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  Erstes Kapitel.


  Die Waise.


  Die Osterglocken sind verklungen. Es war kein Osterfest, wie man es so gerne feiert. Nicht lächelte dieses Mal der Himmel in heiterer Bläue und von grünen, blumigen Wiesen war wenig zu sehen. Trübe hingen die Wolken über der Erde und ein feiner kalter Regen durchweichte den Boden.


  Es war noch ziemlich früh am Morgen und die Handwerker gingen eben mit schläfriger Miene daran, die Läden ihrer Werkstätten zu öffnen und das neue Tagewerk zu beginnen.


  In den großen vornehmen Häusern der Vorstadt aber war noch alles still und kein Laut zeigte, daß einer der Schläfer schon erwacht sei. Die Bewohner dieser eleganten Räume hatten ja das Vorrecht, länger zu schlafen, als ihre arbeitenden Nebenmenschen. Ihnen war jeder Tag ein Feiertag und sie hatten nicht nöthig, sich über die verdorbenen Ostertage zu ärgern.


  Auch in jenem schönen, geräumigen Hause, das dort an der Ecke aus allen Andern und über alle Andern so stolz hervorragte, wohnten solche Glückliche; sie lagen gewiß noch fest in Morpheus Armen, denn die schweren Vorhänge an den Fenstern waren fest geschlossen und auch nicht die kleinste Spalte erlaubte der Tageshelle den Eintritt.


  Hätten die Gardinen einen kleinen Einblick in das Innere gewährt, so hätte der neugierige Nachbar sogar den Schein eines Lichtes entdecken können, obgleich es schon heller Tag war. Es brannte wirklich Licht in dem Zimmer. Die kleine Flamme flackerte unruhig hin und her; sie beleuchtete grell ein Cruzifix, das auf dem Tische nebenan stand.


  In einer Ecke des elegant meublirten Schlafgemaches war ein Bett aufgeschlagen und auf diesem Bette lag eine Frau, steif und starr, die Hände gefaltet, die Augen geschlossen. Vor wenigen Stunden hatte sie den letzten Seufzer ausgehaucht.


  Am Bette kniete ein etwa sechzehnjähriges Mädchen. Sie hatte ihr von Thränen überströmtes Gesicht in den Polstern vergraben und die offenen Haare hingen wirr über die Stirne und den halb entblößten Nacken. Niemand war sonst im Gemache.


  Lange schon mochte die gebeugte Gestalt so regungslos gekniet haben; da klopfte es leise an die Thüre, diese öffnete sich und zwei Frauen erschienen auf der Schwelle. Die Eine derselben, eine große, kräftige Gestalt mit einem treuherzigen Gesichte und verweinten Augen wollte sich eben dem Bette nähern, als das junge Mädchen, durch das Geräusch der Eintretenden aufgeschreckt, den Kopf erhob. Als sie die noch auf der Thürschwelle stehende schwarze Gestalt erblickte, schauerte sie leicht zusammen, erhob sich aber sofort langsam vom Boden, drückte auf die kalten Lippen der heimgegangenen Mutter einen langen Kuß und verließ dann, in neues Schluchzen ausbrechend, das Gemach.


  Die Todtenfrau aber begann, unterstützt von der Wirtschafterin, ihr trauriges Geschäft.


  Die junge Waise, Irene von Püteroff, war die einzige Tochter eines Großgrundbesitzers und Erbin einer halben Million Thaler. Vor einem Jahre hatte sie den heißgeliebten Vater begraben und heute stand sie am Sarge ihrer Mutter. Nun war sie allein; ohne Verwandte, ohne Freunde, ganz allein auf dieser weiten Erde und unter den Millionen Menschen Keiner, der sich der Verlassenen angenommen hätte.


  Das Zimmer, welches die Waise jetzt betrat, war das Wohn- und Familienzimmer. Wie war es jetzt so unheimlich still hier. Noch stand Alles auf dem alten Platze und die Portraits ihrer Ahnen sahen mit denselben freundlichen Augen zu ihr hernieder, wie ehedem.


  Wie oft war Irene als Kind hier die gestrenge Lehrerin ihrer Puppen gewesen und hatte ihre leblosen Schülerinen tyrannisirt. Dort auf dem Sopha lernte sie Abends ihre Aufgaben oder saß auf dem Schooße ihres Vaters, der sie liebkoste und streichelte, während die nun todte Mutter daneben saß und emsig an einem Strümpfchen für den kleinen Liebling strickte. Den ganzen Himmel ihrer Kindheit umschlossen diese vier Wände. Das war nun alles vorbei! Kein liebendes Herz schlug mehr für sie, sie war einsam und verlassen.


  Als Väterchen gestorben war, da stand noch die Mutter neben ihr und weinte mit ihr und sie trugen ihr Leid gemeinsam. Jetzt war sie allein und am liebsten wäre sie der Theuren nachgestorben. Doch sie lebte, lebte, um den ganzen Jammer ihres Verlassenseins nur bitterer zu empfinden.


  So saß sie da, den Kopf in die Hand gestützt und mit thränenlosem Blick auf den Fußboden starrend. Ihre Gedanken weilten in weiter, weiter Ferne, bei den Tagen der Vergangenheit.


  Da öffnete sich abermals leise die Thüre und ein blonder Mädchenkopf wurde sichtbar.


  Die Eintretende mochte ungefähr im gleichen Alter mit Irene sein. Sie führte eine noch jüngere Schwester an der Hand.


  Die beiden Mädchen schritten geräuschlos nach dem Sopha, wo die Trauernde noch immer unbeweglich und wie geistesabwesend vor sich hinstarrte.


  »Irene«, sprach leise die Aeltere mit von Thränen halb erstickter Stimme.


  Die Angeredete hob langsam das Haupt und als sie die Freundinen erkannte, reichte sie ihnen schweigend die Hände hin.


  »Meine Mutter schickt uns zu Dir«, fuhr Marie fort. »Sie läßt Dich einladen, zu uns zu kommen, und« setzte sie zögernd hinzu, »wenn es Dir gefällt, bei uns zu bleiben.«


  Irene krampfte es bei diesen Worten das Herz zusammen. Noch hatte sie nicht an ihre Zukunft gedacht. Jetzt war sie wie vom Taumel erfaßt, als so plötzlich der Schleier, der sie verbarg, zerrissen wurde.


  Sie mußte also fort, fort aus diesen geliebten Räumen, mußte die Heimath verlassen und bei fremden Menschen wohnen.


  Wie wäre ihr selbst der Tod der Mutter in diesem Augenblicke weit weniger schmerzlich erschienen, wenn es ihr vergönnt gewesen wäre, in den alten Verhältnissen fortzuleben. Doch sie war allein, hatte Niemanden, der für sie sorgte und sie war noch zu jung, dieß selbst thun zu können. Sie mußte also fort, sich eine neue Heimath suchen. Da standen nun vor ihr zwei junge Mädchen, die Freundinen ihrer Kindheit, die an ihrem Schmerze theilnahmen und ihr diese Heimath boten.


  Die beiden Mädchen waren die Töchter des Baron Alsen, der in intimen Freundschaftsbeziehungen mit Irenens Vater, Herrn von Pütteroff, stand. Seit des Letzteren Tod kamen übrigens die Familien sehr selten mehr zusammen. Irenens Mutter fühlte sich von Frau von Alsen nicht sonderlich angezogen und ohnedieß in Zurückgezogenheit lebend, unterließ sie mit der Zeit die Besuche dortselbst gänzlich.


  Irene erinnerte sich jetzt dessen und sah zweifelhaft fragend ihre Freundinen an. Dann senkte sie nachdenkend den Kopf.


  »Wir wollen Dich recht lieb haben«, sagte die jüngere Schwester zutraulich.


  »Wie unsere Schwester«, setzte Marie hinzu.


  Irene erhob den Kopf; ihr Entschluß war gefaßt. Sie stand rasch auf und indem sie die Freundinen küßte und umarmte, sagte sie mit vor Erregung zitternder Stimme, aber doch fest und bestimmt: »So laßt mich Eure Schwester sein!«


  


  Zweites Kapitel.


  Die neue Heimath.


  Die untergehende Sonne hatte längst im Scheiden mit ihren letzten Strahlen die Thürme und Dächer der Kirchen und Paläste der großen Stadt vergoldet und über die Spitzen der fernen Bergeskette lag nur noch ein matter Schein ausgebreitet. Das glühende Roth der Abendsonne war mehr und mehr verblaßt und bald einem tiefdunkeln Blau gewichen. Jetzt sank die Dämmerung hernieder und umhüllte mit ihren grauen Schleiern Stadt und Land. In den Häusern aber blitzte Licht um Licht auf hinter den Fenstern und bald strahlten die Straßen der Hauptstadt im gewohnten Glanze der Gasflammen.


  Fast im Mittelpunkte der Stadt lag das Haus der Familie von Alsen, in welchem Irene nach dem Tode ihrer Eltern eine Zufluchtstätte gefunden hatte.


  Dieses Haus war von eigenthümlich alter Bauart. Ein geräumiger Hof wurde auf drei Seiten von den Gebäuden umschlossen und auf der vierten nach der Straße gelegenen durch eine hohe Mauer von letzterer getrennt.


  In der Mitte dieser Mauer befand sich das große Eingangsthor aus altem Eichenholz, mit Eisenbändern und gewaltigen Schlössern versehen. Außer diesem Thore, das nur selten geöffnet wurde, führte nur noch eine kleine Thüre auf der Rückseite des Hauses in ein schmales Gäßchen, welches in geringer Entfernung in die große Straße mündete.


  Die ganze Anlage des Gebäudes entsprach der eines Klosters oder mehr noch einem wehrhaft gemachten Hause des Mittelalters und machte es seinen Bewohnern trotz der Lage in Mitte des bevölkertsten Stadttheiles möglich, sich, wenn Neigung oder Nothwendigkeit dieses wünschenswerth erscheinen ließen, vollkommen von der übrigen Welt abzuschließen und ungestört die Stille und Ruhe eines beschaulichen Lebens zu genießen. Dazu lagen noch sämmtliche Wohnräume nach dem Hofe hinaus, während nur die Gänge ihre wenigen Fenster nach dem Seitengäßchen zu öffneten.


  Ein einziges Gemach im Hause wich von der allgemeinen Regel ab und empfing Licht und Luft aus dem oben erwähnten engen Gäßchen, gewährte dafür aber auch das zweifelhafte Vergnügen eines Ausblicks in diese schmale, aber viel benutzte Verkehrsader der großen Stadt.


  Es war dieß Irenens Wohngemach. Im Gegensatze zu den übrigen Wohnräumen des Hauses, in denen bereits ebenfalls die Lichter angezündet waren, herrschte hier noch tiefes Dämmerlicht, das die Gegenstände ringsumher nur noch schwach erkennen ließ.


  Am hellen Tage fiel der Contrast zwischen der Dürftigkeit des Gemaches und der Eleganz der Möbel sofort in die Augen. Die bequem gepolsterten Fauteuils, der große Spiegel, die schönen Bilder und sonstigen Kunstgegenstände standen seltsam genug zu der einfachen, weißgetünchten Wandfläche und dem tadellos gescheuerten Fußboden.


  Die grünen Rouleaux an den Fenstern waren herabgelassen und nur durch eine Spalte drang das Abendlicht auf eine Stelle an der gegenüberliegenden Wand.


  Auf dieser Stelle hing das Bildniß einer Frau, Irenens Mutter und der Rahmen desselben war mit einem Kranze von Frühlingsblumen umgeben. Vor dem Bilde stand sinnend die in lange Trauergewänder gehüllte Gestalt Irenens.


  Noch waren erst wenige Monate vergangen, seit sie am Grabe ihrer Mutter gestanden und welche Veränderung hatte diese kurze Zeit an und in ihr hervorgebracht!


  Aus dem fröhlichen, lachenden, sorglosen Kinde war eine ernste Jungfrau geworden. Das dunkle Haar umrahmte in dichten Flechten das bleiche, unbewegliche Gesicht; die hohe, feine Gestalt hatte eine stolze Haltung angenommen.


  Wie sie so dastand, regungslos, die Augen fest auf das Bild geheftet, hätte man sie selbst für eine schöne Statue halten mögen. Aber nein, in dieser Gestalt war Leben und Bewegung. Die dunklen Augen, die jetzt so zärtlich an dieser einen Stelle hafteten, welches Feuer sprühte aus ihnen! Wie spiegelte sich in ihnen Lust und Leid! Und dieser rosige Mund, der sich jetzt dem Glase näherte, um einen heißen Kuß auf dasselbe zu hauchen, diese kleine, weiße Hand, die ordnend über die Blumen glitt, wie waren sie entzückend!


  Hatte sich Irene im Aeußern verändert, so war das noch viel mehr mit ihrem Innern geschehen. Wie freute sie sich sonst jeder schönen Blume, jedes fliegenden Vogels, jedes glänzenden Steinchens am Wege, wie wußte sie der Jugendlust singend und tanzend Ausdruck zu geben; jetzt war sie still und in sich gekehrt und nur selten glitt ein schwaches Lächeln über die rosigen Lippen. Die laute Munterkeit ihrer Freundinen that ihr wehe; sie war am liebsten allein.


  Als sie nach dem Begräbnisse der Mutter in dieses Haus eintrat, da geschah es an der Hand Mariens und Claras. Sie zeigten sich als liebevolle Schwestern und suchten ihr die neue Heimath lieb zu machen.


  Aber sie hatten noch nicht erfahren, wie schwer es ist, das Elternhaus, das Eldorado der Kindheit, zu vergessen und sich an neue Verhältnisse zu gewöhnen. Sie wußten nicht, wie mimosenhaft empfindlich das Leid in solchen Zeiten macht und wie das Herz sich immer dem Vergangenen zuwendet und sich nach dem Verlornen sehnt.


  Irene hatte unter dieser feinfühlenden Empfindsamkeit zu leiden.


  Frau von Alsen hatte sie mit einem pompösen Segensspruche empfangen, in welchen die alte Großmutter mit zum Himmel gerichteten Augen salbungsvoll einstimmte. Diese Letztere, die Mutter der Frau von Alsen, war überhaupt in religiöser Beziehung das leitende Prinzip im Hause und ihr Wille galt in dieser Beziehung als unumstößliches Gebot.


  Ein schwaches Gegengewicht hielt ihr hierin allerdings Herr von Alsen, aber er wurde in den meisten Fällen überstimmt, umsomehr, weil Herr von Alsen die sittliche Erziehung seiner Töchter ganz in die Hände der Frauen gegeben hatte und diese an ihrem verehrten Hausfreunde, dem Advokaten Gabriel Lange, eine nicht zu unterschätzende Unterstützung fanden.


  Nach diesem ersten weihevollen Gruße führte man Irene nach ihrem Zimmer, half ihr, das Nöthigste zu ordnen und ließ sie dann allein.


  Zum Mittagsmahle fand sich auch Herr von Alsen ein.


  Er empfing Irene mit freundlichen Worten und wahrhaft väterlichem Wohlwollen und Irenens Herz fühlte sich durch diese einfache herzliche Weise mehr und mehr erleichtert von dem Drucke, welchen die falte, feierliche Art der Frauen in ihr hervorgerufen hatte.


  Die folgenden Tage verbrachte Irene meist allein auf ihrem Zimmer. Man ließ sie gewähren und ehrte die stille, wortlose Trauer.


  Später kamen Marie und Clara häufig zu ihr und nach dem Verlaufe einer Woche sagte ihr Frau von Alsen, sie wünsche, daß Irene ihre kleinen Arbeiten im Familienzimmer verrichte und überhaupt den Tag in dem Kreise ihrer Familie verbringe. Sie hoffe, dadurch werde sie sich eher zerstreuen und leichter eingewöhnen können.


  Irene mußte die Wahrheit dieser Worte anerkennen. Sie folgte daher, wenn auch ungerne, dem Gebote und von nun an betrat sie ihr Zimmer während des Tages nur mehr auf Augenblicke.


  Aber wie sehnte sie sich nun nach dem Abend!


  Sobald es die Schicklichkeit erlaubte, zog sie sich in ihr Schlafgemach zurück. Hier träumte sie sich in alle die glücklichen Stunden hinein, die sie im Elternhause verlebte; jedes einzelne Stück im Zimmer erinnerte sie ja an das liebe Heim.


  Hier erzählte sie den Bildnissen der Eltern die kleinen Tagesereignisse und dieß nicht selten unter Thränen. Aber diese Thränen mußten wieder getrocknet und jede Spur von ihnen getilgt werden, bevor sie über die Schwelle trat. Man sah es »drüben« nicht gerne, daß Irene weinte.


  Auch jetzt, als sie Schritte vernahm, schloß sie rasch und sorgfältig die Gardinen und die halbe Helle war sofort völliger Dunkelheit gewichen.


  Da öffnete sich die Thüre und Marie trat ein. Sie hielt ein brennendes Licht in der Hand, das sie auf den Tisch stellte.


  »Wie?« fragte sie verwundert, ganz im Finstern?«


  »Ich habe ein wenig geträumt«, antwortete Irene leise. »Darüber ist es dunkel geworden, ohne daß ich es bemerkte.«


  »Du hast geweint«, versetzte Marie. Ein leiser Vorwurf klang durch die Rede. »Du weißt, die Mutter sieht nicht gerne verweinte Augen.«


  »O Marie«, sagte Irene, »ich komme mir recht undankbar vor, wenn ich Dich so reden höre. Es hat den Anschein, als hätte ich kein Auge für alle Liebe und Güte, die Ihr mir erzeugt, und dennoch thut sie mir so unendlich wohl. Seid nachsichtig mit mir und meinem Schmerze.«


  Marie schien die letzte Bitte nicht gehört zu haben. Sie legte Irenens Hand in ihren Arm, streichelte sie liebkosend und sagte leise: »Ich werde meiner Mutter von diesen Thränen nicht erzählen; aber Du mußt mir auch versprechen, nicht wieder zu weinen.«


  Irene sah sie überrascht an.


  »Nicht wieder zu weinen«, fragte sie, »auch hier nicht? Das wage ich kaum zu versprechen.«


  Marie sah sie mit einem bittenden Blicke an, dann nahm sie den Leuchter wieder zur Hand.


  »Komm jetzt«, sagte sie. »Es ist Besuch drüben und man erwartet uns.«


  Damit ging sie aus dem Zimmer. Irene folgte gesenkten Hauptes.


  Sie konnte nicht verstehen, wie man es einer zärtlichen Tochter so sehr verübeln könne, wenn sie wenige Monate nach dem Tode einer geliebten Mutter noch deren Verlust beweine.


  Man hatte ihr schon öfter Vorwürfe darüber gemacht und Frau von Alsen hatte sogar schon einmal in nicht ganz zarter Weise angedeutet, Irene solle sich bemühen, nun einmal ihre Eltern ein wenig zu vergessen und in ihr die verlorene Mutter zu sehen. Sie sei redlich bemüht, für Irenens Wohl zu sorgen, aber sie verlange dafür auch die Liebe und den Gehorsam einer Tochter.


  Irenens Herz verlangte Liebe und wo sie diese fand, da gab sie dieselbe wieder in überreichem Maße. Aber dieses liebesbedürftige Herz ließ sich nicht täuschen, es nahm nicht den Schein für Wahrheit.


  So fühlte sie auch bei den überschwenglichen Betheuerungen mütterlicher Freundschaft, die Frau von Alsen bei jeder Gelegenheit zu zeigen sich bemühte, die innere Kälte heraus; aber sie bemühte sich, dieses feierliche Wesen für eine besondere Eigenthümlichkeit dieser Frau zu nehmen und hoffte durch zärtliche Anhänglichkeit die starre Rinde allmälig zu lösen. Es fiel ihr nicht ein, daß man die Trauer um ihre Eltern für Mangel an Zuneigung halten und ihre Thränen ihr deshalb verargen könne. Diese Erkenntniß fiel ihr jetzt schwer auf’s Herz.


  So wenig sie sich aber zu den Frauen hingezogen fühlte, um so herzlicher war sie dem guten, alten Herrn und den beiden Mädchen zugethan. Die in wahrhaft väterlicher und schwesterlicher Weise ihr zur Seite standen.


  »Marie«, fragte sie jetzt die voraneilende Freundin. »Berührt der Besuch mich?«


  »Ich glaube, ja«, erwiederte die Gefragte.


  »Und wer ist es?«


  »Ein Bekannter von Dir, Dr. Gabriel Lange.«


  Dieser Name war dem Mädchen aus ihrer Kindheit in der Erinnerung. Wie ein fernes Mährchen klang er an ihr Ohr und ihr Herz empfand aufrichtige Freude.


  Unterdessen waren die beiden jungen Mädchen den Gang entlang geschritten und Marie blieb vor der Thüre, die zum Empfangssalon führte, nochmals stehen. Sie ergriff Irenens Hand und drückte sie leise, als wollte sie noch einmal Schweigen geloben, dann öffnete sie die Thüre und zog die Freundin in den Salon.


  


  Drittes Kapitel.


  Der Hausfreund.


  Hier war die ganze Familie mit Ausnahme Alsens um einen noch jungen Mann versammelt und horchte mit sichtlichem Vergnügen auf dessen Worte.—


  Es war Dr. Gabriel Lange, der Freund und Sachwalter der Familie Alsen.—


  Der junge Gelehrte schien auf den ersten Blick dem Priesterstande anzugehören. Sein Anzug glich in Schnitt und Farbe derjenigen der Priester. Die harten, strengen Gesichtszüge, die bleichen eingefallenen Wangen, die schwarzen, stechenden Augen ließen den Jesuiten in ihm vermuthen.


  Sein ganzer Körper war, wenn er sprach, von einer merkwürdigen Beweglichkeit. In diesem Augenblicke schien er jedoch der fröhlichste und liebenswürdigste Gesellschafter zu sein. Sein Blick allein hatte etwas Lauerndes und ließ den aufmerksamen Beobachter ahnen, daß der Stern dieser heiterglänzenden Schale doch etwas bitter schmecken könne.


  Die Familie Alsen, weiblicher Seite wenigstens, hätte nun dieses Letztere auf’s Lebhafteste bestritten. Sie belachten jeden seiner nicht immer gut gewählten Witze, Aller Augen hingen mit Spannung an seinem Munde und Jedes bemühte sich, in möglichst vortheilhafter Weise ihm zu erscheinen.


  Seit einigen Minuten jedoch hatte das Gespräch eine ernstere Wendung genommen.


  »Ich sagte Ihnen ja, Sie werden in dem jungen Mädchen ein verzogenes und verwöhntes Weltkind finden und ich prophezeihe Ihnen, Sie werden noch Aerger und Verdruß genug an ihr erleben«, sagte er eben zu Frau v. Alsen. »Ich habe das Mädchen von Jugend auf im Auge behalten und Sie werden meine Angaben mehr als bestätigt finden.«


  »Ich habe zum Theil die Wahrheit Ihrer Worte schon jetzt erkannt«, erwiderte die Angeredete, »aber Sie wissen ja, mein lieber Doktor, was mich bestimmte, das Mädchen in’s Haus zu nehmen, und ich glaubte, Ihrer Zustimmung sicher zu sein.«


  Ich kann Ihren Entschluß nur loben, meine Gnädigste«, sagte Gabriel, »wenn ich auch bedaure, daß Ihnen die Ausführung desselben ein wenig schwer werden wird. Seien Sie aber versichert, Sie werden in mir die thätigste Unterstützung finden.«


  »Sie kennen also unsere liebe Irene schon seit langer Zeit? Das ist mir ja ganz neu«, sagte Clara, die, mit einer Stickerei beschäftigt, am untern Ende des Tisches saß.


  Frau v. Alsen warf Gabriel einen raschen Blick zu.


  »Nicht doch — das heißt — ich habe sie lange nicht mehr gesehen«, stotterte dieser etwas verlegen. Dann ging er rasch auf ein anderes Thema über.—


  Der Advokat hatte wahr gesprochen. Er hatte Irene, trotz der Versicherung, sie stets im Auge behalten zu haben, lange nicht gesehen.


  Irenens und Gabriels Väter waren Jugendfreunde gewesen. Sie hatten zusammen die Schule besucht und sich dann Freundschaft für’s Leben gelobt, die sie auch getreulich hielten.


  Des alten Lange Verhältnisse verschlimmerten sich jedoch durch Unglüksfälle der verschiedensten Art und da war es denn Irenens Vater eine Freude, dem alten Kameraden manchmal hilfreich unter die Arme greifen zu können.


  So war es auch nur mit seiner Hilfe möglich geworden, daß der kleine Gabriel seine Studien beenden und einem Berufe sich widmen konnte, welchen sein Vater für den einträglichsten und ehrenvollsten erklärte. Er meinte die Rechtswissenschaft.


  Dem Rechte zur Geltung zu verhelfen, dünkte dem vielgeprüften und wohl auch oft betrogenen Manne als das Würdigste, denn in seiner einfachen Weise kam es ihm nicht in den Sinn, daß ein Mann, der sein Leben diesem Berufe dem Namen nach widmete, nicht auch im Herzen rechtlich denken müßte.


  Herrn v. Püteroff’s Unterstützung verschaffte also dem jungen Manne eine angenehme und sorgenfreie Stellung und sie blieben in freundschaftlichem Verkehre, so lange Gabriels Vater lebte.


  Als aber dieser gestorben war, entfremdete sich Gabriel dem alten Freunde seines Vaters mehr und mehr, denn die Fesseln, welche die Dankbarkeit ihm auferlegte, schienen ihm immer drückender, bis er endlich auf Reisen ging und so die Möglichkeit fand, auch die letzte Verbindung zu lösen.—


  Gabriel ging zuerst nach Rom.


  Der alte Lange war streng katholisch und so wurde auch der Sohn in den Grundsätzen der katholischen Religion auferzogen. Rom bildete also für ihn den Grundpfeiler alles Bestehenden und es war natürlich, daß er seine Schritte zuerst dahin lenkte.


  Gabriels Vater war Katholik aus Ueberzeugung und weil er als solcher geboren war; aber er ehrte auch die Dogmen Andersgläubiger und war weit davon entfernt, den katholischen Glauben als den allein seligmachenden zu erachten. Ihm galt jeder pflichttreue Mann gleich, welcher Religion er auch angehören mochte.


  Anders war dieß bei Gabriel der Fall.


  Nicht daß der Rechtsgelehrte in Ausübung religiöser Dinge besonders scrupulös gewesen wäre, aber er hielt den Katholizismus für eine Macht, die überall siegreich zu sein geschaffen war und ehrte in ihm die Herrschaft der Welt. Das Scepter des Papstes dünkte ihm allmächtig und er beugte sich gerne unter diese Hoheit.


  Die Mysterien und Sensationserzählungen sagten ihm mehr zu als das trockene Studium der Rechtswissenschaft und seinen extremen aber auch falschen Anschauungen gemäß wäre er sicher Jesuit geworden, wenn sein Vater es geduldet hätte.


  Auf einen derartig gearteten Charakter mußte sonach der Aufenthalt in der Hauptstadt des Christenthums einflußreich wirken.


  Aus den Ruinen der Kaiserzeit, aus den Kirchen und Palästen des Mittelalters, aus dem kirchlichen Prunke und den Festen der Gegenwart, aus allen Winkeln und Ecken des alten wie des neuen Roms sprach zu ihm ein Geist der Größe und der Allmacht, der zauberisch auf ihn wirkte. Die Weltherrschaft sprach zu ihm in großen Zügen und wurde sein Ideal; Glanz und Macht betäubten seine Sinne.


  Um diese Zeit machte er die Bekanntschaft des Grafen Wilhelm v. Alsen, eines jungen Edelmannes, dessen Familiengüter auf einer Insel der Ostsee lagen und der es vorzog, seinen von den Stürmen der See gepeitschten Wohnort mit dem in dem gesegneten Italien zu vertauschen.


  Er gehörte zu den wenigen katholischen Familien in jenem Himmelsstriche und hatte unter dem Adel und der hohen Geistlichkeit Roms zahlreiche Freunde.


  Dem jungen Rechtsgelehrten schien eine solche Bekanntschaft höchst schätzenswerth und er bemühte sich, die flüchtige Begegnung zu ernster Freundschaft zu gestalten; dem Grafen dagegen sagte es zu, einen Begleiter zu haben, der sich zu manchen Dienstleistungen gebrauchen ließ und auch dem Freunde gegenüber die Kluft nicht zu vergessen schien, die sie in gesellschaftlicher Beziehung trennte.


  Aber auch in manch’ andern Dingen floßen ihre Neigungen, so grundverschieden auch ihre Ideen waren, dennoch zusammen. Beide liebten ein angenehmes und genußreiches Leben über alles, Beide waren nicht wählerisch in den Mitteln, die ihnen ein solches gewährten.


  Im Uebrigen verstand es jeder meisterhaft, seine gesellschaftliche Stellung auszufüllen.


  Graf Alsen war ein Cavalier von reinstem Wasser, seine Kenntnisse entsprachen seiner adeligen Erziehung.


  Er war der eleganteste Mann, der beste Reiter, der leidenschaftlichste Spieler, der zärtlichste Liebhaber, der amüsanteste Gesellschafter. Er war in allen Kreisen geliebt und gesucht, man sah ihn eben so oft an den Tafeln der Kardinäle, wie in den Palästen des Adels.


  Dr. Lange dagegen blieb stets der bescheidene und geschmeidige Mann mit dem scharfen elastischen Geiste und um dieser Eigenschaften willen hatte er mehr Freunde unter den Gelehrten und Geistlichen, als unter dem adeligen Umgange Alsens. Man betrachtete ihn überhaupt nirgends als den Freund, sondern nur als den geschäftlichen Vertrauten und Sachwalter des Grafen.


  Wilhelm überließ ihm auch wirklich die ganze Verwaltung seines Hauswesens wie seiner Kasse und Gabriel war dessen wohl zufrieden, denn er fand hiedurch ein Mittel, sich dem Grafen nach und nach unentbehrlich zu machen.


  Der Doktor nahm es übrigens bei dieser Verwaltung nicht allzugenau mit den Begriffen von Mein und Dein. Er gewöhnte sich daran, des Grafen Kasse als seine zu betrachten und ein unsägliches Gefühl beschlich ihn bei dem Gedanken, wieder einmal auf seinen dürftigen Besitzstand allein angewiesen zu sein.


  Er lernte die Vortheile kennen, welche der Besitz eines großen Vermögens mit sich bringt und er beneidete Jeden, dem die Glücksgötter günstig gelaunt schienen. Das zehnte Gebot »Du sollst nicht begehren Deines Nächsten Gut« war bei dem Doktor schon lange in Vergessenheit gekommen, so sehr er sich auch sonst den Anschein gab, streng nach den Gesetzen der Kirche zu leben.


  Aber diese Kirche selbst betäubte ihn wieder mit ihrem Glanz und Reichthum, den sie besonders in Rom entfaltet, so daß seine Sinne selbst im Gebete von diesem Mammon bestrickt wurden und dieses sein Gebet nur das Eine Endziel hatte: Besitz und Reichthum.


  Schon damals erregte die einzige Tochter seines Wohlthäters eine besondere Aufmerksamkeit in dem jungen Manne und es lebte in seinem Geiste der Gedanke auf, er möchte durch sie das Ziel seiner Wünsche erreichen.


  Wohl wußte er, daß es ihm schwer sein möchte, bei seiner eben nicht einnehmenden Persönlichkeit ein so reiches Mädchen für sich zu gewinnen.


  Er war besonnen genug, seine Hoffnung nicht auf Eine Karte zu setzen.


  Sollte er nicht die Liebe in Irenens Herzen zu entflammen vermögen, so sah er in dem Grafen Alsen den rechten Mann.


  Wilhelm war geeignet, selbst die stolzeste Schönheit zu besiegen und er hatte davon mehr als eine Probe bestanden.


  War seine Erscheinung schon eine bestechende, so konnte er seine Werbung mit einer Grafenkrone unterstützen und Gräfin Alsen zu werden, war selbst für Fräulein v. Püteroff eine Ehre.


  Der Advokat hatte immerhin den Vortheil, durch das reiche Erbe Irenens dem Grafen neue Mittel zugeführt zu haben und dieses Verdienst allein verlangte schon, daß dieser nachsichtig mit seinem Vermögensverwalter verfahre. Zugleich aber erhielt dieser einen weiteren Spielraum für seine Thätigkeit. Auf diese Weise sah Gabriel seine Zukunft gesichert. Gabriel hatte diesen Plan vor einiger Zeit dem Grafen vorgelegt. Er hatte ihm die Vorzüge dieser Heirat möglichst gerühmt und von Wilhelm die ersehnte Antwort der Einwilligung erhalten. Der Besitzer einer schönen Frau und einer halben Million Thaler zu werden, war für den Grafen zu verlockend, als daß er sich lange besonnen hätte.


  Es mußte dem Doktor nun von besonderer Wichtigkeit sein, die Fäden früherer Verhältnisse in seiner Heimat, denen er durch den Aufenthalt in Italien fast entfremdet geworden, wieder aufzugreifen.


  Nichts durfte jetzt seiner Beobachtung entgehen. Er ließ sich daher periodisch über die Familie Bericht erstatten und als er von dem Tode Püteroffs hörte, entschloß er sich, in die Vaterstadt zurückzukehren.


  Er beobachtete nun, ohne sich zu nähern und war von allen Verhältnissen so ziemlich unterrichtet.


  Da er der Wittwe Püteroff ferne bleiben wollte, führte er sich, wo es thunlich war, in ihr befreundete Familien ein und diejenige, welche seinen Plänen am meisten entgegenkam, war Frau v. Alsen.


  Graf Wilhelm hatte ihm an seine Verwandten in Deutschland ein Empfehlungsschreiben mitgegeben und so war es dem Advokaten leicht geworden, sich in der Familie Eingang zu verschaffen.


  Frau v. Alsen hatte die gleiche religiöse Anschauung, aber auch ein ungemein feines Begriffsvermögen und fühlte den Gleichgesinnten bald heraus.


  Das verschaffte ihm im Hause jene dominirende Stellung und machte ihn zum Rathgeber und unumstößlichen Orakel der Familie.


  Frau v. Alsen kannte seine Absichten in Betreff Irenens und billigte sie. Durch ihre Bereitwilligkeit kam sie ihm auf halbem Wege entgegen. So konnte es auch nicht fehlen, daß sie seine leise hingeworfene Frage, wo die reiche Erbin nach dem Tode ihrer Mutter wohl eine Heimat finden würde, damit beantwortete, daß sie ihre beiden Töchter zu Irene sandte, diese in ihr Haus zu holen.


  Dieser rasche Entschluß hatte ihren frommen Freund nicht wenig überrascht; dennoch waren es zwei Dinge, die es ihm hätten wünschenswerth erscheinen lassen, daß Frau v. Alsen erst seine Meinung hierüber eingeholt hätte. Das Erste war die für ihn unangenehme Sache, schon jetzt mit Irene v. Püteroff in persönlichen Verkehr treten zu müssen, zum Zweiten kannte er ihre vorurtheilsfreie Erziehung und fürchtete dadurch später eine Minderung seines Einflusses in der Familie Alsen.


  Freilich kannte er auch Frau v. Alsens unbeugsamen eisernen Willen und hoffte, ihr würde es schon gelingen, die junge Waise zu ihren Ansichten zu bekehren.


  So ergab er sich alsbald in das Bestehende und verlegte sich einstweilen auf’s Beobachten. Nun aber verlangte ihr, Irene sprechen und persönlich ihren Charakter kennen lernen.


  Als nun die beiden Mädchen eintraten, brach er mitten im Satze ab und seine Augen wandten sich forschend nach der Thüre.


  »Irene, meine Pflegetochter! Advokat Dr. Gabriel Lange!« stellte Frau v. Alsen die Beiden vor.


  »Ich bin sehr erfreut,« sagte der Doktor, »Sie nach so langer Zeit wieder begrüßen zu können!«


  Irene war überrascht, daß der Doktor dieser Ansprache nichts hinzufügte. Sie hoffte von ihm eine liebende Erwähnung ihrer Eltern, in deren Haus er so viel genossen, zu hören und es zog sie mit aller Macht hin zu dem Manne, der ihrem Vater so viel zu danken hatte.


  Doch es erfolgte nicht, was sie erwartete.


  Langsam erhob sie den Blick zu ihm, einen Blick voll schwesterlicher Liebe und Freundschaft, doch ein leises Beben durchzuckte ihren Körper, als ihr Auge dem seinen begegnete und rasch senkte sie dasselbe wieder. Seine förmliche Anrede erwiderte sie nur leise und unsicher und zog sich dann auf den entferntesten Platz zurück, ihre ganze Aufmerksamkeit scheinbar ihrer in den zitternden Händen haltenden Arbeit zuwendend.


  Sie sprach den ganzen Abend kein Wort mehr und die Andern, an ihr stilles Wesen schon gewöhnt, kümmerten sich nicht weiter um sie.


  Die ganze Aufmerksamkeit der letzern war auf den Gast gerichtet, der heute heiterer und gesprächiger schien, als je und ihre Zuvorkommenheit als etwas ganz Natürliches entgegen nahm.


  Nur wenn er sich unbeachtet wußte, suchte sein Auge die Stelle, wo Irene saß und er schien sichtlich geärgert, daß diese an seiner Person so wenig Antheil nahm.


  Diese gereizte Stimmung nahm im Laufe des Abends immer mehr und mehr zu und Irene dankte im Stillen Gott, als Lange endlich aufstand und sich empfahl.


  Gabriel stieg rasch die Treppe hinab, so rasch, daß die Dienerin mit dem Lichte kaum zu folgen vermochte.


  Der Schlüssel drehte sich im Schlosse, die kleine eiserne Pforte knarrte in ihren Angeln und der Advokat trat in die Nacht hinaus. Ein kurz herausgestoßenes »Gute Nacht!« belohnte die Dienerin für den tiefen Knix, den sie ihm machte.


  Als sich die Thüre hinter ihm geschlossen hatte, athmete Gabriel tief auf; auch er schien unter einem schweren Drucke zu leiden. Noch einen halb scheuen Blick warf er nach dem Fenster Irenens, das sich eben erhellte, dann schritt er gedankenvoll die Straße entlang.


  Dichte schwarze Wolken jagten am Himmel hin und verdunkelten auf Augenblicke die Mondscheibe und ein empfindlich kalter Wind mahnte daran, daß der Frühling noch immer mit seinem rauhen Bruder im Kampfe lag und der Sieg noch lange nicht auf seiner Seite sei.


  Gabriel hüllte sich fröstelnd in seinen Mantel.


  Als er in seiner Wohnung ankam, machte er vor allem Licht und warf sich dann angekleidet in einen Fauteuil, seinen Gedanken freien Lauf lassend.


  Diese schienen nichts weniger als freundliche zu sein, denn sein düsterer Blick schweifte unstät von einem Gegenstande zum andern, bis er endlich auf einem kleinen Bilde haften blieb.


  Dieses Bild stellte einen jungen Mann vor, dessen elegante Erscheinung sogleich den Aristokraten erkennen ließ.


  Gabriels Blick schien festgebannt auf diesen Zügen, aber sein Geist schweifte weit ab und seine Hand ballte sich mehr als einmal krampfhaft zusammen.


  Endlich schien er jedoch einen Entschluß gefaßt zu haben. Er stand auf, legte seinen Mantel ab, nahm Schreibzeug und Papier und schicke sich zum Schreiben an.


  »Benachrichtigen kann ich Wilhelm immerhin«, murmelte er vor sich hin, »darum ist noch nichts verloren.«


  Er schrieb folgenden Brief:


  
    »Lieber Graf!


    »Wie Sie bereits wissen, ist die junge Waise seit vier Monaten im Hause Ihrer Verwandten. Ich sah sie heute zum ersten Male. Sie ist ein Mädchen von seltener Schönheit und würde sich wohl eignen, einem alten Geschlechte zu neuer Blüthe zu verhelfen. Ich rufe Sie, sobald es nöthig ist.


    Gabriel.«

  


  Nachdem er geendet, überflog er nochmals flüchtig das Geschriebene, und ein eigenthümliches Lächeln spielte um seine Lippen.


  »Sobald es nöthig ist«, sagte er leise vor sich hin. »Vielleicht ist es nicht nöthig und das wäre mir lieber.«


  »Sie ist schön, wirklich schön«, sprach er wie im Traume.


  Dann faltetete er den Brief zusammen, siegelte ihn und schrieb die Adresse darauf:


  »Graf Wilhelm v. Alsen.«


  »Und nun zu Bette! Der Himmel zeige mir den Weg, den ich zu gehen habe«, fügte er hinzu, indem er die Augen salbungsvoll nach der Decke erhob. Dann nahm er das Licht und ging nach seinem Schlafzimmer.


  Somit war der Tag beschlossen, den er so lange erwünscht und gefürchtet hatte und der zum Wendepunkte wurde in Irenens Leben.


  


  Viertes Kapitel.


  Die Hochzeit.


  Mehr als ein Jahr war vergangen, seit Irene in Alsens Haus gezogen und es hatte sich seitdem wenig verändert. Nachdem das Trauer-Jahr zu Ende war, legte Irene die schwarzen Kleider ab and nun unterschied sie nichts mehr von den beiden andern Mädchen. Sie waren gleich gekleidet und gleich gehalten und jeder Uneingeweihte mußte sie für eine Tochter Alsens halten. Sie gehörte ganz und gar in dieses Haus, war so zu sagen »nationalisirt« worden.


  Die Familie v. Alsen lebte sehr zurückgezogen, machte nur die allernothwendigsten Besuche bei einigen wenigen Familien und hielt sich Ferne von allen öffentlichen Vergnügungen.


  Frau v. Alsen sorgte für beständige Beschäftigung in den verschiedensten weiblichen Handarbeiten und die emsigen Hände der jungen Mädchen häuften in den Vorrathskästen ganze Berge des schönsten Weißzeuges.


  Auch in Küche und Keller mußten sie schaffen und in regelrechter Ordnung hatte jede Woche eine Andere für die leiblichen Bedürfnisse der Familie zu sorgen.


  Aber auch das Seelenheil wurde nicht außer Acht gelassen und die alte Großmutter war streng darauf bedacht, daß der Gottesdienst niemals vernachlässigt und der Peterspfennig von allen Hausgenossen, die Dienstboten mit inbegriffen, fleißig eingeliefert wurde.


  Nach wie vor blieb Dr. Lange der von Allen hoch verehrte Gesellschafter und Gewissensrath. Nicht das Geringste wurde unternommen, ohne daß sein Rath eingeholt und sein Wunsch in Erwägung gezogen worden wäre.


  Irenens Schmerz war durch die Zeit allmälig gelindert worden und die Heiterfeit der Jugend kehrte nach und nach zurück. Ihr munterer Sinn, ihr lebhaftes, feuriges Wesen durchbrach nicht selten die streng angewiesenen Schranken und nur langsam und mit Widerstreben konnte sie sich in die fast klösterliche Ordnung finden, die Frau v. Alsen mit eiserner Hand aufrecht erhielt.


  Schwerer aber war es ihr, in dieser Frau etwas anderes zu sehen, als eine strenge Wächterin, und das Gefühl der Liebe, welches Irene ihrer zweiten Mutter so gerne geweiht hätte, war längst in ihrem Busen erstorben.


  Sie klagte sich oft bitter deshalb an, schalt sich im Stillen undankbar, rief sich wohl hundert Mal alle die kleinen Wohlthaten in’s Gedächtniß zurück, die ihr Frau v. Alsen aus eigenem Antriebe erzeugt: aber sie konnte dennoch in ihrem Herzen nichts hervorrufen, als eine unüberwindliche Scheu, die sich zu wahrer Furcht steigerte, wenn sie bedachte, in wie engen Beziehungen Gabriel Lange zu ihrer Pflegemutter stand.


  Dieser Letztere flößte ihr einen wahren Abscheu ein.


  Schon die erste Begegnung mit ihm hatte in ihrem Herzen eine Bangigkeit erzeugt, die sie vergebens zu bekämpfen versuchte.


  Sie ging ihm so viel als möglich aus dem Wege, aber je mehr sie ihm auswich, je mehr schien er sie zu suchen. Fiel ihr Blick zufällig auf ihn, so begegnete ihr Auge stets dem seinen, das mit einem Ausdruck auf sie gerichtet war, der sie erbeben machte.


  Mehr noch, als sie es sah, fühlte sie, daß er vor Verlangen brannte, sich ihr im Geheimen zu nähern, während sein äußeres Verhalten eine ihr feindliche Gesinnung zu verrathen schien.


  Wenn er in Gegenwart Anderer zu ihr sprach, klang seine Stimme rauh und hart und nicht selten traf sie strenger Tadel über ihre weltliche Gesinnung aus seinem Munde. Er ermahnte sie fast täglich, ihr Herz dem Himmlischen mehr zuzuwenden, forderte mehr Einfachheit in der Möblirung ihres Zimmers, fand gerade die schönsten Kunstgegenstände für unpassend und drang auf Entfernung derselben.


  Irene sträubte sich dagegen mit aller Kraft des Willens und suchte und fand endlich in Herrn v. Alsen eine unerwartete Unterstützung.


  Alsen erklärte seiner Frau unumwunden, er sei von den Uebergriffen, die sich Dr. Lange erlaube, empört und wünsche , daß dieser würdige Herr fein Haus nicht für seine eigene Wohnung ansehen möchte.


  Frau v. Alsen war starr vor Erstaunen. Aber sie mußte dennoch die Autorität ihres Gatten anerkennen und fürchtete, dieser könnte bei längerer Weigerung wirklich von derselben Gebrauch machen. So gab sie sich denn zufrieden und ließ die Sache beim Alten.


  Irenen aber trug dieß keine Rosen ein, wohl aber manchen Dornenstich der aufgebrachten, in ihrem Hausrechte gekränkten Frau. Natürlich secundirte die Großmutter ihrer Tochter nach Kräften.


  Irene ertrug diese Nergeleien mit einer wahrhaft englischen Geduld. Sie lachte und schwätzte mit den Freundinen, wenn sie am Nähtisch saßen, und fiel einmal ein Wort, das ihr nicht gefiel, so zeigte höchstens ein rascher Blitz aus den dunklen Augen, nie aber ein böses Wort, daß sie den Stich gefühlt.


  Maria und Clara jedoch erhielten sich die unveränderte Liebe ihrer Mitschwester. Aber eine geistige Vereinigung fand auch zwischen ihnen nicht statt.


  Die Töchter Alsens hatten ein liebreiches Herz, aber es mangelte ihnen an geistiger Bildung.


  Sie lasen wohl hie und da verstohlen einen Ritterroman, aber darüber hinaus kamen sie nicht.


  Irene dagegen suchte sich die Schätze der zwar kleinen, aber auserlesenen Bibliothek Alsens so nutzbar als möglich zu machen. Sie machte sich zur Bedingung, nie ein Buch der bloßen Unterhaltung wegen zu lesen und wählte deßhalb nur solche Lektüre, aus der sie lernen konnte. Da ihr aber Frau von Alsen eine solche Erholung, für Irene war es eine Erholung, nie gestattete, so blieb ihr nur übrig, ihr Lager einige Stunden früher zu verlassen, als die übrigen Hausgenossen.


  Diese wenigen Stunden des Morgens benützte sie nun nach ihrem Gefallen, las und schrieb.


  Für sie waren diese einsamen Stunden das höchste Glück und das Sprüchwort wurde ihr zur Wahrheit: »Morgenstund hat Gold im Mund.«


  Durch Eifer und Fleiß brachte sie es bald so weit, daß sie in Bezug auf geistige Bildung mit jeder Dame ihres Standes getrost in die Schranken treten konnte.


  Dabei hatte sie eine für alles Gute und Schöne glühende und empfängliche Seele.


  Dank dieser letzteren Eigenschaften fühlte sich Irene trotz ihrer klösterlichen Lebensweise niemals gelangweilt, wie es vielleicht vielen anderen Mädchen ihres Alters ergangen wäre. Sie verstand es vortrefflich, jedem Verhältnisse die schönste Seite abzugewinnen und wo die Wirklichkeit mangelte, da träumte sie sich in ein erdichtetes Glück hinein.


  In den letzten Tagen nun war dieses Stillleben auf ungewohnte Weise unterbrochen worden, oder besser gesagt, die Arbeit war eine andere geworden.


  Statt des glänzenden Weißzeuges lagen auf Stühlen und Tischen Wolken des duftigsten Tülls, dazwischen hervor sahen Bänder, Schleifen, Blumen und Spitzen und die jungen Damen waren bemüht, im Vereine mit einigen gedungenen Näherinen aus diesem Chaos elegante Toiletten zu fertigen.


  Eine nahe Verwandte der Familie v. Alsen, Louise v. Falkenhof, sollte in wenig Tagen mit dem Artillerie-Hauptmann Max Werder vor den Traualtar treten und die drei Mädchen waren als Brautjungfern gebeten.


  So wurde denn genäht und geschafft, das Fertige in riesige Koffer gepackt und alles zur Reise vorbereitet, denn die Hochzeit wurde auf dem Familiengute der Braut gefeiert.


  Am nächsten Morgen bestieg die ganze Familie Alsen in Begleitung Gabriels, der als Hausfreund der Letzteren gleichfalls geladen war, einen Gesellschaftswagen; das Gepäck wurde auf einen Leiterwagen geladen und fort gings dem Bestimmungsorte zu.


  Dieß war ein alter Edelfitz in der Nähe der Hauptstadt und seit undenklichen Zeiten im Besitze der Herren von Falkenhof, deren Namen er auch führte. Es war ein freundliches, helles und luftiges Herrenhaus, umgeben von einem reizenden Parke, dessen mächtige Eichen und Buchen den Uebergang in ein wildes, romantismes Thal vermittelten.


  Fahnen flatterten von hohen Masten und von den Dächern der Gebäude, farbenreiche Teppiche zierten Fenster und Balkone, Guirlanden aus Tannenreiser und Eichenlaub schmückten die weißgetünchten Wände, umrahmten Thüren und Fenster.


  Auch in den Corridors glaubte man in einem Garten zu wandeln. Die Säle zeigten reiche Pracht und alles war dazu angethan, das Fest so glänzend als möglich zu machen.


  Als die Gesellschaft auf dem Schlosse anlangte, war alles in jener fieberhaften Bewegung, welche der Feier eines solchen Festes gewöhnlich vorauszugehen pflegt.


  Die Diener eilten geschäftig hin und her, Wagen mit Gästen kamen an, da und dort wurde noch ordnend die regte Hand angelegt.


  Die Familie Alsen wurde von den bejahrten Eltern der Braut auf’s Beste empfangen. Nach den ersten Begrüßungen zogen sich die Ankommenden auf die ihnen angewiesenen Zimmer zurück, um von der Reise auszuruhen und ihre Toilette in Ordnung zu bringen.


  Bald nachher fand sich Louise, die Braut, bei den Freundinen ein, küßte sie und erzählte ihnen von ihrem Glücke und ihren Hoffnungen.


  Sie schilderte ihren Bräutigam als den schönsten, liebenswürdigsten, galantesten und gebildetsten aller Männer und bedauerte lebhaft, daß er erst spät am Abend ankommen würde und sie nicht jetzt schon denselben vorstellen könne.


  Dafür, sagte sie scherzend, wolle sie die jungen Damen mit ihrem Vetter bekannt machen, der zwar lange nicht so hübsch und so geistreich sei, aber ein außerordentliches Talent besitze, etwaige Aufträge auf’s Beste zu bestellen. Er würde sich glücklich fühlen, den Damen recht dienstbar sein zu können.


  Damit zog sie die Mädchen fort in den Hof hinunter, wo der eben besprochene Vetter wie ein Feldherr in der Mitte stand und nach allen Seiten hin seine Befehle ergehen ließ.


  Louise eilte auf ihn zu und indem sie seine Hand faßte, sagte sie: »Lieber Vetter, diese Damen hier werden Deiner Dienste bedürfen; erlaube mir, Dich ihnen vorzustellen.«


  Sie nannte die Namen und fuhr fort, indem sie sich an die Mädchen wendete:


  »Mein Vetter Alfred Bertrand wird sich ein Vergnügen daraus machen, Euch Cavalierdienst zu leisten und Ihr könnt ihm Eure Dankbarkeit am Besten beweisen, wenn Ihr seine Thätigkeit in recht ausgedehntem Maße in Anspruch nehmt. Er ist der ausgezeichnete Neffe eines vortrefflichen Onkels, des Obersten Bertrand, den Ihr heute gleichfalls kennen lernen werdet und der ihn auf erfolgreichste Art im Dienste schöner Frauen unterrichtete. Der talentvolle Neffe belohnt seinen Lehrmeister dadurch, daß er nicht nur seine Lehren auf’s Gewissenhafteste befolgt, sondern ihn noch in vielen Dingen übertrifft. Er ist wie gesagt, ein unschätzbares Kleinod für junge, der Hilfe bedürftige Damen.«


  Der junge Mann erwartete lächelnd den Schluß dieses unbegrenzten Lobes seiner Person, um dann selbst seine Dienste anzubieten.


  Er fing damit an, die Damen in Schloß und Garten umherzuführen, ihnen alles Hübsche und Bemerkenswerthe mit der gründlichsten Genauigkeit zu zeigen.


  Keine Blume, kein Baum, kein Aussichtspunkt wurde vergessen. Louise konnte die Freundinen ruhig seiner Führung überlassen.


  Seine Conversation war eine heitere und witzige und so hatte er sich durch sein gefälliges Benehmen bald die Freundschaft seiner Schutzbefohlenen erworben. Vor Allen aber war es Clara, die an dem jungen Manne ganz besonderes Wohlgefallen fand.


  Nachdem die jungen Leute ihren Rundgang beendigt hatten, kehrten sie in’s Schloß zurück.


  Hier wurden sie bereits von Louise mit Ungeduld erwartet, die ihnen jetzt am Arme ihres Bräutigams entgegentrat.


  Mit einem Gefühle stolzer Freude stellte sie den Freundinen ihren Auserwählten, den Hauptmann Werder, vor und die jungen Mädchen mußten sich gestehen, daß Louise keine schlechte Wahl getroffen.


  Ihr Bräutigam war in der That ein Mann, der selbst den weitgehendsten Ansprüchen der jungen Mädchen und ihren hohen Ideen von dem Aussehen eines glücklichen Bräutigams vollkommen entsprach.


  Er war nicht nur ein hübscher Mann, sondern auch ein tüchtiger Offizier und ein braver Mensch.


  Die Grundbedingungen zu einer glücklichen Ehe waren also vorhanden und wurden noch mehr gewährleistet durch das zwar nicht sehr bedeutende, aber doch zu einem anständigen Haushalt vollkommen ausreichende Vermögen der Braut.


  Unter heiteren Gesprächen waren die jungen Leute die Treppe hinaufgestiegen und den Corridor entlang geschritten.


  Irene war eben an der Thüre ihres Zimmers angelangt, als sich die des Nebengemaches öffnete und Gabriel Lange auf der Schwelle erschien.


  Irene war auf’s Unangenehmste berührt von dieser Nachbarschaft.


  Sie sann hin und her, wie sie ihr Zimmer gegen das weiter entlegene der Schwestern vertauschen könnte, aber sie fand keinen vernünftigen Grund anzugeben und die Wahrheit durfte sie ja nicht sagen. Man hätte sie ausgelacht, wenn sie bekannt hätte, daß sie sich vor dem Advokaten fürchte.


  Und dennoch war es so.


  Sie wollte sich dieses lange selbst nicht gestehen, sie suchte umsonst nach der Ursache, aber die Thatsache war und blieb.


  Bis jetzt war es Irenen stets gelungen, einem alleinigen Zusammentreffen mit dem Doktor zu entgehen und so Erörterungen zu vermeiden, die ihr peinlich waren, denn sie zweifelte keinen Augenblick, daß Gabriel, wenn er sich von der lästigen Gegenwart anderer befreit wüßte, noch rücksichts- und schonungsloser gegen sie sein würde; sie aber war fest entschlossen, sich keinen weiteren Demüthigungen auszusetzen und ein wenig auf ihren eigenen Willen zu pochen.


  Irene war gesenkten Blickes an Gabriel vorbeigehuscht und in ihr Zimmer getreten. Sie hatte nicht gewagt, umzuschauen.


  Die Andern schritten plaudernd weiter.


  Gabriel hatte sie im Vorübergehen gegrüßt und war dann stehen geblieben, bis sie seinen Blicken entschwunden waren. Dann machte er rasch einige Schritte vorwärts und horchte auf den verhallenden Tritt.


  »Jetzt glaube ich vor Ueberraschung sicher zu sein; ich kann sie endlich einmal ohne Zeugen sprechen«, murmelte er und trat an die Thüre seiner Nachbarin.


  Er horchte in’s Innere, drückte sachte auf das Schloß und siehe — es war unversperrt.


  Ganz leise öffnete er und schob sich hinein.


  Fräulein v. Püteroff stand am Fenster und sah in den Schloßhof hinab, in welchen eben ein Wagen mit Gästen hereinrollte. So hatte sie das Oeffnen der Thüre überhört.


  Da schreckte sie plötzlich das Knarren eines Schlüssels, der sich im Schlosse drehte, aus ihren Gedanken auf.


  Sie blickte empor und sah Gabriel vor sich stehen.


  Erschrocken wich sie zurück. Er aber nahm sie freundlich bei der Hand und führte sie nach dem Sopha. Dann setzte er sich, ohne ihre Hand loszulassen, neben sie.


  »Mein Kind«, begann er, »ich habe lange nach einer Gelegenheit gesucht, mit Ihnen ohne Zeugen sprechen zu können und ich freue mich, daß ich Sie endlich gefunden habe. Ich sehe mit Bedauern, daß Sie nicht jenes Glück genießen, das Sie verdienten. Schenken Sie mir Ihr Vertrauen und schütten Sie Ihr Herz vor mir aus. Fürchten Sie nicht, einen strengen Richter in mir zu finden; ein liebender Freund will ich Ihnen sein, dem das Wohl seines Schützlings am Herzen liegt.«


  Irene glaubte zu träumen.


  Die Vertraulichkeit, mit der er sie anredete, machte sie verwirrt, und sie wußte nicht die rechte Art der Erwiderung zu finden; so zog sie es vor, zu schweigen.


  Als sie nicht antwortete, hob ihr Gabriel den Kopf in die Höhe und sah ihr forschend in’s Gesicht.


  »Kind«, sagte er, »ich bin Ihr Freund. Haben Sie vergessen, in welch freundschaftlichen Verhältnissen ich zu Ihren Eltern stand?«


  Zum ersten Male sprach Gabriel von Irene’s Eltern; er berief sich auf ihre Freundschaft.


  Waren seine Worte am Ende doch Wahrheit? War er am Ende doch ihr Freund?


  Irene zögerte nun nicht länger. Sie erzählte ihm aufrichtig Alles, was sie seit dem Eintritte in das Haus ihrer Pflegeeltern schon gelitten, klagte sich aber zugleich und ganz besonders des Mangels an Liebe und Dankbarkeit ihrer Erzieherin gegenüber an.


  Aber statt, wie sie erwartet hatte, bitter getadelt zu werden, gab ihr Lange sogar in den meisten Dingen Recht, bezeichnete ihre Lage als eine drückende, deren Fesseln sich aber wohl ein wenig lösen ließen, wenn sie zu ihm Vertrauen haben möchte und bot sich zuletzt in aller Form als ihren Befreier an.


  Irene horchte mit unbegrenztem Erstaunen auf diese Worte.


  Sie waren ihr im Munde dieses Mannes so überraschend, daß sie völlig fassungslos wurde.


  Sie hatte sich so daran gewöhnt, den Doktor als ihren Feind zu betrachten, daß sie sich das jetzige Benehmen nicht zu erklären wußte. Je mehr sie darüber nachdachte, desto ungehöriger erschien ihr sein Besuch, und plötzlich dämmerte eine Ahnung in ihr auf.


  Wenn diese Nachsicht nur eine Maske wäre, sich ihr Vertrauen zu erschleichen? Wenn er sie ausforschte, um sie dann zu verrathen?


  Sie wußte nicht, weßhalb sie plötzlich eine solche Bangigkeit ergriff.


  Rasch stand sie auf, um ihm das Zeichen zum Aufbruch zu geben.


  Da fühlte sie sich von seinen Armen auf das Sopha zurückgezogen, und als sie ihn überrascht anblickte, da ruhten seine Augen wieder mit jenem seltsamen Ausdrucke auf ihr, der sie so oft erschreckt hatte.


  Nun begriff sie plötzlich, daß dieser Blick kein Blick des Hasses, sondern der Ausdruck der glühendsten, verlangendsten Liebe sei.


  Dazu hielten sie seine Arme krampfhaft umschlungen, und das, was er ihr jetzt sagte, trieb ihr das Blut in’s Gesicht und machte jede Fiber ihres Herzens erzittern.


  Sie sah plötzlich einen gähnenden Abgrund sich vor ihr aufthun, doch auch zugleich fühlte sie den Muth und die Kraft in sich, dem Verführer zu begegnen.


  Mit allem Aufwande ihrer Kräfte löste sie sich aus dieser verhaßten Umarmung los, stieß den Ueberraschten von sich, eilte nach der Thüre, deren Schloß sie rasch öffnete, und stürzte auf die Flur hinaus, die Thüre hinter sich zuwerfend.


  Das war alles das Werk eines Augenblickes.


  Gabriel stand wie vernichtet in Mitte des Zimmers; er schien völlig betäubt von dem unerwarteten Widerstande. Dann knirschte er einen Fluch zwischen den Zähnen hervor und verließ gleichfalls das Zimmer.


  Der Abend wurde ohne Störung im Freundeskreise verbracht. Sämmtliche Gäste wetteiferten, den Polterabend so unterhaltend als möglich zu gestalten, und der Braut eine angenehme Erinnerung an den letzten im Elternhause verbrachten Abend zu bereiten.


  Das größte Verdienst aber gebührte in dieser Hinsicht dem jovialen Obersten v. Bertrand und seinem stets heiteren Neffen.


  Irene allein hatte sich wegen Unwohlsein entschuldigen lassen.


  Sie hatte nicht die Unwahrheit gesagt, denn die Aufregung der letzten Stunden hatte sie wirklich beinahe krank gemacht. Ueberdieß hätte sie nicht um Alles in der Welt noch einmal mit Gabriel zusammentreffen mögen, und so saß sie nun allein und still auf ihrem Zimmer


  Aber jetzt hatte sie die Thüre fest verriegelt und dennoch zitterte sie bei jedem Laute, der hörbar wurde.


  Am andern Morgen versammelte sich gegen elf Uhr die ganze Hochzeitsgesellschaft im großen Saale des Schlosses und begab sich von hier aus zur Kapelle.


  Zur festgesetzten Stunde begann die Ceremonie.


  Die Braut führte ein junger Offizier, Rittmeister Theobald v. Gosen, ein Freund des Bräutigams, zum Altar.


  Wie er so einherschritt voll männlichen Stolzes und mit ritterlicher Eleganz die Braut am Arme führend, da fiel manch schüchterner Blick der anwesenden jungen Damen verlangend auf den Cavalier, dessen männliche Schönheit durch die glänzende Uniform noch mehr gehoben wurde.


  Die edlen Züge seines etwas vom Wetter gebräunten Gesichtes, der selbstbewußte Ausdruck in demselben, sein feuriger Blick und der glänzend schwarze Bart waren auch geeignet, in Manchem der Anwesenden Neid zu erregen, und seine noble und majestätische Erscheinung verrieth Muth und Energie.


  Dem Paare schlossen sich die Brautjungfern an, unter denen besonders Irene durch Anmuth und Lieblichkeit sich auszeichnete.


  Sie trug ein Kleid aus feinem weißen Linon, am Halse mit einer dichten Spitzenkrause geschlossen, dazu eine Gürtelschleife von leuchtender rosa Farbe und im Haare ein Kränzchen lebender Rosen. Ein großes, in Brillanten gefaßtes Medaillon war ihr einziger Schmuck.


  Marie und Clara trugen weiße Tüllkleider und hatten in Rücksicht auf das helle Blond ihrer Haare die blaue Farbe gewählt.


  Das Brautpaar kniete vor dem Altare nieder und die heilige Handlung nahm ihren Anfang.


  Während der Traurede bemerkte der Advokat, daß Gosen seinen Blick vom Altare ab nach einer andern Stelle gerichtet hielt und ganz in Betrachtung versunken schien.


  Gabriel folgte der Richtung und konnte nicht zweifeln, daß Irene der Gegenstand von des Rittmeisters Betrachtungen sei.


  Ein Gefühl des Hasses gegen diesen Mann beschlich plötzlich seine Brust. Die Dämonen des Zornes, des Neides und der Eifersucht stritten um den Platz in seinem Herzen.


  Nachdem die kirchliche Feier zu Ende war, begab man sich in den Speisesaal und der Zufall wollte es, daß Theobald v. Gosen zwischen Irene und Frau v. Alsen, und Dr. Lange ihnen gegenüber zu sitzen kam.


  Irene kannte Gabriel zu genau, um nicht zu wissen, daß, wenn er sie jetzt auch ganz zu ignoriren schien, er sich doch an ihr auf alle mögliche Weise rächen würde und erwartete demnach, daß sich bald der Stachel seines Witzes gegen sie kehren würde.


  Sie wappnete sich daher schon im Voraus mit Vorsicht und Geduld. Das hinderte sie aber nicht, unbefangen mit ihrem Tischnachbar zu plaudern, dessen ganze Aufmerksamkeit nur ihr allein zu gehören schien.


  Sie ahnte nicht, daß Lange sich dießmal ein ganz anderes Ziel für seine Satyre ausgesucht.


  Am anderen Ende der Tafel saß Clara zwischen Alfred und dem Obersten, die beide wetteiferten, jeden ihrer Wünsche auf’s Schnellste zu erfüllen.


  Das war für Clara etwas ganz Neues; ihr Herz schwamm in Wonne und theilte sich in Dankbarkeit zwischen Bertrand und seinem Neffen.


  Bei Tische ging es sehr munter und lebhaft zu; Toast folgte auf Toast, der Wein floß in Strömen, und so konnte es nicht fehlen, daß die Geister erregt wurden und der Mund oft Worte sprach, welche die Klugheit nicht zu verantworten vermochte.


  Auch der Advokat hatte, aufgeregt wie er ohnedem schon war und durch den Genuß des Weines, seine sonstige berechnende Kaltblütigleit gänzlich verloren.


  Der Zufall hatte das Gespräch auf politisches Gebiet gebracht, und Lange erlaubte sich bei dieser Gelegenheit Aeußerungen über den Fürsten, die er zu anderer Zeit wohl unterlassen haben würde. Aber heute war ihm ein solches Thema gerade erwünscht, denn es mußte zu einem Streite zwischen ihm und dem Offiziere führen, den er so sehr wünschte.


  Herr v. Gosen war es seiner Stellung als Adjutant des Fürsten schuldig, seinem Gegenüber derartige Reden zu verwehren und darüber kam es zwischen Beiden zu dem von Gabriel angestrebten Wortwechsel.


  »Daß Sie auf des Fürsten Seite treten, ist natürlich«, sprach Lange zu ihm. »Es ist eine alte Sache: Wessen Brot man ißt, dessen Lied singt man.«


  »Ich verwehre Ihnen solch ungebührliche Reden nicht allein aus Rücksicht auf die Uniform, welche ich trage, obwohl ich derselben unwerth wäre, wenn ich es nicht thäte. Ihre Anklagen sind boshaft und lügnerisch, und ich halte es für meine Pflicht, für Jeden einzutreten, den man auf solche Weise verläumdet, auch dann, wenn der Geschmähte kein Fürst wäre.«


  »Das heißt«, sagte Gabriel, höhnisch lachend, »Sie möchten wohl Ihres Säbels Schneide an mir versuchen.«


  »Das werde ich«, erwiderte Theobald, sich zur Ruhe zwingend, »wenn Sie nicht zu feige sind, mir mit den Waffen in der Hand Rede zu stehen.«


  Gabriel lächelte.


  »Man hat sich nicht vor Wunden zu scheuen, wenn man weiß, daß die kleinste Ritze der Haut mit einer Handvoll Gold aufgewogen wird«, sprach er laut und absichtlich Verachtung in den Ton legend.


  Jetzt war es aus mit der so lange bewahrten Ruhe Gosens. Er sprang auf und seine Rechte hob sich zum Schlage.


  Da fühlte er sie plötzlich sanft, aber doch mit unwiderstehlicher Gewalt niedergezogen und Irenen’s Stimme traf sein Ohr.


  »Dieser Mann ist weder Ihrer Züchtigung, noch Ihres Zornes werth, mein Herr. Er ist ein Nichtswürdiger!«


  Sie sagte dieß mit überzeugendem Tone und mit ruhiger Würde.


  Gabriel erblaßte bis in den Mund hinein. Er schleuderte ihr einen Blick des tiefsten Hasses zu; im nächsten Momente war er verschwunden.


  Einen Augenblick hernach legte sich eine schmale, magere Hand wie ein eiserner Ring um Irenens Armgelenk; als sie sich umwandte, sah sie in Frau v. Alsens zornbebendes Gesicht, und alsbald entfernten sich auch die beiden Frauen aus dem Saale.


  Der junge Offizier aber sah sich von dem Bräutigam und andern Herren umgeben, die sich den Anschein gaben, als hätten sie den Vorgang nicht bemerkt, jedoch Herrn v. Gosen die Möglichkeit benahmen, noch einmal in die Nähe Lange’s zu kommen, der sich ängstlich bemühte, so rasch als möglich Saal und Schloß zu verlassen.


  Als der Rittmeister endlich loskam und sich nach Irene umsah, war diese schon nicht mehr zu finden.


  Inzwischen führte Frau v. Alsen Irene schweigend über den Corridor, stieß eine Thüre auf, die in ein kleines Boudoir führte, und zog das junge Mädchen hinein. Dann schloß sie hastig die Thüre, ließ die Portiére niederfallen und überzeugte sich durch einen prüfenden Blick, daß sie ungestört und ungehört sei.


  Dann trat sie zu Irene. Ihr Gesicht war beinahe unkenntlich vor Wuth und ihre Augen schossen Blitze.


  Irene hatte diese Frau schon zu öftern Malen in heftigen Wuthausbrüchen gesehen, dennoch beschlich sie jetzt ein Gefühl des Grauens. Fast schien es ihr eine Erleichterung zu gewähren, als sich endlich die blassen, schmalen Lippen, die bis jetzt fest geschlossen waren, öffneten und eine Fluth von Vorwürfen über sie ergossen.


  Irene machte nicht den mindesten Versuch, diesen Wortschwall zu unterbrechen.


  Als nun aber Frau v. Alsen am Schlusse ihrer Rede forderte, dem Geschmähten öffentlich Abbitte zu leisten, da richtete sich Irene stolz empor.


  »Nie werde ich das!« sagte sie ruhig und fest.


  Sie machte einen Versuch, ihrer Pflegemutter den Vorgang des vorhergegangenen Abends zu berichten. Aber diese hörte nicht auf ihre Worte.


  »Schweige!« herrschte sie ihr drohend zu, »Du folgst meinem Befehle oder—«


  »Ich verachte den Doktor und werde mich niemals so tief erniedrigen, ihm Abbitte zu leisten, weder öffentlich noch im Geheimen. Verlangen Sie von mir, was Sie wollen, ich werde Ihren Wunsch zu erfüllen suchen, nur fordern Sie nicht, daß ich ihn jemals wieder spreche.«


  Frau v. Alsen war starr vor Staunen über diese Kühnheit; es zog ihre Hand krampfhaft in die Höhe und im nächsten Augenblicke versetzte sie ihrer Pflegetochter einen heftigen Schlag ins Gesicht.


  »Das für jetzt!« zischte sie zwischen den Zähnen hervor.


  Das war mehr, als Irene ertragen konnte. Wie von einer Natter gestochen, wandte sie sich um — das Zimmer war leer.


  Da hob sich die Portiére und die Braut trat mit einigen anderen Mädchen ein.


  »Du scheinst die Rolle mit mir gewechselt zu haben, liebe Irene«, rief Louise heiter. »Sonst ist es Sitte, daß die Braut von ihren Gespielinen versteckt wird, heute aber verbirgst Du Dich und läßt Dich von mir suchen. Ist das auch in der Ordnung«, schalt sie heiter, »so gegen die bestehende Sitte zu handeln?«


  Irene zwang sich zum Lächeln.


  »Verzeihe mir, Louise«, sagte sie, »heftiger Kopfschmerz zwang mich, hier ein wenig auszuruhen. Wie es scheint, habe ich etwas zu rasch vom Weine getrunken.«


  »Willst Du nun mit uns kommen?« fragten die Freundinen.


  Statt aller Antwort nahm Irene den Arm Louisens und verließ mit ihr das Boudoir.


  Als die Mädchen in den Saal traten, lag noch eine fahle Blässe auf Irenens Gesicht. Kein Zucken der Muskeln, nichts verrieth sonst die Aufregung der letzten Augenblicke; die schönen Züge waren wie aus Marmor gemeißelt, aber ihre Augen brannten fieberhaft und ein unheimliches Feuer loderte in denselben.


  Sie war kaum über die Schwelle getreten, als Herr v. Gosen vor ihr stand; er schien sie erwartet zu haben.


  »Mein Fräulein«, sagte er, sich tief vor ihr verneigend und ihr eine Rose überreichend, »nehmen Sie diese Blume als Zeichen meines Dankes, daß Sie mich vor einer unbedachten Thorheit bewahrten.«


  »Mein Gott«, rief er, als er in ihr bleiches Gesicht blickte, »wie sehen Sie aus? Was ist Ihnen begegnet?«


  »Ich habe nur etwas Kopfschmerz«, erwiderte sie; »es hat nicht viel zu bedeuten.«


  Theobald sah sie forschend und besorgt an. »Kopfschmerz?« fragte er, »ist das auch wahr?«


  »Gewiß«, gab sie zur Antwort. Dann steckte sie die Rose in ihren Gürtel und begab sich mit den Freundinnen in den Garten.


  Gosen sah ihr schweigend nach.


  »Kopfschmerz?« murmelte er leise vor sich hin. »Ich Thor!« fuhr er dann bitter fort, »sie hat Recht. Ich habe ja kein Recht auf ihr Vertrauen.«


  Auf einem weiten, von riesigen Linden beschatteten Rasenplatze war die ganze Hochzeitsgesellschaft versammelt. Die älteren Herren und die Damen saßen oder standen in Gruppen plaudernd beieinander, während die Jugend Spiele arrangirte, bei denen es laut genug zuging.


  Das Haschen und Entwischen, sich erst neckisch zu nähern, um dann um so hastiger zu entfliehen, hatte für die jungen Damen großen Reiz und da die Herren sich keinen Vortheil entgehen lassen wollten, gewann das Bild immer mehr an Lebendigkeit und man konnte sich die Zeit wohl vertreiben bis zu der Stunde, wo dem Programme gemäß der Tanz beginnen sollte.


  Theobald stand, die Arme gekreuzt, mit dem Rücken an einen Baumstamm gelehnt, und sah aus der Ferne dem Spiele zu.


  Umsonst suchte sein Blick unter den an ihm vorüberhuschenden Gestalten Irene.


  Er war mißgestimmt, die gute Laune wollte nicht wiederkehren.


  Schon war er im Begriffe, sich bei dem Brautpaare zu verabschieden, um nach Hause zu reiten, da sah er aus einem Gebüsche ein weißes Kleid auftauchen und eben so rasch im Dickicht verschwinden.


  Mehr als sein Auge sagte ihm sein Herz, daß es Irene gewesen.


  Aber zugleich erkannte er, daß sie einen Weg eingeschlagen, der aus dem Garten in den Wald führte und in wirrem Gebüsche nach einiger Zeit sich gänzlich verlor.


  Schon neigte sich der Sommer seinem Ende zu und einige gelbe Blätter verkündeten ganz leise das Nahen des Herbstes. Ein herrlicher Augusttag lächelte auf die Welt hernieder. Der Himmel leuchtete in wunderbarer Reinheit und die Herbstsonne sandte ihre glühendsten Strahlen hernieder, als gelte es, im Scheiden noch einmal die volle Macht zu zeigen.—


  Eine drückende Schwüle herrschte im Garten. Irene suchte deshalb den Schatten des nahen Waldes, ihre aufgeregten Nerven sehnten sich nach Ruhe.


  Sie wandelte langsamen Schrittes und mit gesenktem Haupte den schattigen Waldweg entlang.


  Hier war es kühl und mit Wonne sog sie die würzigen Düfte ein.


  Tausend Gedanken wirbelten in ihrem Gehirn. Seit Wochen hatte sie sich auf dieses Fest gefreut, sie hoffte, einen fröhlichen Tag zu verleben und wie wurde diese Hoffnung so grausam getäuscht!


  Und wieder war es Dr. Lange gewesen, der ihr die Lust vergällt hatte und in den Becher der Freude bitteren Wehrmuth mischte.


  Mußte denn von ihm, und immer nur von ihm alles Unheil kommen? Und diese Frau, durfte sie wirklich wagen, ihre despotische Macht auch über Irene auszuüben?


  Sie wußte, daß Frau von Alsen in diesem Augenblicke Niemanden mehr haßte, als Herrn v. Gosen.


  Das that ihr herzlich leid. Sie klagte sich an, die Ursache dieses Hasses zu sein. Warum hatte sie sich von ihrem Gefühle hinreissen lassen, sich in den Streit zu mischen? Gabriel hätte wohl eine derbe Züchtigung verdient. Welche Macht konnte sie bewegen, hier handelnd einzugreifen?


  Ein heftiger Schreck durchbebte bei diesem Gedanken ihr Inneres. Wäre dieses rasche Handeln aus einem andern Triebe entstanden, als aus der einfachen Neigung, sich auf die Seite des Rechtes zu stellen? Hätte nicht Haß, sondern Liebe sie zu diesem Schritte bewogen?


  Sie fuhr sich mit beiden Händen nach der brennenden Stirne und wie von Furien gejagt, floh sie den Weg dahin.


  Liebe! Liebe! Sie lachte bitter auf. Gab es denn ein Herz, das für sie schlug? Hatte ihr nicht auch Frau v. Alsen Liebe versprochen? Und Gosen! Was hatte er denn gethan, sie vor dieser Megäre zu schützen? Hätte er ihr nicht folgen müssen, sie den mitleidslosen Händen zu entreißen und vor Mißhandlung zu bewahren?


  Und da er dieß nicht that, mußte er sie dann nicht wenigstens meiden? Weshalb gab er ihr die Rose?


  Er mußte ja erkennen, daß ihre Pflegemutter auf Seite des Feindes stand, daß sie empört war über Irenens Handlungsweise, daß die Huldigung, welche er ihr brachte, die Gereizte noch mehr erzürnen mußte.


  Und dennoch opferte er sie erbarmungslos dieser leidenschaftlichen Frau. Und ihr Herz wollte stärker pochen bei dem Gedanken an ihn?


  Sie fuhr krampfhaft nach der Stelle, wo dieses arme, gequälte Herz schlug.


  Aerger, Schmerz, Beschämung jagten ihr das siedende Blut nach dem Kopfe und machten ihre Pulse fliegen. Ihr Herz pochte zum zerspringen und unter einem Strom von Thränen sank sie an einem Felsen-Blocke nieder.


  Irene war längst vom Wege abgewichen. Sie befand sich zwischen senkrecht aufsteigenden Felswänden, die über ihrem Haupte niederzustürzen drohten. Das Lärmen und Lachen war verstummt, hier herrschte eine wahrhaft erhabene Ruhe; nur von ferne vernahm man das Brausen des Wasserfalles.


  Hier lag sie hingestreckt in’s weiche Moos, die schöne anmuthige Gestalt in dem langen weißen Gewande und nichts zeigte, daß Leben in derselben sei. Die Rosen, die sie am Morgen so fröhlich in das dunkle Haar gesteckt, sie lagen entblättert auf der Erde.


  Da fühlte sie ihre Hand leise berührt. Sie wandte ihr bleiches Gesicht und fuhr mit einem leisen Schrei empor.


  Vor ihr stand Theobald v. Gosen.


  Irene wandte sich rasch, um zu entfliehen; er hielt ihre Hand fest.


  »Ich komme, mir Ihre Verzeihung zu erbitten«, sagte er und seine Stimme schien zu zittern.


  »Um Ihnen verzeihen zu können, müßten Sie mich beleidiget haben, mein Herr«, entgegnete Irene und wandte sich zum Gehen. Der Offizier hielt sie zurück.


  »Ich trage die Schuld, mein Fräulein, daß in diesen Augen Thränen glänzen. Leugnen Sie es nicht! Sie brennen mir heiß auf der Seele und ich konnte nicht scheiden, ohne ihre Verzeihung erhalten zu haben.«


  Es war nicht Recht von Ihnen, daß Sie mir hieher gefolgt sind«, erwiderte Irene. »Sie scheinen nicht zu bedenken, wie viel Böses Sie mir dadurch vielleicht bereiten und Sie hätten besser gethan, meinen Weg zu meiden.«


  Dem Offizier schoß das Blut in die Wangen.


  »Gehen Sie!« rief sie in halb befehlendem, halb bittendem Tone.


  »Sie sind im Rechte, mein Fräulein«, sagte er, »mich von Ihrer Seite zu weisen und mein Schritt mag in Ihren Augen vielleicht als unverantwortlich gelten. Aber glauben Sie mir, nur die Angst um Sie hat mich hieher getrieben. Ich sah, wie Sie, von der Gesellschaft sich entfernend, den Weg hieher nahmen. Ich wußte, daß Sie um meinetwillen die Gesellschaft mieden, ich wußte, daß Sie um meinetwillen litten. Das sagte mir mein Herz«, setzte er mit innigem Tone bei, als Irene überrascht zu ihm aufblickte. Rasch sah sie zu Boden.


  »Ich kenne diesen Theil des Parkes«, fuhr Theobald fort, »weil wir oft schon auf der Jagd in diese Gegend kamen . Sehen Sie um sich. Hier steile Felsen, dort die jähe Tiefe. Dort drunten schäumen die Wasser, deren Tosen Sie hier hören. Wie leicht konnte Ihr Fuß, dem trügerischen Boden der leichten Moosdecke zu sehr vertrauend, hinabgleiten in die Tiefe. Eine unnennbare Angst ergriff mich. Ich folgte Ihnen leise, nur mein Blick sollte Sie behüten. Da war ich Zeuge Ihres wilden Schmerzes, Ihrer Thränen und ich mußte mich anklagen, diese Thränen verschuldet zu haben. Konnte ich da gehen, ohne Ihre Verzeihung zu erbitten? Irene«, sagte er leidenschaftlich, »Irene, können Sie mir vergeben?«


  Irene legte ihre Fingerspitzen als Zeichen der Versöhnung leise in die dargereichte Hand Theobalds; dabei streifte sie die in ihrem Gürtel steckende Rose. Sie erröthete bis unter die Haarwurzeln. Rasch nahm sie die Blume aus dem Gürtel und wollte sie unbemerkt zu Boden gleiten lassen. Doch mit raschem Griffe hatte Theobald ihre Hand erfaßt.


  »Bitte, behalten Sie die Blume«, sagte er. »Ich habe ihr ein Geheimniß anvertraut und ich möchte gerne, daß sie Ihnen davon erzählen würde.«


  Seine Stimme war weich. »Ich liebe Sie, Irene«, setzte er leise hinzu.


  Ihr Auge begegnete dem seinen; innige Zärtlichkeit spiegelte sich in demselben.


  Er schien eine Antwort zu erwarten, doch Irene schwieg.


  Ihr Blick haftete jetzt fest am Boden und nur die glühende Röthe, die über Stirne und Wangen sich ergoßen und ihr rasch sich hebender und senkender Busen zeigte von dem Kampfe, der in ihrem Innern tobte.


  Würde Frau v. Alsen jemals diese Liebe dulden? fragte sie sich. Nein, niemals! Sie war Theobalds Feindin vom ersten Augenblicke an.


  Herr v. Gosen hatte sich durch Muth und Tapferkeit vor Vielen seiner Kameraden ausgezeichnet, er war der Liebling des Fürsten, seine Freunde ehrten ihn und selbst seine Feinde konnten ihm ihre höchste Achtung nicht versagen.


  Aber wie schwach fiel das alles in die Wagschale gegen den Willen dieser Frau.


  Erst vor wenigen Stunden hatte Irene einsehen gelernt, wie rücksichtslos sie ihren unbeugsamen Willen durchzusetzen wüßte. Und rücksichtslos war sie gegen Alle, die ihr entgegen traten.


  Durfte Irene unter solchen Verhältnissen dem jungen Offizier Hoffnung geben? In welche Kette von Widerwärtigkeiten mußte ihn diese unglückselige Liebe verwickeln; vielleicht blieben ihm sogar Demüthigungen nicht erspart, denn Frau v. Alsen verstand es vortrefflich, ihre Gegner zu peinigen.


  Und wenn Theobald selbst in seinem stolzen Sinn kühn genug wäre, den Kampf mit ihr aufzunehmen und als Sieger daraus hervorzugehen, so würde diese herzlose Frau immer noch Mittel finden, ihn zu verderben.


  Solchen Gefahren durfte, wollte sie ihn nicht aussetzen. Ach, sie fühlte nur zu sehr, daß sie ihn liebe. Was lag daran, wenn Sie unterging? Sie mußte das Opfer bringen, ihm entsagen und sollte sie es auch mit ihrem Herzblute bezahlen.


  »Ich verlange ja keine augenblickliche Erklärung«, sagte er, als Irene immer noch schwieg. »Sie kennen mich noch zu wenig, um über Ihre Gefühle für mich im Klaren zu sein. Die Ereignisse des heutigen Tages tragen nicht dazu bei«, fügte er lächelnd hinzu, »Sie für mich besonders günstig zu stimmen. Ich bitte Sie sogar, mir für jetzt keine Antwort zu geben. Nur erlauben Sie mir, Sie wieder sehen und sprechen zu dürfen. Vielleicht ist es Ihnen dann möglich, mir durch ein Zeichen, einen Blick zu sagen: »Hoffe!««


  »Nie, niemals!« rief Irene und verließ, das Gesicht abgewendet, die Hand wie zur Abwehr erhoben, eiligen Schrittes den Platz.


  Theobald stand regungslos und starrte ihr nach, bis ihr weißes Gewand im Waldesdunkel verschwand. Dann stampfte er mit dem Fuße den Boden.


  »Und sie liebt mich doch!« murmelte er.


  Er verließ mit dem festen Vorsatze den Wald, nicht eher zu ruhen, bis er den Preis des Sieges sich errungen habe.


  Bald darauf brachen die Hochzeitsgäste auf und ein Wagen nach dem andern verließ das Schloß.


  Als derjenige mit Alsen’s und Irene durch das Thor fuhr, warf Gosen der Letzteren und den Damen Blumensträußchen zu. Er bemerkte, wie Irene das ihrige verstohlen an die Lippen drückte und ihm dann freundlich zulächelte.


  Am Abend dieses Tages schrieb Gabriel an Graf Wilhem v. Alsen nur die wenigen, aber bedeutungsvollen Worte: »Es ist Zeit, kommen Sie!«


  


  Fünftes Kapitel.


  Das Duell.


  Die nächsten Tage brachten eine ungewöhnhnliche Aufregung in das Alsen’sche Haus.


  Herr von Gosen hatte dem Advokaten eine Ausforderung gesandt.


  Dr. Lange war in der größten Verlegenheit. Er hatte noch niemals eine Waffe zum ernstlichen Gebrauche in Handen gehabt und wußte nicht, wie er die Handhabung einer solchen so rasch erlernen könnte. Am ehesten wußte er noch mit Pistolen unzugehen, denn Graf Wilhelm hatte ihm manchmal zum Scherze eine solche in die Hand gedrückt und ihn genöthigt, nach irgend einem Ziele zu schießen.


  Wenn der Freund dagewesen wäre, da hätte sich die Sache noch machen lassen; er wäre ihm wenigstens mit gutem Rathe zur Seite gestanden. Aber der Graf war ferne und Gabriel sah keine Rettung.


  Gosens Sekundant drang indessen auf die Wahl der Waffen und der Advokat erklärte sich endlich mit Seufzen für die Pistole.


  Er bereute jetzt bitter, den Offizier gereizt zu haben und verwünschte jene streitsüchtige Stimmung auf’s lebhafteste; aber es war zu spät. Das Unglück war einmal geschehen.


  Frau von Alsen war außer sich. Sie allein wußte, in welcher Gefahr sich ihr Freund befand, ihr allein hatte er seine Sorgen vertraut. Aber auch sie fand kein Mittel, ihn zu retten.


  In ihrer Aufregung und Sorge aber war sie mittheilsamer als sonst und so erfuhren auch ihre Töchter bald, um was es sich handelte.


  Irene erschrack auf den Tod, als sie von dem Duelle hörte.


  Das war also der Ausgang jener unglückseligen Begegnung. Irene wußte allein, was die Ursache jener gereizten Stimmung Lange’s war und klagte sich indirekt an, das Unglück verschuldet zu haben.


  Sie wünschte nichts sehnlicher, als die friedliche Beilegung des Streites, aber sie hatte wenig Glauben daran, denn sie wußte ja, daß keiner der Gegner einen Schritt zur Versöhnung machen würde.


  Mochte aber die Angelegenheit ausgehen, wie sie wollte, sie hatte jedenfalls die Folgen zu tragen, denn Frau von Alsen war sehr geneigt, ihr, so ungerecht dieß auch war, die Schuld beizumessen.


  So kam denn der Tag heran, der Alle mit gleichem Entsetzen erfüllte.


  Gabriel hatte sich die kurze Zeit über eifrig im Scheibenschießen geübt und konnte nun seinem Gegner mit mehr Ruhe gegenüber treten.


  Es war noch früh am Morgen. Die Sonne stieg blutig roth auf hinter Nebeln und vermochte kaum die dichten Massen zu durchdringen, und schon auf geringe Entfernung schwanden die Gegenstände aus dem Gesichte. Doch mehr und mehr hob sich der graue Schleier und ließ endlich in nicht geringer Ferne ein kleines Wäldchen erblicken.


  Nach diesem Wäldchen fuhr langsamen Schrittes der Wagen, in welchem der Advokat mit seinen beiden Zeugen saß; Gosen kam mit den seinen umd dem Arzte von der andern Seite auf den Kampfplatz.


  Die üblichen Vorbereitungen waren beendigt. Kalt und ruhig stand Gosen, aufgeregt und zitternd der Advokat auf seinem Platze.


  Das Zeichen wurde gegeben und Beide erhoben die Waffen.


  Gabriel hatte den ersten Schuß.


  Er zielte genau auf seinen Feind, er wollte ihn tödten. Aber seine Hand zitterte, während er losdrückte, und die Kugel flog hart am Kopfe des Rittmeisters vorüber in den nächsten Baum.


  Wie eine Mauer stand der Offizier; er hob langsam die Pistole.


  Sein Blick streifte das von Angst verzehrte Gesicht Lange’s und er konnte sich beinahe eines Lächelns nicht erwehren beim Anblicke dieser jämmerlichen Gestalt.


  Ein Eckel erfaßte ihn vor diesem Menschen und die Kugel dünkte ihm zu ehrenvoll für ihn.


  Das Commando erscholl und Theobald — schoß in die Luft.


  Dann warf er die rauchende Pistole dem Gegner vor die Füße, hob seinen Mantel vom Boden auf und entfernte sich mit stummem Gruße.


  Gabriel war so froh, dem vermeintlichen Tode entgangen zu sein, daß er die Verachtung, welche der Offizier durch seine Handlungsweise an den Tag legte, gar nicht einmal begriff.


  Er sprang vergnügt darüber, so leichten Kaufes davongekommen zu sein, in den Wagen, seine Begleiter folgten, und in rascherem Tempo, als zuvor, ging es heimwärts.


  Von den Segenswünschen der ganzen Familie empfangen, gelangte der Doktor im Hause Alsen’s an.


  Irene allein erblaßte, als sie den Advokaten so vergnügt ankommen sah.


  Aber sie wagte es nicht, nach dem Schicksale Gosen’s zu fragen und freiwillig sagte man ihr nichts.


  So verlebte sie Stunden der quälendsten Angst. Ihr Auge schien mit stummer Bitte auf jeden gerichtet zu sein, sie von dieser schrecklichen Ungewißheit zu befreien, aber Niemand achtete ihrer.


  Dr. Lange allein verstand sie. Aber er fand ein Vergnügen daran, sie zu quälen.


  Er erzählte den Hergang des Zweikampfes haarklein, verstand es jedoch vortrefflich, sie über den wirklichen Ausgang im Unklaren zu lassen.


  Die Nacht, welche auf diesen Tag folgte, war für Irene noch entsetzlicher, als der Tag. Jetzt war sie mit ihrem Kummer allein und ihre Phantasie zauberte ihr die schrecklichsten Dinge vor.


  Erst gegen Morgen entrückte sie ein kurzer Schlummer der Angst und Sorge um den Geliebten.


  Theobald hatte keine Ahnung davon, daß Irene von dem Duelle wisse. Dennoch drängte es ihn, nach überstandener Gefahr sie zu sehen.


  Er hatte sich deshalb den ganzen Tag über in der Nähe ihrer Wohnung gehalten, jedoch die ersehnte Gelegenheit ließ vergeblich auf sich warten. So mußte auch er bei einbrechender Dunkelheit nach Hause gehen, ohne ihr ein Zeichen seiner Anwesenheit geben zu können.


  Hätte er aber gewußt, wie sehr das arme Mädchen litt, er hätte alles darangesetzt, sie zu beruhigen.


  Der nächste Tag brachte für Irene keine Erleichterung. Erst gegen Abend kam Marie und forderte sie auf, mit ihr einige Commissionen zu besorgen.


  Irene nahm die freundliche Aufforderung dankbar an. Sie meinte in dieser drückenden, unheilverkündenden Ungewißheit vergehen zu müssen; sie sehnte sich nach Zerstreuung, nach frischer Luft.


  Es dunkelte bereits, als die beiden Mädchen das Haus verließen.


  Sie waren schon eine ziemliche Strecke weit gegangen, als sie dicht hinter sich Schritte vernahmen.


  Im demselben Augenblicke drückte sich eine hohe, in einen Mantel gehüllte Gestalt an Irene heran und erfaßte ihre Hand.


  Das Mädchen wandte sich nach jener Seite und sah in die mit inniger Zärtlichkeit auf ihr ruhenden Augen Theobald’s. Sie hätte laut aufjubeln mögen vor Freude; aber sie war besonnen genug, einen Aufschrei zu unterdrücken und im nächsten Momente war Gosen im Dunkel verschwunden.


  Marie hatte diesen geheimen Gruß nicht bemerkt. Heiter plaudernd schritt sie neben der Schwester her, deren ganzes Wesen plötzlich verändert war. Der beklemmenden Angst war die höchste Freude gefolgt; zum ersten Male seit vielen Tagen athmete sie wieder frei und leicht.


  — — — — — — —


  Es ist nun auch Zeit, daß wir zu dem Manne zurückkehren, dem Gabriel eine so große Rolle zugedacht und den er zu Hilfe rief gegen Theobald von Gosen.


  Graf Wilhelm stammte aus einer Seitenlinie der Familie Alsen, die vor langer Zeit in den Grafenstand erhoben wurde und seitdem auf ihren Gütern im Norden lebte.


  Wilhelm war der Letzte dieses Stammes. Er hatte mit dem Grafentitel auch die nöthigen Mittel geerbt, aber sein leichtsinniger Lebenswandel, seine Verschwendung und mehr noch die nicht sehr gewissenhafte Verwaltung Lange’s ließen sein Vermögen auf ein Minimum zusammenschwinden und die umfangreichen Güter waren nun sehr verschuldet.


  Der Erbe derselben aber war nicht befähigt, den alten Glanz des Hauses auf natürlichem Wege wieder herzustellen.


  So hatte er auf andere Mittel gesonnen und es schon frühzeitig als nothwendig erachtet, sich die Verwandten im südlichen Deutschland zu Freunden zu machen.


  Dennoch hielt er sich in respektvoller Ferne und belästigte sie so wenig als möglich mit Besuchen, denn einerseits sagte ihm die strenge Lebensweise im Hause von Irenen’s Pflegeeltern wenig zu, anderseits fand er es für besser, auch seine Art, zu leben, vor ihnen mit einem etwas undurchsichtigen Schleier zu bedecken.


  Manches Jahr war vergangen, seit der Graf in Rom mit dem Rechtsgelehrten zusammentraf.


  Graf Alsen war jetzt ein Mann von ungefähr fünf und dreißig Jahren. Sein ausdrucksvolles Gesicht war schön zu nennen, doch war ihm der Stempel eines bewegten Lebens aufgedrückt.


  Sein leidenschaftlicher Charakter war nicht daran gewöhnt worden, in bestimmten Grenzen zu wandeln und die Richtschnur seines Handelns schrieben ihm Selbstliebe und Eigennutz vor.


  Er liebte noch wie sonst ein lustiges Leben und schöne Frauen. Dank dieser Vorliebe war seine Börse beständig leer. Aber er verstand es, sie zu füllen, wann und wo es ihm beliebte.


  Freilich war ihm der geeignetste Ort hiezu der Spielsaal eines Weltbades und so hielt er sich denn auch mehr in Baden-Baden und Homburg und im Winter zu Monaco auf, als auf seinem Schlosse an der Ostsee.


  Gabriel war nach wie vor sein Vertrauter. Die Freundschaft der Beiden hing an sehr losen Fäden, desto fester kettete sie der Eigennutz an einander.


  Wenn nämlich die Goldquellen des Grafen versiegten, dann war es Lange, der ihm neue Mittel zuführte.


  Der Graf fragte nicht, woher die Zuschüsse kämen; er nahm sich nicht einmal die Mühe, sich über die unversiegbare Quelle zu verwundern.


  Gabriel war stets nachsichtig gegen des Grafen Schwächen. Dafür wußte er aber Letzteren so fest in sein Netz zu ziehen, daß an ein Entkommen schwer zu denken war.


  So stand die Sache am Tage der Hochzeit Louisens.


  Da drohte plötzlich Gosens Anwesenheit all die schönen Pläne des Advokaten zu zerstören.


  Dem wachsamen Auge Gabriels entging der tiefe Eindruck nicht, den Irene auf den jungen Offizier gemacht und auch diese hatte durch ihre Handlungsweise bewiesen, daß ihr Herz rascher war, als ihr Kopf.


  Gabriel fand demnach, daß es höchste Zeit sei, andere Truppen in’s Feuer zu führen und rief deshalb den Grafen zu Hilfe.


  Dieser hatte versprochen, nach der Saison einige Wochen auf seinem Schlosse Alsen zu verweilen und bestimmte dieses als den Platz, wo ihn um diese Zeit allenfalls eine Nachricht des Doktors treffen könne.


  Aber die Saison war schon längst vorüber und Graf Wilhelm war noch immer noch nicht heimgekehrt.


  Er hatte den Sommer, wie gewöhnlich, in Baden-Baden verlebt. Dort lernte er eine Sängerin kennen, Aline Leronger, eine lebhafte Französin, die dem galanten Cavalier mit der größten Liebenswürdigkeit entgegenkam und bald die Genugthuung hatte, ihn überwunden zu ihren Füßen zu sehen.


  Er fühlte eine heftige Leidenschaft für die feurige Künstlerin und war von Stunde an stets an ihrer Seite.


  So verbrachte er den Sommer in liebenswürdigster Tändelei. Im Herbste ging Aline nach Frankreich und Wilhelm folgte ihr dahin.


  So kam es, daß der Brief Gabriels ihn gegen die Verabredung nicht zu Hause traf. Als er endlich nach Wochen mit Marken aus aller Herren Länder beklebt, in die Hände Wilhelms gelangte, war dieser wenig aufgelegt, dem Rufe Folge zu leisten.


  Er verschob die Abreise von Woche zu Woche, von Tag zu Tag.


  Endlich konnte er nicht mehr zögern. Er nahm von Aline Abschied mit dem festen Versprechen, noch vor Anfang des Frühjahrs zurück zu sein.


  So machte sich denn Graf Wilhelm nach Deutschland auf und kam gegen Ende November auf seinen Gütern an.


  Nachdem er das Nöthigste geordnet und auch Vorkehrungen getroffen hatte, im gegebenen Falle eine Herrin auf Schloß Alsen einzuführen, reiste er zu seinen Verwandten.


  Er stieg in dem ersten Gasthofe der Stadt ab und nachdem er von der Reise etwas ausgeruht hatte, begab er sich zu Dr. Langhe.


  Dieser begrüßte den Säumigen mit einer derben Strafpredigt, ließ sich aber bald beruhigen durch das Versprechen, daß Graf Wilhelm genau nach seinen Instruktionen handeln werde.


  Nachdem die Verbündeten ihren Plan genugsam besprochen hatten, begab sich Wilhelm in das Haus seiner Verwandten und ließ sich bei Frau von Alsen melden.


  Diese würdige Dame war burch Gabriel bereits von der bevorstehenden Ankunft des Vetters unterrichtet.


  Sie saß in ihrem Salon, ihre beiden Töchter und Irene, mit kleinen Stickereien beschäftigt, ihr zur Seite, als man den Grafen meldete.


  Die Ankunft desselben übte auf die Anwesenden eine ganz verschiedene Wirkung.


  Während Frau von Alsen, im Innern befriedigt über des Vetters Besuch, Befehl gab, ihn einzulassen, hatte sich über Claras Gesicht eine Purpurröthe ergossen und es gelang ihr nur schwer, ihrer Verwirrung Herr zu werden. Marie und Irene dagegen sahen dem Eintritte Alsens mit Gleichgültigkeit entgegen.


  Es währte nicht lange, so erschien der Graf auf der Schwelle. Er verneigte sich tief vor den Damen, dann trat er auf Frau von Alsen zu und küßte ihr die Hand.


  »Es freut mich, Vetter,« sagte diese zu ihm, »daß Sie endlich einmal unser Haus mit Ihrem Besuche erfreuen. Sie finden hier einen Zuwachs der Familie,« setzte sie hinzu, indem sie Irene bei der Hand nahm und dem Grafen entgegenführte.


  »Graf Wilhelm von Alsen, unser lieber Vetter! Fräulein Irene von Püteroff!« stellte sie die Beiden vor.


  Graf Wilhelm war von Irenens Schönheit so überrascht, daß er kaum Worte fand, ihr seine Freude auszudrücken, sie kennen zu lernen.


  Er, der stets siegreich den Damen gegenüber stand, empfand plötzlich ein Gefühl, das er nicht zu begreifen vermochte.


  Verlegenheit konnte es nicht sein. Was war es dann?


  Er fühlte, wie ihm das Blut in die Wangen stieg. Er war zerstreut, verwirrt, hatte seine sonstige Sicherheit gänzlich verloren. Selbst der eigentliche Zweck dieses Besuches schwebte ihm nur mehr dunkel in der Erinnerung. Er bewegte sich und handelte wie im Traume.


  Irene war der tiefe Eindruck, welchen ihr Anblick auf den Grafen gemacht, gänzlich entgangen, nicht so ihrer Pflegemutter und den eifersüchtigen Augen Claras.


  Letztere fühlte sich im Innern verletzt durch die ganz oberflächliche Begrüßung des Grafen.


  Sie war noch ein Kind, als Graf Alsen zum letzten Male Gast des väterlichen Hauses war, aber schon damals empfand sie eine tiefe Neigung zu dem Grafen.


  Diese Neigung, statt durch die Abwesenheit des Vetters zu erkalten, faßte, angefacht durch lebhafte Phantasie, nur fester Wurzel in ihrem Herzen.


  Sie träumte von einem Glücke, das sie noch niemals empfunden, das sie überhaupt nur aus Romanen kannte, und der Vetter däuchte ihr der Mann zu sein, der ihr dieses Glück schaffen sollte. Er führte ja eine Grafenkrone in seinem Wappen. »Gräfin« zu heißen, war gar zu schön, für sie der Inbegriff alles Glückes.


  Natürlich hatte sie keine Ahnung von den Plänen ihrer Mutter und deren Vertrautem und war somit der sichern Ueberzeugung, Wilhelms Besuch gelte nur ihr.


  Sein erster Eintritt aber brachte ihr schon eine grausame Enttäuschung.


  Seine Blicke, wie seine Worte waren nur an die Freundin gerichtet. So kam es, daß Irene, welche sie bis jetzt wie eine Schwester geliebt, ihr nun plötzlich wie eine Diebin erschien, die sich eingedrängt, um ihr das Kleinod ihres Herzens zu stehlen.


  Irene hatte keine Ahnung von den lieblosen Anklagen, die Clara wider sie im Stillen erhob, noch weniger rechtfertigte sie dieselben.


  Zwar konnte sie sich nicht versagen, einen stillen Vergleich zwischen der Grafen und dem Rittmeister von Gosen anzustellen; aber dieser fiel entschieden zu Gunsten des Letzteren aus.


  Der Besuch des Grafen währte nicht allzulange.


  Frau von Alsen hatte ihn eingeladen, seine Wohnung in ihrem Hause zu nehmen, aber Letzterer zog es aus den schon einmal angeführten Gründen vor, im Gasthofe zu wohnen und lehnte dankend ab.


  Im Grunde erfolgte die Einladung auch nur aus bloßer Höflichkeit und Frau von Alsen war der Refüsirung herzlich froh. Man trennte sich, nachdem das Versprechen baldigen Wiederkommens abgenommen und gegeben war.


  Graf Wilhelm säumte auch wirklich nicht, von der Einladung seiner Verwandten Gebrauch zu machen.


  In kurzen Zwischenräumen wiederholte er seine Besuche und ging jedes Mal mit der Ueberzeugung weg, daß Dr. Lange für ihn die rechte Wahl getroffen.


  Doch so fest der Vorsatz in ihm stehen mochte, Irene zur Gräfin Alsen zu machen, er wagte nicht, mit ihr davon zu sprechen.


  Er empfand wirklich ein Gefühl der Scheu vor diesem Mädchen, wie er es in Gegenwart anderer Frauen niemals gekannt. Die Beiden standen sich, mochten sie noch so oft zusammentreffen, stets fremd gegenüber.


  Irene war stets schweigsam und in sich gekehrt und Wilhelm hatte nicht den Muth, sich gegen ihren Willen ihr zu nähern.


  Dafür war es ihm bald klar, welche Hoffnungen Clara an seine Anwesenheit knüpfte, aber er merkte ebensowohl, daß nicht seine Person, sondern sein Name es war, der sie in seine Nähe zog.


  Das junge Mädchen war noch zu unerfahren und unbedacht, als daß es dem Weltmanne entgangen wäre, daß ihr Herz für einen Andern schlug.


  Wilhelm kannte besser, als sie selbst, ihre Neigungen und die Triebfeder ihres Handelns.


  Hätte Alfred statt des einfachen bürgerlichen Namens den eines Grafen geführt, sie wäre nicht in Versuchung gekommen, in der Wahl zwischen Beiden zu schwanken.


  Das hatte Wilhelms geübter Blick bald entdeckt und er würde eine Annäherung an seine Cousine vermieden haben, wenn er auch nicht in Irene die ihm vom Schicksal bestimmte Gattin gesehen hätte.


  


  Sechstes Kapitel.


  Der Ball.


  Theobald von Gosen hatte Irene seither nicht wieder gesehen. Er hatte sich zwar alle Mühe gegeben, ihr zu begegnen, allein alle derartigen Versuche waren erfolglos geblieben.


  Umsonst durchstreifte er die belebtesten Straßen der Stadt, umsonst besuchte er Promenade, Theater, Concerte; es war vergebens.


  Endlich, nachdem er die Fruchtlosigkeit seiner Bemühungen eingesehen, ergab er sich seinem Schicksal und überließ die Sache dem Zufalle.


  Im Alsen’schen Hause einen Besuch zu machen, wäre wohl das Einfachste gewesen, aber nach dem, was vorgefallen, war dieß unmöglich.


  Tag und Nacht grübelte er über ein Mittel, in die Nähe der Geliebten zu kommen, sie sehen zu können, doch stets mit gleich schlechtem Erfolge.


  Das hatte zur Folge, daß seine gute Laune sich allmälig trübte und daß er an dem Thun und Treiben seiner Kameraden wenig Gefallen mehr fand.


  So zog er sich denn nach und nach zurück, lebte nur seinem Dienste und es bemächtigte sich seiner eine Schwermuth, die nichts zu heben im Stande war.


  Alfred Bertrand war der Einzige, mit dem er in freundschaftlichster Weise verkehrte. Der junge Mann war stets vortrefflich bei Laune und sein heiteres, gutmüthiges Wesen that dem Freunde wohl. Er verplauderte manche Stunde mit ihm.


  Es war ein abscheulicher Dezembertag. Der Schnee wirbelte in dichten Flocken hernieder auf die gefrorene Erde und alles war eingehüllt in Nebel, Schnee und Eis.


  Theobald war heute besonders trübe gestimmt und hätte sich gern hinter seinen vier Wänden vergraben.


  Aber er hatte dem Freunde versprochen, ihn zu besuchen und wollte ihn nicht umsonst warten lassen. So ging er denn nach Alfreds Wohnung.


  Als er bei Diesem eintrat, wurde er auf’s Beste empfangen.


  »Du kommst zu rechter Zeit,« rief ihm der Freund entgegen. »Ich verspüre heute eine merkwürdige Lust, in’s Theater zu gehen.«


  Theobald sah nach der Uhr.


  »Ich werde Dich nicht zu lange in Anspruch nehmen,« sagte er.


  Alfred sah ihn groß an.


  »Erlaube mir,« erwiderte er, »Du wirst mich nicht für so unkameradschaftlich halten, ohne Dich zu gehen.«


  »Ich würde trostlos sein, wenn ich Dich eines Vergnügens berauben müßte; ich gehe nicht in’s Theater.«


  »Weißt Du auch, Freundchen, daß die Tänzerin, die heute zum ersten Male Gnade vor unsern Augen sucht, ganz allerliebst ist? Es wäre unartig, sie nicht durch einen kräftigen Applaus zu belohnen. Sieh her,« sprach er weiter, indem er aus seiner Brieftasche ein Bild hervornahm, »das ist ihr Bild. Findest Du sie nicht reizend? Sind ihre Augen nicht bezaubernd?«


  »Du schwärmst für sie?« fragte Theobald mit schwachem Lächeln.


  »Und ich habe Hoffnung, erhört zu werden,« fügte Alfred bei.


  »Ich gratulire,« erwiderte Theobald trocken.


  »Ist das Alles?« fragte der Andere. »Du findest kein Wort, ihre Schönheit zu preisen? Wie ungalant!«


  »Mit Dir ist heute wieder einmal gar nichts anzufangen,« fügte er nach einer kleinen Pause hinzu. »Ich glaube, das Wetter ist Dir in den Kopf gefahren.«


  »Wohl möglich.«


  Wieder trat eine Pause ein.


  Theobald saß am Fenster und trommelte an den Scheiben. Alfred war eifrigst bemüht, seine Toilette auf’s Sorgfältigste zu ordnen und hantierte ganz gewaltig mit Bürste und Kamm. Er hatte den Plan noch nicht aufgegeben, in’s Theater zu gehen.


  Endlich legte er Beides zur Seite und trat vor den Freund.


  »Alle Teufel!« rief er, »an was denkst Du denn? Mit einer solchen Leichenbittermiene kannst Du nicht in’s Theater gehen.«


  Gosen fuhr aus seinem Brüten auf.


  »In’s Theater? Ja so!«


  Alfred schüttelte den Kopf.


  »Du bist mir zum Räthsel geworden,« sagte er, »und wie ich mich besinnen mag, ich kann es nicht lösen.«


  »So will ich Dir den Schlüssel dazu geben. Ich wollte längst mit Dir über diese Angelegenheit sprechen, doch erwarte ich von Dir strengste Diskretion.«


  »Du kennst mich!« versicherte Alfred pathetisch.


  Gosen erzählte nun dem Freunde, daß er Irene liebe und wie er fest entschlossen sei, sie sich zum Weibe zu nehmen und beklagte sein böses Geschick, das ihm in dem Augenblicke, da es ihm das Glück seines Lebens zeigte, in Irenens Angehörigen die erbittertsten Feinde erstehen ließ.


  Bertrand schlug die Hände zusammen und starrte seinen Freund mit offenem Munde an.


  »Sprich doch! Rathe mir!« sagte Theobald.


  »Da fommt jeder Rath zu spät,« entgegnete Jener. »Du bist in ein sehr gefährliches Fahrwasser gerathen, mein Freund, denn Du hast die erste Bedingung zu einer günstigen Lösung außer Acht gelassen: »Huldige der Schwiegermutter!« Das war sehr unklug und ich möchte Dir rathen, den Fehler so viel als möglich wieder gut zu machen. Gelingt Dir das nicht, dann verzichte im Voraus auf die Braut.«


  »Du hast Recht,« sagte Gosen, »ich will sehen, was ich von ihrem Wohlwollen noch für mich retten kann. Jedenfalls werde ich auf Irene nicht verzichten und bin ich erst ihrer Zustimmung sicher, dann fürchte ich den Teufel nicht.«


  Nun lag es klar vor ihm, daß er einen Schritt vorwärts thun müsse und sei es auch nur, um Irenen’s Gesinnung kennen zu lernen.


  Dazu sollte ihm bald Gelegenheit werden.


  Prinz Carneval hatte seinen Einzug gehalten mit Trompetenschall und Paukenklang; überall hatte man ihm und seinen Begleitern, der Freude und Lust, willig Thür und Thor geöffnet. Die Wogen lauter Fröhlichkeit gingen augenblicklich in der Residenz sehr hoch. Bälle reihten sich an Bälle und manche Schöne seufzte darüber, daß sie nicht im Stande war, an zwei und mehr Orten zugleich tanzen zu können.


  Einer der gesuchtesten Tänzer war Theobald von Gosen.


  Manches Herz pochte rascher, wenn er sich näherte, manche Einladung wurde ihm zu Liebe angenommen oder abgelehnt, je nachdem sein Name auf der Liste der Geladenen stand oder nicht.


  Heute nun reihte sich Wagen an Wagen und eine lange Lichterreihe bezeichnete den Weg, der nach dem Tanzhause führte.


  Die Offiziere der Garnison gaben einen glänzenden Ball und zahlreiche Einladungen waren hiezu ergangen; der Fürst, so hoffte man, würde mit seiner Gegenwart das Fest beehren.


  Auch die Familie von Alsen war eingeladen worden und da Graf Wilhelm sehr geneigt schien, den Ball zu besuchen, so nahm Frau von Alsen Umgang von der bestehenden Regel, jede derartige Einladung abzulehnen, und trat aus ihrer Zurückgezogenheit heraus. Sie hoffte dadurch den Grafen und Irene, die sich noch immer so fremd wie am ersten Tage gegenüber standen, näher zu bringen.


  Bei den jungen Damen erregte die Erlaubniß, den Ball besuchen zu dürfen, lebhafte Freude.


  Welch angenehme Abwechslung in dem alltäglichen Einerlei!


  So wurde denn Toilette gemacht und der Wagen konnte zur bestimmten Stunde vorfahren.


  Frau von Alsen hatte ihre liebenswürdigste Miene angenommen und war besonders gegen Irene heute ausnahmsweise freundlich und liebevoll.


  Herr von Alsen dagegen freute sich schon jetzt im Stillen auf den günstigen Moment, wo er, seine Töchter dem Schutze seiner Frau anvertrauend, rechtzeitig im Rauchzimmer verschwinden könne.


  Clara stand am Spiegel und ließ von dem Kammermädchen die lezten Schleifen an ihrem Kleide befestigen.


  Sie war heute ganz besonders aufgeregt und nichts schien ihr schön genug zu sein.


  Sie änderte fortwährend an ihrem Anzuge, fügte hier eine Blume hinzu, steckte da eine Schleife fest und schien doch unbefriedigt mit Allem.


  Das Kammermädchen hatte einen schweren Stand.


  »Ob Er wohl kommen wird?« sprach es leise in Clara’s Herzen.


  »Ja, aber wer?« fragte sie sich.


  Wilhelm war es wohl nicht, den sie herbeiwünschte und doch schwankte sie, wem sie ihre Gunst zu schenken habe.


  Irene stand etwas abseits und sah, mit ihrem Fächer spielend, gleichgültig zu.


  Sie verspürte nichts von dem, was man »Ballfieber« zu nennen pflegt und dennoch war ihr Herz befangen.


  »Ob Er wohl kommen wird?« flüsterte es ganz leise auch in ihrem Herzen.


  Sie wußte, wem diese Frage galt.


  Da meldete man Wilhelm von Alsen. Er überbrachte jeder von den drei Damen ein wundervolles Bouquet.


  Inzwischen fuhr der Wagen vor und man brach auf.


  Der Graf reichte Irene galant den Arm und führte sie die Treppe hinab.


  Wieder regte sich in Clara’s Herzen das Gefühl des Neides, der Mißgunst, das seit jenem ersten Besuche Wilhelm’s geschwiegen hatte, aber es war nicht das der Eifersucht.


  Als die Familie Alsen im Ballsaale ankam, wogte Alles bunt durch einander.


  Nur mit Mühe gelang es, einen ordentlichen Platz für die Damen zu erlangen. Dem Grafen allein war dies zu danken.


  Als er seiner Ritterpflicht Genüge gethan, empfahl er sich auf kurze Zeit und mischte sich unter die Menge.


  Die Familie Alsen hatte noch nicht lange ihre Plätze eingenommen, als sich die Nachricht verbreitete, der Fürst sei angekommen.


  Ein rauschender Tusch gab gleich darauf die Bestätigung; dann wurde die Nationalhymne angestimmt.


  Alles erhob sich und drängte, den hohen Herrn zu sehen.


  In seinem Gefolge befanden sich sämmtliche Prinzen und viele Offiziere, unter ihnen auch Theobald von Gosen. Es war eine glänzende Suite.


  Das Gedränge war fürchterlich und nur mit Mühe konnte der Oberstceremonienmeister den Weg bahnen, als der Fürst den üblichen Cerkel begann.


  Letzterer schien sehr bei Laune und strahlte nach allen Seiten Huld und Gnade. Die, welche von ihm angesprochen wurden, trugen stolz das Haupt, Andere drängten sich herzu, dieser Gunst theilhaftig zu werden.


  Während dieser Zeit zerstreuten sich die begleitenden Offiziere im Saale, Jeder seinen besonderen Interessen nachgehend.


  Auch Gosen betrachtete sich, langsam die langen Reihen hinabschlendernd, die Gesellschaft. Da hörte er seinen Namen nennen.


  »Ah, Herr von Gosen,« sagte eine alte Dame, eine ehemals gefeierte Sängerin, deren Tochter als schön und geistreich gerühmt wurde.


  Der Angeredete verneigte sich vor den Damen.


  »Sie werden schon lange mit Ungeduld erwartet,« fuhr die Dame fort. »Meine Tochter hat sich sehr gefreut, mit Ihnen zu tanzen. Sie kamen etwas spät.«


  »Ich bin im Gefolge des Fürsten,« erwiderte Gosen.


  Dann wendete er sich zur Tochter.


  »Ist es wahr, Fräulein Lydia, daß Sie mir die Gunst erzeugten, eine Tour für mich auf Ihrer Karte frei zu lassen?«


  »Den dritten Walzer habe ich für Sie bestimmt,« lächelte Lydia.


  »Ach, den Liebeswalzer!« drohte die Mutter.


  Gosen schien das überhört zu haben.


  »Ich bedaure aufrichtig, diese Tour nicht mehr frei zu haben«, sagte er mit eigenthümlicher Betonung. »Wollen Sie den ersten Walzer?«


  »Also den Freundschaftswalzer? Angenommen!« scherzte Lydia.


  »Unterzeichnen wir den Contrakt«, sprach Theobald und schrieb seinen Namen auf die Tanzkarte.


  In diesem Augenblicke kam der Fürst in die Nähe.


  Eine allgemeine Bewegung entstand nach dieser einen Seite hin und dadurch wurde eine Gasse frei, die gerade nach jener Stelle hinführte, wo die Familie Alsen saß.


  Theobald glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als sein Blick auf Irene fiel.


  Er hätte sich nicht im Traume einfallen lassen, sie hier zu finden.


  Er verabschiedete sich sofort mit einigen verbindlichen Worten von Lydia und ihrer Mutter und ging gerade auf Fräulein von Püteroff zu.


  »Welche Ueberraschung, Sie hier zu finden, mein Fräulein!« sagte er freudig. »Dieß Glück hätte ich mir nicht zu träumen gewagt.«


  Irene scheute sich fast, in diese vor Glück strahlenden Augen zu schauen.


  »Darf ich mit Ihnen tanzen?« fragte Theobald.


  »Warum nicht?« war die leise zitternde Antwort.


  Er nahm ihr die Tanzkarte aus der Hand.


  »Hier finden Sie noch große Auswahl«, sagte Irene lächelnd auf die Karte weisend.


  »Ich werde sie füllen. Darf ich um den dritten Walzer bitten?«


  Theobald sah ihr forschend in’s Gesicht.


  »Wählen Sie nach Belieben«, war die Antwort.


  Theobald schrieb seinen Namen zweimal auf die Starte und gab sie zurück.


  »Ich habe viel mit Ihnen zu sprechen«, sagte er ihr leise. »Erlauben Sie, daß ich Ihnen Gesellschaft leisten darf, wenn Sie nicht tanzen?«


  Ein leises »Ja« war die Antwort.


  Da die Töchter Alsens in der Gesellschaft fast gänzlich unbekannt waren, interessirte man sich für sie sehr, ganz besonders für Irene, die am Arme des Grafen in den Saal getreten war.


  Von allen Seiten wurde um ihren Namen gefragt, Niemand konnte Antwort geben.


  Auf einer etwas erhöhten Stelle standen mehrere Offiziere beisammen und unterhielten sich über die Anwesenden und deren Verhältnisse, als sie auch der Töchter Alsens ansichtig wurden.


  »Wer sind jene drei jungen Damen?« fragte einer der Herren seinen Nachbar.


  »Ich kenne sie nicht«, gab der Angeredete zurück. »Hübsche Gesichter; scheinen Schwestern zu sein.«


  »Nicht möglich!« sagte der Erste. »Sehen Sie nur, wie grundverschieden. Die beiden Blondköpfe schauen recht naiv in die Welt hinein, aber die Andere, die hat Feuer! Und ihre Haltung! Ihr Gang! Sie schwebt wie eine Fee!«


  »Ich möchte wohl mit ihr tanzen«, meinte einer der Herren, »wenn ich nur wüßte, wer mich vorstellte«.


  »Das kann ich übernehmen«, ließ sich eine Stimme im Rücken der Sprechenden vernehmen.


  Diese wandten sich rasch um.


  »Ah, Alfred. Du bist so glücklich, diesen Engel zu kennen? Wer ist sie? Wie heißt sie? Ist sie so reich als schön?« so frug man durcheinander.


  »Irene von Püteroff heißt die Dame«, antwortete der Gefragte. »Sie ist reich, schön, liebenswürdig und es lohnt sich wohl, den Siegfried zu spielen und sie von dem Drachen zu erlösen, der sie bewacht.«


  »Ah, ein Drache bewacht sie? Das ist interessant. Wie sieht der Drache aus?«


  »Sein Aussehen ist nicht zu wild, aber desto gefährlicher seine Zähne«, lachte der Erzähler; »der Drache hat die Gestalt einer Frau.«


  »Mit diesem Ungeheuer möchte der Kampf aufzunehmen sein«, meinten die Andern.


  »Still«, mahnte der junge Mann, »ich glaube, ihr Siegfried ist gefunden.«


  Aller Blicke richteten sich nach der Stelle, die der Sprechende mit dem Finger bezeichnete; sie sahen, wie Rittmeister von Gosen sich eben vor der hocherglühenden Irene lächelnd verneigte.


  Graf Wilhelm war auf seiner Streife eben an den Herren vorübergekommen, als er Irenens Namen nennen hörte.


  Er horchte auf und sich hinter einem Pfeiler schützend, lauschte er ihrem Gespräche.


  Auch sein Blick wandte sich nach der bezeichneten Stelle hin.


  Beim Anblick des Rittmeisters stieg es ihm siedend heiß zu Kopf, ein Blick hatte genügt, den Nebenbuhler zu erkennen.


  Unterdessen wurde das Zeichen zum Beginne der Polonaise gegeben.


  Theobald mußte gehen, Lydia zum Tanze zu holen.


  Auch Irenens Tänzer, Graf Alsen, kam. Einige Herren ließen sich durch Alfred noch rasch vorstellen.


  Nachdem einige Tänze getanzt waren, zog sich der Fürst mit den Prinzen zurück; die Offiziere seines Gefolges blieben.


  Nun erst wurde die junge Welt recht fröhlich. Der respektvolle Ernst, welchen die Ehrfurcht vor dem Regenten auferlegte, war gewichen.


  Endlich wurde das Zeichen zum dritten Walzer gegeben.


  Theobald flog an Irenens Seite. Er legte ihren Arm in den seinen und führte sie rasch durch die sich aufstellenden Paare.


  »Wie lange habe ich Sie nicht mehr gesehen«, begann er, als er sich aus dem Bereiche der Späheraugen wußte. »Was habe ich während dieser Zeit gelitten. Haben Sie ein klein wenig an mich gedacht?«


  Die Frage sollte scherzhaft klingen, das ernst gewordene Gesicht paßte aber schlecht dazu. Er horchte mit athemloser Spannung auf Antwort. Sie wurde nicht gegeben.


  Dafür zitterte ein ängstliches »Wo führen Sie mich hin?« auf ihren Lippen.


  Sie waren in ein Seitenkabinet getreten, das augenblicklich leer war.


  »Erlauben Sie mir hier, eine Frage zu thun?« sprach Theobald. Tiefer Ernst lag auf seinen Zügen; sonst verrieth nichts seine innere Aufregung.


  »Irene«, begann er wieder, indem er ihre Hand ergriff und ihr fest in die Augen blickte, »Irene, ich leide tausend Qualen. Machen Sie ein Ende. Sprechen Sie mein Urtheil: Irene, lieben Sie mich?«


  Ein faum hörbares »Ja« klang von ihren Lippen.


  Wie der Blitz leuchtete es auf in Theobalds Gesicht; er athmete auf, tief und schwer.


  »Ich danke Dir. Ein »Nein« hätte ich nicht ertragen.«


  Er zog die Geliebte an sich und drückte ihr einen glühenden Kuß auf die Lippen.


  Dann führte er sie in den Saal zurück und mischte sich mit ihr unter die Tanzenden.


  Welche Wonne durchströmte ihn jetzt, als er sie in seinen Armen hielt. Wie flog er so siegesgewiß mit ihr durch den Saal, als gälte es, die Theuere auf Windesflügeln zu entführen.


  Manches Auge blickte mit geheimen Neide auf dieses schöne Paar.


  Als der Tanz zu Ende war, stand Graf Wilhelm in ihrer Nähe.


  »Wer ist jener Mann dort?« fragte Theobald. »Sie traten an seinem Arme in den Saal, sagte man mir?«


  »Graf Alsen ist ein Vetter meiner Pflegeeltern. Soll ich Sie ihm vorstellen?«


  »Nein, ich danke, ich liebe solche Bekanntschaften nicht.«


  Dann blickte er besorgt auf Irene. Sein Instinkt ließ ihn schwach die Wahrheit ahnen.


  »Wird der Adler mir mein Täubchen nicht rauben?« fragte er. »Gewiß nicht?«


  »Gewiß nicht«, versicherte sie.


  Ein leiser Händedruck dankte ihr dafür.


  »Irene«, sprach er, »ich werde nicht wanken, mag kommen was da will, aber ich baue auf Ihre Treue! Mein Leben liegt in Ihrer Hand.«


  »Das Meine gehört Ihnen«, gab sie feierlich zurück.


  So war der Bund zweier Herzen geschlossen, welche dazu bestimmt waren, auf ewig getrennt zu sein.


  Nur die ausdauerndste, opferwilligste Liebe konnte den Sieg bringen und sie waren entschlossen, eher den Tod zu wählen, als die Trennung.


  Graf Wilhelm ahnte, als Gosen so leuchtenden Blickes an ihm vorüberschritt, daß er etwas zu lange in der Ferne geweilt.


  Wäre er dem Rufe Gabriels sogleich gefolgt, so wäre seine Mission eine leichtere gewesen. Nun war die Aufgabe schwerer zu lösen, aber das reizte ihn auch an.


  Ein Frauenherz sich zu erobern, das frei noch war von aller Liebe däuchte ihm ein Kinderspiel ; einen Nebenbuhler von der Art Gosens zu besiegen, war schon eher eines Versuches werth.


  So setzte er sich alsbald neben Irene und wich nicht mehr von ihrer Seite.


  Er bot alle seine Beredsamkeit, all’ seine Liebenswürdigkeit auf; es gelang ihm nicht, ihr nur um eine Linie näher zu kommen.


  Sie plauderte mit ihm, harmlos wie sonst, aber sie schien eine Schmeicheleien weder zu hören, noch zu verstehen.


  Mehr als sie sah, fühlte sie es, wie Gosens Augen sie bewachten und sie war glücklich, ein Herz gefunden zu haben, das sie liebte und Antheil nahm an ihrem Schicksal.


  Theobald stand an eine Säule gelehnt und sah hinüber zu Irene als Alfred in seine Nähe kam.


  »Nun«, fragte dieser, »wie steht’s, Theobald? Bist Du im Reinen mit Deiner Herzenskönigin?«


  »Ich bin’s«, antwortete Theobald; »Irene ist mein. Aber ich bitte Dich, gehe jetzt hin und befreie sie auf kurze Zeit von dem Grafen. Er folgt ihr, wie ihr eigener Schatten.«


  Alfred ging. Die nächste Tour hatte er ohnedieß mit Irene zu tanzen.


  Ein finsterer Blick aus des Grafen Augen empfing ihn; doch Bertrand’s Laune trübte er keinen Augenblick.


  Seine Waffe, mit der er die finstern Mächte besiegte, war die Heiterkeit und sie half ihm auch dießmal, den Nebenbuhler Theobalds aus dem Felde zu schlagen, denn bald hatten die jungen Damen ihre ganze Aufmerksamkeit dem angenehmen Gesellschafter zugewendet.


  Wilhelm sah sich dadurch gezwungen, einen Theil der Huldigung, die er Irenen zugedacht, an Clara gelangen zu lassen, denn er wollte sich um jeden Preis in Irenens Nähe halten.


  Hier fielen seine Worte auf fruchtbareren Boden und zu anderer Zeit hätte es ihm vielleicht die Langweile verkürzt, dieses unerfahrene, leichtgläubige Mädchen an sich zu ziehen.


  Doch zum Glücke Claras hatte eine derartige Spielerei für ihn jetzt keinen Werth und die Unterhaltung mit der Cousine diente ihm nur dazu, sich das Recht zu erkaufen, in Fräulein von Püteroff’s Nähe bleiben zu können.


  Es gelang Wilhelm nur schwer, seinen Aerger darüber zu verbergen.


  Theobald war klug genug, nun, da er erreicht, was er gewünscht, in der Ferne zu bleiben.


  Er konnte seinen Schatz getrost seinem Freunde zur Bewachung überlassen, denn dieser hatte sich’s in der That an Irenens Seite so bequem gemacht, als käme es ihm nicht in den Sinn, jemals wieder den angenehmen Platz zu verlassen, oder sich gar durch Tanzen zu ermüden.


  So war, wie er sich seinem Freunde gegenüber ausdrückte, »der Graf wenigstens für heute aus dem Sattel gehoben« und die Freunde waren fest entschlossen, ihm zu wehren, sich jemals wieder in denselben zu schwingen, mochte er auch noch so verzweifelte Anstrengungen dazu machen.


  Die Hoffnungen Claras hatten durch die Aufmerksamkeit, welche ihr der Vetter, durch die Noth gezwungen, erwiesen hatte, neue Wurzeln getrieben. Sie merkte so sehr auf seine Worte, daß sie selbst Alfred nur sehr kühl begegnete.


  Der junge Mann hatte sich aufrichtig gefreut, sie hier zu treffen denn er brachte ihr wärmere Gefühle entgegen, als er sich selbst gestehen wollte.


  Er hatte sich dem Dienste aller schönen Frauen geweiht und es ärgerte ihn fast, daß er darüber Schmerz empfand, weil der blonde Trotzkopf ihn so gleichgültig behandelte.


  Waren nicht ein Dutzend andere Damen bereit, ihm für seine Zuvorkommenheit mit einem süßen Lächeln zu lohnen?


  Um einen ernstlichen Groll gegen den Grafen zu hegen, dazu war Alfred viel zu guthmüthig; auch sah er in dem Bemühen, eine Dame zu unterhalten, ein edles Streben, und er ehrte es selbst dann noch als eine Tugend, wenn dieses Hofiren der Dame seines Herzens galt.


  Es war seltsam genug; er kam, den Grafen von der Seite Irenens zu drängen und trieb ihn dadurch in die Nähe seiner eigenen Flamme. Um dem Freunde zu dienen, schaffte er sich selbst Sorge und Verdruß.


  Auch Oberst Bertrand hatte sich dem kleinen Kreise angeschlossen und seltsamer Weise schien Clara an den Huldigungen des alten, gemüthlichen Herrn mehr Gefallen zu finden, als an den etwas süßen Artigkeiten seines Neffen.


  Der Oberst schien heute aber auch um ein Bedeutendes verjüngt zu sein und Niemand hätte sich gewundert, wenn er noch einmal der Göttin Terpsychore ein Opfer gebracht hätte.


  Dieses that er nun zwar nicht, aber seine Conversation sprühte Raketen des feinsten Witzes und riß seine Zuhörer unwillkürlich auf dem Wege der heitersten Laune mit sich fort.


  Niemand konnte dem Humor des alten Herrn widerstehen und Alfred fand in ihm eine ganz unerwartete Hilfe.


  Der Morgen graute und setzte den Freuden der froh durchlebten Nacht ein Ziel.


  Der Saal leerte sich langsam und bald zeugten nur mehr verstreute Blumen, eine zufällig abgefallene Schleife, die niedergebrannten Kerzen und eine Menge Staub allein noch von der Lust, die hier so manche Stunde geherrscht.


  Müde und abgespannt kam die Familie Alsen nach Hause.


  Bleischwer waren die Augen der Mutter, die an solche außergewöhnliche Schlafstunden nicht gewöhnt waren.


  Auch den jungen Damen, die sich müde getanzt hatten, erschien ihr Lager im Augenblick als der beste Freund.


  Clara schlief bald ein und träumte von einem herrlichen Schloße, in welchem sie als Gräfin Alsen am Arme ihres Gatten, der die Gestalt des Obersten angenommen hatte, umherwandelte und ihr Eigenthum bewunderte.


  Marie tanzte noch im Traume Mazurka und Parisienne.


  Irene allein konnte nicht schlafen.


  Sie war so glücklich! Vor ihrem Geiste stand Theobald mit den glückstrahlenden Augen, und sie fühlte noch im Halbschlummer die Wonne des ersten Kusses.


  


  Siebentes Kapitel.


  Der Besuch.


  Am zweiten Tage nach dem Balle stieg Graf Wilhelm die Treppe zu Gabriel Lange’s Wohnung hinauf und öffnete rasch die Thüre des Wohngemaches.


  Wie angewurzelt blieb er stehen.


  Vor einem Christusbilde, das an der Wand hing, lag Gabriel auf den Knieen, die Arme weit ausgespannt und halblaute Gebetesworte murmelnd.


  Er schien so in Extase versunken, daß er den Eintretenden gar nicht zu hören schien.


  »Ja zum Teufel, was machen Sie denn?« rief der Graf, in lautes Lachen ausbrechend, »sind Sie verrückt geworden?«


  Die Stimme des Grafen störte den Advokaten in seiner Andacht.


  Er wandte den Kopf nach der Thüre hin und als er Wilhelm erblickte, erhob er sich rasch vom Boden.


  »Ah, Sie sind’s, Graf?« sagte er.


  »Ueberrascht Sie das? Sie scheinen also einen Besuch erwartet zu haben? Wem galt dann dieses fromme, andachtsvolle Gebet?« fragte Wilhelm, noch immer lachend. »Es fehlte wirklich nur der Heiligenschein, sonst könnten Sie einem Maler zum Modell des St. Aloysius dienen.«


  Dr. Lange wurde, als er sich von dem Grafen auf seiner Heuchelei ertappt sah, doch etwas verlegen.


  »Nun, heraus mit der Sprache! Warum diese Bußübung? Das ist doch sonst nicht Ihre Sache«, fragte Wilhelm noch einmal.


  »Ich kann’s nicht leugnen — ich erwartete — ein Glied Ihrer Familie«, sprach Gabriel stockend und leicht erröthend.


  »Die Großmutter?« lachte der Graf. »Nicht wahr?«


  »Sie hoffte ich in der That kommen zu hören.«


  »Nun, Sie verstehen sich auf den Geschmack Ihrer verehrten Freundin, das muß ich sagen. Bei mir aber können Sie die Narrenpossen lassen«, meinte Alsen, »bei mir verfangen sie nicht«.


  »Das weiß ich«, gab Lange kurz zur Antwort.


  Alsen warf sich in einen Fauteuil.


  »Sind Sie nun wieder so weit Mensch, mich hören zu können?« fragte er mit spöttischem Tone. »Das, was ich Ihnen erzählen werde, klingt sehr menschlich.«


  »Sparen Sie sich die Mühe, Graf«, antwortete Gabriel, »ich weiß bereits, was Sie mir sagen wollen.«


  »Sie wissen —?«


  »Daß Sie den richtigen Augenblick verpaßt haben und daß bereits der Rittmeister sich in der Gunst des Fräuleins von Püteroff festgesetzt hat, ja das weiß ich«, sprach der Rechtsgelehrte etwas gereizt.


  »Dann haben Sie sich wohl auch schon auf einen klugen Rath besonnen?« fragte der Graf.


  »Wenn die Kuh aus dem Stall ist, schließt man die Thür«, fuhr Gabriel grob heraus.


  »Bitte, das ist kein artiger Vergleich«, sagte Wilhelm. »Ueberhaupt weiß ich nicht, warum Ihnen die Sache so nahe geht. Der Schaden ist doch jedenfalls auf meiner Seite.«


  Ein eigenthümlich hämischer Blick aus Gabriels Augen streifte den Sprecher.


  »Sie scheinen unser Uebereinkommen vergessen zu haben«, sagte Gabriel mit schneidendem Tone; »ich habe ein besseres Gedächtniß.«


  Der Graf biß sich auf die Lippen. Er war es müde, das Ziel für Gabriels schlechte Laune zu sein.


  »Wohl«, sprach er, »ich weiß, was ich für Ihre Dienste Ihnen schulde und wird Irene je mein Weib, so ist kein Preis zu hoch, ich werde ihn bezahlen. Am Gängelbande aber laß ich mich nicht führen wie ein Knabe, und wollen Sie den Tyrannen spielen, so suchen Sie sich einen Andern aus. Zum Sklaven bin ich zu hoch geboren und wohl auch schon zu alt.«


  Mit diesen Worten wandte er sich der Thüre zu.


  »Graf, einen Augenblick!« rief Gabriel.


  Er ging zum Schreibtische, schloß rasch ein geheimes Fach auf und nahm einige Papiere daraus hervor, die er vor den Augen des Grafen auf dem Tische ausbreitete.


  »Hier«, sagte er, »nehmen Sie diese Papiere mit sich. Es ist nur eine Schuldverschreibung von einigen tausend Thalern, die ich heute von Ihrem Banquier erhielt. Sie sind ja wohl reich genug, dieselben zu bezahlen.«


  Wilhelm erblaßte.


  »Schurke!« murmelte er.


  Der Advokat lächelte.


  »Oder nicht? Sollte ich mich geirrt haben?« fragte er. »Ihre Sprache klang so stolz. Da dachte ich mir: »»Gut gibt Muth.«« War das ein Irrthum meinerseits, sind Sie im Augenblick nicht bei Kassa, was ja wohl sein kann, so genügt ein Wort von Ihnen und ich werde bezalen.«


  »Bezalen Sie!« knirschte der Graf, trat aus dem Zimmer und warf die Thüre hinter sich in’s Schloß.


  Gabriel horchte, bis Wilhelms Schritte verklungen waren, dann lachte er laut auf.


  »Dieje Lektion war Dir sehr heilsam, mein stolzer Freund«, sagte er für sich. »Uebe Dich künftig in Demuth. Der Stolz ist eine Sünde, von der ich Dich nicht absolviren kann.«


  Dann kramte er die Papiere zusammen und verschloß sie sorgfältig im Schubfache. — —


  Um dieselbe Zeit, als der Graf zum Besuche bei Gabriel war, saß Frau von Alsen mit ihren Töchtern arbeitend in ihrem Zimmer.


  Die Unterhaltung drehte sich um die Ereignisse der letzten Tage und die Mädchen wurden nicht müde, von dem Vergnügen zu erzählen, das sie genossen hatten.


  Natürlich kam auch das Verhalten des Rittmeisters Irenen gegenüber zur Sprache und so klar es Allen war, daß sich die Beiden liebten, so gelang es selbst Frau von Alsen nicht, das Benehmen des Rittmeisters tadelnswerth zu finden, so gerne sie dieß auch gethan hätte.


  Gosen hatte sich strenge in den Sdranken der allgemeinen Höflichkeitsformen bewegt. Was seine Augen und Lippen zu Irenen sprachen, konnte man nur ahnen.


  Aber Claras Blicken war es nicht entgangen, daß Irene die Huldigungen des Grafen aus Rücksicht für den Rittmeister von sich wies, und sie sprach unverholen ihre Befriedigung darüber aus.


  Marie hingegen machte der Schwester Vorwürfe, daß auch bei ihr das Gleiche in Bezug auf Alfred der Fall gewesen und daß dieser sich durch den sichtlichen Vorzug, den sie dem Vetter gegeben, sehr gekränkt fühlen müsse.


  »Das thut mir herzlich leid für den jungen Bertrand«, sagte diese, »aber warum soll ich ihn auf eine Gunst hoffen lassen, die ich ihm nie gewähren kann.«


  »Nie gewähren? Ich glaubte bisher, Du liebtest Alfred und Irene theilte meine Meinung.«


  »Das war sehr weise von Euch«, sagte Clara schnippisch.


  »Haben wir uns etwa getäuscht?« fragte die Schwester.


  »O nein. Aber man kann den Einen lieben und den Andern heiraten. Alfred ist arm. Was kann er mir für eine Stellung bieten? Ich heirate niemals in so armselige Verhältnisse«.


  Das Gesicht der Mutter zeigte, daß sie die Ansichten ihrer Tochter billige.


  »Du machst Dir also Hoffnung, Gräfin Alsen zu werden?« fuhr die Schwester fort.


  »Warum nicht? Kann ich das nicht so gut wie jede Andere?«


  »Wenn Wilhelm will—«


  »Ich werde mir wenigstens alle Mühe geben, ihn zum Wollen zu bringen«, klang die Antwort.


  Die Mutter horchte dem Gespräche ihrer Töchter schweigend zu. Sie erkannte in dem hochmüthigen Streben Claras ihr eigenes Blut. Das war ihr Kind!


  Doch dieses Mal war der Tochter Wunsch nicht nach ihrem Sinne.


  Sie war praktisch und welterfahren genug, um eine Heirat Claras mit dem verschuldeten, leichtsinnigen Grafen für kein besonderes Glück zu halten.


  Da war die von Lange angestrebte Verbindung klüger.


  Der Vetter wurde in den Stand gesetzt, nicht mehr vom Säckel der Verwandten leben zu müssen, ja er konnte die gemachten Anleihen mit zehnfachen Zinsen zurückerstatten.


  Ob er seine Gattin glücklich oder elend machen würde, das galt ihr gleich. Irene war ja nicht ihr Kind.


  Bis jetzt hatte die Mutter diesen Plan sorgfältig vor ihren Töchtern verschwiegen, jetzt schien es ihr dringend nothwendig, daß wenigstens Clara davon erfahre.


  Die tolle Neigung des unerfahrenen Mädchens drohte neue Gefahren herbeizuführen.


  Sie wollte eben zu Dr. Lange senden und ihn zu sich bitten lassen, als dieser gemeldet wurde.


  Frau von Alsen begab sich in den Salon. Lebhaft trat sie dem Eintretenden entgegen.


  »Wahrhaftig Doktor, Sie verpflichten mich heute mehr denn je durch ihren Besuch«, sagte sie, ihm die Hand reichend; »ich bedarf dringend ihres Rathes.«


  Sie führte den Freund zum Sopha, wo sich Beide niederließen.


  Nun erzählte sie ihm voll Unruhe ihre Besorgnisse sowohl in Bezug auf Irene, wie auf ihre eigene Tochter und bat ihn dann um seine Meinung und seinen Rath.


  Gabriel berichtete nun auch seinerseits über den Besuch des Grafen. Er, der Alsen genau kannte, meinte, das Zusammentreffen Gosens mit Irene sei der Sache nicht verderblich, im Gegentheile müsse die Ueberzeugung, daß Irenens Besitz ihm nicht so unbedingt sicher sei, Wilhelm nur anspornen, rascher zu handeln. Allerdings schade erhöhte Vorsicht nicht und man müsse vor allem bedacht sein, den Rittmeister nie wieder in die Nähe kommen zu lassen.


  »Das lassen Sie nur meine Sorge sein. Ich bürge Ihnen dafür, daß sich Beide nicht wieder sprechen«, sagte Frau von Alsen. »Sollte es meinem Vetter wider Erwarten nicht gelingen, sie an sich zu fesseln, dann soll sie in meinem Hause bleiben, so lange sie lebt. Ich werde schon Mittel finden, ihren Starrsinn zu beugen. Es hat mir noch Niemand ungestraft getrotzt!«


  Gabriel war von der Wahrheit dieser Worte überzeugt und für den Augenblick beruhigt.


  »Was meine Pflegetochter betrifft, habe ich mir den Weg vorgezeichnet, den ich zu gehen habe«, fuhr die Dame fort. »Schwerer wird es mir, in Bezug auf mein eigenes Kind das Richtige zu treffen.«


  Jedenfalls muß Clara von dem Stande der Dinge unterrichtet und über den Charakter des Vetters aufgeklärt werden. Das Mädchen ist klug genug, sich nicht blindlings in’s Unglück zu stürzen«, meinte Gabriel.


  »Das hoffe ich von ihr«, sagte die Mutter. »Sie zeigte ja bereits, daß sie Muth genug befitze, ihre Liebe dem Ehrgeize zu opfern. Sie wird noch lieber eine Grafenkrone ihrem Glücke zum Opfer bringen.«


  Nachdem die Beiden noch Verschiedenes besprochen, erhob sich Gabriel und nahm Abschied.


  Da wurde die Klingel an der Hausthüre gezogen.


  Frau von Alsen geleitete den Hausfreund zur Thüre des Nebenzimmers, durch welches er sich entfernte.


  Als Frau von Alsen in den Salon zurückehrte, trat eben der Diener ein. »Herr Rittmeister von Gosen«, meldete er.


  Frau von Alsen fuhr, wie von einer Vipper gestochen, zurück; aber bevor sie sich noch von ihrem Erstaunen erholt hatte, erschien schon der Gemeldete auf der Schwelle.


  Die Dame stand, die Hand auf eine Stuhllehne gestützt, unbeweglich da. Sie hielt sich nur mit Mühe aufrecht, denn das plötzliche Erscheinen des jungen Offiziers in ihrem Salon hatte sie fast betäubt.


  Der Ausdruck ihres Gesichtes war wahrhaft zum Erschrecken.


  Sie war aschgrau und ihre Augen schienen aus den Höhlen treten zu wollen; sie glich einer zum Sprung auf ihre Beute bereiten Tigerin.


  Herr von Gosen jedoch schien das Beklemmende dieser Situation gar nicht zu empfinden. Er schritt bis in die Mitte des Gemaches und verneigte sich dann tief vor der Dame des Hauses.


  Nur der Ernst auf seinem Gesichte und ein leises Zittern seiner Hand verrieth, daß er sich der Folgen dieses Besuches vollkommen bewußt war.


  »Gnädige Frau«, sprach er, »ich fürchte sehr, Sie werden mir die Kühnheit, die Schwelle Ihres Hauses ohne Ihre Erlaubniß überschritten zu haben, niemals verzeihen. Aber dennoch mußte dieß geschehen, selbst auf die Gefahr hin, daß Sie mir zürnen möchten.«


  »In der That, mein Herr, ich bin erstaunt, Sie hier zu sehen. Was verschafft mir die Ehre Ihres Besuches?« brachte sie nur mühsam hervor.


  »Ich werde Sie nicht länger mit meiner Gegenwart belästigen, als nöthig ist, Ihnen die Nothwendigkeit meines Hierseins zu beweisen«, versicherte der Offizier.


  Frau von Alsen lud ihn durch eine stolze Handbewegung ein, sich zu setzen.


  »Darf ich Sie bitten, mir diese Nothwendigkeit zu erklären«, sagte sie mit eisiger Kälte.


  »Ich liebe Fräulein von Püteroff und bitte Sie, gnädige Frau, ihr meine Hand anzutragen.«


  »Und dazu wählen Sie mich?« Ihre Stimme klang hohl und heiser.


  »Wen sonst? Vertreten Sie nicht die Stelle der Mutter?«


  Frau von Alsen biß sich auf die Lippen.


  »Ich bedauere, mein Herr, diesen Auftrag nicht übernehmen zu können, aber—«


  »Entschuldigen Sie, gnädige Frau, wenn ich Sie unterbreche«, sagte Gosen. »Bemühen Sie sich nicht, nach einer Ausrede zu suchen. Ich kam mit der festen Ueberzeugung her, daß Sie mir meine Bitte nicht erfüllen werden.«


  »Warum kamen Sie dann überhaupt?« fragte sie.


  »Weil ich es meiner Ehre schuldig zu sein glaubte«, lautete die Antwort. »Ich kam, um Ihnen zu sagen, daß ich Irene liebe und daß ich jedes erlaubte Mittel nützen werde, mir ihre Gegenliebe zu sichern. Ich bin fest entschlossen, das Fräulein dereinst als meine Gattin heimzuführen und müßte es auch gegen Ihren Willen geschehen. Ihnen das zu sagen, kam ich her. Sie sollten mir dereinst nicht den Vorwurf machen können, falsch gegen Sie gehandelt zu haben.«


  »Unverschämter!« murmelte Frau von Alsen zwischen den Zähnen.


  »Und ich erkläre Ihnen«, fuhr sie dann laut fort, »daß ich mich eben so sehr bemühen werde, Ihnen den Sieg streitig zu machen.«


  »Ich nehme den Kampf an«, sagte Theobald. »Wir kämpfen zwar mit ungleichen Waffen, denn auf Ihrer Seite ist die Macht. Ich aber nehme zu meinen Streitern die Liebe und das Vertrauen.«


  Er sah ihr so fest in das Gesicht, daß sie verwirrt den Blick von ihm wandte.


  Da ergriff er rasch ihre Hand, drückte, ehe sie es wehren konnte, einen Kuß auf dieselbe und sagte mit bittendem Tone: »Lassen Sie Irene nicht büßen, was ich verbrochen habe. Wir wollen mit ehrlichen Waffen kämpfen!«


  Dann trat er zurück, verneigte sich tief und verließ das Gemach.


  Frau von Alsen starrte ihm lange nach. Dann aber rief sie, dämonisch lachend: »Er hat Recht! Auf meiner Seite ist die Macht und ich werde sie nützen!«


  Festen Schrittes ging sie zum Tische und ergriff die Klingel.


  »Meine Tochter Clara soll hieher kommen«, sagte sie gebieterisch zu dem eintretenden Diener.


  Dieser ging, das Fräulein zu holen.


  Als Clara eintrat, erkannte sie sogleich an den erregten Zügen in der Mutter Gesicht, daß etwas Ungewöhnliches vorgefallen sein mußte.


  Einen Augenblick dachte sie an die Möglichkeit, Graf Wilhelm habe um ihre Hand geworben. Doch schon im nächsten Momente sollte sie bitter enttäuscht werden.


  »Clara«, hob die Mutter mit strengem Tone an, »ich habe mit Dir ernsthaft zu reden.«


  Das Mädchen stand gesenkten Hauptes und wartete, was die Mutter ihr sagen würde.


  »Clara«, fuhr Frau von Alsen fort, »wünschest Du wirklich, Gräfin Alsen zu werden?«


  Die Tochter blickte fragend auf sie.


  »Rede!« herrschte die Mutter.


  »Ja«, sprach sie kaum hörbar.


  »Auch dann, wenn der Graf ein Abenteurer, ein Wüstling ist?«


  Clara blickte die Mutter entsetzt an.


  »Das ist nicht wahr«, rief sie; »Das ist er nicht!«


  »Das ist er!« sagte Frau von Alsen bestimmt. »Bestehst Du noch darauf? Auch jetzt noch?«


  »Auch jetzt noch« sagte Clara fest.


  »So höre mich«, sprach die Mutter. »An dem, was ich dir jetzt sage, wird kein Jota geändert, Du magst Dich fügen oder nicht. Wilhelm ist, was ich Dir sagte: ein Wüstling. Sein leichtsinniges Leben hat ihn dahin gebracht, daß er nichts mehr sein eigen nennen kann, nicht einmal das Schloß, dessen Namen er trägt. Seine Schulden wurden bis jetzt durch Andere bezalt, weil diese Anderen hofften, eine reiche Heirat könne den Grafen retten. Die Erbin ist gefunden: Irene, Sie und keine Andere wird Wilhelms Gemahlin! Wärest Du toll, verblendet genug, Dich zwischen ihn und sie zu stellen, so wäre das Dein Unglück. Ich warne Dich. Höre meine Stimme!«


  Clara stand vernichtet. Ein Abgrund that sich vor ihr auf; mit Grauen sah sie in denselben. Sie erkannte, daß man Irene verkaufte, daß sie ein Opfer der Habgier war.


  Sie hatte inniges Mitleid mit der Freundin und durfte sie nicht warnen. Es war ja ihre eigene Mutter, die ihr die Schlinge legte. Sie durfte, sie konnte diese nicht verrathen!


  Ein grauer Flor legte sich um ihre Augen, sie glaubte, niederzusinken.


  »Du wirst schweigen und Dich der Nothwendigkeit fügen. Sprichst Du ein einziges Wort, das diesen Plan verräth, dann wehe Dir!«


  Der Ton dieser Worte war so scharf, so drohend, daß Clara erbebte.


  Sie schlug schüchtern die Augen auf und der Blick, dem sie begegnete, war nicht geeignet, sie zu beruhigen.


  Zum ersten Male hatte sie Schrecken empfunden vor der Mutter.


  Es blieb ihr keine Wahl, sie mußte sich fügen.


  


  Achtes Kapitel.


  Schachzüge.


  Eine Woche war seit dem Besuche Gosens im Alsen’schen Hause vergangen. Seit jener Zeit war auch das letzte Fünkchen von Harmonie zwischen den Frauen erloschen.


  Es schwebte eine Gewitterschwüle über dem Hause und hie und da zuckte ein Blitz auf aus dieser drückenden Atmosphäre, der sich dann sicher auf dem Haupte Irenens entlud.


  Herr von Alsen hatte am Tage nach dem Balle eine längere Reise angetreten und so blieb seiner Frau ein weiter Spielraum für ihre Launen.


  Durch Gosens energisches Vorgehen war der Boden, auf den sie ihre Pläne baute, sehr erschüttert.


  Es war ihr nie in den Sinn gekommen, daß es einen Menschen geben könne, der kühn genug wäre, über sie hinweg nach Irenens Besitz zu streben.


  Nun sah sie zu ihrem Schrecken, daß ihr in Theobald von Gosen ein solcher Gegner erwachsen sei, der in Entschlossenheit und Unbeugsamkeit des Willens im mindesten ihr ebenbürtig war.


  Und dieser Gegner hatte schon sehr viel Vortheil errungen und es war schon ein Sieg, ihm diesen Vortheil wieder abzuringen.


  Das aber konnte nur geschehen, wenn es ihm unmöglich war, Irene ferner zu sehen. Daß sie dieselbe seinen suchenden Blicken nicht entziehen konnte, daß er auf alle mögliche Weise versuchen würde, dem Mädchen nahe zu kommen, das hatte er ja seiner Gegnerin selbst gesagt.


  Er war eingedrungen in ihr eigenes Haus; das Höchste was er wagen konnte, er hatte es gewagt.


  Wer konnte wissen, zu welchen Streichen ihn seine tollkühne Leidenschaft noch verleiten würde?


  Da gab es nur das Eine Mittel, Irene zu entfernen.


  Frau von Alsens Entschluß war gefaßt.


  In A., einem hübschen Gebirgsorte, lebte auf einem kleinen Landhause eine Schwester des Herrn von Alsen.


  Sie war seit drei Jahren Wittwe und ihr Haus groß genug, für einige Zeit einen Besuch beherbergen zu können.


  Zu ihrer Schwägerin nun wollte sie Irene schicken und um alles Aufsehen zu vermeiden, sollte Marie sie begleiten.


  Das üble Aussehen Irenens, hervorgerufen durch die Aufregungen der letzten Zeit, gab Grund genug zu dieser plötzlichen Luftveränderung.


  Sie schrieb also an ihre Schwägerin und theilte dieser mit, daß die Gesundheit ihrer Pflegetochter sehr angegriffen sei und ihr große Sorge mache, daß dieselbe ländlicher Ruhe und Einsamkeit dringend bedürfe und bat sie, das Mädchen bei sich aufzunehmen.


  Tante Katharina, wie die alte Dame genannt wurde, war gerne bereit, der Schwägerin gefällig zu sein.


  Sie war eine herzensgute Frau und freute sich auf den Besuch der jungen Mädchen.


  Sie war das gerade Gegentheil von Frau von Alsen. Von Herzen fromm, haßte sie doch nichts so sehr, als kaltes Formenwesen und Heuchelei. Sie sah gern fröhliche Gesichter um sich und hatte selbst noch Freude am Leben.


  Frau von Alsen, die den gutmüthigen, vertraulichen Charakter ihrer Schwägerin kannte, hielt es nicht für rathsam, ihr den wirklichen Grund der Reise zu nennen und begnügte sich damit, Irene an einem Orte zu wissen, der besonders in der jetzigen Jahreszeit, außer allem Verkehre lag.


  Dadurch wurde ein längerer Aufenthalt Wilhelms in der Residenz ebenfalls unnöthig und mit seiner Abreise war auch die Gefahr beseitigt, die allenfalls noch für Clara aus seinem Bleiben hätte entstehen können.


  Die Mädchen wurden somit angewiesen, ihre Sachen zu packen und den folgenden Tag nach A. zu reisen.


  So sehr dieser plötzliche Befehl die davon Betroffenen überraschte, war er doch den beiden Freundinen nicht gerade unangenehm. Waren sie doch Beide froh, auf einige Zeit der Sklaverei im elterlichen Hause zu entgehen.


  Sie beeilten sich daher mehr als nöthig, dem Befehle Folge zu leisten und in der kürzesten Zeit war alles zur Abreise bereit.


  Vergebens bemühte sich Irene, einige Zeilen an den Geliebten gelangen zu lassen, die ihn von ihrer Abreise unterrichten sollten.


  Jeder ihrer Schritte wurde auf’s strengste bewacht und selbst in ihrem Zimmer ließ man sie nicht mehr allein.


  So war ihr denn alle Möglichkeit benommen, an Theobald irgend eine Nachricht gelangen zu lassen und sie mußte sich darein fügen, vor dem Geliebten als verschollen zu gelten. Denn das wußte sie gewiß, ihr Aufenthalt würde ihm so verborgen bleiben, als wäre sie in der Erde Schooß vergraben.


  Doch das Schicksal wollte es anders.


  Graf Wilhelm fand, nachdem Irene fort war, keine Ursache länger zu verweilen.


  Es sehnte ihn hinaus, eine freiere Luft als die im Alsen’schen Hause zu athmen.


  Er schickte sich deshalb ebenfalls an, die Stadt zu verlassen und wollte sich zunächst wieder nach dem Süden wenden.


  Am Vorabende seiner Abreise begab er sich in ein besuchtes Café, um sich von seinen Freunden zu verabschieden.


  Er fand sie, wie gewöhnlich, um einen runden Tisch versammelt, rauchend und plaudernd. Man sprach von den Vergnügungen des Carnevals, ließ die Damen Revue passiren, lobte und tadelte, je nach Neigung und Laune.


  Manche hätte das Urtheil, das über sie gefällt wurde, nicht hören mögen.


  Wilhelm nahm einen Stuhl und setzte sich zu ihnen.


  Er bemerkte nicht, wie gleich nach ihm Herr von Gosen in das Lokal eingetreten war und in seiner Nähe an einem kleinen Tischchen Platz genommen hatte, doch so, daß ihn eine Säule den Blicken des Grafen möglichst verbarg.


  Er bestellte sich Kaffe und vertiefte sich dann anscheinend in das Lesen einer großen Zeitung, die ihm aber in Wahrheit möglich machte, auf das, was am Nebentische gesprochen wurde, besser lauschen zu können.


  Theobald hatte seit dem Balle nichts mehr von Irene gesehen noch gehört.


  Als er nun den Grafen in das Café treten sah, ging er ihm nach in der Hoffnung, durch Zufall aus seinem Munde ihrer erwähnt zu hören.


  Die Hoffnung des Offiziers sollte nicht getäuscht werden, denn kaum erlaubte es die Schicklichkeit, als das Gespräch auf die Cousinen Alsens gelenkt wurde.


  »Wie geht es Ihren reizenden Cousinen, Graf«, fragte einer der Herren. »Es sind prächtige Mädchen; namentlich die Dame, welche an Ihrem Arme in den Saal trat, ist eine herrliche Erscheinung.«


  »Fräulein von Püteroff ist nur die Pflegetochter meiner Verwandten und also nicht meine Cousine«, antwortete Wilhelm.


  »Sie ist wunderbar schön«, sagte ein Anderer.


  »Und eben so geistreich«, setzte ein Dritter hinzu. »Ich hatte das Vergnügen, mit ihr zu tanzen; sie tanzt wahrlich zum Entzücken.«


  So ging es fort, bis diejenigen, welche sie nicht kannten, den Grafen baten, sie das nächste Mal den Damen vorzustellen.


  »Ich bedauere lebhaft, meine Herren, Ihren Wunsch nicht erfüllen zu können, da die Damen keinen Ball mehr besuchen,« sagte der Graf.


  »Ach wie Schade!« hieß es im Chore.


  Theobald legte sein Zeitungsblatt aus der Hand.


  »Kann man sich den Fräulein sonst irgendwo vorstellen lassen?« fragte der Erste wieder.


  »Bedaure, auch das ist nicht möglich. Meine Cousine Marie und Fräulein von Püteroff sind heute Morgen abgereist.«


  »Abgereist?«


  »Und ich bin ebenfalls gekommen, mich zu verabschieden«, fuhr der Graf fort.


  »Sie verreisen auch, Graf? Ah, ich verstehe; Sie reisen wohl den hübschen Mädchen nach? Das finde ich natürlich. Ich würde diese reizenden Bäschen auch begleiten.«


  Gosen horchte mit verhaltenem Athem.


  »Sie irren, meine Herren, ich gehe nach Nizza,« lautete des Grafen Antwort.


  Theobald hörte nichts weiter mehr von dem Gespräche. Er stand auf und verließ das Lokal.


  Sinnend ging er seines Weges.


  Irene war fort; man hatte sie ihm also entführt.


  Das hatte er nicht erwartet.


  Krampfhaft schlossen sich seine Zähne aufeinander, daß sie knirschten.


  Was war zu thun?


  Das Einfachste wäre wohl gewesen, den Grafen direkt zu fragen, wohin die Damen gereist seien. Würde er ihm aber die gewünschte Antwort ertheilt haben? Sicherlich nicht. War es nicht schon genug, daß er nicht mit ihnen ging?


  Gosen war rathlos.


  Da kam ihm ein Gedanke. Er eilte in seine Wohnung.


  »Johann!« rief er, in’s Zimmer tretend, seinem Bedienten.


  Der Gerufene erschien.


  »Du weißt die Wohnung der Familie von Alsen?«


  »Zu Befehl, Herr Rittmeister.«


  »Kennst Du Niemand von der Dienerschaft?« Johann wurde etwas verlegen.


  »Ich frage nicht aus Neugierde«, sagte Gosen. »Du weißt, ich kümmere mich nicht um Deine Privatangelegenheiten«, setzte er lächelnd hinzu. »Ich meine nur einmal gehört zu haben —?«


  »Wohl, Herr Rittmeister«, sagte Johann noch immer verlegen. »Das Kammermädchen, Lise heißt sie, ist meine Base.«


  »Base oder nicht, ist mir ganz egal«, antwortete der Offizier. »Gehe hin, suche eine Gelegenheit, das Mädchen zu sprechen und komme nicht eher zurück, bis Du weißt, wohin die beiden Fräulein gereist sind.«


  Johann glaubte nicht recht gehört zu haben. Einen so angenehmen Auftrag hatte ihm sein Herr noch niemals ertheilt.


  »Hast Du mich verstanden? Nicht eher!« wiederholte der Rittmeister.


  Johann hatte ihn jetzt vollkommen verstanden. Er eilte, den Befehl seines Herrn zu vollziehen.


  Theobald nahm ein Buch zur Hand, um sich die Zeit mit Lesen zu vertreiben; aber seine Ungeduld und Aufregung waren so groß, daß er nicht lesen konnte.


  Schon nach den ersten Seiten warf er es bei Seite.


  Er ging mit hastigen Schritten im Zimmer auf und ab, dann warf er sich in einen Lehnstuhl und schloß die Augen; er träumte von der Geliebten.


  Nach einigen Stunden kam der Diener zurück.


  »Nun?« fragte Gosen.


  »Weiß Alles, Herr Rittmeister«, war die Antwort.


  »Erzähle!« befahl Theobald.


  »Ich postirte mich«, begann Johann, »wie das schon öfter der Fall gewesen, in der Nähe des Alsen’schen Hauses und wartete geduldig, bis Lise ausgehen würde, die abendlichen Einkäufe zu besorgen. Denn das ist ihr Geschäft«, fügte er erklärend hinzu.


  »Weiter, weiter!« drängte Theobald.


  »Ich wartete lange«, fuhr der Diener fort, »bis Lise endlich kam. Ich nöthigte sie, ihre eiligen Schritte etwas zu mäßigen und fragte, nebenher gehend, um dieses und jenes, und da erzählte sie mir denn endlich ganz von selbst, daß sie nun weit weniger Arbeit habe, weil zwei der Fräulein zu Verwandten auf’s Land gereist seien und auch der Herr Graf in kürzerer Zeit die Stadt verlassen würde.«


  »Aber wohin sind die Damen gereist?« fragte der Offizier ungeduldig.


  »Nach A.«, lautete die Antwort.


  »Nach A.?« rief Gosen überrascht.


  Dann reichte er dem Bedienten ein Geldstück hin.


  »Hier, nimm«, sagte er; »Du hast Deine Aufgabe gut gelöst. Nun laß mich allein!«


  Der Bursche ging.


  Gosen durchmaß mit großen Schritten das Zimmer.


  »Nach A.«, sprach er zu sich; »welch ein Zufall! das ist ja das Nest, wo mein Vetter Ernst seine Kunst an der leidenden Menschheit versucht? Gut, vielleicht gelingt es ihm, auch meine Krankheit zu heilen.«


  Er trat mit raschem Entschluß an den Tisch, nahm Tinte und Feder zur Hand und fing an zu schreiben.


  Er schrieb an seinen Vetter, Ernst Brandner, der seit einem halben Jahre als praktischer Arzt in A. sich niedergelassen hatte.


  Er gestand ihm seine Liebe zu Fräulein von Püteroff und machte ihn mit den Verhältnissen bekannt, mit denen er zu kämpfen hatte. Schließlich sprach er den Wunsch aus, sobald es der Dienst erlaube, Urlaub zu nehmen, um nach A. zu reisen und bat den Vetter, ihn bei sich aufzunehmen.


  Die Antwort desselben blieb nicht lange aus.


  Ernst sprach seinem Vetter die Freude darüber aus, ihn bald als Gast bei sich empfangen zu dürfen, bestätigte ihm die Ankunft der beiden jungen Damen in A. und versprach strengste Diskretion und seinen Beistand.


  A. war ein kleines Landstädtchen, tief im Gebirge und ziemlich weit ab von den Straßen des allgemeinen Verkehrs. Der Ort war klein, aber zur Sommerszeit wegen seiner herrlichen Lage und gesunden Luft viel besucht von Fremden.


  Zur Zeit jedoch, als die jungen Mädchen dort ankamen, lag das Städtchen noch halb in seinem Winterschlafe und war daher wenig belebt.


  Als das Posthorn erscholl und der Schlitten mit den Damen unter Peitschenknallen zum Thore hereinsauste, da lief Alles an die Fenster und man wunderte sich nicht wenig über das zu dieser Zeit ganz ungewöhnliche Eintreffen von Fremden.


  Tante Katharine bewohnte ein kleines aber sehr hübsches Haus am Ende des Ortes, an das sich ein großer, schattiger Obstgarten anschloß ; es war recht ein Asyl des Friedens und der Ruhe.


  Man hatte als Grund für Irenens Reise deren schwankende Gesundheit angegeben und ihr Aussehen bestätigte diese Mittheilung vollkommen.


  Sie sah so bleich und angegriffen aus und ihre sonst so klaren Augen waren trübe vom Weinen.


  Tante Katharine hatte inniges Mitleid mit dem jungen Mädchen, obwohl sie den wahren Grund ihres Leidens nicht kannte.


  Die besorgte Frau sprach davon, den Arzt des Ortes holen zu lassen und seinen Rath zu hören. Allein Irene wollte davon nichts wissen.


  Umsonst zählte die alte Frau alle Vorzüge des jungen Mediziners auf, umsonst rühmte sie seine Geschicklichkeit und Sorgfalt.


  Irene gab ihr auf alles die beruhigende Versicherung, daß einige Tage der Ruhe genügen werden, ihr die sonstige Frische und Lebhaftigkeit wieder zu geben.


  Allein diese wollte nicht wiederkehren. Irene blieb schweigsam und gedrückt und nicht selten schimmerten Thränen in ihren Augen.


  Die alte Frau war daher herzlich froh, als sich eines Tages Dr. Brandner bei ihr zum Besuche melden ließ.


  Sie empfing ihn auf’s freundlichste und führte ihn in das sogenannte »schöne Zimmer«.


  Hier wurde seit Generationen alles aufbewahrt, was für die Familie Werth hatte: steife, hochbeinige Stühle, metallbeschlagene Commoden, ein großer Glasschrank mit all den silbernen und porzellanenen Herrlichkeiten und manch Anderes.


  Dieses Gemach war nur für besonders geehrte Personen zugänglich, während gewöhnliche Besuche im Wohnzimmer empfangen wurden.


  Dr. Brandner erfundigte sich zuvorkommend nach dem Befinden der alten Dame und ging dann auf ein anderes Gespräch über.


  Er verhehlte nicht, daß nicht sein Beruf als Arzt es sei, der ihn hergetrieben, sondern die Neugierde, die beiden Damen aus der Residenz kennen zu lernen.


  Katharine ließ die Mädchen rufen, theilte dem Arzte ihre Sorge um Irene mit und stellte, als die Gerufenen eintraten, die jungen Leute gegenseitig vor.


  Die Unterhaltung drehte sich meistens nur um gleichgiltige Gegenstände, aber dennoch amüsirte man sich recht gut und der Doktor wurde beim Abschiede gebeten, bald wieder zu kommen.


  Auf Marie hatte der junge Arzt einen besonders günstigen Eindruck gemacht und sie gestand Irenen unverholen, daß sie sich freue, ihn wieder zu sehen.


  Das sollte auch nicht lange währen.


  Dr. Brandner machte von der Einladung Tante Katharinens den ausgedehntesten Gebrauch. So oft es ihm die Zeit erlaubte, sprach er bei der alten Dame vor.


  Er wurde stets willkommen geheißen und es war bald im Hause kein Geheimniß mehr, daß dieses von Mariens Seite ganz besonders geschah.


  Auch der junge Mann schien dem Mädchen sehr geneigt zu sein und man setzte die vielen Besuche des Doktors auf ihre Rechnung.


  So ganz unrecht that man daran auch nicht, denn die jungen Leute gefielen sich gegenseitig und Brandner wäre wahrscheinlich viel seltener in der Tante Haus gekommen, wenn Marie nicht dort gewesen wäre.


  Doch auch die Freundespflicht trieb ihn dahin. Er gab sich alle Mühe, Irenens Trübsinn zu zerstreuen und die Rosen der Gesundheit neu auf ihren Wangen erblühen zu lassen.


  Er kannte ja die Ursache ihres Leides und somit war ihm das Mittel zur Bekämpfung ihrer Krankheit in die Hand gegeben.


  Die erste Zeit wollte ihm dieß freilich nicht gelingen, denn Irene stand ihm fremd gegenüber und er wußte nicht, wie weit er den Schleier lüften dürfe, der seine Beziehungen zu Gosen verbarg.


  Als er sich aber ein wenig in der Umgebung Irenens umgesehen, da erkannte er bald, daß die beiden Damen, denen sie zur Obhut übergeben war, nicht die leiseste Ahnung von ihrer wahren Aufgabe hatten.


  Die alte Dame war, das stand fest, von den in der Residenz vorgefallenen Dingen gar nicht unterrichtet worden und Marie war mit ihrem eigenen Herzen viel zu sehr beschäftigt, als daß sie Anderer Angelegenheiten nicht milde beurtheilt hätte, falls sie überhaupt darauf noch achtete.


  Brandner konnte sich eines frohen Lächelns bei dem Gedanken nicht erwehren, daß er schon so sehr ihres Herzens Herr und Meister sei, daß im Nothfalle ein bittendes Wort von ihm genüge, sie zum Schweigen zu veranlassen.


  So wagte er denn eines Abends, Irenen zu sagen, daß Rittmeister von Gosen sein Vetter sei. Er sagte ihr auch, daß zwischen ihm und Theobald ein lebhafter Briefwechsel bestehe, dessen hauptsächlichster Gegenstand sie selber sei und sagte ihr noch viel, viel mehr.


  Brandner hatte hiezu eine Zeit gewählt, wo Marie abwesend und Tante Katharina mit ihrem Theekessel beschäftigt war und dieß geschah Weniger, weil er von den beiden Genannten Verrath befürchtete, als aus Rücksicht für Irene selbst.


  Und er hatte Recht daran gethan, diese Sorgfalt nicht außer Acht zu lassen, denn diese Nachricht, so vorsichtig sie auch beigebracht wurde, wirkte dennoch fast betäubend auf das Mädchen. Irene war, wie schon oben erwähnt, außer Stande gewesen, dem Rittmeister ihre Abreise und ihren Aufenthalt in A. mitzutheilen.


  Sie wußte, daß man sich bemühen werde, ihn auf falsche Fährte zu Ienken und glaubte somit, sie sei für ihn verloren. Ihr Schmerz war unbeschreiblich, denn sie war fest überzeugt, daß sie ihn niemals wiedersehen, auf ewig von ihm getrennt sein werde.


  Und nun kommt plötzlich Rettung. Sie erhält seine Grüße und die Versicherungen seiner Liebe, sie darf ihm Antwort geben, sie ist ihm wieder geschenkt.


  Das war so viel des Glückes, daß sie es fast nicht zu fassen vermochte.


  Von diesem Tage an erblühten die Rosen auf ihren Wangen und das trübe Auge wurde wieder klar.


  Damit jedoch dieses Glück auch nicht durch die geringste Furcht getrübt werde, erklärte Brandner an diesem Abende Marien noch seine Liebe und erhielt von ihr mit der Versicherung ihrer Gegenliebe auch das Versprechen, seine und Gosens Bemühungen zu unterstützen und ihnen hilfreich beizustehen.


  So ward der Baronin Arsen ein sehr bedenkliches »Schach« geboten welches alle Aussicht auf »Matt!« hatte.


  


  Neuntes Kapitel.


  Der Treue Sieg.


  Das Frühjahr war schon weit vorgerückt und die Bäume in Katharinens Garten standen über und über mit Blüthen bedeckt.


  Freude herrschte überall in der Natur, Freude herrschte in der Menschen Brust.


  Gosen wurde noch immer durch den Dienst in der Residenz zurückgehalten. Endlich erhielt er den erbetenen Urlaub.


  Er zögerte keinen Augenblick, vertauschte die glänzende Uniform mit einem eleganten Civilkostüm und reiste mit dem nächsten Bahnzuge nach A. ab.


  Ernst empfing ihn mit der größten Freude.


  Er umarmte den Vetter ein Mal um das andere und strahlte vor Heiterkeit und Glück.


  Er erzählte dem Rittmeister, wie auch er in Marien jenes Mädchen gefunden, das sein Wunsch ihm oft gezeigt, anspruchslos und bescheiden, freilich geistig nicht so bedeutend, wie ihre Halbschwester, dafür aber besser passend in den Rahmen seiner ländlichen Häuslichkeit.


  Erst nachdem Brandner das Gefühl seiner eigenen Glückseligkeit in Worte gekleidet und die Fülle derselben über seinen geduldigen Freund ausgegossen, hatte er ein Ohr für dessen Fragen.


  Der Doktor versicherte, Irene sei im besten Wohlsein. Das Verlangen Gosens jedoch, sie gleich zu sehen, lehnte er ab.


  »Morgen früh sollst Du sie nicht nur sehen, sondern auch sprechen«, sagte Brandner heiter. »Bis dahin aber mußt Du Dich gedulden. Es macht mir Freude, Dich in Tantalusqualen zu sehen«, setzte er lachend hinzu, »und das is doch das Wenigste, was ich für meine Dienste fordern kann.«


  Der Better mußte sich in sein Schicksal ergeben. Brandner aber ging, seinen gewöhnlichen Besuch im Hause Katharinens zu machen. Er war boshaft genug, dem Freunde dieß zu sagen.


  Irene hatte keine Ahnunng von der Ankunft Gosens.


  Der Doktor hatte ihr absichtlich nichts mitgetheilt von der Absicht seines Vetters, ihn zu besuchen.


  Er beschränkte sich auch heute darauf, ihr beim Fortgehen in’s Ohr zu flüstern: »Kommen Sie morgen recht früh hinunter in das Gartenhaus; es wartet Ihrer dort eine Ueberraschung«.


  Irene sann hin und her. Was konnte der Doktor doch nur meinen? So viel sie sinnen mochte, das Rechte errieth sie nicht.


  Am andern Morgen erwachte sie schon beim ersten Hahnenschrei.


  Trotz aller Mühe, ihre Augen zum Schlafe zu zwingen, konnte sie nicht wieder einschlafen.


  Es däuchte ihr wie eine Erlösung, als endlich der Zeiger der Uhr die Stunde zeigte, die sie aus dem Bette rief.


  Sie kleidete sich rasch an und eilte hinunter in den Garten. Da war noch alles still umher. Kein Mensch regte sich, weder im Hause, noch außer demselben.


  Eiligen Schrittes flog sie nach dem Ende des Gartens hin, wo in einer Ecke das hölzerne Häuschen stand.


  Mit klopfendem Herzen öffnete sie die Thüre und sah hinein — es war leer.


  Rasch trat sie ein, sie durchspähte alle Winkel, sah um sich und ober sich, aber die versprochene Ueberraschung war nirgens zu sehen.


  »Da hat mich der Doktor wieder einmal zum Besten gehabt«, dachte sie und schickte sich an, das Gartenhaus zu verlassen.


  Dießmal war sie nahe daran, Brandner ernstlich böse zu werden.


  Als sie in die Thüre trat, sah sie den Doktor mit einem Herrn Arm in Arm auf sich zukommen.


  »Erlauben Sie mir, mein Fräulein, Ihnen meinen Freund und Vetter Rittmeister Theobald von Gosen vorzustellen«, sagte er schalkhaft und betrachtete lächelnd die fassungslose Irene.


  Diese glaubte ein Trugbild zu sehen.


  Erst als Theobald ihr seine Arme öffnete, trat sie einen Schritt vor und sank, erröthend vor Glück und Freude, an seine Brust.


  Wonnetrunken zog Theobald die Zitternde an sich und bedeckte ihr Gesicht mit heißen Küssen. Er konnte nicht satt werden, sie anzusehen und immer und immer wieder zog er sie an sein Herz.


  »Irene, holde, liebe Irene, ist es denn wahr, halte ich Dich wirklich in meinen Armen?« rief er. »Liebst Du mich denn noch, mein Herz? Freust Du Dich, mich hier zu sehen?«


  Er bog ihr den Kopf zurück und sah in ihre Augen. Sie strahlten das reinste Glück.


  »Nun, habe ich mein Versprechen in würdiger Weise gelöst?« fragte jetzt Brandner, der ganz vergessen in der Nähe stand.


  Irene reichte ihm die Hand.


  »Lieber Doktor«, sagte sie, »ich finde keine Worte, Ihnen zu danken; aber Sie sehen ja selbst, wie sehr Sie uns glücklich machten«.


  Inzwischen kam auch Marie herunter in den Garten und war nicht wenig erstaunt, den Rittmeister hier bei den Freunden zu finden.


  Brandner stellte sie ihm als seine Braut vor, denn die Einwilligung Alsens zu ihrer Verlobung war gleichfalls diesen Morgen eingetroffen.


  Er wollte der Tante die frohe Nachricht mittheilen und Marie hüpfte am Arme des Doktors davon.


  So waren die Liebenden allein und diese Eine Stunde entschädigte sie für Monate des Leides.


  Tante Katharine war bald von Allem unterrichtet und stellte sich ganz auf die Seite der Liebenden.


  Sie schrieb an ihren Bruder, stellte ihm die Sachlage in den beredtesten Worten vor und drang in ihn, sich als Herr des Hauses zu zeigen und der Verbindung des Rittmeisters mit seiner Pflegetochter nicht hinderlich zu sein.


  Die ersten Briefe wurden ablehnend beantwortet, wie nicht anders zu erwarten stand.


  Da sich aber die alte Tante nicht einschüchtern ließ und stets wieder von Neuem für ihre Schützlinge plaidirte, so brach sie allmälig den Widerstand und brachte es nach vieler Mühe endlich so weit, daß auch Herr von Alsen auf ihre Seite trat.


  Von allen Seiten bestürmt, mußte endlich auch Frau von Alsen, zwar knirschend vor Wuth, ihren ferneren Widerstand aufgeben und in die Verlobung einwilligen.


  So reisten denn die beiden Brautpaare zusammen in Begleitung Katharinens nach der Residenz zurück.


  Der Empfang Gosens im Alsen’schen Hause war, wie sich leicht denken läßt, ein kalter und frostiger; doch der Rittmeister kümmerte sich nicht viel um die feindseligen Gesicher. Er hatte sich seine Braut erobert, das genügte ihm.


  Brandner hatte Marie nur in’s elterliche Haus zurückbegleitet und war dann mit Tante Katharina, die nun auch bald seine Verwandte war, wieder nach Hause gereist.


  Die Hochzeit sollte erst im Herbste gefeiert werden und seine Gemeinde konnte den Arzt nicht lange entbehren.


  Gosen dagegen beschleunigte dieselbe so viel als möglich, denn er konnte es kaum erwarten, sich sein Lieb aus der drückenden Athmosphäre des Alsen’schen Hauses in sein eigenes Heim zu retten.


  So kam denn endlich der letzte Abend vor der Hochzeit.


  Gosen hatte das feindliche Haus während der Zeit des Brautstandes nur auf Augenblicke betreten.


  Heute wenigstens hoffte er auf Einladung, den Abend mit seiner Braut verbringen zu dürfen; doch er hoffte vergebens.


  Man gönnte ihnen keine Stunde des Zusammenseins.


  Irene zog sich heute noch früher als gewöhnlich auf ihr Zimmer zurück; sie wollte allein mit ihrem Herzen sein.


  Dieser kleine Raum war ihr in den wenigen Jahren ihres Hierseins recht lieb geworden.


  Er war der stumme Zeuge ihres Leides und ihrer Freude gewesen. Wie oft war sie in verzweiflungsvollem Schmerze vor dem Christusbilde niedergesunken und hatte zu ihm um Trost und Kraft gefleht; wie oft hatte sie durch dieses Fenster hinaufgesehen zu den Sternen und ihnen Grüße aufgetragen an den fernen Geliebten.


  Wie unaussprechlich glücklich fühlte sie sich nach jenem Balle und hier traf sie die niederschmetternde Kunde, die sie, wie sie damals glaubte, für immer von dem Geliebten trennen würde.


  Und jetzt schied sie aus diesem Raume, um sein zu sein auf ewig.


  Mit halbgeschlossenen Augen lag sie auf ihrem Bette noch angekleidet und ließ dieses alles an ihrem Geiste vorüberziehen.


  Da fiel ein greller Schein auf ihre Augen.


  Das gegenüber liegende Haus war hell beleuchtet, aber es war nicht die unheilverkündende Helle einer Feuersbrunst, sondern der unruhige, flackernde Schein brennender Fackeln.


  Dann zitterte ein leiser Ton durch die tiefe Stille, dann noch einer, ein ganzer Chor fiel ein und ein beliebtes Musikstück scholl weithin durch die Nacht.


  Es war das gesammte Musikchor eines Infanterieregimentes, das unter Irenens Fenster spielte.


  Gosen brachte seiner Braut durch dieses Ständchen seine Huldigung.


  Diese kleine Rache an Frau von Alsen konnte er sich nicht versagen.


  Am nächsten Tage stand das Brautpaar vor dem Altare, um den Schwur der ewigen Treue abzulegen.


  Nachdem die Trauung vorüber, nahmen die Geladenen ein kleines Dejeuner zu sich; das Brautpaar zog sich zurück.


  Irene legte das Festgewand ab und Theobald nahm ihr eigenhändig den Brautkranz aus den dunklen Locken.


  Dann kleideten sich Beide zur Reise an und eine Stunde später waren sie auf dem Wege nach dem Bahnhofe.


  Als sie aus dem Thore des Alsen’schen Hauses fuhren, athmete Irene tief auf.


  Sie reichte ihrem Gatten mit stummem Lächeln die Hand und Alles, was sie in jenem Hause gelitten, war für immer vergessen. Nun war sie das glückliche Weib Theobalds und die Zukunft lag im rosigsten Lichte vor ihr.


  Hätte sie gesehen, wie in diesem Augenblicke zwei von Haß funkelnde Augen hinter dem Fenster hervor nach ihr sahen, hätte sie den Fluch gehört, der von bleichen, zornbebenden Lippen kam, sie hätte sich schaudernd in den dunkelsten Winkel des Wagens verborgen, sie wäre erschrocken bis in’s tiefste Herz hinein. — —


  Gabriel war auf Besuch bei dem Grafen auf Schloß Alsen, als er die Nachricht von der Vermählung Gosens mit Irene erhielt.


  Er übergab den Brief persönlich dem Grafen, denn im Grunde fand er stets Vergnügen daran, diesen zu quälen.


  Wilhelm erblaßte und starrte mit finsterm Blicke auf das Papier.


  »Also für mich verloren«, murmelte er und stampfte mit dem Fuße den Boden.


  »Verloren? Nein. Verloren ist sie Ihnen nicht«, sprach Gabriel; »doch werde ich künftig nach meiner eigenen Meinung handeln! Sie, Graf, müssen zu Ihrem Glücke gezwungen werden.«


  »Sie sprechen in Hieroglyphen«, sagte Alsen ihn fragend ansehend.


  »Sie werden sie dereinst zu lesen verstehen«, antwortete der Freund, »aber es können Jahre vergehen, ehe Sie diese Kenntniß erlangen.«


  Damit mußte sich’s der Graf genügen lassen und er that es auch, denn sein unstäter Geist sann schon wieder auf andere Dinge.


  


  Zehntes Kapitel.


  Onkel und Neffe.


  Seit der Rückehr der jungen Mädchen von A. war in dem Alsen’schen Hause ein noch viel eifrigeres Schaffen an der Tagesordnung, als vorher.


  Alles hatte die Hände voll Arbeit, denn gleich nach Irenens Hochzeit ging man daran, die Aussteuer Mariens fertig zu machen. Da wurde vom Morgen bis zum Abend genäht, gewaschen und gebügelt und so viel Weißzeug angehäuft, als gälte es, Enkel und Urenkel noch damit zu versorgen.


  So verging der Sommer in regster Thätigkeit und bald wurden die Abende länger und der Herbst kam heran.


  Marie hatte manchen Seufzer um den fernen Bräutigam hineingestickt in das Leinen, aber auch Clara that dasselbe.


  Sie ärgerte sich bei jedem Nadelstiche mehr, daß die beiden Schwestern als glückliche Gattinen den Erwählten ihres Herzens folgten und ihr allein dieses Glück noch nicht beschieden sei.


  Sie machte sich nun im Stillen Vorwürfe darüber, daß sie selbst es gewesen, die dieses Glück verscherzt hätte.


  Und so ganz unbegründet waren diese Vorwürfe nicht.


  Alfred Bertrand hatte Clara aufrichtig geliebt und ihr Besitz wäre ihm als das schönste Glück erschienen.


  Er fühlte daher nicht nur Aerger, sondern tiefen Schmerz, als er sah, wie kühl sie seine Huldigungen aufnahm und wie sie mehr und mehr den Grafen begünstigte. Er fühlte sich verletzt durch die Gleichgiltigkeit, mit der sie ihm begegnete und war zu stolz, um ihre Liebe zu betteln.


  Er ahnte ihre Handlungsweise und zog sich zurück.


  Aber seine Lebensfreudigkeit war dahin, es war ihm, als wäre ihm ein geliebter Freund gestorben.


  Sein Onkel, Oberst Bertrand, wußte nichts von der Melancholie seines Neffen, denn dieser hütete das Geheimniß seines Herzens wie ein Heiligthum.


  Der alte joviale Mann mit dem freundlichen Gesichte und dem frohen Herzen war allen Menschen gut und haßte nichts mehr, als Liebesschmerz.


  Er würde sich daher eifrigst bemüht haben, seinem Neffen die gefährliche Klippe umschiffen zu helfen, aber erstens hatte er keine Ahnung von dem Leiden des jungen Mannes und zweitens segelte er selbst mit vollem Winde auf dasselbe Ziel los.


  Der alte Herr fand es nämlich sehr unbequem, so oft im Casino speisen zu müssen und hätte vorgezogen, im trauten Heim zu bleiben, wenn ihn nicht die Sehnsucht nach Gesellschaft aus den einsamen Mauern fortgetrieben hätte.


  Je näher der Winter heranrückte, desto mehr empfand er seine Einsamkeit und so kam er auf ganz absonderliche Gedanken und meinte, es wäre so übel nicht, wenn er ein junges, hübsches Weibchen an seiner Seite hätte.


  Er fühlte sich trotz seiner sechsundfünfzig Jahre noch in voller Manneskraft und seine heitere Laune und sein gemüthliches Wesen hatten ihm unter jungen wie alten Damen viele Freundinen erworben.


  Zudem konnte er seiner Frau eine glänzende Stellung bieten, sowohl in gesellschaftlicher, wie in pekuniärer Beziehung.


  Er fing daher an, sich die Damen seiner Bekanntschaft etwas genauer anzusehen, fand aber keine unter ihnen, die seinen Wünschen vollkommen entsprach.


  Da lernte er die Familie Alsen kennen und sah in Clara sogleich das Mädchen, welches seinem Ideale sich am meisten näherte.


  Das jugendfrische, heitere Geschöpf war in Einfachheit und Stille erzogen worden und er durfte hoffen, in ihr eine tüchtige Vertreterin seines Haushaltes zu finden.


  Und seine Sehnsucht nach Häuslichkeit war es ja doch eigentlich, die ihn veranlaßte, das sonst so angenehme Junggesellenleben aufzugeben.


  Freilich erkannte der Oberst die Kluft, welche der Unterschied des Alters zwischen ihnen aufthat, aber auch er hatte in des jungen Mädchen Herzen eine Falte entdeckt, in welcher der Ehrgeiz versteckt lag und er meinte, es könnte ihm wohl gelingen, mit Hilfe dieser Schwäche eine goldene Brücke zu bauen, auf der sie zu ihm hinüberschreiten könnte.


  Vorerst näherte er sich nur ganz vorsichtig, um ganz im Geheimen zu sondiren.


  So lange Graf Wilhelm anwesend war, concentrirten sich Claras Gedanken nur in dem Vetter, als sie aber durch ihre Mutter von seinen Absichten auf Irenens Hand unterrichtet wurde, verlor sie alle Hoffnung.


  Diese erwachte von Neuem, als Gosen wirklich die Freundin als sein Weib heimführte.


  Doch der Graf kam nicht zurück und kein Zeichen wurde ihr, daß Wilhelm ihrer überhaupt mit anderen Gefühlen gedächte, als die Erinnerung an die Verwandte verlangte.


  Als nun auch Marie vor den Altar getreten war, den Schwur der ewigen Treue abzulegen, da überkam sie ein Gefühl des Neides und sie schwur sich im Geheimen, jenem Manne, der zuerst um sie werben würde, ihre Hand zum ewigen Bunde zu reichen.


  Sie wollte nicht später als ihre Schwestern sich den Brautkranz in die Haare flechten.


  Oberst Bertrand fand daher das Terrain sehr geebnet und entschloß sich, die Offensive zu ergreifen.


  Eines Tages fand er sich, strahlend im Glanze der Oberstenuniform und die Brust mit allen seinen Orden geschmückt, im Alsen’schen Hause ein und warb um Claras Hand.


  Vater und Mutter fanden sich durch diese Werbung sehr geehrt. Man rief Clara und diese fand den stattlichen Mann ihrer würdig und sprach ohne Bedenken das bindende »Ja.«


  Der Oberst war hocherfreut über sein günstiges Geschick.


  Die öffentliche Verlobung sollte erst einige Tage später gefeiert werden, aber der glückliche Bräutigam konnte sich’s nicht versagen, einige seiner intimsten Freunde schon heute damit bekannt zu machen.


  Er lud daher die Auserkorenen zu einem Soupér; unter ihnen war natürlich auch Alfred.


  Die auserlesensten Gerichte und eine Anzahl Flaschen des feurigsten Weines zierten die Tafel und hoben den Humor des Festgebers, wie seiner Gäste.


  Man amüsirte sich vortrefflich und manches Glas war schon geleert, als der Oberst sich erhob und, den gefüllten Römer ergreifend, mit feierlicher Stimme die Anwesenden ansprach.


  »Meine Herren«, begann er, »es ist eine wichtige Sache, die uns hier vereinigt. Ein Scheidepunkt ist in meinem Leben eingetreten; mit dem heutigen Tage beginne ich ein Neues. Sie sehen in mir einen glücklichen Bräutigam. Meine Herren, trinken Sie mit mir auf das Wohl meiner Braut, Clara von Alsen!«


  Ein allgemeines »Hoch« war die Antwort.


  Nur Alfred stimmte nicht mit ein. Leichenblaß hielt er sich an der Stuhllehne und das erhobene Glas entfiel klirrend seinen Händen.


  Ueberrascht sah man sich nach ihm um, aber schon schob er die Scherben zur Seite.


  »Lieber Oheim, verzeihen Sie«, sagte er, sich zum Lächeln zwingend, »ich fange bereits an mit Ihrem Junggesellenhaushalt aufzuräumen. In einer jungen Ehe kann man keine alten Gegenstände brauchen.«


  »Du hast ganz Recht«, sagte der Oberst lachend. »Meine Schwiegermutter wäre auch sehr gekränkt, wenn sie nicht alles bis zu den Staubtüchern herunter nagelneu herschaffen dürfte. Sie kennen meiner Schwiegermutter in spe noch nicht, meine Herren«, wandte er sich zu seinen Gästen, »und werden darüber erstaunt sein, wie wohl man sich in ihrer Pflege befindet. In wenigen Wochen können Sie sich alle von der Wahrheit meiner Worte überzeugen.«


  »Aber lieber Bertrand«, fragte einer der Herren, »heirathen Sie den die Schwiegermutter?«


  »Mit nichten«, sagte der Oberst, »aber ich hoffe, sie hat ihre Erfahrungen auch auf die Tochter übertragen.«


  »Dann rathe ich Ihnen schon«, meinte der Erste, »mit Ihrem Bräutchen zufrieden zu sein und den Rath der Mutter nur aus der Ferne zu holen.«


  Unter Neckereien aller Art verging die Zeit, bis man endlich gewahrte, daß Alfred aus dem fröhlichen Kreise verschwunden war. Man ließ sich aber deßhalb die muntere Laune nicht stören und trennte sich erst beim Morgengrauen.


  Die Verwunderung über die Verlobung des bejahrten Obersten unit dem kaum achtzehnjährigen Mädchen war eine allgemeine.


  Man commentirte die Sache auf die verschiedenste Weise, drängte sich in die Kirche, um der außergewöhnlichen Trauung beizuwohnen, sprach acht Tage lang in allen Kreisen davon und vergaß dann das Ereigniß, weil Anderes, Neueres das Interesse anzog.


  Alfred trug sein Leid jetzt still und unbeachtet, wie vordem seine Liebe. Niemand ahnte, was in seinem Herzen vorging.


  Nach wenigen Wochen wurde er, seinem Ansuchen entsprechend, zur Gesandtschaft nach Berlin versetzt und war so wenigstens der unangenehmen Lage enthoben, die Geliebte täglich sehen und sprechen und die Qualen der Eifersucht erdulden zu müssen.


  Und Clara, war sie nun glücklich?


  Sie glaubte es wenigstens zu sein.


  Sie stand in gesellschaftlicher Beziehung hoch über ihren Altersgenossinen, ihr Gatte war nahe daran, General zu werden und nach ihrer Meinung trug er den Marschallsstab bereits in der Tasche.


  Sie sah sich im Geiste in einem glänzenden Palais, von einer Anzahl Dienern umgeben, die nur ihres Winkes gewärtig sind, sie sah vor ihren Augen glänzende Carrossen, prächtige Pferde und was dergleichen Dinge mehr.


  Das konnte jedoch nicht verhindern, daß, als Alfred kam, Abschied von der jungen Frau zu nehmen, ihr Herz stille zu stehen drohte vor Schreck und ihre Augen sich mit glühenden Thränen füllten.


  Aber mit Gewalt drängte sie dieselben zurück, zwang sich zur Ruhe und reichte ihm lächelnd die Hand, die er ergriff, um einen heißen Kuß darauf zu drücken.


  Hastig zog Clara dieselbe zurück und rieb die Stelle so heftig, als wollte sie jede Spur selbst der Erinnerung daran vertilgen.


  Alfred hatte dieß wohl bemerkt, er hatte ja auch das Zittern dieser Hand gefühlt, als sie in der seinen lag und das Erröthen Claras verrieth ihm deutlich ihre innere Bewegung.


  Schweigend trennten sich die Beiden.


  Als er auf die Straße trat, da sandte er noch einen letzten Blick hinauf nach ihrem Fenster und das Gold ihrer Haare schimmerte deutlich zwischen den Gardinen.


  Der nächste Morgen brach trübe an. Dichter Nebel verhüllte die Straßen und ein feuchter, kalter Wind wehte durch dieselben.


  Noch lag die Stadt im Schlummer, aber auf dem Bahnhofe war schon alles Leben und Bewegung.


  Wagen fuhren ab und zu, die Reisenden rannten in geschäftiger Eile hin und her; es herrschte das fieberhafte Treiben, welches dem Abgange eines Bahnzuges stets vorherzugehen pflegt.


  Ein kleines Cabriolet fuhr vor und aus demselben sprang ein junger Mann im eleganten Reiseanzug.


  Er rief einen Kofferträger herbei, übergab ihm seine Effekten und stieg dann langsam die Stufen zum Perron hinauf.


  Kaum war er unter die Menge der Reisenden gelangt, als er leise seinen Namen nennen hörte.


  Er sah sich um und vor ihm stand ein reich galonirter Diener, den Hut in der einen und ein kleines Briefchen in der andern Hand.


  Alfred erfannte sogleich die Livrée des Obersten.


  »Von meinem Oheim?« fragte er.


  »Nein, von der gnädigen Frau«, lautete die Antwort. »Sie läßt Herrn von Bertrand eine glückliche Reise wünschen.«


  Das Zeichen zur Abfahrt wurde gegeben; Alfred ließ das Briefchen in seine Brusttasche gleiten, trug dem Diener einen Gruß auf und sprang in ein Coupé und fort ging’s, hinaus in’s Freie.


  Kaum war der Zug in Bewegung, als Alfred auch schon das Briefchen hervorzog und öffnete.


  Eine goldene Haarlocke entfiel daraus und auf dem Papiere standen mit zitternder Hand die Worte geschrieben: »Gedenke mein!«


  Noch einmal richtete Alfred seinen Blick auf die allmälig im Nebel verschwindende Stadt und als auch die letzte Thurmspitze seinem Gesichtskreise entschwunden war, da nahm er mit einem tiefen Seufzer Abschied von dem Boden, wo er so vieles Leid erduldet.


  Die Zukunft lag düster, freudlos vor ihm, aber auch das Leid in seiner Brust war verschwunden.


  Er hatte sich losgeschält von der Vergangenheit und ging mit freiem Blicke der Zukunft entgegen.


  Die Locke legte er zurück in das Papier, ohne daß seine Lippen sie berührten und im nächsten Augenblicke flammte Beides auf.


  Er hatte sie verbrannt.


  


  Eilftes Kapitel.


  Der Jugendtraum.


  Die erste Zeit, welche der junge Mann in Berlin verlebte, ging an ihm vorüber wie ein Traum.


  Die manigfachen Eindrücke, das Neue, Außergewöhnliche, das ihm von allen Seiten entgegentrat, nahm seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch.


  Er ruhte nicht eher, bis er die Königsstadt mit ihrer ganzen Umgebung in- und auswendig kannte.


  Besonders zogen ihn die mit außergewöhnlicher Sorgfalt gepflegten Gärten der Villen um Potsdam mächtig an und er bewunderte stets von Neuem den Fleiß und die Ausdauer jener Gärtner, denen es gelungen, auf so sandigem und ungeeignetem Boden diese kleinen Paradiese hervorzuzaubern.


  Erst nachdem er sich in der großen Stadt einigermaßen zurechtgefunden, dachte er auch daran, sich für den längern Aufenthalt einzurichten.


  Er vertauschte die Gasthofwohnung mit einem hübschen Quartiere in einem Privathause, miethete sich einen Diener, der für sein leibliches Wohl zu sorgen hatte, machte die nöthigen Besuche und lebte sich allmälig in seinen Beruf hinein.


  Daneben suchte er sich den Aufenthalt in der Hauptstadt Preußens nicht nur so nützlich, sondern auch so angenehm als möglich zu machen und ließ keine Gelegenheit vergehen, sich Unterhaltung zu verschaffen.


  Er besuchte Theater und Concerte, Soiréen und Bälle und war bald hier wie dort von den Damen gesucht und als der aufmerksamste Ritter gepriesen aller Orte.


  Aber er hatte sein Herz gepanzert gegen die dankbaren Blicke und das holde Lächeln aller Schönen und glaubte sich gefeit für alle Zeiten.


  Die Zerstreuung, welche ihm die Haupstadt bot, hatte dem ohnedieß nicht zu sentimentalen Empfindungen geneigten jungen Manne die Erinnerung an die Leiden, die ihm seine ehrgeizige Tante bereitet, zwar nicht vergessen, aber doch verblassen lassen, so daß ihm die Erinnerung an jene Tage ein schwaches Lächeln auf die Lippen rief.


  Er beneidete jetzt seinen Oheim nicht mehr und gönnte ihm von Herzen sein häusliches Glück.


  Je kühler er über die Sache dachte, desto mehr sah er ein, daß Clara niemals eine wahrhaft innige Liebe zu ihm empfand, eine Liebe, wie er sie wünschte und die selbst mit dem Tode nicht endet.


  Dieses Bewußtsein tröstete ihn mehr, als alles andere.


  So verging ihm der Winter ziemlich angenehm und die erste Hälfte desselben war bereits glücklich und vergnügt durchlebt.


  Eines Abends gastirte eine gefeierte Sängerin im Opernhause und die Gesellschaft von Berlin gab sich daselbst Rendez-vous.


  Das Haus war dicht gefüllt von unten bis oben und namentlich in den Logenreihen hatte sich ein reicher Flor von schönen Berlinerinen eingefunden.


  Alfred fehlte natürlich bei einer solchen Gelegenheit nicht.


  Er saß unten im Parquet und musterte mit seinem Lorgnon die Reihen. Viele von den Damen kannte er bereits, viele Andere interessirten ihn und er nahm sich vor, die nächste Gelegenheit zu ergreifen, sie kennen zu lernen.


  Während sein Blick so prüfend über die Reihen hinglitt, fiel ihm plötzlich ein holdseliges Mädchenantlitz in die Augen. Diese kleinen gekräuselten Löckchen von golden blonder Farbe dicht über der Stirne liegend, diese sanften und doch so schelmischen blauen Augen, diese Rosenlippen hatte er schon einmal gesehen.


  Er sann und sann und es stieg allmälig dasselbe Bild vor ihm auf, aber umgeben von einem breiten, reichgeschnitzten Rahmen und in der Tracht der Königin Louise.


  Ja, jetzt wußte er, daß er dieses Madonengesichtchen schon einmal gesehen und wo er es gesehen.


  Es rief die Erinnerung wach an seine Jugendzeit, wie er, ein Knabe noch, einst bei seinem Onkel, der damals in Frankfurt in Garnison lag, zum Besuche war.


  Da wohnte mit ihnen im gleichen Hause Baron Möller mit seinem Sohne, einem Altersgenossen Alfreds.


  Die beiden Jungen fanden sich bald zusammen und Alfred war von da an mehr in der Wohnung des Barons, als bei seinem Onkel.


  Er spielte und lernte mit seinem neugewonnenen Freund Fritz und Letzterer, der weniger begabt war als Alfred, hatte diesem Umgange viel zu danken.


  Alfreds übersprudelnder Humor, sein selbstständiges Wesen und seine Dienstbeflissenheit machten ihn schon als Knabe bei Alt und Jung beliebt und verliehen ihm eine gewisse Oberhand über seine Spielkameraden und ganz besonders über seinen schüchternen Freund Fritz, der sich gerne von ihm leiten ließ; er durfte die Zeit des Lernens und Ort und Art des Spieles bestimmen, das er meistens in Möllers Wohnung verlegte.


  Was aber Alfred bestimmte, den Schauplatz seiner Thätigkeit meist die Wohnung des Barons sein zu lassen, das war einestheils der vorhandene größere Raum, anderntheils und ganz besonders aber ein Bild, das in Fritzens Zimmer hing und genau dieselben Züge trug, welche er jetzt da oben in der Loge erblickte.


  Das Bild sei das Portrait seiner Großmutter, hatte ihm der Freund einmal gesagt und seitdem beneidete Alfred denselben um diese Großmutter.


  Er stand oft lange vor diesem Bilde, sprach mit ihm und freute sich, daß es so freundlich zu ihm herniederblickte.


  Dieß that er freilich nur, wenn er allein im Zimmer war, aber seine Augen suchten auch oft genug beim Lernen den Weg zu demselben über die Bücher und den Tisch hinweg, und sein Sinn war nicht selten mit mehr Aufmerksamkeit bei diesem Portrait als bei den Aufgaben, die er zu machen hatte.


  Die Zeit der Ferien verging und Alfred mußte heimkehren zu den Eltern.


  Er nahm von Allen Abschied, von dem Baron, von dem Onkel, von dem Freunde, den schwersten aber von dem Bilde der Großmutter. Ihr Lächeln that ihm dießmal wehe, denn er selbst hatte ja Thränen in den Augen.


  Als Alfred das nächste Jahr wieder nach Frankfurt kam, da war Baron Möller gestorben.


  Freund Fritz war in einem Institute untergebracht und wurde an den Feiertagen von Alfreds Onkel ausgebeten.


  So waren die Knaben wieder zusammen, lernten und spielten wie ehedem, aber das Bild der Großmutter sah Alfred nicht wieder.


  Später sahen sich auch die Freunde nicht mehr, denn ihr Lebensweg war nicht der gleiche. Alfred widmete sich dem Staatsdienste, während Fritz das Waffenhandwerk zu seinem Berufe wählte.


  Dieses alles zog am Geiste Alfreds vorüber beim Erblicken dieser Dame.


  Seine ganze Jugendzeit mit Freud und Leid wurde durch diesen Anblick heraufbeschworen und nahm seine Aufmerksamkeit so sehr in Anspruch, daß er darüber den Vorgang auf der Bühne fast vergaß.


  Auch die junge Dame bemerkte, daß Alfred sie mit außergewöhnlichem Interesse betrachte, aber sie schien das nicht übel zu nehmen. Sie erröthete zwar, was aber nicht verhinderte, daß nun auch ihr Blick sich mehr dem jungen Manne als der Bühne zuwandte und am Schluße der Vorstellung meinten die Beiden, schon alte Bekannte zu sein.


  Alfred verließ rasch den Theaterraum und eilte nach der Straße, indem er hoffte, sein verjüngtes Großmütterchen noch einmal zu sehen.


  Er postirte sich an einem besonders günstigen Platze und sah eine Menge Menschen und Gesichter an sich vorüberziehen, aber das gesuchte Blondköpfchen war nicht darunter.


  Fast verdrießlich trat er den Heimweg an, verdrießlich darüber, daß diejenige, die er einen ganzen langen Abend vor sich gesehen, nicht noch einen kurzen Moment an ihm vorüberhuschte.


  Der junge Mann hatte schon wieder Feuer gefangen.


  Mit dem Gleichmuthe und der stoischen Ruhe war es von jetzt ab bei Alfred vorbei.


  Die Erscheinung jener Dame war ihm wie eine Vision erschienen und sein ganzes Bemühen ging darauf hinaus, zu erfahren, wer sie sei.


  Das war aber eine Syphisusarbeit, denn eine Namenlose in einer Stadt, wie Berlin, erfragen zu wollen und kein anderes Kennzeichen für sie angeben zu können, als blonde Haare und blaue Augen, das ist eine Aufgabe, der sich nur Verliebte unterziehen können.


  Alfred aber war plötzlich ein solch Verliebter geworden, dem keine Mühe zu schwer schien, sein Ideal zu suchen.


  Alfred schien für die Kunst begeisterter, für die Gesellschaft opferfähiger denn je, er suchte diese Art Vergnügungen mit einer wahren Leidenschaft, freilich im Geheimen keinen andern Zweck verfolgend, als seine Angebetete zu finden.


  Doch er mochte seinen Gehalt in Theaterbillets verschwenden, sich halb zu Tode tanzen: es war alles umsonst. Das blonde Großmütterchen kam ihm nicht wieder vor die Augen.


  So war die zweite Hälfte des Winters vergangen.


  Das einziehende Frühjahr dämpfte dieses Sehnen und brachte ihn insoweit auf andere Gedanken, als er nicht mehr, wie sonst, den ganzen Tag und einen Theil des Abends hindurch das Ideal seines Lebens suchte.


  Diese Zeit war jetzt anderem Denken und anderer Arbeit geweiht und wenn diese auch nicht angenehmer war, so war sie doch viel wichtiger.


  Es war das Frühjahr 1870 angebrochen und in den Cabinets, wo man in Politik machte, hatte man alle Hände voll zu thun.


  Depeschen kamen und gingen, Briefe mußten abgefertigt werden und alle Nachrichten, die eintrafen, stimmten dahin überein, daß bald Ereignisse von großer Wichtigkeit die Welt erstaunen machen werden.


  Die Spanier hatten einem Hohenzollern ihre Krone angetragen und das beleidigte den Stolz der Franzosen.


  Sie sannen auf Rache; sie wollten Jene demüthigen, die es wagen wollten, sich eine Krone auf’s Haupt zu setzen, ohne ihren Kaiser um seine Erlaubniß zu fragen.


  Zwar gaben die Franzosen noch immer Versicherungen des Weltfriedens, aber im Geheimen richteten sie die Mündungen ihrer Kanonen bereits nach dem grünen Rheinstrom und sie dachten schon daran, die Brücken über denselben zu schlagen zum Marsche nach Berlin.


  Das konnte dort nicht verborgen bleiben.


  Das Land schlief lange noch seinen Friedensschlaf, aber die Diplomaten spannen insgeheim die Fäden zu dem großen Werke.


  Der deutsche Aar regte bereits die Schwingen zum Siegesfluge durch die Welt.


  So traten die persönlichen Interessen Alfreds immer mehr und mehr in den Hintergrund vor den welterschütternden Ereignissen, die sich allerwärts vorbereiteten, und wenn er darüber das geliebte Krausköpfchen auch nicht vergeßen konnte, so mußte das Andenken an dasselbe doch in einen recht entfernten Winkel seines Herzens verbannt werden, aus welchem es immer seltener hervorgeholt werden durfte, um zuletzt ganz in diesen Winkel verbannt zu bleiben.


  — — — — — — —


  Ganz ähnlich wie Alfred hatte auch Frau von Bertrand den Winter verlebt.


  Aus dem einfachen, bescheidenen Mädchen war in dieser kurzen Zeit eine stolze und vergnügungssüchtige Dame geworden.


  Oberst Bertrand hatte seine junge Frau mit allem erdenklichen Luxus umgeben, nichts war ihm für sie zu kostbar und Clara hatte sich bald so sehr an diese Ueppigkeit gewöhnt, daß sie das, was ihr vor Kurzem noch für viel zu kostbar, zu unerreichbar galt, jetzt als zu einfach und unbedeutend verschmähte.


  Ihre reiche Toillette, ihre ausgesuchte Eleganz ließen sie nun hübscher und majestätischer erscheinen, als dieß sonst der Fall gewesen und bald wurde sie als eine der schönsten Frauen der Residenz bewundert und verehrt.


  Die Schmeicheleien, die man ihr täglich sagte, die unverkennbare Bewunderung, die man ihr zollte, gefielen ihr und sie setzte einen Ehrgeiz darein, den Kreis ihrer Verehrer täglich zu vermehren.


  So lebte sie in einem Rausche von Glanz und Wonne, der um so betäubender wirkte, je neuer ihr dieß alles war.


  Aber nach kurzer Zeit schon bemerkte sie, daß die weitaus größte Anzahl der jungen Männer eitle Gecken oder fade Schmeichler waren, die ihr um der verschiedensten Ursachen willen huldigten.


  Je näher sie diese Menschen kennen lernte, in desto höherer Achtung stieg ihr Neffe und da sie einmal beim Vergleichen angelangt war, so konnte es nicht fehlen, daß jeder neue Sieg zu Gunsten Alfreds ihre Theilnahme für diesen vermehrte und ihn in ihren Augen bald als ein Ideal aller Männer erscheinen ließ.


  Mit den Vorzügen seines Charakters zeigten sich ihr auch die Vorzüge seines Aeußern in immer deutlicherem Lichte.


  Sie wünschte nichts sehnlicher, als ihn allen ihren Bekannten gegenübergestellt zu sehen und sie war fest überzeugt, daß er sie alle verdunkeln müßte.


  Aber auch sie selbst wünschte ihm gegenübertreten zu können als die vollendete Weltdame, von Allen verehrt und bewundert, und wenn er dann, geblendet von ihrem Reize, ihrem Glanze, mit eifersüchtigem Auge denjenigen suchen würde, der ihrem Herzen am nächsten stünde, dann wollte sie ihm ihre Hand hinreichen und ihn herüberziehen an ihr liebepochendes Herz.


  So mühte sie sich denn, jenen Grad der vollendetsten Coquetterie zu erreichen, der es ihr möglich machte, jedes Männerherz sich zu unterjochen und sie hatte leider nur zu bald die größte Routine darin.


  Es machte ihr Freude, ihr gefährliches Spiel zu üben und nebenbei ihrem arglosen Gatten eine dichte Binde um die Augen zu legen.


  Der gutmüthige Oberst wurde so gut gepflegt und war von der Liebe seiner Frau so fest überzeugt, daß es schon eines bedeutenden Umstandes bedurft hätte, dieses Vertrauen zu erschüttern.


  Clara war aber vorsichtig und da sie mit Allen spielte und Keinen liebte, so war es ihr auch nicht schwer, Jeden im entscheidenden Momente fallen zu lassen.


  So kam das Frühjahr heran und die Wahrscheinlichkeit eines Krieges, die manches Frauenherz erzittern ließ unter der Angst, das Liebste hingeben zu müssen.


  Die Oberstin gehörte weder zu diesen Frauen, noch zu jenen, die in heroischer Selbstverleugnung dem Vaterlande jedes Opfer bringen; ihr Sinn stand nur nach Erhöhung und sie sah im Geiste ihren Gatten schon als General heimkehren und hörte sich selbst als »Excellenz« benennen.


  Die Abschiedsfeste, die man den Offizieren gab, waren glänzend und Clara strahlte dort als erster Stern.


  Kein Zug von Wehmuth war da zu bemerken, an ihr glänzte alles, lächelte alles; die Kerzen spiegelten sich in dem Atlas ihrer Roben, die Diamanten schimmerten ihr an Hals und Armen und in dem krausen Haare, und ihre Augen, selber zwei leuchtende Sterne, funkelten.


  Ihr silberhelles Lachen klang eben so frisch durch den Saal, wie je zuvor.


  In einem Schaukelstuhle sitzend, mit dem Fächer anmuthig spielend, scherzte und neckte sie, ließ sich den Hof machen und that, als wäre man noch mitten im Carneval und nicht am Vorabende entscheidender Ereignisse.


  Irene dagegen hatte alle derartigen Einladungen dankend abgelehnt.


  Sie zog es vor, die letzten Tage noch in ruhiger Stille mit dem Gatten zu verleben. Sie war nicht frei von Sorge, ihr Herz bebte bei dem Gedanken an die Stunde der Trennung, aber sie raffte ihre Kraft zusammen und vermochte es, ruhig zu bleiben; sie wollte dem Gatten den Abschied nicht erschweren.


  Endlich aber kam der Befehl zum Ausmarsch, kam die Stunde des Scheidens.


  Heiße Thränen vergießend lag Irene in dem Arme Theobalds und meinte, ihn nicht ziehen lassen zu können.


  Auch dem Gatten schimmerten Thränen in den Augen.


  »Lebwohl, mein theures Weib«, sagte er. »Gott hat uns wider den Willen der Menschen zusammengeführt, es wird nicht in seiner Absicht liegen, uns jetzt schon zu trennen. Ich fühle es, mein Lieb, ich sehe Dich wieder.«


  Damit drückte er ihr den letzten heißen Kuß auf die Lippen, schwang sich auf sein Roß und sprengte im Galoppe davon.


  Irene sah ihm nach, so lange ihr Blick ihn erreichen konnte, dann kehrte sie betrübt in’s Haus zurück und sank auf die Kniee, ein inbrünstiges Gebet für das Wohl des Geliebten zum Himmel sendend.


  Dr. Lange hatte sich seit dem Morgengrauen in der Nähe von Gosens Wohnung gehalten und den Abschied mit angesehen. Er knüpfte die weitgehendsten Hoffnungen an diesen Abschied.


  Als nun der junge Offizier an ihm vorübersprengte, da grinste er ihm mit teuflischem Lachen nach.


  »Möge eine Franzosenkugel Dir die Wiederkehr ersparen und mir freie Bahn machen für den Grafen Alsen!« murmelte er.


  Mit diesem Wunsche kehrte er heim in seine Wohnung.


  


  Zwölftes Kapitel.


  Deutschland: Ehrentage.


  Die Weltgeschichte ging schneller ihren Weg, als man erwarten konnte; bald fielen die Würfel, die Deutschlands Schicksal bestimmten.


  Die Krieger sind zum Streite ausgezogen, die ersten Schlachten sind geschlagen und schon dringt allgewaltig der Ruf des Sieges deutscher Waffen durch die Welt. Da schlagen stolzer die Herzen, da leuchten kühner die Blicke und die deutschen Jünglinge verlassen Amt und Brod, um hinauszuziehen und treue Fechter und Hüter Germania’s zu sein.


  So ziehen die Schaaren nach dem Rheine und hinein in’s wälsche Land ihren Brüdern nach; sie reichen ihnen die Hand und ergänzen die Lücken in ihren Reihen; und wo ein Kämpfer fällt und ein Herz stille steht, da nimmt ein Anderer das Schwert aus der erstarrten Hand und geht mit neuem Muth und neuen Kräften dem Feinde und dem Tode entgegen.


  Doch Viele sind’s auch, die ein stilleres Wirken sich erwählten, nicht minder thatenreich.


  Die Johanniter sind’s, die treuen Pfleger ihrer kämpfenden und fallenden Brüder.


  Die Wunden, welche Jene schlagen und empfangen, diese wollen sie heilen und deren Schmerzen lindern. Sie sind nicht minder tapfer, denn auch sie stürmen hinein in den Kugelregen, sie suchen die Verwundeten und retten die Aechzenden aus weiterer Gefahr.


  Auch Alfred Bertrand war diesen Rittern der Humanität beigetreten, auch er hatte das rothe Kreuz auf seinen Arm geheftet. Schon seit einem Monate hatte er das Vaterland verlassen und mehr als Ein Unglücklicher dankte ihm Rettung und Leben.


  Die letzten Tage des August waren herangekommen, feste Plätze waren gefallen, große Siege errungen. Jetzt galt es, den Hauptschlag zu führen, die feindliche Armee in ihrem eigenen Netze zu fangen.


  Schon sind die beiden ersten Schlachttage vorüber.


  Die Bayern und Sachsen waren es, die am 30.August den fürchterlichen Reigen eröffneten, aber sie hatten auch gleich zum Anfange gute Beute gemacht.


  Sie überraschten General Faillys Corps in Bivouak bei Beaumont und warfen es nach kurzem Kampfe über die Maas zurück.


  Die Franzosen räumten in größter Eile ihre Stellung und ließen ihr Eigenthum in den Händen der Feinde.


  Das Lager bot ein Bild der Verwüstung und zeigte von kopflosester Verwirrung.


  Die Gewehre waren noch in Pyramiden gehäuft, die Pferde an die Zeltstangen gebunden. Umgestürzte Wagen, Waffen aller Art, feine Pelzdecken, Sackflaschen, Perrücken, ja sogar Zahngebiße und tausend andere Dinge lagen in gräulichem Durcheinander vor den Augen der Sieger.


  Diese drangen unaufhaltsam vorwärts, stürmten die Höhen, verfolgten die fliehenden Feinde, welche sich auf Raucourt zurückzogen.


  Auch hier kam der Feind den Franzosen ganz unerwartet angerückt. Napoleon hatte hier sein Nachtlager gehalten und war erst an diesem Morgen aufgebrochen. Wohin wußte man nicht.


  Die Franzosen fanden sich, wie es scheint, nur schwer in das Ungemach des Feldlebens und wo es nur einigermaßen anging, suchten sie die gewohnte Bequemlichkeit.


  Auch zu Raucourt hatten sie dieser Gewohnheit gehuldigt. Ein reiches Dinér, eine wohlbesetzte Tafel, auf der auch der gekühlte Champagner nicht fehlte, warteten eben ihrer Bestimmung und die Offiziere schickten sich an, sich auf ihre Plätze niederzulassen, als die Deutschen heranstürmten und sie von dem leckeren Mahle weg riefen in die Schlacht.


  Die feindlichen Geschütze donnerten ihnen von der Höhe die Tafelmusik, während das Thal von Gewehrfeuer wiederhallte.


  Das war eine blutige Enttäuschung für die armen Franzosen.


  Nicht lange darauf flatterte eine weiß-blaue Fahne auf den Thurme von Raucourt und schimmerte, von dem Golde der scheidenden Sonne übergossen, durch das Grün der Bäume hinüber zu den Kameraden, ihnen den Sieg zu verkünden.


  So endete der Kampf des zweiten Tages.


  Ruhe lag jetzt über den schönbewaldeten Hügeln und den fruchtbaren Geländen und wie im tiefsten Frieden schauten die rothen Dächer der zahlreichen Ortschaften aus den Bäumen hervor.


  Aber die Kugeln waren über sie hinweggesaust und hatten ihre Spuren zurückgelassen in dem Gemäuer und bei näherer Untersuchung fand man statt des schönen Friedensbildes nur Ruinen.


  Aber noch war das Werk nicht beendet.


  Zwar hatte sich der Kranz der deutschen Wachtfeuer viel enger geschlossen, aber noch trotzte die stolze Festung und wartete ihrer Bezwingung.


  Somit stand noch ein Tag des Kampfes bevor, der entscheidenste und blutigste von allen.


  Der Morgen des ersten September brach trübe an, als trüge er Trauer um die vielen gefallenen Helden. Dichter Nebel lag über der Gegend und bedeckte das Schlachtfeld.


  Schon bei Tagesanbruch brach König Wilhelm nach Frenois auf und nahm seinen Standpunkt bei dem Gehöfte La Pierre, auf einer Anhöhe südwestlich von Sedan.


  Der Kronprinz wählte als Aussichtspunkt eine in das Maasthal vorspringende Bergkuppe gerade über Donchery.


  Die wallenden Nebelschleier sanken langsam zu Boden und nun lag das ganze Terrain, auf welchem sich das große Schauspiel vollziehen sollte, zu ihren Füssen ausgebreitet.


  Der Kampf hatte sich bereits entsponnen und wogte bald um ganz Sedan, am heftigsten bei dem Dorfe Bazailles, welches erstürmt werden sollte.


  Dichter Rauch, Feuer, Zerstörung überall, dazu das Rollen des Musketenfeuers, das rasselnde Krachen der Mitrailleusen, die gellenden Trompetensignale, der Donner der Geschütze, das Pfeifen der Kugeln, das Einschlagen der Granaten — ein Teufelslärm in der Luft und auf der Erde.


  Mit »Hurrah«! stürmten die Truppen hinein in die Gassen des Dorfes; entschlossen stellten sich ihnen die Feinde entgegen.


  Hartnädick, erbittert, Mann an Mann kämpften sie um jeden Schritt breit Erde.


  Aber nicht nur vor ihnen war der Tod, auch hinter ihnen, ober und unter ihnen. Aus den Fenstern der Häuser, wie von den Dächern und aus den Kellerlöchern wurde auf sie geschossen.


  Sechs lange, fürchterliche Stunden wogte der Kampf hin und her und mehr als einmal wurden die Tapferen zurückgedrängt.


  Wehe dann den Verwundeten, die in den Händen der erbitterten Bewohner zurückblieben.


  An diesen Unglücklichen kühlten Letztere ihre Rache, ihnen bereitete man Qualen, die jeder Beschreibung spotten.


  Dank der muthigen Aufopferung des Sanitätspersonals waren es nicht zu Viele, welche dieses gräßliche Loos traf.


  Auch Alfred Bertrand war hinausgeeilt aus den schützenden Mauern der Spitäler, seinen Kameraden Hilfe und Rettung zu bringen.


  Er fürchtete nicht das Zischen der Kugeln, die um ihn her einschlugen und drang muthig vorwärts.


  Mit immer neuem Eifer suchte er seine unglücklichen Brüder auf und brachte sie zurück nach den Verbandplätzen und manch dankbarer Blick lohnte ihm für seine Ausdauer.


  Wieder eilte er zurück zu den Kämpfenden, wieder drang er vor über Trümmer und Leichen.


  Da, als er eben an einer Straßenecke anlangte, bot sich seinen Augen ein gräßliches Bild dar.


  Ein junges Mädchen, geschwärzt vom Pulverdampf, mit zerzausten Haaren, den rauchenden Stutzen in der Hand, kam eine Seitengasse herauf die augenblicklich von Kämpfenden leer war. Ihr folgten mehrere Bauern, welche unter Fußtritten und Kolbenstößen einen schwerverwundeten preußischen Offizier heranzerrten.


  Ungefähr in der Mitte der Gasse ragten die geschwärzten Mauern mehrerer niedergebrannter Häuser auf und mächtig schlugen noch die Flammen aus dem Schutt und der Asche hervor.


  Dorthin nahmen die Bauern ihre Schritte, dorthin rißen sie auch den Unglücklichen.


  Mit ausgestrecktem Arme deutete die Megäre in die Lohe und befahl ihren Begleitern, den Offizier in die Gluth zu werfen.


  Einen Augenblick stand Alfred wie gelähmt vor Schrecken, als er dieses schreckliche Beginnen merkte; im nächsten Momente sprang er hinzu, riß sein Pistol aus der Tasche und streckte mit einem Schuße einen der Unmenschen zu Boden.


  Aber diese fielen jetzt mit aller Wuth über ihn her und es wäre ihm in diesem ungleichen Kampfe wohl schlimm ergangen, wenn nicht ein Reiteroffizier, der seine Noth zur rechten Zeit bemerkte, ihm zu Hilfe gekommen wäre.


  Alfred erkannte in dem unerwarteten Helfer den Rittmeister von Gosen.


  Beiden gelang es nun, den Gefährten aus den Händen seiner Peiniger zu befreien.


  Durch die Schüsse wurden auch einige Soldaten herbeigerufen, welche die Verräther gefangen nahmen und gleich darauf standrechtlich erschossen.


  Gosen konnte nicht länger weilen.


  Mit einem kräftigen Händedruck nahm er Abschied von Alfred.


  Dieser und ein Reiter trugen den Schwerverwundeten auf den Verbandplatz.


  Erst jetzt konnte Alfred den Geretteten näher betrachten und erkannte mit einem unnennbaren Gemisch von Schmerz und Freude in ihm seinen Jugendfreund, Fritz Möller.


  Der Baron, welcher den Rang eines Majors bekleidete, lag mit durchschossenem Arme ohnmächtig vor ihm.


  Es war ein trauriges Wiedersehen.


  Bertrands erste Sorge war es nun, dem Freunde ärztliche Hilfe zu verschaffen, was ihm alsbald gelang.


  Als dem Major das Bewußtsein zurückkehrte, fiel sein erster Blick in das besorgte Gesicht Alfred’s.


  Trotz der langen Zeit, welche zwischen ihrem Wiedersehen lag, trotz seiner Schwäche erkannte Möller sofort den Jugendfreund und ein treuherziger Händedruck sagte ihm alles, was dieser für ihn fühlte.


  Von dieser Stunde an wich Bertrand nicht mehr von dem Lager des Majors.


  Er war eifrig bemüht, ihm Besserung seiner Lage zu verschaffen, begleitete ihn in’s Spital und pflegte ihn dort mit aufopfernder Liebe.


  Inzwischen war Gosen, der als Ordonanzoffizier fungirte, zu seinem Befehlshaber zurückgekehrt.


  Der Kampf wurde noch immer auf’s Erbittertste geführt.


  Das Dorf hatte feste, gemauerte Häuser, einige Schlösser, Mauern und Gärten genug, welche den Franzosen Deckung boten und den Deutschen das Vordringen erschwerten.


  Schon erlahmten deren Kräfte, denn sie hatten wahrhaft Uebermenschliches geleistet.


  Da sprengte Herr von Gosen abermals heran.


  Er brachte die Meldung, daß Hilfe nahe sei und bat um Muth und Ausdauer.


  Gleich darauf traf das aus Schleswig-Holsteinern gebildete Regiment ein und wurde mit Jubel begrüßt.


  Gosen ritt zur Seite und ließ die Ankommenden an sich vorüberziehen.


  Da hörte er seinen Namen nennen.


  Ein Offizier sprengte an ihn heran und reichte ihm zum Wilkomm’ die Hand.


  »Alsen!« rief Theobald überrascht.


  »Wundert es Sie, mich da zu sehen, wo Pflicht und Ehre rufen?« fragte der Graf.


  Ein herzlicher Händedruck Theobalds war die Antwort. Unter dem Donner der Geschütze begegneten sich die Beiden zum ersten Male wieder und dieses Mal waren sie Freunde.


  Doch nicht lange hatten sie Zeit zur Unterredung.


  Alsen konnte nur seine Freude darüber ausdrücken, daß Gosen so wohlbehalten sei, dann mußten sie scheiden.


  Von Neuem stürmten die Deutschen vor und jetzt blieben sie Sieger; die Schlacht war entschieden.


  Aber der Sieg war theuer erkauft.


  Haufen von Gefallenen deckten die Wahlstatt, rings umher sah man nichts als Schutt, Asche, Lohe, Mauerreste und Leichen.


  Das gleiche Bild war rings um Sedan.


  — — — — — — —


  Die geschlagene Armee hatte sich hinter die Mauern und Wälle der Festung geflüchtet, aber hier erwartete sie kein besseres Loos.


  Fast noch schrecklicher als auf dem Kampfplatze sah es in der Stadt aus.


  Hier herrschte die grauenhafteste Verwirrung.


  Die Heerführung war rathlos, die Einwohner in Todesangst und Verzweiflung, das Elend allgemein.


  Wer hätte es gewagt, dieser tobenden, fluchenden, trunkenen, vor Angst halb wahnsinnigen Masse noch zu befehlen?


  Die Soldaten fluchten ihren Führern, diese ihnen; Alle aber vereinigten sich in Klagen gegen das Oberste Commando. Man wälzt ja so gerne die Schuld auf Andere.


  Alle Bande der Ordnung waren gelöst.


  Die Soldaten drangen gewaltsam in die Häuser, nahmen weg, was sie fanden, und die Geschädigten mußten sich und ihr Eigenthum mit den Waffen in der Hand vor den eigenen Landsleuten schützen.


  Straßen und Plätze waren unwegsam gemacht durch Wägen, Munition und zerstörtes Hausgeräth, was alles bunt durcheinander lag.


  Hungernde Pferde liefen durch die Straßen, todte lagen haufenweise auf dem Boden und ihre schon in Verwesung übergehenden Cadaver verpesteten die Luft.


  Dazwischen die betrunkene, fluchende Soldateska und Andere, die in stumpfem Sinnen vor sich hinstarrten.


  Die Stadt war bewohnt von Betrunkenen und Verzweifelnden.


  Die Deutschen kannten nicht das ganze Elend, welches sich hinter den von ihnen umschlossenen Mauern abspielte, aber dennoch erwarteten sie zuversichtlich die Uebergabe der Festung.


  Den Umzüngelten blieb nichts übrig als Ergebung oder Tod.


  Die ehernen Schlünde der Geschosse waren auf sie von allen Höhen ringsum gerichtet und bald drang aus ihren Mündungen das Verderben.


  Schwarzer Rauch verkündete, daß die Bomben in der Stadt gezündet und zeigte die verheerende Wirkung des Feuers.


  Nun widerstanden die Belagerten nicht länger. Bald erschienen die Parlamentäre und die Verhandlungen begannen. Das Resultat machte die Welt erstaunen: Kaiser Napoleon und die Armee gab sich gefangen.


  Die Nachricht drang wie Lauffeuer durch die Linien der Sieger und rief überall unbegrenzten Jubel hervor. Napoleon Gefangener der Deutschen! —Das war mehr, als man erwartet hatte.


  Als König Wilhelm Abends nach dem Hauptquartiere, das zu Vendresse war, zurückfuhr, wurde er auf der ganzen Linie mit stürmischen Hurrah’s empfangen und die Nationalhymne wurde von allen Musikcorps abgespielt.


  Was an Lichtern aufzufinden war, wurde angezündet. Die Fenster der meistens von Offizieren bewohnten Häuser wurden sämmtlich erleuchtet und die Soldaten, welche Spalier bildeten, nahmen Stücke brennender Talglichter in die Hand.


  Diese improvisirte Illumination leuchtete dem Könige auf dem ganzen Wege.


  Um eilf Uhr Nachts kam er in seinem Quartiere an, und trank auf das Wohl der Armee, die in diesen wenigen Tagen so Großes geleistet hatte.


  Schon am nächsten Tage trug der Telegraph die Freudenbotschaft durch die ganze Welt und der Jubel über den gewonnenen Sieg erfüllte die Herzen aller Deutschen.


  Napoleon übergab an diesem denkwürdigen zweiten September seinen Degen dem König von Preußen und ging am nächsten Tage als Gefangener nach Wilhelmshöhe.


  Die Deutschen rückten mit klingendem Spiele in die Festung ein, die Franzosen senkten trauernd ihre Fahnen.


  Sie sollten den Siegern ihre Waffen zu Füßen legen, aber sie zerbrachen sie lieber und warfen in Wuth und Schmerz die Trümmer in die Luft.


  Am folgenden Tage verließ Napoleon sein Reich, um niemals wieder dahin zurückzukehren.


  Langsam, wie das Gefolge eines Trauerzuges, bewegten sich Wagen, Pferde und Reiter durch den strömenden Regen.


  Eine Eskorte der schwarzen Husaren, »Todtenköpfe« genannt, gab dem scheidenden Kaiser das Ehrengeleite.


  Es war eine ernste Stunde, die viel zu denken gab.


  Nun war noch eine traurige Pflicht zu erfüllen.


  Viele tapfere Helden lagen auf dem Felde und ihnen mußte die letzte Ehre erwiesen werden.


  Die Kameraden standen um die offene Gruft.


  Unter den Klängen eines Trauermarsches und dem dumpfen Schlage der Trommeln nahte der Leichenzug.


  Als die Gefallenen hinab gesenkt wurden in die Gruft, ertönte der Fahnenmarsch und die üblichen Ehrensalven, und die Soldaten präsentirten das Gewehr.


  Thränen schimmerten in Aller Augen.


  Auch von andern Seiten ertönten die Trauerklänge und Hügel um Hügel wölbte sich rings um die Festung.


  Die Lebenden aber kehrten zurück, froh des Glückes, nicht mit eingescharrt zu werden.


  Neue That und neuer Sieg warteten ihrer!


  Gosen und Graf Alsen trafen im Laufe der Zeit noch öfter zusammen und fanden mehr und mehr Gefallen aneinander.


  Dem Grafen waren die durchlebten Ereigniße eine ernste Schule gewesen und er hatte einsehen gelernt, daß das Leben einen ernsteren Zweck habe, als sich mit Weibern zu vergnügen und an reich besetzter Tafel zu schwelgen.


  Diese Einsicht ging Hand in Hand mit dem Erwachen hochherziger Gefühle und wie er sich freiwillig als Kämpfer des Vaterlandes gestellt, so setzte er auch eine Ehre darein, diese Stelle ganz und voll auszufüllen.


  Sein Muth und seine Tapferkeit brachten ihm bald die Achtung seiner Kampfgenossen und ihre Freundschaft.


  Herr von Gosen hingegen hatte keine Ursache mehr, den Grafen als Nebenbuhler zu betrachten; er sah in ihm jetzt nur einen alten Bekannten aus der Heimat.


  »Es schwingt sich das Schwert lustiger, wenn man den Freund in der Nähe weiß!« — meinte der Graf.


  Inzwischen that Alfred Samariterdienst bei dem Major.


  Seiner aufmerfsamen Pflege war es zu danken, daß dessen Wunde schneller heilte, als es sonst der Fall gewesen wäre.


  Der Genesende dankte dem Freunde Freiheit und Leben und brachte ihm dafür die innigste Liebe entgegen.


  Alfreds tapfere That war durch Gosens Vermittlung bald zum König Wilhelm gedrungen und der greise Held heftete dem Ueberglücklichen selbst das eiserne Kreuz an die Brust.


  Als der Major soweit hergestellt war, um in der Heimat reisen zu können, mußte ihm Alfred versprechen, ihn, sobald es die Umstände erlauben, in Berlin zu besuchen.


  Der innigste Dank, die beste Aufnahme von Seite der Gattin und Kinder Möllers war dem aufopfernden Freunde ohnedieß gewiß.


  Unter Küßen nahmen die Freunde von einander Abschied.


  


  Dreizehntes Kapitel.


  Der Ueberfall.


  Es ist nicht unsere Aufgabe, alle jene tapferen Thaten aufzuzählen, die in Ueberzahl geleistet wurden, von allen Siegen zu erzählen, welche erkämpft wurden und wir verfolgen den Gang der großen Aktion nur in soweit, als die Ereignisse auch in unsere Geschichte handelnd eingreifen.


  Die Armeen rückten fort und fort vorwärts auf Paris, im Norden, Osten und Süden wurde gekämpft und eine Straße von Blut und Brand bezeichnete den Weg, welchen die Sieger gingen.


  Selbst die reizenden Ufer der Loire blieben nicht verschont und die eigenen Bewohner trugen die meiste Schuld, daß ihre Felder zerstampft und ihre Häuser verbrannt wurden.


  Der Guerillaskrieg, welchen sie gegen die Feinde führten, ist ja bekannt genug und die Opfer, welche er forderte, sind beklagenswerther, denn sie waren nutzlos.


  In offener Feldschlacht zu fallen ist eine Ehre und der Wunsch des Soldaten, aber von hinterlistigen Banden überfallen und zu Tode gemartert zu werden, das ist eine Aussicht, die selbst den Kühnsten erbeben läßt.


  Und daß diese Freischützen grausam waren, das hat uns die Erfahrung gelehrt; sie waren eine Plage für die Kriegführung, eine Schande für die Menschheit.


  Diese Banden aufzusuchen und zu zerstreuen war die Aufgabe der Cavallerie, aber auch Infanterie mußte sie bei diesen Recognoscirungen nicht selten unterstützen, denn die Franctireurs versteckten sich mit Vorliebe in Häusern und Wäldern, wohin die Berittenen nicht immer dringen konnten.


  Eine solche zur Recognoscirung bestimmte Abtheilung führte Graf Alsen auf dem Wege zwischen Vendôme und Tours.


  Sie waren weit vorgedrungen in das feindliche Gebiet; es war bereits Abend geworden, aber nirgends hatten sie bis jetzt den Feind entdecken können.


  Nichts regte sich ringsumher, still und friedlich lag die Gegend da und nur die brennenden Häuser eines benachbarten Ortes leuchteten auf ihrem Wege.


  Wilhelm hatte seinem Pferde den Zügel gelassen und ritt sinnend dahin, ihm zur Seite und hinter ihm seine Leute mit gespanntem Carabiner.


  Auf jeden Laut wurde mit gespanntem Ohre gelauscht, jeder in der Ferne sichtbare Punkt mit Aufmerksamkeit betrachtet. Aber der Feind, den sie suchten, zeigte sich nicht.


  Inzwischen war es Nacht geworden und da es zu spät zur Rückkehr war, entschloß sich Alsen, in einem nahen Dorfe zu übernachten.


  Man fand den Ort leer von Truppen und machte sich das Nachtquartier zurecht.


  In der Nähe des Dorfes sah man im Dunkel die Mauern eines Schlößchens aufragen, das wohl ein hübsches Quartier für den Offizier geboten haben dürfte, aber Alsen zog es vor, bei seinen Leuten zu bleiben und mit ihnen in einem Nachthofe zu übernachten.


  Er trat in das Haus ein und gelangte auf einen Vorplatz, von welchem eine Thüre in die Stube führte.


  Alsen trat in dieselbe ein und sein Blick durchflog beim trüben Scheine einer Oellampe spähend den Raum.


  Boden, Wände und Decke waren aus altem, glänzenden Holze, und eine eben solche Bank lief rundum an der Wand.


  In einer Ecke stand vor derselben ein großer massiver Tisch und hoch ober demselben war ein kleines Fenster angebracht, dessen Scheiben schon lange erblindet waren.


  Dem Tische gegenüber in der andern Ecke befand sich ein großer gemauerter Herd mit einem weiten Mantel überdeckt. Ein kupferner Kessel hing über der Feuerstelle.


  In der Nähe des Tisches führte eine Treppe, welche durch eine Fallthüre verschlossen werden konnte, in den Keller.


  Zwischen Tisch und Kellerstiege lag kleines Prügelholz aufgeschichtet und neben diesem Holzstoße stand eine Mehltruhe.


  Der Raum war somit Wohngemach, Küche und Vorrathskammer zugleich und man wird zugeben müssen, daß er nicht besonders vertrauenerweckend war.


  Trotzdem erklärten ihn die Soldaten, welche mit Untersuchung des Hauses betraut waren, als den allein geeignetsten zur Aufnahme des Grafen.


  Wilhelm schnallte seinen Säbel ab, legte seinen Revolver neben demselben auf den Tisch und sich selbst zur Ruhe nebenan auf die hölzerne Bank.


  Er war an den Strapazen des Feldlebens gewöhnt und hatte schon manchmal ein viel schlechters Lager gehabt, aber dennoch floh der Schlaf seine Augen. Das Gefährliche seiner Lage war ihm wohlbekannt und er war sich der Verantwortung bewußt, welche auf ihm lastete.


  Seine Leute lagerten in einem großen Schuppen neben ihren Pferden.


  Lange lag Wilhelm mit offenen Augen; sein Geist irrte in weiter Ferne, bis er zurückkehrte zur Gegenwart und in ihm neue Sorge erweckte.


  Da war es dem Grafen plötzlich, als hörte er seinen Namen nennen. Er hob sich halb in die Höhe und horchte. Alles war still.


  Schon wollte er sich wieder zur Ruhe legen, als ein schwerer Gegenstand neben ihm niederfiel.


  Rasch sprang er auf, machte Licht und suchte umher.


  Richtig, da lag ein Stein und an demselben war ein Zettel angebunden. Der Graf hob ihn auf und las folgende Worte:


  Wenn ich mich nicht täusche, ist der Befehlshaber der kleinen Truppe Graf Alsen?


  Sind Sie es wirklich, Graf, so lassen Sie sich warnen. Man will Sie heute Nacht überfallen. Ziehen Sie sich sofort zurück in das Schloß —


  Weiter konnte der Graf nicht lesen, denn schon vernahm man Waffengeklirr und ein Alarmschuß knallte durch die nächtliche Stille.


  Alsen griff schnell nach Säbel und Pistole und eilte hinaus in’s Freie.


  Im Hofe angekommen, fand er seine Leute schon auf den Pferden.


  Zu gleicher Zeit aber eröffnete sich von allen Seiten auf sie ein mörderisches Feuer und über den Zäunen und Hecken wurden die Köpfe der Ueberfallenden sichtbar.


  Aber auch die deutschen Reiter wußten ihre Waffen zu gebrauchen.


  Ihren Befehlshaber an der Spitze, drangen sie auf die Verräther ein, trieben sie zurück und suchten sich durchzuschlagen.


  Der Kampf zog sich bis unter die Gartenmauer des oben erwähnten Schlößchens.


  Zwischen der Mauer und dem Schlößchen eingezwängt, umgeben von undurchsichtiger Finsterniß, die nur durch das Aufleuchten der Schüße auf Sekunden unterbrochen wurde, hatten die Deutschen einen harten Stand.


  Mann um Mann sank getroffen zu Boden und bald war der Graf mit nur wenigen den überlegenen Feinden gegenüber, die ihn zu umringen suchten.


  Wüthend hieb er auf dieselben ein, doch bald erlahmte seine Kraft.


  Sein Pferd sank, von einer Kugel getroffen, zu Boden.


  Da fühlte er sich plötzlich von rückwärts gepackt und im Nu befand er sich außer dem Bereiche des Kampfes.


  Eine Thüre in der Nähe der Gartenmauer hatte sich unbemerkt geöffnet und durch diese war der Graf in den Garten gezogen worden. Hinter ihm schloß sich die Pforte wieder.


  Noch ein Paar Schüsse, dann war alles still.


  Wilhelm wollte sich zur Wehre setzen; da sagte eine Stimme neben ihm: »Schweigen Sie Graf, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist.«


  Zugleich fühlte er eine kleine zarte Hand, die nun seine Führung übernahm.


  Nach wenigen Schritten schon betraten sie einen geschlossenen Raum.


  »Warten Sie hier«, sagte dieselbe wieder.


  Diese Laute waren dem Grafen bekannt. Ehe er sich jedoch besinnen konnte, blendete ihn ein Lichtstrahl, und ein Diener, den silbernen Armleuchter in der Hand, trat ein.


  Er verneigte sich tief vor dem Offizier, stellte den Leuchter auf den Tisch und entfernte sich schweigend, des Grafen Fragen nur mit Achselzucken beantwortend.


  Alsen befand sich in einem elegant ausgestatteten Gemache. Ein kleiner Schlafdivan, der in der Ecke stand, lud anmuthend zur Ruhe ein.


  Doch dem Grafen war jetzt um’s Schlafen nicht zu thun.


  Er untersuchte sein unfreiwilliges Quartier auf’s Genaueste, aber er konnte nicht einmal einen Ausgang entdecken. Die Wand schien ohne Thüre zu sein und Wilhelm konnte die Oeffnung nicht finden, durch welche er hereingekommen.


  Ein einziges Fenster führte in’s Freie, aber es war zu gefährlich, den Weg durch dasselbe zu nehmen, denn man konnte ja nicht wissen, ob unter demselben nicht neuerdings Verrath lauerte.


  So mußte sich der Gefangene in sein Schicksal ergeben, er mochte wollen oder nicht.


  Der zweite Theil der Nacht verging ruhig, aber dennoch schlaflos für den Grafen.


  Am nächsten Morgen wurde ihm ein reiches Frühstück vorgesetzt.


  Bald darauf kam der Diener zurück und theilte dem Offizier mit, daß die Dame des Hauses ihn zu sprechen wünsche.


  Rasch erhob sich der Graf und folgte dem Diener.


  Jetzt erst bemerkte Alsen, daß er in einem Gartenpavillon untergebracht gewesen war.


  Der Diener schritt ihm voran und führte ihn durch einen wohlgepflegten Garten nach dem Schloße, die Treppe empor, durch mehrere elegante Gemächer zur Thüre eines kleinen Boudoirs, öffnete und ließ den Grafen eintreten.


  Der kleine Raum war auf das Luxuriöseste ausgestattet, wohin das Auge fiel, traf es auf prächtige Stoffe und kostbare Spitzen.


  Auf einem kleinen Ruhebette lag anmuthig hingestreckt eine zierliche Gestalt. Sie war in feine, durchsichtige Gewänder gekleidet und Alsen sah auf den ersten Blick, daß ihre Formen von seltener Schönheit waren.


  »Sie haben Ihr Versprechen schlecht gelöst, Graf«, sprach da die bekannte Stimme wieder. Im Frühjahr wollten Sie zurückkehren, nun ist es Herbst und ich muß Sie mit Gewalt einholen lassen. Ist das ritterlich?«


  »Aline!« rief Wilhelm überrascht, »Sie sind hier?«


  »Zu Ihrem Glücke, Graf« sagte diese, ihm die Hand reichend. »Sie sehen in mir Ihre Retterin.«


  Er drückte einen zärtlichen Kuß auf diese rettende Hand.


  »Setzen Sie sich«, befahl sie, indem sie auf ein nebenstehendes Tabouret zeigte.


  Alsen folgte ihrem Wunsche.


  »Sagen Sie Graf«, fuhr sie fort, »wie in aller Welt kommen Sie zu dem abscheulichen Handwerk? Ich hätte Sie lieber am Nordpol gesucht, als in den Reihen unserer Feinde. Ich sah Sie gestern Abend einreiten und glaubte, meine Sinne hätten mich getäuscht. Dennoch ließ es mir keine Ruhe. Ich wußte von dem Ueberfalle und wollte Sie retten. Die Warnung kam leider zu spät.«


  »Leider!« sprach der Graf. Er dachte an die Opfer dieses Verrathes.


  »Wilhelm«, rief die Sängerin, welche Alsen aufmerksam betrachtet hatte, »Sie haben Sich schrecklich verändert! Wie sind Sie verwildert! Ein ächter deutscher Barbar!


  Ihr behandelt uns auch wie wilde Thiere. Ich glaube, Ihr finget uns am liebsten mit den Lassos.«


  Die Sängerin lachte.


  »Aline«, sagte jetzt der Graf, »ich bitte Sie, sagen Sie mir, was aus meinen Leuten geworden ist.«


  »Ich weiß es nicht« gab sie zurück.


  »So erlauben Sie mir, daß ich sie aufsuche.«


  Wilhelm war aufgestanden, doch schneller noch hatte Aline seine Hand ergriffen und hielt sie fest.


  »Bleiben Sie,« rief sie ängstlich, »es ist Ihr Tod, wenn Sie dieses Haus verlassen!«


  »Und der Ihrige, wenn ich bleibe?«


  Aline sah ihn fragend an.


  »Wissen Sie nicht, daß man uns suchen und rächen wird.«


  »Krieg und immer nur Krieg!« sagte sie ärgerlich. »Kann man doch keine ruhige Stunde genießen, ohne von Euren Gewehren bedroht zu sein!«


  »Sind Wir es, die den Kampf gewollt?« fragte der Graf. »War es nicht Ihr Kaiser, Ihr Land?«


  Aline hielt sich mit beiden Händen die Ohren zu.


  »Ich bitte Sie Graf«, sagte sie, »schweigen Sie von solchen Dingen. Ist es nicht genug, daß man dieses Unglück erleben muß, soll man noch darüber streiten, wer es verschuldet hat? Nein, Graf, schweigen Sie darüber und lassen Sie mich eine Stunde an Ihrer Seite vergessen, daß Sie die Uniform des Feindes tragen.«


  »Diese Uniform gerade ist es, die mich an meine Pflicht erinnert«, sprach Alsen und wollte sich zum Gehen wenden.


  Doch schneller als der Offizier war Aline an der Thüre.


  »Zurück!« rief sie. »Sie überschreiten diese Schwelle nicht.«


  »Lassen Sie mich!« bat der Graf.


  »Nein, nein, versuchen Sie es nicht. Sie sind mein Gefangener, ich lasse Sie nicht von hinnen.«


  »Es würde mir leid thun, wenn ich mich mit Gewalt aus dieser schönen Gefangenschaft erlösen müßte«, sprach Wilhelm. »Sie würden mich zwingen, undankbar gegen meine Retterin zu handeln.«


  Ein Knall folgte diesen Worten, dann noch einer und wieder einer.


  »Das sind die Unsern!« rief Wilhelm freudig und sprang nach der Thüre.


  Aline hatte sich vor derselben aufgepflanzt und wollte nicht weichen.


  »Wahnsinnige!« rief Alsen, »Sie stürzen sich selbst ins Verderben.«


  Damit faßte er ihren Arm und riß sie zur Seite.


  Mit einem einzigen Sprunge war er aus der Thüre und eilte die Treppe hinunter.


  Er stürmte durch den Garten fort, flog an der Mauer entlang, aber vergebens suchte er nach einem Ausgange.


  Er hörte Schritte hinter sich, aber zugleich vernahm er die Kameraden ganz in der Nähe.


  »Hurrah! Hierher!« rief er mit Donnerstimme.


  Ein kräftiges »Hurrah!« antwortete und bald sah er sich befreit.


  Der Pachthof und das Dorf wurden in Brand gesteckt zur Strafe für den begangenen Verrath und die hochauflodernden Flammen leuchteten den Deutschen nun auf dem Rückwege.


  Als sie im raschen Trabe eine Anhöhe hinangeritten waren, da hielt Alsen einen Augenblick an.


  Sein Blick wandte sich zurück nach dem Schloße, das öde und verlassen schien, wie am Tage vorher.


  Nur an dem Fenster eines Erkerthürmchens flatterte ein kleines weißes Tuch. Es schien ihm den Abschiedsgruß zuzuwinken.


  


  Vierzehntes Kapitel.


  Wiedersehen.


  Der Krieg war zu Ende, das große Schauspiel beim letzten Akte angelangt, bei der Heimkehr in die Heimath.


  Die Herzen, die noch vor Kurzem so muthig geschlagen, sie sehnten sich jetzt alle nach Ruhe, nach dem häuslichen Herd.


  Mancher Gruß wurde da schon vorausgeschickt an die Lieben mit der sichern Hoffnung auf baldiges Wiedersehen, manches Versprechen gegeben, manche Vorbereitung zur fröhlichen Heimkehr gemacht.


  Nachdem Major Möller nach Deutschland zurückgereist, sehnte sich auch Alfred mehr als sonst in die gewohnten Verhältniße zurück.


  Er hatte zwar dort keine Verwandten, auf deren Umarmung er sich freute, denn sein einziger Verwandter Oberst Bertrand, war ja gleich ihm auf französischem Boden, aber dennoch zog ihn ein unbewußtes Etwas zurück in’s Vaterland.


  War es die Liebe zur Scholle, auf der er geboren, war es die Gewohnheit oder eine andere unbezwingbare Macht?


  Alfred stellte sich auch diese Frage, aber er beantwortete sie nicht. Er wußte die Antwort, aber er ließ sie offen als eine Frage des Schicksals.


  Fritz Möller hatte ihm von einer Schwester gesprochen und hatte diese Schwester Dorothea genannt.


  Dorothea hieß ja auch das Original jenes Bildes.


  Die Enkelin trug den Namen der Großmutter, warum sollte sie nicht auch ihre Züge tragen?


  Er hatte es einmal gewagt, dem Major von jener Dame zu erzählen, die er so eifrig suchte und doch nicht fand und der Major lachte dazu und meinte, solche Aehnlichkeiten fänden sich öfter.


  Aber er hatte kein Wort erwähnt, ob seine Schwester der Großmutter ebenfalls ähnlich sähe, ja selbst auf Alfreds direkte Bitte, ihm doch ein kleines Portrait der lebenden Dorothea zu geben, antwortete der Major nur mit Lachen und mit Vertrösten auf den Besuch in der Heimath.


  Alfred fühlte sich als einen Spielball seiner eigenen Phantasie und ärgerte sich über seine Schwärmerei für eine Unbekannte, die er liebte, weil sie jenem Bilde glich, dem Bilde von Möllers Großmutter. Wie lächerlich!


  Dennoch beschleunigte er seine Rückkehr.


  Er erhielt Aufträge, die ihn nöthigten, zuerst nach Süddeutschland zu gehen.


  Sein Oheim übergab ihm Briefe und verschiedenes Andere, was er Clara übermitteln sollte und so war Alfred genöthigt, auch seine Geburtsstadt zu besuchen, was er nur ungerne that.


  Er nahm sich fest vor, nicht lange dort zu verweilen und schickte sich gleich nach seiner Ankunft an, den Besuch bei Frau von Bertrand zu machen.


  Clara hatte keine Ahnung von der Ankunft ihres Neffen.


  Sie hatte all’ die Monate über nur wenig über Alfred erfahren, desto mehr aber dachte sie an ihn.


  Seit er nicht mehr in ihrer Nähe war, stand sein Bild stets vor ihrer Seele.


  Ihr Gatte und Alfred, Beide waren in den Krieg gezogen, Beide standen dem Feinde gegenüber, aber sie zitterte nur für Einen von ihnen, für Alfred.


  Ihm galten ihre Thränen, seinen Namen suchte sie mit Herzklopfen auf den Listen der Verwundeten unter den Todten und freier athmete sie auf, weil dieser Name nicht verzeichnet stand.


  Jetzt war es ihr klar, daß sie ihn liebte, daß sie ihn schon geliebt, bevor sie dem Obersten ihre Hand gereicht.


  Sie saß manchen Tag in tiefes Nachsinnen verloren und dachte daran, wie es wohl wäre, wenn statt des Obersten Alfred ihr Gatte wäre und ihr Herz schlug schneller bei dem Gedanken und sie fühlte ein Sehnen, das sie bisher nicht gekannt.


  Alle Pracht, die sie umgab und die sie einst so sehr ersehnt, sie schien ihr schaal und leer. Sie fühlte sich einsam, ohne Freude.


  Auch heute beschäftigten sie ähnliche Gedanken und sie ließ die kleinen, weißen Hände, die noch vor Kurzem so eifrig an dem Verbandzeug nähten, niedersinken in den Schooß. Ihre Augen füllten sich mit Thränen; sie mußte sich gestehen, daß sie ihr Glück von sich gestoßen, daß es ihr unwiederbringlich verloren war.


  Welchen Eindruck mußte daher die Meldung auf sie machen, daß Alfred angekommen sei und bitte, ihr seine Aufwartung machen zu dürfen!


  Die Gefühle zu schildern, die sie bei diesem Wiedersehen empfand, ist unmöglich.


  Freude, Schrecken, Schmerz und doch ein Gefühl des unaussprechlichsten Glückes bestürmten ihre Brust. Zitternd vor Aufregung, mit gerötheten Wangen und leuchtenden Augen, so trat sie dem Neffen entgegen.


  Sie reichte ihm beide Hände dar, sprechen konnte sie nicht.


  Die Stimme versagte ihr, als sie sich mühte, einen leisen Willkomm hervor zu hauchen.


  Alfred bemerkte ihre Aufregung und schrieb sie auf Rechnung jenes wohlwollenden Gefühles, das damals allen Kämpfern des Vaterlandes in so reichem Maße entgegengebracht wurde.


  Er begrüßte sie mit wahrer Herzlichkeit, erzählte ihr von den Erlebnissen ihres Gatten, von seinen eigenen und sprach sich dabei so in Eifer, daß er gar nicht merkte, wie seine schöne Nachbarin noch immer seine Hand in den ihren beiden hielt und ihr dabei die hellen Thränen über die Wangen liefen.


  Es fiel ihm auch nicht ein, sich darüber zu verwundern, daß sie nicht ein einziges Mal nach den Schicksalen ihres Gatten, wohl aber Dutzend Mal nach den seinen fragte.


  So waren ein paar Stunden verronnen wie ein paar Augenblicke und die Beiden waren, als Alfred aufbrach, nicht wenig erstaunt über das schnelle Vorrücken der Zeit.


  Der Neffe erhielt nicht eher die Erlaubniß zum Fortgehen, bis er das feierliche Versprechen abgelegt hatte, seine Tante jeden Tag zu besuchen, so lange sein Aufenthalt währen würde.


  Das Versprechen wurde um so lieber erfüllt, als Clara jetzt gegen Alfred nicht mehr spröde und zurückhaltend, sondern herzlich und liebenswürdig war.


  Das beiderseitige verwandtschaftliche Verhältniß erleichterte das Entgegenkommen der jungen Frau und wandte Alfred manchen Vortheil zu, der ihm unter andern Umständen entgangen wäre; von seiner Tante konnte er manche Verbesserung, manche Gefälligkeit annehmen, die er einer Fremden gegenüber hätte ablehnen müssen.


  Die junge Frau ließ es ihre angelegentlichste Sorge sein, dem Neffen den Aufenthalt recht angenehm zu machen.


  Durch sie sollte er entschädigt werden für alle Unbilden, die er im Felde erlitten, bei ihr sollte er ausruhen von den Mühen und Strapazen des harten Dienstes.


  Die Dankbarkeit sollte das Band sein, mit dem sie den jungen Mann an sich kettete, ihr Geplauder sollte ihn die Stunde vergessen lassen, die ihn von ihrer Seite rief.


  Und Alfred schien diese Stunde wirklich vergessen zu haben.


  Er fühlte sich so wohl und behaglich in der Pflege seiner Tante, daß er sich gar nicht darnach sehnte, dieses friedliche Stillleben mit dem Geräusche der Welt zu vertauschen.


  Aber auch Clara war so glücklich, wie noch niemals in ihrem Leben und sie gab sich diesem Glücke hin ohne Rückhalt, voll und ganz. Sie lebte nur der Gegenwart, sie wollte nicht an die Zukunft denken.


  Aber die Zeit schreitet dahin in ihrem Gange, unbekümmert um das Glück und Leid der Menschen. Sie ist unerbittlich, verweilt oder beschleunigt ihren Schritt nicht um Eine Sekunde, sie schreitet fort und fort.


  So rückte der Tag des Abschiedes näher und näher; endlich kam er, für Clara völlig überraschend.


  Sie hatte Alfreds Andeutungen von baldiger Trennung gar nicht ernsthaft aufgenommen, sie konnte ja im Ernste nicht an Trennung denken.


  Als nun Alfred wirklich eines Tages kam, um Abschied zu nehmen, da war sie völlig außer Fassung. Der süße Traum verrann, die ernste Wirklichkeit stand vor ihr.


  Den Geliebten ziehen zu lassen in die weite Ferne, bleiben zu müssen, weil sie das Weib eines Mannes war, den sie nicht liebte und dem sie doch angehörte, dieser Gedanke war für sie so gräßlich, ließ sie ihr Unglück mit solcher Macht fühlen, daß sie der Verzweiflung nahe war.


  Alfred dagegen stand vor ihr, ruhig und lächelnd wie immer; er fühlte keine Wehmuth, keinen Schmerz.


  »Leb wohl, Tantchen!« sagte er. »Behalte mich in gutem Andenken.«


  Sie erfaßte seine Hand.


  »Alfred«, sagte sie mit bebender Stimme, »bleibe hier. Verschiebe die Reise! Nur auf ein paar Tage!«


  »Weshalb?« fragte er ruhig.


  »Weshalb? Kannst Du fragen? Sieh«, sagte sie, seine Hand auf ihr Herz legend, »fühlst Du nicht, wie es hier pocht? Die Angst, Dich zu verlieren, ist’s, die mich erbeben macht. Alfred«, rief sie leidenschaftlich, »ich liebe Dich, seit ich Dich kenne! Ich habe Dich und mein Glück einem Phantom geopfert und muß es nun fürchterlich büßen!«


  Alfred stand überrascht, regungslos vor Staunen.


  War das das spröde Mädchen, die stolze Frau, welche seine Liebe kannte und die ihn von sich stieß, ihn ihrem Götzen zu opfern?


  Zeigte sie damals nur einen Funken der Liebe, des Mitleids für ihn? Sie stieg stolz über ihn hinweg, ohne nach ihm und seinem Leid zu fragen.


  Und nun sagte ihm diese Frau, die Gattin seines Oheims, daß sie ihn liebe, sie sagte ihm dieß aus freiem Antriebe und ohne Rückhalt. Was sie ihm entgegen brachte, war nicht Wohlwollen, war nicht Freundschaft, es war ein Verbrechen, das sie im Begriffe stand, zu verüben.


  Und er war blind gewesen gegen den leuchtenden, liebestrahlenden Blick ihrer Augen, gegen das Erröthen ihrer Wangen, gegen ihr ganzes Verhalten.


  Jetzt fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.


  Ja, Clara hatte wahr gesprochen, sie liebte ihn.


  Da stieg ein anderes Bild auf in der Erinnerung: Dorotheas Bild. Sie grüßte lächelnd und doch so wehmuthsvoll aus dem Rahmen und sah vorwurfsvoll auf ihn.


  Rasch machte er seine Hand aus der Claras los und griff nach seinem Hute.


  »Meine Pflicht ruft mich zurück«, sagte er; »ich darf nicht länger weilen.«


  »Du bist in Banden der Liebe«, forschte Clara, »ist es nicht so ?«


  Alfred mußte lächeln bei dem Gedanken an seine unbekannte Liebe. Aber er wollte Clara retten vor dem unseligen Wahne, der sie befangen; er wollte, daß sie sich wiederfinden sollte in ihrer Pflicht.


  Deßhalb sagte er mit Ernst: »Du hast mich recht beurtheilt, Tante; ich liebe.«


  »Wen?« fragte sie mit klopfendem Herzen.


  Sie hoffte noch immer, Alfred würde ihren eigenen Namen nennen, hätte aus Achtung für sie seine Liebe zu ihr zu verbergen gesucht. Jetzt aber, da sie selbst es war, die den Schleier zerriß, jetzt konnte er sprechen, durfte er ihr ein Geständniß machen.


  Alfred schien in ihren Mienen zu lesen, ihre Gedanken zu errathen. Die Scene war ihm peinlich und er wollte sie so schnell als möglich beenden.


  »Nenne mir den Namen Deiner Geliebten«, sagte Frau von Bertrand mit verheißendem Lächeln. »Er wird doch kein Geheimniß sein?«


  »Das Mädchen, das ich mir erkoren, heißt Dorothea.«


  Leichenblässe überzog Claras Gesicht. Sie wankte und hielt sich krampfhaft am Tische fest, um nicht zu sinken.


  Sie winkte ihm mit der Hand, sie zu verlassen und Alfred zog sich mit tiefer Verneigung zurück und verließ das Zimmer.


  Clara starrte ihm nach, bis er verschwunden.


  Kaum aber hatte sich die Thüre hinter ihm geschlossen, als die Erstarrung von ihr wich. Mit einem Schrei der Verzweiflung stürzte sie auf ihre Kniee und brach in einen Strom von Thränen aus.


  »Dorothea!« rief sie, »Dorothea!«


  Dann sank ihr Kopf auf ihre Hände nieder und wieder rieselten ihr heiße Thränen durch die Finger.


  So kniete sie eine Weile, sich ganz ihrem Schmerze überlassend. Dann aber erhob sie das Haupt und ließ ihren Blick hingleiten durch den mit allem Luxus geschmückten Raum. Entschlossen stand sie auf.


  »Wohl«, murmelte sie, »ich wollte es ja so. Ich habe den Schein des Glückes erwählt; er ist mir geworden. So will ich glücklich scheinen.«


  Sie trocknete ihre Thränen und versuchte die Spuren derselben aus ihrem Gesichte zu verwischen. Dann ordnete sie ihren Anzug und gab Befehl, den Wagen vorfahren zu lassen.


  »Ich will eine Fahrt durch die Stadt machen, das wird mich zerstreuen«, sagte sie zu sich.


  »Sie warf sich nachlässig in die mit blauem Atlas ausgeschlagene Equipage und gab dem Kutscher Befehl, sie durch die belebtesten Straßen zu fahren.


  Das Leben war hier ein sehr bewegtes.


  Ueberall standen dichte Gruppen von Menschen in lebhaftem Gespräche bei einander und unterhielten sich über eine soeben eingelangte Nachricht.


  An den Straßenecken und vor den Zeitungskiosken standen Hunderte von Menschen, die sich drängten, die neueste Depesche zu lesen, und Clara meinte, alle diese Leute sähen mit einer gewissen Neugierde zu ihr herüber, wenn sie vorüberfuhr.


  Erst meinte sie, sich zu täuschen; dann wurde es ihr zur Wahrheit, man betrachtete sie und machte Bemerkungen bei ihrem Erscheinen.


  Was sollte das bedeuten? War der Traum ihres Lebens erfüllt? Hatte vielleicht ihr Mann in diesem Augenblicke die höchste Stufe militärischen Ranges erstiegen? War er General geworden?


  Sie konnte ihre Unruhe, ihre Neugierde nicht länger mehr bemeistern. Sie gab Befehl zur Umkehr. Zu Hause mußte ihr ja Gewißheit werden.


  Sie eilte die Treppe hinauf und stieß die Thüre, die nach ihrem Salon führte, rasch auf.


  Ihr erster Blick fiel auf einen Pack Zeitungen und einige Briefe, die auf dem Tische lagen.


  Sie eilte hin und durchflog hastig die Blätter, die neuesten Depeschen suchend. Nichts, was für sie von Bedeutung gewesen wäre, stand darin.


  Enttäuscht legte sie die Zeitungen aus der Hand. Ihr Traum von Glück und Größe begann zu schwinden.


  Auch die Briefe waren gleichgiltigen Inhaltes. Mißgestimmt legte sie auch diese bei Seite und fing an, sich des Hutes und Mantels zu entledigen.


  Da trat ein Diener ein mit einem Zeitungsblatte in der Hand.


  Er schien offenbar den Inhalt desselben zu kennen, denn er erschrack, als er die Oberstin vor sich sah; er glaubte sie noch nicht zurückgekehrt.


  Er bemühte sich nun das Papier vor ihren Augen zu verbergen, doch dieß gelang ihm nicht.


  »Was ist das?« fragte Clara.


  »Es sind die neuesten Depeschen vom Kriegsschauplatze«, sagte er schüchtern.


  Die Oberstin griff rasch nach dem Blatte.


  Unwillkürlich zog es der Diener zurück, doch rasch befann er sich und überreichte es; sich verneigend, verließ er den Salon.


  »Sie muß es ja doch erfahren«, sagte er zu sich, als er die Thüre hinter sich geschlossen.


  Draußen auf dem Gange war alles in der größten Aufregung.


  Das Dienstpersonal steckte die Köpfe zusammen und flüsterte sich Neuigkeiten zu, welche von den Einen mit Bedauern, von den Andern mit einem Gefühle wie Schadenfreude aufgenommen wurden.


  Unterdessen hatte Clara das Blatt entfaltet und ihr erster Blick fiel auf eine mit großen Lettern gedruckte Depesche.


  Eifrig begann sie zu lesen.


  Doch schon nach den ersten Worten erbleichte sie und mit weit geöffneten Augen starrte sie auf die Buchstaben. Ihr Blick schien an dieselben gewurzelt zu sein.


  Was war es nur, das sie so sehr erschreckte?


  Da stand eine wahrhaft unglückselige Nachricht.


  Eine Abtheilung Soldaten war in einem Hinterhalt von Franktireurs gefallen und grausam niedergemacht worden, so daß nur Wenige entkamen. Die Schuld des Unglücks gab man dem Oberst Bertrand, der durch seine unbegreifliche Sorglosigkeit die Katastrophe herbeigeführt haben sollte.


  So stand es schwarz auf weiß gedruckt in dem Blatte.


  Clara glaubte ihren Augen kaum zu trauen; sie hielt es für einen bösen Traum.


  Immer und immer las sie wieder; an ger schrecklichen Nachricht änderte sich nichts.


  Halb bewußtlos wankte sie nach ihrem Zimmer und riegelte sich dort ein. Sie war ohne Gefühl, ohne Gedanken. Ihr einziger Wunsch war: Ruhe! — — — —


  An demselben Tage traf die Jugendfreundin Claras, Luise, die Gattin des Hauptmann Werder, deren Hochzeitsfest auf Falkenhof wir beschrieben, ebenfalls eine niederschmetternde Nachricht, nämlich daß ihr Mann bei einem der letzten Angriffe auf ein feindliches Vorwerk bei Paris durch einen Granatsplitter tödtlich verwundet, schon nach einigen Stunden auf dem Felde der Ehre seinen Geist ausgehaucht habe.


  Die junge Frau, welche erst vor Kurzem ihren Vater durch den Tod verloren, war durch diese Nachricht in eine verzweiflungsvolle Lage gebracht.


  Ihr zweijähriges Söhnchen auf dem Schooße, betrachtete sie die Photographie des gefallenen Helden, welche sie mit den heißesten Thränen benetzte.


  Dem Vaterlande mußte sie dieses junge, herrliche Leben, mußte sie ihr Glück zum Opfer bringen!


  Sie hielt den Knaben krampfhaft an sich.


  »Papa ist todt«, sagte sie zu ihm.


  Das Kind lächelte sie an, denn es hatte ja kein Verständniß für dieses schreckliche Wort.


  »Er starb als Held auf dem Felde der Ehre«, fuhr sie unter Thränen fort. »Laß uns stolz sein auf den Gefallenen. Sein Andenken heißt Ehre!«


  Sie dachte an Irene und Clara und beneidete die beiden Freundinen um ihr freundlicheres Schicksal, welches ihnen den Gatten gesund und mit Ruhm bedeckt wieder heimkehren ließ.


  Sie wußte ja noch nichts von der die Oberstin so beunruhigenden Nachricht, deren Glaubwürdigkeit übrigens auch noch dahingestellt sein konnte.


  Clara freilich hatte nur ein Gefühl, das der Schande, sie fand in ihrem Herzen kein entschuldigendes Regen, ihre Eitelkeit war verletzt — das war ihr genug.


  Was ihr Mann in diesem Momente litt, daran dachte sie nicht, das bekümmerte sie nicht.


  Sie dachte nur an ihren nunmehr unbefriedigten Ehrgeiz und neben diesem Mißgefühle tauchte ein freundliches Bild auf, zu dem sie sich wie der Ertrinkende in ein rettendes Boot flüchtete — es war das Bild ihres Neffen.


  Unterdessen dampfte Alfred dem Norden zu.


  Er hatte noch keine Ahnung von dem Unglücke, das seinen Onkel betroffen.


  Er war nur zufrieden, seine Festigkeit bewahrt zu haben und dem verstrickenden Reize von Claras Liebesblicken entgangen zu sein.


  Seine Gedanken weilten schon wieder bei seinem Freunde Möller und er freute sich auf den Willkomm, den ihm derselbe bereiten wollte, und wie ein unsichtbarer Engel, dessen Nähe man jedoch zu ahnen glaubt, begleitete ihn das Bildniß Dorotheens.


  


  Fünfzehntes Kapitel.


  Die Begegnung.


  Major Möller war in kurzen Tagemärschen aus Frankreich heimgekehrt und endlich völlig erschöpft in Berlin angelangt. Aber das beseligende Gefühl, in der Heimat zu sein und die vortreffliche Pflege einer treuen Gattin, einer liebenden Schwester ließen ihn bald vollständig genesen, so daß er in wenig Wochen als gesund hätte gelten können, wenn nicht die Wunde bei außergewöhnlicher Anstrengung, bei Witterungswechsel und dergleichen Einflüssen noch ein wenig geschmerzt hätte.


  Doch was war dieß Alles gegen die Erlebnisse der letzten Monate und gegen den fröhlichen Blick in die Zukunft! Bald brachte ihm ja das Schicksal einen Freund zurück, den er treu geliebt seit seiner Jugend, der ihm das Leben gerettet und der vielleicht bald mit noch engeren Banden sollte an ihn gefesselt sein. Er liebte ja seine Schwester, er hatte es ihm selbst gesagt, daß er sie suchen wolle und müßte er wandern bis an’s Ende der Welt. Denn jene Dame, die er im Theater sah, Alfreds Ideal das Abbild der Großmutter — sie war es, Dorothea, Möllers Schwester.


  Der Baron hütete sich aber wohl, seiner Schwester zu sagen, daß sein Retter und ihr Verehrer ein und dieselbe Person sei. Dennoch freute er sich über das vielsagende Erröthen, als die Sprache einmal zufällig auf jenen Theaterabend kam, und er malte sich mit innigem Vergnügen das Erstaunen Beider aus, wenn sie sich das erste Mal gegenüber stehen würden.


  Nicht lange nachher traf die Nachricht von der Ankunft des Freundes ein.


  Möller umarmte Alfred mit aller Herzlichkeit und sprach ihm die Hoffnung aus, daß sie nun zusammen so glückliche Tage verleben möchten, wie einst in ihrer Jugend in Frankfurt.


  Damit war Alfred von selbst auf die richtige Spur geleitet und die Frage nach dem Bilde, die ihm längst auf den Lippen geschwebt, konnte ausgesprochen werden.


  »Ich werde mein Versprechen halten und Dir das Bild zeigen«, sagte Möller, »und wenn es Dich noch so entzückt, wie damals, so soll es Dein eigen sein. Bis morgen Abend aber mußt Du Dich gedulden, da es augenblicklich beim Renoviren ist. Morgen werde ich Dir dann auch meine Gattin und Schwester vorstellen, die sich freuen werden, Dich begrüßen zu können.«


  Alfred mußte sich also bis zum morgigen Tage gedulden. Er benützte den herrlichen Sommerabend und ging in den Thiergarten hinaus.


  Aufgeregt, wie er war, ging er im raschen Schritte seines Weges und bog eben um eine Ecke in einen Seitenweg ein, als er auf zwei entgegenkommende Damen stieß und die Eine derselben beinahe umgerannt hätte.


  Entschuldigend zog er den Hut — aber das Wort blieb ihm auf der Lippe sitzen, denn er sah in seinem Gegenüber jenes Mädchen aus der Theaterloge, sein so lange gesuchtes Ideal — Dorothea!


  Diese, welche in Begleitung einer etwas älteren Dame des Weges gekommen, war bei dem plötzlichen Anprall ebenfalls heftig erschrocken. Als sie aber in das verlegene und doch so glückliche Gesicht Alfreds blickte, da konnte sie sich eines Lächelns nicht erwehren. Dieses Gesicht zeigte eine ganze Tonleiter der gemischtesten Gefühle.


  »Mein Fräulein«, stotterte er, »entschuldigen Sie meine Unachtsamkeit. Ich habe ihnen doch nicht wehe gethan?«


  »Bitte mein Herr, diese Dame war es, die Sie angerannt haben«, sagte die Angeredete lächelnd. »Ich glaube aber, sie hat keinen großen Schaden genommen.«


  »Sie verzeihen mir meine Unachtsamkeit?« wandte sich Alfred jetzt an die andere Dame.


  »Gewiß«, antwortete diese.


  »Dann darf ich mein Geschick preisen, das mir aus meinem Fehler das Glück erwachsen ließ, Sie mein Fräulein, endlich einmal sprechen zu dürfen«, sagte Bertrand. »Ich suchte lange eine Gelegenheit, Ihnen meine Hochachtung bezeugen zu können, doch vergebens.«


  »Du kennst den Herrn?« fragte die ältere Dame das Mädchen.


  »Es ist das Erstemal, daß wir uns sprechen«, erklärte Alfred statt der Gefragten, »aber gesehen, gesehen habe ich Sie schon oft«, wendete er sich wieder dem Mädchen zu.


  »Oft?« fragte dieses verwundert.


  »Gewiß«, sagte Alfred, »und ich nenne so oft Ihren — nein, einen Namen, bei dessen Klang ich stets Ihrer gedenke.«


  »Darf ich wissen, wie dieser Name lautet?«


  »Dorothea!«


  Die beiden Damen sahen sich überrascht an.


  »Welch ein Zufall!« sagte die Aeltere.


  »Möchten Sie uns wohl erzählen, wie Sie diesen Namen mit mir in Verbindung bringen?« fragte die Jüngere lächelnd.


  »Sie erzeugen mir eine Gunst, wenn Sie mich anhören«, sprach Alfred. »Aber der Zusammenhang ist nicht so rasch erklärt und ich fürchte fast, Sie zu ermüden, wenn ich Ihre Geduld so lange in Anspruch nehme.«


  »Sie machen uns wahrhaft neugierig, mein Herr«, sagte die ältere der Damen.


  Alfred geleitete die Damen zu einer nahen Bank, auf der sich alle Drei niederließen.


  »Ich werde mich kurz fassen«, versicherte der junge Mann.


  »Es mögen jetzt ungefähr zwanzig Jahre sein, daß ich bei einem Ferienbesuche, den ich meinem Onkel in Frankfurt machte, in einem Altersgenossen einen lieben Gespielen fand.«


  »In Frankfurt?« fiel das Mädchen lebhaft ein.


  »So ist es. Mein Onkel lag dort in Garnison und in demselben Hause wohnte auch der Vater meines jungen Freundes; er war Commandeur der preußischen Bundesbesatzung und hieß Baron Möller.«


  »Gott!« rief das Mädchen leise aus und ihr Interesse an Alfred’s Erzählung ward auf’s Höchste gespannt.


  »Wir zwei jungen Leute waren bald intime Freunde, spielten und lernten zusammen und schwuren uns Treue für’s Leben. Ich hielt mich meistens im Studierzimmer meines Fritz auf, von welchem man die Aussicht in einen prachtvollen Garten genoß. Aber nicht die hübsche Lage machte mir das Verweilen dort allein angenehm, dieses wurde vielmehr durch ein Bild — durch ein Portrait veranlaßt, das einen magischen Zauber auf mein junges Herz ausübte. In diesem Zimmer hing nämlich das Portrait eines Mädchens, dessen Engelsangesicht ich nicht satt sehen konnte, das immer und immer wieder meine Blicke auf sich zog, zu dem ich sprach, sang und betete und dessen Namen ich wachend und träumend beseligt ausrief, den Namen Dorothea! — Wenn Sie wollen, lachen Sie mich aus«, fuhr er nach einer Pause in seiner Erzählung fort, »aber dieses Bild war das süße Geheimniß meiner Jugend, war mein Ideal!«


  »Und Sie suchten das Original nicht kennen zu lernen?« fragte die ältere Dame.


  »Das war wohl nicht möglich«, entgegnete Alfred, »denn das Portrait zeigte das Jugendbild von dem längst verstorbenen Großmütterchen meines Freundes.«


  »Und hatte Ihr Freund keine Schwester ?« fragte die ältere Dame nachdrucksvoll.


  »Als ich in Frankfurt war, besaß er keine; ich erfuhr aber, daß er sich späterhin noch einer solchen erfreuen durfte, ja daß sogar die liebenswürdige Mutter meines Freundes der Geburt dieser Schwester ihr junges Leben zum Opfer bringen mußte.«


  Die jüngere der Damen trocknete sich die rückhaltlos über die Wangen rollenden Thränen ab.


  »Als ich von Frankfurt schied, nahm ich nicht den leichtesten Abschied von meinem geliebten Großmütterchen. Ich sollte es ja auch nimmer zu sehen bekommen! Im folgenden Jahr starb auch Baron Möller, mein Freund kam in’s Cadetenhaus, ich widmete mich humanistischen Studien und so führten uns unsere Lebenswege auseinander, und wie ein lieblicher Kindertraum stand in späteren Jahren das Bild Dorotheas vor meinem geistigen Auge.


  Da plötzlich taucht es wieder auf, aber in Wirklichkeit und was das Herz des Knaben erfüllte, das Alles bewegte das Herz des Mannes. Es war ungefähr vor anderthalb Jahren im Opernhause. Ich glaubte zu träumen. Mein Großmütterchen mit den kleinen gekräuselten Löckchen von golden blonder Farbe — kurz das lebendige Bildniß desselben saß in einer Loge und blickte so freundlich zu mir hernieder ins Parket, wie einstens das Portrait auf den Knaben. Sie waren es, mein Fräulein, in Ihnen glaubte ich dort und auch jetzt — Dorotheen wieder gefunden zu haben. Ich sah mein Ideal verwirklicht, in Ihnen verkörpert, Zug für Zug. Wie einst zu jenem Bilde, so sah ich dort zu Ihnen auf voll Sehnsucht — voll Glück!«


  »Ich bemerkte es wohl, daß Sie mich mit außergewöhnlichem Interesse betrachteten.«


  »Und Sie waren mir nicht böse darüber?«


  »Wie konnte ich!« erwiederte sie. »Ihr Blick zeigte Verwunderung, nichts weiter.«


  »Seit jener Stunde suchte ich Sie, im Theater, in Concerten, auf der Promenade. Ich wurde krank vor Sehnsucht, und als ich genesen war, suchte ich Sie auf’s Neue, vergebens.


  Da kam der Krieg—«


  »Sie waren betheiligt bei diesem Feldzuge? Und es ging Ihnen wohl?« fragte die Dame überrascht.


  »Ich war als Johanniter bei der Armee und es erging mir gut. Eine kleine Wunde, welche ich erhielt, als ich meinen Freund auf dem Schlachtfelde den hinterlistigen Feinden entriß, hatte nicht viel zu bedeuten.«


  »Sie haben gekämpft?« fragte die ältere Dame, »für Ihren Freund? Erzählen Sie weiter!«


  »Wäre ich dem Kriegerhandwerke nicht zu entfremdet gewesen, mit Freuden wäre ich dem Rufe des Vaterlandes in den Reihen seiner braven Krieger gefolgt. So aber blieb mir nichts anderes übrig, ich konnte nur als Johanniter der Armee folgen. Man kann im Kriege in jeder Stellung nützlich sein, überall gibt es Pflichten, die ihren Mann fordern, überall gibt es aber auch Fälle, wo man über seine Pflicht hinaus muß, denn die Ehre verzeichnet keine Grenzen.


  Auch mir war eine That beschieden in diesem großen, gewaltigen Kriege und Ihnen, mein Fräulein, danke ich diese That. Ihr Bild hat mich in Feindesland begleitet. Im Kugelregen, auf dem Schlachtfelde, in den Mauern der Spitäler habe ich an Sie gedacht und sah Sie im Geiste lächeln zu jeder guten That.«


  »Wenn das wahr ist, dann glaube ich an Seelensympathie«, sagte jetzt das Mädchen. »Weshalb soll ich es Ihnen länger verbergen, daß während dieser Zeit auch ich recht oft an Sie gedacht. Auch mein Geist suchte Sie in Feindesland und ich habe oft für sie gebetet.«


  »Mein Fräulein, ist das wahr?« rief Alfred hochbeglückt. »Nun wahrlich, der Segen ist nicht ausgeblieben.«


  Fragend sahen die Damen zu ihm auf.


  »Am Tage von Sedan war’s, da hatte ich das Glück, meinen Jugendfreund aus den Händen der Verräther zu retten.«


  »Bei Sedan?« fragten die Damen gleichzeitig in höchster Erregung.


  »In Bazeilles. Blut, Kampf und Tod war ringsum und schnelle Hilfe that noth. Ich eilte hinaus, zu retten, zu helfen und kam gerade zu rechter Zeit, einen Offizier, dem das Pferd unter dem Leibe weggeschoßen und durch eine Kugel der Arm zerschmettert ward, und der so in Gefangenschaft einer rasenden Horde bestialischer Menschen fiel, vom Flammentode zu retten. Und dieser Offizier war mein Freund Fritz!«


  »Fritz!« tönte es aus dem Munde der älteren Dame. Die jüngere warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu.


  »Ich hatte den Freund der wüthenden Schaar bald mit Hilfe eines mir befreundeten Reiteroffiziers Herrn von Gosen entrissen, Fritz sieht und erkennt mich, wir grüßen und küssen uns — ein feierliches Wiedersehen unter Kugeln und Granaten! Nun nahm ich den Freund auf meine Schultern und suchte ihn zurück zu bringen. Da sprengten drei feindliche Reiter heran. Sie achteten nicht die weiße Binde und das rothe Kreuz an meinem Arm und hieben auf mich ein. Ich zog meinen Revolver und schoß den Ersten vom Pferde, mit einem zweiten Schuß tödtete ich des Zweiten Pferd und der Dritte entfloh. — Fritz lag bewußtlos neben mir. Ich brachte ihn nun in Sicherheit. Es war aber auch höchste Zeit, denn schon nahte sich eine neue Bande von Wüthenden, ein furienhaftes Weib an der Spitze, und suchte mich zu umringen. Wir beide wären verloren gewesen und Mörderhände hätten uns zu Tode geschlagen, wäre nicht noch rechtzeitig Rittmeister Gosen mit seinen Leuten gekommen und hätte uns befreit. Das Gesindel wurde sofort zusammengehauen. — Als ich mit Fritz auf dem Verbandplatze anfam, selbst aus einer bis dahin nicht beachteten Fleischwunde blutend, ward mir’s dunkel vor den Augen, ich wurde bewußtlos. — Aber ich hatte ihn gerettet, den Freund meiner Jugend — und Dorothea lächelte mir dankbar zu«.


  »Lassen Sie mich vollenden«, fiel jetzt die junge Dame begeistert und bewegt ein. »Der Kaiser heftete Ihnen für diese tapfere That persönlich das eiserne Kreuz auf die tapfere Brust. Ihr Freund ist der Major Baron Möller und sein edelmüthiger Retter heißt Alfred Bertrand!«


  »Sie kennen meinen Namen?« fragte Alfred überrascht, dem Fräulein die Hand küssend. »Darf ich bitten, mir zu erklären—«


  »Ja, ich kenne Sie«, antwortete dieses, »und wie vielen Dank bin ich Ihnen schuldig! — Doch nein«, sagte sie für sich, »noch soll er’s nicht erfahren«.


  Sie zog ihre Hand rasch zurück.


  »Sprechen Sie weiter«, drang Alfred in sie. »Was ist Ihnen? Ich habe Sie doch nicht beleidigt?«


  »Beleidigt?«, erwiederte das Mädchen — »nein, mit Heldenthaten beleidigt man nicht. Wir werden uns bald, recht bald wieder sehen.«


  »Wann?« fragte Alfred erfreut.


  »Bald!« erwiederte das Mädchen lächelnd.


  »Bald und wo ?« —


  »Wir werden uns sicher begegnen!« Sie winkte einer eben vorbeifahrenden Droschke, zu halten und stieg mit ihrer Begleiterin in dieselbe ein.


  »Doch, Ihr Name?« fragte Alfred bittend, während der Wagen schon im Abfahren begriffen war.


  »Dorothea«, sagte sie und winkte dem Ueberraschten einen liebens würdigen Gruß zu.


  »Doro — Dorothea!« stammelte Alfred. Noch ehe er sich übrigens von seinem Staunen erholt hatte, rollte der Wagen die Straße entlang und entfernte sich mehr und mehr seinen Blicken. Er glaubte zu träumen. Sprachlos starrte er dem Gespanne nach. Da winkte es nochmals aus demselben zurück und im nächsten Augenblicke war Alles seinen Blicken entschwunden. — — —


  Inzwischen hatte sich das Geschick Oberst Bertrand’s erfüllt. Man konnte ihm bei jenem Unfalle keine direkte Schuld beimessen, aber er hatte doch nicht jene Umsicht und Energie gezeigt, die man von einem Offiziere seines Ranges verlangt und der nächste Armeebefehl brachte ihm seine Pensionirung.


  Der Oberst wurde von diesem Schlage hart betroffen, denn sein ganzes thatenreiches Leben konnte in seinen Augen diese Unbilde nicht verwischen.


  Er war tief gekränkt und fühlte sich sehr unglücklich. Jetzt wäre für ihn die Liebe eines treuen Weibes ein unschätzbares Gut gewesen, aber von Clara durfte er eine solche Liebe nimmer hoffen.


  Die Oberstin war geradezu vernichtet.


  Ihr Hoffen, ihr Streben, all’ ihre Zukunftspläne waren grausam zerstört und es blieb ihr nichts als die Erinnerung an die kurze Zeit ihres Glanzes. Und für dieses Phantom hatte sie ihr ganzes Lebensglück, hatte sie ihre Liebe geopfert!


  Schmerz und Reue brachten sie fast dem Wahnsinn nahe.


  Sie grübelte Tage lang über ihr Unglück, verwünschte ihre Thorheit und war mit sich und der Welt zerfallen.


  Es arbeitete unausgesetzt in ihr bei Tag und Nacht, ihre Gedanken concentrirten sich allmälig auf einen Punkt und es reifte in ihr nach und nach ein Entschluß, der, wie sie meinte, das Verlorne wiederbringen konnte.


  Alfred hatte ihr gesagt, er liebe ein Mädchen, das Dorothea heiße.


  Wer war diese Dorothea?


  Sie erinnerte sich jetzt genau, daß ihr Neffe schon früher einmal diesen Namen genannt und mit einem Bilde in Zusammenhang brachte und daß er damals sein Ideal als unerreichbar bezeichnet hatte.


  Seitdem war schon manches Jahr vergangen, Clara hatte längst darauf vergessen, denn damals hatte sie ganz andere Dinge im Kopfe, als den Jugendideen Alfred’s nachzuspüren.


  Jetzt aber hatte er diese Dorothea ganz ernsthaft als seine Geliebte bezeichnet und das gab der Oberstin Stoff zum Denken.


  Doch je mehr sie über diese Sache nachgrübelte, desto klarer trat es ihr vor die Augen, daß Alfreds Liebe nur eine traumhafte, ideale sei.


  Lebte diese Dorothea wirklich, oder war sie nur eine Geburt seiner Phantasie?


  Was lag daran, ob sie lebte!


  Die Oberstin fühlte die Macht in sich, mit jeder Nebenbuhlerin zu rivalisiren, sie hatte die unbeugsame Willenskraft ihrer Mutter ererbt und schreckte vor keinem Schritte zurück, wo es galt, ihren Willen durchzusetzen.


  Sie wollte Alfred für sich gewinnen, sie hatte ihre Macht an ihm bereits erprobt und ihn schwächer gefunden, als er sich’s selbst vielleicht gestehen mochte.


  Aber ein Etwas stand zwischen ihr und ihm, das ihn zurückielt, ihr seine unbedingte Liebe zu schenken, dieses war ihre Ehe.


  Alfred’s Charakter war ein ehrenhafter, er konnte seinen Onkel nimmermehr verrathen.


  Das fühlte sie zu ihrem Leide deutlich genug, aber zugleich glaubte sie den Beweggrund seiner raschen Abreise zu erkennen. Kein Zweifel. Alfred liebte sie noch und um dem Zauber ihrer Nähe zu entgehen, war er von ihr geflohen.


  Mächtig schlug ihr das Herz bei diesem Gedanken und ein so wonniges Gefühl überkam sie, wie sie es seit seiner Abreise nicht empfunden. Von ihm geliebt zu sein, welch ein Entzücken!


  Zeit und Raum versanken vor ihr, ihr Entschluß war gefaßt. Zu ihm wollte sie eilen, was dann geschah — sie wußte es nicht.


  Alfred war in Berlin. Nach Berlin wollte sie gehen.


  Der Einzug der Truppen war die erwünschteste Gelegenheit, die sich finden konnte.


  Noch war der Oberst nicht zurück aus Frankreich, sie war die Herrin ihres Willens.


  Gosen hatte seine Frau benachrichtigt, daß er mit dem aus süddeutichen Truppen combinirten Bataillon in Berlin einmarschiren werde und sprach die Hoffnung aus, sie dort in seine Arme schließen zu können.


  Irene besann sich keinen Augenblick, dem Wunsche ihres Gatten nachzukommen, aber auch Clara benützte diese Gelegenheit und schloß sich ihr an.


  So reisten denn die beiden Frauen der Hauptstadt des Kaiserreiches zu, jede mit der freudigen Hoffnung, den gesuchten Geliebten in die Arme zu schließen und doch, wie verschieden war ihr Bestreben.


  Theobald von Gosen lag mit seiner Abtheilung zwei Meilen vor Berlin im Quartier.


  Er konnte sich’s nicht versagen, den Ritt nach der Stadt zu machen, um seine Gattin dort zu umarmen.


  Irene lag, ermüdet von der Reise, auf dem Sopha ihres Zimmers im Hotel, während Clara nach der Straße spähte, um unter den Vorübergehenden vielleicht Alfred zu erblicken.


  Da öffnete sich die Thüre und Theobald erschien auf der Schwelle.


  Mit einem Aufschrei des Entzückens stürzte Irene in seine geöffneten Arme und schweigend, in unnennbarem Glücke hielten sich die Gatten lange umschlungen.


  Wer könnte Worte finden, ihr Empfinden zu schildern? Trunken vor Wonne sahen sie sich in die strahlenden Augen, aus denen das Herz zum Herzen sprach.


  Frau von Bertrand stand dabei, sie sah das Glück der Beiden und der Entschluß wurde nur fester in ihr, für sich ein solches Glück zu gewinnen.


  Was lag ihr jetzt an Reichthum und Ehren, da sie erkannt hatte, wie nichtig diese Güter sind. Die Liebe allein überdauert das Unglück und selbst den Tod.


  Wer konnte ihr es verargen, wenn sie sich dieses höchste Gut erringen wollte?


  Theobald errachtete es nun als seine erste Pflicht, für die größtmöglichste Bequemlichkeit der Damen zu sorgen, und er gab deshalb dem Wirthe die gemessensten Befehle.


  Nur kurze Zeit durfte er weilen, dann rief ihn die Pflicht zurück.


  »Leb wohl mein Lieb«, sagte er zu Irene, »wir trennen uns dießmal nur auf kurze Zeit. Von morgen an bleib ich bei Dir. Der Fürst hat mich für seinen persönlichen Dienst bestimmt und Du wirst die Pflicht übernehmen müssen, aus dem rauhen Kriegsknechte wieder einen ordentlichen Menschen zu bilden«.


  Damit küßte er nochmals die Gattin und reichte der Oberstin die Hand zum Abschiede.


  In wenigen Minuten saß er im Sattel und sprengte die Straße hinab.


  Jetzt erst bemerkte Irene die ungewöhnliche Aufregung, die sich der Freundin bemächtigt hatte. Sie wollte fragen, doch Clara bemerkte es und wehrte ab.


  »Laß mich«, sagte sie scharf. »Du bist glücklich und verstehst mich nicht«.


  »Vielleicht doch«, gab Irene zur Antwort.


  Clara sah sie überrascht an.


  »Ich meine, Du hättest klüger gethan, nicht hieher zu kommen«, fuhr Irene fort.


  »Weshalb?«


  »Clara«, sprach Frau von Gosen, »wir gaben uns einst das Versprechen, Schwestern zu sein. Als solche spreche ich jetzt zu Dir. Ich weiß es längst, daß Du Deinen Gatten nicht liebst, daß Du aus Ehrgeiz ihn zum Gemahl nahmst. Es muß hart sein, einem Manne anzugehören, den man nicht liebt und ich würde lieber die bitterste Noth ertragen haben. Du hast anders gewählt, das ist Deine Sache. Aber vergiß niemals, daß Du diesem Manne Treue geschworen hast für’s ganze Leben und daß es eine Pflicht gibt, in deren Erfüllung wir nicht zaudern dürfen. Oberst Bertrand ist ein Ehrenmann trotz seines Unglücks.«


  Die Oberstin war, während Irene sprach, sinnend auf- und abgegangen. Bei den letzten Worten blieb sie stehen.


  »Du weißt, was mich bewog, seine Gattin zu werden. Er wußte es auch. Ich habe ihm mein Glück, meine Jugend geopfert. Was hat er mir dafür gegeben? Schande, unauslöschliche Schande! Ein Unglück nennst Du seine Thorheit? Unfähigkeit war’s, grenzenlose Dummheit. Mit Fingern wird man auf ihn zeigen, ich höre das Zischeln und unterdrückte Lachen schon in den Ohren. O, ich kenne ja die Menschen! Sie werden mir’s gönnen, weil sie mich einst beneideten und Schadenfreude lese ich auf allen Gesichtern. Nein«, rief sie leidenschaftlich, »ein solches Leben kann und will ich nicht ertragen. Schweig mir von Pflicht. Zwischen mir und meinem Gatten bestand kein anderes Band, als das des Eigennutzes. Er gab mir Glanz, Reichthum, Ehre; ich gab ihm mich und meine Jugend hin. Der Glanz ist verblichen, die Ehre hat sich in Schande umgewandelt. Ich trenne mich von ihm und wir sind quitt.«


  Irene stand mit gefalteten Händen, sprachlos vor Erstaunen.


  Frau von Bertrand bemerkte es und lächelte.


  »Ich sagte Dir ja, Du verständest mich nicht. Unsere Ansichten sind verschieden wie unser Leben.«


  »Clara!«


  »Was soll’s?« fragte diese scharf.


  »Was würde Deine Mutter sagen, wenn sie Dich so sprechen hörte?«


  »Meine Mutter!« lachte die Oberstin. »Sie kennt meinen Willen bereits.«


  »Und billigt ihn?«


  »Sie läßt mir wenigstens die Freiheit, nach meinem Belieben zu handeln.«


  »Dann habe ich freilich nichts mehr zu sagen«, seufzte Irene.


  Clara sah sie mit einem Blicke an, der zeigte, daß sie auf der Schwester Meinung wenig achten würde.


  »Entschuldige«, sagte sie, »ich habe einige Zeilen zu schreiben.«


  Sie trat zum Tische und warf rasch einige Worte auf’s Papier.


  Dann faltete sie das Papier zusammen, legte es auf den Tisch und ging in’s Nebenzimmer, sich zur Promenade anzukleiden.


  Irene trat rasch hinzu und las die Adresse: »Herrn Alfred von Bertrand, Attaché der ***’ichen Gesandtschaft in Berlin.«


  Der Brief entfiel ihren Händen.


  »Jetzt verstehe ich«, murmelte sie leise.


  Frau von Bertrand kam zurück.


  Sie steckte das Billet zu sich. Irene fragte nun nicht mehr, wohin sie ging, sie wußte ja genug.


  Clara eilte die Treppe hinab und bestieg einen Wagen. Sie fuhr nach Alfreds Wohnung.


  Dieser hatte jedoch seine Promenade nach dem Thiergarten gemacht und war somit nicht zu Hause. Sie übergab dem Aufwärter das Briefchen mit dem bestimmten Befehl, es sogleich bei der Heimkehr seines Herrn zu überreichen.


  Alfred kehrte erst spät Abends nach Hause. Er war so ganz von seinem Glücke befangen, daß er Claras Briefchen gar nicht beachtete und uneröffnet in die Lade seines Schreibtisches versperrte.


  Der morgige Tag gehörte ja nur seinem Ideale und dem Kaiser!


  


  Sechzehntes Kapitel.


  Der Einzug.


  Mit dem sechzehnten Juni war endlich der denkwürdige Tag der Heimkehr angebrochen, der so sehnlich erwartet, so großartig gefeiert wurde. Es war ein Festtag für alle Stände.


  Was ist das für ein Leben und Treiben in allen Straßen, auf allen Plätzen! Alles drängt nach der Feststraße. Die Gewerke ziehen unter den Klängen der Musik nach ihren Aufstellungsplätzen.


  Wie wehen so lustig die Fahnen im ersten Sonnenstrahle!


  Die Stadt hat sich geschmückt wie eine Königin, die Sieger zu empfangen. Was hier geleistet wurde im Schaffen und Erfinden, ist würdig des Festes, das hier gefeiert wird.


  Eine Siegesstraße ist es ohne Gleichen, die hereinführt vom Halle’schen Thor nach dem Königsschloße. Keine Erinnerung an diese glorreichste Zeit der deutschen Geschichte, kein Schlachtenname und keiner der Führer ist vergessen.


  In Wort und Bild sind sie verherrlicht alle die tapferen Thaten und ihre Resultate, alle die Leiden und Freuden dieser muthigen Schaar.


  Die stolze Berolina bringt den Einziehenden den ersten Gruß entgegen.


  Sie erhebt sich auf mächtigem Piedestal, umgeben mit Fahnen in den preußischen und städtischen Farben.


  Zwei hohe Maste bilden die Eingangspforte. Der Eine trägt das Wappen der Hohenzollern, der Zweite den preußischen Adler, und die Namen Ems und Saarbrüden grüßen von der Höhe.


  Zu beiden Seiten der Königsgrätzerstraße winkt ein Wald von weißen Flaggen auf hohen mit Guirlanden umwundenen rothen Masten lustig den Siegern entgegen.


  Auf dem Askanischen Platze erheben sich drei mächtige Trophäengruppen zur Verherrlichung der Siege von Weißenburg, Wörth und Spichern. Fahnen, Waffen, Rüstungen und Dreifüße sind um die Podien gruppirt, welche die Banner tragen.


  Am Potsdamer Thor empfangen die sitzenden Statuen der Städte Metz und Straßburg ihre Bezwinger und in ihrer Mitte erhebt sich auf einem Berge eroberter Geschütze die Kränze werfende Viktoria, den Sieg von Sedan zu verherrlichen.


  Auf vier rothseidenen Bannern stehen mit goldenen Buchstaben die Namen »Colomboy, Vionville, Gravelotte, St. Privat und Beaumont« verzeichnet.


  Vor dem Brandenburger Thore bilden sechs mit Fahnen und Kränzen geschmückte Säulen eine mächtige Siegeshalle, aber die eigentliche Empfangshalle befindet sich innerhalb des Thores auf dem Pariser Platze.


  Die großen, auf beiden Seiten des reich bekränzten Thores im Halbkreise errichteten Tribünen mit ihren reichen rothen Drapirungen, die Banner und Fahnen machen einen imposanten Eindruck.


  Die Fahnen zeigen die Farben aller deutschen Staaten.


  Hier versammeln sich die Vertreter der Stadt und die von ihnen geladenen Gäste und die fünfundsiebzig Ehrenjungfrauen im Gretchenkostüm begrüßen ihren König und Kaiser.


  Den Eingang zur Lindenpromenade bildet ein reicher Baldachin, welchen vier von Viktorien gekrönte Säulen tragen.


  Zu beiden Seiten der Lindenpromenade stehen eroberte Geschütze, deren Mündungen, aus denen sonst Tod und Verderben in die Reihen drang, jetzt riesige Blumenbüschel zieren und die mit Kränzen ganz umwunden sind.


  Mit diesen wechseln auf dieselbe Art geschmückte Candelaber und Vasen tragende Tripoden ab, an welch’ Letzteren sämmtliche Siegesdepeschen zu lesen sind.


  Die Uebergänge dieser Promenade sind mit Gemälden geziert, welche von Krieg und Sieg erzählen.


  Die ganze Reihe der Linden hinunter sind Sitze für die Verwundeten und Invaliden angebracht.


  Am Ausgange der Linden endete die Siegesstraße, doch waren auch die umliegenden Plätze und Straßen, wie die ganze Stadt, auf’s Festlichste geschmückt.


  Hier, auf dem ehernen Denkmale des »alten Fritz«, vielmehr auf dessen Kopfe hat ein Junge unter allgemeinem Beifallklatschen der Menge Platz genommen und er hat seinen Aussichtspunkt gut gewählt, denn hier auf dem Opernplatze bis zur Schloßbrücke ist Alles versammelt, was Uniform trägt.


  Sämmtliche nicht beim Zuge betheiligten Offiziere umrahmen den Platz, denn beim Blücherdenkmale läßt der Kaiser defiliren.


  Auf sämmtlichen Tribünen hat sich eine festlich geputzte Menge eingefunden und darüber lacht der schönste blaue Himmel und goldener Sonnenschein. Es ist ein Kaiserwetter!


  Freudig pochendenden Herzens saß Irene auf einer der Tribünen am Opernplatze und konnte kaum den Augenblick erwarten, in welchem Gosen in die Nähe kam. Clara saß schweigend neben ihr und ihr Auge lief unausgesetzt suchend durch die Reihen. Aber wie wäre es möglich gewesen unter den Tausenden, den zu finden, welchen sie suchte!


  Gegen eilf Uhr ritt der Kaiser, die Prinzen und die Generalität nach dem Tempelhoferfelde. Die Kaiserin und die Prinzessinen mit ihren Damen folgten im Wagen.


  Um zwölf Uhr verkündete das Läuten aller Glocken, daß der Einzug beginne.


  Freudige Aufregung durchlief die Menge und Jeder harrte gespannt auf den Augenblick, wo sich die Spitze des Zuges zeigen würde.


  Endlich erscholl der so sehnlich erwartete Ruf: »Sie kommen!« und pflanzte sich fort von Straße zu Straße, von Platz zu Platz.


  Ein donnerndes »Hoch« erscholl und begrüßte den greisen Feldmarschall Wrangel, welcher an der Spitze des Zuges ritt.


  Ihm folgten die Offiziere des Kriegsministeriums und des Generalstabes, die Generalärzte der Armee, die Militärinspekteure der freiwilligen Krankenpflege, die Armeedelegirten des Johanniterordens und unter ihnen Alfred Bertrand.


  Eine glühende Röthe übergoß Clara’s Antlitz, als sie seiner ansichtig wurde.


  Nun folgten die Adjutanten der Prinzen und der anwesenden Fürsten, dann diejenigen des Kaisers, die commandirenden Generale und die Oberbefehlshaber der Armee.


  Dann kamen die drei Heroen der Zeit: Bismarck, Moltke und Roon.


  Tausendstimmiger Jubel begrüßte sie.


  Und jetzt der Kaiser!


  Von allen Seiten regnete es Blumen und Kränze, die »Hoch’s« und »Hurrah’s« wollten kein Ende nehmen. Ein wahrer Taumel von Enthusiasmus hatte sich des Volkes bemächtigt.


  Hinter dem Kaiser ritten die Prinzen des königlichen Hauses und die fürstlichen Gäste.


  Nachdem diese glänzende Suite vorübergezogen, folgten die Truppen.


  Die Regimentsmusik des ersten Garderegiments eröffnete den Zug.


  Und jetzt — donnernder Jubel erfüllte die Lüfte, Alles erhob sich von den Sitzen — da zeigten sich die einundachtzig eroberten französischen Fahnen, Standarten und Adler den begeisterten Blicken der Zuschauer.


  Wie glänzten sie so herrlich im Strahle der Sonne, wie war das frische Roth-weiß-blau der seidenen Fahnen so freundlich anzuschauen.


  Das war ein Anblick, wie ihn noch kein Volk gesehen! Jeder fühlte, dieß sei ein Augenblick von welthistorischer Bedeutung.


  Nun folgten die verschiedenen Regimenter, die alle mit gleichem Jubel empfangen wurden.


  Dann kam endlich das combinirte Bataillon, dessen rechten Flügel die Bayern bildeten.


  Da brachen die »Hurrahs!« von Neuem los.


  »Die Bayern! die Bayern! Hoch die Bayern!« rief es von allen Seiten und das Tücherschwenken und Kränzewerfen wollte kein Ende nehmen.


  Da ritt Theobald von Gosen und grüßte zu seiner jungen Frau hinauf, die ihm durch das Winken mit ihrem Taschentuche Antwort gab.


  Gleich darauf salutirte ein anderer Offizier gleichfalls vor den Damen. Es war Wilhelm von Alsen.


  Auch ihm wurde ein freundlicher Willkomm’ zu Theil.


  Nun ging es fort und fort. Da zogen sie in langen Reihen vorüber alle die Kämpfer und Sieger und Alle wurden sie gleich jubelnd begrüßt.


  Mit der Enthüllung des Denkmals Friedrich Wilhelm III. endete dieser feierliche Akt.


  Nun galt es, sich Bahn zu brechen durch die dichtgedrängten Massen.


  Die beiden Damen schlugen den nächsten Weg nach Hause ein, denn sie waren aufgeregt und angestrengt durch die mannigfachen Eindrücke der letzten Stunden und sehnten sich nach Ruhe.


  Bald kam auch Gosen Arm in Arm mit dem Grafen.


  Der Willkomm war von allen Seiten ein herzlicher und zum ersten Male nach Monaten voll Trauer und Sorge saßen die Getrennten wieder glücklich und fröhlich beisammen.


  In wenigen Worten hatte Irene ihrem Gatten das Verhältniß Claras zu dem Obersten mitgetheilt und ihm ihre Sorge deswegen ausgesprochen.


  Die Beiden waren nun sorgfältig bemüht, die Oberstin aufzuheitern und auf bessere Gedanken zu bringen.


  Abends wurde auf dem Dönhofsplatze den Soldaten ein glänzendes Fest gegeben und ganz Berlin erschien in feenhaftem Glanze brillantester Beleuchtung, in einem wahren Lichtmeere, in einem Rausche von Glanz und Wonne.


  


  Siebzehntes Kapitel.


  Dorotheen’s Bildniß.


  Endlich war für Alfred auch die Stunde erschienen, zu welcher er bei Baron Möller geladen war. Auch er hatte die Ehre, mit dem gesammten Sanitätspersonal vor dem Kaiser zu defiliren und mit Blumen und Lorbeeren überschüttet und geschmückt zu werden. Man erhob sich auf den Tribünen, um diesen edelmüthigen, uneigennützigen Männern die ganz besondere Sympathie erkennen zu geben, brausender Jubel empfing sie und besonders bemühten sich die Damen mit Tücherschwenken und Blumenwerfen, diesen Helden mit der weißen Binde und dem rothen Kreuze eine herzliche Ovation zu bereiten.


  Unter diesen Damen befanden sich die Majorin von Möller und ihre Schwägerin Dorothea. Wir haben ihr gestriges Begegnen mit Alfred beschrieben. Sie gaben sich ihm noch nicht zu erkennen; sie wußten ja, daß Herr Bertrand vom Major auf den Einzugsabend geladen war und als Dorothea entdeckte, daß der Lebensretter ihres Bruders zugleich ihr Anbeter sei, wollte sie dem Bruder Alles überlassen und dieser lobte die Damen für ihre Zurückhaltung, weil sie ihm sonst die Ueberraschung verdorben hätten, welche er dem tapferen Freunde für den heutigen Abend zugedacht.


  Eilen wir Alfred voran in die Wohnung des Barons. Auch er hatte in der langen Reihe der Verwundeten dem Einzuge beigewohnt und war mit Kränzen beladen, aber auch tief bewegt wieder zu Hause angekommen.


  Frau und Schwester begrüßten ihn hier auf’s Herzlichste und gratulirten ihm zu den ihm zu Theil gewordenen, wohlverdienten Ovationen.


  Der Major war zu Thränen gerührt. »O, wäre es mir vergönnt gewesen, an der Spitze meiner Schwadron zu reiten!« sagte er. »Daß mir der zerschossene Arm dieß nicht gestattete!«


  »Dieser Wunsch ist wohl erklärlich«, entgegnete seine Frau, »aber empfingst Du nicht dieselben Auszeichnungen vom Kaiser und der ganzen Bevölkerung? Hast Du nicht das »Hurrah« gehört, in welches Deine Schwadron ausbrach, als sie Deiner ansichtig ward und warfen Dir die tapferen Reiter nicht selbst von ihren Kränzen zu? Ihr Invaliden seid heute die geheiligten Personen gewesen und das Vaterland wird Euch danken, so lange Ihr lebt und Euer Ruhm wird Euer Leben überdauern!«


  »Freilich hörte ich das Hurrah! meiner Leute«, erwiderte Möller, »ich sah ihr Säbelschwenken und ihre Blumenspenden. Ich mußte weinen, wie ein Kind! — Aber auch ihn habe ich einmarschiren gesehen — Alfred, und ihm heute zu danken, ist unsere Pflicht. Er wird doch kommen?«


  »Und ob er kommt!« rief die Majorin. »Dafür bürgt dieser Magnet, unsere Dorothea.«


  Dorothea erröthete.


  »Ohne ihn wäre der heutige Festtag für uns der Tag der fürchterlichsten Trauer!« sagte sie, »und kann ich zu dem Danke beitragen, meiner Zusage zu Allem dürft Ihr im Voraus versichert sein.«


  »Ich nehme Dich beim Wort, Dora«, entgegegnete wieder lächelnd der Bruder. »Ich bürge für seine Ehrenhaftigkeit, für« —


  »O, bemühe Dich nicht«, unterbrach ihn die Schwester. »Ich bringe gewiß kein Opfer. Hier meine Hand darauf.«


  »Und darf ich über diese Hand nach Belieben verfügen?«


  »In meinem Sinne, ja«, sagte Dorothea erröthend.


  »Dann darfst Du nur in meinen Plan eingehen, ich habe Alles vorbereitet, helft mir das Fehlende zu ergänzen.«


  Er theilte nun den Frauen sein Vorhaben mit und stieß nicht auf das mindeste Hinderniß. Alles wurde seiner Anordnung gemäß hergerichtet und mit den glücklichen Gefühlen einer vorzubereitenden Weihnachtsbescheerung sah Alles dem kommenden Abende und der Ankunft des Freundes entgegen.


  Endlich wurde dieser gemeldet.


  Der Major empfing ihn auf das Herzlichste und schien in der heitersten Laune zu sein. Er führte Alfred in ein gemüthliches, mittelgroßes Zimmer, das von einer Hänglampe angenehm erleuchtet war. Die ganze Einrichtung, so einfach sie auch war, zeigte von feinem Geschmacke. Die Sitzmöbel waren nur mit großgeblümtem, braunem Wollenstoff überzogen, aber ihre Form war eine äußerst elegante und zugleich bequeme. Die Bilder an den Wänden zeigten Landschaften in Aquarellmalerei, hübsche Kupferstiche und Photographien. Noch manches Stück war darunter, das Alfred schon in des Barons Studierzimmer gesehen, als sie noch Knaben waren.


  In der Mitte des Zimmers stand ein mit blendend weißem Linnen gedeckter Tisch und eine Anzahl Stühle um denselben. Auf jedem Platze lag ein Gedeck und der übrige Raum der Tafel war mit Weinflaschen, Gläsern und sonstigem Zugehör, das auf ein frugales Mahl schließen ließ, bestellt. In der Mitte aber prangte ein riesiger Blumenstrauß.


  Die Fenster standen weit offen und von unten herauf drang das Geräusch, welches das Pulsiren einer Großstadt anzeigt. Heute war es ja in den Straßen noch lebhafter, als sonst, heute schlugen Tausende von Herzen fröhlicher und mit vor Freude funkelnden Augen blickte man nach den strahlenden Lichtern, nach der entzückenden Pracht, in welcher sich das feenhaft illuminirte Berlin zeigte.


  Auch Alfred war auf seinem Hieherwege Zeuge von dieser Pracht gewesen; aber sein Geist war mit andern Dingen zu sehr beschäftigt, als daß er viel darauf geachtet hätte.


  So merkte er auch jetzt nur mit halbem Ohr auf das, was Baron Möller zu ihm sprach. Seine Gedanken waren bei Dorothea. Wird sie ihr Versprechen halten und ihm wieder begegnen? und wo?


  Der Major bemerkte sofort Alfreds Aufregung und leicht errieth er den Grund hievon.


  »Dir ist Etwas begegnet«, sagte er zu ihm, »Du bist nur halb hier.«


  »Sie ist mir begegnet!« erwiderte Alfred, »sie selbst, Dorothea.« Und er erzählte ausführlich, was er gestern im Thiergarten Wunderbares erlebt. »Sie glich dem Bilde Zug für Zug, wie es in meiner Erinnerung lebt, auch sie heißt Dorothea — wo hast Du das Bild?« Er überlief mit seinen Augen die Bilder an den Wänden, er suchte in dem entferntesten Winkel, aber was er suchte, fand er nicht.


  Der Major folgte lächelnd seinem suchenden Blicke, der endlich an einer geschlossenen Portiere haften blieb.


  »Ich habe Dir ein Geschenk versprochen, mein lieber Freund«, sprach der Major, »und nun darf ich es Dir nicht länger mehr vorenthalten. Sieh zu, ob das Bild noch die frische Farbe zeigt, die es ehedem besaß.«


  Er drückte leicht auf ein Glöckchen, das silberhell erschallte. Sanfte Akkorde einer Mandoline hörte man in der Nähe ertönen.


  Da wich langsam die Portiere zur Seite und vor den Blicken der Beiden stand auf einer Estrade das Bild der Großmutter, von einem prächtig geschnitzten Rahmen umgeben und lächelte ihnen zu. Es war so warm, so lebensfrisch, daß Alfred laut aufjubelte.


  Doch welch’ ein Wunder vollzog sich hier? Großmütterchen nahm lächelnd eine Rose aus dem Strauße, den sie vor sich stehen hatte und warf sie dem überraschten Alfred vor die Füße.


  Dieser hob die Rose auf, dann sank er vor dem Bilde nieder und bedeckte die lebenswarme Hand mit heißen Küssen.


  »Dorothea!« rief er, »zerstöre nicht den schönen Traum. Du kennst den Wunsch meiner Seele, wie Du meinen Namen kanntest.«


  »Ich versprach Dir das Bild, willst Du es haben?« fragte Möller.


  »Wenn Großmütterchen mich haben will!«


  »Zum Beweise, daß sie es will, steigt sie lebendig aus dem Rahmen«, sagte der Major und reichte seiner Schwester die Hand, ihr aus dem Rahmen zu helfen, der nichts anders, als eine künstliche Thürverkleidung war. Jetzt erschien auch die Frau Majorin, welche die Mandoline gespielt hatte, an der Thüre und trat gleichfalls in das Zimmer.


  Eine Vorstellung war überflüssig, denn Alfred hatte die Gattin seines Freundes auf den ersten Blick als Dorotheens Begleiterin von gestern erkannt. Die Kinder des Barons wurden herbeigerufen und der Vater forderte sie auf, seinem Lebensretter alle mögliche Liebe angedeihen zu lassen. Das war übrigens ganz unnöthig, denn Alfreds treuherziges Gesicht und seine Munterkeit eroberten ihm die Herzen der Kleinen im Sturmschritt.


  Nun nahm man am Tische Platz und sprach den leckeren Speisen und dem köstlichen Weine wacker zu. Mehr als ein Glas wurde auf das Wohl des Brautpaares geleert, das sich liebte, ohne sich gekannt zu haben und welches ein so glückliches Geschick zusammengeführt hatte.


  Als schließlich die Kinder noch das geschmückte Bild des Großmütterchens zur größten Freude Alfreds herbeibrachten, sagte der Major lächelnd zu seinem Freunde: »Eigentlich war nur vom Geschenke dieses Bildes die Sprache. Du hast die Wahl, willst Du nicht lieber das Orginal?«


  »Nein«, entgegnete Alfred, Dorothea in seinen Arm schlingend und küssend. »Diese Copie ist mir lieber!«


  


  Achtzehntes Kapitel.


  Die Ueberraschung.


  Der nächste Tag wurde von Gosen und seiner Gattin, dem Grafen und der Oberstin zu einer Streife durch Berlin benutzt und Abends begaben sie sich in die Festoper.


  Hier war die Elite des Reiches versammelt. Der Kaiser selbst hatte die Einladungen ergehen lassen und nur der höchste Adel, die Spitzen der Behörden und die Offiziere hatten Zutritt.


  Die reichen Uniformen, die kostbarsten Toiletten der Damen gewährten einen wunderbaren Anblick. Das war ein Glitzern und Schimmern, das die Augen blendete.


  Bei den ersten Tönen der Ouvertüre öffnete sich die Thüre der Kaiserloge, der Ceremonienmeister gab das Zeichen, Alles erhob sich von den Sitzen und der Hof trat ein.


  Die Kaiserin trug ein weißes Spitzenkleid und von dem Brillantendiademe wallte ein langer, silberdurchwirkter Schleier hernieder.


  Den Saum des grauen Kleides der Kronprinzessin umfaßte ein Saum von Brillanten. Diadem und Schleier waren ähnlich dem der Kaiserin.


  Die Kronprinzessin von Sachsen war in rosa Atlas gekleidet und die Roben der übrigen Damen waren nicht minder prächtig. Ueberall guckten aus den Tüll- und Atlaswolken Brillanten wie Thauperlen hervor und ein breiteres oder schmäleres Diadem schmückte fast jedes Haupt.


  Eine schmetternde Fanfare, stürmisches Hurrah! begrüßte den Kaiser.


  Nachdem er nach allen Seiten hin gedankt und sich niedergelassen, begann die Festvorstellung.


  Sie war einfach und erhaben, wie es dem Zwecke entsprach.


  Die Klänge der Ouvertüre zur Oper »Ein Feldlager in Schlesien« von Meyerbeer, welche zur Festouvertüre gewählt worden war, waren verrauscht, der Festprolog wurde gesprochen.


  Ein kleines Festspiel: »Zur Heimkehr« betitelt, folgte dem Prologe und auf dieses ein musikalisches Gedicht: »Barbarossa«, welches die Träume und das Erwachen des Kaisers im Kyffhäuser vor Augen führte.


  Die farbenreichsten lebenden Bilder zogen nun an den Beschauern vorüber.


  Das erste Bild zeigte die Kreuzritter, Barbarossa an ihrer Spitze, wie sie Jerusalem erblicken, im Jahre 1189.


  Das zweite Bild vom Jahre 1678 zeigte des Burggrafen von Nürnberg, des großen Churfürsten, Landung auf Rügen.


  Das dritte Bild, eine Schlachtenscene aus dem Jahre 1813, machte eine ganz besondere Wirkung.


  Das Schlußbild stellte Germania vor, von den deutschen Staaten umgeben.


  Daran schloß sich der »Kaiser Wilhelm Marsch« und als nun die Melodie in die »Wacht am Rhein« überging und auf der Bühne das Reiterbild des Kaisers sich enthüllte, da sprengte das Gefühl der Freude die Bande der Etiquette und ein Jubelruf durchbrauste das Haus, der nimmer enden wollte.


  Die kleine Gesellschaft, aus den beiden Damen, Gosen und dem Grafen bestehend, hatten in einer Loge des zweiten Ranges Platz genommen.


  In der gegenüberliegenden Loge saß ein preußischer Major, der den Arm noch in der Binde trug, und zwei Damen. Es war Baron Möller mit Gattin und Schwester.


  Während einer Pause öffnete sich die Thüre dieser Loge und Alfred trat ein.


  Mit herzlichem Gruße bot er seinem Freunde und dessen Gattin die Hand und setzte sich dann an Dorotheas Seite.


  Clara hatte den Eintretenden sofort bemerkt und ihr Erbleichen machte auch ihre Begleiter auf den Vorgang aufmerksam.


  Aber auch Alfred hatte die ihm Gegenübersitzenden erkannt.


  Er stand rasch auf, wechselte mit dem Baron einige Worte und verließ dann, Dorothea am Arme führend, die Loge.


  Bald darauf fanden sich die Beiden in der Loge Gosens ein.


  Clara glaubte umsinken zu müssen, als ihr der Geliebte so plötzlich gegenüberstand.


  »Liebe Tante«, sagte Alfred sich lächelnd verneigend, »ich erlaube mir, Dir hier meine Braut vorzustellen, Fräulein Dorothea von Möller.«


  Nur mit Mühe unterdrückte die Oberstin einen gellenden Aufschrei. Todtenbleich, einer Ohnmacht nahe, hielt sie sich mit Mühe an der Stuhllehne fest. Sie brachte kein Wort über ihre Lippen.


  Frau von Gosen dagegen bot Dorotheen mit herzlichem Glückwunsche die Hand und auch die beiden Offiziere gratulirten dem Brautpaare.


  Das Peinliche dieser Lage war jedoch außer Dorotheen Allen fühlbar und Alfred beeilte sich daher, sich mit seiner Braut so rasch als möglich zu entfernen.


  Seit das Paar die Loge verlassen hatte, saß die Oberstin tief in Gedanken versunken.


  Sie wagte es nicht, den Blick zu der gegenüberliegenden Loge zu erheben, sie sah überhaupt nicht mehr, was um sie her vorging.


  Ein Gedanke nur war es, der sie quälte.


  Sie hatte Alfred in dem an ihn geschriebenen Billetchen um eine Unterredung gebeten. Wußte er, was sie ihm sagen wollte und gab er ihr Antwort darauf durch Vorstellung seiner Braut?


  Und Dorothea hatte er diese Braut genannt. Dieser Name war also kein Hirngespinst, er hatte sie nicht belogen.


  Hätte sie geahnt, daß Bertrand das Briefchen ganz vergessen und noch nicht einmal geöffnet hatte, wie viel mehr hätte sie sich gedemüthigt gefühlt.


  Ihr Blick suchte wider ihren Willen Alfreds Loge.


  Da saß er, strahlend vor Glück und Liebe, an der Seite jenes Mädchens, das schon sein Jugendtraum ihm gezeigt.


  Clara hätte vergehen mögen vor Schmerz und Scham. Das konnte sie nicht länger ertragen.


  Ein plötzliches Unwohlsein vorschützend, bat sie ihren Vetter, einen Wagen zu holen. Der Graf erklärte sich sofort bereit, sie heim zu geleiten und so verließ sie am Arme Wilhelms das Theater, wo ihr eine für sie so schreckliche Ueberraschung geworden.


  Jetzt erst konnte Möller den Rittmeister begrüßen, der bei seiner Rettung so thätigen Antheil genommen, und dieser freute sich herzlich, ihn so wohlbehalten vor sich zu sehen. Auch die beiden Damen gefielen sich gegenseitig und es wurde nur lebhaft bedauert, daß Gosen schon am nächsten Morgen abreisen müßte.


  Aber sein Dienst, und mehr noch die Rücksicht für die Oberstin, verlangten dieses.


  Clara sprach den ganzen Abend über kein Wort mehr. Schweigend starrte sie vor sich hin und der Ausdruck ihres Auges erfüllte Irene mit Angst.


  Wohl konnte diese nach dem Vorgefallenen ahnen, was in dem Herzen der Getäuschten vorging, aber sie kannte nicht die ganze Größe ihres Seelenleidens.


  Die Oberstin hatte jetzt vor ihrem Gatten einen wahren Abscheu und wenn sie daran dachte, mit ihm zusammenleben zu müssen in einfacher Häuslichkeit, entkleidet alles Glanzes und aller Ehre, so ergriff ein hoher Grad von Verzweiflung dieses gefolterte Herz.


  Sie machte sich jetzt die schrecklichsten Vorwürfe über ihr früheres Thun; ihr Stolz hatte eine empfindliche Niederlage erlitten und die Reue trieb sie fast zum Wahnsinne.


  Sie reiste am nächsten Tage mit Gosen und seiner Gattin zugleich von Berlin ab, ohne Alfred noch einmal gesehen zu haben und je näher sie der Heimat kam, desto größer wurde ihre Angst.


  Sie scheute den Anblick ihres Gatten; sie fürchtete seine Liebe wie seinen Zorn; sie fürchtete sich vor ihrem eigenen Ich.


  Der einzige Weg, der ihr noch blieb, war der, in’s Vaterhaus zurück zu kehren, aber Liebe und Frieden suchte sie auch da vergebens.


  Die steinernen Züge ihrer Mutter und deren verschlossener Charakter waren nicht geeignet, ein wundes Herz zu heilen.


  Noch blieb ihr die Schwester, aber diese war ja glücklich, und glückliche Menschen wollte, konnte sie ja nicht sehen.


  So stand sie allein, die Welt hassend und sich selbst.


  Ein solcher Zustand konnte nur aufreibend für ihre Kräfte sein. Sie hatte alle Phasen der Leidenschaft durchlebt; das wirkte nachtheilig auf ihren Körper wie auf ihren Geist und gebrochen an Leib und Seele kehrte sie in die Heimat zurück. —


  


  Neunzehntes Kapitel.


  Das Forsthaus.


  Doktor Lange hatte sich während des Krieges sehr zurückgezogen verhalten. Die Ereignisse waren ihm nicht unerwünscht gekommen, aber er hatte sich in ihrem Erfolge getäuscht.


  Er hoffte im Stillen, daß sich auch für den Rittmeister eine Kugel finden möge, die ihm das Lebenslicht auslösche, aber diese Kugel war nicht gegossen worden, und Herr von Gosen kehrte wohlbehalten, die Brust mit Orden geschmückt, aus der Bataille zurück, zum großen Aerger seines Feindes.


  Weiter als seine persönlichen Interessen gingen, kümmerten Lange die Vorgänge auf Frankreichs Boden nicht.


  Es war ihm zum mindesten gleichgiltig, wer den Sieg errang, denn für sein großes Vaterland hatte er ja kein Herz und seiner politischen Richtung gemäß mußte er den Sieg den fremden Waffen wünschen.


  Die allgemeine Begeisterung, der enthusiastische Jubel, der jedem neuen Erfolge der deutschen Waffen folgte, erfüllte ihn mit Bitterkeit, und er entfloh endlich den Mauern der Stadt, um in ländlicher Einsamkeit Ruhe zu genießen.


  So wanderte er hinaus in die Berge, sich ein Asyl zu suchen.


  Er kam an den S.’schen See, sonst das Eldorado der Residenzbewohner.


  Jetzt waren seine Ufer öde, die Miethwohnungen leer, denn das gemeinsame Interesse hielt die Bewohner der Stadt in ihren Mauern beisammen.


  Aber auch hier schien er sich noch zu wenig sicher zu fühlen vor Zeitungsberichten und Siegesnachrichten und erst nach langem Suchen fand er einen Ort, der seinen Wünschen vollkommen entsprach.


  Es war dieß ein Försterhaus in einem stillen Waldthale nicht weit vom See.


  Das Haus war nicht all zu geräumig, aber immerhin hatte es eine Gaststube, die sich schon sehen lassen konnte.


  Die Försterin war stolz darauf, daß sie schon mehr als einen Cavalier unter ihrem gastlichen Dache bewirthete und rechnete sich’s zur besonderen Ehre, wenn einer der vornehmen Herren, die des Jagdvergnügens halber gern in der Gegend weilten, an ihre Thüre klopfte.


  Jetzt aber waren diese vornehmen Herren mit anderen Dingen als der Jagd beschäftigt und nicht wenige standen dem Feinde gegenüber.


  Deshalb beugte sich auch der Försterin hoher Sinn und sie spähte schon lange sehnsüchtig nach einem Gaste aus und richtete sich zum freundlichen Empfange desselben, auch wenn dieser kein Cavalier, sondern von ganz einfach bürgerlicher Abkunft wäre.


  Das Alles hatte des Advokaten Spürsinn bald heraus und er wanderte wohlgemuth dem Forsthause zu, sich dort eine Wohnung zu suchen.


  Er hatte auch nicht umsonst dort angeklopft und das, was er fand, entsprach vollkommen seinen Wünschen.


  Das Haus war im Augenblicke nur von dem Förster, dessen Frau und Tochter bewohnt.


  Diese Letztere war seit kurzem die Frau eines Subalternbediensteten, der, durch seinen Dienst abgehalten, seine junge Gattin nur selten besuchen konnte.


  Gabriel hatte sich’s in seiner neuen Wohnung bald recht behaglich gemacht und so der kommenden Dinge gewartet.


  Mittlerweile suchte er sich die Zeit so angenehm als möglich zu vertreiben und die beiden Frauen unterstützten ihn bei diesem löblichen Vorhaben auf’s Beste.


  Die Försterin war eine von Herzen fromme Frau.


  Advokat Lange verstand es vortrefflich, in der Seele der Menschen zu Iesen. Er benützte ihre Schwächen, indem er sein Thun nach ihrem Willen einrichtete.


  So hatte er sich auch bald in der Gunst seiner Hausfrau festgesetzt und dankte dieser Neigung manches auserlesene Mahl.


  Der Förster war meist vom Hause abwesend, die Försterin in Küche und Haus beschäftigt, und so war Gabriel die größte Zeit des Tages auf die Gesellschaft ihrer Tochter Therese angewiesen.


  Diese, fern vom Getriebe der Welt, im stillen Forsthause auferzogen, wußte auch nichts von der Falschheit der Welt und bei ihrem heiteren Sinne erschien ihre Naivetät oftmals sehr bedenklich, die von gewissenlosen Leuten leicht mißbraucht werden konnte. — So gab sie dem Ersten, welcher sich um sie bewarb, ohne Zögern Herz und Hand. Er war früher Unteroffizier und suchte nach dem Feldzuge 1866 als Condukteur bei der Eisenbahn unterzukommen. Der Mann war brav und die Mutter meinte, so ein unvermögliches Förstermädchen dürfte nicht zu wählerisch sein. Und Therese war dieß auch nicht und heirathete den Condukteur. Der ließ sie denn freilich meistens allein zu Hause, sein Dienst brachte das mit, und Therese war nach der Hochzeit noch größerer Einsamkeit ausgesetzt, wie früher. Darum suchte sie ihr Heimathaus recht fleißig auf und so war sie auch jetzt wieder zum Besuch bei ihren Eltern.


  Die junge Frau hatte hier keine andere Beschäftigung, als ihrer Mutter bei der Arbeit zu helfen. Dabei blieb ihr aber immer noch Zeit, mit Gabriel zu plaudern und kleine Spaziergänge zu machen, auf denen sie Lange stets begleitete.


  Sie hielt es für ihre erste Pflicht, für des Gastes Unterhaltung zu sorgen und dieser fand die hübsche Gesellschafterin und deren munteres Geplauder ganz nach seinem Geschmacke und suchte sie auf, so oft es thunlich war.


  Er sprach bei solcher Gelegenheit viel von seinen persönlichen Verhältnissen, die er in’s beste Licht zu setzen trachtete, er erzählte ihr von Reisen, die er in nächster Zeit zu machen gewillt sei, von allem Möglichen, was ihre Phantasie erregte und den Wunsch nach gleichem Thun in ihr rege machte.


  Seufzend bekannte sie ihm, daß auch sie gerne die Welt und ihre Schönheiten kennen lernen möchte, daß sie aber, da sie nicht so glücklich sei, die nöthigen Mittel zu besitzen, wohl ihr Leben lang darauf verzichten müßte.


  Gabriel lächelte und meinte, die Menschen verstünden es in der Regel nicht, sich das Leben angenehm zu machen, weil sie meistens an Vorurtheilen hingen, von denen sie selbst um den Preis ihres Glückes nicht lassen wollten.


  Die Beiden wurden von Tag zu Tag vertraulicher mit einander nnd ohne daß sie es ahnte, zog er das Herz der jungen Frau mehr und mehr zu sich hinüber.


  Seinem Scharfblicke entging es nicht, daß Therese mit mehr Aufmerksamkeit auf seine Worte horchte und ihm mehr Theilnahme bewies, als dieß früher der Fall gewesen und war mit diesem Resultate sehr zufrieden.


  Es schmeichelte seiner Eitelkeit nicht wenig, das Interesse der jungen Frau erregt zu haben, denn bis jetzt war er noch in keinem Falle so glücklich gewesen, die Aufmerksamkeit junger Damen rege zu machen.


  Er hatte sein Leben lang anderen Zielen nachgestrebt und es dabei vergessen, den Umgang mit Damen zu lernen. Sprach er mit solchen, so war er entweder zu demüthig oder zu sarkastisch und Beides sagte ihnen nicht zu.


  Bei Therese allein schien er den rechten Ton getroffen zu haben, und selbst als er nach und nach kühner wurde, wies sie seine Schmeicheleien nicht zurück, sondern schien ihn durch ihr freundliches und entgegenkommendes Wesen weit eher zu ermuntern.


  Selbst als ihr Gatte einmal auf kurze Zeit zum Besuche kam, änderte sie ihr Benehmen nicht und ihr Mann lachte dazu und ließ es geschehen.


  Der Förster allein schien die Sache nicht ganz in der Ordnung zu finden und schüttelte mißbilligend den Kopf.


  Aber seine Frau meinte, es sei für ihre Tochter eine Ehre, wenn ein so studirter Herr an ihr Gefallen finde und zudem sei er ja so fromm, wie sie niemals einen Mann gesehen.


  »An dem Doktor könntest Du Dir ein Beispiel nehmen«, meinte die Frau, »der versäumt an keinem Sonntage den Gottesdienst.«


  »Er ist eben kein Jäger«, lachte der Förster. »Wäre ich stets fleißig in Amt und Predigt zu finden, dann wüßten die Wilderer, wann sie zum Stehlen gehen müßten.«


  Doch gab er sich zufrieden und achtete nicht weiter auf das Thun in seinem Hause.


  Eines Tages ging der Doktor wieder mit Therese spazieren.


  Sie lenkten ihre Schritte dem Ausgange des Thales zu und als sie an den See kamen , da war die Sonne eben im Untergehen. Glühend roth übergoß sie Berg und Thal und tausend goldene Lichtlein tanzten auf der Wasserfläche.


  Entzückt blieb Therese stehen.


  »Ach wie herrlich!« rief sie. »Wie schön ist doch die Welt und wie glücklich diejenigen, welche diese Schönheit genießen können.«


  »Möchten Sie wohl einmal jene Berge ganz nahe sehen?« fragte Gabriel und legte seinen Arm um ihre Hüfte.


  »Ob ich das möchte!« rief sie mit strahlendem Blick.


  »Nun, das könnte wohl geschehen«, meinte Lange, »wenn Sie sich entschließen könnten, in meiner Gesellschaft zu reisen.«


  Er sah sie forschend an.


  »Das wäre zu viel Ehre für mich«, sagte die junge Frau.


  »Würde es Ihr Gatte wohl erlauben?«


  »Warum nicht? Mein Mann ist gar nicht eifersüchtig«, gab sie ohne Besinnen zur Antwort.


  »Das ist eine sehr schöne und lobenswerthe Tugend, besonders wenn man eine so hübsche Frau hat.«


  »Sie finden mich wirklich hübsch?« fragte sie naiv.


  »Zum Küssen!«


  Dabei drückte er ihr einen festen Kuß auf den Mund und, als sie sich nicht sonderlich dagegen sträubte, noch einen und wieder einen.


  »Aber«, sagte Therese, sich freimachend, »Herr Doktor, das schickt sich nicht, daß ein so studirter Herr, und noch dazu ein Doktor, ein einfaches Försterskind zum Narren hält, noch dazu, wenn das Kind schon verheirathet ist.«


  »O ländliche Unschuld«, rief lachend der Doktor, »das schickt sich wohl, wenn es uns nur paßt, und sehen Sie, Therese«, sagte er dann, »mir scheint es, wir sind dazu bestimmt, uns das Leben gegenseitig recht angenehm zu machen, und wenn Ihr Gatte wirklich nicht eifersüchtig ist, so wäre nichts leichter als das.«


  Sie sah ihn fragend an und horchte ihm aufmerksam zu, als er ihr nun erzählte, daß er gesonnen sei, in der Hauptstadt ein hübsches Haus zu kaufen und sich dort eine bequeme Wohnung einzurichten.


  Er malte ihr aus, wie hübsch es wäre, wenn sie und ihr Gatte diese Wohnung mit ihm theilen würden und wenn er die Sorge um seinen Haushalt ganz in ihre Hände legen könnte. Er würde sich gewiß dankbar bezeugen und sie und ihr Mann könnten ein sorgenfreies und bequemes Leben führen.


  Therese klatschte vor Freude in die Hände, als der Doktor ausgesprochen hatte.


  Dann versicherte sie ihn, daß sie überzeugt sei, ihr Mann nehme einen solchen Antrag mit Freuden an, denn er müßte gewiß froh sein, der Sorge um das tägliche Brod enthoben zu sein.


  »Und Sie, Thereschen, würden Sie mir dann wohl auch ein wenig gut sein?« fragte Gabriel.


  »Ich würde täglich beten für Sie«, sagte sie feierlich.


  Der Doktor konnte ein Lächeln kaum unterdrücken.


  Therese verstand ihn nicht, aber sie wehrte auch seine Schmeichelworte nicht.


  Sie bot sich an, ihrem Manne die Sache vorzutragen und ihm die Antwort zu bringen.


  Gabriel nahm ihre Intervention an.


  Es dauerte nicht lange, so kam die erwünschte Antwort und Therese überbrachte sie ihm laut jubelnd in hoch erhobener Hand.


  So wurde denn der Pakt geschlossen und der Advokat reiste auf einige Tage in die Residenz zurück, um das versprochene Haus zu kaufen.


  Er fand bald, was er suchte, und als er in die Försterei zurückkehrte, legte er den Kaufvertrag in Theresens Hände.


  Als der Winter herankam, siedelte man in die Stadt über.


  Der Advokat führte die junge Frau und ihren Gatten mit Stolz in die neue Wohnung ein und wies ihnen ihre Gemächer an.


  Theresens Gatte war dankbar und zufrieden mit seinem Geschicke. Nun war es ihm ja möglich, manchen Abend im Bierhause zu verbringen und er kümmerte sich um nichts weiter. Seine Frau schaltete und waltete in Küche und Keller zur Zufriedenheit ihrer beiden Pfleglinge, und Gabriel hatte alle Ursache, mit seiner Anordnung zufrieden zu sein.


  — — — — —


  Doktor Lange war mit dem Entschlusse des Grafen von Alsen, mit in den Krieg zu ziehen, von jeher wenig einverstanden gewesen und hatte sich, als dieser auf seine Einwürfe nicht hörte, schmollend zurückgezogen.


  Der Graf hatte all’ die Monate an Gabriel nicht mehr gedacht und sich keine weitere Mühe gegeben, die Verbindung mit ihm aufrecht zu erhalten.


  So war er nicht wenig überrascht, nach Beendigung des Krieges einen Brief von Gabriel zu erhalten, in welchem er Alsen einlud, ihm, sobald es thunlich, einen Besuch zu machen und er bezeichnete als Ort des Rendez-vous das Försterhaus.


  Wilhelm hatte zwar keine besondere Lust, dem Advokaten zu begegnen. Jedoch hatte er auch seinem neugewonnenen Freunde Gosen einen Besuch versprochen. Dieser besaß gleichfalls an dem benachbarten See ein Landhaus, welches er nach der Rückkehr in die Heimat beziehen wollte.


  So konnte Wilhelm ja Beides mitsammen verbinden und er gab daher auch seinem Sachwalter die gewünschte Zusage.


  Gabriel fürchtete schon, der Graf möchte dieses Mal seinem Rufe nicht Folge leisten.


  Sein Gesicht heiterte sich daher bei jeder Zeile Alsens mehr auf und am Schlusse lag ein Lächeln der Zufriedenheit auf seinen Lippen.


  War er doch überzeugt, daß er die alte, schon verloren geglaubte Herrschaft über den Grafen wieder gewinnen würde, sobald dieser in seiner Nähe wäre.


  Er hoffte, daß nach den erlittenen Strapazen die Sehnsucht nach dem Wohlleben in Alsen nur stärker erwachen werde und wer hätte ihm die Mittel hiezu geboten, wenn er es nicht that?


  Nach seiner Meinung kehrte der Graf als Abenteurer zurück, wie er ausgezogen und Gabriel war entschlossen, dieses Mal das kleinste Fünkchen zur Flamme zu schüren.


  Von Alsens Sinnesänderung wie von seiner Aussöhnung mit Gosen hatte er keine Ahnung; es dünkte ihm daher ein Leichtes, den Grafen wieder an’s Gängelband zu nehmen und daran zu führen nach seinem Belieben.


  In dieser Absicht nahm er Abschied von seinen Hausgenossen, als die Schwalben in’s Land zogen und reiste hinaus zum See.


  Ein eigenthümlich hämischer Blick leuchtete aus seinen Augen, als er an Gosens Besitzung vorüberfuhr.


  Die Försterin empfing den Doktor, wie das stets der Fall gewesen, mit der größten Freude und knixte einmal über das andere. Dann führte sie ihn nach der Gaststube, wo alles zu seinem Empfange schon bereit war.


  Dr. Lange sprach ihr seinen Dank aus für ihre Fürsorge und fragte dann, ob sie wohl im Stande wäre, noch einen zweiten Gast zu versorgen.


  Die Försterin versprach dieses.


  Gabriel schnitt ihre desfallsigen etwas neugierigen Fragen kurz ab und sprach nicht weiter davon.


  Er hatte sich schon wieder einen Plan zurecht gelegt und hoffte für dieses Mal auf besseres Gelingen.


  


  Zwanzigstes Kapitel.


  Die Trennung.


  Gosen und Irene hatten sich in Dresden von Clara getrennt, da sie einer dort lebenden Verwandten für einige Tage ihr Verweilen zugesagt hatten und Clara reiste von da allein in die Heimat.


  Als sie dort ankam, fand sie ihren Gatten vom Kriegsschauplatze zurückgekehrt.


  Der Oberst war scheinbar um viele Jahre älter geworden, seine Haare waren gebleicht in dieser kurzen Zeit, und sein Gesicht, das sonst nur liebenswürdige Heiterkeit zeigte, spiegelte jetzt die tiefste Sorge.


  Im vollen Besitz seiner Manneskraft war er ausgezogen, als Greis vom Unglück gebeugt, von Gram verzehrt, kehrte er in die Heimat, kam er zu seiner Frau zurück.


  Als er diese erblickte, blitzte ein freudiger Strahl auf in den jetzt so matten Augen und er umarmte sie mit aller Zärtlichkeit.


  Clara hingegen fühlte tiefen Schrecken beim Anblicke ihres gealterten Gatten und ihre Hand zitterte, als sie ihm dieselbe zum Gruße bot.


  Ein Schauer durchlief sie bei seiner Umarmung und nur mit Aufwand all’ ihrer Willenskraft gelang es ihr, bei seinem Kuße nicht zurückzubeben.


  Sie hatte den Oberst noch nicht zurückerwartet; sie hoffte ihn an der Spitze seines Regimentes heimkehren zu sehen beim festlichen Einzuge, der ja auch in der vaterländischen Residenzstadt auf’s Großartigste vorbereitet wurde.


  Es wäre wenigstens ein schwacher Abglanz des einstigen Schimmers gewesen und Clara hätte sich vielleicht noch eher damit begnügen lassen.


  Sie hatte vergessen, daß der Oberst verabschiedet und deshalb ohne Commando war.


  Als er jetzt aber vor ihr stand in einfachen Civilkleidern, entkleidet des militärischen Glanzes der Uniform, gebrochen und gealtert: da wurde sie grausam an die Wirklichkeit erinnert und es war ihr, als griffe ihr eine kalte Hand in’s warme Herz hinein.


  Sie hatte daher für den Wiederkehrenden kein freundliches Lächeln, keinen Willkomm — sie konnte nur weinen.


  Der Oberst verstand sie wohl die Bedeutung dieser Thränen und es überkam den braven, ehrlichen Mann ein unsäglich trauriges Gefühl.


  Er hoffte in seinem Hause, bei seiner geliebten Gattin ein Asyl zu finden, wo er ausruhen konnte von den Strapazen des Krieges, von den fürchterlichen Gemüthsbewegungen des ihn betroffenen Unglücks.


  Wie es in der Regel der Fall ist, glaubt sich der Zurückgesetzte ungerecht behandelt und verkannt, und eine schmerzliche Bitterkeit erfüllt fein Herz.


  Am Ziele seiner Wünsche angelangt, sieht er sich plötzlich zurückgeschleudert und ein Anderer nach seiner Anschauung nicht fähigerer, schwinge sich über ihn hinweg nach dem ersehnten Posten.


  Der Oberst, welcher sein Regiment so oft zum Siege geführt, mußte schließlich wegen eines allerdings nicht zu entschuldigenden Versehens, welches man aber in Anbetracht seiner sonst bewiesenen Bravour und Umsicht milder hätte beurtheilen können, sein Schwert in die Scheide stecken.


  Bertrand war nicht allein das Opfer seiner eigenen Schuld, auch die Vergehen Anderer mußte er büßen.


  Ob darüber ein Mannesherz bricht, wer fragt danach!


  Man kann es aber auch dem Staate nicht verdenken, wenn bei Besetzung so wichtiger Posten nicht nach Gefühl, sondern nur nach Klugheit gehandelt wird.


  Oberst Bertrand ward also seines Commandos entsetzt und da er nicht im festlichem Marsche der Sieger mit einziehen konnte in die Stadt, so zog er es vor, zur Nachtzeit und unerkannt in seine Wohnung zurückzukehren.


  Ein schmerzliches Gefühl bemächtigte sich seiner, als er dieselbe betrat. Wie ganz anders war er ausgezogen, welche Wünsche, welche Hoffnungen bewegten damals die stolze Brust. Und nun war alles dahin. Niemand kam, ihn zu empfangen. Von der überraschten Dienerschaft erfuhr er, seine Frau sei nach Berlin gereist.


  Diese Nachricht und die gähnende Oede in seiner Wohnung berührten ihn unangenehm. Er machte einen Rundgang durch dieselbe und was er sah, vermehrte nur seine Sorge.


  Das lebensgroße Bild seines Neffen war aus seinem Arbeitszimmer in das Boudoir seiner Frau gewandert und ein noch nicht ganz verwelkter Rosenkranz schlang sich um den Rahmen des Bildes.


  Auf dem Schreibtisch lag noch die ihn verurtheilende Depesche.


  Dieses und Jenes war nicht im Stande, seine düsteren Gedanken zu zerstreuen, seine trübe Laune zu erheitern. Er saß einsam auf seinem Zimmer, sich selbst und seinen Gedanken überlassen.


  Nach wenigen Tagen kam die Gattin zurück und sie war, wie bereits erwähnt wurde, auf das Unangenehmste von seiner schon erfolgten Ankunft überrascht und vermochte es nicht, dieses unangenehme Gefühl zu verbergen.


  Der Oberst wagte es jedoch nicht, sie darüber zur Rede zu stellen oder sich dadurch verletzt zu zeigen, denn er fühlte nur zu sehr die Wirkung, welche aus seiner eigenen Handlungsweise entstand. Er konnte ja jetzt nicht halten, was er ihr dereinst versprach.


  Daß sie aber all seiner Liebe, all seiner Sorgfalt und Zärtlichkeit so ganz vergessen konnte, daß sie nur an sich und gar nicht auch seines Leides dachte, das war es, was ihn so schmerzlich berührte.


  Er glaubte, sich ihre Liebe wohlverdient zu haben und mußte sich nun eingestehen, daß ihm dieses nicht gelungen war.


  So schonend Bertrand gegen seine junge Frau verfuhr, konnte er doch nicht verhindern, daß ihre Conversation mehr und mehr einen für beide Theile etwas peinlichen Charakter annahm.


  Dieses schien auch Clara zu fühlen, denn sie sprach plötzlich den Wunsch aus, trotz der vorgerückten Stunde noch ihre Mutter besuchen zu wollen.


  Ohne nach der Meinung ihres Gatten zu fragen oder auf seine Einwürfe zu hören, gab sie Befehl, den Wagen vorfahren zu lassen.


  Der Oberst begleitete sie bis an den Kutschenschlag.


  Zitternd reichte sie ihm die Hand, ein scheuer Blick traf ihn aus ihren Augen; dann verschwand sie rasch in der dahinrollenden Equipage.


  Mit eigenthümlichem Gefühle sah der Oberst dem Wagen nach. Es war ihm, als ob derselbe ihm sein Glück entführte.


  In trübseligen Ahnungen kehrte er auf sein Zimmer zurück. Seine Pfeife wollte ihm nicht munden, er warf sie unmuthig in eine Ecke und blickte lange zum offenen Fenster hinaus.


  Da störte ihn das Rollen eines Wagens aus seinen Gedanken. Derselbe kehrte leer zurück!


  Der Diener übergab dem Obersten ein Billet mit dem Bemerken, die gnädige Frau hätte den Wagen leer zurückgeschickt.


  Bertrand eilte auf sein Zimmer und öffnete hastig das Briefchen, aus welchem ihm die Schriftzüge seiner Schwiegermutter entgegenstarrten.


  »Clara fühlt sich geistig und körperlich so krank«, schrieb sie ihm, »daß ihr nur ein ruhiger Aufenthalt im Elternhause Genesung bringen kann. Der Contrast zwischen einem commandirenden General und einem unfreiwillig pensionirten Offizier ist auch zu groß, als daß man von einer jungen, ehrgeizigen Frau verlangen könnte, daß sie sich ohne Nervösität in diese unerwartete Sachlage hineinleben könnte. Lassen Sie sie daher ruhig gewähren und überlassen Sie es der Zeit, auch diese Wunde zu heilen.« —


  Ein Paar heiße Thränen stahlen sich in die Augen des Obersten und rannen ihm langsam die gefurchten Wangen herab.


  »Ich hab’s geahnt!« sagte er leise. »Sie läßt mich also wirklich allein.«


  Nur einen Augenblick krampfte sich sein Herz zusammen unter dem Schmerze der Trennung, dann ballte er das Papier zusammen und warf es unter einem kräftigen Soldatenfluche in die Ecke.


  »Ich alter Narr!« sagte er, sich vor die Stirn schlagend, »ich wußte ja, was sie an mich fesselte und träumte doch von Liebe und Glück!«


  Er ging in das Boudoir Claras und betrachtete das geschmückte Bild seines Neffen. Lange stand er sinnend vor demselben. Ein Wust von Gedanken wollte sich einmischen in seinem Gehirn.


  »Alfred?« sagte er zu sich, »sollte er die Schuld tragen? Jung und hübsch ist er. — Er lebt in Berlin — Clara kommt von dort? — Alle Teufel, welch ein Gedanke steigt in mir auf!«


  Mit großen Schritten durchmaß er das Zimmer, immer und immer kehrte sein Blick zu dem Bilde zurück.


  Endlich blieb er vor demselben stehen.


  Er betrachtete die heiteren und offenen Gesichtszüge seines Neffen und mehr und mehr schwand sein Argwohn.


  Er kannte ihn ja seit seiner Kindheit Tagen, er wußte ihn ohne Falsch, er hatte ihn stets treu befunden. Alfred war kein Verräther!


  »Nein«, sagte er, diesen Gedanken Ausdruck verleihend, »er ist mein Blut — Betrug und Hinterlist sind ihm nicht eigen; er wird mich nimmermehr verrathen!«


  Im nächsten Augenblicke war er aber wieder in die trübseligsten Gedanken versunken. Er fluchte nicht mehr, er schritt nicht mehr das Zimmer auf und ab. Er setzte sich zum Schreibtisch und nahm sein Notizbuch zur Hand. Lange saß er ruhig da, den Kopf auf die linke Hand gestützt, während die rechte zum Schreiben bereit war. Jetzt warf er hastig einige Zeilen hin. —


  Der schrille Ton der Hausglocke unterbrach sein Schreiben.


  Im nächsten Augenblicke trat ein Diener ein und übergab eine soeben angekommene Depesche.


  Sie kam aus Berlin, von Alfred!


  
    »Bin mit Fräulein von Möller, der Schwester meines Jugendfreundes, verlobt. Komme zur Hochzeit. Zerstreue Dich und segne uns.


    Alfred.«

  


  Das waren die wenigen Worte des inhaltsreichen Schreibens.


  Der Oberst athmete hoch auf.


  »Wußte ich es doch!« sprach er erfreut. »Ja Alfred ich folge Dir. In Deiner Nähe will ich mein Leid vergessen, an Eurem Glücke mich erfreuen. Auf, nach Berlin!«


  Er gab sofort Befehl, seine Sachen zu packen und machte sich fertig zur Reise.


  Noch am selben Abend überschickte er an Frau von Alsen Alfreds Depesche mit folgendem Beisatze:


  »Ich gehe gerne dahin, wo man den Mann nicht nach der Charge mißt und für das Unglück Mitgefühl hat. Würde Ihre Tochter dieses edlere Gefühl besitzen, so wäre uns Beiden das Leid der Trennung erspart geblieben. Nun füge ich mich in das Bestehende und erwarte Nachricht von Ihnen, sobald sich die Nervösität meiner Frau gelegt hat. Bis dahin empfehle ich mich Ihrem mütterlichen Andenken! Oberst Bertrand.«


  Am nächsten Morgen reiste er mit dem Courierzuge nach Berlin zur Hochzeit seines Neffen.


  Er ahnte wohl nicht, welch’ folgenschwere Bedeutung diese Reise für ihn hatte; sie war die kleine Ursache einer großen Wirkung.


  


  Einundzwanzigstes Kapitel.


  Auf Schloß Falkenhof.


  Wie wir schon flüchtig erwähnten, zählte unter die gefallenen Helden auch der Hauptmann Max Werder, welchen in dem letzten Treffen vor Paris eine Kugel in dem Augenblicke erreichte, als er im Begriffe stand, mit seiner Batterie den Sturm auf eine feindliche Ausfallcolonne vom Monte Valeria vorzubereiten.


  Diese niederschmetternde Nachricht traf seine Gattin ganz unerwartet. Man glaubte an keine ernsthaften Gefechte mehr, da ja die Friedensunterhandlungen in vollem Gange waren und dachte nur mit Freude an die baldige Rückehr der Truppen.


  Aber gerade in dieser Zeit fanden noch sehr hartnädige Scharmützel mit den Belagerten statt und manches tapfere Leben wurde noch der Kriegsfurie geopfert, während man sich schon der Hoffnung hingab, daß das sehnsuchtsvoll erwünschte Wiedersehen in der Heimath nahe gerückt sei.


  Wie so viele seiner braven Kameraden traf auch den Hauptmann Max Werder das Loos, noch in der letzten Phase des Krieges auf dem Felde der Ehre sein junges Leben dem Vaterlande zum Opfer bringen zu müssen.


  Die erschütternde Nachricht traf Louise ganz unerwartet. Ihre Gedanken waren nur mit dem bald eintretenden Friedensschluße und der Rückehr der Armee in’s Vaterland beschäftigt.


  Im Geiste trat sie schon, ihr Söhnchen auf dem Arme, dem heimkehrenden Gatten entgegen, ihn freudig zu begrüßen und schon die Erinnerung an dieses Glück entlockte ihr Freudenthränen.


  Aber ach, ihr sollten diese nicht vergönnt sein!


  Thränen des bittersten Schmerzes sollten ihren Augen entquellen, denn der schon halb zu Hause Geglaubte kam nicht wieder; er blieb als Held auf dem Felde der Ehre!


  Vom Fürsten selbst, sowie von Seite des kommandirenden Generals erhielt die junge Wittwe Beileidsschreiben, in welchen des Gefallenen mit Auszeichnung erwähnt war und dieses rühmliche Andenken hielt Louise allein aufrecht und gewährte ihr einigen Trost.


  Einen bildschönen zweijährigen Knaben, das Ebenbild seines Vaters, hielt sie als dessen Vermächtniß im Arme und diesem und dem Andenken an den Gefallenen wollte sie ihr ganzes künftiges Leben weihen.


  Louisens Vater war schon seit einem Jahre in die Gruft seiner Ahnen gesenkt und die alte Mutter konnte sich in die neue Lage kaum hineinfinden. Ihr Gehör war sehr im Abnehmen begriffen und hatte bei der alten Dame eine gewisse Unselbstständigkeit zur Folge, weshalb die ganze Verwaltung des Gutes der jungen Wittwe anheimfiel.


  Doppelt schwer ward ihr deshalb der Verlust ihres Gatten und da auch ihre nächsten Verwandten Bertrand im Felde weilten, war sie in einer sehr rathlosen Lage.


  Das Erste nach eingetretenem Frieden war die Ueberführung der Leiche des Gefallenen aus Frankreich nach Falkenhof und mit deren Ankunft führen auch wir unsere Leser wieder dorthin, wo vor wenigen Jahren eine fröhliche Hochzeit gefeiert und außerdem das Band zweier Glücklicher geschlungen wurde.


  Dieses Mal waren die Eingangspforten nicht mit Blumenguirlanden geschmückt und es winkten keine lustigen Flaggen den Ankommenden den Willkomm’ entgegen.


  Eine einzige lange schwarze Trauerfahne hing vom Thurme herab, still und unbeweglich.


  Kein Lüftchen regte sich, es war, als ob die ganze Natur in stiller Trauer läge.


  Ein Wagen nach dem andern kam ins Schloß gefahren und die Ankommenden beeilten sich, der jungen Wittwe ihr Beileid zu bezeugen.


  Gänge und Zimmer waren mit Gästen gefüllt.


  Unter den zu den Trauerfeierlichkeiten Geladenen war auch wieder die Familie Alsen und Clara Bertrand.


  Als sie in’s Schloß gefahren kamen , erfolgte ein schmerzliches Begrüßen.


  Louise war nicht wenig überrascht, als dem Wagen auch Alsen’s Hausfreund, Dr. Lange, entstieg und sie war froh, daß Herr von Gosen und Irene zur Zeit abwesend waren und an den Trauerfeierlichkeiten nicht Theil nehmen konnten.


  Gabriel hielt eine phrasenvolle Kondolenzrede und suchte in seine Worte eine solche innere Bewegung zu bringen, daß Louise in der That an deren Aufrichtigkeit glaubte.


  Während er aber mit bewegten Worten sprach und dabei seine Hand auf das blonde Köpfchen des kleinen Knaben legte, sagte er zu sich selbst: »Schade, daß die Franzosenkugel nicht auch den kleinen Sprößling mitgenommen hat, hier ließe sich sonst ein weiterer Versuch mit dem Grafen machen«,. und ein neuer Plan keimte in dem Gehirn dieses Habsüchtigen auf.


  Mit gleißnerischer Miene erbot er sich jetzt der jungen Wittwe zur Führung ihrer Rechtsgeschäfte, sowie zum Rathgeber in ihren Vermögensangelegenheiten, bei Verwaltung des Gutes und dergleichen, was von Frau von Alsen auf’s Lebhafteste empfohlen wurde.


  Die Trauerfeierlichkeiten gingen in üblicher Weise vor sich. Der bleierne Sarg, welcher die Leiche des gefallenen Helden umschloß und mit Kränzen über und über bedeckt war, wurde unter Trommelwirbel und Ehrensalven der zu diesem Zwecke eigens von der nahen Hauptstadt hieher beorderten Kompagnie in die Gruft gesenkt, von welcher Louise, einer Ohnmacht nahe, auf ihre Zimmer gebracht werden mußte.


  Clara saß an ihrer Seite, als sie sich wieder erholte.


  »Ach Clara«, sagte sie, »wie bist Du glücklich, daß Dir Dein Gatte lebend und gesund aus diesem fürchterlichen Kriege wiederkehrte.«


  Die Oberstin konnte vor Verlegenheit nichts erwidern; aber sie seufzte, daß es Louise wohl vernehmen konnte: »O könnte ich mein Loos mit dem Deinen vertauschen!«


  Louise blickte zur Freundin auf. Sie hatte für diese Worte kein Verständniß.


  Clara entfernte sich rasch, um weiteren Erörterungen zu entgehen.


  Nachdem der Trauergottesdienst, welcher in der Schloßkapelle abgehalten wurde, beendet war, entfernten sich die Gäste ohne Verzug.


  Auch die Familie Alsen verabschiedete sich auf’s Herzlichste.


  Doktor Lange bat um die Erlaubniß, nächster Tage behufs geschäftlicher Rücksprache wieder kommen zu dürfen, was von der jungen Wittwe dankend genehmigt wurde.


  Louise, welche nicht ahnte, daß die Trennung Claras von ihrem in Berlin weilenden Gatten mehr als eine zufällige sei, trug dieser herzliche Grüße an jenen auf, welche Clara schweigend und verlegen entgegen nahm.


  Mit Thränen in den Augen verließ sie mit den Ihrigen Schloß Falkenhof.


  Doktor Lange hatte sich am Thore von den Damen verabschiedet. Er wollte den Tag über noch verweilen, um das Gut in Augenschein zu nehmen.


  »Vielleicht«, sagte er zu den abfahrenden Damen, »finde ich Gelegenheit, der jungen Wittwe diesen oder jenen Rath unterbreiten zu können.«


  Durch einen Knecht ließ er sich dann alle Gebäulichkeiten, den Viehstand, die vorräthige Aernte zeigen und machte mit dem Führer einen Gang über die Felder und besonders in den etwas entfernten Wald.


  Er war nicht wenig überrascht über den prächtigen Bestand desselben. Da standen riesengroße Tannen, Eichen und Buchen auf einer sehr ausgedehnten Fläche, wie man es in Privatwaldungen nur gar selten mehr antreffen kann. Des Doktors Gesicht erheiterte sich bei diesem Anblicke.


  »Der verstorbene Herr von Falkenhof scheint viel auf den Wald gehalten zu haben?« fragte er den Knecht.


  »Ja freilich«, entgegnete dieser, »der Wald war sein Augapfel. Er hätte bei den guten Holzpreisen viele Tausende verdienen können, wenn er sich entschlossen hätte, Schläge zu machen. Aber er wollte nichts davon hören.«


  »Und warum nicht?« fragte der Doktor. »Herr von Falkenhof brauchte wahrscheinlich kein Geld; da stand ihm der Wald gut?«


  »Nein!« entgegnete der Knecht. »Wenn er auch Geld gebraucht hätte, den Wald hätte er doch nicht geschlagen. Der ist für meine Tochter, gab er mir auf meine Frage oft zur Antwort; ich kann ihr sonst auch nichts hinterlassen. Bei der Oekonomie geht Null für Null auf; die ganze Ersparniß liegt im Wachsthume des Waldes.«


  »O, Herr von Falkenhof hat doch auch Baarvermögen gehabt?« fragte forschend und so leicht hin der Doktor.


  »Ich weiß nicht!« antwortete arglos der Knecht. »Der gute Herr ist von vielen Leuten mißbraucht worden und hat besonders bei der Gant vom Posthalter Blümlein in unserer Nachbarschaft eine große Summe einbrocken müssen.«


  »Bei Blümleins Gant?« fragte der Doktor neugierig. »Wie kam das?«


  »Je nun, wie so Was halt kommt«, entgegnete der Knecht. »Der Posthalter war mit dem gnädigen Herrn befreundet, sie besuchten sich und jagten mit einander, und da hilft man sich aus, wenn man in Noth kommt. Der Posthalter hatte Unglück mit seinen Pferden, war auch nachlässig in seiner Oekonomie. Und wer da einmal hinten ist, kommt nicht wieder vorwärts. Je schlechter es bei ihm ging, desto öfter kam er zu unserm gnädigen Herrn, natürlich nicht um etwas zu bringen, sondern zu holen; einmal kam er mitten in der Nacht angefahren und ich sah, daß er mehrere Geldsäcke auf sein Wägelchen lud, als er wieder abfuhr. — Der Posthalter war sonst ein recht braver Mann; aber seine Frau, die hat ihn auf dem Gewissen.«


  »Seine Frau? Wie so?« fragte der Doktor, sich stellend, als ob ihm diese Sache ganz fremd sei.


  »Je nun, die Posthalterin war eine habsüchtige, bösartige Frau. Sie trug alles Geld in die Stadt in eine Wucherbank und wollte auf Einmal reich werden. Da büßte sie fast alles ein. Durch neue Wucherei hoffte sie wieder alles zu gewinnen. Dazu brauchte sie Geld und sie nahm es, wo sie es fand. Auch die Postkasse verschonte sie nicht. Als eines Abends ein Beamter zur Visitation dieser Kasse eintraf, kam der Posthalter im Galopp angefahren und ich sah, wie gesagt, schwere Geldsäcke aufladen. — Er fuhr sie mit fort auf Nimmerwiedersehen.«


  »So?« fragte der Doktor in eigenthümlichem Tone.


  »Der Posthalter«, fuhr der zutraulich gemachte Knecht weiter, »konnte sich nicht mehr erheben. Sein Weib hatte er fortgejagt. Er selbst plagte sich jetzt Tag und Nacht, um seine Sachen wieder in Ordnung zu bringen, aber es gelang ihm nicht mehr, und eines Tages hieß es, er sei verschwunden, er sei nach Amerika oder weiß Gott! wohin. Sein Anwesen wurde auf der Gant verkauft. Seine Frau lachte dazu. Man konnte ihr nichts anhaben, und jetzt, sagt man, soll sie durch Wucherei wieder ein Vermögen bekommen haben, während Viele ihrethalb an den Bettelstab gekommen sind.«


  »Ich meine, ich kenne die Frau Blümlein«, sagte der Doktor, »und erinnere mich jetzt auf Einiges.« Dr. Lange kannte indessen fragliche Frau sehr wohl; er war ihr Rechtsbeistand, und seinen Rechtswendungen und Schlichen gelang es seiner Zeit, daß die Posthalterin in die Gant ihres Mannes nicht hineingezogen wurde und daß man ihr das auf die unredlichste Weise erworbene Vermögen ließ, womit so viele Schulden ihres Mannes Deckung gefunden hätten und zum großen Theil auch die bei Herrn von Falkenhof.


  »Unser gnädiger Herr«, erzählte der Knecht weiter, »hatte so etwas nicht vorausgesehen und es ging ihm ans Leben. Er brütete seit dieser Zeit immer so für sich hinein, hatte keine Freude mehr an der Jagd und die Sorgen nahmen ihm den Schlaf.«


  »Der arme Herr!« heuchelte der Anwalt. »Hätte ich ihn näher gekannt, ich würde ihm manch’ guten Rath gegeben haben. Ich wäre glücklich gewesen, diesem braven Herrn dienen zu können.«


  »Ja«, meinte der Knecht, »ein guter Rath zur rechten Zeit ist mehr als Goldes werth. Aber er kommt meistens zu spät. Es kommt ein Unglück nie allein. Eine Seuche trat unter dem Vieh ein und über die Hälfte davon fiel. Das war der zweite große Schlag.«


  »Nun, der gnädige Herr ersetzte das wieder?«


  »Wohl, wohl; aber dazu gehört Geld und der Posthalter war in Amerika. Der gnädige Herr mußte eine zweite Hypothek aufnehmen und das hielt sehr schwer. Ich mußte Schätzleute aus der Stadt holen und nur mit vieler Noth und vielen Opfern scheint der gnädige Herr das nöthige Kapital bekommen zu haben. Das fehlende Vieh wurde nachgeschafft; aber ich merkte wohl, daß es mit verpfändet werden mußte, denn von Zeit zu Zeit kommt ein Herr mit einem Verzeichniß und zählt auf das Genaueste ab, ob Alles im richtigen Stande ist. Der Herr kam aus der Kümmerniß nicht mehr heraus und eine Verkältung, die er sich im vorjährigen Frühjahr zugezogen, hatte seinen Tod zur Folge. Der Herr gebe ihm die ewige Ruhe!«


  »Amen!« fiel der Anwalt trocken ein.


  »Das war ein harter Schlag für die alte Frau und die Tochter«, fuhr der Knecht weiter. »Der Schwiegersohn mußte bald darauf in den Krieg und so waren fast über ein Jahr die Frauen ganz allein. Ich hab’ meine Schuldigkeit wohl gethan, nach wie vor; aber wenn halt kein Herr da ist, so ist das eine schlimme Sache. Jetzt ist auch der junge Herr todt und Gott weiß! wie es weiter werden wird!«


  Der ehrliche Hanns, so hieß der Knecht, hatte dies alles in der wohlmeinenden Absicht erzählt, weil er glaubte, der Doktor sei ein Freund seiner Herrschaft und würde ihr in Rath und That Beistand leisten. Hätte er aber seine lauernde Miene beobachtet, wie er auf jedes Wort begierig haschte, oft seine Stirne in Falten zog, dann wieder zufrieden aufathmete, so würde er sicher einigen Verdacht in die Redlichkeit seines Begleiters gesetzt haben. Aber der Hanns hatte keine Ahnung von den Gedanken des Doktors und beantwortete ihm ebenso treuherzig auch die folgenden Fragen.


  »Die Frau von Falkenhof hat aber doch wohl etwas auf der Seite; das ist doch das beste und freut mich herzlich für die gute Frau.«


  »Das wird nicht viel bedeuten«, entgegnete der Knecht. »Wo soll sie’s hernehmen? Ich habe erst vor wenigen Wochen den Zins auf die Bank tragen müssen, und den für die zweite Hypothek, wovon ich erzählte, mußte ich dadurch ermöglichen, daß ich die zwei Fohlen verkaufte, die ich mit so großer Freude aufziehen half. Hätten wir warten können bis zum großen Fohlenmarkt in der Nähe, so hätten wir um hundert Thaler mehr eingenommen. So mußte ich sie Knall auf Fall fortgeben und statt eines Gewinnes hatten wir nur Verlust.


  »Ah!« machte bedauernd der Doktor. »Aber der Wald — warum wird aus dem kein Geld gemacht?«


  »Ja, der wird jetzt wohl bald herhalten müssen. Aber der Förster rieth, das Schlagen erst im Herbst zu beginnen, wenn der Saft zurücktgegangen sei, und dann wirds dort wohl lebendig werden.«


  »Im Herbste erst?« sagte der Doktor befriedigt. »Ich muß mir doch den Wald noch eingehender besehen«, setzte er dann hinzu. »Gehe nach Hause, Hanns, nehmt hier dies Trinkgeld und empfehlt mich Eurer gnädigen Herrschaft. Ich komme in einigen Tagen wieder zur jungen Frau und dann sprechen wir weiter.«


  Der Hanns zog seinen Hut und bedankte sich höflichst für das ihm dargereichte Trinkgeld. Er zeigte ihm noch mit der Hand die Richtung der Holzwege und machte ihn besonders auf einige Bestände als die sehenswertheren aufmerksam.


  Als der Doktor allein war, nahm er schnell sein Notizbuch zur Hand und schrieb eifrig in dasselbe über Alles was ihm der mittheilsame Knecht gesagt. Dann begann er seine Wanderung durch den Wald. Er maß mit seinen Blicken die Stämme, er berechnete.


  »Bis zum Herbst«, sagte er für sich hin — »helfe ich vielleicht diese Bäume mit schlagen oder noch besser — der Wald ist bis dahin mein! da heißt es aber rasch handeln und mit den beiden Frauen, hoffe ich — habe ich leichtes Spiel.« —


  Er steuerte dann der Posthalterei des nahen Fleckens zu. Er kannte den neuen Besitzer gar wohl und bestellte sich ein frugales Abendessen.


  Hier erfuhr er denn noch Alles, was ihm in Bezug auf den Werth und den Schuldenbestand des Schlosses Falkenhof zu wissen nöthig schien.


  »Die Leute wissen nicht«, sagte der neue Posthalter, »welchen Werth sie in ihren Waldungen haben!«


  »Sie brauchen es auch nicht zu wissen«, sagte der Doktor zu sich im Stillen und fuhr mit einem Einspänner zur Stadt zurück. Auf dem Wege dahin formte sich sein Plan. Das Leuchten seiner Augen sagte, daß er an dessen Gelingen glaube.


  Eine leise Stimme in seinem Innern rief ihm zwar zu: »Du hast Dich vor wenigen Stunden den Wittwen zur Hilfe angeboten und sinnst jetzt schon auf ihr Verderben. Ist das kein Schurkenstreich?«


  »A bah!« beschwichtigte der Bösewicht sein Gewissen. »Das Leben ist ein Glücksspiel, will der Eine gewinnen, muß der Andere verlieren. Jede Handlung läßt sich vertreten; es kommt nur darauf an, daß man sie richtig vertritt — und das soll meine Sorge sein.«


  


  Zweiundzwanzigstes Kapitel.


  Wandlungen.


  In Berlin wurde der Oberst mit Jubel empfangen. Alfred umarmte ihn einmal um das andere, und der Major drückte ihm in inniger Freundschaft und Verehrung die Hand.


  Auch Dorothea ließ es gerne geschehen, daß der alte Herr sie zärtlich umarmte und sie bebte nicht zurück vor seinem Kuße.


  Man ehrte und liebte ihn hier wie einen Vater.


  Schon hatte Schmerz und Erbitterung angefangen, eine erstarrende Rinde um das gekränkte Herz zu legen, Liebe und Verehrung schmolzen sie hinweg wie die Sonne das Eis. In dem freundlichen Kreise fand der Oberst sich wieder und Zufriedenheit zog allmälig wieder in sein Herz.


  Er lebte nicht mehr der schmerzlichen Erinnerung, sondern der erheiternden und belebenden Gegenwart und dem Umgange mit denen, die ihn liebten.


  Auch Alfred bemerkte die Veränderung, welche die kurze Zeit an seinem Onkel hervorgebracht und er fühlte, daß es ein tiefes Leid sein müsse, welches auf das ganze Wesen eines Mannes einen solchen Einfluß üben könne.


  Die Regung seines Herzens aber war aufrichtiges Mitleid.


  Der Oberst hatte ihm in kurzen Worten das Benehmen Claras mitgetheilt und der ehrliche Mann verschwieg seinem Neffen auch nicht den Verdacht, welchen er kurze Zeit gehegt.


  Dieser hingegen wollte seinen Oheim nicht noch tiefer kränken. Er vermied es daber, demselben den wahren Sachverhalt zu gestehen. Er that dieses nicht aus Mangel an Vertrauen, nicht aus Falschheit, sondern nur aus Schonung für den ohnehin schon tiefgebeugten alten Mann.


  Der Major und dessen ganze Familie aber, so wie Alle, die ihm nahten, brachten dem Obersten die größte Verehrung, die höchste Achtung entgegen und das that dem wunden, gekränkten Herzen wohl.


  Im Uebrigen bot die Kaiserstadt viel Zerstreuung und Bertrands Umgebung berührte mit keinem Worte die Vergangenheit. Unter einer solch zarten Behandlung mußte der Oberst allmälig seinen Gram, wenn auch nicht vergessen, so doch weniger fühlen, und er erkannte das Bestreben seiner Angehörigen dankbar an.


  Was am meisten mit beitrug, sein wundes Gemüth zu heilen und zu beruhigen, war der Aufenthalt in der freien Natur.


  Der Oberst hatte schon mehrere Wochen in Berlin verlebt und es zog ihn an jedem schönen Sommertage mächtig hinaus aus den Mauern der volkreichen Stadt.


  Er sehnte sich nach der Natur; Bäume, Wasser und Himmel zu sehen, war ihm ein Bedürfniß geworden.


  So fuhr er denn eines Tages hinaus nach dem Lieblingsaufenthalte Kaiser Wilhelms, nach dem Schlosse Babelsberg.


  Bald nahm ihn der herrliche Park auf und er schlenderte dahin auf den breiten, schön bekiesten Wegen, in Mitte der üppigsten Waldesherrlichkeit.


  Muntere Rehe sprangen an ihm vorüber oder schauten ihn mit neugierigen Augen an. Die Sonne warf ihren goldenen Schein durch das Grün der Bäume verstohlen auf den Weg und spiegelte dieselben deutlich in einem klaren Teiche wieder, und aus der Ferne grüßte das stolze Schloß mit feinen Thürmchen und Erkern über die Baumwipfel herüber.


  Die erhabene Ruhe, die hier herrschte, der Reiz dieser entzückenden Waldpartieen machte einen ungemein wohlthuenden Eindruck auf das Gemüth des alten Herrn und zum ersten Male seit langer Zeit fühlte er eine ruhige Heiterkeit in seinem Innern.


  So ging er dahin, versunken im Betrachten der schönen Natur und wunderte sich über ihren wohlthuenden Einfluß.


  Da, als er um eine Ecke des Weges bog, kam ihm ein anderer Herr entgegen und als er den Kopf erhob, erkannte er sofort den Kaiser.


  Rasch trat er zur Seite und zog, sich tief verneigend, seinen Hut.


  Der Kaiser wollte grüßend vorüber schreiten, doch die Züge des Obersten schienen ihm bekannt zu sein.


  Er blieb stehen und fragte Bertrand nach Stand und Namen, und als dieser sie genannt, bot der Kaiser ihm freundlich die Hand.


  »Es freut mich, mein lieber Oberst, Sie wieder zu sehen«, sprach der Kaiser. »Ich erinnere mich wohl des Augenblicks, wo Sie vor meinen Augen eine feindliche Batterie wegnahmen, die uns so sehr genirte. Das war eine schöne That, auf welche Sie stolz sein können.«


  »Das Bewußtsein, daß Eure Majestät sich daran erinnern, macht mich stolz«, gab der Oberst zur Antwort.


  »Wo stehen Sie jetzt in Garnison?« fragte der Kaiser.


  Bertrand erzählte ihm nun sein Unglück und der Kaiser ließ sich den Hergang auf’s Genaueste berichten. Der Oberst that dieß mit kurzen Worten und mit Würde.


  »Wohl«, sprach der Kaiser, als er geendet, »das war ein Mißgeschick; nicht immer läßt sich dem entgehen. Die Dienste, die Sie durch Ihre Tapferkeit übrigens dem Vaterlande geleistet, wiegen dieß Versehen zehnfach auf. Man soll solch brave Männer ehren, denn wir bedürfen ihrer.«


  Bei diesen Worten grüßte er freundlich und schritt von dannen.


  Der Oberst kehrte ebenfalls zurück.


  Das Bewußtsein, daß der Kaiser selbst seiner tapfern That gedachte, erhob ihn und ließ ihm nun manches weit weniger schmerzlich erscheinen. Er hatte sich brav benommen und das war nicht vergessen worden. Der Kaiser selbst entschuldigte sein Vergehen.


  Das gab ihm Muth, mit freierem Blicke der Zukunft zu begegnen.


  Alfred wunderte sich nicht wenig, seinen Onkel so vergnügt heimkehren zu sehen. Bald wußten die Freunde von der Begegnung des Kaisers und freuten sich ob der wohlthätigen Folgen. Sie gönnten dem alten Manne die kaiserliche Anerkennung von ganzem Herzen.


  Die Freude verwandelte sich aber geradezu in Jubel, als nach wenigen Tagen Oberst Bertrand durch allerhöchste Ordre zum General und Commandeur einer Festung ernannt wurde.


  Der Kaiser ließ sich nämlich genauen Bericht erstatten und es zeigte sich, daß der Oberst weit weniger schuldig war, als man zuerst angenommen hatte. Da man ihm aber nicht wohl sein Commando zurückgeben konnte, nachdem der Vorgang einmal in die Oeffentlichkeit gedrungen war, so befahl der Kaiser, ihn durch die Ernennung zum General und Festungs-Gouverneur für jene Unbill zu entschädigen.


  Mit Stolz und Freude nahm Bertrand die Glückwünsche entgegen, welche ihm von allen Seiten zu Theil wurden und am Tage von Alfreds Hochzeit trug er zum ersten Male die Uniform des Generals.


  Jetzt strahlte sein Auge wieder im früheren Glanze und die welken Züge wurden wieder stramm. Die alte Sicherheit kehrte zurück.


  Freilich behielt das gebleichte Haar den silbernen Schimmer, aber es machte seine Erscheinung nur noch würdevoller.


  Wer ihn so sah, hoch aufgerichtet und selbstbewußt einherschreitend im Hochzeitszuge, der mußte sich gestehen, er sei trotz seines Alters noch ein schöner Mann.


  Während des Festmahles entwickelte er wieder die ganze Heiterkeit und Liebenswürdigkeit früherer Tage.


  Als er Abends nach Hause kam, lag ein Brief auf seinem Tische. Bertrand erkannte sofort die Schriftzüge seiner Frau. — —


  Clara hatte sich mit dem festen Willen in das Haus ihrer Eltern zurückgezogen, niemals zu ihrem Gatten zurückzukehren.


  Sie wollte sich mit ihrem Schmerze und ihrer Enttäuschung vergraben in den Mauern dieser mittelalterlichen Burg. Die Stille und Einsamkeit, welche hier herrschte, war zwar nicht ganz nach ihrem Sinne, aber für’s Erste wünschte sie nichts anderes.


  Nur als sie die Mittheilung erhielt, ihr Gatte sei zu Alfreds Hochzeit nach Berlin gereist, da fühlte sie freilich einen schmerzlichen Stich in ihrem Busen, aber an Thatsachen ließ sich nichts ändern.


  Sie hatte sich alle erdenkliche Mühe gegeben, den Geliebten für sich zu retten, doch es war ihr nicht gelungen. An Alfreds Liebe und Treue waren ihre Künste gescheitert.


  So blieb ihr nichts übrig, als sich schmollend in ihr Schicksal zu ergeben. Sie war schon zufrieden, sich von ihrem Gatten für die Zukunft befreit zu wissen.


  Da traf sie die Nachricht von der Beförderung Bertrands wie ein Donnerschlag.


  Wie durch einen Zauberschlag hatte sich sein Geschick umgewandelt; er hatte das ersehnte Ziel erreicht.


  Und nun war sie es, welche durch ihr rasches und unbedachtes Handeln sich den Weg verschlossen hatte; sie ärgerte sich wohl darüber, aber sie maß ihm keine weiteren Folgen bei.


  Sie war so fest von der Liebe ihres Gatten überzeugt, er hatte ihr so viele Beweise derselben gegeben, daß sie nicht im mindesten daran zweifelte, er würde sie mit tausend Freuden wieder in seine Arme schließen.


  Was blieb ihr nach all den Vorgängen zu thun übrig, als zu Bertrand zurückzukehren?


  Alfred war und blieb für sie verloren. So nahm sie das, was ihr noch blieb.


  Sie schrieb deshalb an ihren Gatten, daß sie von ihrem Unwohlsein genesen sei und nun sich freue, ihn bald zu sehen. Sie versicherte ihn ihrer unwandelbaren Liebe und Treue in den zärtlichsten Worten und sprach von Sehnsucht und schmerzlicher Erwartung.


  Ein eigenthümliches Gefühl des Stolzes und der Befriedigung überkam sie, als sie die Adresse schrieb, und bei dem Worte »General« wurden die Buchstaben unwillkürlich größer.


  Diesen Brief fand der General, wie wir schon oben bemerkt, als er vom Hochzeitsmahle zurück kam.


  Er betrachtete ihn lange, ohne ihn zu lesen und in seinem Innern schien sich ein Streit entsponnen zu haben. Endlich öffnete er ihn doch.


  Nachdem er gelesen, umspielte ein schmerzliches Lächeln seine Lippen.


  »Nein«, sagte er, den Brief bei Seite legend, »dieses Mal sollst Du den alten Knaben nicht wieder fangen. Ich habe mit meiner Jugendthorheit abgerechnet«, setzte er lächelnd hinzu.


  Der General begab sich nicht mehr nach Hause zurück, sondern ging von Berlin aus gleich auf seinen neuen Posten.


  Er schrieb an seine Frau und stellte ihr die Wohnung mit Allem, was sich darin fände, zur Verfügung. Sein neuer Aufenthalt, sagte er, sei nicht geschaffen, einer jungen, lebenslustigen Frau die Annehmlichkeiten einer Residenzstadt zu verschaffen und es sei daher für sie Beide besser, Clara bleibe bei ihren Eltern.


  Diese Antwort wirkte niederschmetternd auf Clara. Nun war auch der letzte Rettungsanker zerbrochen, die letzte Hoffnung dahin!


  In stummem Schmerze warf sie sich in die Arme ihrer Mutter. Aber diese Arme stießen sie jetzt zurück. Frau von Alsen, ihrer Schuld sich wohl bewußt, wollte diese von sich abwälzen; sie erging sich auf einmal in den bittersten Vorwürfen gegen ihre Tochter, schalt Claras herzloses Benehmen, beschuldigte sich selbst einer unverzeihlichen Schwäche, welche übertriebener Kindesliebe entsprossen, nannte sich eine alte, schwache Frau und ließ die Tochter mit ihrer Verzweiflung schließlich allein.


  In der Stadt hatte man das Verhältniß Claras zu ihrem Gemahl, der allgemein beliebt war und überall bedauert wurde, gar bald zum Unterhaltungsstoffe gewählt, und als man jetzt die neue Sachlage erfuhr und durch die Dienstboten ruchbar wurde, daß der General die wieder dargebotene Hand seiner Gattin stolz verschmähte, da konnte man die Schadenfreude kaum verhehlen.


  Zu dem wöchentlichen Theezirkel bei Frau von Alsen ließen sich sämmtliche Geladene wie auf Verabredung entschuldigen, und als sich Clara auf der Straße zeigte, hörte sie das Kichern, welches ihr Erscheinen veranlaßte, in ihre eigenen Ohren, und die spöttischen Blicke, welchen sie begegnete, drangen ihr wie Dolchstöße in das Herz hinein.


  Herr von Alsen, welcher längst resultatlos das Benehmen seiner Frau und Tochter bekämpfte, hatte sich zu seiner Tochter Marie geflüchtet, und so hatte Clara Niemanden mehr, dem sie ihren Schmerz klagen, von dem sie Theilnahme erwarten konnte.


  Sie fühlte sich verlassen von Allen, verstoßen von der ganzen Welt.


  Ihr Inneres bot ihr keinen Halt. Sie schöpfte daraus nur selbstquälerische Vorwürfe, die mehr und mehr zunahmen, als sie aus den vielen eingelaufenen Gratulationsschreiben an den General ersah, wie sehr er allgemein in Achtung stand.


  Immer tiefer fühlte sie ihren sträflichen Leichtsinn, immer mehr sah sie ein, wie sie ihr Glück mit Füßen getreten.


  Diese Schuld drückte nur noch lebhafter auf sie, als sie in ihre frühere Wohnung zurückkehrte und unter den Papieren und Tagebüchern herumforschte.


  In einem derselben fand sie die rührendsten Aufzeichnungen, in welchen ihr Gatte ihrer während des Feldzuges, in den Bivouaks und bei den Schlachten gedachte.


  Flüchtig hingeworfene Worte der glühendsten Liebe und für den Fall seines Todes die sorgsamsten Vorkehrungen für ihre Zukunft sagten ihr mehr als Alles, wie sehr er sie geliebt.


  Auf dem letzten Blatte, es war datirt von dem Tage ihrer Trennung an jenem Abende ihrer Rückreise von Berlin, fand sie folgende unvollendete Aufzeichnung:


  »Die feindlichen Kugeln haben mich verschont in mehr als zwanzig Schlachten. Ich habe als braver Soldat gekämpft und hat mir auch ein unverdientes Schicksal den Lorbeer geraubt und kam ich gebrochenen Herzens in die Heimat, so hoffte ich doch bei meinem geliebten Weibe wieder zu neuer Kraft, zu frischem Muthe zu gesunden. Jetzt, da mich auch dieses Kleinod meines Lebens verlassen, dünkt mir mein weiteres Leben unnütz, und die Kugel aus meiner Pistole—«


  Hier war die Notiz abgebrochen, in diesem Augenblicke mußte Alfreds Depesche gekommen und für den Obersten ein Engel der Rettung gewesen sein.


  Aber die geladene Pistole lag noch auf dem Tische.


  Clara durchzuckte ein Gedanke. Sie nahm den Stift und schrieb unter die Aufzeichnung ihres Gatten:


  »— welche bestimmt war, ein treues, wackeres Herz zu durchbohren, soll dem unerträglichen Leben einer Unwürdigen und Schuldbewußten ein Ende machen. Ich sühne meine Schuld durch meinen Tod. Verzeihe mir und gedenke meiner ohne Fluch. Clara.«


  Im nächsten Augenblicke erschütterte ein heftiger Knall das Haus.


  Bestürzt öffnete man das Zimmer und fand die Leiche der jungen Frau.


  Sie hatte sich mitten durch’s Herz geschossen und der Tod war augenblicklich erfolgt. Die Pistole hielt sie noch krampfhaft in ihrer Rechten.


  Ein aufrichtiges Bedauern zollte ihr nur General Bertrand und sein Neffe Alfred, denn sie starb durch ihre eigene Schuld.


  


  Dreiundzwanzigstes Kapitel.


  Der Sturz vom Pferde.


  Der See, an welchen uns unsere Geschichte jetzt führt, ist einer der schönsten in deutschen Landen. Seine Ufer sind von den herrlichsten Buchenwäldern beschattet und dazwischen liegen, wie Perlen hineingestreut in das Grün, zahlreiche Dörfer und reizende Villen, und altersgraue Schlösser spiegeln ihre Thürme in der blauen Fluth. Im Hintergrunde aber erheben sich majestätisch die Bergriesen des Alpenlandes und schließen ein Bild ab, welches an Lieblichkeit und zugleich an Großartigkeit seinesgleichen sucht im ganzen Lande.


  Dieses Eldorado hatte sich der Fürst zu seinem Lieblingsaufenthalte ausgewählt und sein stolzes, zinnengekröntes Schloß sah weit hinweg über die hohen Baumwipfel eines umfangreichen schattigen Parkes, von dem es rings umgeben war.


  Schloß und Park waren ein kleines Feenreich, in welchem sich köstlich ausruhen ließ von den Sorgen für des Landes Wohl.


  Und diese Sorgen waren in den vergangenen zwei Jahren groß genug gewesen.


  Jetzt aber ist Friede eingekehrt in’s Land und wo die deutsche Zunge spricht, da klingt das Lob der Fürsten und des Volkes.


  Sie haben sich vereint, die Siegespalme zu erringen und ihnen ist so hoher Ruhm geworden, wie er den größten, erhabensten Völkern nur je zu Theil geworden ist.


  Die Ruhe nach gethaner Arbeit ist süß, und das mag denn auch der Fürst empfunden haben in diesem Eldorado.


  Die Anwesenheit des Landesherrn zog eine Menge Adelige und andere hochgestellte Personen hinaus in das schöne Bergland, und so entstand rund um den See ein Kranz von Landhäusern der verschiedensten Art, um dieses Eden, wo Kunst und Natur verschönernd in einander griffen, zu einem Paradiese zu gestalten.


  Theobald von Gosen war nach Beendigung des Feldzuges wieder in den persönlichen Dienst des Fürsten getreten, dessen Zuneigung er sich stets erfreute.


  Der Fürst war ein leidenschaftlicher Reiter und ließ sich auf seinen Ausflügen in die Berge gerne von Theobald begleiten.


  Nicht nur daß Gosen ein geübter und ausdauernder Reiter war, er wußte auch dem hohen Herrn die Zeit auf’s Angenehmste zu vertreiben, denn er hatte eine umfangreiche Bildung genossen und sein Wissen lag weit über die enggezogene Grenze seiner meisten Kameraden hinaus.


  Der Fürst aber, der nicht mehr in der Jugendblüthe stand, schätzte feine gediegene Unterhaltung und seinen klaren Verstand.


  Er wünschte daher, daß Gosen, um stets in seiner Nähe zu sein, seinen Haushalt in die Nähe des fürstlichen Schloßes verlege.


  Auf einer Landzunge, weit vorgerückt in den See, stand eine zierliche Villa, im italienischen Style erbaut, von reizenden Anlagen umgeben. Eine breite Steintreppe führte aus diesen letzteren zum Wasser hinab und die leisen Wellen des Seees schlugen plätschernd an die Stufen.


  Von der mit Weinreben umrankten Terrasse vor dem Hause hatte man eine prachtvolle Aussicht auf See und Gebirge und auf einen Theil des schön angelegten Gartens, in welchem weiße Marmorstatuen, zierliche Rasen, und mit den farbenprächtigsten Blumen geschmückte Beete überall aus dem dunklen Grün der Bäume hervorlugten.


  Diese Villa schenkte der Fürst nun seinem Lieblinge, dem Rittmeister Theobald von Gosen.


  Hier verlebte das junge Ehepaar die glücklichsten Tage und Theobald widmete jede freie Zeit seiner jungen Gemahlin.


  Jede Stunde, die ihn von ihr ferne hielt, dünkte ihm ein Raub an seinem Glücke zu sein.


  Das war nun freilich anders geworden, als die Furien des Krieges kamen , die Welt zu beunruhigen.


  Da wurde das Stilleben mit dem Kriegsleben vertauscht und das freundliche Landhaus stand öde und verlassen.


  Doch jetzt waren auch seine Läden wieder geöffnet; der Herr war zurückgekehrt und mit ihm das Glück und die Zufriedenheit.


  Die Gatten lebten, wie ehedem, traulich zusammen.


  Wenn Gosen mit dem Fürsten abwesend war, machte Irene kleine Spaziergänge in der Umgegend oder wohl auch eine Fahrt auf dem See.


  Mit stiller Sehnsucht sah sie der Stunde entgegen, die ihr den Gatten zurückbrachte und dieser fand sie stets schon wartend am Gartenthore.


  Manchmal sprach dann auch der Fürst auf kurze Zeit vor, denn er erfreute sich stets am Glücke des jungen Paares und fühlte sich behaglich in der friedlichen Umgebung.


  Schon sank die Sonne weiter und weiter im Westen hinab und warf ihre letzten Strahlen auf Berg und Thal. Die tiefen Stellen bedeckte dunkler Schatten, während auf der Höhe noch alles erglänzte in goldenem Lichte.


  Gosen hatte, wie gewöhnlich mit dem Fürsten einen Ritt in’s Gebirge gemacht.


  Letzterer wollte jedoch einige Tage auf einem Jagdschloße verweilen und erlaubte dem Rittmeister heimkehren zu dürfen.


  So ritt dieser nun langsamen Schrittes die Straße längs des Ufers dahin.


  Er hatte Sinn für die Natur, und die Schönheit des Abends erfüllte ihn mit Entzücken.


  Auf den Wellen tanzten Millionen leuchtender Funken und bei jedem Ruderschlage, den ein in der Nähe fahrender Fischer that, spritzte es auf, wie reines Gold.


  Theobald ließ seinem Pferde die Zügel und war ganz in angenehmes Sinnen verloren. Er freute sich im Innersten seines Herzens, Irene umarmen und einige Tage ganz für sie leben zu können. Schon war er seinem Heim nicht allzu ferne mehr. —


  Um dieselbe Zeit ging auch Doktor Lange am Ufer dieses herrlichen See’s entlang.


  Aber er hatte kein Auge für die Pracht des Abends, für den herrlichen Sonnenuntergang. Wie sollte ihn der Anblick einer herrlichen Natur auch reizen! Dazu gehört Gemüth und innerer Friede.


  Er aber wollte sein vermeintliches Glück auf dem Unglücke seiner Nebenmenschen gründen, und das raubte ihm den Frieden.


  In ihm kämpften Zweifel, Angst, Bosheit und Rache, und was haben diese Leidenschaften gemein mit der Zauberpracht und der Großartigkeit der Natur!


  Sie raubten ihm das Verständniß für alles Ideale, für alles Große und Schöne.


  Sein Geist beschäftigte sich nur mit Zahlen und er grübelte fort und fort, wie er sein Vermögen vergrößern und seine Einnahmsquellen vermehren könnte.


  Heute ganz besonders war sein Geist mit solchen Gedanken beschäftigt.


  Er erwartete stündlich die Ankunft des Grafen von Alsen, welche auf den heutigen Tag festgesetzt war und ging ihm soeben entgegen.


  Gabriel bewohnte seit einiger Zeit wieder das Forsthaus, welches einige Stunden von Gosens Besitzung entfernt lag.


  In deren Nähe trennten sich die Wege und da er den Grafen sehnlichst erwartete, so ging er demselben bis zur erwähnten Wegabzweigung entgegen.


  Da sah er von der entgegengesetzten Richtung einen Reiter kommen; er erkannte sogleich den Rittmeister und ein teuflischer Gedanke stieg in seinem Hirne auf.


  Er sprang rasch zur Seite, versteckte sich hinter einem Gebüsche, hing seinen schwarzen Ueberrock an den Schirm und hob diesen hoch auf.


  Gosen ließ das vom angestrengten Ritte erhitzte Pferd mit losem Zügel und in ruhigem Gange fürbaß schreiten.


  Als es an der Stelle angelangt war, wo die Straße eine scharfe Biegung macht, da tauchte plötzlich die lange, schwarze Gestalt wie aus dem Boden auf.


  Das erschrockene Pferd macht einen Satz, bäumt sich hoch auf, überschlägt sich und stürzt mit dem Reiter zu Boden.


  Theobald, der die Ursache des Scheuwerdens gar nicht bemerkte, fiel so unglücklich mit dem Kopfe auf einen Stein, daß er bewußtlos liegen blieb. Das Pferd aber raffte sich auf und floh eiligst dem nahen Walde zu.


  Ruhig sah Gabriel, der das Unglück verursachte, dem Schauspiele zu. Sein Plan war nur zu gut gelungen, der Unglückliche erhob sich nicht wieder vom Boden.


  Doktor Lange trat nun raschen Schrittes auf ihn zu und bei dem Anblicke Gosens, der todtenbleich und mit geschlossenen Augen vor ihm lag, glitt ein seltsam dämonisches Lächeln über sein Gesicht.


  Sichtlich befriedigt wandte er sich dann dem nahen Walde zu und verschwand in demselben.


  Irene erwartete heute den Gatten mit größerer Ungeduld als gewöhnlich und ein seltsam ängstliches Gefühl überkam sie, als Theobald zur bestimmten Stunde nicht eintraf. — —


  Schon oft war es der Fall gewesen, daß Gosen viel später heimkehrte, als er versprochen, denn er hatte sich ja den Wünschen des Fürsten zu fügen. Sie war daran gewöhnt.


  Heute aber blickte sie besorgt nach der Uhr, deren Zeiger immer weiter rückte, sie lief wohl ein Dutzend Mal an’s Fenster, denn sie glaubte bei jedem Geräusche, das sie im Hofe hörte, der Erwartete sei zurückgekehrt.


  Die Unruhe trieb sie im Hause hin und her und endlich hinaus in’s Freie.


  Sie lief fort in athemloser Hast, die Straße entlang, über Stock und Stein.


  Da sieht sie plötzlich vor sich den Verunglückten.


  Mit einem Schrei des Entsetzens fliegt sie zu ihm hin.


  Sie sieht die Wunde an seiner Stirn, sie sieht, wie das Blut ihm langsam niederrieselt in den Sand.


  Eilig läuft sie zum See, taucht ihr Taschentuch in das Wasser und legt es über die Wunde; dann rafft sie am Rande des Waldes Moos auf, trägt es zu dem Verwundeten und bettet dessen Haupt sanft auf dasselbe.


  In namenloser Angst tastet sie nach seinem Kopfe, nach seinen Händen: sie sind kalt wie Eis.


  Sie legt ihr Ohr an sein Herz, das nur ganz leise schlägt.


  »O mein Gott«, ruft sie, die Hände ringend, »gibt es denn keine Hilfe, keine Rettung?«


  Da hört sie den Hufschlag eines Pferdes, das in kurzem Galoppe näher kommt.


  Ein Reiter kommt des Weges. Irene eilt ihm entgegen, ruft ihn an.


  Graf Wilhelm war der Reiter.


  Ueberrascht horchte er auf die bekannte Stimme. Er kam rasch näher und ein Moment genügte, die Situation zu erkennen.


  Siedend heiß stieg ihm das Blut nach den Schläfen, sein Puls schien stille zu stehen, um im nächsten Augenblicke nur um so heftiger zu hämmern.


  Rasch griff er dem Pferde in die Zügel und hielt es an.


  »Mein Gott«, rief er, sich vom Roße schwingend, »Sie sind’s, Irene? Was ist geschehen?«


  Sie zeigte schweigend auf Theobald und blickte ihn hilfeflehend an.


  Wilhelm erschrack, als er den Freund erblickte.


  Er fühlte herzliches Mitleid mit Irene. Er bat sie, bei Theobald zu bleiben, bis er Hilfe brächte und sprengte dann in gestrecktem Galoppe davon.


  Indessen war auch das Pferd Gosens nach Hause gekommen.


  Die ganze Dienerschaft lief erschrocken zusammen, als sie das reiterIose Pferd erblickten.


  Nach kurzer Berathung machten sich die Diener auf, den Herrn zu suchen.


  Bestürzung und Rathlosigkeit war auf allen Gesichtern zu lesen, denn sie wußten nicht, wohin sie sich wenden sollten, sie wußten nicht, wo der Verunglückte zu suchen war.


  Da kam im rechten Augenblicke Graf Alsen herangesprengt.


  Rasch theilte er ihnen das Vorgefallene mit, und wies sie an, das Nöthigste zusammen zu holen, um den Verwundeten in’s Haus bringen zu können.


  Den nächsten Diener schickte er nach dem Arzte.


  Unter seiner Leitung wurde eine Tragbahre aus Aesten gemacht, dieselbe mit Kissen und Decken belegt und dann eilten sie der Unglücksstelle zu.


  Mit Staunen erblickten die Diener hier ihre Herrin, die, auf einem Steine sitzend, den Kopf des Gatten in ihrem Schooße liegen hielt.


  Gosen wurde sanft auf die Tragbahre niedergelegt und nun ging der traurige Zug langsam dem Hause zu. Halb ohnmächtig folgte Irene am Arme des Grafen.


  Wilhelm hatte gehandelt, wie ihm die Sorge um den Freund und sein eigenes menschliches Gefühl eingegeben hatte.


  Er hatte so viel Umsicht und Thätigkeit entwickelt, so viel Theilnahme gezeigt, daß ihm Irene zu tiefstem Danke verpflichtet war.


  Graf Alsen wollte, nachdem für Theobald nach Möglichkeit gesorgt war, in’s nächste Dorf reiten, um dort Nachtquartier zu nehmen. Aber Irene duldete es nicht.


  Sie bat ihn dringend, zu bleiben und der Graf gab ihrer Bitte nach, weil er hoffte, ihr dienstbar sein zu können.


  Er war ernstlich besorgt um die junge Frau.


  Der Nebel war bereits angefallen und legte eine feuchte Decke über Wiese und Wald.


  Irene war nur in leichte Gewänder gekleidet und hatte ohne Schutz Stunden lang in der kühlen feuchten Nachtluft gesessen.


  Dieses und mehr noch die heftige Erregung hatten in ihr einen Frost erzeugt, der sie erzittern machte, und Wilhelm fühlte das leise Beben ihres Körpers, während er sie am Arme führte.


  Er durfte, er konnte sie nicht allein lassen, er mußte wachen über sie und den Freund.


  So wurde denn, nachdem für den Kranken hinlänglich gesorgt war, auch für den Grafen ein Zimmer zurecht gerichtet.


  Es war schon ziemlich spät, als der Arzt kam.


  Er untersuchte die Wunde und erklärte sie für nicht ungefährlich, ja er sagte dem Grafen insgeheim, daß der Zustand Gosens sehr besorgnißerregend sei und daß er das Schlimmste befürchte.


  Am folgenden Tage fand es der Arzt für nöthig, der jungen Frau selbst die schlimme Botschaft mitzutheilen, um sie einer Katastrophe nicht unvorbereitet entgegen gehen zu lassen.


  Irene war untröstlich.


  Graf Wilhelm bot sich nun an, im Hause zu bleiben und sich mit ihr in die Pflege des Kranken zu theilen und der Arzt befürwortete die Bitte desselben auf’s Lebhafteste.


  Irene, die ihre Kraft schon jetzt dem Ende nahe fühlte, war dem Grafen für dieses Anerbieten von Herzen dankbar.


  So blieb Wilhelm.


  Er schrieb sofort an Gabriel, theilte ihm das Vorgefallene mit und ersuchte denselben, ihn nicht länger zu erwarten, da er den Kranken nicht verlassen wolle und seinethalb getrost in die Stadt zurückzukehren.


  Gabriel lächelte und blieb.


  Sein kühner Entschluß und die rasche Ausführung desselben hatten ihn seinem Ziele weit näher gerückt.


  Gosen lag todtkrank und Wilhelm von Alsen war im Hause Irenens. Sein leidenschaftliches Gemüth konnte den verführerischen Reizen der jungen Frau nicht lange widerstehen.


  Der Zufall war dieses Mal des Advokaten Verbündeter geworden und er war sehr zufrieden mit dem Resultate.


  Bei einer so wichtigen Sachlage konnte er seinen Posten nicht verlassen. Er zog sich in seine Einsamkeit zurück und wartete.


  


  Vierundzwanzigstes Kapitel.


  Der Samariter.


  Wochen waren seitdem vergangen. Lange, lange Tage lag Theobald in Fieberphantasien und nur auf Augenblicke kehrte ihm später das Bewußtsein zurück. Irene pflegte ihn auf das Sorgsamste. Sie wich Tag und Nacht nicht von seinem Lager und bewachte jeden seiner Athemzüge.


  Doch ihre Kräfte hätten nicht ausgereicht und sie war dem Grafen im Innersten ihres Herzens dankbar, daß er die Pflege und die Sorge mit ihr theilte.


  Es erleichterte ihr das Herz, wenn sie, mit Wilhelm an dem Krankenbette sitzend, ihm ihren Kummer, ihre Angst vertrauen konnte.


  Er tröstete sie, so gut es gehen wollte und suchte durch die größte Aufmerksamkeit und Zuvorkommenheit und durch thätige Hilfe ihr Leid zu lindern.


  Wie Gabriel es geahnt, war mit dem Grafen in dieser Zeit eine große Veränderung vorgegangen.


  Er war oft genug in gefahrvollen Stunden Zeuge von dem Ausbruche des Schmerzes und der Verzweiflung Irenens gewesen, um den Werth eines liebevollen Herzens, eines treuen Weibes kennen zu lernen.


  Freilich war es nur dieses Weib allein gewesen, das ihm so hohe Achtung für Liebe und Freundschaft eingeflößt, und er ehrte in ihr eine über ihrem Geschlechte stehende, eine durch alle Tugenden ausgezeichnete Frau.


  Endlich wich das Fieber von dem Kranken, das Bewußtsein kehrte langsam zurück.


  Mit nicht geringem Staunen erblickte er den Grafen an seinem Lager; als er aber den Sachverhalt erfuhr, da drückte auch er Wilhelm dankbar die Hand.


  Theobald kräftigte sich mehr und mehr, mit ihm lebte die Gattin neu auf. Wilhelms Pflege wurde entbehrlich.


  Gosen aber hielt es für seine Pflicht, den Grafen jetzt erst recht zum Bleiben zu veranlassen.


  Hatte er die schlimmen Tage mit ihnen verlebt, wollten sie nun auch die besseren zusammen genießen.


  Theobald war soweit genesen, daß er täglich einige Stunden außer Bett zubringen durfte und endlich lockte ihn das schöne Wetter auch vor’s Haus.


  Aber er war noch zu schwach, die kräftige Gebirgsluft lange ertragen zu können und bedurfte einer festen Stütze.


  Da war es nun wieder Wilhelm, der ihm diese Stütze bot und ihn auf seinen kleinen Spaziergängen begleitete.


  Irene war glücklich, den Gatten genesen zu sehen; sie konnte dem Grafen nicht genug danken für seine Theilnahme und Freundschaft.


  Dieser hinwieder versicherte ihr, wie glücklich er sich fühle, ihr seine Dienste weihen zu können und bestätigte seine Worte bei jeder Gelegenheit durch die That.


  Er war sorgsam um den nur langsam Genesenden beschäftigt, er suchte ihm jede nur mögliche Erleichterung zu verschaffen; aber schon geschah es nicht mehr aus Theilnahme für den leidenden Freund, jetzt that er es, um einen dankbaren Blick, ein freundliches Lächeln, einen warmen Händedruck Irenens zu erhaschen.


  Wilhelm war jedoch nicht der Mann, der auf halbem Wege stehen blieb.


  Sein leidenschaftliches Herz hatte ihn schon zu mancher Thorheit verleitet. Er konnte auch jetzt der schönen Frau nicht täglich, stündlich gegenüber stehen, ohne ein wärmeres Gefühl zu empfinden, als bloße Freundschaft.


  Als sie noch im Alsen’schen Hause war, da verkehrte er freilich auch manche Stunde mit ihr, aber damals war sie frei und er konnte hoffen, sie für sich zu gewinnen. Damals sah er in ihr nur die reiche Erbin.


  Seitdem aber hatte er Gelegenheit gehabt, sie in allen Phasen einer glühenden Liebe zu beobachten, er hatte sie als Weib gesehen!


  Sie hatte ihm ihren Schmerz, ihre Sorge, ihre Freude vertraut; er sah oft in dieses dunkle Auge, das im Gefühle der Dankbarkeit vielleicht zärtlicher zu ihm aufblickte, als es sonst der Fall gewesen wäre.


  War es da zu verwundern, wenn der Funke zündete?


  Noch hielt der Graf sein Gefühl für Irene tief in seinem Herzen verschlossen, doch konnte er nicht verhindern, daß hie und da ein wärmeres Wort, ein zärtlicherer Blick seine Leidenschaft für das schöne Weib zu verrathen drohte.


  Aber er hielt mit aller Macht an sich und es gelang ihm, sich zu meistern.


  Sein Blick schien kalt zu sein, während ein leidenschaftliches Feuer ihn fast verzehrte; er hätte die schöne Frau an sich reißen, mit ihr entfliehen mögen, und doch regte er nicht einen Finger, saß unbeweglich neben ihr.


  Irene freilich hatte keine Ahnung von dem, was im Herzen des Grafen vorging; wohl aber entdeckte es das scharfe Auge Theobalds.


  Bald bemerkte Irene, daß der Gatte oft mißstimmt, übel gelaunt sei.


  Anfangs schenkte sie dem wenig Beachtung.


  Sie hielt es für eine Folge von Theobalds Krankheit und bemühte sich, ihn aufzuheitern, was ihr auch manchmal gelang. Oefter aber blieb er einsilbig und wortkarg und gab auf ihre Fragen nur kurze Antworten.


  Dieser Zustand steigerte sich zusehends und fing an, Irene ernstlich zu beunruhigen.


  Der Arzt suchte dies auf die Reizbarkeit der Nerven zurückzuführen; meinte, daß Theobald noch lange nicht so wohl sei, als er scheinen wolle, tröstete aber die besorgte Frau, indem er sagte:


  »Es wird gewiß bald besser werden!«


  Aber es wurde nicht besser, sondern immer schlimmer. Was Irene auch thun mochte, den Gatten zu erheitern, es schien ihn nur trüber zu stimmen.


  Wilhelms Bemühungen hatten einen noch schlechteren Erfolg.


  Für Irene wurde das geradezu unerträglich. Sie beschloß daher Gosen bei nächster Gelegenheit um die Ursache zu befragen und kein Ausweichen mehr zu dulden.


  Die Gelegenheit sollte ihr bald werden.


  Eines Tages kam Theobald sehr mißlaunig von einem Spaziergang nach Hause.


  Er beantwortete Irenens Gruß kurz, fast rauh, und warf sich dann unmuthig in einen Fauteuil, um hier in düsterm Schweigen zu verharren.


  Irene konnte nicht länger schweigen. Sie ging auf ihn zu und indem sie ihn auf die Stirne küßte, sagte sie: »Theobald, erlaubst Du mir eine Frage?«


  Dieser sah sie schweigend an.


  »Du bist seit kurzer Zeit so verstimmt; darf ich nicht wissen, was Dich quält?«


  Als keine Antwort erfolgte, strich sie ihm schmeichelnd mit der Hand durch’s Haar und fuhr fort: »Du hast einen geheimen Verdruß, einen Kummer, nenne es, wie Du willst; es ist unrecht von Dir, mir das zu verschweigen. Bin ich nicht Dein Weib?«


  In Gosens Innerm tobte ein heftiger Kampf. Er seufzte tief auf, aber er schwieg.


  »Wilhelm hat Deine Veränderung auch bemerkt«, sagte sie.


  »Hat er das? Das ist mir lieb!« fuhr Theobald rauh heraus.


  Irene wußte eine solche Sprache nicht zu deuten.


  »Ich weiß«, sprach sie, »daß Deine Gesundheit noch angegriffen ist und es fällt mir nicht ein, Dir einen Vorwurf zu machen, soweit es meine Person betrifft. Aber mit Wilhelm solltest Du freundlicher sein; er hat sich viel um Dich bemüht und Du schuldest ihm großen Dank.«


  Gosen lachte grell auf.


  »Das scheint mir auch«, sagte er mit heiserer Stimme. »Ei, sieh doch, Du nimmst Dich ja recht warm um den Grafen an? Sein Wohl scheint Dir sehr am Herzen zu liegen.«


  Der Ton, in welchem der Rittmeister gesprochen, ließ Irene keinen Augenblick im Zweifel über seine wahre Meinung. Es fiel wie Schuppen von ihren Augen — ihr Gatte war eifersüchtig.


  »Theobald«, sprach sie zitternd, »Du bist in einem fürchterlichen Irrthum.«


  »Meinst Du?« fragte er. »Ich kenne das besser! Ich lasse mich nicht täuschen; die Mühe ist vergebens.«


  Jetzt war Irenens Kraft gebrochen; einer solchen Anklage gegenüber fand sie keine Antwort.


  Sie sank auf einen Stuhl und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Die mühsam verhaltenen Thränen floßen jetzt unaufhaltsam nieder.


  Wie konnte sie Theobald so verkennen? Hatte sie das um ihn verdient?


  Was hatte sie um ihn gelitten, um ihn geweint! Hätte sie leben können, wenn er gestorben wäre? Und nun warf er ihr Untreue, Verrath vor. Er scheute sich nicht, ihr das in’s Gesicht zu sagen und sie mußte es hören und konnte nichts, als weinen.


  Da fühlte sie ihre Hände sanft von ihrem Gesichte weggezogen und ihr thränenumflorter Blick begegnete dem bittenden Auge Theobalds.


  »Verzeihe mir, Irene«, sagte dieser mit weicher Stimme, »ich wollte Dich ja nicht kränken. An Deiner Treue habe ich niemals gezweifelt. Ich weiß ja, Du verräthst mich nicht. Aber er«, rief er und stampfte mit dem Fuße den Boden, »er will Dich bethören, zum Treubruch verleiten. Doch das soll ihm schlimm bekommen, bei meiner Ehre!«


  »Theobald«, rief Irene, »ich beschwöre Dich, Du bist im Irrthum! Niemals sprach Wilhelm ein Wort zu mir, das nicht Du, die ganze Welt hätte hören dürfen.«


  »Bist Du blind und taub, Unglückselige?« rief er. »Hast Du keine Augen für seine Liebesblicke, kein Ohr, das Zittern seiner Stimme zu vernehmen? Noch müht er sich, seine verbrecherische Liebe zu verbergen, vor mir zu verbergen. Doch schlecht gelingt es ihm, mein Auge zu täuschen. Wie lange wird es währen, versucht er es nicht mehr!«


  Theobald war in fürchterlicher Aufregung. Seine Zähne krampften sich übereinander und seine geballte Faust lag schwer auf der keuchenden Brust.


  »Irene«, sprach er, »Du weißt, wie ich Dich liebe. Könntest Du mich jemals verrathen, es würde mich wahnsinnig machen. Der Verführer aber würde sich seines Triumphes nicht erfreuen, das schwöre ich Dir!«


  »Ich bin ja Dein, nur Dein allein!« hauchte Irene.


  Er zog sie leidenschaftlich an sein Herz.


  Jetzt vernahm man von außen Tritte.


  Theobald löste sich aus der Umarmung seiner Gattin.


  »Schon wieder!« stampfte er mit dem Fuße und verließ rasch das Zimmer.


  Es wäre ihm unmöglich gewesen, jetzt dem Grafen gegenüber zu treten.


  Irene war einer Ohnmacht nahe.


  Die Thüre öffnete sich im nächsten Augenblicke und Wilhelm trat ein.


  Er ging gerade auf Irene zu und reichte ihr beide Hände hin.


  »Gott grüße Sie, gnädige Frau!« rief er fröhlich. »Wir kehrten heute bald zurück. Verdiene ich Ihren Dank, daß ich den Gatten so bald heimgeführt?«


  Plößlich stockte er. Er hatte einen Blick in das verweinte Gesicht Irenens geworfen.


  »Was ist Ihnen?« fragte er besorgt. »Sie haben geweint?«


  »Es ist nichts«, erwiderte die Gefragte leise und wandte den Blick zur Seite.


  Doch Wilhelm gab sich nicht zufrieden. Er führte Irene ans Fenster, so daß das volle Abendlicht auf ihr Gesicht fallen konnte. Betroffen wich er zurück.


  »Heiliger Gott, wie sehen Sie aus! Ist Ihnen ein Unglück widerfahren?«


  »Nicht doch; eine Kleinigkeit—«


  »Sie täuschen mich nicht, es ist Ihnen Schlimmes widerfahren. Darf ich nicht wissen, was es ist?«


  Irene schüttelte leise den Kopf.


  »Es ist wirklich nicht der Rede werth.«


  »Sollte sich Theobald wirklich so weit vergessen haben, auch Ihnen seine üble Laune fühlen zu lassen?«


  Irene machte rasch eine verneinende Bewegung.


  »Ich kann und will mir Ihr Vertrauen nicht erzwingen«, sagte er zurücktretend. »Verzeihen Sie mir, ich wollte Ihnen nur meine Theilnahme bezeugen.«


  Er griff nach seinem Hute und schickte sich zum Gehen an.


  »Wo wollen Sie hin?« rief Irene erschrocken.


  »Zu Theobald«, lautete die Antwort.


  »O nicht doch; bleiben Sie!« rief sie rasch. »Gehen Sie jetzt nicht zu ihm!«


  Wilhelm sah sie überrascht an.


  »Weshalb?« fragte er langsam.


  Irene stand mit gesenktem Haupte vor ihm. Sie getraute sich nicht, zu ihm aufzublicken.


  Konnte, durfte sie ihm die Wahrheit sagen? — Sie mußte es! Es war eine Pflicht gegen ihren Gatten, gegen sich selbst.


  »Theobald ist eifersüchtig«, sagte sie leise und kaum hörbar.


  Wilhelms Antlitz bedeckte eine jähe Röthe, der eine tiefe Bläße folgte.


  »Ich weiß, Graf«, fuhr sie dann muthiger fort, »wie sehr viel Dank wir Ihnen schulden. Auch Theobald wird es niemals vergessen; er wird Sie stets als seinen Freund ehren. Ich aber Graf, ich bitte Sie: Verlassen Sie uns! Es thut mir in der Seele weh, Ihnen das sagen zu müssen, doch ich bin Theobalds Weib und halte es für meine Pflicht, Ihnen die Wahrheit zu sagen.«


  Der Graf mußte sich gestehen, daß sie recht handelte.


  So war alles umsonst gewesen, vergebens hatte er gekämpft, gelitten, Gosen hatte ihn doch errathen.


  »Wohl!« sprach er dumpf, »es sei. Verzeihen Sie mir, gnädige Frau, wenn Sie um meinetwillen litten und nehmen Sie meinen Dank dafür, daß Sie den Muth gehabt haben, mir das zu sagen.«


  Er ergriff ihre Hand, drückte einen Kuß darauf und verließ rasch das Zimmer.


  Ohne Plan stürmte er fort, aus dem Hause, aus dem Garten, die Straße entlang. Er wußte nicht, wohin er ging. Ein einziger Gedanke nur lebte in ihm: Irene!


  Sie liebte er, ohne sie konnte er nicht leben.


  So lange sie ihn in ihrer Nähe geduldet, war er zufrieden. Er litt tausend Qualen, doch er erkaufte sich damit das Recht, in ihrer Nähe zu sein.


  Er wußte, ein einziges unbedachtes Wort verbannte ihn aus dieser süßen Nähe und er sprach es nicht. Er kämpfte Tag für Tag den schwersten Kampf, um einen freundlichen Blick, ein holdes Lächeln zu gewinnen.


  Und nun! Nun war sein Geheimniß dennoch verrathen und sie sagte ihm: »Gehe!«


  Sie wies ihn von sich, er war für sie ein Nichts.


  Sein Herz zuckte krampfhaft zusammen bei diesem Gedanken. Beschämung, Zorn, Schmerz, tausend Empfindungen der verschiedensten Art tobten in seinem Innern.


  Stärker als alles quälte ihn die Eifersucht.


  Irene war die Gattin Theobalds. Sie liebte ihn und er hielt sie fest mit seiner ganzen Seele.


  Theobald hatte sie ihm geraubt; ohne ihn wäre sie jetzt sein Weib. Dieser Gedanke trieb ihn fast zum Wahnsinn. Er glaubte, ersticken zu müssen.


  Da störten ihn rasche Schritte auf und wie er aufsah, stand Gabriel Lange vor ihm.


  »Gabriel!« rief er, wie ihn um Hilfe anflehend.


  Dieser sah ihm mit innerster Zufriedenheit in das verstörte Gesicht.


  »Gabriel«, wiederholte der Graf, »Sie kommen zur rechten Zeit. Retten Sie mich vor mir selbst, wenn Sie es können.«


  »Ich bitte Sie Graf, was fehlt Ihnen?« sprach Gabriel, indem er sich stellte, als wisse er nicht, was dem Grafen fehle. »Sie sind außer sich. Kann ich Ihnen helfen?«


  »Mir kann Niemand helfen«, sprach Wilhelm dumpf.


  »Vielleicht doch«, sagte Gabriel mit eigenthümlichem Lächeln. »Ein guter Rath zur rechten Zeit kann Vieles nützen.«


  »So rathen Sie mir!« herrschte ihn Alsen an.


  »Sie haben mir den Grund Ihrer Rathlosigkeit noch nicht mitgetheilt, Graf«, sagte der Advokat lächelnd.


  »Sie freut es wohl, mich zu quälen? Muß ich Ihnen sagen, daß ich liebe, daß ich sie liebe, Gosens Weib.«


  »Nichts weiter?«


  »Ist das nicht genug, um den Verstand zu verlieren? Mir ist, als stünde ich auf einem Vulkane und Sie fragen ruhig: Nichts weiter?«


  Gabriel lachte.


  »Aber Graf«, sagte er, »Sie brauchten doch sonst keinen Lehrmeister in solchen Dingen.«


  Wilhelm ging mit raschen Schritten auf und ab.


  »Sie ist sein Weib, Theobalds Weib!«


  »Nicht viel hätte gefehlt und sie wäre seine Wittwe«, sagte Gabriel mit Nachdruck. »Sie selbst haben sich ja dafür geopfert, ihm das Leben zu erhalten.«


  »Das ist das einzige Gute, was ich in meinem Leben gethan. Ich bin stolz darauf, denn diesem Werke verdanke ich Irenens Freundschaft.«


  »Und Ihr eigenes Uuglück«, setzte Gabriel hinzu.


  Der Graf blieb stehen.


  »Soll ich mein Glück durch einen Verrath erkaufen?« fragte er.


  Der Advokat zuckte die Achseln.


  »So gehen Sie!« antwortete er.


  »Wenn ich es könnte! Sie nicht mehr sehen, heißt nicht mehr leben.«


  »Und glauben Sie wirklich, Gosen wird diesem Spiele ruhig zusehen? Er wird Sie zum Gehen zwingen oder—«


  »Oder?« fragte der Graf.


  »Sich mit der Waffe in der Hand von dem überlästigen Freunde befreien«, sprach Gabriel, jedes Wort scharf betonend.


  Der Graf starrte vor sich hin.


  »Sie wissen ja, was Brauch ist, die Ehre rein zu waschen.«


  »Dahin ist es gekommen? Er oder ich«, sprach Wilhelm leise wie im Traume.


  »Er oder Sie!« wiederholte der Advokat laut. »Einer muß weichen. Sie sind ja großmüthig, Graf. Sie werden gehen!«


  Alsen stand in Gedanken versunken.


  »So muß es sein!« sagte er düster vor sich hin.


  Gabriel trat dicht an seine Seite.


  »Es könnte ja der Zufall günstig sein«, flüsterte er ihm in’s Ohr. »Ein Sturz vom Pferde, Sie sahen ja, ist bald gescheh’n.«


  »Mensch«, rief der Graf, »spiele nicht den Teufel!«


  Rasch wandte er sich von ihm. Lange sah ihm lächelnd nach.


  »Du bleibst doch meine Marionette«, murmelte er, »wenn Du Dir auch einbildest, einen eigenen Willen zu haben, weil Du die Schnur nicht fühlst, nach der Du tanzest.«


  Langsam ging er dann dem Grafen nach. Nicht lange, so hatte er ihn eingeholt.


  Wilhelm saß auf einem Baumstamme und starrte in den See hinaus.


  Gabriel lud ihn ein, seine Wohnung mit ihm zu theilen.


  »In der Villa Gosen können Sie nicht bleiben, so kommen Sie mit mir«, sagte er zu Alsen. »Dort oben ist es stille und Platz für uns Beide. Sie können dort nach Gefallen leben. Zugleich sind Sie in Irenens Nähe und wir werden dann schon sehen, was die Zukunft uns noch bringt.«


  Ohne weiteres schritt er dem Forsthause zu und der Graf folgte ihm mechanisch nach, wie der Magnet der Angel.


  Er wußte kaum, wohin ihn Gabriel führte; es war ihm auch ganz einerlei.


  Erst als der Wald die Beiden aufgenommen hatte und die freundliche Jägerwohnung so Frieden verheißend vor ihm lag, da hob er zum ersten Male das Haupt und ein tiefer Seufzer erleichterte die beklemmte Brust.


  


  Fünfundzwanzigstes Kapitel.


  Der Wilderer.


  In dem Forsthause hatte sich, seit wir es zum letzten Male betreten, dem Anscheine nach nicht viel verändert. Der Förster und seine Frau führten wie sonst ihr patriarchalisches Leben weiter und lebten still und friedlich zusammen. Nur wenn von ihrer Tochter die Rede war, gingen die Meinungen auseinander.


  Die Mutter hielt es für ein besonderes Glück, daß der Advokat das junge Ehepaar zu sich in’s Haus genommen und aller Sorgen um das leibliche Wohl enthoben habe.


  Der Förster dagegen konnte nicht glauben, daß gerade der Doktor so viel Menschenliebe verschwende, ohne seinen eigenen Vortheil dabei zu sehen und die kleinen Dienste, welche diesem Therese in der Haushaltung leistete, schienen ihm im Vergleiche zu den großen Opfern des Doktors viel zu gering.


  So wurde denn manchen Abend hin und her gesprochen, ohne daß sie zu einem endlichen Resultat kamen.


  Als im Frühjahr Lange in’s Haus kam, da war die Försterin eifrig bemüht, ihm das Gute, was er ihrer Tochter that, nach Kräften zu vergelten. Sie war früh und spät bemüht, für seine Bequemlichkeit zu sorgen.


  Der Förster hingegen kümmerte sich nicht viel um ihn. Wenn er nach dem Befinden seiner Tochter fragte, so geschah dieß mit einer lauernden Neugierde, der aber Gabriel geschickt auszuweichen verstand.


  Endlich gegen Ende des Sommers kam Therese selbst zum Besuche zu ihren Eltern nach Hause.


  Dieses Mal aber kam sie nicht mehr allein.


  Sie brachte einen nicht ganz ein Jahr alten Knaben mit und ihre Mutter meinte, vor Seligkeit jauchzen zu müssen, als sie den kleinen Enkel auf dem Schooße hielt.


  Auch der Vater freute sich herzlich des kleinen Jungen und er kam jetzt oft einige Stunden früher nach Hause, als sonst, um das Kind auf seinen Knieen schaukeln zu können. Der alte Mann lebte in dem Kleinen neu auf.


  Therese aber war nicht mehr das jugendfrische, fröhliche Geschöpf von ehedem. Die Rosen auf ihren Wangen waren verschwunden; sie war jetzt still und bleich.


  Kein Liedchen ertönte mehr von ihren Lippen, mit scheuem Wesen schlich sie durch das Haus, und ihr Blick schien oft mit ängstlicher Spannung in den Mienen der Andern zu lesen.


  Dem Doktor aber schien sie vor allen Andern auszuweichen.


  Wenn sie ihn die Treppe herabkommen hörte, wußte sie stets eine Beschäftigung in der Nähe ihrer Mutter zu finden, als suchte sie bei dieser Schutz.


  Ihre Spaziergänge in Wald und Wiese schien sie nicht wieder aufnehmen zu wollen und die Pflege ihres Kindes gab ihr Veranlassung genug, im Hause zu bleiben.


  Rief sie aber einmal der Doktor zu sich heran, so sprang sie mit ängstlicher Hast herzu, seinen Befehl zu vernehmen.


  Lange bat sie zwar stets in der freundlichsten und artigsten Weise um alles, aber dennoch schien sie aus seinen Worten eine gewisse Härte heraus zu lesen, so ängstlich bemühte sie sich, seinen Willen zu vollziehen.


  So hatte sie denn auch jetzt die Gaststube mit der größten Sorgfalt stets in Ordnung gehalten, denn Gabriel hatte den Frauen schon vor einiger Zeit mitgetheilt, sein Freund, mit welchem er sein Zimmer theilen wollte, könnte jeden Tag eintreffen.


  Er ahnte wohl, daß eine Katastrophe im Hause Gosen nahe bevorstünde, denn er hatte für derlei Fälle einen ganz besonders feinen Instinkt.


  So war es auch nicht bloßer Zufall, daß er heute dem Grafen begegnet war.


  Jeden Tag ging er in jene Gegend und trieb sich oft Stunden lange in der Nähe von des Rittmeisters Haus herum.


  Er sah nicht selten die Freunde auf ihren Promenaden an sich vorüber wandeln, aber er wußte sich stets ihren Blicken zu entziehen.


  Es entging aber seinen aufmerksamen Blicken nicht, daß Gosens Gesicht mit jedem Tage düsterer wurde und er schloß daraus, daß das Ende nicht mehr ferne sei.


  Deshalb war er auch keinen Augenblick überrascht, als er den Grafen in dieser trost- und rathlosen Lage erblickte.


  Wilhelm hatte Gosens Haus mit dem festen Vorsatze verlassen, nach seinem Schloße Alsen abzureisen. Dort wollte er sich und seinen Schmerz begraben.


  Aber die Hölle ist mit guten Vorsätzen gepflastert. Graf Wilhelm hatte einmal an Gabriels Angel angebissen und jeder Versuch, sich davon zu befreien, diente nur dazu, sich den Hacken fester einzustoßen.


  So folgte er denn auch jetzt dem Doktor nach dem Forsthause, statt wie er sich vorgenommen, nach dem Norden zu reisen.


  Gosen und seine Gemahlin ahnten das freilich nicht.


  Sie glaubten den Grafen längst über alle Berge und athmeten erleichtert auf, denn der Druck, den seine Gegenwart in letzter Zeit auf sie geübt, war ja gewichen und die Villa am See war wieder ganz das, was sie ehedem gewesen: ein Tempel der Liebe und Zufriedenheit.


  Als Lange mit dem Grafen auf dem Forsthause anlangte, erschrack die Försterin nicht wenig bei dem Anblicke dieses finstern, bleichen Mannes, aber sie wagte es nicht, des Doktors Wunsch entgegen zu treten und nahm ihn freundlich auf.


  Auch Therese erschrack, als sie des Grafen ansichtig wurde; aber bei ihr war es nicht Furcht, sondern aufrichtiges, herzliches Mitleid, was sie für ihn fühlte, denn ihr entging es nicht, daß sich Alsen tief unglücklich fühlte.


  War sie doch selbst nicht glücklich und sie erkannte den Leidensgenossen auf den ersten Blick.


  Aber es gelang ihr nicht, ihm eine Theilnahme für irgend etwas abzugewinnen. Still und finster ging er an den Frauen vorüber, er schien sie kaum zu sehen.


  Der Förster fand sich mit dem Grafen schon besser zurecht. Er erkannte in ihm sogleich den tüchtigen Jäger und die Brücke, auf welcher sich Beide begegneten, war hergestellt.


  Er zeigte dem Gaste seine Gewehre, seinen Wald, sein Wild und damit gab es Stoff zur Unterhaltung in Menge.


  Er lud Alsen ein, mit ihm hinauszugehen auf die Jagd, doch dieser zeigte für’s Erste keine Lust.


  Dafür saß er Stunden lange, düster vor sich hinbrütend, in seinem Zimmer und Gabriel hütete sich, ihn in diesem Brüten zu stören. Ein Rabe, so meinte er für sich, könnte wohl aus diesem Ei entstehen.


  Des Grafen Gesicht wurde mit jedem Tage finsterer, unheilverkündender.


  »Er oder ich!« murmelte er manchmal vor sich hin.


  Der Advokat hörte es und lächelte.


  In Gegenwart des Försters jedoch sprach sich Gabriel mehr als einmal besorgt aus über des Freundes Stimmung und er wünschte sehr, ihn zerstreuen zu können.


  »Das wäre bald anders«, meinte der Förster, »wenn ich ihn bereden könnte, mit mir in den Wald zu gehen. Draußen in der freien Natur singen einem die Vögel allen Kummer weg und wenn man so einem stattlichen Zwölfender auf der Fährte ist, da laufen die Sorgen mit dem Wilde davon.«


  Von nun an bemühte sich der redliche Mann, dem Grafen, mit dem auch er herzlid Mitleid hatte, obwohl er dessen Leid nicht kannte, hinaus zu locken in den schönen, grünen Hochwald. Er wußte ein so herrliches Bild zu entwerfen von Waldesgrün und Jägerlust, daß der Graf der Versuchung nicht länger zu widerstehen vermochte und sich endlich entschloß, mit auf die Jagd zu gehen.


  Wirklich schien die Bewegung im Freien und die Zerstreuung einen wohlthätigen Einfluß auf den Gemüthszustand Wilhelms zu üben.


  Er schien heiterer, weniger in sich gekehrt. Er mochte dieß wohl auch selbst fühlen, denn er begleitete den Förster nun recht oft und ging manchmal auch allein.


  »Herr Graf«, sprach da eines Abends der alte Jäger, als Wilhelm ziemlich heiter von seiner Streife heimkehrte, »Sie sehen, mein Mittel ist probat. Der Aufenthalt in Gottes freier Natur ist die beste Medizin und sie hat auch bei Ihnen gewirkt. Aber ich möchte doch lieber, Sie gingen nicht so viel allein. Wir haben böse Kerls in der Nähe, die nicht lange zuschauen, sondern gleich flink losdrücken, wenn sie irgendwo einem einsamen Jäger begegnen. Ein Wilderer macht keinen Unterschied zwischen einem Förster und einem Grafen.«


  »Ich würde ihm auch keine Zeit gönnen, meinen Stammbaum zu studiren«, meinte der Graf lächelnd, »im Uebrigen aber möchte ich mir einen solchen »»Freischützen«« doch einmal in der Nähe besehen.«


  »Da dürfen Sie nicht weit gehen, Herr Graf. Machen Sie nur ’mal unserm Nachbar da drüben, dem Höckerbauer, einen Besuch, da sehen Sie den Wilddieb vom ächten Schrott und Korn.«


  »Was? Der Höckerbauer?« fragte der Graf erstaunt, »der ist ja, wie man mir sagte, ein reicher Mann. Der hätte doch das Wildern nicht nöthig.«


  »Noth thut’s ihm freilich nicht, denn sein Hof ist stattlich genug«, meinte der Jäger. »Aber die Lust, uns Jägern eine Nase zu drehen, läßt die Bauern manches Wagestück fertig bringen. So hat erst unlängst dort oben beim rothen Kreuz ein Jäger seine Pflichttreue mit dem Leben bezahlen müssen«.


  Unterdessen brachte die Försterin eine dampfende Schüssel aus der Küche herein und stellte sie auf den mit blendend weißem Linnen überdeckten Tisch. Vor jedem der drei Männer stand ein zinnener Teller und ein Krüglein mit frischem Bier.


  Der Graf machte sich’s behaglich in der freundlichen Stube und rückte den Stuhl an den Tisch, während Gabriel und der Förster ihm gegenüber auf der Fensterbank Platz nahmen.


  Als dann ein Gericht prächtigen Wildprets auf den Tisch gestellt wurde, fragte der Graf scherzweise, ob das der Höckerbauer in’s Haus gebracht?


  »Das Wildpret, das er schießt, hält er uns freilich nicht unter die Nase«, lachte der Förster, »deswegen wissen wir aber doch, wessen wir uns zu versehen haben; er ist stets ein kühner Wilderer gewesen und wehe dem, der ihm mit dem Gewehre in der Hand im Walde feindlich entgegen tritt.«


  Der Förster erzählte nun noch dieß und jenes über die Feinde der Jägerei und so verging der Abend schneller als gewöhnlich, so daß man ganz überrascht war, als die Försterin versicherte, die gewöhnliche Zeit des Schlafengehens sei lange schon vorüber.


  Mit besonderem Interesse hatte der Advokat den Erzählungen des Hausherrn gelauscht.


  Er ging mit einer ganz ungewöhnlichen Aufmerksamkeit auf die Sache ein und erkundigte sich sogar noch schließlich nach dem Wege, der zum Höckerbauer führe.


  Der Förster befriedigte die Neugierde des Doktors auf’s Zuvorkommenste und freute sich innerlich darüber, daß seine Unterhaltung die beiden Herrn so interessirte.


  Am andern Morgen verließ Dr. Lange frühzeitig das Haus. Er ging das Sträßchen entlang bis zu einer Schlucht, die auf beiden Seiten von den herrlichsten Fichtenbäumen, deren Aeste bis zum Boden reichten, gesäumt war.


  Hier bog er von dem Fahrwege ab und ging auf einem Fußwege das Thal entlang, immer durch den prächtigsten Hochwald. Der Weg stieg sachte bergan und nur die höchsten Spitzen der Berge grüßten über die Baumwipfel herüber.


  Endlich, nachdem er ungefähr eine Stunde in der Waldesstille fortgewandert war, wurde es lichter und ein von der Sonne leuchtend beschienener Wiesengrund grüßte in das Dunkel herein.


  Noch einige Schritte und nun zeigte sich ein Bild, das kein Maler in dieser Farbenfrische hätte malen können.


  Tief unten lag ein kleiner See, dessen blaugrüner Wasserspiegel eingerahmt war von den herrlichsten Wäldern.


  Aus der Mitte des See’s hob sich eine kleine bewaldete Insel hervor und vom obersten Ende grüßte ein freundliches Dorf mit seinen weißen Häusern und rothen Dächern herüber und spiegelte sich zugleich in dem krystallklaren Wasser. Zahlreiche Wasserrosen erhoben ihre zarten Kelche aus den Fluthen und verbreiteten einen balsamischen Duft über das ganze Thal. —


  Den Hintergrund schloß in einiger Entfernung die duftige blaue Bergeskette ab, deren einzelne Schroffen und Wände jede Ritze deutlich erkennen ließen. Das Ganze war überstrahlt von dem Golde der Morgensonne. —


  Ein lieblicheres Bild konnte man sich nicht denken, aber Lange hatte kein Auge dafür.


  Sein Blick suchte am Saume des Waldes ein kleines rothes Kreuz und schweifte dann den Hang hinab, an dessen Fuß das Dach eines Hauses sichtbar wurde.


  Nachdem er sich so weit orientirt hatte, stieg er auf einem Wege, der von hier abzweigte, hinunter an den See.


  Dicht am Ufer stand ein behäbiges Bauernhaus mit breitem, vorspringendem Dache. Die Fenster blinkten im ersten Morgenstrahle und zu beiden Seiten der Thüre luden Bänke zum Sitzen ein. Rings um das Haus zog sich ein großer Baumgarten und aus dem Grün der Bäume lugten überall die schönsten rothwangigen Aepfel hervor.


  Auch die Nebengebäude waren stattlich genug und von der Ferne sah der ganze Hof eher einem Edelsitze, als einem Bauerngute ähnlich.


  Der Doktor ließ sich auf einer Bank vor dem Hause nieder und blickte hinein in die Landschaft.


  Er schien zu überlegen, wie er am Besten sich den Leuten vorstellen möchte.


  Nicht lange, so kam eine schon etwas bejahrte Frau zum Hause heraus. Sie trug ein blechernes Milchgeschirr in der Hand, das in der Sonne wie lauteres Silber glänzte.


  Als sie des Fremden ansichtig wurde, machte sie einen tiefen Knix und verwunderte sich, wie »Hochwürden« schon so früh an den See heruntergekommen wären.


  »Ich bin kein Priester, gute Frau«, sagte der Doktor, »aber ich bin doch von Herzen fromm und wenn die Sonne uns so freundlich hervorlockt, da dürfen wir nicht säumen, aus unsern vier Mauern hervorzukriechen und den Herrn zu loben in der freien Natur. Unsere Seele fühlt sich dem Schöpfer näher, wenn sie seine Werke sehen und bewundern kann.«


  »Da haben Sie schon Recht«, meinte die Frau; »es ist ein eigenes Ding, wenn alles so still und ruhig ist und nur die lieben Vögel singen; da kann man wahrhaftig beten wie in der Kirche. Ich habe das schon oft erfahren, wenn ich Sonntags zur Kirchenzeit allein im Hause war.«


  »Ihr seid wohl die Bäuerin?« fragte Lange.


  »Ja wohl, die Bäuerin bin ich schon. Hab freilich nimmer viel zu sagen, seit mein Sohn den Hof übernommen hat. Aber so lang er mir keine Frau in’s Haus bringt, muß doch ich noch die Wirthschaft besorgen, obwohl mir’s manchmal etwas sauer wird«.


  Sie erzählte nun dem Doktor, wie ihr Sohn, der sonst ein ganz braver Bursche sei, sich zu wenig in Haus und Feld umthue, sondern die Knechte und Mägde lieber ihrer Fürsorge überlasse, um im Walde herumzustreifen und dem Wilde aufzulauern.


  »Hat er denn keine Lust, sich zu verheirathen?« fragte der Doktor so leicht hin. »Gewiß hat er schon seine Wahl getroffen. Bei einem so vermöglichen und hübschen Mann wird das nicht schwer sein, sollte man meinen.«


  »Mein Gott!« entgegnete die Bäuerin, »das sollte man freilich meinen. Es ist auch so. Wo er anklopft, wird ihm aufgethan; aber er hat so seine eigenen Gänge. Wie er’s im Hochwald macht, wo er nur Steige aufsucht, die außer ihm kein Mensch kennt, so macht er’s auch mit der Lieb’.«


  »Nun, sowohl im Hochwald wie in der Liebe wird er sein Ziel sicher treffen.«


  »Treffen thut er’s schon«, antwortete die Bäuerin in eigenthümlichem Tone, »aber es ist dort wie da gewildert.«


  »Ah«, sagte der Doktor, »ich verstehe; das Mädchen, das er liebt, ist schon vergeben. Vielleicht gar eine Bäuerin?«


  »Gott bewahre!« fiel die Frau ein. »Bäuerin ist sie noch keine, aber die Hochzeit wird bald gefeiert werden.«


  »Aber nicht mit dem Michel, mit einem Andern. Ich verstehe.«


  »Ja, mit einem Andern!« sagte seufzend die Frau. »Das Dirndl ist die Tochter vom Müller am See. Man sieht das Haus dort am andern Ufer stehen. Die Mariandl ist das bravste und schönste Dirndl weit und breit. Sie bekommt auch eine recht ansehnliche Aussteuer und mit Freuden hätt’ ich sie als Schwiegertochter genommen. Die Mariandl hat ihr Herz dem Michl auch schon längst g’schenkt, aber der Müller, ihr Vater, hat seine Einwilligung verweigert und jetzt muß sie einem andern ihre Hand geben.«


  »Ohne das Herz«, ergänzte der Doktor.


  »Ohne ’s Herz«, wiederholte die Frau, während Thränen in ihren Augen glänzten. »Mir kommt das selbst so hart an und man kann sich denken, wie meinem Michl zu Muth ist. Er ist so hitzig und Tag und Nacht bet’ ich, daß kein Unglück geschieht.«


  »Aber warum weigert sich der Müller, die Mariandl Euerm Michel zu geben? Was hat er für einen Grund?«


  »Das ist eine lange G’schicht und ich möchte’ Ihnen mit meinem Diskurs nicht lästig sein«, entgegnete die Bäuerin.


  »Bewahre«, sagte der Doktor. »Ihr habt mich neugierig gemacht und ich bitte Euch, mir die Sache zu erzählen.«


  »Nun, dann bring ich Ihnen zuerst Brod und Butter und eine frische Milch. Gleich bin ich wieder da.«


  Die Bäuerin verschwand im Innern des Hauses.


  Der Doktor machte eine zufriedene Miene; er fand die Sachlage für seine Pläne günstig. Ein gefürchteter Wilderer und ein verzweifelter Liebhaber, das war’s, was er brauchte. Wenn hier die Lunte richtig angelegt wird, so dachte er, muß es knallen.


  Jetzt kam die Bäuerin mit den Erfrischungen, über welche sich der Doktor sofort hermachte. Die Frau setzte sich ihm gegenüber.


  »Und jetzt erzählt Ihr mir weiter«, bat Doktor Lange mit Zutrauen erweckender Miene.


  »Nun ja«, sagte die Bäuerin. »Die traurige G’schicht hätten Sie überall in der ganzen Gegend hören können und andern Leuten wär die Erzählung nicht so hart ankommen, wie mir. Aber Sie sollen’s auch von mir hören.«


  »Zu Johanni sind’s fünf Jahr, daß sich das große Unglück ereignet hat. Ich hab außer dem Michl noch ein Kind g’habt, ein bildsauberes Dirndl, frisch und g’sund und brav, und die Hanne war halt so recht mein Augapfel. Der Müller am See drüben hat einen Buben g’habt, den Leonhard; er war mit meiner Hanne in gleichem Alter. Sie sind miteinander in d’Schul gangen in unser Pfarrdorf und haben von Jugend auf schon eine rechte Zuneigung zu einander g’habt. Wie sie größer worden sind, waren sie Ein Herz und Ein Sinn und sie haben sich versprochen, niemals von einander zu lassen. Die Kinder waren noch so jung, erst sechzehn Jahr, daß man’s gar nicht der Werth fand, dieses Verhältniß weiter zu beachten. Am Tag vor Johanni, dem Namenstag von meinem Dirndl, ist aber die Sach plötzlich klar worden. Der Leonhard ist da zu seinem Vater, dem Müller, in die Kammer gangen und hat ihn beschworen, er möcht ihm die Hanne verloben lassen und zu ihrem Namenstag will er ihr morgen diese Erlaubniß als Geschenk bringen.


  Der Müller war ganz auseinander vor Zorn über die Bitt’ von dem sechzehnjährigen Leonhard und die Folge davon war, daß er ihm anbefahl, am morgigen Tag in aller Früh sich zur Abreise in die Stadt bereit zu machen, wo er bei einem Verwandten längere Zeit bleiben und der ihm seine Faxen aus dem Kopfe treiben sollte.


  Der Leonhard hat g’weint und bitt’t, der Vater soll sein’n Entschluß ändern, aber das hat nichts mehr g’holfen. Er sollt’ keinen Abschied mehr nehmen von der Hanne und das kam dem Buben recht hart an. Die Hanne hat alles gleich erfahren, denn der Müller ist über’n See kommen und hat in meinem Hof einen Spektakel aufg’schlagen, daß Alles zusammengelaufen ist. Ich hab ihn beschwichtigen wollen und g’meint, die Kinderei wird mit der Zeit von selbst aufhören; aber da ist der Müller grob worden und als er sich so weit vergessen hatte, meine Hanne ein lüderliches Dirndl zu schimpfen, das seinen Buben, den Leonhard, hat verführen wollen, da packte mein Michl den Verleumder und warf ihn zum Haus hinaus. Mit Spott und Gelächter mußte er abziehen. Ich höre noch seinen Fluch, den er mit erhobener Faust zurückg’rufen hat.«


  »Durch diese Handlung«, sagte jetzt der Doktor, »hat sich der Michel freilich nicht in besondere Gunst bei dem Müller gesetzt und er muß sich die Mariandl schlechterdings aus dem Kopfe schlagen. Und was geschah weiter mit dem jungen Liebespaar?«


  »Das sollen Sie sogleich hören«, fuhr die Bäuerin fort. »Wir haben der Hanne auch schwere Reden gegeben, das ist ja ganz natürlich. Es war ein trauriger Vorabend vor Johanni. Das Dirndl weinte und war außer sich, ich und der Michl zankten und der sonst so freudige Abend, wo Küchel und andere Backereien für den folgenden Tag gemacht werden, ging traurig zu Ende. Und der nächste Tag sollte noch trauriger werden.


  Die Hanne hatte gehört, daß man in der Mitte des See’s wenn man in der Johannisnacht um Mitternacht hineinfährt mit einem Kranze von neunerlei Blumen auf dem Kopfe, in dem vom Mondschein beleuchteten Wasserspiegel den zukünftigen Bräutigam erblicken soll.


  Sie hatte kurz vorher öfter zu Leonhard gesagt, daß sie fest entschlossen sei, sich zu überzeugen, ob das Grund hätt’ und sich in der Johannisnacht in die Mitte des See’s zu schiffen.


  Sie vertraute das einer jungen Dirn, als sie sich den Kranz von neunerlei Blumen wand.


  Spät in der Nacht, als alles im Bett lag, stahl sie sich aus dem Hof und fuhr auf dem kleinen Kahn, der immer unten am Ufer zur Ueberfahrt steht, in den See hinaus.


  Der Leonhard, der vor Jammer und Elend nicht schlafen konnt und der den Verdruß, den der Müller bei uns hatte, hundertfach büßen mußte, schaut’ von seiner Schlafkammer zu gleicher Zeit hinaus auf den See, und da sieht er, wie vom andern Ufer ein Kahn abgestoßen wird. Gleich denkt er an das für Spaß gehaltene Vorhaben der Hanne und schnell ist sein Entschluß gefaßt.«


  »Er wollte der Hanne den ihr bestimmten Bräutigam erscheinen lassen«, ergänzte der Doktor. »Die Geschichte ist sehr interessant. Und was folgte weiter.«


  »Was weiter folgt«, erzählte die Bäuerin unter Thränen, »das weiß nur unser Herrgott. Die Dirn, der die Hanne die nächtliche Fahrt anvertraut und die ihr nachg’schaut hat, will g’sehn haben, wie auf der Mitt’ vom See zwei kleine Schiff zusammenkommen sind, in dem Augenblick, als der Mond hinter den Wolken hervorkommen ist. Plötzlich hat sie einen Schreckensschrei g’hört und später war alles todtenstill. Der Mond ist wieder hinter Wolken verschwunden und nichts mehr hat man g’sehen.


  Bei Tagesanbruch ist sie zum See hinunter und hat zwei Kähne herrenlos herumtreiben sehen. Der eine davon, der unserige, ist verkehrt im Wasser g’leg’n.


  Jetzt hat’s Lärm g’macht und hat g’standen, was sie g’wußt. Alles ist zum See, alle Nachbarn und natürlich auch die Leut vom Müller. Alles ist durchsucht worden und bald hat man die Leichen g’funden am klaren Grund, die Hanne mit dem Blumenkranze geschmückt, im Arm ihres Leonhard. Man glaubt das Unglück so entstanden: die Hanne hat in’s Wasser g’schaut, um den künftigen Bräutigam zu erspähen; der Mond war gerad hinter den Wolken und so hat das Dirndl gar nicht bemerkt, wie der Leonhard auf seinem Schiff ihr entgegenkommen ist. Jetzt ist plötzlich der Mond vortreten und die Hanne sieht auf einmal den Leonhard leibhaftig vor ihr. Sie hat das für eine übernatürliche Erscheinung g’halten, hat einen Schrei ausg’stoßen und ist bewußtlos im Kahn umg’falln. Der Leonhard wollt ihr schnell zu Hilf kommen, springt aus seinem Schiff in das der Hanne, das Mondlicht täuscht ihn und er springt statt in den Kahn auf die Seitenwand. Darüber schlagt das Schiff um und die Beiden versinken im See. Der Leonhard hat die Hanne nicht mehr aus dem Arm lassen und ist mit ihr ertrunken.


  Die Leichen hat man herauszogen und drüben im Pfarrdorf liegen’s neben einander am Freithof begraben. Der Herr gieb ihnen die ewige Ruh!«


  »Amen«, sagte der Doktor ernst.


  Die Bäuerin konnte ihre Thränen nicht mehr zurückhalten. Sie nahm die Schürze vor’s Gesicht und schluchzte laut.


  »Und über dem Grabe der Kinder hat Euch der Müller nicht die Hand zur Versöhnung gereicht?« fragte Lange, von der schlichten Erzählung der Bäuerin unwillkürlich ergriffen.


  »Bewahre Gott!« sagte die Frau, ihre Thränen trocknend und bei dem Gedanken an den bösen Seenachbar ihr Herzensleid um die arme Hanne zurückdrängend. »G’flucht hat er auf das unglückliche Dirndl; ihm hat er die Schuld geben, daß sein Leonhard bei Nacht die gottlästerliche Fahrt g’macht hat, wie er sich ausdrückte, und unser ganzes Haus hat er verflucht. Er hat nicht g’wußt, daß schon dortmals mein Michl mit seiner Mariandl im Stillen versprochen war. Und als später der Michl einlenken wollte und sich alle Nachbarn Mühe geben haben, ein friedliches Verhältniß herzustellen, war alles vergebens. Die jungen Leute haben trotzdem nimmer von einander g’lassen. Der Michl ist aber, weil er sein Ziel unerreichbar geseh’n hat, ein anderer Mensch worden. Im Wald beim Wildern wollt’ er sich die traurigen Gedanken aus dem Kopf schlagen; er ist hitzig und mißtrauisch worden. Er traut Niemanden mehr und seit er weiß, daß die Mariandl nächster Tage von ihrem Vater zu einer Heirat zwungen wird, seitdem ist’s aus und gar mit ihm. Möcht uns doch der Herr vor einem weitern Unglück bewahren!«


  In diesem Augenblicke trat Michel aus dem Hause, den Bürschstutzen über der Schulter und den kleinen Jagdhut keck hinter’s Ohr gerückt.


  Der Bursche war ein kräftiger Junge, dem die Verwegenheit aus den Augen blickte.


  Als er den Doktor erblickte, wollte er rasch wieder zurücktreten, um das Gewehr abzulegen; doch Gabriel hatte ihn schon erblickt und rief ihn an.


  »Das ist mein Michl«, sagte die Bäuerin, nicht ohne Stolz auf den hochgewachsenen Sohn blickend, der sich ein wenig linkisch vor dem Herrn verneigte und dann verlegen seinen Hut zwischen den Fingern drehte.


  Der Advokat begrüßte ihn freundlich und fragte ihn, wohin er ginge.


  Da wurde der Michel noch verlegener und meinte, er hätte droben im Holze nachzusehen.


  Gabriel drohte lächelnd mit dem Finger.


  »Nachsehen könnt Ihr wohl«, sagte er lachend, »nur seht zu, daß nicht andere zu sehr nach Euch sehen; der Förster drüben meint, er könnte mehr Rehböde schießen, wenn der Höckerbauer nicht so viel unterwegs wäre.«


  Dem Michel schoß das Blut in’s Gesicht, aber der Doktor lachte.


  »Ich weiß ja nicht, was Ihr droben im Walde macht«, fuhr Gabriel fort; »Ihr braucht deshalb nicht so verlegen zu werden. Aber ich bin ein Mann des Friedens und habe auch nicht gerne, wenn sich Andere in die Haare kommen. D’rum sag ich Euch: seht Euch vor! Wenn Einer von den Herrenleuten Euch einmal begegnet, dann seht zu, daß Ihr Euch rechtzeitig aus dem Staube macht, denn Sie sind Euch wahrhaftig nicht grün.«


  »Sagten sie das?« fragte Michel, und seine Faust umfaßte fester den Stutzen, den er noch in der Hand hielt.


  »Ich meine, so etwas gehört zu haben«, antwortete der Doktor, indem er plötzlich ernsthaft wurde.


  Dann sah er sich um, und als er bemerkte, daß Michels Mutter sich in einiger Entfernung mit ihrem Federvieh beschäftigte, rückte er näher an den jungen Wilderer heran.


  »Ganz im Ernst, Michel, ich warne Euch. Ihr kennt ja den strengen Sinn des Försters in dieser Beziehung, und wenn dann Andere noch hetzen, so ist es nicht zu verwundern—«


  »Verzeiht, wenn ich Euch unterbreche«, fiel der Bauer dem Advokaten in die Rede, »aber ich möchte doch wissen, wer über mich was zu reden hat?«


  »Mein Gott, ich will Niemanden nennen, denn Feindschaft stiften ist nicht meine Sache; nur nehmt Euch vor dem Rittmeister von Gosen in Acht«, sagte Gabriel, und fuhr dann, sich ermahnend, fort: »Ach, was sag ich doch! Der Name ist mir wirklich gegen meinen Willen entschlüpft. Vergeßt ihn, bitt ich, und tragt ihm seine Feindschaft nach. Ich bin überzeugt, er meint’s nicht so böse, wenn er auch gleich mit Todtschießen droht.«


  »Oho!« sagte der Bauer, »mich schießt Keiner nieder, so lange ich ein Gewehr trage. Der Schnellere bin sicherlich ich.«


  »Gott verhüte, daß es zu so etwas kommt«, that der Doktor erschrocken. »Warnen wollt ich Euch, zur Vorsicht mahnen.«


  »Schon recht«, sagte Michel, »doch wird’s gut sein, wenn er mir schön weit vom Leibe bleibt!«


  Damit ging er in’s Haus hinein, warf seine Flinte wieder über die Achsel und ging durch den Stall auf die andere Seite des Hauses und von da in den Wald.


  Er wollte sich so der Beobachtung des Fremden entziehen.


  Das war jedoch ganz unnöthig, denn Gabriel war von dem Keimen des Samens, den er eben ausgesä’t, so fest überzeugt, daß er nicht einmal für nöthig erachtete, das Thun des jungen Bauern weiter zu verfolgen.


  Deshalb nahm er auch bald darauf seinen Hut, verabschiedete sich bei der Bäuerin und verließ langsamen Schrittes den Hof.


  Als er am Ufer des stillen See’s dahinschritt und die Wasserrosen ihn verwundert und vorwurfsvoll anzublicken schienen, daß er es wage, mit seinem Schritte die heilige Stille zu unterbrechen, mußte er unwillkürlich des unglücklichen Liebespaares gedenken.


  »Hero und Leander im bäuerlichen Gewande«, sagte er lächelnd für sich hin. »Aber mir dünkt, die Geschichte hat ein Nachspiel.«


  In seine Pläne vertieft eilte er weiter.


  Der Duft der Wasserrosen, die Schönheit des See’s fanden bei ihm keine Beachtung.


  Es war, als hätten Erstere ihren Wohlgeruch zurückbehalten und als hielte sich die Letztere verborgen, so lange der düstere Mann mit seinen bösen Gedanken am Ufer wandelte. Denn kaum war er verschwunden, wehte ein leises Lüftchen über den klaren Spiegel, die Blumen nickten ihre goldenen und silbernen Blüthenköpfchen ihrem Spiegelbilde entgegen und durch die leicht gekräuselten Wellen drang ein leises, geheimnisvolles Flüstern, vielleicht ein leiser Sang auf den Tod der Liebenden, des treuen Knaben und des blumenbekränzten Mädchens.


  


  Sechsundzwanzigstes Kapitel.


  Die Zahl Dreizehn.


  Gosen und seine Gemahlin führten seit der Entfernung Wilhelms das glücklichste Leben.


  Theobald hatte sich bald vollständig von der unveränderten Liebe Irenens überzeugt und dieses Bewußtsein kräftigte ihn mehr, als alles andere. Es dauerte nicht mehr lange, so war er vollständig genesen.


  Auch seine trübe Laune war verschwunden und er gab sich alle Mühe, Irenen jene Eifersuchtsscene vergessen zu machen. Diese aber war froh, daran nicht mehr erinnert zu werden und vermied es sogar, den Namen Alsens auch nur auszusprechen.


  Sie hatte niemals ernstlich darüber nachgedacht, ob die Befürchtungen ihres Gatten auch gegründet waren, es kam ihr nie in den Sinn, der Graf könnte wirklich ein anderes Gefühl als Freundschaft für sie empfinden.


  Für sie bestand nur Ein Wille, der Theobalds; dieser aber wünschte Wilhelm entfernt zu sehen und so hatte sie sich selbst dazu entschlossen, die unangenehme Aufgabe zu übernehmen, diesen zu bitten, sie zu verlassen.


  Sie hatte das Ganze für eine krankhafte Laune ihres Gatten gehalten und hoffte, auch Alsen würde es als nichts anderes betrachten.


  Gosen hingegen war nun fast selbst der Meinung, seine aufgeregten Nerven hätten ihm etwas vorgezaubert, was nicht bestand und er leistete im Stillen seinem Freunde Abbitte für die angedichtete Schuld. Im Herzen aber war er dennoch froh, daß dieser so schnell zur Abreise bereit war. Da er seinen Dienst beim Fürsten noch nicht wieder angetreten hatte, so blieb es ihm freigestellt, den Tag nach seinem Gefallen zu verbringen und er that dieß meist in Gesellschaft seiner Frau. Manchmal aber nahm er sein Gewehr über die Schulter und ging hinaus zum Jagen.


  Es waren erst wenige Tage vergangen seit dem Besuche Gabriels auf dem Höckerhofe.


  Die schöne Herbstwitterung hielt an und die ganze Natur schien sich zum Abschiede nochmals in ihr Festgewand gekleidet zu haben.


  Das reine Blau des Himmels stand in schönster Harmonie zu dem Roth und Gelb der herrlichen Buchenwaldungen und dem dunklen Grün der Tannen.


  Eine erfrischende Kühle war den heißen Sommertagen gefolgt und nichts hätte an den Wechsel der Jahreszeit erinnert, wenn nicht der Schein der Sonne weniger kräftig und ihr Schatten länger geworden wäre.


  Auch heute war ein solch’ herrlicher Oktobertag und es zog den Rittmeister mächtig hinaus in den Wald.


  Er nahm seinen Stutzen zur Hand und schickte sich an, von Irenen Abschied zu nehmen.


  Da wurde Pferdegetrabe hörbar und ein Wagen rollte zum Thore herein.


  Gleich darauf meldete ein Diener, der Fürst sei zum Besuche an gekommen.


  Rasch stellte Gosen das Gewehr in die Ecke und eilte mit Irene hinunter, den Regenten zu begrüßen.


  Der Besuch kam so überraschend, daß Theobald nicht einmal Zeit fand, seinen Anzug zu ändern.


  Schon unten an der Treppe begegneten sie dem Fürsten. Dieser bot seinem Adjutanten schon von weitem die Hand und sprach seine Freude über dessen Genesung aus.


  Gosen verneigte sich tief vor dem hohen Herrn und bat um Entschuldigung wegen seines Jagdanzuges.


  »Lieber Gosen«, sagte der Fürst, »ich freue mich, Sie in diesem Anzuge zu sehen, denn er ist mir die sicherste Bürgschaft für Ihre Genesung. Ich bedaure zwar, Sie von Ihrem Vergnügen abhalten zu müssen, aber ich bin nun schon in Ihrem Hause und Sie müssen sehen, wie Sie sich ohne den Rehbock, welchen Sie schießen wollten, zurecht finden können. Die Vorrathskammer Ihrer liebenswürdigen Gemahlin wird deshalb keine allzu große Lücke empfinden.«


  Nun begrüßte er auch Irene herzlich und bat sie um die Erlaubniß sie in das Haus führen zu dürfen.


  Während sie nun die Treppe emporstiegen, erkundigte er sich um dieß und jenes und schien in der heitersten Stimmung zu sein.


  »Sie müssen wissen, daß mir noch andere Gäste folgen«, sagte der Fürst zu Irene. »Mein Sohn und mein Bruder werden um Gastfreundschaft in Ihrem Hause bitten. Wir wollen die Genesung unseres lieben Gosen feiern«, setzte er freundlich lächelnd hinzu.


  »Mein Haus steht Eurer Hoheit zur Verfügung und ich bitte nur, über mich und meine Leute zu befehlen«, antwortete diese. »Ich weiß die hohe Ehre zu schätzen, die mir Eure Hoheit erzeigen.«


  In diesem Augenblick fuhren die Angemeldeten in den Hof.


  Gosen gab rasch einige Befehle und empfing dann die Ankommenden an der Thüre des Salons, in welchem sich der Fürst niedergelassen hatte.


  Im Gefolge des Fürsten und der Prinzen waren noch mehrere Herren, die alle den Freund auf’s Herzlichste beglückwünschten.


  Bald saß man um die gedeckte Tafel im heitersten Gespräche und der Wein perlte in den Gläsern.


  Der Fürst brachte einen Toast auf den Wiedergenesenen aus, welchen dieser mit einem Hoch auf den Landesherrn erwiderte.


  Der Toast des Erbprinzen galt der treuen Pflegerin.


  Irene erröthete leicht und gedachte unwillkürlich des Grafen Wilhelm. Ihm galt ja die zweite Hälfte, denn er hatte sich redlich auch in die Pflege getheilt.


  Aehnliche Gedanken mochten Theobald bewegen, aber auch er sprach sie nicht aus. Doch gestand er sich im Stillen, daß dem Grafen der erste Platz an dieser Tafel gebühre.


  Sein Auge überflog die Tafelrunde, als suchte er den Platz, wo dieser sitzen mußte.


  In diesem Momente erbleichten leicht seine Wangen.


  Irene, die es bemerkte, sah ihn fragend an.


  »Wir sind zu Dreizehn!« sagte er ihr leise.


  Nun zählte auch sie rasch die Gäste und ein unangenehmes Gefühl beschlich sie, die Angabe des Gatten bestätigt zu finden.


  Theobald war gewiß nicht abergläubisch; daß er den Zufall bemerkte und beredete, war ihr das Unangenehmste.


  Sie konnte sich jedoch diesen Betrachtungen nicht lange hingeben, denn schon zog sie der Fürst, der neben ihr saß, wieder in das Gespräch.


  Auch Theobald schien nicht weiter an den Zufall zu denken.


  Es hatte sich während der Krankheit Gosens in der Residenz gar manches zugetragen und so fehlte es nicht an Neuigkeiten und interessantem Stoffe zur Unterhaltung. Man sprach über Theater, Verlobungen und Todesfälle. Die Stunden vergingen rasch und bald war es Zeit, an den Aufbruch zu denken.


  Der Fürft dankte Irenen für die gastliche Aufnahme und drückte Gosen zum Abschiede die Hand.


  »Bald hoffe ich Sie wieder in meiner Nähe zu haben, mein Lieber«, sagte er. »Schonen Sie sich einstweilen noch recht. Bald reiten wir wieder zusammen.«


  »Das wird leider noch einige Zeit währen«, antwortete Gosen mit melancholischem Lächeln. »Mir ist’s wie eine Ahnung, daß ich sobald nicht wieder meinen Rappen besteigen werde.«


  »Ach was«, sagte der Fürst, »wenn Sie nicht reiten können, dann fahren wir eben. Kommen Sie nur recht bald zu uns.«


  Mit diesen Worten trat der Fürst aus dem Hause und war überwältigt von der Pracht der vor ihm liegenden Landschaft, die im Abendsonnenscheine ausgebreitet lag.


  »Ein herrlicher Abend«, sagte er, »gerade wie damals, als ich so unklug war, Sie heim zu schicken. Hätte ich Sie bei mir behalten, wären Ihnen die Schmerzen und uns die Sorgen erspart geblieben.«


  Theobald lächelte zwar, aber es war ihm, als sei es mit den Ersteren noch nicht zu Ende.


  Er hatte die Gäste an den Wagen geleitet und als er jetzt zurückkehrte, lag tiefer Ernst auf seinem Gesicht. Er konnte den Gedanken an die Unglückszahl nicht los werden.


  Irene bemühte sich vergebens ihn aufzuheitern.


  »Wie magst Du einem Zufall doch so viel Bedeutung beimessen«, sagte sie. »Ich bin wirklich erstaunt darüber, Dich so abergläubisch zu finden.«


  »Du hast Recht«, sagte Theobald, »ich sollte allerdings nicht weiter daran denken. Doch gibt es Zufälle, die wahrhaft merkwürdig mit diesem Glauben übereinstimmen«, fuhr er nachdenkend fort. »Ist es wirklich nur Zufall, wenn so oft solcher Volksglaube durch die That bestätigt wird? Ich meine, im eigenen Herzen oder dort oben finden wir die Ursache zu allen menschlichen Schicksalen.«


  »Kannst Du mir eine solche Thatsache nennen?« fragte Irene, noch immer bemüht, ihrem Gatten die Sache auszureden. »Hast Du etwa schon dergleichen miterlebt?«


  »Ich nicht«, erwiderte Gosen, »wenigstens hatte ich nie darauf Acht. Aber ich werde Dir mittheilen, was ich aus dem Munde unseres gefallenen Freundes Max Werder erzählen gehört habe und was mir gerade jetzt lebhaft in Erinnerung kommt.«


  »So werde ich den Thee auf der Terrasse serviren lassen und dann unsern Leuten erlauben, eine kleine Kahnfahrt machen zu dürfen. Sie baten mich schon längst darum. Du hast doch nichts dagegen?«


  »Gewiß nicht«, antwortete Gosen. »Der Abend ist ja so schön. Kaum sank die Sonne dort hinab, steigt schon am jenseitigen Ufer der Vollmond majestätisch in die Höhe und die Gebirge, welche vor wenigen Minuten noch in purpurfeurigen Farben glühten, gleichen jetzt, vom Mondeslicht umfloßen, durchsichtigen Bergen aus blaßblauem Glase und ihr Anblick stimmt so friedlich, so unendlich friedlich.«


  »Es ist der Friede in unserm Innern, den uns die Natur wiederspiegelt«, sagte Irene, ihrem Gatten die Hand drückend; »wie glücklich macht es mich, daß Ein Gefühl, Ein Gedanke uns Beide erfüllt.«


  Gosen schlang seinen Arm um sie und küßte sie herzlich auf Stirn und Mund. Er wollte damit bestätigen, was sie soeben ausgesprochen.


  Irene ging, den Thee zu besorgen und der Dienerschaft die mit Freuden aufgenommene Erlaubniß zu einer nächtlichen Kahnfahrt zu überbringen.


  Gosen lehnte in seinem Schaukelstuhle und blies den Rauch seiner Cigarre langsam hinaus in die milde Nachtluft.


  Sein Blick hing an den Bergen und dem im Mondlichte erglänzenden Wasser. Er schaute und schaute und konnte damit nicht fertig werden.


  Es war ihm, als ruhte sein Geist aus bei diesem herrlichen Anblicke.


  In solchen Momenten verstummen Sorge, Kummer und Trauer, diese nie zu vertilgenden Ungeziefer an dem Baume des Lebens; eine Ahnung von Glück und Zufriedenheit erfaßt unser Herz, die Leidenschaften scheinen todt zu sein, denn nichts hat Raum in unserer Seele als Friede — Friede.


  Er war so in diese Anschauung vertieft, daß er die Wiederanwesenheit Irenens erst gewahrte, als diese die Hand auf seine Schulter legte und ihn einlud, den Thee am nebenstehenden Tischchen nicht kühl werden zu lassen.


  »Und nun erzähle mir Deine Geschichte«, sagte sie, sich neben ihn setzend. Mache es aber gnädig, damit mich nicht Furcht erfaßt«, setzte sie scherzend hinzu.


  »Ach so, die Zahl dreizehn!« erwiderte Gosen. »Ich habe schon nicht mehr daran gedacht. Aber Du sollst die Geschichte hören.«


  »Am Abende vor dem Ausfallgefechte am Mont Valérien vor Paris, welches unserm Freunde Werder, Louisens Gatten, den Heldentod brachte, saßen wir gemüthlich bei einer Bowle in der Barrake, welche sich die Offiziere der Belagerungsartillerie erbaut hatten.


  Ich hatte erst spät eine Ordre an den Commandeur zu überbringen und da ich Berichte mitzunehmen hatte, deren Anfertigung einige Stunden in Anspruch nahm, so brachte ich diese Zeit bei meinem Kameraden, dem Hauptmann Werder zu, der mich nebst seinen Offizieren zu einem frugalen Nachtessen und dann zu einer Bowle Cardinal einlud.


  Niemand ahnte, daß am morgigen Tage noch ein so hitziges Gefecht stattfinden sollte, welches den würdigen Abschluß der vielen glanzvollen Ehrentage deutscher Waffen in diesem Kriege bilden würde. Man gab sich im Gegentheile der Hoffnung auf die täglich eintretende Capitulation von Paris hin, da ja die Parlamentäre bereits im regsten gegenseitigen Verkehre waren.


  Und so ging der Abend in gemüthlichem Geplauder dahin.


  Durch eine zufällig hingeworfene Frage, die einer der Offiziere that, welches Datum heute sei, nahm indessen die Unterhaltung plötzlich eine andere Wendung.


  »Wir haben heute den achtzehnten«, sagte einer der jungen Herren, »oder besser, da ja Mitternacht im Anzuge, den neunzehnten Januar.«


  »Den neunzehnten Januar?« rief Werder überrascht. »Das ist ein Unglückstag für mich!«


  Er zählte dann für sich, aber doch hörbar: »1858-1871, es sind richtig dreizehn Jahre am neunzehnten Januar!«


  »Bist Du abergläubisch?« fragten wir lachend.


  »Gott bewahre!« entgegnete er, »aber das zufällige Eintreffen von vorher befürchteten Schicksalen konnte ich meiner Aufmerksamkeit nicht entziehen.«


  »Ist Dir an diesem Tage Deine erste Liebe untreu geworden?« fragte lachend einer der Kameraden. »Das kann sich hier mit dem besten Willen nicht mehr wiederholen und in der Heimat hast Du ja Frau und Kind, von denen Du erst heute glückliche Nachrichten erhieltest. Also fort mit solchen Grillen.«


  »Nein, nein«, riefen Andere, »wir wollen wissen, warum morgen für Werder ein Unglückstag sein soll. Die Bowle ist noch zur Hälfte voll, also können wir ruhig und sorglos uns unterhalten lassen.«


  Freund Werder ließ nicht lange in sich dringen und erzählte nun folgende Episode aus seinem Garnisonsleben:


  »Die ersten fünf Dienstjahre als Offizier mußte ich in der Hauptlandesfestung, dem Schrecken aller lebenslustigen, jungen Männer, zubringen.


  Die monotone, reizlose Gegend, die kleinlichen Verhältnisse der von der Festung eingeschlossenen Stadt, ebenso die sehr gedrückten gesellschaftlichen Verhältnisse machten einen längeren Aufenthalt dort geradezu trostlos.


  Die wenigen gebildeten Familien, welche sich hier befanden, wurden denn auch mit besonderer Vorliebe aufgesucht und es dünkte Einem eine Erholung, wenn er einige Stunden in der Woche, über das Alltägliche hinwegsehend, eine gebildete Unterhaltung führen konnte.


  Auch ich hatte mich in der Familie eines wackeren Genieobersten eingeführt, der eine äußerst liebenswürdige, gutmüthige Frau und drei Töchter zwischen fünfzehn und zwanzig Jahren hatte, welche eben so gebildet als schön waren und deshalb allseitig gefeiert wurden.


  Diese jungen Damen hatten eine Freundin, Namens Käthchen, die Tochter bereits verstorbener Privatiersleute. Es lebte ihr nur mehr ein wenige Jahre älterer Bruder.


  Es war ein liebenswürdiges kleines Geschöpf, dieses Käthchen, voll Freude und Leben. Wie aus einer sprudelnden Quelle drangen die Worte aus ihrem schönen, kleinen Munde, ihr Witz und Humor wirkte immer neu und in der anmuthigsten Weise.


  Mein besonderes Wohlgefallen blieb der kleinen, etwa achtzehnjährigen Schelmin nicht verborgen und ich merkte gar bald, daß sich all’ ihre Gedanken auf mich concentrirten.


  Da ich sie bei jeder Gelegenheit auszeichnete, mochte ich ihr allerdings Veranlassung zu der Annahme gegeben haben, daß dieses mehr als gewöhnliche Artigkeit sei, indessen betrachtete ich sie nur als eine liebe Freundin, der ich herzlich gut war — aber darüber hinaus kam mir dort wahrlich nichts in den Sinn.


  Mit Vergnügen erinnere ich mich noch eines Spazierganges am Ufer des Flusses, woselbst ich, soeben von einem Ritte heimkehrend, eine kleine Gesellschaft, nämlich die Frau Oberstin mit ihren drei Töchtern, Käthchen und deren Bruder begegnete.


  Ich nahm ihre Einladung, sie in das nächste Dorf, das Ziel ihrer Wanderung, zu begleiten, gerne an.


  Mein Pferd brachte ich im nahen Vorwerke unter und an der Seite Käthchens, während die übrige Gesellschaft voranging, genoß ich denn eine herrliche Stunde.


  Unter heiterem Gespräche pflückten wir weiße Sternblumen und gebrauchten sie als Orakel über diese und jene Wünsche.


  Käthchens Frage an das Schicksal war wahrscheinlich meine Wenigkeit, denn sie machte es wie Gretchen und lispelte: »Er liebt mich, er liebt mich nicht«, bis sie endlich mit freudigem Ausrufe: »Er liebt mich!« das letzte Blatt abwerfen konnte.


  Bei meinem Orakel hieß es dreimal: »Sie liebt mich mit Schmerzen!«


  Ich sah Käthchen lächelnd an und fragte: »Empfinden Sie Schmerz!«


  »Im Gegentheile«, war die Antwort.


  Was sich Käthchen dachte, weiß ich nicht; aber mir war recht wohl zu Muthe, denn Käthchens Nähe machte einen lieben Eindruck auf meine Seele.


  Im Dorfe hielten wir uns nur kurze Zeit auf und traten den Rückweg bei Abendbeleuchtung an.


  Die Sonne ging prachtvoll unter; im Fluße spiegelte sie sich feurig wieder und dieses Feuer war erhaben schön. Wir schwärmten über dieses Naturschauspiel.


  Käthchen hing an meinem Arme; auch sie war entzückt. Ich mußte ihr unwillkürlich die Hand drücken und fühlte einen leisen Gegendruck, und indem ich dieses wiederholte, und auch entgegen erhielt — ach Gott ich weiß nicht, war es die wundervolle Färbung des Himmels und der glühenden Wellen, was mich bezauberte, oder war es ein plötzliches Hellwerden im eigenen Herzen, das eine solche Seligkeit in mir hervorrief. Doch stille, ich glaube, es war das Erstere.


  Aber diese Seligkeit war nachwirkend und mit dem Gedanken an Käthchen schlief ich ein, träumte davon und wachte wieder auf.


  Einige Tage später begegnete ich ihr in der Anlage, welche die alte Stadt umgibt. Sie saß auf einer Bank und hatte ein Buch in der Hand, während ihr Bruder auf der nahen Wiese in eine Botanisirbüchse Kräuter sammelte.


  Nach dem letzten Spaziergange glaubte ich einen etwas vertraulicheren Ton anschlagen zu dürfen; aber ich war nicht wenig überrascht, das sonst so heitere Gesicht des Mädchens mit einer Traurigkeit erfüllt zu sehen, die ich noch niemals an ihr bemerkte.


  »Sie müssen eine sehr traurige Lektüre haben«, sagte ich zu ihr, »Sie sehen ja ganz verstört und verweint aus?« Welches böse Schicksal wagte es, dieses klare Wasser zu trüben?


  »Es ist mir nichts Unangenehmes begegnet«, erwiderte sie; »im Gegentheile«, setzte sie unter Thränen lächelnd und bedeutungsvoll mich anblickend, hinzu. »Aber heute ist der Geburtstag meiner einzigen verstorbenen Jugendfreundin Antonie und dieses Buch enthält meine Gefühlsergüsse über meine Freundin, als wir noch glücklich zusammen spielten, und die Thränen, die ich heute weine, gehören dem Andenken der mir so theuren Dahingeschiedenen.«


  »Erzählen Sie mir von ihr«, bat ich, »wenn es Ihren Schmerz erleichtert. Es interessirt mich alles, was mit Ihnen in Beziehung steht.«


  »Ist das wahr?« fragte das Mädchen. »Dann thue ich es gerne.«


  Und nun mußte ich die Geschichte ihrer ersten Jugendfreundschaft hören, welche in dem Pensionat der Hauptstadt mit einem von ihr als allerliebst beschriebenen Mädchen gleichen Alters angeknüpft wurde und mehrere Jahre hindurch in schönster Harmonie dauerte, bis plötzlich die treuen Freundinen ein unerwartetes Schicksal trennte.


  »Wir durften uns«, erzählte sie, »während des Karnevals einmal maskiren und nach dem Klaviere tanzen. Antonie und ich kleideten uns als Rococodamen. Zufälliger Weise kamen auch noch andere Zöglinge in derselben Maske und man räumte uns einen eigenen Tisch ein, wo wir in der fröhlichsten Weise beisammen saßen.


  Meine Antonie war an jenem Abend ungewöhnlich heiter, plötzlich jedoch wurde sie blaß wie der Tod und mit zitternder Stimme sagte sie mir leise: »Wir sind zu dreizehn. Eines muß sterben und das bin ich!« Sie sagte dieses mit solcher Ueberzeugung, daß ich heftig erschrack, denn so hatte ich Antonie noch nie gesehen


  Mein Zureden, sich derartiger Gedanken zu entschlagen, war vergebens; sie mußte noch an demselben Abend in das Krankenzimmer verbracht werden.


  Die heftige Aufregung verursachte ein Fieber und Antonie wurde wirklich krank. Ich saß jede freie Minute an ihrem Bette, wir weinten zusammen, denn Beide fürchteten wir, es stehe uns eine Trennung bevor.


  »Wie gerne möchte ich leben!« rief Antonie öfters aus, »wie gerne bei Dir bleiben! Aber ich darf nicht: ich weiß es bestimmt, daß ich ein Opfer der Zahl dreizehn bin.«


  Und sie war es auch. Am dreizehnten Tage war Antonie todt und mit ihr begrub ich die schönsten Freuden meiner Jugend.«


  Käthchen hatte dieses alles mit so warmem Gefühle erzählt, daß ich alle Mühe hatte, selbst wieder in’s Gleichgewicht zu kommen, aber mein Bemühen, das Mädchen aufzuheitern, war für heute unmöglich und als jetzt ihr Bruder von der Wiese zurückkam, woselbst er Spitzwegerich und andere Kräuter sammelte, womit er seine angegriffene Lunge zu kuriren hoffte, empfahl ich mich mit dem Wunsche, sie recht bald in gewohnter heiterer Stimmung zu sehen.


  Dieses verzögerte sich ohne meinen Willen längere Zeit.


  Die vielen Exerzitien, dann meine Detachirung auf entfernten Forts machten es mir unmöglich, die nächsten Monate meine kleine Freundin aufzusuchen und als dieses wieder der Fall war, war es zu einem Abschiede.


  Meine Batterie wurde abgelöst und ich sollte endlich wieder zurück in die Hauptstadt.


  Die Familie des Obersten gab uns eine kleine Abschiedssoirée und ich traf hier auch wieder mit Käthchen zusammen; es war am 19. Januar 1858. Man war so aufmerksam, uns Plätze neben einander anzuweisen und im heitersten Geplauder verging der größte Theil des Abends.


  Nur wenn die Sprache auf die Trennung kam, überflog des Mädchens Antlitz eine trübe Wolke und sie sah mich mit ihren schönen Augen seltsam an.


  Es war mir, als sprächen diese Augen wundervolle Gedanken aus; ihre Blicke drangen mir so wohlthuend hinein in die Tiefe des Herzens. Dann schwiegen wir und unsere Hände suchten sich.—


  Plötzlich bemerkte ich, daß Käthchen ungemein aufgeregt wurde. Sie wechselte die Farbe und sah die Anwesenden flüchtig der Reihe nach an, als zählte sie gleichsam deren Zahl.


  Und so war es auch.


  »Wir sind zu Dreizehn«, sagte sie mir in einem Tone, worin Angst und Schrecken lag. Sie hatte dieses wider ihren Willen so laut gesprochen, daß es auch die Frau des Hauses und die Zunächstsitzenden vernahmen, worüber die erstere auf’s Höchste empört war, denn auch sie hatte schon längst die Anwesenden gezählt, hoffte aber, daß Niemand darauf achten würde.


  Nun kommt Käthchen und ruft ihre Hiobsbotschaft unter die Anwesenden hinein.


  Man weiß ja, wie eine solche Nachricht nicht selten eine Verstimmung in der Gesellschaft hervorruft oder doch den Einen oder Andern, der abergläubisch ist, unangenehm berührt.


  Die gute Laune war auch hier auf kurze Zeit verdorben, trotz aller Mühe, die wir Herren anwandten, die Sache lächerlich und vergessen zu machen.


  Es gelang übrigens nach und nach doch, die Anwesenden wieder heiterer zu stimmen; nur Käthchen allein blieb stille und in sich gekehrt und theilnahmslos gegen alles.


  »Sind Sie unwohl?« fragte ich sie leise.


  »Das gerade nicht«, gab sie zur Antwort, »ich bin nur erregt. Ich muß an Antonie denken und Sie werden sehen, mir wird es wie jener ergehen; ich fühle lebhaft, daß ich ein Opfer dieser Unglückszahl werde.«


  »Sprechen Sie im Ernste so?« fragte ich überrascht.


  »Im vollsten Ernste«, antwortete das Mädchen, »und mögen Sie mir noch so viele Vernunftgründe gegen meine Befürchtung bringen, es wird Ihnen nichts nützen. Da drinnen«, und dabei legte sie beide Hände an das Herz, »hat es laut gesprochen und diese Sprache bleibt ewig wahr.«


  Käthchen sprach dieses mit so tiefer Ueberzeugung aus, daß ich nicht lachen konnte. Ich drückte ihr die Hand und sagte leise: »Sterben werden wir alle, aber zuerst wollen wir leben, glücklich leben, und dieses Loos bestimmt auch Ihnen der liebe Gott.«


  Den übrigen Theil des Abends konnte ich mit Käthchen nicht mehr sprechen. Als wir schieden, sagte ich ihr, ich würde noch Abschied von ihr nehmen.


  Sie aber sprach leise: »Gedenken Sie unserer heutigen Unterhaltung und der Zahl Dreizehn!«—


  Am frühen Morgen des nächsten Tages nahm ich von meiner Freundin herzlichen Abschied.


  Sie schob mir ein Streifchen Papier in den Handschuh und sagte mir weinend: »Lebe wohl!«


  Kurz darauf ritt ich mit der Batterie, ein Musikcorps, welches uns den Abschiedsmarsch blies, an der Spitze, an Käthchens Haus vorüber.


  Sie grüßte freundlich herab und küßte den in der Hand haltenden Blumenstrauß, mein Geschenk, während sie mir mit dem Taschentuche nachwinkte.


  Ich warf ihr Kußhände zu und hielt meinen Blick auf sie geheftet, so lange dieses möglich war.


  Jetzt bogen wir um eine Ecke und ich sah sie — niemals wieder.


  Außer den Mauern der Stadt angelangt, benützte ich die erste Gelegenheit, das Streifchen Papier aus dem Handschuh zu nehmen, um zu lesen, was mir Käthchen zum Abschiede mitgetheilt.


  Ich las folgende Worte: »Es träumte mir, der gestrige Zufall fordere vier Opfer: in dreizehn Tagen, dreizehn Wochen, dreizehn Monaten und dreizehn Jahren. Den Anfang werde ich machen. Leb wohl, wir sehen uns niemals wieder! Im Leben und im Tode ewig Dein Käthchen.«


  Ich mußte unwillkürlich lachen über die gereizte Phantasie der Kleinen und sagte für mich hin: »In dreihundert Jahren werden Alle nicht mehr leben, die bei der gestrigen Soirée waren.«


  Ich ärgerte mich fast über ihr zähes Festhalten an diesem Unsinn.


  In der Zerstreuung des Marsch- und Quartierlebens vergaß ich bald auf Käthchen und ihre Dreizehn. Dieses noch mehr in der Hauptstadt, wo meiner ja ein neues Leben wartete.


  Nach ungefähr vierzehn Tagen erhielt ich unter Kreuzband eine Todesanzeige. Käthchens Bruder war gestorben.


  Er war lange kränklich gewesen und die rauhen Wintertage führten seinen Tod herbei.


  Er starb am dreizehnten Tage nach der Soirée.


  Nun, dachte ich, hat der Aberglaube wirklich sein Opfer erhalten.


  Ich condolirte der fernen Freundin auf’s Herzlichste und erhielt einen sehr sentimalen, langen Gegenbrief.


  Das war nicht mehr das gewohnte, heitere Käthchen, das aus diesen Zeilen sprach.


  Sie beklagte sich über die Herzlosigkeit ihres Vormundes, über ihre ganze Umgebung.


  »Seit Sie fort sind«, schloß sie den Brief, »soll mir keine Freude mehr blühen, kein Tag ungetrübt verfließen; ich soll das Leben, meine Jugend nicht genießen. Dieses Loos scheint über mich verhängt zu sein. Die glücklichen Augenblicke werden mit tagelanger Trübsal wucherisch aufgewogen. Womit verdiene ich dieses Loos? Doch verzeihen Sie mir, bester Freund, ich wollte nicht klagen, ich wollte nur mein armes krankes Herz vor Ihnen ausschütten. Es ist das Erste, was ich nach dem Begräbnisse meines armen unglücklichen Bruders beginne. Noch klingen mir die Todtengesänge in den Ohren und es fröstelt mich bis in’s innerste Mark hinein; die naßkalte Witterung, verbunden mit meinem kranken Gemüthszustande, wird wohl schuld daran sein.« Sie schloß mit den Worten: »Das nächste Opfer der Zahl Dreizehn bin sicher ich.«


  »Dieser unglückliche Glaube wirkte ja gefährlich wie Leichengift«, warf jetzt Irene ein.


  »Auch Werder gab dem Tode des Bruders die Schuld an der krankhaften Stimmung des Mädchens«, erwiderte Gosen, »und hoffte, diese würde sich mit der Zeit wohl legen.«


  »Nun?« fragte Irene.


  »Höre, was er weiter erzählte: »Der Carneval nahm mich sehr in Anspruch, denn bei aller Freundschaft für Käthchen war doch mein Herz noch frei.


  Ich wußte selbst nicht, wie ich mein Verhältniß zu ihr benennen sollte. Ich liebte sie wie eine Schwester, alles, was sie betraf, war mir von Interesse; doch wirklich geliebt habe ich sie nicht. Die immerwährende Ebbe und Fluth in ihrem Gemüthe war mir unsympathisch.


  So kam Ostern heran. Ich hatte von ihr lange nichts mehr gehört und übersandte ihr als Zeichen meines freundlichen Gedenkens ein hübsches Osterei. Dazu schrieb ich einen heitern Brief und schickte das Packetchen mit dem Bewußtsein ab, der Kleinen eine Osterfreude zu machen.


  Ich rechnete darauf, sie würde mir den Empfang bestätigen und ich werde erfahren, wie sie lebt und denkt.


  Zwei Tage nachher, am Ostersonntage, erhielt ich von Käthchen einen Brief, der mich wie ein Blitz aus heiterm Himmel traf.


  Er lautete: »Den wärmsten Dank für Deine liebe Gabe. Du dachtest an mich, das macht mich glücklich. Ich war Dir treu bis in den Tod, den ich stündlich erwarte. Seit mehreren Wochen krank, fühle ich mich von Tag zu Tag schwächer. Die dreizehnte Woche läuft morgen ab! Meine Antonie erwartet mich! Die Zahl Dreizehn fordert ihr Opfer. Ich segne Dich, die einzige Freude meines Lebens. Lebe wohl und vergiß nicht Dein Käthchen.«


  Sofort, fuhr Werder zu erzählen weiter, ließ ich einen Wagen bestellen, um mit demselben fo rasch als möglich die zehn Meilen zu dem unglücklichen Mädchen zu eilen. Der Bediente meldet mir bald, daß der Wagen bereit sei.


  Eben im Begriffe, mein Zimmer zu verlassen, wurde mir eine Depesche zugestellt, deren Inhalt mich auf’s Tiefste erschütterte. Erschöpft sank ich auf das Sopha, das Blatt entfiel meinen Händen und bebend wiederholte ich mir dessen traurigen Inhalt:


  »Heute Morgens ist Käthchen ruhig verschieden. Ihre letzte Bitte war, Sie zu grüßen, das letzte Wort Ihr Name!«


  »Dieser Erzählung folgte eine längere Pause«, erzählte Gosen weiter, »lautlos wurden die Gläser gefüllt und wir stießen an, Keiner sagte, auf wessen Wohl, aber Jeder trank sicher auf das Andenken der kleinen, unglücklichen Freundin unsers lieben Kameraden.


  Erst nach und nach kam die Conversation wieder in Fluß.«


  »Und es war wirklich dreizehn Wochen nach der Soirée?« fragte ich Werder.


  »Genau so!« antwortete dieser. »Was ich fühlte, wie ich mich mit Vorwürfen quälte, nun ja, das denkt sich ja leicht. Ihr Andenken ist und bleibt mir heilig und oft, recht oft, schwebt meinem Geiste das niedliche Geschöpf vor, so wie ich es Anfangs kannte, das lustige, lebensfrohe Kind!


  Aber meine Geschichte ist noch nicht zu Ende«, fuhr er fort. »Sie hat noch ein Nachspiel.


  Im Winter des kommenden Jahres verdarb sich die jüngere Tochter des Obersten auf dem ersten Balle, welchen sie besuchte, wurde krank, bekam ein nervöses Fieber und das liebenswürdige siebzehnjährige Mädchen fiel in seiner schönsten Blüthe dem Tode zum Raube.


  Allgemeine Theilnahme verursachte dieser schmerzliche Fall; ich aber beklagte ihn doppelt, denn ganz sonderbarer Weise waren es gerade dreizehn Monate nach jener Abendunterhaltung beim Obersten, als das holde Kind die Augen schloß.


  Jetzt bin ich zu Ende«, schloß Freund Werder seine Erzählung. »Bis jetzt ist sonderbarer Weise Alles eingetroffen, was mir Käthchen beim Abschiede prophezeite.


  Das vierte Opfer, das die dreizehn Jahre fordern, fehlt noch. Morgen oder vielmehr schon heute ist der Termin zu Ende. Vielleicht trifft mich die Reihe! Wer weiß!«


  »Possen!« rief es von allen Seiten. »Die Tausende von Kugeln, die an Dir vorüberflogen, haben Dich verschont, nun ist der Krieg zu Ende und die Gefahr vorbei. Fort mit den Grillen! Nicht der Todten, der Lebendigen laßt uns gedenken!«


  Wir tranken auf Werders Frau und Kind und auf unsere Lieben alle in der Heimat.


  Spät, oder vielmehr sehr frühe, trennten wir uns und suchten unsere Schlafstellen auf.


  Trotz der zur Schau getragenen Fröhlichkeit hatte uns Werders Erzählung doch mehr mißstimmt, als wir uns selbst gestehen wollten. Mancher mochte noch vor dem Einschlafen daran gedacht haben.


  Niemand ahnte, daß uns der anbrechende Morgen noch einmal auf die Wahlstatt rufen, daß wir noch einmal einen fürchterlichen Kampf mit dem nimmermüden Feinde zu bestehen haben sollten, der von der Halbinsel Nanterre und aus Fort Mont-Valérien hervorbrach, einen letzten, verzweifelten Versuch zu unternehmen.


  Er wurde zurückgeworfen und geschlagen.


  Aber dieser Sieg kostete noch manch’ braves Soldatenleben und bekanntlich auch das unseres Werder.


  Er wurde von einem Granatstücke getroffen und ich sah ihn als Leiche zurücktragen. Ich dachte seiner Erzählung, seiner Ahnung: alles war eingetroffen. Max war das letzte Opfer der Zahl Dreizehn.«


  Gosen hatte seine Erzählung beendigt. Irene hatte jedem seiner Worte mit Aufmerksamkeit gelauscht.


  Sie glaubte aus der Stimme ihres Gatten eine gewisse Ergriffenheit zu erkennen und dieselbe bemächtigte sich auch ihrer, so sehr sie sich Mühe gab, sie zu verscheuchen.


  Sie fand auch kein Wort der Erwiderung. Schweigend küßte sie Theobald auf den Mund und nahm seine Hand in die ihrige; — schweigend und nachdenkend starrten Beide hinaus in den vom Monde beleuchteten Wasserspiegel.


  Es herrschte Todtenstille rings umher. Nichts regte sich, kein Blättchen am Baume, nichts weit und breit; nicht einmal das Zirpen einer Grille war vernehmbar.


  »Es ist so feierlich stille hier, als ob ein Engel über den See schwebte«, sagte jetzt Irene.


  »Vielleicht ein Todesengel!« antwortete Gosen.


  »Nichts mehr von dem!« bat Irene. »Morgen ist kein Ausfall aus Mont-Valérien zu befürchten. Wir leben, Gott sei Dank, jetzt im Frieden. Das Leben ist unser.«


  »Komm«, sagte sie dann, »ich spiele Dir etwas vor. Lasse Dich heiter stimmen.«


  »Wie ist das möglich«, sagte lächelnd Theobald, »da Dein Clavier ganz verstimmt ist.«


  »So werde ich singen«, sprach Irene. »Wir müssen den heutigen Tag, der uns durch den Besuch des Fürsten so hohe Auszeichnung brachte, würdig und vergnügt beschließen.«


  Es gelang ihr auch vollständig den Gatten auf andere Gedanken zu bringen.


  Die Dienerschaft brannte auf dem Kahne ein kleines Feuerwerk ab und brachte dadurch ihrer Herrschaft nicht nur eine angenehme Ueberraschung, sondern verwischte auch ganz die unangenehmen Eindrücke des vorhergegangenen Gespräches.


  Als die Gatten zur Ruhe gingen, waren die trüben Ahnungen vergessen.


  Der Vollmond stand gerade über der Villa und wandelte dann langsam seine Bahn hinab.


  »Morgen auf Wiedersehen!« rief ihm Gosen lächelnd zu.


  Der Mond lächelte auch. Aber er hätte dem, der seine Sprache verstanden, vielleicht die schmerzlich zweifelnde Frage hören lassen: »Morgen?«


  


  Siebenundzwanzigstes Kapitel.


  Der Abschied.


  Derselbe Mond beschien aber in dieser Nacht auch noch eine andere Scene.


  Wir wissen aus einem der jüngsten Kapitel, daß die Müllerstochter Mariandl mit dem ihr aufgedrängten Bräutigam Hochzeit halten sollte und der Vorabend dieser Feier war heute erschienen.


  Wendelin, der Bräutigam, war der Sohn eines Müllers vom jenseitigen Ufer und sein Heimathaus hieß die »Kaidlmühle«, spottweise auch die »Teufelsmühle«.


  Er hatte bereits vor einigen Tagen seinen »Fedelwagen« oder »Kammerwagen« geschickt, da er ja auf den Hof der Braut heiratete und am heutigen Vorabend der Hochzeit brachte er auch, wie es hier üblich, den Strohsack des Ehebettes in’s Haus getragen.


  Alles war zur Begründung des neuen Hausstandes in Ordnung; der Pfarrer sprach feierlich über das Ehebett, die Wohnstube, über alle Kästen und Schränke und ihren reichlichen Inhalt den Segen.


  Die dabei anwesenden Nachbarn und Nachbarinen konnten sich nicht satt sehen an der reichen Aussteuer der Braut und blickten mit stiller Begierde in die wohlgefüllten Truhen und Kästen, in welchen das schönste Linnenzeug, Kleider und Vorräthe an Tuch und Leinwand in Hülle und Fülle enthalten waren.


  Die Freundinen beglückwünschten die Braut zu ihrem künftigen Reichthum und als dann der Pfarrer mit dem Bräutigam wegfuhr, entfernten auch sie sich, um die Braut allein zu lassen, damit sie sich für den morgigen Hochzeitstag vorbereiten könne.


  Der Bräutigam war ein Bursche von nicht besonders einnehmendem Wesen. Er war, wie man sich auszudrücken pflegt, ein Duckmäuser.


  Man sah ihn nie in fröhlicher Gesellschaft, kein Juhschrei kam über seine Lippen, kein heiteres Lied.


  Dafür war er ein fleißiger und unermüdlicher Arbeiter, der seine Sparsamkeit in’s Uebermäßige trieb, aber gerade deshalb für geizig und unzugänglich gehalten wurde.


  Wenn die Bauern ihr Mehl von der Kaidlmühle abholten, so erschracken sie jedes Mal über den Löwenantheil, welchen Wendelin für sich zurückbehalten hatte und es kam hierüber auch zu vielen Streitigkeiten.


  Da aber am jenseitigen Ufer weit und breit keine andere Mühle war, so mußten die Bauern gleichwohl ihr Getreide wieder zum Mahlen bringen und Mancher bekreuzte seinen Sack, bevor er ihn ablud, damit er ausgiebig sei und des Müller Pflichttheil nicht alle Berechnung zu Schanden werden lasse. Man rächte sich an den Bewohnern der Kaidlmühle auch auf alle mögliche Weise; aber den hartgesottenen Geizhälsen gegenüber scheiterten alle Bemühungen zu deren Bekehrung.


  An einem Sonntagabend kehrten mehrere Burschen vom Wirthshause nach ihren Einzelnhöfen zurück. Sie verabredeten sich, der Kaidlmühle einen Besuch zu machen und ihrem geizigen Besitzer einen Schabernack zu spielen.


  Sie wollten den Wunsch, den sie so oft schon dem Wendelin zugedacht, »der Teufel soll den Geizhals holen!« figürlich darstellen und denselben dadurch strafen, daß sie ihm einen argen Schrecken einjagten.


  Das Haberfeldtreiben, zu welchem sie sicher ihre Zuflucht genommen hätten, war durch strenge Gesetze verpönt und so wählten sie statt dessen einen lustigen Streich, womit sie ihren Zweck ebenfalls zu erreichen hofften.


  Sie wollten dem Wendelin den Teufel erscheinen lassen und gingen gleich an’s Werk.


  Wie sie wußten, war Wendelin ganz allein in der Mühle, denn sein ebenfalls als Geizhals bekannter Vater, seine Mutter und die Müllerburschen waren zum Markt in’s nahe Städtchen gefahren.


  Ein lustiger Schneider war denn auch sofort bereit, die Rolle des Teufels zu übernehmen.


  Er bedeckte sich mit schwarzen Hammelsfellen, befestigte auf seinem Kopfe ein Paar Hörner und malte sich das Gesicht roth und schwarz.


  Seine Sprache suchte er dadurch zu verstellen, daß er einen kleinen Trichter vor den Mund nahm.


  Als der Teufel in die Mühle trat, postirten sich die übrigen Burschen vor derselben und machten durch Summen den nahenden Sturmwind nach.


  Wendelin saß auf einem Mahlgange und rechnete in Gedanken gerade den Profit zusammen, welchen er heute wieder gemacht, während alle andern Leute feierten und im Wirthshause ihr Geld verbrauchten.


  Er erschrack nicht wenig, als er plötzlich das Summen vor der Mühle hörte, noch mehr aber, als der Teufel in Person vor ihm stand.


  Sogleich fiel er auf die Knie, befreuzte sich und rief alle Heiligen zu Hilfe.


  Aber der Teufel wich nicht.


  Mit schrecklicher, durch den Trichter hervorgebrachter Stimme rief er ihm zu: »Wendelin, Du mußt mit in die Hölle, Deine Zeit ist um!«


  Der Wendelin zitterte am ganzen Leibe und wimmerte vor Angst und Schrecken.


  »Herrgott!« jammerte er, »verlaß mich nicht!«


  »Wendelin«, schrie der Teufel wieder, »gib das Mehl heraus, das Du den Bauern unrechtmäßig vorenthalten hast und ich lasse Dich noch eine Weile leben.«


  »Alles, alles will ich zurückgeben«, winselte Wendelin.


  »Wann?« fragte der Teufel.


  »Morgen«, antwortete Wendelin, »morgen in aller Früh.«


  »Du mußt es den Bauern selbst hinfahren lassen. Ist es in drei Tagen nicht geschehen, so hol’ ich Dich in die ewige Verdammiß. Willst Du?«


  Dabei padte er ihn am Kragen.


  »Ich will!« schrie Wendelin, »ich will!«


  »Niemand darf etwas davon erfahren; Dein Vater nicht und nicht die Knechte dürfen wissen, daß ich Dir erschienen bin. Schwöre mir das«, sagte der Teufel.


  »Ich beschwöre es«, antwortete der noch immer auf dem Boden Knieende und trocknete sich die Schweißtropfen von der Stirne.


  »Gut«, sagte der Teufel. »In drei Tagen komme ich wieder, wenn Du gelogen hast.«


  »Barmherzigkeit!« schrie Wendelin.


  Er glaubte sich noch immer vom Teufel gepackt, als dieser schon längst aus der Mühle war und sich mit den Kammeraden eiligst davon gemacht hatte.


  Als der Kaidlmüller mit seiner Frau und den Knechten nach Hause kam, fand er den Wendelin in jammervoller Lage zu Bette liegen, den Rosenkranz in der Hand.


  Nur mit vieler Noth konnten sie aus demselben herausbringen, daß er einen plötzlichen Anfall bekommen und gedacht habe, er müsse sterben. Da hätte er gelobt, wenn er wieder besser würde, alles Mehl, welches er den Nachbarn über die Gebühr abgenommen, ihnen binnen drei Tagen wieder in’s Haus zu schicken.


  »Dummkopf!« schalte der Alte, »wer wird gleich so was versprechen! Dadurch werde ich ja ruinirt; das gebe ich nicht zu.«


  Aber die Müllerin war anderer Ansicht.


  »Wenn der Wendelin das gelobt hat«, sagte sie, »so muß er’s auch halten und das Mehl muß schon morgen an die Leute geschickt werden.«


  »Da werden uns die Leute alle auslachen und spöttisch machen«, rief der alte Geizhals.


  »Nein, nein«, sagte die Müllerin, »wir brauchen es Niemanden auf die Nase zu binden, daß es unrecht zurückbehaltenes Mehl ist. Wir sagen ganz einfach, der Wendelin hat gelobt, so und so viel Mehl an die Nachbarn zu geben, wenn er seinem Anfall nicht unterliegt, und damit es wahrheitsgetreu aussieht, sollen sämmtliche Arme mit Brod und Mehl von mir eigens noch beschenkt werden.«


  »Ich bin ruinirt!« rief der Alte einmal über das andere.


  Aber Wendelin fing wieder zu wimmern an, sagte, er fühle sich schon wieder schlechter und dieß um so mehr, je ärger sich der Alte weigere, sein Gelöbniß zu erfüllen.


  »Durch die Heirat mit der Mariandl kommt ja alles wieder herein«, tröstete die Müllerin ihren Mann. »Es ist das erste gute Werk, das wir seit unserer Verheiratung thun.«


  Nach langem Sträuben willigte der Müller endlich ein; aber er zwickte und zwackte dort und da und die Haare standen ihm zu Berge, als andern Tags die Knechte kopfschüttelnd große Säcke voll Mehl zu den Nachbarn fuhren und die Armen zum Abholen von Brod und Mehl nach der Mühle beschieden.


  Die Leute glaubten, das Ende der Welt sei nahe, als sie die Sachen in Empfang nahmen.


  Die Burschen aber, welche diese Großmuth veranlaßt hatten, lachten sich in die Faust und schwiegen, bis alle Leute ihren Antheil hatten.


  Am nächstfolgenden Feiertage, als Wendelin, noch immer blaß, aus der Kirche kam und scheuen Blickes den Heimweg einschlug, rief ihm der lustige Schneider, der den Teufel gemacht, durch den Trichter nach: »Wendelin!«


  Dieser sah sich entsetzt um und sah den Schneider vor sich.


  »Du hast gethan«, sagte dieser lachend, »was Du vor acht Tagen dem Teufel versprochen hast.«


  »Du weißt Das?« fragte Wendelin entsetzt.


  »Narr!« entgegnete der Schneider. »Ich war ja selbst der Teufel und diese da«, dabei deutete er auf die umstehenden Burschen, »waren der Sturmwind!«


  Diese lachten und fingen zu summen an.


  Dem Wendelin fiel es wie Schuppen von den Augen; er wurde roth bis über die Ohren und einige Schimpfworte den Burschen zuschleudernd, lief er unter dem schallenden Gelächter derselben davon.—


  Als sein Vater nach Hause kam, ging der Teufel auf’s Neue los über die Dummheit des Sohnes und über das verschwendete Mehl und Brod. — Der Wendelin konnte sich nach diesem Vorfalle lange Zeit nicht mehr sehen lassen. Er war gezwungen, die Kirche der Nachbargemeinde zu besuchen und wo er erschien, wurde er mit Hohn und Spott überhäuft. Von dieser Zeit an nannte man den Wendelin auch den »Teufelsbauern« und die Mühle »die Teufelsmühle«.


  Diesem Burschen sollte jetzt Mariandl die Hand am Altare reichen. — So lange die fremden Leute anwesend waren, hatte sie zwar ein Lächeln auf den Lippen, aber ihre Wangen waren blaß, ihre Augen geröthet; sie war keine glückliche Braut, wie man sich dieselbe in der Regel vorstellt. Sie ließ Alles geschehen, sprach wenig und es kam ihr fast vor, als wäre alles nur ein Traum.


  Es fiel auch allen Betheiligten auf, daß Mariandl bei der Messe, welche an dem Tage vor der Hochzeit für die verstorbenen Anverwandten, wie das auf dem Lande üblich, in der Pfarrkirche gehalten wurde, in voller Trauer erschien, was in der Regel nur geschieht, wenn beide Eltern der Braut nicht mehr leben.


  Ihr Vater, der Müller, vermerkte das sehr übel und machte sich seine eigenen Gedanken darüber.


  Nach der Messe streute die Braut Herbstblumen auf das Grab ihrer Mutter und ihres Bruders Leonhard und legte auch auf das der nebenan ruhenden Hanne einen Kranz von Eichenlaub und Astern.


  Der Müller nahm indessen denselben unwillig von dem Grabe hinweg und wollte ihn auf das seines Sohnes legen.


  In diesem Augenblicke aber fühlte er seine Hand erfaßt und als er sich umwandte, stand der junge Höckerbauer vor ihm.


  »Dieser Kranz«, sagte er, »ist der Hanne vermacht, ihr gehört er, ich dulde keinen Raub am Grab und da soll er auch liegen bleiben!«


  Mit einem Riß hatte er den Kranz aus den Händen des Müllers befreit und ihn wieder auf das Grab seiner Schwester gelegt, dabei ein Kreuz gemacht und das Grab mit Weihwasser besprengt.


  Der Müller wurde schneeweiß vor Wuth über diese Demüthigung, denn die Anwesenden riefen laut: »Der Michl hat Recht!«


  Jetzt wollte der Müller, der seiner nicht mehr mächtig war, die Hand am Messer, auf Michel losstürzen, aber Mariandl warf sich schnell zwischen Beide und sagte leise und in fieberhafter Aufregung zu ihrem Vater: »Hier ist kein Platz zum Streit und bösen Händel, Vater; bedenkt’s, der Leonhard ist g’storben, weil ihr ihm die Hanne nicht lassen habt, die Mariandl wird zu Grunde geh’n, weil’s den Buben nicht kriegt, der ihr Herz hat und behalt, den Michl vom Höckerhof.«


  Dann wandte sie sich zu diesem, sah ihn traurig an und mit einem tiefen Seufzer sagte sie leise: »B’hüt dich Gott Michl!«


  »Heut Nacht auf der Insel im See!« raunte ihr dieser leise zu und laut setzte er, ihr die Hand reichend, hinzu: »B’hüt dich Gott Mariandl. Werd glücklich mit dem Lamian da«, dabei auf den verblüfft und zitternd dastehenden Bräutigam deutend; »der Michl vom Höckerhof bleibt ledig und wird dich nie vergessen!«


  Thränen erstickten seine Worte. Mariandl schluchzte, und als sie wieder aufblickte, war der Freund verschwunden.


  Ihr Vater faßte sie jetzt unwillig am Arm und legte ihre Hand in die des Wendelin, der leichter aufathmete, je weiter sich der Höckerbauer von ihm entfernte, und verlegen, von den Anwesenden verlacht, führte er seine Braut zum Wagen, auf welchem er mit dieser, ihrem Vater und dem Pfarrer nach der Mühle am See fuhr.


  Hier wurde der Volkssitte gemäß die übliche Ceremonie des Aussegnens durch den Geistlichen vorgenommen und das Mädchen athmete erleichtert auf, als der Bräutigam mit dem Pfarrer endlich wegfuhr und ihr Zeit gelassen wurde, sich für den morgigen Tag zu sammeln.


  Dieses war ihr aber kaum möglich. Vor ihren Augen stand fortwährend der Höckerbauer, im Vergleiche zu dem der Wendelin geradezu verschwinden mußte.


  »Heut Nacht auf der Insel im See!« hatte ihr der junge Mann leise zugeflüstert und es zog sie mächtig hin zu dem kleinen Eilande, welches sich mitten im See in geringem Umfange über den Wasserspiegel erhob.


  Es enthielt einen unbedeutenden Fleck Wald, das Uebrige war Grasboden. Eine Streuhütte, ähnlich einem Blockhause, befand sich auf demselben.


  Die Insel wurde selten von Fremden besucht; man fürchtete sich vor den vielen Nattern, denen sie zum Wohnorte diente. Fuhr man im Kahne an deren Ufer vorüber, so sah man gewöhnlich mehrere sich im Sonnenstrahle wärmende Nattern von ungewöhnlicher Größe.


  Man mußte, bevor man dort landen konnte, durch eine größere Strecke fahren, welche mit Schilf und Wasserblumen bedeckt war.


  Die Insel gehörte zum Grundbesitze des Höckerbauern, welcher denn auch genau die Stellen kannte, welche der Nattern wegen nicht zugänglich waren und der jetzt mit angestrengtem Blicke hinüber sah zu der Mühle, ob dort kein Kahn abstoße, der ihm die Geliebte bringe zum ewigen Abschiede oder zum ewigen Besitze.


  Als er heute Morgens vom Freithofe weggegangen, wo ein einziger Blick in Mariandls Gesicht genügte, ihn zu überzeugen, wie unglücklich das Mädchen sei und daß ihr Herz noch wie früher ihm zugethan, da faßte er einen verwegenen Entschluß.


  »Ich weiß jetzt, daß sie mich noch gern hat«, sagte er zu sich selbst, »ich weiß auch, daß sie morgen unglücklich wird für zeitlebens! Und ich sollt’ da ruhig Alles g’scheh’n lassen? Das Dirndl kann sich nicht helfen, d’rum muß ich Hilfe bringen, wenn ich nicht ein feiger Wicht sein will!«


  Er studirte sich einen Plan zur Flucht zusammen.


  Wenn Mariandl kommt, so dachte er, wollte er sie an’s Ufer bringen, wo sein vertrauter Knecht mit einem eingespannten Wägelchen bereit sein soll, Beide so weit zu fahren, daß sie bei Tagesanbruch, wo man Mariandl’s Entfernung bemerken könnte, schon über der Grenze wären.


  Dort wollte er dann in einer Stadt, welche nur der Knecht allein wüßte, abwarten, wie die Sache weiter verlaufe. Nicht einmal seine Mutter durfte von dieser Flucht vorerst erfahren.


  Darum wurde auch alles, was der Höckerbauer für nöthig hielt, selbst Kleidungsstücke von seiner verstorbenen Schwester, Tücher und Sonstiges, dann eine erkleckliche Summe Geldes im Wägelchen verpackt.


  Seine Mutter wußte er auf einige Stunden vom Hofe zu entfernen und konnte somit alles ganz gut herrichten.


  Als die alte Frau wieder kam, fiel ihr freilich die Unruhe ihres Sohnes auf; aber das nahm sie nicht Wunder. War ja morgen der Hochzeitstag seiner Geliebten! Sie fühlte mit dem Buben und als sie sich bald nach Sonnenuntergang zu Bette legte, sagte sie: »Michl, verlier’ Dein’n Muth nicht! Unser Herrgott schickt uns oft viel Kreuz, aber er nimmt’s auch wieder. Ich kann mir’s denken, wie Dir heut zu Muth ist. Trag Dein G’schick mit Geduld; Deine Mutter bitt’t Dich, die ja Niemanden mehr hat auf dieser Welt, als Dich.«


  »Du sollst mich auch b’halten, Mutter«, antwortete Michel. »Du sollst auch bald seh’n, daß ich mein’n Muth nicht verloren hab.«


  »Du wirst doch kein Verbrechen begeh’n?« rief die Alte, die Hände faltend. »Michl sag, Du hast was vor. Was ist Dein Sinniren? Was hast im Kopf? Mach mich nicht unglücklich, Michl!«


  »G’wiß nicht«, entgegnete Michl gerührt, »ich hab kein Verbrechen vor, Niemanden krüm’ ich ein Haar, obgleich ich dem Müller am See und dem Wendelin den Hals umdrehen möchte’. Seid’s ruhig Mutter, nichts g’schieht.«


  »Und Du gehst morgen nicht vom Hof fort?« fragte die besorgte Frau. »Du bleibst zu Haus, damit Du mit Niemanden zusammenkommst und nichts hörst, was Deinen Zorn reizen kann?«


  »Ich geh’ nirgends hin, Niemand in der ganzen Umgegend soll mich morgen und die nächste Zeit seh’n.«


  »Ist das wahr?« fragte leichter athmend die Alte. »Nun, so nimm mein Segen, damit Du standhaft die Prüfung besteh’st, die unser Herrgott Dir auferlegt. Ich segne Dich im Namen des Vaters, des Sohnes und des hl. Geistes.«


  »Amen!« sagte Michl, gerührt sich bekreuzend und dann die alte Frau in ihre Schlafkammer führend.


  Er selbst stellte sich, als ob er in die Nebenkammer ginge, wo sein Bett stand, und sich zur Ruhe legte.


  Sobald er aber merkte, daß seine Mutter, noch während sie ihr Nachtgebet für ihn verrichtete, eingeschlafen war, schlich er sich aus dem Hofe.


  Der Knecht war mit dem Wägelchen bereits auf seinem Posten.


  In Gedanken nahm er Abschied von der Mutter und beruhigte sich bei dem Gedanken, daß sie durch den Knecht ja in wenig Tagen das Nähere erfahren würde.


  Er hatte ihren Segen, und er meinte, auch der Himmel müsse sein Vorhaben begünstigen, da es ja keine schlechte That wäre.


  Den Stutzen über dem Rücken, löste er am Ufer den Kahn und fuhr bangen Herzens hinüber zum kleinen Eilande.


  Der Mond beschien die ganze Umgebung und recht wohl konnte man die Mühle am See erkennen. Alles war dort finster.


  Der junge Mann wartete lange Zeit. In qualvollem Zweifel verging eine Stunde nach der andern und als die Thurmuhr der nahen Pfarrkirche die zwölfte Stunde schlug, war es ihm, als ob mit jedem neuen Schlage ein Theil seines Glückes in den See versänke, in welchem ja vor wenigen Jahren seine Schwester mit dem Leonhard ihr trauriges Ende fand.


  Er warf sich hin auf den Boden und seine Gedanken waren so verwirrt, daß er zu keiner andern Empfindung kam, als daß jetzt alles, alles für ihn verloren sei.


  In diesem Augenblicke hörte er ängstlich seinen Namen rufen.


  Er sprang auf und sah, wie Mariandl wenige Schritte von ihm am Ufer angelegt hatte.


  Schnell gab er Antwort und eilte zum Ufer, um Mariandl beim Aussteigen aus dem Kahne behilflich zu sein.


  Diese dankte aber.


  »Laß mich im Schiff, Michl«, sagte sie, »und Du bleibst am Ufer. Niemand, auch wir zwei nicht, sollen über diese unsere letzte Zusammenkunft etwas Unrechtes reden oder denken. Ich kam, weil Du mich heut am Freithof so feierlich darum bitt’ hast.«


  Das ist die einzige Ursach?« fragte Michl. »Sonst hat Dich nichts zu mir hertrieb’n, Mariandl?«


  »Ja«, sagte diese, »Abschied wollt ich von Dir nehmen, Michl, Dir danken für all’ Deine Lieb, mit der Du mich so glücklich gemacht hast und weinen wollt’ ich noch bei Dir, daß mir nicht bestimmt war, Dein Weib zu werden. Deshalb, Michl, bin ich kommen und das kann g’wiß kein Unrecht sein.«


  »G’wiß nicht, Mariandl«, sagte der junge Mann. »Unsere Lieb war rein vor Gott und den Menschen. Seit dem Tode unserer Geschwister haben wir sie in unserm Herzen verschlossen, weil Dein Vater sie nicht g’litten hat. Aber im Herzen d’rinnen hat sie hell aufg’lodert bis zum heutigen Tag. Sag, ist’s nicht so?«


  »So ist’s. Was sie auch gethan haben, mich von Dir abwendig zu machen, wie sie Dich auch in meinen Augen herabsetzen wollten, mein Herz hat Dir g’hört bis heut.«


  »Bis heut blos? Morgen nicht auch noch und immer, bis Du stirbst?«


  »Sobald ich am Altar g’standen und dem Wendelin verheirat’t bin, muß ich mich zwingen, daß ich Dich vergiß, Michl. Es wird mir hart ankommen, es wird mir fast unmöglich sein, aber ich muß dann — ich muß Dich vergessen. Mach mir’s nicht schwerer, als es mich ohnedem ankommt.«


  »Es muß ja just nicht die Lieb zu mir vergessen sein«, sagte Michl.


  »Ich will ehrbar bleiben«, fiel Mariandl ein, »und auch von Dir will ich g’acht sein bis zum Tod, der mich ja doch bald erlösen wird.«


  »Es gibt aber ein Mittel, daß Du mich lieben und doch ehrbar bleiben kannst.«


  »Was wär’ Das?«


  »Daß Du mich heirat’st und den aufgezwungenen Bräutigam fahren läßt.«


  »Wie kannst Du denken, daß mein Vater—«


  »Dein Vater wird das nie zugeben; aber jeder Mensch hat sein Glück selbst in der Hand. Es ist recht, wenn man den Eltern gehorsam ist, aber alles hat seine Grenzen. Die Eltern können nicht verlangen, daß wir ihren Launen unser Glück, unser Leben opfern.«


  »Es ist zu spät, jetzt noch über solche Dinge zu rechten«, sagte Mariandl, »morgen muß ich zum Altar gehen.«


  »Du mußt nicht, wenn Du nicht willst.«


  »Wie meinst Du das?«


  »Du gehst mit mir.«


  »Mit Dir?«


  »Ja. Du gehst nicht mehr zurück in Dein Haus. Am Ufer steht mein Fuhrwerk, das uns noch diese Nacht viele Stunden von hier wegbringt bis über die Grenze. Ich hab alles, was wir brauchen, Kleider und Geld, so viel uns nöthig ist.«


  »Und sonst glaubst Du, ist uns nichts nöthig, Michl?«


  »Was noch?«


  »Der Segen meines Vaters ist mir nöthig zum Glücklichwerden. Das, was Du mir räthst, bringt mir seinen Fluch.«


  »Geh mit mir, Mariandl. Sind wir einmal beisammen, so wird Dein Vater auch zum bösen Spiel gute Miene machen. Es wird die Zeit kommen, wo er uns bitten wird, zu ihm heimzukommen und wo er uns dann seinen Segen, den er uns jetzt verweigert, verdoppelt spenden wird. Glaub mir das, Mariandl.«


  »Ich glaub das nicht, Michl. Schlag Dir so was aus dem Kopf. Wie kannst Du mich für so leichtfertig halten, mit Dir zu fliehen mitten in der Nacht. Nein, ich hab noch nie etwas gethan, was ich nicht offen vor der Welt thun durfte.«


  »Also willst Du lieber elendig dahin leben und den Mann nehmen, den Du nicht gern haben kannst? Willst lieber haben, daß ich an Leib und Seel zu Grund gehen soll?«


  »Das will ich nicht, Michl!« sagte Mariandl feierlich. »Du sollst brav und redlich bleiben und sollst, wie ich, das Schicksal gottergeben tragen, das uns bestimmt ist.«


  »Was, wir sollten die Hand in den Schooß legen und Jammer und Elend über uns ergehen lassen, wenn wir’s ändern können? Den Eigensinn, den Haß von Deinem Vater nennst Du Schicksal? Geh Mariandl, geh mit mir, laß uns selbst unser Schicksal b’stimmen und unser Herrgott laßt unser Lieb nicht zu Schanden werden.«


  »Deshalb, Michl, bin ich nicht um Mitternacht zu Dir herg’fahrn. Hätt’ ich geahnt, daß Du solche Reden führst, hätt’ ich mir und Dir die letzte Stund, die uns zusammenführt, erspart.«


  »Es reut Dich, daß Du kommen bist, Mariandl? Meine Sehnsucht gilt Dir gar nichts?«


  »Wär’ ich sonst Da? Aber jetzt ist’s Zeit zum Abschiednehmen.«


  »Du willst wirklich von mir lassen, willst nicht mit mir gehen?«


  »Ich darf nicht, Michl. Da nimm das Medaillon von mir, d’rint find’st mein Bild, und wenn Du’s anschaust, denk an die jetzige Stund.«


  Michl nahm das Medaillon, küßte es und hing es sich um den Hals.


  »Es soll nimmer von mir, so lang ich leb’«, sagte er; »aber auch Du, Mariandl, Du sollst nicht von mir fort. Ich laß Dich nicht wieder heim.«


  »Es muß sein, d’rum b’hüt Dich Gott, Michl. Gott und Maria sei mit Dir!«


  »So halt ich Dich mit Gewalt zurück«, sagte jetzt Michl erregt. »Ich entführ’ Dich, ob Du willst oder nicht.«


  »Das darfst Du nicht!« rief Mariandl, »das kannst Du nicht!«


  Ein heftiger Stoß mit dem Ruder verursachte eine sofortige Entfernung ihres Schiffes auf Zimmerlänge.


  »B’hüt Dich Gott und leb wohl!« rief sie ihm noch zu.


  »Bleib!« rief jetzt der verzweifelnde junge Mann, »bleib oder ich schieß Dich todt, bevor ich Dich einem Andern laß.«


  Und er legte seinen Stutzen an die Wange.


  »Mein Leben steht in Gottes Hand!« rief ihm Mariandl zurück, dabei eiligst weiter rudernd.


  Michl hatte auf sie angelegt, ein kleiner Druck mit dem Finger — und ein Mord war begangen. Doch eine unsichtbare Macht ließ ihm das Gewehr wieder aus dem Ansatze bringen.


  »Nein«, rief er, »Dein Blut will ich nicht auf dem G’wissen haben, Du hast aber meine Zukunft auf dem G’wissen. Alles ist mir jetzt gleich! Alles, alles!«


  Und ein kräftiger Juhschrei ertönte aus seinem Munde, der in mehrfachem Echo wiederhallte.


  Aber in diesem Schrei lag keine Lust; er tönte wie Spott durch die Stille der Nacht und machte das Herz der rasch davon rudernden Mariandl erbeben.


  Bald war sie glücklich und ungesehen zu Hause angelangt.


  Da betete sie für den Verlornen und weinte heiße Thränen, bis sie der Erschöpfung erlag und in einen kurzen Schlaf verfiel.


  Michl aber wußte kaum, was er vor Wuth beginnen sollte.


  Er ruderte in seinem Kahn an’s Ufer, wo ihn der Knecht erwartete. Dieser war nicht wenig überrascht, den Bauern allein kommen zu sehen.


  »Fahr nach Haus!« rief ihm dieser zu, »die Dirn geht lieber zu ihrem Wendelin, als zu mir. Aber sie und Alle sollen mich kennen lernen. Blut muß ich sehen und mag’s jetzt gehen, wie’s will. Fahr heim, sag ich, pack alles aus und gib’s der Mutter.«


  »Und wohin wollt Ihr gehen bei der Nacht?« fragte der Knecht. »Geht doch mit heim und legt Euch nieder. Mitternacht ist lang vorbei. Der Schlaf wird Euch ruhiger machen.«


  »Ich will nicht schlafen«, sagte Michl. »Ich muß mich austoben. Fahr heim; ich komme nach.«


  Der Knecht zögerte nicht länger und fuhr dem Hofe zu. Aengstlich blickte er nach seinem Herrn zurück.


  Er sah noch, wie derselbe mit der Faust gegen den See drohte und dann flüchtig dem Hochwalde zuschritt.


  »Da gibt’s ein Unglück!« sagte er für sich. »Herrgott im Himmel, verlaß ihn nicht!«——


  Der Wald schien dem jungen Höckerbauer das einzige Asyl zu sein, wo er, ferne vom Geräusche der Welt, die Möglichkeit suchen könne, den heutigen Tag zu überleben, ohne sich von seinen Leidenschaften hinreißen zu lassen, welche nur Blut und Rache als Ausgeburt zu Tage förderten.


  Oft blieb er stehen und überlegte, ob er nicht umkehren und auf die Teufelsmühle gehen sollte, um mit dem Wendelin ein Wörtchen zu sprechen. Dann lenkte er seine Gedanken auf Mariandls Vater, der ja doch die Ursache des ganzen Unglücks war.


  Schon hatte er einige Schritte rückwärts gemacht, da hielt es ihn wieder wie mit unsichtbaren Händen.


  »Nein«, sagte er, »er ist Mariandls Vater und sie müßt mich hassen und verachten ihr Leben lang! Mariandl?« rief er dann wieder wüthend aus, »hätt’ sie’s denn nicht ändern können, wenn sie woll’n hätt’? Jetzt wären wir schon viele Stunden fort, mitsammen fort, und sie gehöret mir! Warum hat sie nicht woll’n? Es muß ihre Lieb zu mir so groß nimmer sein. Ich Narr!« rief er, sich vor die Stirne schlagend, »jag einem Stuck nach, das ich nie erwisch, und d’rüber bin ich bald zu Grund gangen an Leib und Seel!«


  Er hatte sich an einen Baum gelehnt und sein Gesicht mit beiden Händen bedeckt. Er weinte.


  Nach einer Weile ging er wieder weiter. Aber der Mond war hinabgesunken und eine undurchdringliche Finsterniß umgab ihn plötzlich von allen Seiten. Nicht einmal die Sterne konnte er durch die dichten Bäume sehen.


  So warf er sich unmuthig auf den Boden und lehnte sein Haupt an einen Stamm. Ohne daß er es wollte, war er eingeschlafen und als er wieder die Augen öffnete, war es heller Tag und die Sonne mußte schon hoch am Himmel stehen.


  Erschrocken sprang er auf.


  Er mußte sich erst besinnen, ob nicht Alles ein Traum gewesen sei, was ihn mitten in der Nacht in den Wald getrieben.


  Aber nein, es war kein Traum. Mariandls Medaillon hing an seinem Halse. Er öffnete es und das Bild des geliebten Mädchens blickte ihn an.


  »Ja, ja«, sagte er schmerzlich, »so hast für mich ausg’sehn im Leben; jetzt bist Du für mich g’storben!«


  Aber nicht lange währte diese ruhigere Gemüthsstimmung; die wilde Leidenschaft gewann wieder die Oberhand.


  »Der Wendelin richt’ sich jetzt zur Hochzeit her!« rief er bebend vor Wuth. »Und dem soll ich das Dirndl, soll ich mein Dirndl lassen? Nein und dreimal nein! Mein Stutzen da, der soll ein Wörtl dazwischen reden, aber es ist höchste Zeit!«


  Hastigen Schrittes eilte er in der Richtung weiter, wo er am nächsten zur Teufelsmühle zu kommen glaubte, nur mit Einem Wunsche, Einem Gedanken beschäftigt.


  Er achtete nicht auf die Hindernisse des Fortkommens.


  Der Weg führte oft zwischen und über alten, am Boden liegenden Bäumen hinweg oder durch einen Filzgrund mit verkrüppeltem Krumholze; oft galt es, über riesige umgestürzte Stämme zu klettern, dann wieder durch dichtes Unterholz, durch Brombeerbüsche den Weg zu bahnen. So ging es Stunden lang fort in einem unregelmäßigen Wechsel von lebenden und abgestorbenen Bäumen, auf unebenem, oft tückisch verdecktem, bald trockenem, bald schlüpfrigem, bald schwankendem Boden.


  Plötzlich blieb der junge Bursche stehen und blickte forschend nach allen Seiten umher.


  »Wo bin ich denn?« fragte er sich entsetzt.


  Er hatte sich zu tief in den Hochwald hineingewagt, der in Ehrfurcht gebietender Majestät sich viele Stunden weit ausbreitet.


  Nirgends war hier ein Weg, nirgends eine Spur menschlicher Thätigkeit oder menschlichen Eingreifens in das Leben des Waldes zu sehen; überall nur ursprüngliche Naturbildungen, ungestörtes Walten dieser Natur im Schaffen, wie im Vernichten.


  Der junge Höckerbauer, der von seinen Streifzügen als Wilderer einen großen Theil des Forstes kannte, war doch noch niemals in das Innere desselben eingedrungen, und er befand sich jetzt auf einem Terrain, das ihm völlig unbekannt war.


  Er drehte sich nach allen Seiten, den Stand der Sonne zu suchen, um sich nach dieser orientiren zu können, aber die Riesenbäume gestatteten ihm nicht, auch nur annäherungsweise einen Anhaltspunkt zu finden.


  Er knirschte vor Wuth mit den Zähnen,


  Nun war es zu spät, den »Hochzeiter« unschädlich zu machen.


  Nach der Länge des Tages zu schließen, mußte ja bereits die »Morgensuppe« eingenommen werden, das ist die Verzehrung eines ergiebigen Frühmahles, welches sowohl im Hause der Braut, als des Bräutigams mit Eltern und Freundschaft eingenommen wird. — Mariandl wurde vielleicht in diesem Augenblicke schon »ausgedankt«, was im Abschiede und dem Danke für alle von den Eltern erhaltenen Wohlthaten besteht und in der Regel mit großer Rührung vor sich geht.


  Und jetzt sah er im Geiste, wie die Musikanten die Mariandl mit ihrer Freundschaft im festlichen Zuge zur Pfarrkirche begleiten und eben so von der Teufelsmühle aus ein festlicher Zug sich in Bewegung dahin setzte.—


  Er glaubte das Schießen von Böllern zu hören, Glockengeläute, Juhschreie, und jetzt sah er die Begrüßung des Brautpaares, sah, wie sie nunmehr zusammen zur Kirche zogen, umgeben von schmucken »Kranzeljungfern« und einer großen Zahl von Hochzeitsgästen.


  Jetzt sah er den Pfarrer am Altare stehen, sah Wendelin und Mariandl hintreten, die Ringe wechseln!—


  »Ah!« schrie er wüthend, »und ich muß hier sein, wie ein wildes Thier, — muß das Alles ruhig geschehen lassen! Herrgott im Himmel, send’ Deinen Blitz herab und vernichte sie oder mich!«


  »Zum Heimzug komm ich doch noch recht«, tröstete er sich dann, »und soll’s beim Mahl, soll’s im Brautbett sein — es bleibt dabei: Wendelin, Dein Leben g’hört mir!«


  Und wieder eilte er, eine andere Richtung einschlagend, vorwärts in wilder Hast.


  Er mußte jetzt oft durch Strecken von über einander gestürzten Felsmassen, über ganze Verhaue klettern, über trügerische Moosdecken, unter denen der Sumpf verborgen, springen, oder von Stein zu Stein sich schwingen; dann wieder über verborgen sickernde Quellenbäche, welche durch Felsenblöde gestaut, im Sturze sich ein tiefes Rinnsal ausgefressen hatten, oder über schäumende Gießbäche zu kommen trachten. Aber alle diese Hindernisse besiegte er und achtete ihrer nicht in seiner fürchterlichen Aufregung.


  Unwillkürlich blieb er öfters stehen, denn die ihn umgebende Großartigkeit der Natur übte selbst auf den nur mit seinen Leidenschaften beschäftigten jungen Mann einen gewaltigen Eindruck aus.


  Er sah zu den fürchterlich hohen Weißtannen hinauf, die man oft nur mit rückwärts gebeugtem Haupte mit den Blicken bis zur stolzen Krone verfolgen konnte, zu den riesigen Fichten, wie sie nur in Urwaldsbeständen vorkommen.


  Neben diesen befinden sich, seit vielen Jahren todt und verwesend, gleich colossale Genossen, ähnlich riesigen Gespenstern, bald noch aufrecht, aber mehrfach gespalten, ohne Wipfel, ohne Rinde, mit verkümmerten, verrissenen, vertrockneten Aesten.


  Sie sind bald im Sturze gehindert durch noch gesunde Nachbarn, bald auf den Boden hingestreckt, ganz oder in Fäulniß begriffen, während aus ihren Leichen bereits neue Stämme erstanden sind; denn überall ersetzt die Natur die schwindende Generation durch frisches, auf modernden Leichen keimendes Leben.


  Den gefallenen Größen des Waldes, Ranen genannt, wird von den vielen Moosen, welche sie geschäftig umklettern, der letzte Lebenstropfen ausgesaugt.


  »So soll ich mich aussaugen lassen?« rief der Mann mit verzweifeltem Lächeln. »Die Eifersucht, der Haß, die Verzweiflung, die sollen mich zu Tode martern? Nein, ich bin kein Ranenbaum, ich kann mich wehren, kann mich selbsterhalten, und wenn meine Rache befriedigt ist, hab ich mich auch erhalten, g’schieht mit mir, was g’schehn will!«


  Der Kopf brannte ihm.


  Er sah noch immer kein Ende dieses ihm jetzt fürchterlich werdenden Forstes.


  Er sah, daß er zwecklos herumirrte und sich kein Weg zeigen wollte.


  Manches Wild war schon durch ihn aufgeschreckt worden, aber er dachte nicht daran, es zu schießen.


  »Ich müßt’s da verfaulen lassen, weil ich’s heut doch nicht heimtragen könnt’«, sagte er zu sich; »denn da herein bringt mich kein Teufel mehr!«


  Und wieder wechselte er die Richtung, in der Hoffnung, doch einmal aus dem Urwald hinaus und in bekanntere Bestände zu kommen.


  Nach langer Wanderung kam er endlich in einen der Cultur unterworfenen Wald.


  Ein freudiger Strahl blitzte in seinen Augen auf; er war auf ihm bekannten Terrain.


  In der Nähe mußte sich ein kleiner Quellenweiher, von dichtem Holzbestande umgeben, befinden. Hier hatte er schon manchen Bock erlegt, der zum Tranke diese Gewässer aufgesucht hatte.


  Auch Michl lechzte nach einem frischen Trunke. Die Zunge war ihm wie ausgetrocknet, der Schweiß rann ihm von der Stirne und sein ganzer Körper war wie darin gebadet.


  Sehnsüchtiger als das gehetzte Wild des Waldes suchte er nun dieses verborgene Wasser auf und er hatte sich wirklich nicht getäuscht, ein Durchbruch zwischen dichtem Gestrüppe — und vor ihm lag der gesuchte Weiher mit seinem klaren, erquickenden Gewässer.


  Er trank in langen, tiefen Zügen und warf sich dann erschöpft hin an das Ufer. Er war zum Sterben matt.


  Die Natur forderte ihre Rechte. Sein tiefer Athem zeigte bald, daß sich der beste Freund der leidenden Menschheit, der Schlaf, des an Leib und Seele gehetzten jungen Mannes angenommen und ihn auf eine kleine Spanne Zeit der unseligen Wirklichkeit entrückt hatte.


  Seine von Schmerz und Leidenschaft verstört gewesenen Gesichtszüge wurden allmählich wieder ruhiger und das Lächeln auf seinem Munde ließ erkennen, daß er in glückliche Träume versunken lag.


  Er war sicher bei der geliebten Mariandl und diese war sein, sein ganz allein.


  Stören wir ihn nicht; nur zu bald folgt das Erwachen und eine gegen früher noch trostlosere Wirklichkeit.


  


  Achtundzwanzigstes Kapitel.


  Der Schuß.


  Gosen war erst spät erwacht und saß mit Irene soeben beim Frühstück, als der Postbote die Zeitungen und Briefschaften brachte.


  Unter Letzteren war ein Packetchen und ein Schreiben aus dem Sekretariate des Fürsten, in welchem Herrn von Gosen und seiner Gemahlin in den verbindlichsten Worten für die gestern gewährte Gastfreundschaft gedankt und Irene gebeten wurde, ein prachtvoll gearbeitetes, mit Smaragden besetztes Collier als kleines Zeichen der Dankbarkeit und des fürstlichen Wohlwollens entgegen zu nehmen.


  Irene war durch dieses wahrhaft fürstliche Geschenk hoch erfreut und schmückte sich lächelnd noch während des Frühstücks damit.


  »Das wirst Du bei dem ersten Ballfeste in der Residenz tragen«, sagte Gosen. »Ein entsprechendes Kleid werde ich dazu wählen als kleinen Lohn für Deine Samariterdienste während meiner Krankheit.«


  »Ich acceptire Das!« entgegnete lächend Irene; »es macht mir Freude, daß Du nun wieder an die Vergnügungen der Residenz, an Zerstreuung denkst. Das steht Dir viel besser, mein Lieber, als die gestrige Erzählung und Deine trüben Ahnungen.«


  »Ah, Du meinst die Zahl dreizehn. Das ist heute ein überwundener Standpunkt; ich denke nicht mehr daran. Laß sehen, was die andern Briefe enthalten.«


  Er öffnete einige und legte sie als gleichgiltig bei Seite. Zuletzt zog er aus einem Couvert eine Karte.


  Sie kam vom fürstlichen Förster, dessen Bekanntschaft der Leser bereits gemacht und lautete: »Morgen kleine Treibjagd auf den Hirsch. Zusammenkunft am Quellenteich im Revier D. um zehn Uhr früh.«


  »Die Karte ist von gestern datirt«, sagte Gosen, »folglich ist die Jagd heute. Ich hätte fast Lust, hin zu fahren. Was meinst Du, Irene?«


  »Freilich gehst Du hin, wenn es Dir Freude macht«, antwortete diese.


  »Dann habe ich keine Zeit zu verlieren«, sagte Theobald, nach der Uhr sehend. »Bis zum Revier D. habe ich gut eine Stunde zu fahren und von dort muß ich noch eine halbe Stunde bis zum Quellenteich zu Fuß zurücklegen. Fülle mir meine Jagdflasche und wenn Du meinen Rucksack mit einigen Vorräthen beschweren willst, so verspreche ich Dir, denselben ebenfalls gefüllt wieder nach Hause zu bringen.«


  »Etwa gar mit einem Hirschen? Der würde Dir wohl zu schwer zum Tragen werden.«


  »Wenn man keinen Hirsch antrifft, begnügt man sich auch mit Hasen und Hühnern. Gib nur Acht, heute habe ich Glück.«


  Irene ging, das Nöthige zu besorgen. Der Jagdwagen wurde angespannt und unter herzlichen Küssen trennte sich Theobald von seiner Gattin, die ihm ein frohes »Waidmannsheil!« nachrief und ihm mit dem Taschentuche nachwinkte, so lange sie ihn sah.


  Gosen kutschirte selbst und er brauchte keine Stunde bis zu dem bezeichneten Reviere, trozdem der Fahrweg dahin in denkbar schlechtestem Zustande sich befand, welcher im Walde selbst derartig wurde, daß Gosen es vorzog, die noch übrige Strecke zum Quellenteiche, welchen er ganz gut zu finden wußte, zu Fuß zurückzulegen.


  Sein Fuhrwerk ließ er wie gewöhnlich in’s nahe Pfarrdorf fahren.


  Der Kutscher war darüber durchaus nicht ungehalten. Er hatte auf dem Herwege Böllerschüsse und aus der Ferne Musiziren gehört, das deutete auf eine große Hochzeit, und bei solcher Gelegenheit ist gut Rast halten.


  So fuhr er denn auch in lebhaftem Schritte dem Dorfe zu.


  Gosen ging zu Fuß nach dem bezeichneten Platze.


  Ein ungewöhnlich reich gesättigter, blauer Duft war über das Gebirge und den nahen Hochwald ausgebreitet, eine Ruhe, ein Friede, ein Ernst, eine stille Feier herrschte hier, welche wohlthuend auf die Seele wirkte.


  Kaum in den Wald eingetreten, ward aber die Stille durch die gefiederten Bewohner auf den Zweigen unterbrochen.


  Das war ein Zirpen und Singen, ein Pfeifen und Schreien, als stimmten hundert Musikanten ihre Instrumente.


  Je tiefer er aber in den Hochwald hineinkam, wo ihn nur die hochschäftigen Stämme der riesigen Bäume umgaben, desto ruhiger wurde es und die feierliche Stille wurde höchstens von dem melodischen Gesange der sich in die Tiefe des Waldes hineinwagenden Drossel unterbrochen.


  Weiter hinein verstummte auch dies und eine wahre Todtenstille umgab den Jäger.


  Sein Pfeifchen schmauchend, ging er frohen Herzens dem Quellenteiche zu, an welchem wir den jungen Höckerbauern schlafend verlassen haben. — — —


  In der Försterei war man inzwischen auch schon lange in Thätigkeit.


  Der alte Förster mit seinen Gehilfen nahm schon in aller Frühe eine kräftige Morgensuppe zu sich und meinte der Försterin gegenüber, daß er ihr Abends schon das Nothwendigste für ein Hirschragout mitbringen werde.


  Die Hunde sprangen wie toll herum, um ihre Freude erkennen zu geben, als sie die Vorbereitungen zur Jagd sahen.


  »Ist der Herr Graf noch nicht aus den Federn?« fragte der Förster seine Frau. »Es hätte mich gefreut, wenn er auch Antheil an der heutigen Jagd genommen hätte.«


  »Ich habe ihn noch nicht gehört«, antwortete die Gefragte; »er ging gestern spät zu Bette. Wir können ihn ja wecken, er nimmt es gewiß nicht übel!«


  »Ich will selbst zu ihm hinauf«, sagte der Jäger. »Ich war ja bis jetzt sein Doktor und als solcher muß ich ihm Vorschriften machen. Hektor und Waldmann, kommt mit, zeigt dem Herrn Grafen, welche Freude so eine Jagd auf den Hirschen bei Euch erzeugen kann, die man Euch unvernünftige Thiere schilt. Eure Freude wirkt vielleicht ansteckend.«


  »Du solltest auch Herrn Dr. Lange einmal einladen, einer solchen Jagd beizuwohnen«, sagte die Försterin.


  »Den Schwarzen?« erwiderte der Förster und verzog sein Gesicht. »Der paßte gerade auf die Jagd! Nein, das werde ich nicht thun; der verdürbe mir alle Lust und Freude. Wenn der am Tisch sitzt, kann ich nicht mehr herzlich lachen. Ich wäre froh, wenn er bald unser Haus verließe, dann fühlte ich erst wieder den Frieden, der bestand, ehe wir ihn kennen lernten.«


  »Ich weiß nicht, was Dir der Doktor Böses gethan hat«, erwiderte gereizt die Frau.


  »Mir ist sein Gesicht zuwider«, sagte der Förster, »auf diesem Gesichte steht geschrieben: »Hüte Dich vor mir!« und ich befürchte, es wäre gut gewesen, wenn unsere Tochter dieses hätte auch rechtzeitig lesen können.«


  »Brummst schon wieder die alte Melodie«, sagte die Frau. »Ihr alten Jäger seid wie Eure Jagdhunde, dem Einen Freund, dem Andern Feind, je nach Laune.«


  »Nach ihrem Instinkt, willst Du sagen; und meistens treffen sie das Richtige. Der Hund haßt die falschen Leute; er weiß genau, wer ihn wirklich gern hat oder nur zum Scheine schmeichelt. Bei Letzterem knurrt er. So gehts auch mir beim Doktor. Wenn er noch so freundlich und einschmeichelnd thut, ich möchte’ ihn anknurren, wie der Hektor den Fallmeister.«


  »Pfui über diesen Vergleich!« rief die Försterin, welche im besten Zuge war, über der Vertheidigung des Doktors in Eifer zu kommen, als sich die Thüre öffnete und Therese eintrat.


  Sie hielt ihren Knaben auf dem Arme. Der Kleine streckte die Händchen dem Großpapa entgegen — und damit war aller Streit vergessen. Er küßte den Knaben herzlich, ließ sich von ihm den langen grauen Schnurrbart zupfen und gab ihm von der Suppe zu essen.


  Er bemerkte nicht, wie Dr. Lange eben das Haus verließ und den Weg gegen das Pfarrdorf einschlug. Erst als er den Kleinen wieder der Mutter hinreichte, fiel sein Blick auf denselben.


  »Dort geht er ja wie ein düsterer Schatten!« sagte er halb für sich.


  Therese blickte gleichfalls durch’s Fenster.


  »Ich denke, er geht zum Hochzeitsamte, das heute in der Pfarrkirche gehalten wird«, sagte Therese.


  »Richtig«, rief die Försterin, »da hätte ich beinahe darauf vergessen. Heute ist ja die Trauung von des Seemüllers Mariandl; da muß ich auch hinüber. Das Mittagessen kann Therese besorgen und bis Ihr von der Jagd nach Hause kommt, bin ich längst wieder da.«


  »Geh nur hin«, erwiderte der Förster. »Der Höckerbauer soll ja ein scharfes Aug auf die Mariandl gehabt haben; aber da scheint ihm der richtige Schuß nicht so gut gelungen zu sein, wie bei meinen Rehböcken.«


  Alle lachten.


  »Gestern nach der Messe soll es aber auf dem Freithof zwischen dem Höckerbauer und dem Seemüller zu einem argen Streit gekommen sein«, sagte Therese.


  »Nun, da sieht man’s«, sprach der Förster, »so ein Thunichtgut scheut sich nicht einmal, an geheiligten Plätzen Streit und Händel anzufangen. Mit dem nimmt’s kein gutes End!«


  »Ach Gott«, erwiderte die Försterin, »wie Ihr Jäger gleich bereit seid, den Stab zu brechen, wenn es sich um Jemand handelt, den Ihr im Verdacht habt, daß er hie und da einen Gang im Walde macht. Was liegt jetzt daran, ob ein Wild mehr oder weniger erlegt wird? Um eines Bockes oder Hasen willen schießt Ihr den Wilderer zusammen und bringt ihn und seine Familie in Noth und Elend.«


  »So, Du hältst am Ende das Wildern auch nur so für eine noble Passion?«


  »Ja, für so was halt ich’s. Nur die größten Verbrecher, die Räuber und Mörder, werden nach dem Gesetze mit dem Tode bestraft und da handelt es sich um geopferte Menschenleben. Aber wegen eines Hasen oder Huhnes stante pede erschossen zu werden, das ist ein Unfug, das ist eine Sünde und ich hoffe, daß Du Dich nie zu einer solchen That verleiten läßt.«


  »Du hast gut predigen hier in Deinen vier Wänden«, sagte lachend der Förster, »aber denke Dich nur hinaus in den Forst und ein Wilderer, plötzlich vor Dir im Anschlag, ist Willens, Dich zu erschießen, weil er sich von Dir nicht gefangen nehmen und anzeigen lassen will. Da heißt es dann, schnell sein, heißt es, sich selbst erhalten und da kann man nicht viele Umstände machen. Auch wir haben Familie. Was würdest Du sagen, wenn mich ein solcher Hallunk erschießen würde!«


  »Gott verhüte das und die heilige Jungfrau!« rief die Försterin.


  »Ich meine aber doch, daß sich dieses Verhältnis zwischen Jägern und Wilderern besser gestalten ließe.«


  »Ich auch«, sagte der Förster lachend, »wenn wir dem Wilderer das Feld und den Forst räumen und ihn unbeanstandet schalten und walten lassen!«


  »Das nicht, das meine ich nicht!« antwortete die Frau. »Aber wenn der Wilddieb einmal gewiß weiß, daß Ihr ihn nicht erschießt, auch wenn er davonlaufen will, dann fällt auch ihm nicht mehr ein, nach dem Jäger zu zielen und ihm den ersten Schuß abzugewinnen. Und damit wäre beiden Theilen geholfen.«


  »Nun«, meinte der Förster, »Du mußt eben veranlassen, daß einmal ein Wilderertag abgehalten, und bei einem solchen dann die von Dir vorgeschlagene Resolution zum Beschlusse erhoben und dem Forstpersonale in Vorschlag gebracht werde. So ein Tag wird Aufsehen machen!«


  »Geh zu«, schmollte die Frau, »lach mich nicht aus. Die Frauen wüßten oft besser den Nagel auf den Kopf zu treffen, als die studirten Männer. So viel weiß ich, wär ich ein Förster, mir liefen die Wilderer lang gut. Ich würde sie anzeigen, wie man andere Gesetzwidrigkeiten behandelt, aber so einen armen Teufel mit Todtschießen drohen und ihn damit zur Selbsthilfe zwingen, dazu würde ich mich nie herbeilassen.«


  »Ueber Deiner Epistel vergesse ich ganz, den Grafen zu wecken«, sagte jetzt der Förster, den Löffel bei Seite legend und aus der Schnapsflasche einen kräftigen Schluck machend.


  »Hektor! Waldmann!« rief er aufstehend, »kommt; laden wir den Herrn Grafen zur Jagd ein«.


  Und er verließ mit den Hunden das Zimmer und begab sich in den obern Stock, wo er den Grafen Wilhelm bereits außer Bett antraf.


  Er brachte, während der Graf die Hunde streichelte, seine Einladung in schlichten Worten an und sprach die Hoffnung aus, der Graf würde bei der Jagd angenehme Gesellschaft finden.


  Der Graf dankte freundlich. Es lag nicht in seiner Absicht, Gesellschaft zu suchen und er zog deßhalb einen einsamen Birschgang vor.


  »Nun, wie Sie wollen«, sagte der Förster. »Sie können sich ja noch besinnen. Ich und meine Gehilfen müssen ohnedem noch in der Forstcultur nachsehen und haben einen weiten Umweg zu machen, eh wir zur bestimmten Stunde mit den Andern am Quellenteiche zusammentreffen. Es würde sie gewiß nicht reuen; der Hirsch ist uns heute sicher. Meine Vorkehrungen sind getroffen.«


  »Nun, vielleicht komme ich nach«, sagte Alsen.


  »Nehmen Sie dann nur meinen Birschstutzen. Ich habe ihn geladen. Er hat zwar nur einen Lauf, aber es ist ein Prachtgewehr.«


  »Trifft man damit auch, ohne zu zielen?« fragte lächelnd der Graf.


  »Bei Ihnen ist, nach den bisherigen Resultaten zu schließen, ein solcher Zauber gar nicht nöthig. Sie werden den Hirsch, wenn er Ihnen kommt, sicher nicht flüchten lassen. Der Morgen ist ja heute so schön, so recht zur Jagd geschaffen. Besinnen Sie sich; kommen Sie nach!«


  Alsen schüttelte dem treuherzigen Manne die Hand und meinte, es sei schwer, einer so lüsternen Einladung widerstehen zu können und er werde fast gewiß nachkommen. Er werde sich dann zur bestimmten Stunde am Quellenteiche einfinden und wolle bei dieser Gelegenheit den einläufigen Stutzen auf die Probe stellen.


  »Sie werden sich leicht damit schießen«, sagte der Förster noch im Abgehen. »Vergessen Sie nicht den Weg zum Hochwald; dann durch eine Schneuze links, wo Litera D. steht, zu dem Quellenteiche, wo wir vorige Woche vorüberkamen.«


  »Ich finde den Weg schon«, entgegnete der Graf. »Also auf frohes Wiedersehen im Grünen!«


  Der Förster war alsbald mit seinen Gehilfen und Hunden vom Hause fortgegangen, um vor der Jagd noch seine forstlichen Verrichtungen machen zu können, wobei er zu dem erwähnten Teiche einen fast stundenlangen Umweg machen mußte.


  Alsen kleidete sich an und setzte sich dann auf den Altan; dort sein Frühstück einzunehmen.


  Bald darauf verließ auch die Försterin das Haus, um zum Hochzeitsamte in’s Pfarrdorf zu gehen.


  Bis zu dem Forsthause herüber hörte man die Böller knallen, welche der heutigen Feier zu Ehren dort abgelassen wurden und hin und wieder trug ein leises Lüftchen auch die grellen Töne eines Musikinstrumentes vom jenseitigen Ufer des See’s herüber.


  Der Graf konnte sich nicht enthalten, sich seine Gedanken hierüber zu machen.


  »Wie glücklich«, dachte er, »würden Jene sein, denen diese fürchterlichen, ohrenzerreißenden Töne als die süßeste Musik erscheinen und in welch beseligendem Gefühl werden sie als Braut und Bräutigam hinter dieser Musik her zum Traualtare schreiten.«


  Er dachte sich so lebhaft in die Situation hinein, daß er fast mit dem Brautpaare das Glück zu empfinden glaubte, das diese nach seiner Meinung genoßen.


  Er ließ den ganzen Trauungsakt an seinem Geiste vorüber ziehen und seufzte dann tief auf.


  Ihm war ja ein solches Glück nicht beschieden; er hatte es nicht verstanden, glücklich zu sein.


  Sein ganzes Leben lang war er nur flüchtigen Eindrücken nachgejagt, hatte nur dem bestrickenden Reize des Augenblickes gelebt. Er flatterte wie ein Schmetterling von einer Blume zur andern, berauschte sich an ihrem Dufte und sein Herz blieb ewig unbefriedigt.


  Selbst als ihm das Schicksal diejenige gezeigt, nach deren Besitz er sich jetzt so sehr sehnte, die ihm sein ganzes Glück zu sein schien, selbst da ließ er es unbeachtet oder handelte wenigstens nicht mit jener Energie, welche dieser Aufgabe würdig gewesen wäre.


  Erst die jüngste Zeit sollte ihm zeigen, was er durch seine Läßigkeit verloren.


  Und war denn diese Liebe zu der schönen Frau seines Freundes nicht am Ende auch nichts weiter, als eine eingebildete Leidenschaft? Glaubte er nicht dereinst auch, Aline Leronger von ganzer Seele zu lieben?


  Und wie schnell war dieser Traum verrauscht.


  Hatte die spätere Begegnung mit ihr auch nur eine Sekunde lang sein Herz wärmer schlagen lassen? Und sie hatte ihn doch vor den verrätherischen Feinden gerettet, hatte selbst den Haß derselben nicht gescheut, dem sie sich durch ihre That aussetzte, um ihn zu schonen.


  Er aber dankte ihr kaum für diese Großmuth.


  Gewiß und sicher würde auch diese unselige Leidenschaft, die jetzt in seinem Innern tobte, zum Schweigen gebracht, wenn er die Gegend verließe, die ihn stets an die Geliebte mahnte.


  Warum blieb er denn? Was hoffte er noch?


  Sein Entschluß war schon seit einigen Tagen gefaßt. Er wollte abreisen, denn hier konnte er eine Besserung seiner Gemüthsstimmung nimmermehr erwarten.


  Er hatte insgeheim schon alle seine Sachen gepackt und harrte nur des Augenblickes, der ihm erlauben würde, seinen Entschluß auszuführen, ohne zu besonderen Erklärungen gezwungen zu sein.


  Die Förstersleute würden sicher nach dem Grunde der plötzlichen Abreise fragen und er müßte ihnen antworten, wenn er die guten Leute nicht auf den Glauben bringen wollte, als gefiele es ihm nicht mehr in ihrem Hause.—


  Er mußte ihnen wenigstens Einen vernünftigen Grund nennen. Aber der war schwer zu finden, wenn er die Wahrheit nicht sagen wollte.


  Einen noch schwereren Stand hatte er Lange gegenüber.


  Dieser hielt ihn mit aller Gewalt fest und war durchaus nicht bereit, ihn ziehen zu lassen. Warum er ihn zurüchielt, wußte der Graf selbst nicht, aber daß es so war, das fühlte er.


  Eben kam dieser wieder zur Gartenthüre herein.


  Es war bis jetzt so friedlich still gewesen und diese Stille hatte Alsen wohlgethan. Niemand war im Hause, außer Therese und diese war im Krautgärtchen beschäftigt und störte ihn nicht in seinen Gedanken.


  Mit dem Erscheinen Gabriels schien sich ein Alp auf Wilhelms Herz zu legen. Er stand auf und trat in das Zimmer zurück.


  im nächsten Augenblicke schon trat Gabriel über die Schwelle.


  »Was seh ich«, rief dieser erstaunt, »Sie sind noch hier, Graf?«


  »Wo sollte ich sonst sein?« fragte dieser.


  »Nun, auf der Jagd. Ich glaubte Sie längst nicht mehr im Hause.«


  »Sie möchten wohl einen Hirschbraten?« fragte der Graf, »und damit das Thier nicht gefehlt wird, suchen Sie die Zahl der Jäger möglichst zu vermehren.«


  »So ist es«, gab der Doktor mit eigenthümlichem Tone zur Antwort. »Es liegt mir daran, daß der Hirsch erlegt wird.«


  »Dann werde ich Ihnen wohl den Gefallen thun müssen, zur Jagd zu gehen«, sagte der Graf, seinen Jägerhut vom Nagel nehmend und den Stutzen des Försters umhängend.


  Gabriel war ihm dabei mit einer unsicheren Hast behilflich und konnte den Augenblick kaum erwarten, wo der Graf aus der Thüre trat.


  Er geleitete ihn die Treppe hinab und bis an die Gartenthüre.


  Hier wünschte er ihm »Waidmannsheil!« und blieb dann, ihm nachblickend, stehen, bis Alsen hinter den Bäumen verschwunden war.


  Ein unheilverkündender Zug lag auf des Doktors Gesicht.


  »Gehe nur, den Hirsch zu jagen«, murmelte er. »Er wird Dir sicher in die Quere laufen«, fuhr er dann sinnend fort. »Vielleicht bringt sein Anblick Dein Blut in Wallung, daß Du ihn mit dem Wilde verwechselst.«


  Mit dem letzteren »Er« meinte der Doktor Gosen.


  Auf dem Wege nach dem Dorfe sah er den Jagdwagen des Rittmeisters an sich vorüberfahren.


  Er zweifelte nicht, daß dieser zur Hirschjagd gefahren und er hoffte viel von einem unvorhergesehenen Zusammentreffen Theobalds mit dem Grafen.—


  Sogleich ging er nach Hause, um den Letzteren, falls er nicht ohnedem schon in den Wald gegangen, hiezu zu bestimmen.


  Aber noch ein zweiter Umstand machte ihm dieses wünschenswerth.


  Er hatte auch die Försterin auf dem Kirchenwege begegnet und somit war Therese allein zu Hause.


  Diese günstige Gelegenheit, mit der jungen Frau allein zu sein, gab sich selten und des Grafen Anwesenheit wäre ihm sehr störend gewesen.


  Wilhelm mußte also um jeden Preis zum Fortgehen bewogen werden und er war sehr zufrieden, Alsen so bereitwillig gefunden zu haben.


  Nachdem Letzterer dem Doktor aus dem Gesichte entschwunden war, kehrte dieser in den Garten zurück. Er lenkte seine Schritte zunächst zu Therese.


  Diese war in ihre Arbeit so sehr vertieft, daß sie weder den Grafen gehen, noch den Doktor kommen hörte.


  Ihr Kind schlief noch drinnen im Zimmer ruhig in seinem Bettchen und sie brauchte sich darum vorerst nicht zu kümmern.


  Deshalb hatte sie auch ihre ganze Aufmerksamkeit dem Kraute zugewendet, dessen Köpfe sie abschnitt und in Häufen neben sich zusammenlegte.


  Gabriel trat mit einem Gruße zu ihr.


  Sie sah leicht auf und ohne eine Antwort zu geben, wandte sie sich wieder ihrer Arbeit zu.


  »Laß das jetzt«, sagte Gabriel, »und setze Dich zu mir in die Laube; wir wollen dort ein wenig plaudern.«


  »Ich muß vorerst nach dem Kleinen sehen«, sagte sie ausweichend, »er wird wohl schon erwacht sein.«


  Damit stand sie auf und ging in’s Haus. Sie trat leise in die Stube und als sie sah, daß das Kind noch schlief, wollte sie nach der Küche gehen, um dort Beschäftigung zu suchen, während sie Gabriel im Garten glaubte.


  Doch dieser stand schon hinter ihr.


  Er legte den Arm um ihre Hüfte, aber rasch befreite sie sich von ihm.


  »Ich will nach dem Herrn Grafen sehen«, sagte sie.


  »Ei, ei, wie geschäftig Du um Deine Pfleglinge besorgt bist«, lächelte der Doktor. »Doch Du kannst ohne Sorge hier bleiben. Der Graf ist schon lange nicht mehr im Hause.«


  »Nicht mehr im Hause?« fragte Therese erschrocken und ihre Augen suchten unwillkührlich die Thüre.


  »Nein, mein Schatz«, antwortete Gabriel. »Er ist auf die Jagd gegangen, wir sind ganz allein.«


  »Ganz allein!« seufzte Therese.


  »Und das freut Dich nicht einmal«, sagte der Doktor und legte abermals seinen Arm um sie.


  Wieder wollte sie ihn abstreifen, doch dieses Mal gelang es ihr nicht.


  »Thu doch nicht so zimperlich«, sagte Gabriel, »es sieht uns ja Niemand. Man sollte wahrhaftig meinen, Du wärest noch ein züchtiges Jungfräulein. Hier brauchst Du auch Deinen Herrn Gemahl nicht zu scheuen.«


  »Ich bitte Sie, Doktor«, sagte Therese erregt, »erinnern Sie mich nicht an ihn und lassen Sie mich jetzt meine Arbeit thun. Ich habe keine Zeit zum Schwätzen.«


  »Glaubst Du denn, ich bin nach Hause gegangen, um Dir beim Kochen und Krautschneiden zuzuschauen«, sagte Lange lachend. »Du scheinst aber auf meine Liebe wenig Werth zu legen, weil Dir alles wichtiger ist, als Dich mit mir zu unterhalten.«


  Ueber Theresens Stirne und Wangen ergoß sich eine glühende Röthe und Thränen traten in ihre Augen.


  »Doktor«, sagte sie, »ich weiß nicht, was sie berechtigt, mir gegenüber eine solche Sprache zu führen. Ich bin weder Ihre Frau noch—«


  Sie stockte, denn Gabriel wandte sich mit bedeutungsvollem Blicke zu dem Bettchen des Kindes hin.


  »Ich glaubte, Dein Sohn hätte sich geregt«, sagte er dann kurz.


  Therese hatte den Wink wohl verstanden, aber zugleich suchte sie des Doktors Aufmerksamkeit von sich abzulenken, indem sie sich mit dem Kinde beschäftigte.


  Sie sah dabei ängstlich nach der Uhr, aber die Zeiger wollten nicht vorwärts rücken.


  »Therese«, begann Gabriel nach einer Weile wieder, »es scheint mir fast, als suchtest Du mir auszuweichen. Ist das so, oder täusche ich mich?«


  Schweigend schlug die junge Frau die thränenfeuchten Augen zu Boden.


  »Ich hoffe, daß ich mich täusche«, fuhr Gabriel fort, sie mit forschendem Blicke betrachtend. »Du weißt, was uns verbindet und es würde Dir nicht zum Heile sein, wenn Du versuchen wolltest, mich zu betrügen.«


  »O, warum müssen Sie mich immer und immer daran mahnen, daß ich Ihre Sklavin bin«, rief jetzt Therese unter hervorbrechenden Thränen. »Bin ich nicht schon elend genug? Es ist nicht edelmüthig von Ihnen, mich so oft daran zu mahnen.«


  »An was zu mahnen? Daß Du mein liebes Weibchen bist?« fragte der Doktor und drückte ihr einen Kuß auf die Lippen.


  Therese erbebte.


  »Ist es das, was Dich quält«, fuhr er fort, »dann laß die Sorgen. Sei guten Muthes, mein Kind und weine nicht. Was würde Deine Mutter sagen, wenn sie Dich bei ihrer Rückkunft mit verweinten Augen fände. Müßte sie nicht denken, es sei Dir ein Leid widerfahren?«


  Als Gabriel ihrer Mutter erwähnte, trocknete Therese hastig ihre Thränen. Der Doktor bemerkte dies und lächelte.


  »So«, sagte er, »nun gefällst Du mir. Ich will ein heiteres Weibchen haben, das mir lächelt, wenn ich sie küsse und nicht weint, als wenn ihr ein Unglück widerführe.«


  Er wollte sie abermals küssen, aber in diesem Augenblicke regte sich das Kind und wachte weinend auf.


  Mit einem Sprunge war Therese an seinem Bettchen und nahm es heraus. Gabriel trat hinzu und sprach es lächelnd an, indem er sein Händchen ergriff.


  Aber der Kleine sträubte sich mit Händen und Füßen vor seinen Liebkosungen und schrie aus Leibeskräften.


  Therese hatte alle Mühe, ihn wieder zur Ruhe zu bringen. Gabriel aber, der jetzt keine Beachtung mehr fand, verließ mürrisch das Zimmer.


  »Erwarte mich wieder, sobald der Kleine ruhig ist«, sagte er im Abgehen.


  Therese war nur mit dem Kinde beschäftigt und that, als hörte sie des Doktors Worte nicht. Als er aber die Thüre hinter sich geschlossen hatte, erhob sie die Hände und rief ihm unter Thränen einen Fluch nach.


  »Gott«, betete sie dann, »zeig mir ein Mittel, mich vor ihm zu schützen, rette mich vor dem Verräther! Gieb mich mir selbst wieder!«


  Und ein Strom von Thränen floß aus ihren Augen. Das Kind war jetzt ruhig, gleichsam als wollte es die Mutter nicht stören in ihrem Schmerze.


  Die Mutter, des Doktors Wiederkehr mit Recht befürchtend, nahm den Kleinen auf den Arm und eilte mit ihm durch eine Hinterthüre in’s Freie, von wo aus sie in wenigen Schritten den Saum des Waldes erreichte.


  Hier wollte sie die Ankunft ihrer Mutter abwarten, selbst auf die Gefahr hin, daß das Mittagessen in Folge dessen sich verspäten würde.


  Aber zugleich nahm sie sich auch vor, ihrer Mutter noch heute das Geheimniß zu vertrauen, welches sie an den Doktor fesselte und sich von ihr Rath und Hilfe zu erbitten. Sie konnte diesen Zustand nicht länger mehr ertragen.


  Sie haßte, sie fürchtete den Doktor, sie verachtete ihn.


  Sie hatte Gelegenheit gehabt, in dessen Inneres zu blicken und hatte darin einen häßlichen Abgrund gesehen, in welchem alle diejenigen elendiglich zu Grunde gehen müssen, die ihm jemals vertraut.


  Und was ihn zu ihr hingezogen, war nicht etwa das edle Gefühl der Liebe, nein, es war nichts als die Befriedigung seiner Eitelkeit, zu deren Triumph ihm das arglose Kind vom Lande helfen mußte, welches auch in der Eigenschaft der jungen Frau nicht diejenige Selbständigkeit besaß, welche sie für die Zudringlichkeit eines Dr. Lange hätte unnahbar machen sollen.


  Wohl trug die Mutter die Hauptschuld daran. Sie hatte es trotz ihres Alters noch zu keiner Menschenkenntniß gebracht. Wer mit ihr freundlich that, den hielt sie für gut und rechtschaffen und zu dem fühlte sie sich hingezogen.


  Sie hatte ihr ganzes Leben in der Waldeinsamkeit zugebracht. Selbst eines Försters Kind, wurde sie wieder die Frau eines Försters und in ihrer glücklichen Einsamkeit hatte sie wenig oder keine Erfahrung über die Falschheit der Welt.


  Sie maß alle Menschen nach ihren redlichen Begriffen und so verfing bei ihr auch das gleißnerische Benehmen des Doktors, der die Schwachheit der Mutter recht bald zu benützen verstand, um über sie zur Tochter zu gelangen, deren Verheiratung für den Verräther nicht das geringste Hinderniß bildete.


  Jetzt war die harmlose junge Frau freilich anderer Anschauung, aber die traurige Erfahrung des Lebens mußte sie erst durch eine Schuld sich erkämpfen, groß genug, den Frühlingsgarten ihres Daseins zu vernichten.


  Dort weinte sie, auf einem Baumstamme sitzend, ihren schlafenden Knaben im Schooße. Ihre heißen Thränen fielen auf das liebliche Gesicht des Kleinen; er hatte ihre Züge, ihre Augen, und doch lag Ein Zug in diesem Gesichte, der sie schaubern machte — und er führte den Namen Gabriel, seines Taufpathen.


  — — — — — — —


  Inzwischen war der Graf sinnend die Pfade entlang gegangen. Hie und da rauschte es im Dickicht, oder ein Vogel flog auf, doch er achtete nicht darauf.


  Vor seiner Seele stand ein anderes Bild, heraufgezaubert durch die Böllerschüsse und die einzelnen Töne der Hochzeitsmusik.


  Er mußte immer und immer wieder zurückkehren zu diesem Gedanken und konnte nicht satt werden, sich dieses fremde Glück vor Augen zu stellen.


  Dabei ergriff eine sich immer steigernde Sehnsucht seine Seele.


  Ein schönes Weib mit schwarzen Haaren, die aufgelöst herabfielen über den weißen Nacken, stand vor seinem Geiste.


  So hatte er Irene einmal erblickt am Krankenbette ihres Gatten, so sah er sie seitdem in seinen Träumen, so stand sie vor ihm im Wachen und im Schlafe.


  So viel er sich auch mühte, dieses Bild wich nicht von ihm, aber immer und immer tönte es ihm in’s Ohr: »Fliehe!«


  Er ging sinnend und mit diesen Gedanken beschäftigt seines Weges und war schon nicht mehr ferne von seinem Ziele. Hier in der Nähe mußte der Teich sein. Aber es war noch alles still hier, nichts regte sich.


  Er setzte sich auf einen bemoosten Stein, stellte die Flinte neben sich und stützte den Kopf in die Hand.


  »Fliehe!« tönte wieder die warnende Stimme.


  »O, wenn ich’s könnte!« rief er da laut, wie um seinem Herzen Antwort zu geben; wenn ich’s könnte! Mit Zauberfäden bin ich festgebunden an dieses Land und Wonne dünkt es mir, die gleiche Luft mit ihr zu athmen.


  »Und Theobald?« fragte wieder die Stimme in seinem Innern.


  Ja, Theobald! Er besitzt dieses Kleinod, in seinen Armen liegt das schöne Weib.


  Eine unendliche Bitterkeit erfüllte ihn und preßte ihm das Herz zusammen, wenn er daran dachte; um seinetwillen wies sie ihn von sich, um seinetwillen mußte er diese Qualen leiden.


  Gabriels dämonische Worte tauchten in seinem Gedächtnisse auf und »Er oder ich« sprach’s da ganz leise in seinem Herzen.


  Wilhelm sprang auf. Mit aller Macht zwang er sich zu andern Gedanken.


  Ein Hirsch sprang über den Weg, der Graf setzte ihm nach.


  War es der Hirsch, den man jagen wollte? War die Jagd schon im Gange und das Wild ausgebrochen?


  »Um zehn Uhr«, hatte der Förster gesagt; es war erst neun Uhr.


  Aber der Graf kümmerte sich jetzt nicht um Zeit und Ort. Er dachte nur an die Verfolgung des Wildes.


  Da hielt er plötzlich an. Er stand am Ufer des kleinen Teiches; der Hirsch war verloren. Er hatte sich in das Dickicht geflüchtet. Er konnte weder links noch rechts durchbrechen, so dicht war das Unterholz hier und er sah nur die kleine Spiegelfläche des See’s vor sich.


  Da nahten plötzlich über den Weiher her Schritte.


  War es ein Jagdgenosse? Oder war’s ein Wilderer? Vielleicht der so gefürchtete Höckerbauer? Hatte auch er die Spur des Hirschen verfolgt und führte ihn die Spur hieher?


  Der Graf duckte sich hinter einem Baum, spannte und nahm das Gewehr in Anschlag. Er stand schußbereit.


  Da tauchte ungefähr fünfzig Schritte vor ihm eine Gestalt aus dem Waldesdunkel auf. Es ist Theobald, der sich dem kleinen Teiche nähert.


  Kaum glaubt Alsen seinen Augen zu trauen. Welch ein Unstern führte ihn zu dieser Stunde her?


  »Er oder ich!« tönt wieder Gabriel’s dämonische Frage.


  Dem Grafen zittert der Arm, es wird ihm trübe vor den Augen.


  In diesem Augenblicke erschüttert ein heftiger Knall die Stille des Waldes. Das Echo donnert den Schuß wieder.


  Der Hirsch setzt gerade über die Stelle, wo Gosen naht und flüchtet in mächtigen Sätzen in den Hochwald. — Jetzt ist alles wieder stille.—


  Alsen ist es wie ein Traum! Hatte er geschossen? Der Knall hatte sein Ohr betäubt.—


  Doch Gosen? Wo ist er? Ist er dem Hirschen nach? Steht er dort hinter einem Buschwerk?


  Wilhelm horcht; es regt sich nichts. Er hält den Athem an sich und strengt seinen Blick an, — er glaubt, dort etwas am Boden liegen zu sehen, — mit unwiderstehlicher Gewalt treibt es ihn hin zu der Stelle — er macht sich Platz durch das dichte Gestrüppe — er achtet nicht, wie ihm die widerstrebenden Aeste Gesicht und Hand blutig schlagen — jetzt ist er dem Platze nahe, wo er vorhin Gosen erblickte.


  Noch einen Schritt tritt er vor — und mit einem lauten Aufschrei sinkt er in die Kniee.


  Vor ihm liegt der Freund, über und über mit Blut bedeckt, todt hingestreckt. Seine Hand liegt krampfhaft auf das Herz gepreßt und von der Stirne rieselt ihm das Blut.—


  Hatte der böse Feind Wilhelms Geschoß abgefeuert? Wie? Ohne es zu wollen, sollte er den Freund ermordet haben?


  Ihm schwindelte. Mit weit aufgerissenen Augen starrt er auf den Todten.


  »Fliehe!« ruft ihm jetzt wieder sein Inneres, sein Instinkt zu. »Fliehe!«


  Noch ein Blick auf den Unglücklichen, dann tastet er nach dem nächsten Baume, rafft sich an diesem empor und stürzt, wie von Furien gepeitscht, fort über Ast und Stein. — — —


  In diesem Augenblicke aber nähert sich noch ein Anderer der Stelle des Verbrechens. Es ist der junge Höckerbauer.


  Wir haben ihn von Ermattung, vom Schlafe überwältigt, am Ufer dieses kleinen Teiches verlassen.


  Plötzlich wurde er durch ein Geräusch unmittelbar in seiner Nähe aufgeweckt. Sitzend greift er nach dem Stutzen und legt an.


  »Es bricht ein Wild durch!« sagte er für sich — und lautlos, athemlos hält er den Stutzen im Anschlag.


  Da regt sich etwas gegenüber — die Aeste bewegen sich — gewiß setzt der Hirsch hinter jenem Buschwerk; jetzt, nur einen Moment glaubt er ihn zu sehen — er drückt ab, und ein Knall erschüttert den Wald.


  Ein Blick — und er sieht, wie der Hirsch im Hochwald verschwindet; — er getraut sich nicht, ihm die zweite Kugel nachzujagen.


  Es geschah dies Alles in so unmittelbarer Nähe Alsens, daß dieser in seiner Erregung gar nicht anders glaubte, als sein eigenes, im Anschlage befindliches Gewehr hätte sich durch einen unvorsichtigen Druck entladen.


  Michl fühlte sich mit dem Widerhalle des Schusses wieder ganz in die Wirklichkeit zurückversetzt.


  Es war eine große Unvorsichtigkeit, hier, nicht weit entfernt vom Forsthause, und um diese Tageszeit, einen Schuß zu wagen. Die Jäger mußten das hören und nach dem Wilderer fahnden.


  Er überlegte; — da hörte er wieder in seiner unmittelbaren Nähe, durch ein dichtes, undurchdringliches Unterholz gedeckt, etwas rauschen — es war wieder dasselbe Geräusch, welches ihn aufgeweckt hatte.


  »Sollte das die Hirschkuh sein?« sagte er für sich.


  Er lauschte. Es war ihm jetzt, als hörte er flüchtige Schritte, wie die eines Menschen. Er glaubte jetzt das Geräusch dort zu hören, wohin er nach dem Hirsche gezielt und geschossen hatte.


  Wie? Was war das? Klang das nicht wie der Angstschrei eines Menschen?


  Doch nein, das war der Laut eines Wildes — jetzt entfernt es sich, er hörte deutlich die sich fortbewegenden Tritte.


  Was war das nur auf jenem Platze? Es trieb ihn unwillkürlich dorthin. Auch die Neugier des Jägers regte sich, ob er denn wirklich den Hirsch ganz gefehlt, ob er ihn nicht gestreift, ob er keinen Schweiß zurückgelassen?


  Den Stutzen in der Hand, kroch er durch das Gestrüppe um den Teich herum und war mühsam an der fraglichen Stelle angelangt.


  »Da«, sagte er für sich, »muß der Hirsch gesetzt sein, als ich abdrückte.«


  Er sah zu Boden, ob er keinen Schweiß finde — da — entsetzliches Bild! liegt ein Mann im Jagdanzuge todt vor ihm, von Blut, das aus einer Stirnwunde floß, über und über bedeckt.


  Dem Michel schwindelt’s vor den Augen. Sollte seine Kugel auf den Hirsch in diesem Manne ihr Ziel gefunden haben? Schrecklich!


  Oder sollte noch ein anderer Wilderer in der Nähe gewesen sein? Die Tritte, die er hörte, die er noch zu vernehmen glaubte — sie waren die eines Verbrechers.


  Und jetzt — wenn man ihn so allein hier träfe?


  Er blickte auf seine abgeschossene Flinte und wie ein Blitz durchzuckte der Gedanke sein Gehirn, wenn man ihn so fände, müßte man ihn für den Mörder halten?


  Oder war er’s wirklich? Hatte der Zufall, der Teufel sein Spiel getrieben?


  »Fort! fort!« rief ihm auch seine innere Stimme zu.


  Ueber dieser neuen Sachlage vergaß er fast die Ursache seines Umherirrens, vergaß auf Mariandl und die Hochzeit.


  Aehnlich wie vor wenigen Minuten Graf Alsen, so flüchtete auch er von der Unglücksstätte, von dieser Stelle des Verbrechens.


  Aengstlich jeden Pfad meidend und nur im Unterholze dahinschleichend und kriechend, fortwährend lauschend, ob Niemand sich nahe, suchte er aus dem Walde zu kommen.


  Er hatte fast den Saum desselben erreicht und spähte gerade nach einem Plätzchen, wo er seine Flinte verstecken könnte, da hörte er seinen Namen rufen.


  Entsetzt blickte er um und sah vor sich einen Pechschaber aus dem nahen Dorfe.


  »Michl«, rief ihm dieser zu, »haben’s Dich im Wind, weil’s so pressirt?«


  »Daß ich nicht wüßt!« antwortete der Michl, seine Aufregung bemeisternd und unwillig, einen Mann vor sich zu sehen, der als liederlicher Schlemmer und Pechdieb in der ganzen Umgegend bekannt war.


  »Hast den Böcken was aufg’spielt?« fragte jetzt neugierig und mit spöttischer Miene der Pechmathes, wie man ihn nannte. »Hat Keiner tanzt? Ich hab doch schießen hören und das hat donnert, als wenn’s jüngst Gericht erschienen wär!«


  Dem jungen Höckerbauer gab jedes dieser Worte einen Stich in’s Herz.


  »Schießen hab ich hören«, sagte er jetzt. »Es müssen die Jäger unterwegs sein. Gerad’ deßwegen drück’ ich mich so und mach, daß ich aus dem Holz komm’. Guten Morgen, Mathes!«


  »Wart, ich geh mit Dir«, sagte dieser zudringlich. »Mein Sack ist voll und g’nug hab ich g’schaben, daß es eine Woche ausreicht für meine Gurgel.«


  »Ich kann mich nicht aufhalten, Mathes«, entgegnete der Bauer; »Du hast ja g’hört, daß die Jäger unterwegs sind.«


  »Ah bah! Die laufen dem Schuß nach und Du bist ja weit vom Schuß«, lachte der Pechschaber. »Geh’n wir miteinander.«


  »Ich bin nicht so gut befreundet mit Dir«, sagte jetzt Michl ärgerlich und hochmüthig zugleich zu dem Schlemmer.


  »O je!« erwiderte dieser, »hoffärtig braucht der Höckerbauer just nicht zu sein gegen den Mathes. Du bist ein Wilddieb und ich ein Pechdieb — das ist der Unterschied zwischen uns Beiden.«


  »Ich bin heut nicht aufg’legt, mit Dir zu streiten.«


  »Kann mir’s denken«, sagte der Mathes zudringlich, »mußt Dich sputen, daß Du zum Hochzeitamt kommst.«


  »Zum Hochzeitamt?«


  »Nun ja, um elf Uhr drüben in der Pfarr. Es pressirt noch nicht, ist ja erst neun vorbei. Ich kann mir aber denken, daß ’s für Dich pressirt.«


  »Mathes!« rief der Bauer drohend.


  »Mußt Dir Dein Feiertagsg’wand holen«, fuhr Mathes fort; »in so einem zerrissenen Anzug, wie heut, das merk ich recht gut, kannst zu keiner Hochzeit geh’n.«


  Michl sah sich an und bemerkte erst jetzt, daß seine Kleider voll Schmutz und zerrissen waren.


  »Teufel!« rief er ärgerlich, »wie seh ich aus?«


  »Gerad so«, sagte Mathes lachend, »wie der Wilddieb, wenn ihm die Jäger auf der Spur sind, oder wenn er sich flüchtet, weil er Einen kalt gemacht hat.«


  Michl warf dem Schlemmer einen wüthenden Blick zu und er besann sich einen Moment, ob er ihn nicht niederschlagen soll. Aber er biß sich in die Lippen und schwieg.


  Der Mathes bemerkte sofort, daß er heute eine gewisse Oberhand über den sonst so stolzen Burschen habe und fuhr in seiner rücksichtslosen Weise mit spöttischem Tone fort: »Es ist heut auch nicht recht sicher für unser Einen. Der Müller vom See ist mir gestern begegnet, wie er die Gendarmerie für die Hochzeit b’stellt hat. »Was«, hab ich g’sagt, die Gendarm’ brauchts zum Essen und Tanzen?« D’rauf hat er g’antwort’t: »Zu dem brauchen wir keine, aber um uns zu sichern, brauchen wir’s, vor ungeladenen Gästen und Raufbolden.«


  »Und vor dem Höckerbauer, hab ich drauf g’meint.«


  »»Ja, gerad vor dem b’sonders««, hat er g’antwort’t, und ist gegen die Station zu.«


  »Das ist mir gleich«, sagte der Höckerbauer, sich soviel als möglich zusammennehmend; und einlenkend sagte er dann zu Mathes, ihm einige Markstücke als Trinkgeld überreichend: »Mach Dir heut einen guten Tag, Mathes, und verrath Niemanden, wie Du mich heut g’seh’n hast. Thust das, so schenk ich Dir eben so viele Hundert, als Du jetzt Einzelne in der Hand hast.«


  »Dein Wort d’rauf?«


  »Mein Wort. Und der Höckerbauer halt, was er versprochen hat. So, ich bieg mich jetzt links hinum auf mein’ Hof zu. B’hüt Dich Gott.«


  »Adis«, sagte der Mathes, die Markstücke schmunzelnd einsteckend, »die Hundert hol ich nach — vergiß nicht d’rauf! Ich für meinen Theil denk an gar nichts anders mehr, als an die Hunderter!«


  »Schon recht«, rief Michel zurück und eilte davon.


  Der Mathes sah ihm nach.


  »Lauf nur zu, Höckerbauer!« sagte er halblaut. »Auf Deine Hundert spekulir ich nicht. Muß ich auf die warten, darf ich noch hundert Jahre Pech schaben. Klagen kann ich Dich nicht d’rum, sonst fangen’s mich mit Dir und »mitgefangen, mitgehangen«.«


  »Aber wo ist er denn?« fragte er sich, als er den Bauern plötzlich aus den Augen verloren hatte.


  »Der wird seine Büchs verstecken, weil ich ihm von den Gendarmen erzählt hab’. Es könnt nicht schaden, wenn ich wüßt, wohin er’s aufzuheben gibt.«


  Und eiligst schlich er dem Höckerbauern nach.


  Dieser versteckte seinen Stutzen eben unter einem dichten Unterholz und eilte dann seinem Hofe zu.


  Ihm waren alle Rachegedanken vergangen; dafür Bemächtigte sich seiner ein unaussprechlich wehmüthiges Gefühl.


  Diejenigen, welche er vernichten wollte, denen ein Geschoß bestimmt war, die lachten jetzt beim fröhlichen Hochzeitsfeste und ein fremder, ihm unbekannter Mann, der ihn nie beleidigt, mußte durch ihn, durch einen bösen Zufall sterben!


  Scheu blickte er fortwährend nach allen Seiten, suchte die ungangbarsten Wege auf und kam endlich, gebrochen an Leib und Seele, auf seinem Hofe an.


  Seine Mutter war zum Tod erschrocken, als sie den längst schmerzlich Ersehnten in einem solchen Zustande wieder erblickte.


  Sie fragte und fragte; aber er gab ihr auf Nichts Antwort.


  »Mir thut die Ruh am besten«, sagte er; »ich leg mich nieder. Gebt’s mir ein Glasl Enzian und wenn eine warme Suppe fertig, bringt mir’s. Ich möcht schlafen. Und nachher, Mutter, sollt’s Alles hören, was g’scheh’n ist seit gestern Nacht.«


  Die alte Frau lief, ein Gläschen Enzian zu holen und reichte es dem Sohne, der es auf einen Schluck leerte.


  Weinend sagte sie: »Haft mir’s so g’wiß versprochen, daß Du nicht aus’n Haus gehst heut, und bleibst die ganze Nacht fort! Und wie kommst heim! Dein G’wand, Dein G’sicht, Deine Händ! Michl, wie siehst Du aus? Was ist da gescheh’n?! O mein Gott, mir ahnt, jetzt ist’s mit Dir und mir bald aus!«


  »Seid’s ruhig, Mutter!« sagte Michel. »Nur eine Weil laßt’s mich schlafen in der Kammer d’rin. Kommt dann, wenn die Suppen fertig ist, dann sollt Ihr Alles hören, was mir begegnet ist seit gestern Nacht.«


  »Du bist mein Michl nimmer,« sagte die auf’s Höchste besorgte Frau. »So traurig und so dasi hab ich Dich noch niemals g’seh’n. Da wär’s mir fast wieder lieber, wennst stürmisch und stolz thätst.«


  »Damit«, sagte der Michel, noch ein Gläsl schnell austrinkend, »ist’s wohl auf lange Zeit vorbei, Mutter!«


  Dabei reichte er ihr die Hand. Seine Mutter fiel aber, überwältigt vor Jammer, an seine Brust.


  »Michl«, sagte sie, »mein Einziger, gelt, es ist nichts passirt, was Dich so traurig macht, als wegen der Mariandl?«


  »Nachher, wenn ich ausg’rast hab, Mutter, erzähl ich Euch — für jetzt seid’s ruhig. — Weg’n der Mariandl!«—


  Bei diesen Worten öffnete er die Kammerthüre, trat ein und warf sich auf’s Bett. Ein Fieber schüttelte ihn.


  Die Bäuerin, ebenfalls auf’s Tiefste ergriffen, wußte sich kaum auf den Füßen zu halten.


  Sie rief einer Dirn, damit sie schnell eine Suppe für Michl zurechtrichte.


  Dann warf sie sich vor dem in der Ecke der Stube aufgehängten Kruzifix auf die Kniee und betete.


  Ihr Mutterherz ahnte, daß über dem Haupte ihres Sohnes ein finster drohendes Gewitter sich zusammengezogen hatte und ein vernichtender Blitzstrahl sich über demselben zu entladen drohte.


  


  Neunundzwanzigstes Kapitel.


  Der Verräther.


  Dr. Lange suchte inzwischen im Forsthause und rings um dasselbe Therese. Er rief das junge Weib wohl hundert Mal bei Namen und biß sich vor Wuth in die Lippen, als keine Antwort auf diese Rufe erfolgte. Sie hatte sich vor ihm versteckt, sie war seiner überdrüßig — das war ihm klar. Die Neigung, welche sie früher an ihn fesselte und welche Dr. Lange »Liebe« nannte, war also nicht mehr vorhanden.


  »So will ich Dich durch ein anderes Gefühl an mich fesseln«, sagte er für sich in grimmigem Tone. »Die Liebe hast Du verschmäht, so werde ich künftig durch die Furcht meinen Zweck erreichen.«


  Er merkte gar wohl, daß er dem alten Förster im Wege umgehe, daß ihm dieser ausweiche wie die Katze dem Hunde. Sein stets lauernder und mißtrauischer Blick mußte dies bald entdeden, denn so ländlich dumm, wie der Doktor sich ausdrückte, Therese auch früher war, so gerade heraus war der alte Förster und daß dieser »geladen« war und bei erster Gelegenheit auf ihn abschießen würde, das war in dessen ganzem Benehmen unverkennbar und wäre vielleicht schon längst geschehen, wenn nicht die vom Doktor noch im Schlepptau sich befindliche alte Frau, die Försterin, ihm die Stange gehalten, ihn beschützt und bewahrt hätte.


  Es that also für die Länge nicht mehr gut, im Forsthause zu bleiben.


  Theresens Benehmen aber flößte ihm gerechten Zweifel ein, ob diese jemals wieder in sein Haus in der Stadt zurückkehren würde. Das machte ihm Sorge.


  Er betrachtete die junge Frau als sein Eigenthum und in gleicher Weise, wie er sich von keinem seiner Geldsäcke trennen konnte, an welche er mit ängstlicher Unruhe dachte, trotzdem sie wohl verwahrt, war ihm auch der Gedanke unmöglich, seine vermeintlichen Ansprüche an Therese jemals wieder aufzugeben, selbst auf die Gefahr hin, ihren Verräther zu machen und ihre Trennung von ihrem Manne zu erzwingen.


  Dieses Wesen war ja das einzige auf der Welt, welches einmal wärmere Empfindungen für ihn hatte und da meinte er denn, diese Empfindungen würden sich mit Beihilfe von Zwangsmaßregeln schon wieder einfinden und die Mittel, welche der in seiner Eigenliebe verletzte Mann sich ausdachte, waren seiner würdig.


  So stand er oben in der Fensternische und starrte, nur mit seinen Plänen beschäftigt, hinaus in die Gegend.


  Plötzlich schreckte er auf. Er hatte den Schuß des Höckerbauern am Teiche gehört, er wähnte, dessen Echo hundert Mal in seinem Innern nachklingen zu hören!


  Sollte die so teuflisch gelegte Saat schon gekeimt, schon Früchte getragen haben? Oder sollte Graf Alsen Verständniß genug gehabt haben. — Doch dort kommt ein Hirsch in mächtigen Sätzen aus dem Walde. Auf dem freien Felde angelangt, hält er Stand und lauscht nach allen Seiten. Dann schlägt er eine andere Richtung ein und verschwindet alsbald wieder im Waldesdunkel.


  »Dem Hirschen galt der Schuß nicht!« sagte Gabriel für sich hin. »Es wäre auch Schade um die verlorne Kugel. Der Schuß, den ich hörte — ich hoffe, der hat getroffen!«—


  Mit Ungeduld und horchend sah er bange nach der Richtung, woher der Schall gekommen.


  Jetzt sah er eine Gestalt aus dem Walde auftauchen und hastig auf die Försterei zukommen. Er erkannte in dem Ankommenden sofort den Grafen und ging deshalb eiligst hinunter, ihn zu empfangen.


  Wilhelm stieß die Gartenpforte auf. Er war todtenblaß und wankenden Schrittes eilte er auf das Haus zu. Gabriel öffnete ihm, ohne ein Wort zu sprechen, die Thüre und folgte ihm schweigend nach.


  »Was ist Ihnen, Graf?« fragte er oben angekommen.


  »O, ich habe Schreckliches gesehen«, rief Wilhelm schaudernd, »Schreckliches gethan, ohne daß ich es wollte.«


  »Herr von Gosen?« — fragte Gabriel unwillkürlich.


  »Fragen Sie mich nicht! Wie es kam, weiß ich nicht — ich glaube, ein Wilderer — ich zielte — der Schuß ging loz, ohne daß ich drückte — Gott! was weiß ich! Fort, fort, aus diesem Lande!«


  »Sie?« rief der Advokat und sein Gesicht wurde fahl, während er mit zitternder Hand das Gewehr dem Grafen abnahm und es an den Nagel hängen wollte.


  Er bemerkte, daß der Hahn gespannt und das Zündhütchen noch frisch auf dem Zündkegel steckte.


  »Haben Sie den Stutzen wieder geladen?« fragte er den in höchster Exaltation auf dem Divan Sitzenden, der sein Gesicht mit beiden Händen verdeckt hielt.


  »Ich habe nicht mehr geladen«, antwortete er, »hatte überhaupt nichts weiter bei mir, als diese Eine unglückselige Kugel.«


  Gabriel nahm das Gewehr vom Nagel und trug es schnell in’s Nebenzimmer. Dort überzeugte er sich mittelst des Ladstockes, daß das Gewehr nicht entladen, demnach der Graf in einem ihm räthselhaften Irrthume war.


  Er machte eine teuflische Fratze. Er erkannte den Irrthum des Grafen, ahnte den Zusammenhang, aber er war boshaft genug, denselben in diesem Irrthum zu belassen.


  Hatte er doch ein Mittel mehr, ihn für die Zukunft vollends in seine Sklaverei zu bekommen.


  »Sie müssen fort«, sagte er jetzt, »und sogleich. Ihre Sachen sende ich Ihnen mit dem nächsten Zuge nach. Sie haben zur Station eine Stunde zu gehen. Wenn Sie sich beeilen, treffen Sie zum Mittagszuge dort ein und Niemand denkt mehr an Sie.«—


  Mechanisch ließ sich der Graf vom Doktor geleiten, er wußte selbst kaum, wohin. Sie schritten dem Wege nach der Eisenbahnstation zu, wobei sie unmittelbar an Theresens Versteck vorüber kamen.


  Therese hatte die hastige Ankunft Alsens, dann die Unruhe der Beiden in der Stube oben wohl bemerkt und Alles schien ihr zu sagen, daß etwas Außergewöhnliches vorgefallen sein mußte.


  Jetzt sah sie Beide herankommen, den Grafen bleich und wankend.


  Fast hätte sie vor Schrecken aufgeschrieen. Doch was sprachen sie?


  »Sie bleiben vorerst einige Tage in der Stadt in Ihrem gewöhnlichen Hotel garni; dahin schreibe ich und berichte Ihnen das Weitere.«


  »Gut«, sagte der Graf, »wenn ich lebend heimkomme. Fliehen müssen wie ein Verbrecher! O Schande und Schmach!«


  »Niemand weiß davon, als ich.«


  »Es ist mir schon genug, wenn Einer glaubt, ich wäre einer solchen That fähig gewesen. Noch ist es mir wie ein Traum. Könnte nicht neben mir Jemand geschossen haben? Ist denn mein Gewehr wirklich entladen? Ich vergaß ganz darauf, nachzusehen.«


  »Es ist entladen!« sagte Gabriel mit einem Lächeln, das nur für Therese verständlich war.


  »Dann ist kein Zweifel! Gott allein weiß, daß ich es nicht gewollt!«


  »Sie müssen schnell gehen«, drängte jetzt der Doktor, »wenn Sie den Zug noch erreichen wollen. Ich geleite Sie noch eine Strecke, um Ihnen den Fußweg zu zeigen, auf welchem Sie ihr Ziel rascher erreichen.«


  Eiligen Schrittes gingen sie weiter.


  Therese blickte ihnen entsetzt nach.


  »Was hat’s gegeben?« fragte sie sich. »Warum flieht der Graf, der ohnehin schon so Unglückliche? Welch neues Unglück hat ihn betroffen?«


  Jetzt kam ihr ein Gedanke! Sie sprachen vom Gewehre, ob es entladen sei? Der Doktor bejahte. Aber sein Lächeln? Es ist gewiß anders.


  »Ich will nachsehen, bevor er wieder zurückkommt«, sprach sie.


  Sie nahm ihr immer noch schlafendes Kind und lief dem Hause zu. Dort legte sie das Kind in sein Bettchen und eilte dann die Treppe hinauf in Alsens Zimmer.


  Sie suchte den Stutzen, welchen er heute Morgens auf der Jagd bei sich gehabt und den sie ihm selbst überreicht hatte.


  Vergebens sah sie sich in der Stube nach demselben um. Das Gewehr mußte in des Doktors Zimmer sein. Sie öffnete auch dieses und sah den Stutzen auf des Doktors Bett liegen. Der Hahn war noch immer gespannt.


  Mit dem Gewehre wohl bewandert, ließ sie langsam den Hahn in die Ruhe, untersuchte, ob die Ladung noch im Laufe sei. Das war auch wirklich der Fall. Der Doktor hatte also gelogen, als er dem Grafen das Gegentheil glauben machte.


  Sie nahm das Gewehr, trug es hinunter in die Stube, stellte es in den Gewehrkasten ihres Vaters, den sie wohl versperrte und steckte den Schlüssel zu sich.


  Eine innere Ahnung sagte ihr, daß sie damit dem armen, getäuschten Grafen einen Dienst erweise, daß sie aber auch eine böse That des Doktors, welche dieser im Schilde führe, vereitle.


  Kaum hatte sie die Waffe in den Gewehrkasten gebracht, sah sie Gabriel flüchtigen Schrittes zurückkehren. Er war allein.


  Wieder nahm sie ihr Kind, versperrte die Stube und huschte in den Stall, während der Anwalt die Treppe hinaufstürmte. Sie suchte durch die Hinterthüre wieder das Freie und ihren früheren Versteck zu gewinnen.


  Es war die höchste Zeit.


  Laut hörte sie Gabriel fluchen; es waren entsetzliche Ausbrüche von Wuth und Gemeinheit. Sie hörte ihren Namen unzählige Male rufen, sie hörte ihn an der Stubenthüre rütteln, sah, wie er das Haus umlief und durch die Fenster in die Stube dringen wollte, woran ihn aber die vor denselben angebrachten Eisengitter glücklicher Weise hinderten.


  Sein Gesicht verzog sich zu einer erschreckenden Häßlichkeit; er hätte weinen mögen vor Wuth, daß er seine böse That nicht vollbringen konnte. Niemand als Therese konnte das Gewehr aus seinem Zimmer genommen haben, das war ihm klar. Sie mußte es aufbewahrt haben. Er dachte nicht daran, daß dieses absichtlich geschah, aber trozdem verfluchte er das junge Weib und schwur ihr Rache.


  Seine Absicht war, das Gewehr, so unkundig er auch dessen war, zu entladen.


  Er wußte recht gut, wer die Kugel an Gosen abgesandt; er selbst hatte ja dem Höckerbauer den Keim zu dieser That, so glaubte er wenigstens, in’s Herz gelegt. Den wahren Thäter, so hoffte er, würde man auch bald herausfinden und wollte er selbst dazu behilflich sein. Aber der Graf mußte in seinem unglückseligen Wahne belassen werden. Daraus wollte er Kapital schlagen, wie? auch das hatte ihm der böse Geist in seinem Innern schon wieder zurechtgelegt.


  Dazu gehörte aber, daß die Flinte des Grafen entladen war, und daß er dieses nicht konnte, da ihm das Gewehr auf ganz räthselhafte Art weggeräumt und die Stube verschlossen war, so sah er einen Hauptpfeiler seines teuflischen Aufbaues zerbrochen und wüthend suchte er jetzt mit Gewalt sein Ziel zu erreichen.


  Er rannte mit aller Kraft an die Thüre, stieß und rüttelte, aber die schwere Eichenthüre hielt fest in ihren Angeln und das Schloß widerstand seinen Angriffen.


  Therese war in größter Angst. Die Furcht, mit dem tobenden Manne allein zu sein und von ihm entbeckt zu werden, trieb ihr den Schweiß auf die Stirne. Ein Ausruf der Freude löste sich darum aus ihrem Munde, als sie jetzt ihren Vater eiligen Schrittes aus dem Walde herankommen sah.


  Der alte Mann kam keuchend näher; es mußte etwas Schreckliches geschehen sein.


  »Vater«, rief sie ihm schon von Weitem zu, »was ist Euch? Was ist geschehen?«


  »Ein großes Unglück!« rief dieser. »Eine Schandthat! Daß das in meinem Forst passiren mußte!«


  »Was denn?« fragte die Tochter den jetzt Herangekommenen. »Sprecht.«


  »Der Rittmeister von Gosen ist erschossen worden; am Quellenteich haben wir seine Leiche soeben aufgefunden. Die Unthat muß höchstens vor einer Stunde geschehen sein. Wir haben den Schuß gehört! Was wird der Fürst sagen! Gott im Himmel, laß uns den Mörder ausfindig machen!«


  »Den Mörder?!« rief Therese. »Wißt Ihr, wer’s gethan?«


  »Ich weiß’s nicht, aber ich hab einen Verdacht.«


  »So?« fragte Therese entsetzt. »Aber auf den Grafen habt Ihr sicherlich keinen.«


  »Auf welchen Grafen?«


  »Nun, auf Graf Alsen.«


  Der Förster blieb jetzt stehen und sah seine Tochter groß an.


  »Graf Alsen?« fragte er. »Ist der Graf im Walde? Ich hab ihn nicht getroffen.«


  »Er kam vor einer halben Stunde zurück und ist plötzlich abgereist.«


  »Plötzlich abgereist?« fragte er und griff nach der Stirne, als wollte er die Gedanken, die in seinem Gehirne aufstiegen, mit Gewalt zurückhalten.


  »Wo ist der Stutzen, den ich dem Grafen früh Morgens geladen habe?«


  »Ich habe ihn in den Gewehrkasten gestellt und die Thüre versperrt. Kommt, seht selbst!«


  Der Förster glaubte zusammensinken zu müssen.


  »Alsen!« — Das war ein Unglück aus Unvorsichtigkeit! Das mußte sich gleich herausstellen.


  Er trat durch den Garten in die Hausflur, wo der Doktor noch mit aller Gewalt die Stubenthüre einrennen wollte.


  In seiner Wuth bemerkte er gar nicht, daß der Förster mit Therese hinter ihm stand.


  »Herr Doktor, sind Sie des Teufels?« rief der Jäger.


  Gabriel erschrack bis in’s innerste Mark hinein.


  »Was machen Sie denn da? Warum wollen Sie meine Stubenthüre erbrechen?«


  »Ah«, sagte der Anwalt verlegen, »ich — ich wollte nur ein Stück Brod holen, ich habe Hunger und sehe nirgends Anstalten, daß gekocht wird. Frau Therese scheint heute auf alles vergessen zu haben.«


  Der Förster sah den so Sprechenden ernst an.


  »Das sind sonderbare Manieren«, sagte er. »In meinem Hause habe ich so etwas noch nicht erlebt, Herr Doktor, und ich muß Ihnen schon bemerken, daß ich auch nicht Willens bin, Fremden solche Rechte einzuräumen.«


  »Sie haben Recht«, sagte der schlaue Mann, schnell einlenkend, »ich habe gefehlt, aber mich hungert wahrhaftig.«


  Der Förster hörte ihn nicht weiter an.


  Therese hatte die Thüre geöffnet und ihr Vater eilte zum Gewehrkasten, nahm Theresen den Schlüssel ab und öffnete ihn rasch. Mit fieberhafter Hast nahm er die Flinte heraus. Er spannte den Hahn und wischte mit der Hand über das Schloß; dann ließ er den Ladstock in den Lauf.


  »Gottlob!« rief er, leichter athmend, »aus diesem Gewehre ist heute nicht geschossen worden!«


  Der Doktor stand an der Thüre und beobachtete alles.


  Er wußte jetzt, daß Therese das Gewehr beseitigt und versperrt hatte. Ob zufällig, ob absichtlich, war ihm gleich.


  »Warte nur«, murmelte er, »das sollst Du mir büßen!«


  Zum Förster aber wandte er sich mit der Frage: »Es scheint ein Unglück passirt zu sein?«


  »Sie wissen es noch nicht?« fragte jetzt Therese, den Doktor verachtungsvoll und vielsagend anblickend.


  »Ich? Was soll ich wissen?«


  »Herr von Gosen ist erschossen worden!«


  »Gosen?« rief der Doktor. »Von Wem?«


  »Das weiß ich noch nicht«, antwortete der Förster. »Wir fanden ihn eben erst und ich eilte nach Hause, die nöthigen Maßnahmen zu treffen. Die Gehilfen sind bei der Leiche zurückgeblieben. Die Gendarmen, die ohnedieß heute im Dorfe unten sind, ließ ich hieher bitten. Ein Expreß muß sofort auf die nächste Station mit der Depesche auf das Gericht. — Therese, das kannst Du besorgen, wandte er sich zu seiner Tochter.«


  »Wenn Sie meiner bedürfen«, sagte jetzt gleißnerisch Dr. Lange, »so verfügen Sie über mich; ich bin ganz zu Ihren Diensten.«


  »Angenommen!« sagte der Förster. »Sie könnten es übernehmen, Frau von Gosen die schlimme Nachricht beizubringen.«


  »Ja«, sprach Gabriel kurz und mit unheimlichem Tone, »das übernehme ich! Im Dorfe unten muß Gosens Wagen sein, ich sah ihn Morgens dahin fahren. Ich werde denselben benützen und kann dann auch die Depesche zur Station bringen.«


  »Wohl!« sprach der Förster. »Während ich die Depesche schreibe, soll Therese sorgen, daß Sie zu essen bekommen.«


  »O, mir ist jetzt aller Appetit vergangen«, sagte der Doktor.


  »Hier ist der Schlüssel zur Speisekammer«, versetzte Therese. »Ich eile in’s Dorf, den Wagen zu holen, damit kein Versäumniß entsteht.«


  »Ja, thue das«, sagte der Förster. »Ich weiß so kaum, wo mir der Kopf steht.«


  Er suchte das Schreibzeug, setzte sich an den Tisch und fing an, die Depesche zu schreiben. Therese lief eiligst fort, dem Dorfe zu.


  Der Doktor begab sich indessen auf sein Zimmer, sich zur Fahrt herzurichten. Eine solche Mission durfte kein Anderer übernehmen.


  Wenige Minuten später kam der Stationscommandant der Gendarmerie mit einigen andern Leuten eiligst daher. Dr. Lange sah ihn und Beide traten gleichzeitig in die Stube des Försters, der eben seine Anzeige an’s Gericht vollendet hatte.


  Der Förster theilte dem Gendarmen die Thatsache in kurzen Worten mit, wobei er hauptsächlich betonte, daß Gosen das Gewehr noch über der Schulter gehabt habe und also von Gegenwehr keine Rede sein könne, und sagte ihm, welche Maßregeln er bereits getroffen habe.


  »Haben Sie keinen Verdacht, wer die That verübt haben könnte?« fragte jetzt der Gendarm.


  »Ich kann für den ersten Augenblick nichts sagen«, antwortete der Förster. »Der Verdacht ist ein Schelm und ich möchte nicht gerne Jemanden Unrecht thun.«


  »Der Schuß kam doch jedenfalls von einem Wilderer«, warf jetzt der Doktor ein.


  »Sehr wahrscheinlich!« entgegnete der Förster. »Doch sind hier Dinge, die mich daran zweifeln lassen, vor Allem, daß der Rittmeister, wie gesagt, das Gewehr noch umhängen hatte. Was konnte einen Wildschützen bewegen, einen Kavalier niederzuschießen, der als Gast in den Wald kam und von dem er sicher nichts zu fürchten hatte.«


  »Je nun«, meinte der Doktor, es könnte auch aus Rache geschehen sein. Als ich jüngst auf dem Höckerhofe war, da hörte ich, daß der Sohn vom Hause dem Rittmeister Gosen nicht gerade grün sei.«


  »Der Höckerbauer?!« riefen Förster und Gendarm wie aus einem Munde.


  »Ich will nichts gesagt haben«, erwiderte rasch der Anwalt.


  »Sie haben aber doch etwas gesagt«, entgegnete der Förster ernst. »Sie haben da einen gegründeten Verdacht ausgesprochen, und ich glaube, Sie werden in einer so tief ernsten Sache einen solchen Ausspruch nicht leichtsinnig gethan haben.«


  »Weil vom Höckerbauer einmal die Red’ ist«, sagte plötzlich eine unbekannte Stimme an der Thüre, »so kann der Mathes auch seinen Bräu dazu geben.«


  »Was thust Du da, Lump?« rief der Förster, als er den Schlemmer sah, dem er als Waldfrevler längst schon seine besondere Aufmerksamkeit zugewendet hatte.


  »Bin ich der Lump für den Herrn Förster, für das Gericht bin ich ein nützliches Subjekt«, antwortete trotzig der Pechschaber.


  »Du hast, wie gewöhnlich, einen Rausch«, sagte der Förster. »Hast den Bäumen wieder das Pech, ihre Nahrung gestohlen, die verderben und absterben, damit Du in den Wirthshäusern herumlungern kannst!«


  »Ich hab getrunken!« sagte der Mathes wackelnd. »Aber ohne Pech! Die drei Mark hat mir ein guter Freund geb’n, daß ich ihn nicht verrath. Das war vor einer Stund. Die drei Maß, die ich in der Schnelligkeit hinunterbracht hab, die haben höchstens meinen Verstand g’schärft; aber den Rausch hab ich mir auf d’Nacht aufg’hoben.«


  »Weißt Du etwas?« fragte der Gendarm den Burschen, der offenbar betrunken war.


  »Ich weiß Was, wenn ich dreihundert Marf krieg; so viel hab ich von der andern Seit auch zu erwarten, wenn ich nichts verrath. Ich glaub, so ein erschossener Baron wird dreihundert Mark werth sein.«


  »Und wer hat Dir die dreihundert Mark versprochen?« fragte der Advokat lauernd und die Andern bedeutungsvoll anblickend.


  »Wer anders als der Michl vom Höckerhof!« platzte der Mathes heraus.


  »Wann?«


  »Vor einer Stund dort im Forst. Er ist flüchtig daher kommen, schauderhaft aussehend, kaasweiß im G’sicht und g’fiebert hat er am ganzen Leib; die Joppen und Hosen waren voller Z’riß. Er hat mir dann ’s Geld geben, daß ich nichts sag und so glaub ich, hab ich meine Schuldigkeit gethan.«


  »Hat der Höckerbauer ein Gewehr umhängen g’habt?« fragte der Förster.


  »Umhängen hat er’s g’habt, so lang er im Holz war. Am Waldsaum hat er’s dann hinter Buschen versteckt.«


  »Weißt Du den Platz?« fragte der Förster wieder.


  »Ich weiß ihn«, antwortete der Pechmathes, verschmitzt lächelnd, »wenn ich dreihundert Mark zugesichert krieg.«


  »Sie haben alle Ursache, diesen Menschen zu verhaften«, sagte jetzt der Doktor zu dem Gendarmen, »wenn er sich nicht sofort bereit erklärt, den Platz bekannt zu geben, wo das Gewehr liegt.«


  Der Gendarm bedeutete dieses dem Mathes in sehr ungeschminkten Worten, so daß Letzterer sich mit einem Fluche vor die Stirne schlug.


  »Ich hab schon oft g’hört«, sagte er, »das Vaterland ist undankbar — jetzt hab ich mich überzeugt. Statt der dreihundert Mart wollen’s mich am Ende noch einsperren!«


  »Jedenfalls bleibst Du mein Gefangener, bis die Gerichtscommission kommt«, sagte der Gendarm; »diese wird das Weitere verfügen. Jetzt aber zeig uns, wo das Gewehr des Höckerbauers liegt.«


  Unwillig ging Mathes voran. Es war ihm jetzt der Rausch ganz vergangen und er sah, daß er sich verrechnet hatte und daß er einen ganz gemeinen Verräther mache.


  »Ich hätt’ nichts g’sagt«, wiederholte er öfters, »und Niemand hätt’ Was erfahren, wenn nicht der schwarze Herr da den Verdacht auf den Höckerbauer g’lenkt hätt’.« Dabei sah er den Doktor wüthend an. »Da hab ich mir denkt, weil mein Zurückhalten eh nichts mehr nützt, könnt’ ich noch die dreihundert Mark herausschlagen, die mir der Michl versprochen hat. Aber ich seh’s, das Vaterland ist undankbar.«


  Alsbald war die kleine Eskorte am Waldsaume angelangt und das Gewehr des Höckerbauern unter dem Buschwerk hervorgeholt.


  Der Förster roch sofort an dessen Mündung, steckte den Finger hinein, den er, vom Brande schwarz, sofort wieder herauszog, und untersuchte das Schloß.


  »Nun haben wir den Mörder; es ist der Höckerbauer!« sagte er dann mit befriedigter Miene. Er muß sofort gefangen genommen werden. Ich werde Ihnen dabei behilflich sein und dort naht sich ihr Kamerad. Wir drei werden mit dem Wilderer fertig werden.«


  Schnell war mit Beihilfe des zweiten Gendarm die nöthige Disposition getroffen. Ein Jagdgehilfe wurde noch durch einen Treiber herbeigerufen, das Gewehr wieder an seinen Platz gelegt und von einigen Treibern bewacht, bis die Commission ankam.


  Der Doktor sah jetzt den Wagen Gosens auf dem Feldwege berankommen. Er hatte des Försters Depesche in der Tasche.


  »Glück auf zur Arretirung«, sagte er zum Förster, ihm die Hand reichend, die dieser aus Höflichkeitsrücksichten berührte.


  »Ich thue meine Schuldigkeit, das Uebrige überlasse ich unserm Herrgott«, antwortete der Förster. »Bringen Sie die Trauerbotschaft der armen Frau so schonend als möglich bei.«


  Sie waren jetzt bei dem Wagen angelangt, welchem Therese und die Försterin entstiegen.


  Letztere rang die Hände und bestürmte ihren Mann, den Doktor und die Gendarmen mit Fragen; aber der Förster hieß sie in das Haus gehen und ruhig sein.


  »Da hast jetzt wieder einen neuen Grund zur Barmherzigkeit für die Wilddieb’«, sagte er ironisch.


  »O«, jammerte die Frau, »ich sag nichts mehr, heut schon gar nicht mehr, sonst könnte man mich auch noch einsperren.«


  Während dieser Erörterungen war Lange in den Wagen gestiegen und fuhr in verschärftem Trabe von dannen.


  Der Kutscher wollte durchaus seinen unglücklichen Herrn noch vorher sehen, ihn auch mitnehmen; aber das wurde nicht gestattet, da der Getödtete am Orte der That verbleiben mußte, bis das Gericht Augenschein genommen.


  Die Thränen rannen dem treuen Burschen fortwährend über die Wangen und der Doktor mußte ihm stets von Neuem berichten, was er wußte.


  Dieser that es mit Widerwillen und gemessen. Seine Gedanken waren mehr mit der Zukunft als mit der Gegenwart beschäftigt. Jetzt war der Schlüssel zu Irenens Vermögen wieder in seine Hand gegeben, jetzt konnte er für Alsen hoffen.—


  Er vollendete seinen Gedankenlauf nicht. Der Graf mußte sich noch auf dem Gangsteige zur Station befinden, welcher durch den Wald führte. Wenn er sich nicht beeilte, mußte der Graf vor ihm dort ankommen. Das wollte er aber nicht; er wollte ein Zusammentreffen vermeiden.


  Der Kutscher wußte bereits auch, daß man den Höckerbauer als Mörder nannte.


  In des Doktors Plan lag es aber nicht, den Grafen aufzuklären, ihm paßte es, daß Alsen sich schuldig wähnte.


  Was lag ihm daran, daß Wilhelm dort im Walde, gequält von unaussprechlich schmerzlichen Gefühlen, fürbaß schritt? Ein einziges Wort hätte genügt, dieses Schuldbewußtsein von seinem blutenden Herzen zu nehmen, die quälende Sorge zu bannen.


  Aber Gabriel Lange war nicht der Mann, der bei Andern nach Gefühlen fragte, ihm waren die Menschen ja nur Marionetten, ein einziges Interesse war ihm heilig, sein eigenes.


  Deshalb forderte er den Kutscher auf, die Pferde laufen zu lassen, was sie konnten.


  Bald war die Station erreicht, die Depesche aufgegeben. Eine zweite folgte an Alsen.


  In dieser rieth er ihm an, sich so schleunig als möglich in’s Ausland zu begeben und seine Adresse im Hôtel zu hinterlassen.


  »So«, sagte er für sich, »diese Depesche wird er bei seiner Ankunft im Hôtel finden und darnach handeln. Es ist nöthig, daß ich ihn entferne; er würde sonst durch die Blätter, welche mit der Nachricht über Gosens Tod auch die Einzelnheiten der That bringen, über seinen Wahn aufgeklärt werden.«


  Nachdem er seine Geschäfte abgemacht hatte, bestieg er wieder den Wagen und im schnellsten Trabe ging es Gosens Villa zu.


  Das Gesicht des Doktors zeigte nun einen Zug befriedigter Rache.


  »Die Zeit meiner Abrechnung ist da!« sprach er für sich. »Ich habe die Hochzeit auf dem Falkenhofe nicht vergessen. Damals mußte ich mich vor ihrem Stolze beugen, heute beuge ich sie durch meine Botschaft!«


  Droben aber stand in einer Lichtung des Waldes der betrogene Graf und blickte herunter auf den See und die Villa, die sich so freundlich in demselben spiegelte. Es war ihm, als wäre dort sein ganzes Glück versunken. Er sah hinunter und bedeckte dann mit der Hand seine Augen. Er weinte! —


  


  Dreißigstes Kapitel.


  Der Hochzeitszug.


  In die gräßlichen Ereignisse dieses Morgens klangen die Freudenschüsse und Musikmärsche, welche die sonstige Stille im Umkreise des kleinen See’s unterbrachen und eine fröhliche Hochzeit anzeigten, wie ein Hohngelächter, wie der Juhschrei am Grabe eines geliebten und betrauerten Hingeschiedenen.


  Die Mariandl war allerdings geistig nur halb bei diesen Vorgängen. Sie hatte, als sie von ihrer nächtlichen Fahrt nach Hause kam, höchstens eine Stunde schlafend zugebracht. Böse Träume schreckten sie auf, Michels letzte Worte: »»Alles, alles ist mir jetzt gleich!«« machten ihr Herz erbeben.


  »O«, dachte sie, »wäre dieses Herz schon ruhig, ganz ruhig; hätte Michel die Kugel doch auf mich abgesendet! Jetzt wüßt’ ich nichts mehr von dem kommenden Leid; wie viel Leid wird der heutige Tag mir bringen!«


  Als die Freundinen dann zeitig kamen und mithalfen, ihr Hochzeitsgewand und ihren Kopfputz zurecht zu richten, ließ sie alles willenlos mit sich geschehen. Vergebens bemühten sie sich, das Bräutchen zu erheitern.


  Als ihr Vater in die Kammer trat, ihr guten Morgen zu wünschen, erschrack er fast über die Blässe des Gesichtes und die vom Weinen gerötheten Augen seiner Tochter. Er dachte zurück an die Zeit, wo er die Braut geholt.


  Diese kam ihm lachend und glücklich entgegengesprungen. Hier war von Freude und Glück nichts zu sehen.


  Er ging dann kopfschüttelnd hinaus und im Wurzgarten entlang, in dessen einer Ecke ein Rosmarinstock stand. Davon schnitt er ab, was für Mariandl und die andern Hochzeitsgäste nöthig war; alle Augenblicke hielt er inne in dieser Beschäftigung; er dachte und dachte.


  Die gestrige Szene anf dem Friedhofe schwebte ihm wieder vor Augen. Er hatte da recht wohl bemerkt, wie sich Wendelin auf die Seite drückte, als der Höckerbauer sich gegen ihn stellte und das Spottgelächter der Leute klang ihm noch heute widerlich in den Ohren. So viel war ihm plötzlich klar, daß er den »besten« Bräutigam für die Mariandl nicht ausgesucht hatte.


  Dieser Gedanke und der Anblick Mariandls preßte ihm jetzt das Herz zusammen und sein Gesicht war blaß und minutenlang blickte er starr hinaus in den See.


  Und noch etwas zitterte in seinem Herzen nach und erregte seine Nerven: Ein Traum.


  Es träumte ihm, er stünde wieder an den Gräbern von Leonhard und Hanne; als nähme er wieder den Kranz vom Grabe der Letzteren, und wieder wurde ihm der Kranz entrissen; aber dieses Mal nicht vom Höckerbauern, sondern von Leonhard, der leibhaftig vor ihm stand.—


  »Dieser Kranz gehört meiner Hanne«, sagte er, freundlich blickend, zu seinem Vater, »die Hanne ist ja mein Weib; im See haben wir die Hochzeit g’halten in der Johannisnacht!« Und dann ging der Leonhard zum Höckerbauer, der auch dastand und die Mariandl am Arme hatte. »Der hat mein Herz!« sagte diese wieder zu ihm, und der Michel ging mit ihr fort und fort — er eilte ihnen nach, konnte sie aber nirgends mehr finden — da ertönte plötzlich ein Juhschrei aus Michls Mund, so hell, so mächtig, daß er erschreckt erwachte. —


  Noch glaubte er den Wiederhall dieses Juhschrei’s zu vernehmen; er klang ihm noch in den Ohren, er horchte und horchte, im Bette sitzend; aber alles blieb still, todtenstill. —


  Endlich kam er zu dem Schlusse, daß er auch von diesem nur geträumt habe. Aber dieser Traum ließ ihn nicht wieder einschlafen. Der Leonhard stand vor seinen Augen und die Hanne, die Mariandl sah er lachend und glücklich an Michls Arm und — knarrte jetzt nicht die Hausthüre? Er hatte sie doch versperrt? Wieder horchte er; es war ganz stille. —


  Jetzt ließ es ihm keine Ruhe mehr. Er zündete Licht an und ging hinunter in das Fletz, sich zu überzeugen, ob die Thür verschlossen sei.


  Zu seiner Beruhigung war der Riegel vorgeschoben.


  Dann sah er in der Mühle nach, die heute stille stand und im Stall — und vorsorglich weckte er auch den Müllerburschen auf. Der schrie laut auf, als er den Müller, weiß wie ein Gespenst, vor sich sah.


  »Warum schreist denn so?« fragte der Müller unwillig.


  »Ihr seht ja aus wie ein Geist, Müller!« sagte der Bursche, noch am ganzen Leibe zitternd, »vor Euch könnt man sich fürchten.«


  »So«, sagte der Müller »Laß jetzt die Sach. Schau’ um’s Haus ’rum, ob alles in Ordnung ist; mir war, als hätt’ ich was g’hört.«


  »Hat der Hund Laut geben?« fragte der Knecht.


  »Nein«, erwiderte der Müller, »auf den hab ich ganz vergessen. Da bleib nur, ist ja der Hund an der Kett’n — der ist schon wachsam.«


  »Freilich«, sagte der Knecht und legte sich wieder auf’s Ohr. »Legt Euch auch wieder nieder, Müller. Ich laß mir’s wieder vom Tanz und von der Hochzeit träumen.«


  Der Müller suchte wieder seine Kammer im oberen Stocke auf. Aber schlafen konnte er nicht mehr, und er war froh, als es endlich zu tagen begann. — —


  Jetzt stand er noch immer am Rosmarinbusche.


  »Wenn ich’s nur ändern könnt’«, sagte er für sich, »aber jetzt ist’s zu spät.«—


  Aus diesen Gedanken schreckte ihn die Musik auf, welche soeben der Mariandl als Morgengruß gebracht wurde.


  »Ja, ja, es ist zu spät«, seufzte der Müller, »jetzt heißt’s standhaft bleiben.«


  Nun wurden die Hochzeitsgäste durch die Musikanten herbeigeholt. Böller- und Pistolenschüsse erschütterten nah und fern die Luft. Nach jedem Schuße ertönte ein anhaltendes Jauchzen, an dem sich selbst die ungeladenen Bewohner der Nachbarorte betheiligten.


  Unter Schießen und Spielen kam der Zug der Gäste und der Kranzeljungfern in das Haus der Braut.


  Unterdessen hatte die andere Hälfte der Musikanten die Gäste des Bräutigams in dessen Haus geholt.


  Die Freuden des Hochzeitstages wurden sodann in beiden Häusern für sich eigens durch die »Morgensuppe« eröffnet, das ist ein Frühstück aus einer sehr kräftigen Rindsuppe mit eingebrocktem Weißbrode, aus Rindfleisch, Eierspeise, Würsten, Kuchen, Wecken und Bier bestehend, welch’ letzterem reichlich zugesprochen wurde.


  Bei dieser Morgensuppe bedienten die Junggesellen in weißer Schürze, und der Bräutigam und die Braut schnitten den ersten Laib Brod an.


  Nach diesem Frühstücke im Hause der Braut machte man einige Tänze und unterhielt sich in der fröhlichsten Weise, während der Bräutigam in feierlichem Zuge sich nahte, um dann mit der Braut gemeinschaftlich zur Kirche in’s Pfarrdorf zu ziehen.


  Als Wendelin mit den Seinen unter Musikklängen und Schüßen an der Mühle ankam, ging ihm der Müller und Mariandl mit der ganzen Freundschaft entgegen und bewillkommte ihn.


  Wendelin hatte Mariandls Hand erfaßt und hielt sie so lange in der seinen, bis der Hochzeitslader nachfolgende schwulstige Empfangsrede gehalten hatte :


  »Glück auf! Halt’s Euch im Herzen so fest wie mit den Händen für alle Noth und alle Lebenszeit. Denkt’s Nämliche Tag für Tag, laßt Euch nicht wenden. Eins nicht vom Andern. Halt’s z’samm! Halt’s z’samm! Wie d’Stein in festen Mauern, wie d’Wurzeln in der Erd, daß Euer Glück kann dauern bis hin zum Grab und Euer Stammbaum immer Blätter hab. Ihr wollt doch glücklich sein? Nun ja. Und wollt Euch nimmer von einander trennen? Nun freilich! Nun ja. So seid nur Eins dem Andern heilig, dann habt Ihr’s schon. Halt’s z’samm! Halt’s z’samm! Mag’s regnen oder schnei’n!«


  Nun wurde in die Stube eingeschritten und hier nochmals ein Tanz von dem nunmehr wieder vereinigten Musikkorps aufgespielt.


  Doch auf einen Wink des Hochzeitsladers schwieg die Musik. Die Gäste wurden plötzlich ernst und die Männer nahmen feierlich den Hut ab. Die Brautmutter führte die Braut in die Kammer, wo der Vater stand, dem beim Anblicke seiner Tochter die Thränen über die Wangen liefen. Mariandl kniete nieder, senkte weinend den Kopf und sagte: »Gebt’s mir Euern Segen, Vater!«


  Der Vater besprengte ihre Stirne mit Weihwasser und legte ihr segnend die Hände auf; sprechen konnte er nicht.


  Inzwischen beteten in der Stube alle versammelten Hochzeitsgäste laut und langsam für das Wohl der Braut. Dann erschienen Vater und Brautmutter mit der Braut wieder in der Stube. Alle Gäste reichten nun Letzterer der Reihe nach die Hand und sagten ihr freundliche Glückwünsche.


  Auf einen Wink des Hochzeitladers wurde es in der Stube still; es erfolgte das Ausdanken der Braut.


  Er nahm den Hut ab, desgleichen alle Andern und hielt folgende Anrede:


  »Weil denn jetzt heute alle diese Freunde und Hochzeitsgäste so schön und herrlich erschienen sind und die gegenwärtige Hochzeiterin heute aus ihrem väterlichen Hause tritt, so danket diese jetzt öffentlich ihren vielgeliebten Angehörigen für alle empfangenen Wohlthaten, für alle Lehren und Ermahnungen, so auch für alles Gute, welches sie ihr erwiesen haben. Sie danket ihrem vielgeliebten Vater für die väterliche Auferziehung und ist entschlossen, ebenfalls eine treue Gattin und Mutter zu werden. Damit wir uns aber nicht gegen die Gebote der Kirche und des Landesherrn versündigen, so sollen wir Schlag elf Uhr dieses edle Brautpaar zur Kirche begleiten. Darum laßt uns jetzt zusammenschließen und Eines das Andere noch einmal schön begrüßen. Laßt uns aber zuvor beten ein andächtiges Vaterunser sammt dem englischen Gruß.«


  Hierauf ordnete sich der Zug: Voran die Musikanten, einen lustigen Marsch spielend, hinter ihnen der Hochzeitlader, den mit bunten Bändern geschmückten Stock schwingend, dann der Bräutigam mit den Beiständern, die Braut mit dem Brautweiser, der Brautmutter und den Kranzeljungfern und zum Schluß die übrigen Gäste.


  Pistolenfeuer und Jauchzen begleitete den Zug auf dem ganzen Wege und eine Schaar von Neugierigen stand zu beiden Seiten desselben. In diesen Jubel klang die Kirchenglocke des Pfarrdorfes, die nahe, gottesdienstliche Handlung verkündend. — — —


  Inzwischen eilten die Häscher dem Höckerhofe zu.


  Michl wurde aus der Ruhe, welche er suchte, durch die Böllerschüsse aufgeschreckt. Er sprang auf, kam in die Stube und setzte sich an den Tisch, den Kopf in beide Hände stützend.


  Seine Mutter setzte sich neben ihn, nachdem sie eine Schüssel mit Suppe vor ihn hingestellt hatte. Michl nahm einige Löffel voll zu sich, dann warf er den Löffel von sich und sagte zu der angstvoll neben ihm sitzenden Frau:


  »Mutter, Du sollst jetzt wissen, was g’scheh’n ist.«


  Und er erzählte ihr alles, was ihm begegnete seit gestern Nacht. Als er aber über das Unglück am Quellenteiche berichtete, wurde die Bäuerin starr vor Entsetzen.


  »Ich will Dir glauben, Michl«, sagte sie, »daß Du auf den Hirsch gezielt hast und nur zufällig den fremden Herrn erschossen hast. Wer aber wird Dir’s sonst glauben? Wer hat den Hirschen springen sehen, außer Dir? O heilige Jungfrau!« rief sie, »wodurch hab ich das Unglück verschuld’t?« Und sie fing laut zu schluchzen an.


  Michl weinte jetzt auch und der Mutter schnitt es in’s Herz, ihren Sohn so unglücklich sehen zu müssen.


  »Weißt was, Mutter«, sagte er. »Aufkommen thut’s doch, daß ich den Schuß gemacht hab, denn der Mathes hat mich mit dem Stutzen laufen sehen und der verrath’t mich g’wiß. D’rum ist’s besser, ich zeig die Sache selbst an, wie sie sich verhalt und sollen sie mich strafen dann wegen dem Wildern — das Andere ist ein Unglück, für das ich nicht kann.«


  »Ja, thu das«, sagte die Bäuerin. »Gleich jetzt gehst zum Gericht. Ich hol Dir Dein Sonntagsg’wand und geh mit Dir. Das ist das Beste, was Du thun kannst.«


  In diesem Augenblicke sprang die Thüre auf und zwei Gewehrläufe waren auf den überraschten Höckerbauer gerichtet.


  »Im Namen des Gesetzes, Höckerbauer, Ihr seid verhaftet!« rief der Commandant. »Rührt Euch nicht von der Stelle, sonst drücken wir ab!«


  Die Höckerbäuerin sank vor Schrecken in die Kniee.


  Der Höckerbauer aber sagte: »Von mir habt Ihr nichts zu befürchten. Ich wollt mich ohnedem g’rad aufmachen auf’s G’richt. Aber in Gott’s Nam’! soll mir auch die Schand der Arretirung nicht erspart bleiben.«


  Der Eine der Gendarmen kam jetzt herein, während der Andere an der offenen Thüre stehen blieb.


  »Eure Hände her!« sagte er zum Höckerbauer, »ich muß Euch schließen.«


  »Das könnt Ihr auch thun«, sagte seufzend Michl, »auf das geht’s jetzt auch nimmer z’samm’. Aber meine Mutter laßt mir zuerst aufheben.«


  Er hob die Arme auf und setzte sie auf die Bank; der jammernd herbeigekommenen Dirne befahl er, für die Frau zu sorgen.


  Dann setzte er seinen Hut auf und nun ließ er sich ruhig schließen.


  »Ihr wißt, warum Ihr arretirt werdet«, sagte jetzt der inzwischen eingetretene Förster.


  »Das weiß ich«, sagte der junge Mann. »Aber ich hab nur auf den Hirschen g’schossen. Daß hinter dem ein mir unbekannter Jäger g’standen ist, dafür kann ich nichts, das ist ein Unglücksfall. Seht nur nach, Ihr müßt die Spur vom Hirschen finden.«


  »Ihr habt Herrn von Gosen nicht gekannt?« fragte jetzt der Jäger.


  »Was?« rief Michl, »den Baron von Gosen? Nein, den hab ich niemals kennt, so wahr Gott lebt. Aber g’nannt ist er mir erst worden —« Er dachte nach. »Ja ja, ein Herr Doktor hat mit mir von ihm g’redt vor etlichen Tagen. Aber kennt hab ich ihn nicht.«


  Der Commandant trieb zur Eile.


  Michl nahm nochmals Abschied von der Mutter, welche, ohne ein Wort zu sprechen, die Hand erhob, den vor sie hinknieenden Sohn zu segnen.


  Dann ging es rasch von dannen.


  Auf dem Wege nach dem Forsthause, wohin Michl internirt werden sollte, bis die Gerichtskommission das Weitere verfügen würde, mußten sie den Weg kreuzen, auf welchem der Hochzeitszug zum Pfarrdorfe herankam.


  Die Musik hatte soeben wieder einen lustigen Marsch begonnen und der Zug bog eben um einen Hügel, als die Gendarmen mit dem Gefangenen ankamen.


  Mariandl hatte sogleich den Geliebten erkannt.


  »Um Gottes Willen!« rief sie, »was ist gescheh’n?«


  »Mariandl«, sagte der Gefangene, »ich bin unschuldig. Meine Mutter weiß Alles! Laß Dich nicht traurig stimmen heut. Der Michl wünscht Dir Glück und Segen!«


  »Was hat er gethan?« fragte jetzt der Seemüller den Förster.


  »Den Rittmeister Gosen hat er erschossen, im Wald oben am Quellenteich«, lautete die Antwort.


  »Jesus Maria!« schrie Mariandl auf und fiel ohnmächtig zu Boden.


  Michl wurde von den Gendarmen weiter geführt.


  Man hob die Braut auf, doch sie war ohne Lebenszeichen. Alles war auf’s Heftigste erschrocken. Die Mädchen beschäftigten sich um die Ohnmächtige, ihr die möglichste Hilfe zu bringen. Erst nach und nach erholte sie sich so weit, daß sie sich wieder klar wurde, wo sie sei und was geschehen. Aber sie vermochte nicht mehr, aufzustehen. Alles hatte das größte Mitleid mit dem armen Mädchen.


  Ihr Vater schickte um ein Fuhrwerk in’s nahe Dorf, um mit dem Mädchen heimfahren zu können. Er gab diesen Auftrag mit einer gewissen Befriedigung.


  Dieser Zwischenfall dünkte ihm ein Zeichen des Himmels zu sein, daß die Mariandl nicht geopfert werden sollte und mit erleichtertem Herzen rief er: »Mit der Hochzeit ist’s für heute vorbei!«


  Diese Worte gaben aber der Sache eine neue Wendung.


  »Warum vorbei?« fragte der alte Teufelsmüller, der Vater des Bräutigams. »In die Pfarrkirche kann man die Mariandl fahren oder tragen und »»Ja«« wird sie wohl dreimal sagen können.«


  »Nein, nein!« sagte der Seemüller, »die Hochzeit muß auf später verlegt werden. In diesem Zustand laß ich die Mariandl nicht vor den Traualtar.«


  »Aber denk nur, die Unkosten!«. rief der Teufelsmüller. »Das Hochzeitsmahl ist b’stellt; aufheben kann man die Speisen nicht — und zahlt muß Alles werden.«


  »Wenn’s Dir nur um’s Essen ist«, sagte spöttisch der Seemüller, »so zieht’s nur hinauf in’s Dorf mit den Musikanten und eßt’s die Speisen z’samm. Mir für mein Theil ist der Appetit vergangen. Ich denk nur an meine Mariandl, daß sie wieder besser wird.«


  Er fühlte in diesem Augenblicke seine Hand von Mariandl erfaßt und warm gedrückt.


  »Wenn heut nicht d’ Hochzeit ist«, nahm sich endlich auch der Wendelin einen Anlauf zu sprechen, »wo soll ich denn nachher schlafen? Meine Liegerstatt ist ja schon auf der Seemühle unten.«


  »Ist das Deine ganze Kümmerniß?« fragte ihn der Seemüller. »Schlaf halt heut auf’n Heuboden oder beim Teufel seiner Großmutter.«


  Ein allgemeines Gelächter folgte diesen Worten.


  »Sei g’scheidt, Seemüller!« sagte jetzt der Teufelsmüller; »wegen so einer kleinen Anwandlung lassen wir die Hochzeit nicht verschieben. Diese Anwandlung wegen dem Höckerbauern, der kettelt vorbeig’führt worden ist, g’fallt mir so nicht. Ich mein, es müßt für den Seemüller schon eine große Ehr’ sein, wenn mein Wendelin nach so einem Vorkommniß überhaupt noch seine Liegerstatt auf der Seemühl lassen mag.«


  »Teufelsmüller«, sagte jetzt verletzt der Seemüller, »mit dieser Red hast Du meine Mariandl veracht’. Das werd ich mir merken. Für heut ist die Hochzeit aus und kost’s, was mag. Ich zahl Alles. Und für späterhin wollen wir seh’n, ob sich die Mariandl zu der Ehre entschließen kann, den Wendelin zu nehmen. Auf Musikanten! heimwärts, und blast’s auf d’ Seemühl zu. Nicht zehn Roß brächten mich noch auf d’ Hochzeit heut. Komm Mariandl! Und willst es haben, nehm ich mein Wort zurück, das ich dem Wendelin gegeben hab. Du bist mir lieber, als hundert solche Wendelin!« Er lächelte seiner Tochter unter Thränen zu.


  »Dank, Vater, Dank!« sagte diese zärtlich. »Gehen wir heim.«


  Der Teufelsmüller fing abermals an, sehr anzüglich zu sprechen. Er wußte nicht mehr, wo ihm der Kopf stand, während Wendelin noch immer an seine Sachen dachte, die er schon nach der Seemühle geschafft hatte. Er hatte seine Braut noch nicht einmal nach ihrem Befinden gefragt.


  Jetzt aber stimmte er auch in den Ton seines erzürnten Vaters ein, der auf den Höckerbauer, die Ursache dieses Zwischenfalles, zu schimpfen begann.


  »Weg’n einem Wilderer wird’s krampfi«, sagte er; »das muß ja eine dicke Freundschaft gewesen sein!«


  »Und mit einem Mehldieb soll sie sich copliren lassen!« schrie der Seemüller.


  »Kehr vor Deiner eignen Thür’«, sagte der Teufelsmüller, »da hast Arbeit genug!«


  »Ja, das will ich«, antwortete Mariandls Vater, »drum kehr ich vor Allem das Ungeziefer fort und dazu g’hörst Du und der Wendelin. Basta! Nichts wird aus der Heirat! Extra nicht!«


  Jetzt kam der Wagen. Schnell hob er Mariandl hinauf und setzte sich neben sie.


  »Du vertrittst meine Stell’ im Dorf«, sagte er noch im Abfahren zum Hochzeitlader. »Es sollen alle Gäst’ dort die Mahlzeit halten, als wenn die Hochzeit g’wesen wär. Ich zahl Alles und beim Herrn Pfarrer b’stellst auch ab. So, und jetzt Kutscher, heimwärts! Musikanten, einen Tusch!« —


  Diese ließen sofort einen Tusch erschallen, während der Seemüller mit Mariandl im raschesten Tempo abfuhr.


  »Was thun wir, Vater?« fragte jetzt Wendelin; »ich denk, wir geh’n auch heim.«


  »Bewahre!« sagte der alte Geizhals. »Das Hochzeitsessen lassen wir nicht hinten. Der Seemüller bezahlt’s und das nehmen wir noch mit und einen B’scheid dazu. Zeigen müssen wir, daß uns der Appetit nicht vergangen ist mit oder ohne Mariandl.«


  »Ja, ja, weil’s halt nichts kost’t«, sagte Wendelin halblaut zu seinem Vater. —


  Der ganze Brautzug zog nun ohne Braut in’s Dorf, in dessen Wirthshaus das bestellte Hochzeitsmahl eingenommen wurde. Es fehlte natürlich nicht an Sticheleien auf Wendelin und seinen Vater. Die Burschen machten eine ausgestopfte Braut und setzten sie neben Wendelin und trieben es bald so derb, daß er seinen Teller B’scheid in eine Serviette wickelte und das Hasenpanier ergriff.


  Sein Vater, der ihm nacheilte, konnte ihn nicht mehr einholen und fluchend und müde kamen die Beiden wieder in der Mühle an.


  Hier trafen sie bereits Alles wieder zurückgeschickt, was sie auf die Seemühle gebracht, den ganzen Kammerwagen, die vier Stück Vieh und was dem Wendelin besonders am Herzen lag, die neue Liegerstätt.


  Ob er sich heute noch hineinlegte, wissen wir nicht; es ist aber wahrscheinlich, da er schwur, zeitlebens ledig zu bleiben und also keine Ursache hatte, dieselbe für eine spätere Brautnacht aufzuheben.


  Mariandl aber wäre das glücklichste Dirndl gewesen, wenn nicht Michls unglückselige That ihr das Herz auf’s Neue beschwert hätte.


  »Fahr hinüber zur Höckerbäurin!« sagte der Vater jetzt zu ihr. »Der Michl hat ja g’sagt, seine Mutter weiß Alles. Vielleicht ist’s doch nicht so weit g’fehlt. Und für ein Unglück kann kein Mensch.«


  Mariandl glaubte ihren Ohren nicht trauen zu dürfen. »Ihr, Vater, heißt mich selbst auf den Höckerhof gehen? Hat sich die Welt umkehrt seit heute früh?«


  »Die Welt hat sich nicht umkehrt«, sagte der Seemüller, »aber ich hab meine verkehrten Gedanken wieder in’s rechte Geleis gebracht. Ich war ein rechter Sturmbartl und hab d’rüber das Glück von meinem einzigen Dirndl vergessen. Jetzt soll’s anders werden. Ich laß Dir die Wahl. Von mir aus nimmst, wen Du magst.«


  »Dank, Dank, Du lieber, lieber Vater!« schmeichelte Mariandl dem alten Mann, welchem die Thränen herabrannen, als er von seinem Kinde wieder so herzliche Worte der Liebe vernahm.


  Mariandl hatte sich nun wieder ganz erholt und deßhalb machte sie auch sofort von der Erlaubniß ihres Vaters Gebrauch, ließ sich durch den Müllerburschen über den See rudern und ging dann nach dem Höckerhofe.


  Dort wurde sie mit Freuden und Thränen empfangen. Sie erfuhr, was Michl der Mutter erzählte und Beide beteten, daß der Himmel gnädig sei und die Wahrheit an’s Licht kommen lassen möge.


  Sie trennten sich erst nach geraumer Weile und als Mariandl wieder über den See fuhr, dachte sie der vergangenen Nacht und vorwurfsvoll sagte sie zu sich selbst: »Es wär’ doch besser gewesen, ich wäre bei ihm geblieben!«


  


  Einunddreißigstes Kapitel.


  Die Spur.


  Dr. Lange war auf der Villa Gosen angekommen.


  Irene saß eben beim Mittagstisch und dachte sehnsuchtsvoll an den abwesenden Gemahl.


  »O, wäre es doch schon Abend!« sagte sie leise für sich; »wie lange wird mir der Tag ohne ihn.«


  Die Speisen wurden, von ihr fast unberührt, wieder abgetragen.


  »Wäre ich doch mit ihm gefahren«, sprach sie wieder. »Ich hätte an dem kleinen See warten können, bis die Jagd beendet ist. Daß mir das nicht früher einfiel!«


  Sie machte sich jetzt Vorwürfe, daß ihr ein solcher Gedanke nicht schon Morgens gekommen war; nun ließ es sich nicht ändern.


  Sie ging zum Bücherschranke, um sich ein Buch zu wählen, aber keiner der Titel schien ihr zu entsprechen. Sie schloß den Schrank wieder. Dann nahm sie aus ihrem Schmuckkästchen das Halsband, welches sie vom Fürsten zum Geschenke erhalten und das ihr so große Freude gemacht; aber bald legte sie es wieder bei Seite.


  Was war es nur, das keine Freude in ihr aufkommen ließ?


  Ein anderer Gedanke beschäftigte sie lebhaft; die Erzählung Gosens über Werders Tod, die Zahl dreizehn — und so viel sie sich auch Mühe gab, diese Gedanken ließen sich nicht verdrängen, stets kamen sie wieder. Was war das nur? Es lag wie Gewitterschwüle in der Luft und doch war der Himmel klar und die Luft rein. Es war eine unbestimmte Ahnung, die sich ihrer bemächtigte und die Ahnungen eines liebenden Weibes sind die sichersten Prophezeiungen.


  Jetzt hörte sie Wagengerassel — es mußte ein Besuch sein.


  Kaum hatte sie Zeit, den Schmuck wieder einzuschließen, als sich die Thüre öffnete und Dr. Lange in derselben erschien.


  Irene erschrack. »Ah!« dachte sie, »jetzt ist das Räthsel gelöst. Meine böse Ahnung hat mich nicht betrogen; sie zeigte mir den Besuch dieses Mannes an.«


  »Sie sind überrascht, mich hier zu sehen«, sprach der Doktor, »unangenehm überrascht, das sehe ich.«


  »Ich kann mir allerdings nicht denken«, erwiderte Irene, »welche Angelegenheit Sie hieherführen kann. Mein Mann ist übrigens nicht zu Hause, dürfte erst Abends kommen und—«


  »Bitte«, unterbrach sie Gabriel; »mein Weg führt mich nur zu Ihnen allein.«


  Irene gab ihm ein Zeichen, sich zu setzen. Sie nahm ihm gegenüber Platz.


  »Gnädige Frau«, begann jetzt Dr. Lange, indem er sich bemühte, in seinen Ton eine gewisse Herzlichkeit zu bringen, »ich weiß, daß der Ueberbringer einer schlimmen Botschaft in die Eindrücke derselben verflochten bleibt—«


  »Sie bringen eine schlimme Botschaft?« fragte Irene. »Nun freilich, was könnte von Ihnen Anderes kommen! Haben meine Papiere, die Ihnen durch Alsen bekannt, einen Kursverlust erlitten? Was liegt daran! Für mich gibt es nur eine schlimme Nachricht — wenn das Wohl meines Gemahls gefährdet ist. Gottlob! er ist jetzt wieder gesund und vergnügt sich soeben auf der Jagd. Also fürchten Sie nicht, daß ich es Ihnen entgelten lasse, was Sie mir auch bringen mögen.«


  »Solche Hochherzigkeit rühmte auch Graf Alsen an Ihnen.«


  Bei Nennung dieses Namens übergoß Irenens Gesicht eine glühende Röthe. Sie blickte den Anwalt scharf an.


  »Was wollen Sie mit dieser Bemerkung?« fragte sie ihn stolz.


  Gabriel hatte mit Genugthuung Irenens Erröthen bemerkt, er war für jetzt damit zufrieden.


  »Gnädige Frau«, sagte er, »verzeihen Sie, es war nur eine zufällige Bemerkung.«


  »Wollen Sie zur Sache kommen, Herr Doktor«, sagte jetzt Irene. »Meine Zeit erlaubt mir nicht—«


  »Ich komme zur Sache«, antwortete Gabriel. »Sind Sie gefaßt, Schlimmes zu hören?«


  »Von Ihnen, ja!«


  »Bitte, nicht diesen verächtlichen Blick. Es wird mir furchtbar schwer, Ihnen eine Kunde bringen zu müssen, die Sie niederschmettern muß. Gott weiß, wie mein Herz darüber blutet. Hören Sie mich gefaßt an.«


  Irene erschrack über diesen Ton.


  »Betrifft es meinen Mann?« fragte sie voll Unruhe.


  »Es betrifft Ihren Gemahl.«


  »Eine Herausforderung?« fragte sie schnell.


  »Nein, ein Unglück.«


  »Ein Unglück — seiner Person?« fragte sie mit stockendem Tone.


  »Ja!« antwortete Gabriel dumpf.


  »Heute?« rief Irene in steigernder Angst.


  »Vor wenigen Stunden«, lautete die Antwort. »Gott stärke Ihr Herz, das Traurige zu vernehmen.«


  »Foltern Sie mich nicht länger. Sprechen Sie! Was ist geschehen?«


  In diesem Augenblicke hörte sie außen laut jammern und weinen. Es überlief sie eiskalt.


  »Theobald — ist er todt?« rief sie.


  »Er ist todt«, antwortete Gabriel dumpf.


  Mit einem lauten Aufschrei sank Irene in den Stuhl zurück, aber ihr Blick haftete starr auf dem Verkünder dieser Schreckensbotschaft. Die Thüre öffnete sich und die Dienerschaft kam jammernd und weinend in’s Zimmer.


  »Wo ist er? Wo ist Theobald?« rief jetzt Irene.


  »Ein Schlagfluß hat seinem Leben ein Ende gemacht. Seine Leiche liegt im Forste droben beim Quellenteich. Ich eilte hieher, Ihnen diese Botschaft zu überbringen und Ihre Befehle entgegenzunehmen.«


  Irene bedeckte jetzt ihr Gesicht mit beiden Händen. Ein Strom von Thränen quoll aus ihren Augen.


  Doktor Lange bedeutete die Umstehenden, welche von dem Kutscher schon Alles gehört hatten, sie möchten ihrer Herrin die wahre Todesursache verschweigen.


  »Ist der Wagen noch angespannt?« fragte jetzt Irene sich ermannend. »Ich will zu Theobald. Haben Sie die Güte, mich hinzugeleiten, Herr Doktor?«


  »Gewiß«, antwortete Gabriel. »Gosen war nie mein Freund, ich nie der seinige; aber der Tod versöhnt. Verfügen Sie über mich! Was ich zu thun vermag, soll geschehen. O, wäre doch Graf Alsen hier! Er wüßt sich besser zu helfen, als ich. Wie schmerzlich wird ihn diese Trauerbotschaft treffen.«


  Das Kammermädchen warf Irenen einen Mantel um und schon in der nächsten Minute saß sie auf dem Jagdwagen und Gabriel neben ihr.


  Auf dem Wege sprach sie nur wenige Worte. Sie fragte nur, wer bei dem Tode ihres Gemahls zugegen gewesen und ob keine ärztliche Hilfe möglich gewesen. Gabriel suchte sie durch ausweichende Antworten zu täuschen.


  »O diese gestrige Ahnung!« rief sie öfters schmerzlich aus. »Es war wirflich ein Todesengel, der über den See flog.« —


  Jetzt waren sie am Walde angelangt. Von hier aus mußte der Weg zu Fuß zurückgelegt werden. Den Wagen beorderte Gabriel nach dem Forsthause.


  Er bat jetzt Irene, von der Besichtigung der Leiche abzustehen, allein Irene bestand darauf. Vergebens fragte sie, warum man Theobald im Walde liegen lasse. Man antwortete ihr, das müßte so gehalten werden, bis die Todtenbeschau stattgefunden hätte. Der Doktor ließ der Leichenwache die nöthigen Befehle insgeheim zugehen.


  Nun führte Gabriel die junge Wittwe durch den Wald zum Quellenteiche. —


  Dort fanden sie Theobald noch in derselben Lage, wie ihn Alsen zum ersten Male erblickte, nur hatte man sein Gesicht mit einem Tuche bedeckt.


  Mit stummem Schmerze sank Irene an der Leiche nieder und küßte die Hände derselben. Ein Schauder durchlief sie, als ihre Lippen die eisig kalte Gestalt berührten.


  Sie warf das Tuch zurück und blickte in das bleiche Gesicht und ein unbekannter Zug sprach aus demselben zu ihr.


  Man hatte dem Todten die Haare in die Stirne gekämmt, um die Wunde dadurch zu verdecken. Aber Irenen war dies ungewohnt. Sie wollte Theobald sehen, wie er im Leben war, seine geliebten Züge sollten auch im Tode nicht entstellt sein.


  Sie strich ihm mit der Hand die Haare aus der Stirne und ihr Finger berührte leise die Wunde. Einen Augenblick war sie wie versteinert, ihr Auge schien an die Stelle gebannt. Erst nach und nach begriff sie die schreckliche Wirklichkeit und mit einem markerschütternden Aufschrei sank sie ohnmächtig zu Boden.


  Alle Anwesenden, unter denen auch der eben angekommene Förster mit Frau und Tochter sich befanden, waren von dieser entsetzlichen Scene tief ergriffen.


  Voll Mitleid hob man die Ohnmächtige auf und trug sie von der Leiche hinweg. Man brachte sie nach dem Forsthause, wo man sie in demselben Zimmer, welches Morgens der Graf verlassen hatte, niederlegte. Die beiden Frauen boten Alles auf, der Unglücklichen alle erdenkliche Hilfe zu bringen.—


  Als sie sich wieder einigermaßen erholt hatte, erzählte man ihr, was man bis jetzt von der Sache wußte.


  Es verursachte ihr ein peinliches Gefühl, als sie erfuhr, daß sie mit dem Mörder unter Einem Dache sei und daß der junge Höckerbauer gerade in der Kammer unter ihr internirt sei. Sie hörte auch dessen lautes schmerzliches Schluchzen herauf.


  Einer der Jagdgehilfen, welche vor dem Fenster Wache halten mußten, hatte von einem heimkehrenden Hochzeitsgaste Alles erfahren, und weil der Michl gar so traurig in der Stube saß und so oft »O meine Mariandl!« seufzte, so dachte er, der Michl trage genug an der Einen Schuld und es würde ihn wieder etwas aufrichten, wenn er ihm mittheile, daß der Wendelin seine Mariandl nicht bekommen habe.


  Diese Nachricht brachte denn auch eine plötzliche Aenderung in dem Gemüthe des jungen Mannes hervor. Sein wilder, trotziger Blick wich jetzt einem sanfteren Ausdrucke, der stille Fluch auf sein Schicksal hörte auf, sein Herz wurde warm und Mariandl stand geistig vor ihm. Er fühlte trotz seiner schrecklichen Lage ein Uebermaß des Glückes, welches sich aber nicht durch Freudenausdrücke, sondern durch ein das Herz erleichterndes, heftiges Weinen kundgab.


  Irene hörte dieses Weinen und etwas wie Mitleid regte sich in ihrem Herzen.


  »Ist das der gefürchtete Wilddieb?« fragte sie.


  »Je nun!« erwiderte der eben eintretende Dr. Lange, »er behauptet, er sei unschuldig, er hätte nur auf den Hirschen geschossen, hätte den Herrn Rittmeister gar nicht gesehen.«


  Dann fuhr er mit Nachdruck fort: »Er läßt auch die Frage offen, ob nicht ein Dritter das Unglück herbeigeführt haben könne. Kurz, was erfindet ein Verbrecher nicht alles, seine böse That zu beschönigen.«


  »Ein Dritter?« fragte Irene, die Thränen von den Augen trocknend und Gabriel überrascht anblickend.


  »Im Bereiche der Möglichkeit wäre es ja«, gab dieser zurück. »Das macht sich der Schuldige zu Nutzen.«


  Therese sah den Doktor scharf an, sie durchschaute dieses Mal seinen Gedankengang.


  Sie dachte an den armen Grafen, an die erlauschte Unterredung von heute Morgen.


  Es war ihr klar, daß Graf Alsen ebenfalls die Fesseln des Doktors trug, wie sie, und ihr wundes Herz hatte Mitleid mit dem eben wegen dieser Sklaverei bedauernswerthen Manne.


  Anfangs war es ihr ein Räthsel, weshalb Gabriel den Grafen auf dem Glauben ließ, er hätte seinen Gewehrlauf leer nach Hause gebracht. Jetzt aber eröffnete sich ihr eine weitere Einsicht in des Doktors Ideengang.


  Er sprach von der Möglichkeit, daß ein Dritter bei dem Unglücke im Spiele gewesen sein könne. Und warum sprach er dieß mit so besonderem Nachdruck? Es war ihr klar, der Doktor hatte einen bösen Plan.


  »Ich muß den Grafen warnen«, dachte sie. Sie besann sich auf den Namen des Hôtels, in welchem der Graf in der Residenz abzusteigen versprochen hatte. Sie nahm sich vor, dem Grafen einige Zeilen zu schreiben und ihn zu warnen.


  Dr. Lange hatte keine Ahnung von den Gedanken Theresens. Als sie aber jetzt eine Photographie Alsens, welche am Spiegel steckte, herabnehmen wollte, um sie zu verbergen, rief er ihr zu:


  »Lassen Sie doch die Photographie des Grafen Alsen an ihrem Platze, Frau Therese. Er wird sie bei seiner heutigen Abreise vergessen haben und so mag sie ruhig am Spiegel bleiben.«


  Irene sah ihn abermals überrascht an.


  »Graf Alsen war hier?« fragte sie verwundert. »Seit wann?«


  »Seit einigen Wochen«, entgegnete der Doktor. »Es hatte sich seiner aus irgend einem Grunde, den ich nicht kenne, eine tiefe Schwermuth bemächtigt, von der er sich hier Heilung hoffte. Heute Morgens ist er endlich abgereist.«


  »Heute Morgens?«


  Gabriels lauerndem Blicke entging der fürchterliche Eindruck nicht, den diese Nachricht auf Irene machte. Ihr erster Gedanke war ein Duell zwischen Wilhelm und ihrem Gatten. Seine gestrige Ahnung schien ihr bedeutsam. Wußte er, um was es sich heute handle? Die Einladung des Försters konnte ja eine Finte sein.


  Eben wollte sie sich mit einer diesen Gedanken enthaltenden Frage an ben Doktor wenden, doch dieser, aus Irenens hochgehendem Busen erkennend, welche Gedanken in ihr erwachten, hielt es an der Zeit, einzulenken und die junge Frau nicht zum Ausdruck dessen gelangen zu lassen, was ihr erhitztes und erregtes Gemüth in diesem Momente erzittern machte. Es genügte ihm schon, die junge Wittwe mit der Anwesenheit des Grafen vom heutigen Morgen überhaupt bekannt gemacht zu haben.


  Deshalb sagte er auch: »Hätte Graf Alsen geahnt, welches Unglück sich ereignen würde, er wäre sicher nicht abgereist.«


  »Er weiß nichts davon?« fragte Irene mit zitternder Stimme, jedoch den Doktor fest in’s Auge fassend.


  »Er weiß nichts davon«, sprach Gabriel in seiner kurzen, gemessenen Weise, die er stets anwandte, wo er aus irgend einem Grunde nicht gerne Antwort gab.


  Irene athmete hoch auf, sie wollte dieses Mal gerne glauben, was der Doktor sprach.


  Therese aber wurde durch diese Lüge des Doktors abermals in dem Glauben bestärkt, daß derselbe nichts Gutes vorhabe.


  Warum durfte Frau von Gosen nicht wissen, daß dem Grafen der Tod ihres Gatten bekannt sei?


  Sie sah den Anwalt mit vorwurfsvoll fragendem Blicke an. Dieser streifte nur flüchtig diesen Blick, aber er ging ihm wie ein Stich in’s Herz. Dieser Blick sagte ihm, daß Therese anfangen wolle, mündig zu werden, aber auch zugleich, daß sie mehr wisse, als sie wissen sollte.


  Hätte Therese etwa seine Unterhaltung mit Alsen belauscht? Sollte sie ihn, seinen Plan, den er bis jetzt selbst nur in seinen Umrissen kannte, durchschauen? Das Wegräumen des Gewehres, dessen vorsichtiges Einschließen, bestärkte ihn in seiner Annahme.


  »Warte«, sagte er mit verhaltener Wuth zu sich, »Dich werde ich unschädlich machen. Ich werde Deinen Blick wieder taubenartig gegen mich machen, Du sollst mir wieder girren nach meinem Belieben.«


  Da Irene keine Frage mehr an ihn stellte und deutlich zu verstehen gab, daß sie allein zu sein wünsche, verließ der Anwalt das Gemach.


  Jetzt hörte man Wagengerassel. Die Gerichtskommission war angekommen. Mit Letzterer kam auch der Gerichtsarzt, welcher Hausarzt bei Gosen war, und der auf die Nachricht hin, Frau von Gosen befinde sich hier, sofort um die Erlaubniß bat, ihr seine Aufwartung machen zu dürfen.


  Bei Irenen vorgelassen, drang er darauf, daß die tief erschütterte Frau sofort nach ihrer Villa zurückkehre.


  »Nur mit Theobalds Leiche!« erwiderte sie.


  Der Arzt versicherte sie, er habe bereits die nöthigen Vorkehrungen wegen Ueberführung der Leiche nach der Villa getroffen und er werde diese nach der gerichtlichen Augenscheinnahme veranlassen.


  Irene weigerte sich zwar anfangs, aber der Arzt wußte sie mit so vielen Vernunftgründen zu überzeugen, daß dieses nöthig sei, daß sie endlich Auftrag gab, ihren Wagen vorfahren zu lassen. Sie bat Therese, sie möge sie nach Hause begleiten, was diese mit größter Bereitwilligkeit zusagte.


  In dem Augenblicke, als die beiden Frauen den Wagen bestiegen, wurde der Höckerbauer eben zur Confrontation der Leiche abgeführt.


  Er merkte sogleich aus Allem, daß die Dame Frau von Gosen sei.


  »Verzeihen’s mir, arme Frau!« rief er ihr zu. »Ich hab’s nicht absichtlich gethan; es ist ein unglücklicher Zufall g’wesen, so wahr Gott im Himmel lebt!«


  Der junge Mann hatte diese Worte so zum Herzen dringend zu ihr gesprochen, hatte sie mit so schmerzlichem, Verzeihung erflehendem Blicke angeschaut, daß sie ihm unter schwer herabrollenden Thränen traurig zunicken mußte.


  Dann fuhr sie mit Therese von dannen. — —


  Bei der gerichtlichen Augenscheinnahme wurde konstatirt, daß allerdings auf dem Platze, wo Gosen lag, die Spuren eines in dieser Richtung hingesetzten Hirsches ersichtlich waren, gleichwohl aber legte der Beamte anscheinend keinen entscheidenden Werth darauf.


  Der Hirsch könne ja gerade so gut vorher schon vorübergesprungen sein, meinte er.


  »Ja«, sagte Michl, »aber gerade so gut auch in dem Augenblick, wo der Baron des Weges kommen ist.«


  »Nur Einen Zeugen wenn Ihr beibringen könntet«, sagte der Untersuchungsrichter.


  »Einen Zeugen?«


  »Ja, nur Einen.«


  »Unser Herrgott hat’s g’seh’n?« sagte Michl.


  »Der wird bei Gericht nicht als Auskunftszeuge angenommen«, erwiderte lächelnd der Beamte.


  »Und außer dem Hirschen ist noch Was dag’wesen«, sagte Michl. »Gleich nach mein’ Schuß hab ich Schritte g’hört; aber in mein’ Halbschlaf hab ich das nicht unterscheiden können, ob es ein Thier oder ein Mensch war. Die Schritte sind ganz nah von meinem Standpunkt dort drüben ausgegangen. Vielleicht sieht man noch die Spur.«


  Der Beamte befahl, in der vom Angeklagten bezeichneten Richtung genau nachzuforschen, ob sich irgend eine Spur fände.


  Der Förster und die Gehilfen machten sich sofort daran, und es währte nicht lange, so rief der alte Förster den Untersuchungsrichter herbei, indem er in der That mehrere im weichen Boden nächst des Quellenteiches sich zeigende Fußtritte bemerkte. Diese fanden sich in größeren Unterbrechungen bis zu dem Platze, an welchem Gosen lag und auch von hier aus waren sie wieder in der Richtung gegen den Waldsaum erkenntlich. Der Vergleich von Michels Füßen mit diesen Spuren ergab, daß hier noch ein zweiter Mann anwesend war. Die Spur zeigte einen kleinen, elegant gemachten Stiefel oder Schuh.


  Dem Förster stieg sofort der Verdacht auf, diese Spuren könnten nur von dem Grafen Alsen herrühren. Seine plötzliche Abreise ohne Abschied kam dem Förster in’s Gedächtniß. Ja, ja, es war kein Zweifel, der Graf war Zeuge des Verbrechens oder Unglücks und wollte sich dieser ihm unangenehmen Zeugschaft durch seine Abreise entziehen.


  Er behielt seine Gedanken vorerst für sich; er wollte sich erst vollkommen überzeugen, ob seine Vermuthung wahr sei; dann natürlich konnte er nicht hinter dem Busch halten.


  »Diese Spuren«, sagte der Gerichtsbeamte, »können auch von einem Mitschuldigen herrühren. Vielleicht war noch ein zweiter Wildschütze mit Euch da?« fragte er den Michel. »Bringt nur den Mann bei, der diese Spuren veranlaßte; kann der bezeugen, daß Ihr auf den Hirschen geschossen und den Rittmeister nur zufällig getroffen habt, so ändert sich für Euch die Sache. So lange aber dieses nicht der Fall ist, bleibt die Untersuchung wegen Mord gegen Euch anhängig und ich muß Euch in das Gerichtsgefängniß abführen lassen.«


  »Nun«, meinte Michl, »der Zeuge wird sich ja doch bekannt machen, wenn er hört, wie viel von ihm abhängt.«


  »Das wollen wir hoffen«, erwiderte der Beamte. »Im Uebrigen werden wir auch darnach fahnden«, sagte er zum Förster gewendet, »und wenn er nicht aus der Welt ist, so werde ich ihn bald ausfindig gemacht haben.«


  »Geb’s Gott!« seufzte Michl und die Hoffnung gab ihm neuen Muth, seine Lage zu ertragen, welche schon dadurch erleichtert wurde, daß man ihm die Handketten abnahm.


  Er wurde dann wieder zum Forsthause zurückgeführt, um von da nach dem Gerichtsorte gefahren zu werden.


  Im Forsthause erwartete ihn seine Mutter. Es wurde ihm erlaubt, in Gegenwart der Wache mit ihr zu sprechen.


  Er sagte ihr, wie es nur darauf ankomme, auszufinden, wer mit ihm zu gleicher Zeit am Quellenteiche zugegen gewesen sei.


  »Setzt Alles d’ran«, sagte er, »spart’s kein Geld, bis der ausfindig g’macht ist. Ich glaub’, der Förster hat’s schon im Wind. Halt’s Euch an den, Mutter, und gebt’s mir Post, sobald ihr was erfahren habt.«


  Die Mutter sprach jetzt mit dem Gerichtsbeamten und bot eine große Summe an als Kaution, wenn man Michl auf freiem Fuße prozessiren ließe, allein es wurde vorerst darauf nicht eingegangen. Als Begünstigung wurde aber die Erlaubniß gegeben, daß der Angeklagte zu Wagen nach dem Gerichtsorte gebracht würde und wurde ein solcher sofort vom nächsten Dorfe bestellt.


  Als Michl denselben bestieg, kam seine Mutter nochmals herbei, um einen herzbrechenden Abschied von ihm zu nehmen.


  Eine Menge Leute, welche die Neugierde herbeigelockt, standen zu beiden Seiten des Wagens, unter ihnen auch der Pechmathes, welcher wieder frei gelassen worden war.


  Michls Augen begegneten denen des Schlemmers und er sah verächtlich zu ihm herab.


  »Schön Dank, Mathes!« rief er ihm höhnisch zu.


  »Ich hätt Dich nicht verrathen«, entgegnete dieser, »wenn’s nicht der schwarze Doktor zuerst gethan hätt’.«


  »So, der?« rief Michl mit Nachdruck.


  Dr. Lange, welcher am offenen Fenster dieser Szene zugesehen, verschwand plötzlich hinter dem Vorhang, als Mathes seiner erwähnte.


  Jetzt reichte Michl seiner Mutter zum letzten Male die Hand; da drängte sich ein junges Mädchen an den Wagen heran. Es war Mariandl.


  »Michl«, rief sie, »b’hüt Dich Gott! Ich wird’ mit Deiner Mutter beten, bis Deine Unschuld an’s Tageslicht kommt; und wenn Du wieder heimkehrst, gelt, dann kommst zu Deiner Mariandl!«


  »Das Glück wenn mir beschieden wär’!« rief Michl. »Mariandl, so’s Gott will, komm ich bald wieder heim. An Dich werd ich denken und Deine Lieb macht mich stark, daß ich das Unglück ertragen kann, wie groß es auch ist und wird. B’hüt Gott! B’hüt Gott!«


  Während diesen Worten fuhr der Wagen rasch ab.


  Die Mutter konnte sich kaum fassen; aber Mariandl sah dem Wagen nach und winkte mit dem Tuche, so lange eß thunlich. Erst, als er ihren Augen entschwunden war, ließ sie ihren Thränen wieder freien Lauf. Doch obgleich sie ihm wie einem Verstorbenen nachweinte, sagte ihr doch eine beruhigende innerliche Stimme: »Er kehrt bald wieder.«


  


  Zweiunddreißigstes Kapitel.


  Verdiente Züchtigung.


  Nachdem die Gerichtskommission sich entfernt und auch Mariandl die Höckerbäuerin nach Hause geführt hatte, vertheilten sich die Neugierigen nach allen Richtungen hin.


  Auch der Pechmathes suchte nachdenklich den Weg zum Dorfwirthshause auf. Es lag ihm daran, seine »Ehre« zu retten. Er mußte es offenkundig machen, daß nicht er den ersten Anlaß zur Arretirung des Höckerbauern gegeben habe, sondern der »schwarze Doktor«, wie er sich ausdrückte.


  Diesen betrachtete er auch als die Ursache, daß jetzt die Summe, welche ihm der Höckerbauer versprochen hatte, verloren sei. Er berechnete in seinem Geiste, so weit ihm dieser dazu dienstbar, wie viele Maß Bier, wie viele Eimer er darum hätte vertilgen können.


  In Einem Jahre hätte er das nicht zu Stande gebracht und alle Tage hätte er seinen respektablen Rausch haben können.


  »Und Niemand anderer«, rief er, »hat mich darum gebracht, als der schwarze Kerl mit seinem Spinnenfressergesicht! Das soll er mir büßen! Der soll den Pechmathes nicht umsonst bestohlen und ruinirt haben!«


  Und mit einem Fluche wandte er den Blick zurück nach dem bereits in größerer Entfernung liegenden Forsthause.


  Da war es ihm, als sähe er den soeben von ihm Verfluchten ebenfalls auf dem Wege nach dem Dorfe herankommen.


  Schnell huschte er hinter den am Wege stehenden Schlehdorn und mit räthselhafter Fertigkeit hatte er sich einen Stock geschnitten, von dem er die Aeste noch stückweise stehen ließ, so daß man hätte meinen können, er führe einen Morgenstern als Waffe.


  Er war mit dem Zurichten dieser Letzteren kaum fertig, als wirklich Doktor Lange hastigen Schrittes daher kam.


  Pechmathes trat jetzt hinter der Staude vor.


  Dr. Lange war so in seine Gedanken vertieft, daß er denselben gar nicht beachtete. Er hatte Eile, da er einen wichtigen Brief der um diese Zeit im Dorfe ankommenden Post übergeben wollte und schon fürchtete er, zu spät zu kommen.


  Erst als ihn Mathes ansprach, nahm er von ihm Notiz.


  »Wir haben Einen Weg«, sagte Mathes, lassen S’ mich auch mitkommen, Herr Doktor.«


  »Ich habe Eile«, antwortete dieser, »ich darf der Post wegen nicht säumen.«


  »Kann ich den Brief nicht besorgen?« fragte der Pechschaber.


  »Nein!« gab der Doktor im Weiterschreiten kurz zur Antwort.


  »So lassen Sie mich nur mit. Ich habe einen Fall; ich muß Ihnen einen Fall erzählen.«


  »Ich habe jetzt keine Zeit«, sagte Lange unwillig.


  »Zu meinem Fall müssen Sie Zeit haben! Es ist ein wichtiger Fall.«


  »Handelt es sich um den Höckerbauer?«


  »Ja, gerade um Den.«


  Der Doktor hielt einen Moment an, bis Mathes an seiner Seite war; dann ging er wieder rasch vorwärts. Der Mathes hielt mit ihm gleichen Schritt.


  »Nun?« fragte der Advokat.


  »Ja, wenn Sie so schnell gehen, kann ich es nicht erschnaufen«, sagte Mathes. »Es handelt sich um den Höckerbauern. Habe ich gesagt, um einen Fall?«


  »Ja«, sagte ärgerlich der Doktor.


  »Nein, um einen Fall handelt es sich nicht.«


  »Um was denn sonst?« fragte Lange.


  »Um einen Schlag handelt es sich, Du verrätherischer Schurke!« schrie der Mathes und im gleichen Momente hatte er dem Doktor mit seinem Stocke einen heftigen Schlag über den Rücken, und als Gabriel, laut aufschreiend, sich zur Wehre setzen wollte, einen zweiten über das Gesicht versetzt, daß ihm das Blut aus mehreren Wunden herabfloß.


  Gabriel war anfangs so betäubt, daß er gar nicht wußte, wie ihm geschah, und als er jetzt nach dem Angreifer blickte, sah er diesen schon im nahen Walde verschwinden.


  Er wischte sich das Blut aus dem Gesichte, das von Fleischwunden, welche der stachlichte Stock verursachte, herrührte und setzte sich neben dem Wege nieder. Vor Wuth knirschte er mit den Zähnen.


  »Das sollst Du büßen!« rief er, mit geballter Faust dem Mathes nachdrohend.


  Der wuchtige Schlag auf den Rücken schmerzte ihn ebenfalls sehr und ringsum war keine Seele zu sehen. Auch kein Wasser war in der Nähe, wo er sich das blutige Gesicht hätte waschen können. So saß er denn rathlos eine Weile da, bis sich nach und nach seine Erregtheit legte.


  Und der ihm dies gethan, der Schlemmer, er steckte vielleicht hinter einem Baume am nahen Waldsaume und spottete in Gedanken seines Opfers.


  »Verrätherischer Schurke!« hatte er geschrieen. Das war also die Strafe für den jüngsten Verrath, den er an dem Höckerbauern verübt. Wenn er für jeden Verrath, den er schon begangen, eine ähnliche Strafe auszustehen hätte, was sollte da aus ihm werden?


  Wie er so dasaß mit blutüberströmtem Gesichte und den Rücken krümmend vor Schmerz, den ihm die geringste Bewegung verursachte, kam er sich selbst recht bedauerungswürdig vor.


  Alles Leid, das er seinen Mitmenschen geschaffen, in dieser Stunde trat es lebendig vor sein geistiges Auge. Er sah den armen Grafen, wie er in seinem unglückseligen Wahne, daß er der Mörder des Grafen sei, der Verzweiflung nahe war. Er sah den Sturz Gosens vom Pferde, den er verursacht hatte; er sah Therese, die er verrathen und an deren Mann er soeben einen Brief besorgen wollte, der, wie er schon heute Nachmittags sich vorgenommen, die aufkeimende Selbständigkeit der jungen Frau wieder vernichten mußte. Er sah die vielen Unglücklichen, die er schon um ihr Vermögen gebracht und die ihm Alle fluchten, und unter diesen befanden sich auch diejenigen, deren Vertrauen er in der denkbar schmählichsten Weise mißbrauchte und deren Namen die Adresse des Briefes trug, welchen er gleichfalls soeben dem Postwagen zur Beförderung übergeben wollte, nämlich: von Falkenhof.


  In den nächsten Kapiteln werden wir berichten, wie sicher er mit seinen selbstsüchtigen Plänen auch jene beiden arglosen Frauen bereits umgarnt hatte und wie ihm das Glück und der Friede seiner Nebenmenschen eine Null waren, sobald sie seinen bösen Absichten geopfert werden mußten.


  Warum dieß Alles gerade jetzt vor seinem Geiste auftauchte? Sagte ihm vielleicht sein Gefühl, daß er die ihm soeben zu Theil gewordene Züchtigung mehr als verdient habe?


  Diese Gedanken waren ihm peinlicher als die Schmerzen, welche ihm seine Wunden verursachten, und als wollte er ihnen entfliehen, raffte er sich auf, um den Weg nach dem Forsthause wieder einzuschlagen.


  Die Sonne war bereits hinabgesunken und es fing zu dämmern an. Mühsam schleppte er sich anfangs weiter; aber je länger er ging, desto weniger beschwerlich wurde es ihm und er hoffte, bald den Weg zum Forsthause zurückgelegt zu haben.


  War es vorhin ringsum stille, so hörte man jetzt vom Dorfwege her ein tolles Schreien und Gejauchze. Mehrere Bauernburschen waren es, welche als Gäste bei der Hochzeit ohne Braut und Bräutigam den ganzen Tag über ihr Möglichstes geleistet hatten und bei Einbruch der Dämmerung ihren Nachhauseweg antraten.


  Dr. Lange wäre diesen Burschen gerne ausgewichen, aber er wagte nicht, vom Wege abzugehen. Der große Blutverlust konnte schließlich doch eine Ohnmacht zur Folge haben und da wollte er doch lieber auf einem begangenen Wege bleiben, um nöthigenfalls der Hilfe nicht entbehren zu müssen.


  Er stülpte seinen Rockkragen auf und steckte sein Taschentuch, das von Blut triefte, in die Tasche. Er wollte mit den offenbar betrunkenen Burschen in keinen Verkehr treten.


  Aber so sehr er sich beeilte, so konnte er doch nur sehr langsam vorwärts kommen und schon hatten ihn die Burschen eingeholt.


  Er erschrack nicht wenig, als er vernahm, daß er selbst den Stoff ihrer Unterhaltung bildete.


  »Da schleicht er, der Judas!« sagte der Eine. »Mir scheint, der Pechmathes hat ihn gehörig durchbläut.«


  »Todtg’schlagen sollt er ihn haben«, sagte ein zweiter, »den Angeber! den Spitzl! damit unsere Gegend von ihm befreit wär’ für alle Zeit.«


  Ein Gelächter folgte diesen Aeußerungen.


  Dem Doktor wurde unheimlich zu Muthe. Ohnedieß in trostloser Lage, klangen ihm diese rohen Aeußerungen wie dem armen Sünder das Todesurtheil in den Ohren und er machte sich jeden Moment auf einen neuen Schlag gefaßt.


  Statt sich aber feindlich diesen Burschen gegenüber zu stellen, hielt er es für zweckmäßiger, demüthig zu erscheinen.


  »Ach liebe Leute«, sagte er, »ich bin nicht, was Ihr mich schimpft; der Pechmathes hat Euch belogen. Er hat den Höckerbauer verrathen, nicht ich.«


  »Ja, ja«, riefen die Burschen, »der Mathes hat’s uns schon erzählt. Er hat uns auch g’sagt, daß er Dich gehörig trischakt hat und da hat er Recht gethan.«


  »Schaut nur«, sagte jetzt einer der frechsten, »wie ihm das Gesicht vom Blut pappt!«


  Dabei packte er Gabriel am Rockkragen und drehte dessen Gesicht seinen lachenden Kameraden zu. »Der Mathes hat ihm ein Nasenbluten verursacht.«


  Ein schallendes Gelächter folgte dieser Vorstellung.


  Der Advokat riß sich mit Gewalt aus der rohen Hand des Burschen los und stieß ihn mit der Faust von sich. Die Todesangst und die Rohheit der vor ihm Stehenden hatten ihm plötzlich den Muth der Verzweiflung. gegeben.


  »Laßt mich in Ruhe!« schrie er ihnen zu, »wir werden uns vor dem Schwurgerichte wiedersehen, Ihr Straßenräuber! Dort wird man Euch sagen, daß es für besoffene Bauern auch ein Gesetz gibt. Ungestraft sagt Ihr mir keinen Schimpf, greift Ihr mich nicht an, das schwöre ich Euch!«


  Die Bauern waren durch diese mit einer Art Feierlichkeit an sie gerichteten Worte verblüfft.


  »Lassen wir ihn gehen«, sagte Einer von ihnen zu seinen Kameraden, »er hat seinen Theil. Mehr kann Einer nicht verlangen, als Schläg und Schand, und das hat er rechtschaffen erhalten.«


  Alle lachten und stimmten diesem vernünftigen Rathe bei. Der Doktor bekam aber doch noch manche harte Rede zu hören und, sich entfernend, sangen sie ihm Spottlieder zurück, welche stets ein schallendes Gelächter im Gefolge hatten.


  Endlich wurde das Försterhaus sichtbar und die unter der Thüre stehende Försterin erschien dem Kranken in diesem Augenblicke wie eine himmlische Erscheinung.


  Kaum war sie des Doktors ansichtig geworden, als sie ihm entgegeneilte. Bei seinem Anblicke stieß sie einen Schrei des Entsetzenz aus und schlug die Hände über dem Kopfe zusammen.


  Dem Doktor waren diese Ergüsse des Jammers fast eben so unangenehm, als die Schläge und er eilte, von der Försterin unterstützt, nach seinem Zimmer.


  Nur mühsam konnte er die Treppe nach dem oberen Stockwerke hinaufsteigen. Dort angekommen legte er sich sogleich zu Bette und die Försterin reinigte ihm das Gesicht mit warmem Wasser vom anklebenden Blute.


  Dabei jammerte sie unausgesetzt darüber, daß sie ganz allein zu Hause sei, daß ihr Mann mit den Jagdgehilfen nochmals zum Quellenteiche gegangen, daß Therese von der Villa Gosen noch nicht zurückgekehrt, und in diese Klagen mischte sie Worte des Bedauerns über das Unglück, das den Doktor betroffen.


  Gabriel verlangte vor Allem nach Ruhe; aber er sah wohl ein, daß diese nicht zu bekommen sei, bis er die Neugierde der Frau befriedigt und ihre Fragen beantwortet hätte.


  Er brach daher sein Schweigen und erzählte ihr in kurzen Worten, wie der Pechmathes ihn überfallen habe. Dieser Erzählung fügte er die Bitte bei, ihn nicht weiter mehr zu fragen, da das Reden ihn schmerze.


  Die Frau hatte mit gefalteten Händen zugehört.


  »Der Pechdieb!« rief sie jetzt, als Gabriel seine Erzählung beendet; »gegen so einen Pechschaber ist ja ein Wilddieb ein Engel. Diese schießen nur das Wild und lassen das Holz in Ruh, aber die Pechschaber stehlen den Bäumen das Harz, daß sie nachher elendiglich absterben; und wenn man einen solchen Hallunken erwischt, sperrt man ihn höchstens ein Paar Wochen ein. Aber die noblen Wildschützen schießt man mir nichts, Dir nichts übern Haufen. Das ist ungerecht, das muß anders werden. Ein Wildschütz wäre nicht so gemein gewesen, Sie auf der Landstraße anzuhalten, wie ein Straßenräuber; ein Wildschütz ist nur im Walde gefährlich. Aber so ein elendiger Pechschaber macht Wald und Weg unsicher.«


  Während diesen Ergüssen ihres Zornes reinigte sie dem Doktor das Gesicht und legte ihm auf die nicht gefährlichen Wunden Pflaster auf. Auf dem Rücken, der Gabriel am meisten schmerzte, hatte er zwar keine Wunde, aber ein regenbogenartiger Streifen bezeichnete die Richtung des Schlages, welchen Mathes mit fester Hand geführt hatte.


  Nachdem ihm die Försterin noch eine warme Suppe gebracht, wünschte er allein zu sein, um schlafen zu können, was in Anwesenheit der geschwätzigen Frau unmöglich gewesen wäre, denn sie wurde nicht müde, die Pechschaber, und insbesondere den Mathes sammt und sonders in die Hölle zu verwünschen.


  Nachdem sie den Doktor einschlafen sah, schwieg sie endlich still, richtete noch dieses und jenes zurecht, zündete, da es inzwischen Nacht geworden, ein Nachtlicht an und stieg leise die Treppe hinunter, um das Abendessen für den Förster und die Gehilfen fertig zu machen.


  Es währte auch nicht lange, erschienen diese in der Hausflur.


  Die Frau gebot ihnen die größte Ruhe und erzählte dann ihrem Manne, als sie in die Stube eingetreten waren, das Unglück, welches dem Doktor widerfahren.


  Der Förster hörte ihr schweigend zu, ohne einen Laut des Bedauerns oder der Entrüstung von sich zu geben. Er drehte während der ganzen Erzählung seiner Frau an seinem Schnurbarte.


  Als diese jetzt zu Ende war, blickte sie ihren Mann verwundert an.


  »Nun«, sagte sie, »Du bedauerst ja den armen Doktor gar nicht! Thut er Dir nicht leid? Wie?«


  »Ich habe nichts gesagt«, erwiderte der Förster. »Bringe das Essen und vor Allem einen Krug Bier.«


  »Das ist Alles?« fragte die Försterin entsetzt.


  »Vorerst ja«, antwortete der Förster, sich stellend, als verstünde er ihre Frage nicht. »Später wird auch ein Glas Cognac munden. Ein solches Gehetz, wie heute, hielte der Teufel nicht lange aus. Stelle den Hunden ihr Fressen zurecht; auch sie sind matt und hungrig. Geh doch, geh!«


  Die Frau blickte ihren Mann verwundert an; sie verstand ihn. Wenn er so bestimmt sprach, durfte sie keinen Widerstand leisten.


  Kopfschüttelnd ging sie aus der Stube, die ihr gewordenen Aufträge der Reihe nach zu vollziehen.


  »Armer Doktor!« seufzte sie, »die ungeschlachten Männer haben mit Dir kein Bedauern. Sie erkennen eben nicht, wie wir Frauen, Deinen Werth und Deine Frömmigkeit.«—


  Der Förster nahm, als seine Frau aus dem Zimmer war, mehrere Papiere aus der Jagdtasche, auf welchen sich Abzeichnungen von den Fußspuren befanden, die man am Quellenteiche gefunden.


  Der Förster zweifelte keinen Augenblick, daß diese vom Grafen Alsen herrührten. Er schwieg aber darüber.


  Es war ihm unangenehm, daß Therese gerade abwesend. Diese wußte ohne Zweifel Näheres, und bevor er seinen Verdacht dem Gerichte mittheilte, wollte er mit seiner Tochter Rücksprache nehmen.


  Auch des Doktors auffallendes Benehmen von heute Morgen konnte er sich nicht recht zusammenreimen. So viel war gewiß, daß er nicht eines Brodes halber die Stubenthüre einrennen wollte. Es mußte eine andere wichtige Ursache sein.


  Auffallend war ihm jetzt auch, daß Therese des Grafen Gewehr so sorgfältig unter Verschluß brachte. Der Gewehrkasten blieb seit Jahren unverschlossen; warum zog gerade heute Therese den Schlüssel ab?—


  Alle diese Gedanken durchkreuzten jetzt sein Gehirn; aber Alles war ihm noch unklar.


  Klarer dagegen war ihm, daß seine Tochter in einem auffallend abhängigen Verhältniß zum Doktor stand. Das Vaterauge erkannte auf dem Gesichte der jungen Frau den Kummer, der sie drückte. Es konnte derselbe nicht seinen Grund in Nahrungssorgen oder ähnlichen Dingen haben; er lag tiefer. Theresens Mann konnte gewiß auch keine Veranlassung dazu sein. Der Condukteur brachte nur sehr wenige Zeit bei seiner Familie zu. Meist war er auf Fahrten und seine freien Tage benützte er redlich, sich in den besten Bräuhäusern der Hauptstadt für die Strapazen des Dienstes zu entschädigen. Dabei war er von einem Phlegma, wie man es selten antrifft. Alles war ihm gleichgiltig, nachdem er die Börse der Frau durch das »Wohlwollen« des Doktors, wie er sich ausdrückte, stets gefüllt wußte, und er seinen Gehalt für seine Bedürfnisse allein verwenden konnte. Sein Benehmen gegen den Doktor war das der größten Dienstbarkeit und des Dankes und bevor er auf Reisen ging, trug er jedes Mal seiner Frau eifrig auf, ja recht um den Hausherrn besorgt zu sein.


  Nur einem solch phlegmatischen Manne konnte das Verhältniß, in welchem sich der Doktor zu seiner Frau befand, verborgen bleiben. Was das ganze Haus wußte und laut aussprach, das war ihm allein unbekannt, und wenn er es auch gewußt hätte, seine bis jetzt noch unbegrenzte Hochachtung gegen den Doktor würde einer gerechten Entrüstung nur widerstrebend gewichen sein.


  Der alte Förster aber glaubte in dieser Hinsicht klar zu sehen und den Schlüssel zu Theresens Kummer gefunden zu haben.


  Er nahm sich auch vor, den Doktor ernstlich zur Rede zu stellen. So lange aber Graf Alsen hier war, wollte er einen heftigen Auftritt vermeiden. Er liebte diesen jungen Mann und vielleicht gerade deshalb um so mehr, als auch ihm das abhängige Verhältniß desselben zum Doktor deutlich auffiel.


  »Wenn ich nur diesen Fuchs in seinem eigenen Bau ausbrennen könnte!« sagte er zu sich und entschlossen setzte er hinzu: »Morgen geh’n wir einmal auf ihn und ohne Krachen wird’s nicht abgehen.«


  Jetzt brachte die Försterin das Essen und auch die Gehilfen kamen in die Stube und setzten sich an den Tisch.


  Die Försterin aber entschuldigte sich bei ihrem Manne. Sie müsse, sagte sie, bei dem Kranken im ersten Stocke nachsehen, ob er seine Suppe schon gegessen.


  »Morgen wird’ ich ihm eine einbroden!« platzte der Förster heraus.


  Die Försterin sah ihn entsetzt an und ging kopfschüttelnd zur Thüre hinaus.


  »Höre!« rief ihr der Mann noch nach, »bring mir die Adresse des Herrn Grafen. Ich gehe morgen in die Stadt und möchte ihn aufsuchen. Der Doktor braucht aber nichts davon zu erfahren, auch nicht, daß ich die Adresse wissen möchte. Verstanden?«


  »Recht!« antwortete die Frau zurück und verschwand hinter der Thüre.


  Gabriel Lange lag mit offenen Augen auf seinem Lager. Er überdachte seine Lage und es war ihm klar, daß hier seines Bleibens nicht länger mehr sein könne.


  Trotz seiner Wunden und Schmerzen glitt aber doch ein Lächeln des Triumphes über sein Gesicht. Dieser Baron Gosen verunglückte ihm sehr gelegen und noch mehr hoffte er die dieses Unglück begleitenden Umstände ausbeuten zu können.


  Vor Allem mußte er aber auch Therese von hier entfernen. Aber nicht nach der Stadt sollte sie mit ihrem Kinde zurückkehren, sondern nach einem andern Aufenthaltsorte, den er bestimmen wollte — nach Schloß Falkenhof. Herbst war es ja, und bis dahin hatte er sich vorgenommen, auch über dieses Besitzthum direkt oder indirekt verfügen zu können. Er ließ an seinem Geiste die Erfolge seines Schaffens vorüber ziehen.


  Durch Geduld und geschickte Ausnützung der Umstände und der Schwächen seiner Nebenmenschen hatte er Alles erreicht, was bis jetzt zu erreichen war.


  Die Zukunft, hoffte er, würde eben so günstig sein und sein Werk vollenden helfen.


  Es war ihm nur fatal, daß die Briefe, welche er in Falkenhofs Angelegenheit heute zur Beförderung übergeben wollte, nicht nach ihrer Bestimmung abgingen. Auch ein Schreiben an Theresens Mann wollte er absenden, welches seiner Meinung nach bestimmt eine Katastrophe herbeiführen mußte. Therese mußte sein allein werden! Und diesen Zweck zu erreichen, scheute er nicht das schlechteste Mittel und schreckte nicht zurück vor einem schmählichen doppelten Verrathe.


  Als jetzt die Försterin eintrat, bat er sie, ihm die Briefe aus seiner Tasche zu holen.


  Nachdem sie ihm dieselben überreicht, bemerkte er mit Schrecken, daß derjenige an Theresens Mann fehle. Vergebens ließ er alle Taschen durchsuchen und half selbst mit, aber derselbe war nirgends zu finden. Der Doktor mußte ihn auf dem Platze des Attentates herausgeschleudert haben. Dort mußte er gewiß noch liegen. Der Gedanke, daß dieser Brief in unrechte Hände kommen könne, war ihm fürchterlich und seine noch vor wenigen Augenblicken triumphirende Miene wich den unverkennbaren Ausdrücken von Furcht und Angst.


  Die Försterin merkte dieß und meinte:


  »Ich gehe morgen in aller Früh, den Brief zu suchen, oder ich schicke einen Gehilfen hin.«


  »Nein, nein!« fiel der Kranke rasch ein. »Ich hole mir den Brief schon selbst, morgen bei Tagesgrauen!«


  »Das wird nicht wohl gehen bei Ihrem Zustande, Herr Doktor. Morgen heißt es noch, das Bett hüten und sich erholen.«


  »Ich werde den Brief selbst holen und zwar in aller Früh!« entgegnete er bestimmt. »Ich fühle mich schon bedeutend besser und die Wunden im Gesichte geniren mich ja nicht am Gehen.«


  »Nun, wie Sie wollen!« meinte die Frau. »Aber verderben Sie sich nicht.«


  Dann fragte sie nach des Grafen Wohnung in der Stadt. Der Doktor gab ihr aber die Versicherung, daß der Graf gegenwärtig auf der Reise nach Italien begriffen sei und er dessen Aufenthalt erst in einigen Tagen erfahren werde.


  Damit mußte sie sich zufrieden geben und mit tiefen Bücklingen sagte sie ihm gute Nacht und wünschte ihm eine möglichst rasche Besserung.


  Nicht so zufrieden aber gab sich der Förster.


  »Ich werde morgen in aller Frühe zu Gericht gehen«, sagte er, »und dieses wird gleich heraus haben, ob der Graf in der Stadt oder auf dem Wege nach Italien ist. Die Hauptsache ist für mich, ob er seine Jagdstiefel mitgenommen oder dagelassen hat.«


  »Die Jagdstiefel?« rief die Frau, »die habe ich soeben vom Schlafzimmer des Grafen herabgetragen, damit sie gereinigt werden können.«


  Der Förster sprang mit Einem Satze in die Höhe und eilte zur Stube hinaus, die erwähnten Stiefel erfassend. Eben so schnell eilte er wieder zurück, nahm die Zeichnung, welche er von den Fußspuren am Quellenteich genommen hatte, und verglich sie mit den Stiefeln des Grafen.


  »Wie ich vermuthet!« rief er jetzt. »Es ist kein Zweifel. Der Graf war am Teiche während der That des Höckerbauern!«


  »Der Graf?« fragte die Försterin überrascht.


  Jetzt erst bemerkte der Förster, daß er sich ganz vergessen und vor seiner Frau und den Forstgehilfen laut seinen Verdacht ausgesprochen habe. Aber es war nicht mehr zu ändern. Deshalb sagte er jetzt ernst und mit Strenge:


  »Was ich jetzt gesagt, darf vorderhand Niemand erfahren. Es ist ein Amtsgeheimniß und wer sich dagegen verfehlt, wird seines Dienstes entlassen. Das Weitere werde ich morgen bestimmen!«


  Damit sperrte er die Stiefel als wichtiges corpus delicti in den Gewehrschrank und nahm den Schlüssel zu sich.


  Die Försterin stand noch immer wie angewurzelt da und sah lautlos jeder Bewegung ihres Mannes zu.


  »Der Graf?« schrie sie jetzt und faltete die Hände. »Also nicht der Höckerbauer, sondern unser Graf hat den Baron erschoßen? O himmlischer Vater!«


  »Hast Du verstanden, was ich vorhin gesagt hab’?« herrschte sie der Mann an.


  »Ja, ja!« antwortete die Försterin, »daß ich meines Dienstes entlassen werde, wenn—«


  »Dummes Geschwätz!« fiel der Förster ein. »Wenn Du nicht schweigst, wenn Du nur ein Wörtl Deinem schwarzen Fuchsen oben von dem mittheilst, was Du eben gehört, so lasse ich mich von Dir scheiden. Mein Wort darauf!«


  »Ich sag’ kein Wörtl!« entgegnete die Frau, »aber beten wird’ ich. heut noch drei Rosenkränz für den armen Mörder, vielleicht kann ich ihn noch aus der Höll’ herausbeten.«


  »Ist recht«, sagte lachend der Förster, »damit Platz wird für einen Hallunken«; dabei deutete er mit der Hand nach dem oberen Stockwerke, »den ich vielleicht nächster Tage hineinbefördern helfe.«


  Entsetzt über solch unchristliche Reden ging die Försterin in ihre Schlafstube und auch der Förster suchte nach diesem aufregenden Tage sein Lager auf.


  Draußen aber lag das silberne Licht des Mondes auf Wald und Flur und Ruhe herrschte, wie am Abende vorher. Er lächelte eben so still hernieder, als hätte sich seit gestern nichts ereignet, als sähe er noch auf dasselbe stille Glück hernieder, das er gestern beschienen. Und doch war seitdem ein theures Leben zum Opfer gefallen, Gosen, der ihm gestern ein fröhliches »Auf Wiedersehen« zugerufen, hatte die Augen geschlossen für immer.—


  Aber auch Michl, der noch gestern voll Muth hinausziehen wollte in die weite Welt, saß heute hinter Gittern und Riegeln und seufzte nach Freiheit. Der Mond aber zog still seine Bahn und lächelte.


  


  Dreiunddreißigstes Kapitel.


  Der Brief.


  Ein neblichter Morgen folgte der klaren Mondnacht.


  Mit Sehnsucht hatte Gabriel Lange den neuen Tag erwartet. Die Sorge um den verlorenen Brief ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. Vergebens hatte er sich auf seinem Lager hin und her gewälzt. Er fühlte dabei nur neuerdings heftige Schmerzen am Rücken; aber schlafen konnte er nicht. Ermattet fiel er endlich gegen Morgen in eine Art Halbschlummer, und er erschrack nicht wenig, als er unter der Hausflur Tritte und die Thüre öffnen hörte. So rasch es ihm möglich war, erhob er sich und blickte durch das Fenster.


  Da sah er einen der Jägerburschen aus dem Hause treten; der Hektor tummelte sich bereits eine Strecke entfernt in den tollsten Sprüngen umher.


  Der Doctor erkannte nun, daß es höchste Zeit sei, seinen Brief zu suchen. Nur mühsam konnte er sich ankleiden; aber je mehr er sich bewegte, desto leichter ging es, und so rasch als möglich eilte er die Treppe hinunter und zum Hause hinaus.


  Bei dem dichten Nebel konnte er nicht unterscheiden, welchen Weg der Jägerbursche mit dem Hunde eingeschlagen. Jedenfalls, hoffte er, würde derselbe die Richtung nach dem Walde und nicht gegen das Dorf genommen haben.


  Indessen hatte der Jäger gerade diesen letzteren Weg gewählt und kam so an dem Platze vorüber, wo gestern der Mathes über den Doktor Gericht gehalten hatte.


  Der Hektor, welcher eifrig herumrevierte, hatte sofort die Blutspuren in der Nase, welche von dem Blutverluste des Doktors herrührten, und plötzlich sah ihn der Jäger, ein blutiges Papier apportirend, zu sich kommen. Er nahm ihm das Papier ab und bemerkte, daß es ein Brief sei, dessen Adresse zwar in Folge der darauf befindlichen Blutspuren unleserlich, dessen Siegel aber noch unverletzt war.


  Der Jäger, nicht sonderlich neugierig, steckte den Brief in seinen Ranzen und nahm sich vor, ihn dem Herrn Förster Abends auszuhändigen. Dann schritt er fröhlich seines Weges weiter.—


  Der Doktor konnte, wie erwähnt, in Folge des Nebels nicht bemerken, daß der gesuchte Gegenstand unmittelbar vor ihm durch den Hektor apportirt und von dem Jäger mit fortgenommen wurde.


  An der kritischen Stelle angekommen, spähte er vergebens herum. Nirgends lag der verlorene Brief. Er bückte sich und seiner Schmerzen nicht achtend, durchsuchte er die Stauden, den Graben am Wege, schließlich den Weg nach dem Forsthause zurück. Nirgends zeigte sich eine Spur von dem Briefe.


  Es verursachte ihm dieß eine unaussprechlich peinliche Verlegenheit. Er hätte viel darum gegeben, wenn er dieses Schreiben wieder zur Hand bekommen.


  Nochmals machte er den ganzen Weg, durchsuchte auf’s Neue Alles, wo nur die Möglichkeit zu sein schien, daß der Brief hingefallen sein könnte; aber Alles war umsonst.


  Wüthend und rathlos kehrte er in’s Forsthaus zurück. Allmählig beschwichtigte er seine Aufregung durch die Hoffnung, daß der Brief ungelesen vernichtet worden sei.


  Aber Beruhigung gewährte ihm diese Hoffnung nicht und er überlegte, was zu thun. — —


  Kaum wieder in seiner Stube angelangt, hörte er den Förster aus dem Hause gehen. Er dachte, auch diesen führe der Weg in den Wald, um Holz anzuweisen oder sonstige Verrichtungen vorzunehmen. Wäre übrigens der Nebel nicht so dicht gewesen, so hätte er gesehen, wie der Förster den Weg zur Eisenbahnstation verfolgte und daß er einen besseren Jagdrock wie sonst gewöhnlich anhatte. Auch dessen Jagdranzen schien schon jetzt gefüllt zu sein. Er trug ja in demselben Graf Alsens Stiefel, welche er bei Gericht deponiren wollte, nebst der Zeichnung, welche er von den Spuren im Walde gemacht.


  Er war es seinem Gewissen und seiner dienstlichen Stellung schuldig, jetzt, nachdem er eine feste Ueberzeugung gewonnen, bei Gericht alles zu deponiren, selbst auf die Gefahr hin, den Grafen dadurch in eine unangenehme Situation zu bringen. — Dem Höckerbauern freilich half er auf diese Weise den Karren aus dem Koth herausziehen, wie er sich in seinem Ideengange ausdrückte; aber so gerne er es auch innerlich gewünscht hätte, daß dieser und sämmtliche Wildschützen lebenslänglich hinter Schloß und Riegel verbannt bleiben möchten, so erlaubte ihm sein Rechtsgefühl doch nicht, irgend etwas zu verschweigen, was zur Milderung der Schuld des Angeklagten beitragen mußte.


  Mit dem Dr. Lange nahm er sich vor, Abends nach seiner Rückkehr Einiges zu besprechen und er legte sich schon jetzt Alles zurecht in seinem Geiste.


  »Ich glaube immer, der Mathes ist mir zuvorkommen!« sagte er für sich und in seinem lauten Selbstgespräche stieß er gegen den Doktor Titulaturen aus, welche diesem eine zweite vermehrte Auflage der gestern stattgehabten Pechmathes’schen Produktion in Aussicht stellten.


  Konnte der Betreffende auch nichts davon hören, so viel ist gewiß, daß ihn eine Art Ahnung des Försters Ideengang fühlen ließ und auch er sich entschieden vornahm, noch heute nach der erwarteten Rückkehr Theresens auf eine Entscheidung zu dringen.


  Der verlorne Brief drängte ihn um so mehr, jetzt für alle Fälle va banque zu spielen, entstünde daraus, was immer wolle.


  Er packte seinen Koffer und schickte ihn zur größten Verwunderung der Försterin nach der Eisenbahnstation zur weiteren Beförderung.


  Dann stellte er einen schriftlichen Strafantrag gegen den Pechmathes wegen des gestrigen Ueberfalles. Dabei röthete sich sein Gesicht vor Scham und Haß über die erlittene Unbill.


  Mit aufregender Sehnsucht sah er der Rückkehr Theresens entgegen. Er konnte sich deren langes Ausbleiben nicht erklären, denn von ihrer Reise nach der Stadt hatte er ja keine Ahnung.


  Er wußte Therese in der Gesellschaft Irenens und obwohl er nicht annehmen konnte, daß diese jetzt an etwas Anderes als an Gosen dächte, so fürchtete er doch eine Unterredung der Beiden über seine Person. Frau von Gosen, das wußte er, hatte die schlechteste Meinung von ihm und er zweifelte keinen Augenblick daran, daß sie Therese über manche seiner Handlungen aufklären würde, sobald nur die Sprache darauf käme.


  Daß dieses bei längerem Aufenthalte der jungen Frau auf der Villa Gosen am Ende doch der Fall sein könnte, machte ihm große Sorge. Er sah daher wieder und immer wieder durch’s Fenster, aber die Erwartete kam nicht.


  Als Therese gestern mit Frau v. Gosen auf der Villa angekommen, war noch alles voll Aufregung und Bestürzung und Niemand war im Stande, der Dame des Hauses nach Bedarf beizustehen.


  Irene vergoß, als sie ihre Gemächer betrat, abermals einen Strom von Thränen. Das ganze Haus schien ihr ausgestorben, freudenleer. Endlich aber wurde sie ruhig und an die Stelle der Aufregung trat eine Stumpfheit, eine Gleichgiltigkeit gegen alles, was sie umgab, die Therese beängstigte.


  Da sie sah, daß Niemand seine Beschäftigung mehr zu kennen schien, so griff sie ordnend ein und hatte bald dafür gesorgt, daß Irene die nöthige Pflege nicht entbehrte. Bald darauf traf auch der Gerichtsarzt ein. Er schien den Zustand der jungen Frau sehr bedenklich zu finden und hielt eine rasche Veränderung des Wohnortes für dringend nöthig, wenn nicht das Schlimmste befürchtet werden mußte. Irenens Blick war so stier, ihre Empfindungslosigkeit so furchterregend, daß er den Ausbruch des Wahnsinns für nichts Unmögliches hielt.


  Er bat Therese, bei der Kranken zu bleiben, und versprach, am nächsten Morgen wiederzukommen.


  »Jetzt wäre es ein Glück, wenn Graf Alsen hier wäre«, sagte er zu der besorgten Therese. »Vielleicht gelänge es ihm, die Gedanken der armen Frau in andere Bahnen zu lenken. Hätte sie Jemanden in der Nähe, mit dem sie von dem Verstorbenen sprechen könnte, so würde das wohlthätig auf ihr Gemüth wirken und die größte Gefahr wäre vorüber.«


  Therese hatte sich schon auf der Herfahrt im Stillen vorgenommen, den Grafen aufzusuchen und ihn vor Dr. Lange zu warnen. Sie wäre jetzt am liebsten sofort nach der Stadt geeilt, doch sie durfte Irene nicht verlassen.


  Zu ihrem großen Troste kam gegen Mittag des folgenden Tages Dr. Brandner mit seiner Gattin nach der Villa. Er war durch den Gerichtsarzt telegraphisch von der Sachlage in Kenntniß gesetzt worden und hatte sich mit Marie sofort aufgemacht, die junge Wittwe heimzusuchen.


  Auch er fand ihren Gemüthszustand bedenklich und mußte der Ansicht seines Kollegen beipflichten. Deshalb bat er Irene, mit ihnen nach A. zu kommen, wozu sie sich denn auch bereit erklärte. Sie war zu leidend, um den Trauerfeierlichkeiten anwohnen zu können und Dr. Brandner hätte dies in keinem Falle geduldet. Er beschleunigte daher die Abreise nach Möglichkeit, denn er fürchtete, daß bei Irenen ein typhöses Fieber im Anzuge sei.


  Therese athmete leichter, als der Wagen mit den Reisenden aus dem Thore fuhr. Jetzt wußte sie ja, daß Irene in der besten Pflege sei.


  Aber sie selbst kehrte nicht nach Hause zurück. Eine innere Stimme trieb sie fortwährend an, Alsen zu suchen. Sie schrieb daher einige Zeilen an ihren Vater und benachrichtigte diesen, daß sie erst am nächsten Tage heimkehren könne. Dann fuhr sie mit dem nächsten Bahnzuge nach der Residenz.


  Dort angekommen, fuhr sie sofort nach dem Hôtel, in welchem der Graf abgestiegen war. — — —


  Alsen hatte bei seiner Ankunft die Depesche Gabriels vorgefunden, aber er war nicht gewillt, ihr Folge zu leisten. Er wollte abwarten, wie die Sache verlaufe und ob nicht doch ein Anderer der Mörder sei.


  Je mehr er nachdachte, desto unwahrscheinlicher schien es ihm, daß er seine Flinte abgeschossen habe und er bereute jetzt, sie nicht selbst untersucht zu haben.


  Anderseits stand dieser Annahme die bestimmte Aussage Gabriels gegenüber, und die Aufregung des Grafen war ja in jenem Momente so groß gewesen, daß sie an Bewußtlosigkeit streifte. Wenigstens war ihm, was sich von dem Augenblicke, wo er Gosen todt liegen sah, bis zu seiner Ankunft im Försterhause ereignet hatte, völlig aus dem Gedächtnisse verschwunden.


  So quälten ihn unausgesetzt die schrecklichsten Zweifel und sein Herz wurde zerrissen durch die Selbstanklagen und den Schmerz, Irenen so schreckliches Unglück bereitet zu haben.


  Ihr, der er Himmel und Hölle geopfert hätte, mußte er diesen Schmerz bereiten! Er hätte seine Seligkeit darum gegeben, in ihrer Nähe weilen zu dürfen und nun war er durch seine eigene Schuld auf ewig von ihr verbannt. Denn konnte er es wagen, je wieder vor sie zu treten, wenn er ihr das Lebensglück geraubt?


  Derartige Gedanken bewegten auch sein Gemüth, als man ihm meldete, eine junge Frau wünsche ihn dringend zu sprechen.


  Alsen gab Befehl, sie einzulassen. Mit äußerster Kraftanstrengung bemühte er sich, vor der Fremden seine Erregung zu verbergen.


  Als er Therese erblickte, glaubte er einen Engel des Himmel zu sehen. Endlich mußte Licht und Klarheit werden. Therese kam aus dem Forsthause, sie mußte die Wahrheit wissen!


  Kaum hatte sich die Thüre hinter der jungen Frau geschlossen, als Wilhelm auf sie zueilte und ihre beiden Hände ergriff.


  »Sie sehen einen Gefolterten vor sich«, sagte er. »Was Sie auch zu mir führt, geben Sie mir zuerst Antwort auf meine Frage; aber sprechen Sie die Wahrheit, ich beschwöre Sie: »Bin ich Gosens Mörder?««


  Seine Augen hingen an ihren Lippen; er wagte kaum zu athmen und sein Blick schien Theresen auf den Grund ihres Herzens zu dringen. Sie fühlte unendliches Mitleid mit dem Unglücklichen, Betrogenen.


  »Nein«, sagte sie, »Herr Graf, Sie haben Ihre Flinte gar nicht abgeschossen.«


  Ein Laut, halb Seufzer, halb Schrei, rang sich aus des Grafen Brust, dann ließ er Theresens Hände los und bedeckte mit den seinen einen Augenblick sein Gesicht.


  Diese Nachricht war für ihn so überwältigend, daß es ihm schwindelte.


  Wäre in diesem Augenblicke die Göttin des Glückes in eigener Person vor ihn hingetreten, sie hätte ihn nicht mehr beglücken können. Alle Qual, aller Schmerz schien durch dieses eine Wort von ihm genommen.


  Er war es nicht, der den Freund gemordet! Er hätte aufjauchzen mögen vor Freude.


  Doch nur einen Moment hielt diese an, dann regten sich wieder die Zweifel.


  »Aber Dr. Lange sagte mir doch, das Gewehr sei entladen.«


  »Er hat Sie belogen, absichtlich belogen, und das ist die Ursache, warum ich zu Ihnen komme. Der Doktor hat böse Absichten; welche, weiß ich nicht zu sagen. Aber es liegt ihm daran, daß weder Sie noch Frau v. Gosen die Wahrheit erfahren sollten. Er sucht Sie Beide zu betrügen.«


  Jetzt stand dem Grafen die Absicht des Doktors klar vor Augen. Er wollte ihn auf dem unseligen Glauben lassen, um eine Waffe gegen ihn zu haben.


  »Schändlich!« rief er, »der Elende! weshalb er mich betrügt, weiß ich. Doch Irene, ist sie nicht schon unglücklich genug? Was kann er mit ihr noch wollen?«


  »Was seine Absicht ist, weiß ich nicht«, sagte Therese; »übrigens wird ihm hier nicht viel gelingen, denn die gnädige Frau ist bereits gestern Abend von Dr. Brandner nach A. geholt worden.«


  »Frau v. Gosen ist nicht mehr auf ihrer Villa?« fragte überrascht der Graf.


  »Nein«, antwortete Therese. »Sie ist sehr leidend und die Aerzte drangen auf schnellste Abreise.«


  »Frau v. Gosen ist krank?« fragte Wilhelm besorgt. »O, ich bitte Sie, Frau Therese, verschweigen Sie mir nichts. Ist ihre Krankheit gefährlich? Wie nennen sie die Aerzte?«


  Therese wich seinem forschenden Blicke aus. Sie erkannte die Seelenangst, mit welcher der Graf fragte und sie fürchtete sich, ihm die Wahrheit zu sagen.


  »Sie schweigen?« fragte Alsen. »Reden Sie, ich beschwöre Sie.«


  »Die Aerzte sagen, — sie meinen — man befürchtet, sie könnte wahnsinnig werden«, sagte die junge Frau stockend.


  Mit einem Aufschrei sank der Graf auf das Sopha zurück.


  »Wahnsinnig!« rief er, »Gott im Himmel!«


  »Sie ist es ja noch nicht«, beruhigte Therese. »Man fürchtete das Unglück nur, wenn sie noch länger auf der Villa geblieben wäre. Eine Veränderung des Aufenthaltes wird sicher die Gefahr beseitigen und Dr. Brandner und dessen Frau versprachen die sorgsamste Pflege.«


  »Ich muß sie sehen«, rief der Graf. »Ich reise sofort nach A. Jetzt kann ich ja ohne Vorwurf zu ihr treten, ihr meine Dienste weihen. Die Unglückliche! Der Himmel bewahre sie!«


  »Sie wollen nach A. reisen?« fragte Therese kopfschüttelnd.


  »Ich muß!« sagte er. »Doch vorher erzählen Sie mir, was sich seit meiner Abreise bei ihnen zu Hause begeben. Weiß man schon, wer der Mörder ist?«


  »Den Höckerbauern haben sie als solchen eingefangen und er hat die That auch schon eingestanden. Er will es aber ebenfalls nur aus Zufall gethan haben. Er behauptet, es sei ein Hirsch vorübergesprungen, auf den er geschossen hätte. Man glaubt ihm aber nicht, da er keine Beweise hat und es auch Niemand gesehen hat.«


  »Gewiß«, rief der Graf, »ich hab es gesehen; ich kann beweisen, daß er die Wahrheit sprach.«


  »Sie, Herr Graf?« rief Therese, die Hände faltend.


  »Ja, ich!« antwortete dieser. »Ich war an der Stelle und der Schuß fiel so dicht neben mir, daß ich auf den unseligen Wahn kam, ich selbst hätte geschossen. Der Hirsch setzte an jener Stelle vorüber, wo Gosen stand.«


  »So sind die Fußtritte, die man im Boden sah, Ihre Spuren?«


  »Sie müssen von mir herrühren.«


  »Gott sei gelobt«, rief Therese; »der Zeuge ist gefunden.«


  Sie erzählte nun dem Grafen alles, was sich ereignet und wie alles darauf ankäme, ob für Michl ein Zeuge aufstünde, der bekenne, daß der tödtliche Schuß nicht absichtlich abgefeuert wurde. Sie erzählte ihm auch den Vorgang bei dem Hochzeitszuge und wie der Höckerbauer bestimmt darauf hoffe, daß die Wahrheit an’s Licht komme.


  »Seine Hoffnung soll ihn nicht betrogen haben«, sagte Alsen. »Ich werde mich sofort als Zeuge melden und wenn es an mir liegt, so soll er nicht zu lange im Gefängnisse schmachten müssen.«


  Therese erhob sich von ihrem Stuhle.


  »Kann ich Ihnen zu Hause etwas besorgen, Herr Graf?« fragte sie.


  »Grüßen Sie mir Ihren Vater, erzählen Sie ihm, was Sie von mir erfahren und bitten Sie ihn in meinem Namen, den Angehörigen des Angeschuldigten die Nachricht zu bringen, daß ich bezeugen kann, daß der Hirsch im entscheidenden Augenblicke vorübersprang.«


  »Die Botschaft kann ich ausrichten«, sagte Therese. »Mein Weg führt nicht allzuweit am Höckerhof vorüber.«


  »So thun Sie es so schnell als möglich«, sagte der Graf. »Erleichtern Sie den armen Leuten das Gemüth, und nehmen Sie auch meinen Dank, daß Sie mir den schwersten Stein vom Herzen genommen. Sie haben mich der Welt und mir selbst wieder gegeben.«


  Mit einem herzlichen Händedruck schied er von der jungen Frau.


  Kaum hatte sie das Zimmer verlassen, als er mit dem größten Eifer daran ging, alles zu seiner Reise nach A. vorzubereiten. Das war bald geschehen, und nachdem alles bereit lag, nahm er Feder und Papier und schrieb an den Untersuchungsrichter das Nöthige in des Höckerbauern Angelegenheit. Der nächste Bahnzug führte ihn zu Brandner. — — —


  Irene war durch das Unglück, welches sie betroffen, wie betäubt. Der befürchtete Wahnsinn war zwar nicht zum Ausbruche gekommen, aber die stumpfe Ruhe, die den Ausbrüchen wildester Verzweiflung gefolgt war, machte sie unempfindlich für alles.


  Geisterbleich und schweigend saß sie in der Ecke des Wagens und die brennenden, thränenleeren Augen starrten groß und verständnißlos in’s leere Nichts hinein. Nach und nach aber bemächtigte sich ihrer eine verzehrende Sehnsucht nach dem geliebten Todten und jetzt erst schwand die starre Rinde, die der Schrecken wie einen eisernen Ring um ihr Herz gelegt, und heiße Thränen rannen nun stundenlang über die bleichen Wangen.


  Mit der Gefühllosigkeit schwanden aber auch ihre Kräfte und sie fühlte sich stündlich schwächer. Doch statt sich zu ängstigen, freute sich Irene dessen im Stillen, denn sie wünschte von einem Leben erlöst zu sein, das ihr zur Qual war und sehnte sich nach Vereinigung mit dem Todten. Ihre Hoffnung war das Grab.


  Jedoch Dr. Brandners besorgtem Blicke entging es nicht, wie Irene mit höchster Anstrengung sich mühte, diese Schwäche vor seinen Blicken zu verbergen und der erfahrene Arzt erkannte die Gefahr. Ihr Zustand machte ihm ernstlich bange und er athmete leichter auf, als sie endlich in A. ankamen.


  Er theilte Marie seine Sorge mit und forderte sie auf, Irenen die größte Sorgfalt zu weihen. In größter Eile wurde für sie ein bequemes Lager geschaffen, und kaum ruhte sie auf demselben, als sie auch schon in eine tiefe Ohnmacht verfiel. Brandner hatte mit Recht erwartet, daß ihre Kräfte nicht ausreichen würden, so viel Unglück und Anstrengung zu tragen.


  Den Bemühungen Brandners gelang es zwar, sie aus dieser Ohnmacht zu erwecken, aber ihr Bewußtsein kehrte nicht wieder zurück. Ihr Geist irrte auf den Bahnen wildester Phantasie und zerrte ihr Bilder des Schreckens vor Augen; ein typhöses Fieber hatte ich ihrer bemächtigt. — — —


  Therese hatte ihre Mission in der Hauptstadt beendet und war mit dem Gefühl, eine Seele von Angst und Verzweiflung befreit zu haben, von dem Grafen gegangen. Sie hatte noch im Vorübergehen nach ihrer Wohnung gesehen, da aber ihr Mann, wie gewöhnlich, auf der Reise war, so hielt sie sich dort nicht auf, sondern trat sofort die Heimreise an. Es sehnte sie ja so sehr nach ihrem Kinde, das sie noch niemals so lange verIassen hatte.


  Aber auch eine andere wichtige Aufgabe wartete ihrer in der Heimat. Sie schien vom Himmel dazu bestimmt zu sein, allen wunden Herzen Trost und Freude zu bringen. Ihr war es vergönnt, auch der Höckerbäuerin die so ersehnte Nachricht geben zu können, daß sich ein Zeuge für Michels Unschuld gefunden. Sie stellte sich im Geiste die Freude vor, mit welcher Michels Mutter und seine Braut diese frohe Botschaft aufnehmen würden und schlug daher den geraden Weg nach dem Höckerhofe ein; sie wollte das erlösende Wort nicht länger ungesprochen lassen.


  Wie sie erwartete, traf sie richtig auch Mariandl bei Michels Mutter. Sie hatte die alte Frau nicht mehr verlassen, denn Beide fanden eine Erleichterung ihres schweren Schicksales darin, daß sie es gemeinsam trugen, mitsammen weinen und beten konnten.


  Als Therese in die Stube trat, erhoben sich die beiden Frauen und fragten, was ihnen die Ehre des Besuches verschaffe. Sie glaubten, Therese käme aus dem Forsthause und sei von ihrem Vater oder von dem Gerichtsbeamten gesandt.


  Die junge Frau ließ sich auf dem ihr angebotenen Stuhle nieder.


  »Ich komme nicht im Auftrage meines Vaters«, sagte sie. »Ich war in der Stadt und komme, um Euch eine trostreiche Nachricht zu bringen.«


  Sie erzählte nun von ihrem Besuche bei Graf Alsen und wie er sich bereit erklärte, Michel den Zeugen zu machen.


  Die Höckerbäuerin hörte ihr mit gefalteten Händen zu und dicke Thränen rannen über ihre Wangen. Auch Mariandl weinte vor Freude.


  »Mein Gott«, rief Michels Mutter, »so hast Du unser Gebet doch erhört und schickst meinem Michl Hilfe! Es ist ein altes Sprüchwort, das wahr bleibt: Wer auf Dich vertraut, der hat auf festen Grund gebaut!«


  Therese war von dem festen Glauben der alten Frau tief erschüttert. Auch sie vertraute auf Gott, aber würde Er auch sie von ihrem Unglück erlösen? War das nicht eine Unmöglichkeit? Wie konnte das geschehen, ohne ein neues, vielleicht noch schwereres Unheil auf ihr Haupt zu wälzen? Sie konnte sich wohl von ihrem Peiniger befreien, aber sie mußte zugleich ihre Schuld bekennen und damit häufte sie Schmach und Schande auf sich.


  Es graute ihr, nach Hause zurückzukehren und doch mußte es geschehen.


  Sie stand daher auf und nahm Abschied von den Frauen, die sie mit Segenswünschen überhäuften. Sie erschien sich so recht wie ein Bote des Himmels. Allen brachte sie Friede, nur sich selbst konnte sie denselben nicht geben. Schon jetzt bangte ihr vor dem Wiedersehen Gabriels.


  Sie war sich wohl bewußt, ihn mehrfach zur Wuth gereizt zu haben; ihre Absicht, ihm entgegen zu handeln, konnte ihm nicht verborgen geblieben sein. Aber sie wußte auch, daß er eine solche Handlung nicht ungeahndet ließe und daß die Strafe nicht ausbleiben würde. Und je teuflischer seine Pläne sein mochten, die sie zu durchkreuzen suchte, desto rachsüchtiger und härter würde er gegen sie verfahren.


  Eine unsägliche Angst befiel sie bei diesen Gedanken. Wäre ihr Kind nicht im Forsthause gewesen, sie wäre nicht dahin zurückgekehrt.


  Aber dieses sind, die Quelle aller ihrer Leiden, sie liebte es mit ganzer Seele. Ihm gehörte ihr Leben, sie mußte es für dasselbe erhalten.


  Um dieselbe Zeit ging auch der Förster auf einem andern Wege seinem Hause zu. Er war auf dem Gerichte gewesen, wie wir bereits wissen, und seine Gedanken beschäftigten sich noch immer mit dem Erlebten und so vielfach Besprochenen.


  Sinnend ging er seines Weges und dampfte einen Tabaksqualm aus seiner Pfeife in die blaue Luft.


  Er war eben an einer Stelle angekommen, wo mehrere Waldwege auf die Straße mündeten, als er einen seiner Jägerburschen eiligen Schrittes aus dem Walde kommen sah. Derselbe ging gerade auf den Förster zu.


  »Guten Abend, Herr Förster«, sagte er und lüpfte den Hut. »Ich habe heute Morgens einen ganz merkwürdigen Fund gemacht.«


  Damit suchte er in allen seinen Taschen und zog endlich aus einer derselben einen über und über mit Blut bedeckten Brief hervor, den er dem Förster übergab.


  »Ich bemühte mich vergebens, die Adresse zu entziffern«, fügte er bei; »man kann keinen einzigen Buchstaben mehr erkennen.«


  »Wo hast Du den Brief gefunden?« fragte der Förster, denselben nach allen Seiten drehend.


  »Nicht weit von hier lag er auf der Straße«, lautete die Antwort. »Ich ging heute Morgens früher als gewöhnlich in den Wald, es war noch fast dunkel und ich hätte das Papier wohl gar nicht gesehen, wenn es mir nicht der Hektor apportirt hätte. Ich wollte es anfangs gleich nach Hause tragen, aber dann dachte ich, Sie wären dort doch nicht mehr zu treffen und ich wollte den Brief in keine anderen Hände geben.«


  »Daran hast Du wohl gethan«, sagte der Förster. »Jetzt aber sieh nach, ob sich da oben auf dem Felde keine Rebhühner im Garn gefangen haben, das wir gestern legten und vergaßen.«


  Der Bursche ging.


  Nachdem sich der Förster allein wußte, betrachtete er nochmals den Brief von allen Seiten.


  »Hm, hm, wer kann den verloren haben«, sagte er. »Die Adresse ist nicht zu lesen, da muß ich ihn wohl öffnen. Vielleicht zeigt mir der Inhalt, an wen er gerichtet ist.«


  Er öffnete den Brief.


  Schon bei den ersten Worten malte sich sichtliches Erstaunen auf seinem Gesichte. Immer rascher durchflog er die Zeilen, immer zorniger wurde sein Gesicht.


  »Tod und Teufel!« rief er, »Du kamst in die rechten Hände!«


  Es war der Brief Gabriels an Theresens Gatten, den er so schwer vermißt und so eifrig gesucht hatte.


  Derselbe lautete:


  
    »Lieber Freund!


    »Es ist an der Zeit, daß ich Sie von einer Sachlage in Kenntniß setze, von der ich annehmen muß, daß Ihnen dieselbe längst nicht mehr fremd ist und daß Sie durch Ihr Stillschweigen dieselbe gebilligt haben.


    Therese, Ihre Frau, durch Ihre fortwährende dienstliche Abwesenheit gelangweilt, hat einen Ersatz gesucht und ihre Wahl ist auf mich gefallen. Man ist jung, man ist Mensch, die Gelegenheit war günstig, kurz und gut, Sie können nicht überrascht sein, wenn Sie in dem kleinen Gabriel meine Züge finden sollten.


    Unter solchen Umständen hielt ich es für das Beste, wir schlößen einen Vergleich, deckten über das Ganze den Mantel christlicher Liebe und Sie befehlen Ihrer Frau, nie wieder zu Ihnen zu kommen, sondern mit meinem Kinde bei mir zu bleiben.


    Ich verspreche Ihnen, sobald Sie einen Brief dieses Inhaltes an Ihre Frau abgeschickt, zugleich aber auch ohne Verzug Ihre Wohnung in meinem Hause geräumt haben, eine Baarsumme von eintausend Gulden, sowie Sie sämmtliche Einrichtung als Ihr Eigenthum mit sich nehmen dürfen.


    Schicken Sie die Antwort sofort hieher an mich, sowie auch den Brief an Therese.


    Handeln Sie rasch, dann soll es mir auf einige hundert Gulden mehr nicht ankommen, sowie ich auch in Zukunft Ihnen reichliche Unterstützung zu Theil werden lasse.


    Es grüßt Sie


    Ihr Freund   
 Dr. Gabriel Lange.«

  


  Nachdem der Förster diese hübsche Epistel gelesen, hatte sein Unmuth den höchsten Gipfel erreicht. Er hatte längst ein ähnliches Verhältniß zwischen dem Advokaten und seiner Tochter geahnt, doch jetzt, da er die Bestätigung in Händen hielt, wollte er es kaum glauben.


  Er fluchte seinem Weibe, das mit ihrer Blindheit und Leichtgläubigkeit dem Doktor Vorschub leistete, er fluchte seinem Kinde, das schwach genug war, sich so weit zu vergessen, er fluchte sich selbst, daß er nicht zur rechten Zeit sein Wort geltend gemacht.


  Dem Doktor aber fluchte er nicht, den wünschte er hinab in der Hölle tiefsten Pfuhl und es hätte ihm Lust gemacht, ihn, wie er schon gestern Nachts seinem Weibe gegenüber andeutete, dahin zu befördern.


  Hastigen Schrittes ging er dem Forsthause zu.


  


  Vierunddreißigstes Kapitel.


  Die Flucht.


  Inzwischen war auch Therese dort angekommen. Je mehr sie sich ihrem Heimatshause näherte, desto größer wurde ihre Bangigkeit und doch zog sie ein Magnet dahin, dem sie nicht widerstehen konnte.


  Ihre Mutter empfing sie mit Vorwürfen über ihr langes Ausbleiben und schalt sie, daß sie ihr alle Arbeit allein überlasse, die ihr vollends über den Kopf gewachsen sei, seit der Herr Doktor auch noch ihrer Pflege bedürfe.


  Sie erzählte ihrer Tochter, auf welche Weise Gabriel so übel zugerichtet wurde und ihre Verwunderung stieg auf’s Höchste, als auch Therese kein Wort des Bedauerns laut werden ließ. Die Gleichgiltigkeit, die Alle dem Verwundeten entgegensetzten, brachte sie ganz außer Fassung. Von Therese wenigstens hätte sie erwartet, daß sie in ihren Jammer mit einstimmen würde.


  Diese jedoch ging schweigend nach der Wohnstube, wo ihr Kind lag. Sie nahm dasselbe aus seinem Bettchen und herzte und küßte es. Die zwei Tage, welche sie es nimmer gesehen, schienen ihr eine Ewigkeit zu sein.


  Dann holte sie aus ihrer Tasche verschiedenes Spielzeug hervor und einige Zuckerwaaren, die sie in der Stadt für ihren Liebling gekauft hatte. Mit freudigem Jauchzen streckte der Knabe die kleinen Händchen den buntbemalten Herrlichkeiten entgegen und die Mutter freute sich über das Vergnügen des Knaben.


  Aber nachgerade wurde es ihr in der Stube zu eng. Ihr Herz war so voll, tausenderlei Gedanken gingen ihr im Kopfe um und sie dachte immer zurück auf den Höckerhof und an die Freude, die sie dorthin gebracht.


  Sie packte die Spielsachen in ein Körbchen und ging mit dem Kinde in den Garten. Nicht weit vom Gartenzaun stand ein mit wilden Weinreben umranktes Gartenhäuschen und diesem lenkte sie ihre Schritte zu. Hier wurde sie von Niemanden gesehen und konnte ungestört ihren Gedanken nachhängen.


  Gabriel wußte noch nichts von der Heimkehr Theresens. Er erwartete sie immer ungeduldiger und da seine Wunden ihm keine großen Beschwerden mehr machten, auch der Schmerz auf dem Rücken so ziemlich vergangen war, so nahm er sich nur um so fester vor, gleich nach ihrer Rückkehr das Forsthaus und die Gegend zu verlassen und sie zu zwingen, ihm zu folgen. —


  Eine Antwort ihres Mannes auf seinen Brief konnte er ja nicht erwarten, da derselbe verloren war und jedenfalls nicht an seine Adresse kam, und die Zeit drängte. So konnte nichts helfen, als Gewalt.


  Er wollte einstweilen abermals eine Probe seiner körperlichen Leistungsfähigkeit anstellen und stieg deshalb hinunter in den Garten, um sich dort ein wenig zu ergehen. Nachdem er einige Male denselben durchschritten, ging er ebenfalls zu dem Gartenhäuschen, dort ein wenig auszuruhen.


  Welche Ueberraschung war es für ihn, dort Therese zu finden.


  Diese saß auf einer Bank und zu ihren Füßen spielte das Kind im Sande. Es war ein liebliches Bild und Lange fühlte etwas wie Freude in seiner Brust, als er die Beiden erblickte.


  Die junge Mutter war so sehr in das Anschauen ihres Kindes und in ihre Gedanken vertieft, daß sie des Doktors Schritte gar nicht vernahm. Erst als dieser in der Thüre stand und eine Person den Schatten in den Raum warf, sah sie auf.


  Ein leiser Aufschrei entfuhr ihren Lippen.


  Sie packte rasch das Spielzeug des Kindes zusammen und wollte sich entfernen. Aber Gabriel vertrat ihr den Weg.


  »Bleibe, ich habe mit Dir zu reden«, sagte er kurz.


  Therese sah ihn ängstlich an, dann ließ sie den Kopf sinken und gehorchte stillschweigend.


  Aber sie rückte unwillkürlich zur Seite, als sich der Doktor neben ihr auf der Bank niederließ.


  »Die Stunden, die ich noch hier verbringe, sind gezählt«, begann er. »Heute ist es wohl schon zu spät, aber morgen in aller Frühe reise ich ab.«


  Therese sah auf und ihr Gesicht zeigte einen schwachen Schein von Befriedigung.


  Dem Advokaten entging dieses nicht.


  »Es scheint fast, als freutest Du Dich darüber«, sagte er, indem er sich stellte, als kenne er ihren wahren Gedanken nicht. »Mache Dich also fertig. Morgen reisen wir.«


  »Wir?« fragte sie.


  »Natürlich. Du wirst doch nicht glauben, daß ich allein gehe.«


  Die junge Frau seufzte.


  »Ich hoffte allerdings, noch kurze Zeit bei meinen Eltern bleiben zu dürfen«, sagte sie schüchtern. »Sie haben den kleinen Gabriel so lieb und es würde sie sicher freuen, wenn ich mit dem Kinde noch bliebe.«


  »Ei sieh doch dieses zärtliche Gefühl«, spottete der Doktor. »Aber ich kann dieses Mal Deinen Wunsch nicht erfüllen. Ich muß eine längere Reise antreten und Du wirst mich auf derselben begleiten.«


  »Wir kehren nicht nach der Stadt zurück?« fragte Therese erschrocken.


  »Nein.«


  »Und mein Mann, reist er mit uns?«


  »Nein; wir gehen allein.«


  »Nimmermehr!« rief die junge Frau und sprang auf.


  Lange faßte ihre Hand.


  »Therese, höre mich«, sagte er. »Ich will ohne mein Kind nicht gehen. Du wirst Sorge tragen, daß Dein Mann von der Veränderung unseres Aufenthaltes nichts erfährt, bis ich ihn selbst benachrichtigt habe.«


  Therese sah ihn voll Staunen an.


  »Du hast mich doch verstanden?« fragte er.


  »Nein«, erwiderte die junge Frau. »Ich verstehe wohl Ihre Worte, nicht aber den Sinn derselben. Wie können Sie mir zumuthen, meinen Mann so zu betrügen!«


  Der Doktor lachte laut auf.


  »Wahrhaftig«, sagte er, »Du fängst an, naiv zu werden. Ist das das erste Mal, daß Du Deinem Manne die Unwahrheit sagst?«


  »O mein Gott«, sagte Therese, »Sie sind’s ja selbst; der mich stets dazu zwingt.«


  »Wer den ersten Schritt nicht scheut, muß auch den zweiten thun«, sprach Gabriel mit Nachbruck.—


  »Ich weiß«, sagte die junge Frau mit zitternder Stimme, »daß ich gefehlt, aber Sie sollten mich am wenigsten daran erinnern. Wer war es denn, der mich in jener schwachen Stunde übermannte? Ich habe jenen Fehler schon hundertfach gebüßt und es ist mein fester Vorsatz, meine Sünde durch treue Anhänglichkeit an meinen Gatten zu sühnen. Deshalb bitte ich Sie inständig, mich hier zu lassen—«


  »Schweig, Du thörichtes Wesen«, unterbrach sie Gabriel. »Glaubst Du wirklich, ich habe alle diese Opfer gebracht, um Dich nach Deinem Willen handeln zu lassen? Ich habe gearbeitet und errungen für Dich und mein Kind, und Du schuldest mir Dank und wirst ihn abtragen durch Gehorsam.«


  »Denken Sie denn nicht an meinen Mann, an meine Eltern? Was würden sie zu solchem Handeln sagen?«


  »Was kümmert’s mich!« sprach Gabriel. »Du bist mein durch Deine Schuld, dies Kind verbindet Dich mir und nichts kann Dich von mir befreien.«


  »O, mein Gott«, jammerte Therese, »haben Sie Erbarmen mit mir. Ersparen Sie mir die Schande, unser Verhältniß entdeckt zu sehen. Lassen Sie mich hier und ich gelobe Ihnen, Ihr Kind zu bewahren wie meinen eigenen Augapfel. Ich will sogar noch mehr thun«, fuhr sie erregt fort; »ich will hier bleiben und nicht zu meinem Gatten zurückkehren. Sein Anblick ist mir ohnedieß ein steter Vorwurf. Ich will alles, alles thun, wenn Sie mich verlassen, wenn ich bei meinen Eltern bleiben darf.«


  Sie hatte die Hände bittend erhoben und blickte mit thränenfeuchten Augen zu Gabriel auf.


  »Nein«, sagte dieser, »Du gehst mit mir.«


  Theresens Hände sanken nieder und ein entschlossener Ausdruck zeigte sich in ihrem Gesicht.


  »Doktor«, sagte sie, »ich bleibe hier. Ich weiß, daß Sie uns viel gegeben haben, doch schulde ich wenigstens Ihnen keinen Dank dafür.«


  »So lohnst Du meine Opfer!« zürnte Lang.


  »Von Opfern kann nur bei mir die Sprache sein«, fuhr die junge Frau fort. »Ich ging in Ihr Haus, weil ich hoffte, durch meine Dienste von meinem Gatten die Sorgen zu nehmen. Ich war Ihnen von Herzen dankbar und suchte nach Kräften das Gute, was Sie uns thaten, zu vergelten. So lautete der Vertrag. Sie aber haben meine Leichtgläubigkeit, meine Schwäche, auf die schändlichste Weise benützt, und als ich Ihrem Willen unterlegen war, da gab Ihnen meine Schande eine Waffe in die Hand, mit der Sie mich jetzt quälen. Jetzt bin ich dieses Lebens müde. Machen Sie mit mir, was Sie wollen, stürzen Sie mich in’s Unglück, tödten Sie mich, nur befreien Sie mich von Ihrer Gegenwart.«


  Sie hatte erregt, mit fliegendem Athem, mit fieberhafter Hast gesprochen. Es war, als fürchtete Sie sich, ihr Muth könnte zu Ende gehen, ehe sie ausgeredet. Als sie nun zu Ende war, athmete sie hoch auf.


  Gabriel stand vor ihr mit vor Zorn funkelnden Augen, schnaubend vor Wuth.


  »Unglückselige«, rief er, »Du hast Dich zu frühe in Deiner wahren Gestalt gezeigt. Hast Du vergessen, daß Dein Kind auch mein Kind ist und daß Du mir gehörst, mir, dem Vater dieses Kindes. Du bist mein Weib so gut wie jenes Mannes Weib, den Du vor der Welt Deinen Gatten nennst. Du hast Dich mir verkauft und ich lasse Dich nimmer los. Mit tausend Banden knüpfe ich Dein Geschick an meines, und nur mit mir kannst Du zu Grunde gehen.«


  »Und ich erkläre Ihnen, daß ich mich freimachen werde, und gälte es mein Leben.«


  »Das werden wir ja sehen«, sagte Gabriel mit bebender Stimme. »Auf, folge mir!«


  Er faßte sie am Arme und suchte sie fortzuziehen. Therese machte vergebliche Versuche, sich von ihm zu befreien.


  »Lassen Sie mich!« rief sie. »Bringen Sie mich nicht zur Verzweiflung.«


  »Ist es schon aus mit Deiner Kraft?« höhnte der Advokat. »Nimm Dein Kind und folge mir!«


  Therese hätte aufschreien mögen unter dem festen Druck seiner Hand, aber sie rührte sich nicht von der Stelle.


  »Elender!« sagte sie mit bebender Stimme, »wenn Du mich nicht los lässest, so rufe ich um Hilfe.«


  »Keinen Ton!« drohte der Doktor, »oder Du bist verloren.«


  Er zog das Heft eines kleinen Dolches zur Hälfte aus seiner Brusttasche bervor.


  »Barmherziger Himmel«, rief Therese, »rette mich!«


  Mit all ihrer Kraft rang sie sich von ihm los, raffte ihr Kind vom Boden auf und wollte sich entfernen. Aber rasch hatte Lange das Kind ergriffen und riß es an sich.


  »Nun gehe!« sagte er gebieterisch.


  Therese sank vor ihm auf die Kniee und hob flehend die Hände empor.


  »Wenn Du nur einen Funken Gefühl hast, laß mir mein Kind!« bat sie. »Du hast mich elend gemacht, Du hast mich um mein Lebensglück betrogen. Aber ich will es Dir verzeihen, ich will für Dich beten und Dich segnen, wenn Du mir mein Kind wieder gibst.«


  »So folge mir!«


  »In Gottes Namen, ich kann mich von meinem Kinde nicht trennen«, sagte sie leise und erhob sich vom Boden.


  Gabriel, der den Knaben noch immer auf dem Arme hielt, faßte sie abermals an der Hand und wandte sich dem Ausgange zu.


  Aber wie vom Donner gerührt blieb er stehen.


  Der Förster stand, das Gewehr in der Hand, vor der Laube. Er war anzuschauen wie der Engel der Vergeltung.—


  Er kam eben im aufgeregtesten Zustande nach Hause; da vernahm er Theresens Stimme; sie klang wie ein Hilferuf.


  Er näherte sich dem Gartenhause, aber das, was er nun hörte, trieb ihm das Blut zu Kopfe.


  Doch stand er still und zähmte seinen Zorn, um keines von den Worten zu verlieren, die drinnen gesprochen wurden. Als aber Therese wirklich sich bereit erklärte, dem Verräther zu folgen, da war es aus mit seiner Ruhe, er trat vor und verhinderte so die Flucht.


  Einige Sekunden standen sie sich regungslos gegenüber, dann nahm der Vater die junge Frau bei der Hand und zog sie aus der Laube.


  »Gehe!« herrschte er ihr zu.


  Therese streckte ihre Arme nach dem Kinde aus, doch der Vater wehrte ihr ab. »Gehe«, sagte er, »das Andere werde ich besorgen.«


  Schweigend verließ Therese den Platz und ging nach dem Hause.


  Gabriel wollte rasch an dem Förster vorüberschreiten, doch dieser vertrat ihm den Weg.


  »Halt«, sagte er, »mein würdiger Herr, wir haben ein Wörtchen mit einander zu reden.«


  »Ich wüßte nicht, was ich mit Ihnen zu reden hätte«, entgegnete dieser frech.


  »Aber ich weiß es«, fuhr der Förster auf, »und ich ziehe Sie als Vater meiner Tochter zur Rechenschaft. Ich dachte mir’s längst, daß Euer Handel nicht sauber ist. Sie haben mein Kind betrogen, verführt, elend gemacht. Sie haben auch uns elend gemacht, denn die Schande Theresens kommt auch auf uns. Aber ich will Ihnen zeigen, daß man solchen Frevel nicht ungestraft begeht und daß ich da bin, ihn zu rächen.«


  »Wer sagt Ihnen, daß das, was Sie mir zur Last legen, Wahrheit ist?« fragte der Advokat mit einschmeichelndem Lächeln. »Sie wurden getäuscht, mein Lieber; man hat sie belogen.«


  Der Förster zog den gefundenen Brief aus der Tasche und hielt ihn dem Advokaten unter die Augen.


  »Ihre Worte und dieser Brief sind Wahrheit genug«, sagte er mit vor Zorn bebender Stimme. »Wollen Sie vielleicht auch läugnen, daß Sie diese Schändlichkeit geschrieben?«


  Gabriel knickte sichtbar zusammen. Er sah ein, daß Läugnen nicht mehr nütze; dennoch griff er rasch nach dem Briefe.


  »Halt«, rief der Förster, ihn schnell zurückziehend, »der gehört mir!«


  Des Jägers Blick war so furchterregend, daß Gabriel davor erbebte.


  »Wenn Sie mich morden«, sagte er jetzt mit zitternder Stimme, furchtsam auf das Gewehr des Försters blickend, »hat Therese keinen Schützer mehr.«


  »Sie steht von un an unter meinem Schutze«, sprach der Förster streng; »des Ihren bedarf sie nicht.«


  Des Advokaten Augen suchten ängstlich einen Weg, auf welchem er dem strengen Richter entfliehen könnte; aber dieser wich nicht von der Stelle; er schien angewurzelt zu sein.


  Da fiel Gabriels Blick auf den Knaben, den Therese zurückgelassen hatte und der noch immer spielend auf dem Boden saß. Rasch nahm er ihn auf den Arm, als sollte er ihm ein Schild gegen des Jägers Rache sein.


  Aber auch der Anblick seines Lieblings brachte dieses Mal bei dem alten Manne keinen sanfteren Eindruck hervor; im Gegentheile schien sich seine Wuth nur zu steigern. Er wollte eben seinem Gegenüber auf den Leib rücken, als die Jägerburschen zurückkamen.


  Ihr Anblick gab den Gedanken des Försters eine andere Richtung. Er wollte sich nicht Zeuge einer Familienszene sein lassen, welche die Schande seiner Tochter zur Folge hatte.


  Er ging ihnen rasch einige Schritte entgegen und hieß sie in den zunächst gelegenen Kartoffelacker gehen, wo soeben eine Kette Rebhühner eingefallen wäre.


  Eiligst liefen die Jäger nach dem bezeichneten Felde, in der Hoffnung, trotz der eintretenden Dunkelheit noch eine Beute zu machen.


  Diesen Moment benutzte Gabriel, dem Rächer zu entfliehen. Spornstreichs rannte er dem nahen Walde zu, den kleinen Gabriel auf den Armen.


  Der Förster bemerkte es zu spät. Er hob rasch das Gewehr, dem Fliehenden nachzuschießen, doch im nächsten Augenblicke ließ er es sinken.


  »Nein«, murmelte er, »es wäre schade um den armen Knaben! Der Verräther wird meiner Rache nicht entgehen!«


  Dann wandte er sich dem Hause zu.


  Therese war, wie es ihr Vater befohlen, in das Haus gegangen. Nur mühsam schleppte sie sich dorthin. Die Furcht vor Gabriel und noch mehr fast vor ihrem Vater schien ihre Kraft gelähmt zu haben.


  Ihre Mutter erschrack über die Leichenbläße ihres Gesichtes; auf ihre Frage erhielt sie keine Antwort. Therese konnte nicht sprechen, nicht denken, sie fühlte nur ihre Schande mit brennenden Lettern auf ihre Stirne geschrieben. Sie ließ sich auf der Fensterbank nieder und weinte bitterlich.


  Eine unsagbare Angst hatte sich ihrer bemächtigt. Sie kannte den strengen Sinn ihres Vaters und den unbeugsamen Willen Langes und sie fürchtete von dieser Begegnung das Schlimmste. Aengstlich horchte sie auf jeden Laut, der hörbar wurde, doch was sie fürchtete, traf nicht ein.


  Die Mutter betrachtete sie kopfschüttelnd und fragte nach der Ursache ihrer Thränen. Jetzt konnte Therese ihr Herz nicht länger mehr verschließen. Weinend warf sie sich in die Arme ihrer Mutter und bekannte ihre Schuld. Sie erzählte ihr Alles, vom ersten Augenblicke ihres Zusammentreffens mit Gabriel bis auf die jetzige Stunde und sagte ihr auch, wie sie die gegenwärtige Unterredung des erzürnten Vaters mit dem erbitterten Doktor fürchte.


  Die Försterin schlug die Hände über dem Kopfe zusammen. Sie war noch immer im Zweifel, ob sie nicht den Doktor doch in Schutz nehmen und ihrer Tochter allein die Schuld beimessen sollte. Eine solche Niederträchtigkeit, wie sie sich eben vor ihren Blicken enthüllte, war ihr unfaßbar. Sie konnte und wollte noch immer nicht glauben, daß die Redlichkeit und Frömmigkeit, die Gabriel vor ihr zur Schau getragen, eine bloße Maske sei.


  Statt ihre Tochter zu trösten, brach sie selbst in Jammer aus.


  »Was werden die Leute sagen«, rief sie aus, »wenn sie so etwas erfahren. Ich getraue mir nicht mehr aus dem Hause, denn sie werden mit Fingern auf uns deuten. Der Förster hat Recht gehabt; er hat mir oft Vorwürfe gemacht, daß ich Euch so viel allein lasse, daß ich es zugab, daß Du zu ihm in’s Haus zogest. Aber ich glaubte ihm nicht. Wer hätte auch an so etwas gedacht! Du bist ja verheiratet, Dein Mann war mit Dir, und der Doktor schien so ehrenhaft. O, wie verdorben ist doch die Menschheit! Und an meinem eigenen Kinde muß ich das erleben!«


  So jammerte sie fort und fort.


  Therese schien jedoch ihre Worte nicht zu hören. Mit immer ängstlicherer Spannung horchte sie nach außen; daß es so lange still blieb, ängstigte sie noch mehr. Sie wäre gerne hinausgeeilt in den Garten, nach den Beiden zu sehen, doch sie wagte es nicht, gegen den bestimmten Befehl ihres Vaters, im Hause zu bleiben, zu handeln.


  Sie bat daher ihre Mutter, nach dem Gartenhause zu gehen und den kleinen Gabriel zu holen, da es bereits anfing, kühl zu werden und ein feuchter Thau sich auf die Erde legte.


  Sie hoffte auch, die Dazwischenkunft der Försterin müsse die Streitenden etwas beruhigen und ein Unglück verhindern.


  Eben wollte die Erstere aus dem Zimmer gehen, als Schritte hörbar wurden. Es war der Vater, den sie kommen hörten.


  Rasch stand Therese auf und blickte durch’s Fenster.


  Ein Schrei entfloh ihren Lippen. Der Vater kam ohne ihr Kind zurück.


  Hastig stürzte sie ihm entgegen, mit ängstlicher Frage in Blick und Wort. Die Antwort schmetterte sie nieder.


  Doch nur einen Augenblick stand sie regungslos, rathlos; im nächsten raffte sie sich auf und stürmte aus dem Hause, in die einbrechende Nacht hinein.—


  Dichte Wolken hatten sich inzwischen am nächtlichen Himmel aufgethürmt und jagten hin über die Mondscheibe, die nur auf Augenblicke hinter dem Gewölke sichtbar wurde, so daß der Weg, auf dem Therese forteilte, fast ganz dunkel war. Ein kalter Wind erhob sich und machte die nur mit einem leichten Hauskleide Bekleidete schauern. Aber sie achtete nicht darauf. Die Zweige schlugen ihr in’s Gesicht, sie fühlte es nicht. Halb rasend stürmte sie fort. Ihr Ruf weckte nur das Echo des Waldes, sonst blieb alles still. Immer weiter drang sie vorwärts, immer lauter rief sie, immer ängstlicher klopfte ihr das Herz. Der Schweiß stand ihr auf der Stirne, trotzdem sie vor Frost zitterte und ihre Kniee wankten. Aber unaufhaltsam eilte sie auf dem einsamen Wege fort, umgeben von Nacht und Finsterniß.


  Zu andern Zeiten hätte sie vielleicht Furcht beschlichen, so mitten im Walde allein zu sein, aber heute dachte sie nur an ihr Kind, dachte nur daran, wo sie es finden könnte. Sie zweifelte keinen Angenblick, Gabriel habe den Weg nach der Station eingeschlagen und dahin eilte sie, so schnell sie ihre Füße tragen konnten.


  Endlich tauchten die Lichter des Bahnhofgebäudes aus dem Dunkel auf; es schienen ihr Himmelsboten zu sein.


  Athemlos kam sie an, trat in den Wartsaal — er war leer. Sie eilte hinaus, lief rund um das Gebäude, fragte Jeden, der ihr begegnete, Keiner hatte den Doktor und das Kind gesehen.


  Hatte sie ihn überholt? War sie früher angekommen, als der mit den Wegen weniger Vertraute, der sich erst im Dunkel zurechtfinden mußte? Sie setzte sich in einer Ecke des Wartsaales nieder und wartete und wartete. Aber Niemand kam.


  Der letzte Zug war angekommen, die wenigen Reisenden hatten sich nach allen Richtungen zerstreut, die Lichter wurden ausgelöscht. Therese saß noch immer wartend in der Ecke. Sie war öfter hinausgeeilt, hatte den Bahnhof umkreist und kehrte dann wieder trostloser auf ihren Platz zurück. Sie hoffte noch immer, daß Gabriel kommen werde.


  Endlich kam ein Bediensteter mit rauchgeschwärzter Laterne und befahl der jungen Frau, den Raum zu verlassen, weil er schließen müßte.


  Therese war rathlos. Wohin sich wenden? Zum Heimgehen war es zu spät. Wer würde sie aber in diesem Zustande beherbergen? Sie kannte Niemanden, hatte keine Kleider, kein Geld. In dem nahen Orte Unterkunft zu suchen, wäre wohl das Einfachste gewesen, aber sie getraute sich nicht, ein Gasthaus aufzusuchen. Auch ließ es ihr keine Ruhe, sie hätte nicht in den engen Mauern bleiben können.


  So entschloß sie sich, den Heimweg anzutreten. Vielleicht hatte sich der Doktor verirrt, vielleicht fand sie ihn dennoch auf.


  Sie eilte wieder hinein in den Wald, sie rief aus Leibeskräften, doch keine Antwort erfolgte. Da sank sie nieder auf die Kniee und hob die Hände zum Himmel empor.


  »O mein Gott«, rief sie verzweifelnd, »laß mich mein Kind wieder finden. Ich will ja gerne alles ertragen, Schande und Noth, wenn Du sie über mich als Sühne verhängt hast für meinen Fehler. Nur gib mir mein Kind zurück.«


  Sie sank an den Stamm eines Baumes und fühlte die brennende Stirne an seiner Rinde. Lange mochte sie so gekniet haben, doch endlich ließen die Hände langsam los und sachte sank sie in das weiche Moos. Der Körper verlangte sein Recht und der Schlaf ließ sie auf kurze Zeit ihren Jammer und ihr Elend vergessen.


  Indessen war Gabriel auf einem andern Wege in anderer Richtung fortgeschritten und suchte ein entferntes Dorf zu gewinnen. Er war anfangs gelaufen, doch seine Kräfte waren noch geschwächt und das ungewohnte Tragen des ziemlich schweren Knaben verursachte ihm bald eine Ermüdung. So ließ er sich denn, als er sich weit genug vom Forsthause entfernt glaubte, um vor Entdeckung sicher zu sein, auf einem Baumstocke nieder und suchte das weinende Kind zu beruhigen.


  Er hatte absichtlich einen der Eisenbahn entgegengesetzten Weg eingeschlagen, denn er vermuthete mit Recht, daß man ihn in jener Richtung suchen und verfolgen werde.


  Nachdem er sich wieder etwas erholt hatte, trat er seine Wanderung abermals an. Er mußte seine ganze Aufmerksamkeit auf den Weg richten, um nicht von demselben abzukommen und das schreiende Kind drohte ihn etwaigen Verfolgern zu verrathen. Er war in schlimmer Lage. Aengstlich horchte er auf jeden Laut und mehr als einmal verbarg er sich im dichten Gebüsche und hielt dem kleinen Schreihals auf seinem Arme den Mund mit Gewalt zu. Endlich aber schien das Kind zu ermüden, es legte das Köpfchen auf des Vaters Schulter und schlief ein.


  Nun ging es leichter vorwärts, da wenigstens die Sorge, verrathen zu werden, zum Schweigen gebracht war. Hastigen Schrittes eilte er fort, und um dieselbe Zeit, als die verzweifelnde Mutter auf dem Bahnhofe ankam, winkten auch ihm die Lichter des Dorfwirthshauses, das er aufgesucht.


  Der über das späte Ankommen eines solchen Gastes überraschten Wirthin sagte er, er hätte sich verirrt und bäte um ein Nachtquartier.—


  Am andern Tage in aller Frühe ließ er sich über den See rudern und gewann von dem andern Ufer aus die Eisenbahnlinie. Von hier beabsichtigte er mit dem Knaben direkt nach Schloß Falkenhof zu reisen.


  Therese aber wurde am andern Morgen von den Jägern ihres Vaters, welche den Wald nach allen Seiten durchstreiften, aufgefunden und nach Hause gebracht.


  Die junge Frau war über den Verlust ihres Kindes untröstlich. Wußte sie auch, daß es Gabriel in gute Pflege geben würde und daß sie wenigstens für dessen Gesundheit nichts zu besorgen hätte, tröstete sie auch ihr Vater damit, daß der Doktor bald aufgefunden würde und daß man ihn dann zur Herausgabe des Kindes zwingen würde: sie gab sich nicht zufrieden. Sie beschloß, sich aufzumachen und nicht eher zu ruhen, bis sie ihr Kind gefunden hätte. Sie kannte ja so ziemlich die Orte, wo sich Lange zeitweilig aufhielt und hoffte, ihn schon zu erfragen.


  Umsonst machte sie ihr Vater auf das Thörichte dieses Beginnens aufmerksam, umsonst stellte er ihr vor, daß Gabriel das Kind nur in der Absicht mit sich genommen haben könne, Therese um so sicherer in seine Skaverei zurückzuziehen, umsonst erklärte er ihr, daß nur das Gericht ihn zur Herausgabe des Kindes vermögen könne; Therese hörte nicht auf seine Worte. Sie packte ihre nöthigsten Habseligkeiten zusammen und machte sich auf den Weg, nach dem Räuber ihres Glückes zu forschen.


  Der Förster dagegen schlug einen andern Weg ein.


  Er traf Anstalten, nach der Hauptstadt zu reisen, um dort Rücksprache mit Theresens Gatten zu nehmen. Er wollte seinem Schwiegersohne die Wahrheit nicht verborgen halten, hoffte aber durch seine Vermittlung die Sache wieder in’s Gleichgewicht zu bringen und wollte sich dann mit ihm besprechen, was hinsichtlich des geraubten Kindes zu thun sei.—


  In der Stadt angekommen, wollte er doch zuerst Theresen Mann auf die Probe stellen, wie er sich dem Briefe des Doktors gegenüber verhalten würde. Er schickte diesen, nachdem er ihn in ein neues Couvert gethan, durch einen Vertrauten an den Kondukteur, die Antwort binnen einer Stunde erbittend. Der Ueberbringer geberdete sich als ein Bote Gabriels.


  Der Kondukteur war zufälliger Weise an diesem Tage dienstfrei und zu Hause.


  Als nach einer Stunde die Vertrauensperson um die Antwort kam, stand der Kondukteur mit den Ochsenfisel an der Thüre und war gerade im Begriffe, die Antwort dem Vertrauten mit eigenthümlichem Nachdrucke zu übergeben, als der Förster in die Flur eintrat.


  Beide Männer traten dann sofort in die Wohnung.


  Theresens Gatte machte den Förster mit dem erhaltenen Briefe bekannt und erging sich in den zornigsten Ausdrücken über den gleißnerischen Verräther. Sprach er von Therese, so nannte er sie nur eine arme Verführte.


  »Um Tausend Gulden«, rief er, »soll mir meine Resl feil sein? Nein, um keinen Preis in der Welt! Und der Doktor will sie gern haben und bietet dafür gerade eine Summe, um die man ein richtiges Pferd kauft. Warte, Falscher! Wir werden über diese Sache noch weiter handeln!«


  Nun berathschlagten die Männer, was weiteres zu thun und wie man, ohne die Angelegenheit an die große Glocke zu hängen, den Doktor zur Zurückgabe des Kindes zwingen könne.


  Daß durch eine gerichtliche Anzeige die Sache sofort erledigt würde, war wohl Beiden klar; aber damit gehörte sie auch der Oeffentlichkeit an, und der Kondukteur hatte trotz seiner Aufregung Zartgefühl genug, seine Frau nicht noch mehr bloß zu stellen. Er wollte es selbst übernehmen, den Doktor aufzusuchen, »schon wegen der Abrechnung«, meinte er bedeutungsvoll.


  Dann suchte er auf einige Tage Urlaub nach, der ihm gewährt wurde.


  Sobald er den Doktor gefunden, versprach er, sofort Nachricht in’s Försterhaus zu geben.


  »Und der Therese«, sagte der alte Förster beim Abschiede, »lassest Du nicht zu stark ihren Fehl entgelten?«


  »Ganz ohne«, erwiderte der Kondukteur, »wird’s nicht abgehen, Vater; das könnt Ihr Euch wohl denken. Aber mein Wort darauf, sie bleibt mein liebes Weib, nach wie vor!«


  »Darf ich ihr das sagen?« fragte der Alte, dem Schwiegersohne die Hand reichend, während seine Augen in Thränen schwammen.


  »Das dürft Ihr der Resl sagen, Vater!« erwiderte der Mann, und als er jetzt die Thränen des Alten perlen sah, überkam auch ihn ein unendlich trauriges Gefühl und er bedeckte sein Gesicht mit beiden Händen. Auch er weinte jetzt. Es war ihm, als wäre sein liebes Kind ihm gestorben, sein Kind und Therese. Jetzt, da sie ihm verloren gehen sollten, fühlte er erst, wie innig er mit denselben verknüpft sei.


  Bald aber raffte er sich auf.


  »Zum Flennen«, sagte er, »ist jetzt keine Zeit! Ich muß handeln und bald sollt Ihr von mir hören.«


  Die beiden Männer trennten sich dann. Der Förster fuhr mit der Bahn von dannen; der Kondukteur aber machte seinen Plan, wie er den Doktor ausfindig machen könne. Er hatte sich nie um dessen Geschäfte gekümmert, und es war ihm für den ersten Augenblick ein »Buch mit sieben Siegeln«. Da fiel ihm ein, auf dem Schreibtische des Doktors, dessen Zimmer ja unversperrt war, nachzusehen, ob sich da nicht irgend ein Anhaltspunkt seines gegenwärtigen Aufenthaltes ergeben könnte.


  Gesagt, gethan.


  Bald hatte er eine Menge Briefe durchgelesen, Urkunden und Notizen geprüft, und da fiel ihm auf, daß der Name Falkenhof eine Hauptrolle spiele. In Verbindung mit diesem Namen war auch ein gewisser Bratlinger, ein sehr anrüchiges Subjekt. Derselbe war früher ebenfalls Kondukteur, wurde wegen ehrenrührigen Sachen davongejagt und war dem Suchenden gar wohl bekannt. Dieser hatte ihm selbst vor mehreren Jahren einige hundert Gulden geliehen; aber nie wieder zurückerhalten.


  Aus einem solchen Briefe Bratlingers ersah er jetzt, daß dieser das Gut Falkenhof erworben und daß ihm hiezu der Doktor lauter faule Hypotheken zur Verfügung gestellt habe unter der Bedingung, daß Bratlinger das Gut ihm sofort nach einigen Wochen abtreten müsse. Er las aus den Briefen heraus, daß es zwischen dem Doktor und Bratlinger bereits zu Differenzen gekommen war und daß der ganze Handel ein sehr unreeller sein müsse.


  Diese wichtigen Briefe steckte er alle zu sich.


  »Nimmst Du mir mein Kind und verräthst meine Frau«, sagte er für sich, »so mache auch ich mir keine Skrupel daraus, mir Deine Geheimnisse anzueignen; wer weiß, zu was sie mir gut sein können!«


  Sein erster Gang war daher zu dem ihm wohl bekannten Unterhändler, und so sehr es ihm auch widerstrebte, mit diesem zusammen zu kommen, so hatte er doch einen glücklichen Anfang in seiner Angelegenheit gemacht.


  


  Fünfunddreißigstes Kapitel.


  Ein treuer Knecht.


  Bevor wir in unserer Erzählung weiter schreiten, müssen wir von Falkenhof dasjenige nachholen, was sich dortselbst seit dem Leichenbegängnisse des gefallenen Hauptmanns zugetragen hat.


  Wir wissen, daß Dr. Lange von den Waldungen und den übrigen Zugehörungen des Gutes genau Augenschein genommen hatte und daß in ihm sofort der Wunsch, oder besser die Habsucht erwachte, dieses Besitzthum in seine Macht zu bekommen, sei es durch eine seiner Zeit zu ermöglichende Verbindung der jungen Wittwe Louise mit Graf Alsen, oder durch andere Manipulationen, bei denen ihm die Unerfahrenheit der Damen in jeder Weise Vorschub leisten sollte.


  Er suchte diese vor Allem für einen Tausch mit einem Hause in der Stadt zu interessiren.


  Die Vorstellungen, daß es den beiden Damen doch zu schwer fallen dürfte, ein so bedeutendes Gut selbst zu verwalten, noch dazu in einer Zeit, wo die Arbeitslöhne sich räthselhaft steigerten; dann über den vielen Verdruß und die Sorgen, welche die Leitung eines Gutes mit sich brächten und den Damen das Leben geradezu verbittern mußten — diese Vorstellungen waren im Großen und Ganzen sehr richtig.


  Aber die Gewohnheit an die alte ererbte Stätte, die Erinnerung an die Vergangenheit, welche eng mit diesem Besitzthum verknüpft war, und welche für die Damen eine unverlöschliche Pietät haben mußte: dies ließ sie vorerst des Doktors Vorschlag nicht in ernstliche Erwägung ziehen.


  Dr. Lange erwartete auch nichts von seinem ersten diesbezüglichen Angriffe; er machte sich auf vielerlei Stürme gefaßt, hoffte aber mit der Zeit und vermittelst verschiedener Hilfstruppen dennoch seinen Zweck zu erreichen.


  Eine tüchtige Bresche glaubte er schon bei der nächsten Zinszahlung als vorhanden annehmen zu dürfen.


  Absichtlich hatte er den Frauen abgerathen, Holz zu schlagen; die Ernteeinnahmen konnten aber noch nicht flüssig gemacht werden und so berathschlagten sie soeben mit dem uns bereits bekannten Hans, welcher die Stelle des Hausmeier vertrat, in welcher Weise Baarmittel zu beschaffen wären, als der Postbote erschien und einen Brief des Doktor Lange überbrachte.


  Nicht wenig waren sie überrascht, als dem Schreiben die Quittungen für die bezahlten Hypothekzinsen entfielen, welche den Frauen im Augenblicke Sorge gemacht hatten.


  Es durfte daher kein Jungvieh oder etwas Anderes verkauft werden, worüber besonders der Hans erfreut war.


  Dr. Lange hatte sich aber durch diesen Schachzug die Damen zu Dank verpflichtet und sie kamen ihm von jetzt an mit größerem Vertrauen entgegen. Er ging öfters ab und zu und schien auf Alles Bedacht zu nehmen.


  Dem ehrlichen Hans behagte der Doktor aber nicht sonderlich. »Die Spürnase«, wie er sich ausdrückte, war ihm zuwider. Er fragte ihn zu viel; über ein und denselben Gegenstand zu öftern Malen während eines Gespräches, und das fiel dem Hans auf. Auch die Notizen, welche der Doktor fortwährend machte, wenn er ihn examinirte, wollten ihm nicht behagen.


  In den Fragen des Doktors war unverkennbar ein Mißtrauen enthalten, das der Hans recht wohl herausmerkte, das ihn aber auch nach und nach wurmte.


  Deshalb war er auch jedes Mal froh, wenn der Doktor wieder Abschied nahm. Einmal schien er aber auf diesen vergessen zu haben. Nach dem er schon Morgens angekommen, wurden Abends noch keine Anstalten zu seiner Abfahrt gemacht.


  Der Hans mußte ihn in der Regel mit der Equipage nach der nächsten Post fahren, da er in neuerer Zeit auch die Stelle des Kutschers versah, welcher Ersparniß halber auf Langes Vorschlag hin entlassen wurde.


  Bevor nun Hans die gewöhnlichen Abendverrichtungen vornahm, ging er zur Herrschaft und erkundigte sich, ob er heute noch das laufende Fuhrwerk einspannen müsse. Da wurde ihm bedeutet, daß der Doktor heute über Nacht hier bleibe, und die Frau bes Hans, welche im Oekonomiegebäude als Wirthschafterin angestellt war, mußte in’s Schloß, um für den Doktor eines der Fremdenzimmer herzurichten. Auch hieß es, daß morgen Gäste erwartet würden, und Alles deutete darauf hin, daß irgend ein Ereigniß bevorstand.


  Neugierig und mißtrauisch ging er wieder an seine Arbeit.


  Im Schloßgarten aber wurde auf einer von einer riesigen Linde beschatteten Rotunde von den beiden Frauen und dem Doktor der Abendimbiß eingenommen.


  Die junge Wittwe, noch in Trauerkleidern, hatte ihren kleinen Knaben auf dem Schooße. Sie sah sehr angegriffen aus, und aufmerksam, aber doch mit einer gewissen Erregung, hörte sie auf den Vortrag des Doktors, der ziemlich laut geführt wurde, da ja die alte Frau schwerhörig war und ihr trotz des lauten Sprechens die Hälfte der Worte verloren ging.


  Diese Hälfte aber und die andere dazu wurden von dem hinter einer Fichtengruppe verborgenen Hans erlauscht, welcher des Doktors außergewöhnlich langes Hierbleiben und Uebernachten für kein glückliches Ereigniß ansehen konnte. Sein Gefühl war auch ein richtiges; denn was er da vorn auf der Rotunde sprechen hörte, bestätigte seine Befürchtungen leider nur zu gut.


  »Wie ich Ihnen sagte, gnädige Frau«, sagte der Doktor zu Louise, »ich halte nur Eine Alternative für möglich: entweder Sie verkaufen das Gut, oder Sie verschaffen demselben einen richtigen Herrn.«


  »Was wollen Sie damit sagen?« fragte Louise ernst.


  »Je nun, der Satz und die Worte waren richtig; es ist zu verstehen. Ein richtiger Herr ist ein Gemahl. Ich weiß, daß man im ersten Jahre des Witthums nicht gern davon hört; im zweiten geht es dafür desto besser mit solchen Projekten. Es gibt aber auch Fälle, wo man aus Klugheit Opfer bringt, wenn dieser Ausdruck überhaupt anwendbar; denn man bringt doch gewiß kein Opfer, wenn man seine Lage durch irgend eine That zu verbessern trachtet.«


  Der Doktor hatte während dieser Worte Louise scharf im Auge; aber nicht ein einziges Zucken in ihrem Gesichte ließ ihn hoffen, daß er auch nur im Geringsten in der jungen Wittwe einen Wunsch rege gemacht habe.


  Da ihm keine der Frauen antwortete, fuhr er in dem nun einma! begonnenen Thema weiter.


  »Ich habe einen Freund — es ist Graf Alsen, der Verwandte Ihrer Freundinen und entfernt auch der Ihrige. Für ihn bitte ich um Gnade, wenn Sie ihn morgen als Gast begrüßen werden.«


  »Inwiefern bedarf es einer Begnadigung?« fragte Louise. »Er ist Ihr Freund und uns somit willkommen.«


  »Sehr verbunden«, entgegnete der Doktor. »Ich weiß nicht, ob Sie den Grafen persönlich kennen.«


  »O ja«, entgegnete die junge Frau, »doch war sein Renomée wenigstens zu der Zeit, in welcher ich mich erinnere, mit ihm zusammengekommen zu sein, nicht das eines Heiligen.«


  »Man braucht aber durchaus kein Heiliger zu sein«, erwiderte der Doktor, »um einen braven Ehemann abgeben zu können.«


  »So mag er sehen, daß ihm dieser Beweis gelingt«, sagte Louise.


  »Er wird das morgen probiren«, sagte der Doktor mit Nachdruck.


  »Doch wohl nicht hier?« fragte Louise stolz und würdevoll.


  »Und wenn es so wäre?« entgegnete der Doktor mit forschendem Blicke.


  »Dann bitte ich Sie, dem Grafen noch heute abzuschreiben. Niemals, verstehen Sie, niemals werde ich dem Grafen Alsen erlauben, mit mir über diesen Gegenstand zu sprechen.«


  »Aus persönlichen Gründen?«


  »Wenn sie wollen, ja; außerdem aber erkläre ich Ihnen auf das Bestimmteste, daß ich vorerst nicht mehr vorhabe, mich zu verehelichen. Was ich in Zukunft thun werde, das weiß ich nicht. Sollte also Ihr Projekt mit meiner Hand in Verbindung stehen, so bitte ich Sie, es fallen zu lassen; ich werde nicht darauf eingehen.«


  Die alte Frau, welche, wie erwähnt, nur den Sinn der Unterredung verstand und den Doktor fortwährend in freundlichster Weise anblickte, sagte zu wiederholten Malen: »Herr Doktor, Sie haben mein volles Vertrauen, Sie sehen klarer als wir, was für uns das Beste.«


  »Auch mein Vertrauen haben Sie«, setzte Louise hinzu. »Es wäre undankbar von uns, wenn wir nur im Geringsten an Ihrem Wohlwollen für uns zweifelten; aber meine Person bitte ich für immer aus dem Spiele zu lassen, und nicht wahr, das versprechen Sie mir.«


  »Wenn Sie es wünschen«, erwiderte der Doktor, »so ist das für mich Befehl. Demnach wird morgen nicht Graf Alsen, sondern ein Geschäftsmann, ein Gutskäufer erscheinen.«


  »Haben Sie das nur so in der Tasche«, sagte Louise lächelnd.


  »Es ist fast so«, entgegnete der Doktor. »Graf Alsen weiß, auf mein Wort! nicht eine Silbe von meiner vorübergehenden und — gegangenen Idee; er versprach mir nur, auf meine Depesche hin sofort zu mir zu kommen. Ich unterlasse also das Depeschiren und er kommt nicht. Anders verhält es sich mit meinem Kaufsliebhaber. Dieser kommt morgen, wenn ich ihm kein Absagungstelegramm zusende und darüber haben die Damen zu bestimmen.«


  »Wer wäre das?« fragte Frau von Falkenhof. »Ein Adeliger?«


  »Nein, das nicht!« entgegnete der Doktor. »Der größte Theil des Adels ist nicht in der Lage, zu kaufen. Das zähe Festhalten an ihren Schlössern und Gütern, welche nicht mehr rentiren konnten, nachdem die Bierkreuzertaglöhner aufgehört hatten, hat einen leider nur zu großen Theil verarmt. Sie glaubten, die gewohnte Lebensweise ihrem Stande gemäß fortführen zu müssen, und aus lauter Repräsentation wuchs die Execution hervor.«


  »Ja, ja!« seufzte die alte Schloßfrau. »Auch unter unseren Verwandten zählen wir solche Fälle. Es gehört eine feste Hand dazu, jetzt ein Gut zu erhalten. Mein seliger Mann sagte das oft und plagte sich dazu von Früh bis zur Nacht.«


  »Und er war ein Mann, ein tüchtiger Landwirth!« setzte der Doktor hinzu. »Wie viel schwerer muß also ein solches Geschäft für Damen sein und dieß bedenkend, habe ich mir erlaubt, Ihnen einen Vorschlag zum Verkauf zu machen, da Sie einem Tausche mit einem Hause Ihre Beistimmung versagten.«


  »Lassen Sie uns hören«, sagte Louise.


  »Mein Mann«, fuhr der Doktor fort, »ist ein einfacher Geschäftsmann. Sein Name ist Bratlinger. Er kauft, um zu spekuliren. Er kann eine Summe baar erlegen; einen Theil zahlt er mit Hypotheken und — Sie sind der Sorge los.«


  »Sind aber die Hypotheken gut und einbringlich?« fragte die junge Frau.


  »Ich werde sie prüfen«, erwiderte der Doktor. »Natürlich darf man keine Ersten Hypotheken verlangen. Diese sind bekanntlich alle in festen Händen von Banken und Stiftungen. Aber es gibt auch gute zweite Hypotheken, welche als Baargeld geachtet werden können. Zudem ist das Kapital in Hypotheken besser und sicherer angelegt, als in Staatspapieren, welche dem Cours unterworfen und schlecht verzinslich sind.«


  »Mir wären trotzdem letztere lieber«, sagte die alte Frau.


  »Leider hat man da nicht große Wahl!« meinte der Doktor. »Glatte Gutskäufe sind zur Zeit sehr selten; man ist recht wohl auch mit weniger angenehmen Aequivalenten zufrieden. Die Gewißheit, einer großen Sorge los zu sein, ist auch in die Wagschale zu werfen.«


  »Nun«, fiel Louise ein, »der Herr Doktor haben jedenfalle die Güte, fragliche Hypotheken zu prüfen.«


  »Aber ohne Garantie«, sagte der Doktor lächelnd. »Ich bin nicht allwissend, sehe nicht in die Zukunft. Ich kann nur meine innere Ueberzeugung aussprechen. Aber was ist beständig unter der Sonne!«


  »Wir verlangen das nicht«, sagte die alte Dame. »Jedenfalls haben Sie einen klarern Blick in die Geschäftssachen, als wir, und wir wissen ja, daß Sie nur zu unserem Besten handeln.«


  »Mein Ehrenwort darauf!« sagte der Doktor, seine Hand an’s Herz legend. »Nur möchte ich Sie um Eines bitten, nämlich, rasch entschlossen zu sein, wenn Herr Bratlinger zum Handel Lust hat und ohne viel auszubedingen, das Gut, wie es steht und geht, das heißt mit allen vorhandenen Vieh und Aerntevorrath, ihm zu überlassen. Das reizt den Käufer an und gern ist er dann zu einem höheren Kaufspreise zu bestimmen.«


  »Thun Sie das ganz nach Ihrem Gutdünken«, sagte die alte Dame und Louise pflichtete diesem bei. Sie wissen ungefähr den Preis, welchen mein Mann selig immer für das Gut ansetzte; es dürfte derselbe nicht übertrieben sein.«


  »Um diesen Preis geben wir das Besitzthum nicht ab«, sagte lächelnd der Doktor. »Ich hoffe um zwanzigtausend Gulden mehr zu bekommen, wenn, wie gesagt, das ganze Inventarium dabei bleibt.«


  »Dann schließen Sie nur sofort ab«, fiel Louise rasch ein. »Es wird uns zwar schwer ankommen, die Heimat zu verlassen; aber in wenigen Jahren müßten wir ohnedieß meines Knaben halber in die Stadt ziehen und Gott weiß, wie es bis dahin mit dem Werthe des Gutes beschaffen ist.«


  »Eines aber muß ich mir ausbedingen«, sagte jetzt unter Thränen die alte Frau. »Ich könnte nicht fort, müßte ich das Theuerste hier lassen.«


  »O gnädige Frau«, fiel der Doktor ein, »selbstverständlich ist Ihr ganzes Mobiliar nicht im Kaufe mit inbegriffen und Sie können Alles in die Stadt mitnehmen.«


  »Nicht das«, erwiderte die Frau, »weil ich es für selbstverständlich halte. Wir haben noch etwas anderes hier, was die Gruft in der Schloßkapelle verbirgt.«


  »Ah so!« machte der Doktor. »Ganz recht; die Leiche bes seligen Herrn von Falkenhof und«, — dabei wandte er sich zu Louise —, »Ihres Helden sollen nach der Stadt überbracht werden, wo sich ohnedieß eine eigene Gruft für die Edlen von Falkenhof befindet.«


  »So haben sie im Tode noch keine Ruhe!« sagte Louise. »Aber sie werden uns vergeben, daß wir uns nicht von ihnen trennen wollen. Nicht wahr«, wandte sie sich dann zu dem kleinen Max, welcher die Mama streichelte, als er sie jetzt weinen sah, »wir nehmen den Großpapa und den Papa mit; die lassen wir nicht zurück.«


  »Wacht Papa wieder auf?« fragte der Kleine, seine Mutter um den Hals nehmend. »Läßt er mich reiten auf seinem Pferd? Sehen wir nach in der Kapelle, Mama — geschwind, geschwind!«


  Louise streichelte den Kleinen unb stand auf: auch die Mutter erhob sich. Sie war ergriffen.


  Der Imbiß war eingenommen und die beiden Frauen reichten dem Doktor die Hand, ihm gute Nacht wünschend.


  Gabriel verneigte sich, jeder die Hand und den Kleinen auf die Wange küssend. Er wollte den schönen Abend noch im Parke zubringen und seine Cigarre dort rauchen.


  Die Besitzerinnen baten ihn, sich als »Herr« hier betrachten zu wollen und entfernten sich gegen die Kapelle zu.—


  Gabriel athmete tief auf. Sein Gesicht, das bis jetzt nur ein glattes Lächeln zeigte, brachte er wieder zu seinem wahren Ausdruck. Dieses Gesicht war ermüdet, es schmerzte ihn fast. Aber dennoch verzog es sich jetzt wieder zu einem anderen Lächeln als vorhin, es war das des Triumphes, mit welchem er den sich entfernenden Damen nachblickte.


  Der ehrliche Hans, der noch immer hinter der Gruppe verborgen war, sah dieses Mienenspiel und er erschrack für seine Herrschaft. Kein Wort war ihm von dem Gespräche entgangen; er wußte jetzt, um was es sich handle. Das schöne Gut sollte veräußert werden an einen Gutshändler, der es wahrscheinlich zertrümmern und das Schloß verfallen lassen werde. Das schöne Vich, welches er in so gutem Stande erhalten, die reichliche gesammte Aernte sollte in Besitz des Fremden, vielleicht um einen Spottpreis übergeben! Und der Doktor dort, dieser Judas, vermittle dieses Geschäft!


  Er sah ihn jetzt die Gänge des Gartens auf- und abschreiten, die Cigarre im Munde und fortwährend sein triumphirendes Lächeln auf dem Gesichte.


  Doch wie? Sprach er jetzt nicht zu sich selbst?


  Der Hans strengte sein Gehör an, aber er hörte jetzt nur mehr des Doktors Schritte; ganz deutlich glaubte er aber vorhin die Worte gehört zu haben:


  »Morgen bin ich Herr auf Falkenhof!«


  Leise schlich er sich aus dem Garten, um drüben in seiner Wohnung ungestört über das Gehörte und Gesehene nachdenken zu können.


  Die beiden Damen waren nach der wichtigen Besprechung zur Schloßkapelle gegangen. Dort wollten sie beten und sich Raths erholen in der für sie so peinlichen Lage. Es war ihnen unendlich schwer ums Herz, es drückte sie etwas wie ein Alp, ein unbewußtes Etwas. Nach und nach wurde es ihnen leichter, als sie am Schemel vor der Gruft knieend mit ihren entschlafenen Lieben in geistigen Verkehr getreten waren. In solchen Augenblicken umschweben uns die Geister derjenigen, die wir liebten, und indem sie uns mit ihrem himmlischen Segen beglücken, träufeln sie die liebevollsten Ahnungen in das zweifelnde Herz, und es erfaßt uns die innige Sehnsucht nach jener Vereinigung, welche des Menschen schönsten, erhabensten Trost bildet.


  Lange mochten sie da so gekniet haben. Endlich erhoben sie sich und gingen erleichtert von dannen. Der kleine Max war eingeschlafen. Er träumte vielleicht in diesem Augenblicke von seinem Papa und saß mit ihm zu Pferde, denn seine Lippen bewegten sich zu einem lauten »Hoto!«


  Als sie über den langen Gang, welcher die Schloßkapelle mit dem Hauptgebäude verbindet, schritten, erwartete sie, die Laterne in der Hand haltend, Hans. Er leuchtete ihnen zu ihren Gemächern; dort angekommen, bat er, mit ihnen sprechen zu dürfen.


  Es war dieß allabendlich der Fall und gleichsam die Rapportzeit des Meiers; heute aber führte ihn eine andere Angelegenheit her. Es war das erlauschte Gespräch im Parke. Rückhaltlos erzählte er den Frauen, daß er Alles gehört habe und daß er in großer Sorge sei, der Doctor könnte es nicht ehrlich meinen.


  Die Frauen suchten ihm das auszureden. Sie machten ihm begreiflich, daß der Doctor nicht aus Eigennutz handle, daß er ja gar nichts davon habe, ob das Gut verkauft würde oder nicht, daß er aber vermöge seiner Stellung einen besseren Einblick in die Verhältnisse habe und sein Rath alle Beachtung verdiene.


  »Aber sein spöttisches Lachen«, sagte der treue Hans kopfschüttelnd, »und der Ausruf »»Morgen bin ich Herr auf Falkenhof!«« macht mir Bedenken. Ich wär untröstlich, wenn meine gnädige Herrschaft auf irgend eine Weise ange—«


  »Was?« fragte Louise.


  »Je nun angeschwindelt würde!«


  »Ihr werdet impertinent, Hans!« rief die alte Frau, welche bei Hansens lauter Sprache jedes Wort verstand. »Ihr müßt doch einen Unterschied machen zwischen einem Advokaten, der uns seinen Rath angedeihen läßt und zwischen einem Spekulanten. Daß es Euch verdrießt, wenn das Gut verkauft wird, das läßt sich denken. Aber ich werde die Bedingung daran knüpfen, daß man Euch als Meier übernehmen muß, sowie Eure Frau als Wirthschafterin.«


  »Ist recht«, erwiderte der Hans, »aber an mich habe ich wahrhaftig noch gar nicht gedacht. Unser Eins hat halt auch so seine Meinung und daß ich eine andere habe als die gnädigen Frauen, das seh ich jetzt, aber ich seh nicht ein, daß ich eine falsche habe. Sie werden noch einmal an mich denken und sagen: »»Hätten wir auf ben Hans gehört!««


  »Wir hören Euch ja«, entgegnete Louise, »aber Ihr müßt nicht urtheilen auf’s gerade Wohl. Es ist uns ein Gefallen geschehen, wenn wir der Last dieses Gutes enthoben werden. Wir haben keine Herren und so sind wir nur fremden Händen überlassen. Es dürfte Euch, lieber Hans, nur einmal etwas zustoßen, dann, bedenkt es nur selbst, hätten wir gar Niemanden, auf den wir vertrauen könnten.«


  »Ja, ja«, meinte etwas beschwichtigt der treue Knecht, »daran ist was, aber es muß nicht Alles Knall auf Fall geschehen.«


  »Gute Käufer«, sagte Louise, »darf man nicht wieder gehen lassen und der Doctor will einen Preis erzielen, den wir uns ja gar nicht geträumt haben.«


  »Sie wissen ja gar nicht, was Ihr Wald werth ist«, entgegnete der Hans. »Lassen Sie selbst im Herbst den Schlag beginnen und alle Hypotheken getraue ich mir damit wegzufertigen. Und Gott weiß, was Sie für einen Gegenwerth erhalten. Ja, Baargeld, das laß ich mir gefallen. Aber mit Hypotheken hat es seine Mucken.«


  »Geht zu Bett, Hans«, sagte jetzt die alte Frau. »Dafür werden wir schon Sorge tragen. Richte Alles so, daß die Uebergabe sofort erfolgen kann, wenn morgen der Handel abgeschlossen werden sollte.«


  »Alles soll übergeben werden?« fragte Hans.


  »Alles, ohne Ausnahme, so wünscht es der Doktor.«


  »Wünschen kann er’s wohl; aber wir müssen doch auch an uns denken. Gnädige Frau, der Weizen, den ich vorige Woche in die Säck’ gefüllt habe, wohl an die hundert Schäffel, und den ich nächstens zur Schranne fahren wollte, dann die gedroschenen Erbsen und noch in allerlei — Alles werden wir doch nicht dem Herrn Bratlinger, wie der Doctor der Kaufsliebhaber nannte, vor die Nase hinstellen.«


  »Der Doctor sagte, was morgen im Hause ist, muß übergeben werden. Ausnahmen erschweren ein Geschäft und folglich—«


  »Folglich«, fiel der Hans ein, »übergeben wir, was morgen da ist.«


  »Haben Sie Vertrauen zu mir?« sagte er jetzt plötzlich, durch seine raschere Sprache anzeigend, daß ihm ein guter Gedanke gekommen sei. »Erlauben Sie mir, daß ich schon morgen Früh zur Schranne fahren darf, da sich’s ja eben trifft, und ich für Sie verkaufen darf, was im Augenblicke verkäuflich ist; wir brauchen dann morgen bei der Uebergabe keine Ausnahme zu machen.«


  »Ist aber das reell?« fragte Louise.


  »G’scheid ist es«, entgegnete lächelnd der Hans. »Man kauft doch nur, was man mit Augen sehen kann. Was also der Herr Bratlinger morgen nicht sieht, das ist im Kauf nicht mit inbegriffen.«


  »Natürlich«, sagte Louise.


  »So ist’s auch mit dem Nachwuchs im Vieh«, fuhr jetzt der Hans, ermuthigt durch das Nachgeben der Frauen, weiter. Was nicht Pertinenz ist, gehört nicht zum Gute, ist verkäuflich, und meine lieben gnädigen Frauen! wenn die Zinsen von den Hypotheken, von denen Ihnen der Herr Doktor erzählt hat, einmal, aber sie werden öfter, ausbleiben: dann werden Sie froh um das sein, was Ihnen der Hans noch in der letzten Minut’ gerettet hat.«


  »Ich weiß«, sagte jetzt die alte Frau, »Ihr meint es gut mit uns; aber mein Gott, es ist ja zu spät, das noch auszuführen, was Ihr uns vorschlagt.«


  »Warum nicht gar zu spät!« fiel Hans ein. »Ich habe die ganze Nacht vor mir. Die Pferde und Ochsen ziehen bei Nacht ebenso gut und ich und mein Weib brauchen nicht zu schlafen, wo es sich um das Wohl unserer gnädigen Herrschaft handelt.«


  »Aber bedenkt«, sagte jetzt Louise, »der Doktor schläft im Schloße — was muß sich der denken, wenn die Nacht über verladen wird.«


  »Der Doktor hört mich nicht, darauf verlassen Sie sich. Er schläft gegen den Park zu, also ganz entgegengesetzt vom Oekonomiegebäude. Und was wir thun, braucht das Licht nicht zu scheuen. Wollte Gott, der Doktor ginge so ehrlich mit Ihnen um, wie Sie mit ihm.«


  »Und nun gute Nacht, Hanns!« sagte die alte Frau.


  »Ich hab’ also vollständige Erlaubniß, zu hantieren in dieser Nacht wie ich will?«


  »Ja, aber es muß reell sein!«


  »G’scheidt ist’s!« sagte Hans wieder und wünschte dann den Frauen eine angenehme Ruhe.


  Diese waren ermüdet vor Aufregung.


  »Wenn nur einer von den Vettern Bertrands da wäre!« rief Louise, »daß wir Jemanden um uns hätten, von dem wir gewiß überzeugt wären, daß er es gut und redlich mit uns meint!«


  »Das wäre freilich ein Glück für uns«, erwiderte die Mutter. »Wie geht’s denn dem General? Ich habe lange nichts mehr von ihm gehört.«


  »So hätte ich Dir seinen letzten Brief gar nicht gezeigt?« fragte Louise überrascht.


  »Ach Gott!« entgegnete die alte Frau, »das habe ich gewiß wieder überhört. In neuerer Zeit wird es ja immer schlechter mit meinem Gehör und wenn es so fort geht, werde ich bald ganz taub sein.«


  »Deshalb ist es gut, Mutter, wenn wir in die Stadt ziehen, wo die beste ärztliche Hilfe uns zur Verfügung steht. Dort wird es sicher besser werden.«


  »Geb es Gott!« erwiderte die alte Frau, »wenn es noch der Mühe werth ist, an mir alten Frau herum zu kuriren.«


  »Mutter!« rief warnend Louise, ihr den Mund küssend. »Ich will Dir erzählen, was der General in seinem letzten Briefe an mich schrieb.«


  »Thu’ das. Gewiß schreibt er wieder recht traurig und gedenkt des unglückseligen Endes seiner Clara. Was hat dieses arrogante Weib für Unheil über diesen braven, wackeren Mann gebracht! Ich ärgere mich, so oft ich daran denke, und mit den Alsen’s mag ich seit diesem Vorfalle nicht mehr verkehren.«


  »Nun, diese sind zu bedauern genug. Was können sie dafür, daß Clara so excentrisch wurde?«


  »Alles können sie dafür!« ereiferte sich die Alte. »Frau von Alsen hat ihrer Tochter bei Allem sekundirt. Sie hat den famosen Absagebrief an den Obersten geschrieben, worüber sich die ganze Stadt empört hat. Auf den Händen hätte sie einen solchen Schwiegersohn tragen sollen, auch als pensionirten Obersten. Mein Gott! wie wenige bringen es denn zu solch’ hoher Charge! Aber der General steckte ihnen in dem Kopfe, »die Excellenz« — um den Mann selbst war es ihnen nicht zu thun. Und was ist dieser Bertrand für ein prächtiger Mann!«


  »Mutter!« fiel jetzt Louise lachend ein, »Du ereiferst Dich ja für den Vetter, daß man glauben sollte, Du hättest mit ihm abgekartet, was er mir in diesem Briefe mittheilte.«


  »So? Was ist es denn? laß hören!«


  »Nachdem er«, sagte Louise, »einige Seiten mehr gleichgiltige Dinge geschrieben, fährt er hier fort: »»Alfred scheint mit Dorothea in einem Meere von Glückseligkeit zu schwimmen. Ich erhalte wöchentlich von ihm die freudigsten Nachrichten. Es scheint, daß Fortuna die Adressen nicht genau beobachtete und auch meinen Theil vor dem jungen Manne ausschüttete. Selbst die Götter zieht es ja mehr zu der Jugend hin als zum Alter, und wenn dieses nicht im Stande ist, sich selbst sein Glück zu schaffen oder wenn es nicht bereits einen ständigen Sperrsitz in der lichten Halle des Glückes sich errungen hat: dann soll es die Hoffnung aufgeben, daß der Herr Zufall oder sonst ein freundliches Geschick nachholen werden, was in der Jugend oder in der Nachjugend versäumt worden ist. Im Frühling und Sommer wuchern die schönsten Blumen wie Unkraut — die blätterlose Herbstzeitlose ist Alles, was der Spätherbst aufzuweisen hat und das — ist mein Fall. Ich will damit sagen, daß trotz des mich betroffenen Unsglückes der Herbst meines Lebens nicht ganz blüthenlos ist. Die Herbstzeitlose nenne ich noch mein! Freilich verhehle ich mir nicht, daß auch die Wurzel dieser Blüthe nur in der außerordentlichen Liebe Alfreds und seiner liebenswürdigen Frau und in der aufrichtigen Theilnahme meiner Freunde und Verwandten ihre Nahrung erhält. Auch Sie lassen mir die Letztere in so erfreulichem Grade angedeihen, und zähle ich die Häupter meiner Lieben, so stehen Sie und Ihre gute Frau Mutter in der ersten Reihe. Zum Beweis dafür mag Ihnen der Traum gelten, welcher mich in voriger Nacht erfreute und den ich Ihnen zum Schluß noch mittheilen muß. Es war mir, als wäre ich in Falkenhof und dort Alles geschmückt, wie damals, als wir Ihre Hochzeit feierten. Der Bräutigam und die Braut waren bereit, in die Kapelle zur Trauung zu ziehen und rathen Sie, wer das Brautpaar war? Ich und Ihre Frau Mutter.««


  »Da hat ihm«, rief die alte Frau lachend aus, »der Traum eine taube Herbstzeitlose vorgegaukelt. Wie glücklich wird er beim Erwachen gewesen sein, daß es nur ein Traum war. Doch fahre fort.«


  Louise lächelte und las dann weiter:


  »Am Altare angekommen, sprach der Priester den Segen, und als die Wechslung der Ringe vor sich ging, hielt ich eine weiche kleine Hand in der meinen, ich blickte überrascht auf und statt der Mutter stand die Tochter, Sie Louise, an meiner Seite, und als ich zögerte, Ihnen den Ring anzustecken, ermunterten Sie mich in der liebenswürdigsten Weise, es zu wagen. Und ich wagte es.«


  »Da seh mir einmal an«, rief die Mutter, »schnapptest mir den Bräutigam noch am Altare weg.«


  »Gebe Dich zufrieden«, erwiderte lachend Louise, »es war ja nur ein Traum.«


  »Aber Träume werden oft zur Wirklichkeit«, erwiderte die alte Frau, ihrer Tochter neckisch mit dem Finger drohend.


  »Warum nicht gar«, sagte erröthend Louise. »Vernimm jetzt den Schluß des Briefes.«


  »Den kannst Du mir bis morgen ersparen«, entgegnete die Frau; »es ist Zeit, daß wir zur Ruhe gehen. Vielleicht träume auch ich von etwas Angenehmeren, als von den aufregenden Geschäften.«


  Und herzlich wünschten sie sich eine gute Nacht.


  Als der Hans, es war bereits ganz dunkel, aus dem Schloßthore schritt, kam ihm der Doktor entgegen, der eben im Begriffe war, sein Nachtquartier aufzusuchen. »Apropos!« sagte er jetzt, als er des Hans ansichtig wurde. »Kann ich morgen in aller Frühe Jemanden haben, der mir eine Depesche nach der nächsten Post bringt?«


  »Ja wohl«, entgegnete Hans, »der Hüterbub kann das besorgen. Ich werde es ihm noch heute sagen, daß er morgen frühest zu Ihnen kommt, denn morgen bin ich selbst nicht hier; ich muß in die Stadt.«


  »So?« erwiderte der Doktor. »Bis wann seid Ihr wieder zu Hause?«


  »Nun, im Laufe des Nachmittags.«


  »Es wäre mir lieb, wenn Ihr Eure Rückkehr beschleunigen würdet; man könnte Euer nothwendig bedürfen.«


  »Das wär’?« fragte Hans, recht wohl wissend, was für Gedanken der Doktor soeben haben mochte.


  »Je nun, Hans«, sagte einschmeichelnd der Doktor, ihm eine Cigarre übergebend; »es handelt sich um ein gutes Geschäft für Eure Herrschaft. Es soll morgen ein Käufer kommen, wie sie nicht alle Tage zu haben sind und da könnte Eure Anwesenheit nothwendig sein. Ihr kennt das Gut und wißt es zu empfehlen. Streicht es nur tüchtig heraus; es handelt sich darum, einen möglichst hohen Preis zu erzielen und Ihr könnt dazu am Meisten beitragen.«


  »An mir soll’s nicht fehlen«, erwiderte Hans, den Doktor mißtrauisch ansehend. Hätte er sich doch in ihm geirrt und strebte er nur das Beste für die Gutsherrschaft an? Doch, noch bevor der brave Knecht diesen Gedanken verfolgen konnte, fing der Doktor neuerdings zu sprechen an:


  »Legt nur das Hauptgewicht auf die Oekonomie. Vom Walde sprecht Ihr nur so nebenbei, macht nicht viel Wesens aus ihm; und wenn er besichtigt wird, so müßt Ihr uns nicht die besten Bestände zeigen, sondern mehr die Jugend und den schlechteren Bestand. Verstanden?«


  »Nein!« entgegnete lachend Hans, »das begreift mein Hirn nicht. Das Gut soll so theuer als möglich verkauft werden und das Beste davon soll ich verschweigen? Nichts für ungut, Herr Doktor; aber Ihr Käufer muß ein b’sonderer Kauz sein.«


  »Das sollt Ihr später Alles einsehen; für jetzt braucht Ihr nicht mehr zu wissen; man kauft eben das, was man sieht.«


  »Aber nach Ihrer Red sieht er ja den Wald nicht, wie er ist?«


  »Dafür zeigt Ihr ihm die Oekonomie, Haus und Hof und Feld, die Getreidespeicher und Alles in- und auswendig.«


  »Da kauft er aber auch nur das, was er wirklich sieht!« entgegnete Hans mit pfiffiger Miene, während ein eigenthümliches Lächeln um seinen Mund spielte.


  »Natürlich!« erwiderte der Doktor.


  »Was da ist, ist da«, ergänzte der Hans mit besonderem Nachdruck, »und was fort ist, ist fort.«


  »Ganz logisch«, lachte der Doktor. »An Euch, Hans, ist ein Philosoph verloren gegangen.«


  »Ich weiß nicht, was das ist«, sagte Hans, scheinbar in die heitere Laune des Doktors eingehend; »aber man wird Andere dafür finden. Die Hauptsach’ ist, daß der Mensch g’scheid ist.«


  »Nun, das seid Ihr. Und damit Ihr’s morgen noch mehr seid, so nehmt einstweilen dieses Trinkgeld; es sind zwanzig Francs in Gold. Wir müssen zusammenhalten, Hans, es wird Euer Schaden gewiß nicht sein. Verstanden?«


  Der Hans steckte das Goldstück, sich bedankend, in die Tasche.


  »Es gilt ja das Wohl meiner Herrschaft«, sagte er; »da kann ich mich wohl abschmieren lassen.«


  Sie waren während dieses Gespräches an der Schloßkapelle angekommen und der Hans nahm, als sie an der Thüre vorübergingen, soeben seine Zipfelkappe ab, als ein heftiger Schlag an das Kirchenfenster erfolgte.


  Erschrocken sahen beide nach der Ursache. Hans hatte diese sofort erkannt; es war eine Fledermaus, welche dem Scheine des in der Kapelle brennenden »ewigen Lichtes« zufliegen wollte und am Fenster abprallte. Gabriel hingegen hatte nichts gesehen und erschrocken fragte er:


  »Was war das?«


  »Geh’n wir vorüber«, sagte der Hans. »Da drin liegt der Herr von Falkenhof und der Hauptmann begraben. Denen scheint es nicht recht zu sein, dass das Schloß verkauft werden soll.«


  Aus dem beschleunigten Schritte, mit welchem ihm der Doktor folgte, glaubte der Hans annehmen zu dürfen, daß es jenem nicht recht geheuer, und er lächelte verschmitzt bei dem Gedanken, daß der gelehrte Doktor am Ende gar abergläubisch sei.


  »Es war wahrscheinlich eine Katze«, sagte jetzt der Doktor, aber in einem eigenthümlichen Tone.


  »Eine Katze war es nicht«, erwiderte Hans, »die schlagen sich nicht an Kirchenfenster an. Der Schlag kam von innen.«


  »Von innen?« fragte der Doktor. »A bah! Es ist doch Niemand darin.«


  »Ich weiß, was ich weiß«, sagte jetzt Hans, »und ich meine, wir ließen die Todten ruhen und uns auch. Ich wünsch Ihnen eine gehorsame Nacht!«


  »Halt«, rief der Doktor. »Ihr werdet mich doch nicht bei dieser stockfinstern Nacht allein über den Schloßhof gehen lassen und die Laterne mit fortnehmen?«


  »Sie haben Recht«, erwiderte Hans. »Ich werde Ihnen leuchten; und er eilte schnellen Schrittes voran.«


  Der Doktor folgte jetzt schweigend. Am Eingange des Schlosses angekommen, verabschiedete sich Hans von ihm und er glaubte dabei zu bemerken, wie derselbe einen scheuen Blick nach der Stelle warf, wo die Schloßkapelle stand.


  Kopfschüttelnd und lächelnd ging er dann dem Oekonomiegebäude zu.


  »Du kriegst mich nicht daran, Doktor«, sagte er dann für sich. »Unser Einer hat auch seinen Mutterverstand. Ich werde sorgen, daß man morgen nur das sieht, was da ist.« Dann traf er seine Anordnungen zum Verladen des bereits in Säcken befindlichen Getreides und der Hülsenfrüchte, und bei Morgengrauen befand er sich mit Pferden- und Ochsengespann bereits auf dem Wege zur Stadt.—


  Der Doktor konnte lange nicht schlafen. Seinen Geist umgaukelten lauter Ziffern.


  Es kam ihm nicht ein einziges Mal der Gedanke, wie schändlich es sei, die guten, ihm vertrauenden Damen um ihr Besitzthum zu bringen. Wohl gab er sich einige Zeit der Idee hin, die junge Wittwe seinem Schützlinge, dem Grafen Alsen, zuzuführen und sich dabei durch Ueberlassung eines Holztheiles für seine ziemlich bedeutende Forderung an denselben bezahlt zu machen. Aber, wie wir aus Louisens Aeußerung in dieser Sache vernommen, übte der flotte Herr Vetter keine besondere Anziehungekraft auf sie aus; deshalb suchte er seine Absicht auf andere Weise zu erreichen.


  Graf Alsen war um diese Zeit — wir bitten den Leser, nicht zu übersehen, daß wir nur nachholend erzählen — auf der Villa Gosens, welcher in Folge seines Sturzes noch krank, aber außer Gefahr darniederlag. Dieses letztere schien Gabriels großen Pläne in Bezug auf Irenens Vermögen zu vernichten, und besorgt um seinen Theil, wandte er sich ungern von der Million der Freundin seiner Jugend hinweg und sah als sein Opfer Louise aus.


  Diese stellte sich aber gleich so entschieden verneinend dem Projekte gegenüber, daß er dieses sofort fallen ließ, dafür aber ein anderes, ebenfalls schon im Geiste ausgearbeitetes, an seine Stelle schob. Dieses Projekt bestand darin, daß er selbst das Gut erwerben wollte. Dieß sollte durch einen Strohmann bewerkstelligt werden. Dieser Strohmann war ein gewisser Herr Bratlinger, ein in großem Abhängigkeitsverhältniß zum Doktor stehender Mann. Bratlinger hatte eine eigenthümliche Laufbahn seines verhältnißmäßig noch jungen Lebens zu verzeichnen.


  Als armer Waisenknabe kam er als Tambour zu einem in der Hauptstadt garnisonirenden Infanterie-Regimente und machte sich bald als der beste Trommelschläger bekannt. Sein hübsches Aeußeres, gepaart mit einem jugendlich fröhlichen Humor gewannen dem flotten Tambour nicht nur das Wohlwollen seiner Vorgesetzten, sondern nach ihm schielten gar bald auch die Schönen und mancherlei Unterstützung wurde ihm gewährt. Mit einer dieser Schönen spielte er einen ganzen Roman und da diese, es war die Tochter eines niedern Militärbeamten, geheiratet werden mußte, so wurde für den schönen Tambour eine Stellung im Eisenbahndienste und zwar als Condukteur ermöglicht. Sein rühriges Wesen, seine Propreté und sein bestechendes Aeußeres machten sich auch hier bald geltend und der Bratlinger war so zu sagen das Schooßkind seiner Obern. Er that sich aber auch etwas darauf zu gut, denn Keiner hätte wagen dürfen, was er sich oft erlaubte.


  Mit seiner Frau lebte er anscheinend in zufriedenen Verhältnißen.


  Die allseitige Gunst, welche er genoß, ließ ihn aber schon nach wenigen Jahren zu der fixen Idee kommen, er passe nicht in den Rahmen so niederer Verhältnisse, er sei zu etwas Höherem geboren. Mit dieser Meinung steigerten sich auch die bis jetzt bescheidenen Verhältniße in seiner Lebsucht.


  Sein geringer Verdienst reichte natürlich nicht hin, außer Dienst den Gentleman zu spielen, da aber Bratlinger fand, daß diese Spielerei im Allgemeinen sehr angenehm sei, so suchte er nach Hilfstruppen, welche die Ebbe seiner Kasse wieder in Fluth bringen mußten. Er gründete eine Bank. Hübsche und reiche Damen mußten ihm Geld zu einer Art Wuchergeschäft überbringen, wofür er ihnen reichliche Spesen in einer geradezu erstaunlichen Höhe auszahlte. In einem noch erstaunlicheren Grade wurden aber von ihm die Zinsen für Darlehen erhoben, welche von Geld bedürftigen Personen, oft von der höchsten Stellung, gerne bezahlt wurden. Bratlinger hatte bald eine Wohnung und eine Einrichtung, wie sie nur reichen Leuten eigen und er schwamm in einem Meer von Wonne.


  Bald war der Conducteur Besitzer eines prächtigen Schloßgutes, das er vertrümmerte und wobei er ein großes Kapital gewann. Bei diesem Drange nach Erwerb auf Kosten der Ausbeutung seiner Nebenmenschen, vergaß er bald seine Stellung und schämte sich seines Dienstes.


  Dieser sollte ihn aber in die Länge nicht geniren.


  Bei dem unsoliden Erwerbe konnte es nicht Wunder nehmen, daß er mit der Polizei sehr bald in Conflict gerieth, und diese, längst schon Willens, dem überhandgenommenen Wucher zu steuern, benützte die erste Veranlassung, Bratlinger in Anklagezustand zu versetzen, und er wurde wegen unerlaubter Bankhaltung bestraft. Aber auch von Seite seiner Behörde ward er wegen dieses und noch anderweitiger grober Vergehen alsbald seines Dienstes entlassen. Wegen eines Betrugsreates wurde er aber auf mehrere Monate mit Gefängnißstrafe belegt.


  Nachdem diese überstanden, fing der nun einmal an diese bequeme Art des Erwerbes gewöhnte junge Mann wieder sein voriges Geschäft an, und seine Netze waren besonders für Offiziere bestimmt, die genöthigt waren, sich dem Wucher in die Arme zu werfen.


  Bratlinger wurde jedoch nach nicht zu langer Pause wiederholt in Untersuchung gezogen, und hier war es, wo ihn Gabriel Lange durch seine treffliche Vertheidigung der wohlverdienten Strafe entzog.


  Seit dieser Zeit war Bratlinger eine Creatur des Doktors, um so mehr, als sein Glücksstern erloschen zu sein schien; denn sein Besitzthum wurde ihm auch bald auf dem Zwangswege versteigert, und so bequemte er sich jetzt, in einer weniger fürstlichen Wohnung und mit einem bescheideneren Tische seine Existenz fort zu fristen. Immerhin aber verdiente er so viel, trotz aller Vorkommnisse, daß er ein nach allen Richtungen hin anständiges Leben zu führen im Stande war.


  Zu diesem Manne kam nun eines Tages Dr. Lange und hegte mit ihm den Plan über den Gutskauf von Falkenhof aus. Bratlinger sollte als Käufer vorgeschoben werden und mit Hypotheken zahlen, welche der Doktor spottbillig zusammenkaufte und auf jenen cediren ließ. Ein kleines Kapital in Baar sollte dem Ganzen einen soliden Anstrich geben. Später aber sollte Bratlinger das Gut aus irgend einem Grunde verkaufen und Dr. Lange würde dann selbst Gutsherr werden. Da aber der Doktor Niemanden traute, selbst seinem Bratlinger nicht, so mußte bei dem Kaufe sofort dem ersteren das Holz als Eigenthum übermacht werden.


  Habe ich das Holz, dachte sich der Doktor, so habe ich die Braut des Gutes und kann mich für meine Darlehen decken. Es ist dann Sache Bratlingers mit dem Schlosse selbst und den Oekonomiegründen fertig zu werden. Diesem sollte also nur die Plage, das bereits mit Hypotheken belastete Objekt an den Hals gebunden werden, während sich der schlaue Doktor das bequem in Geld umzusetzende Holz vorbehielt.


  So wurde er denn in der That Herr von Falkenhof, wenn er es auch dem Namen nach nicht sein wollte.


  Wie die Frauen mit den ihnen zugedachten »zweiten Hypotheken« fertig würden, das sollte zuförderst deren Sache sein; aber auch er wollte dann auf dem Prozeßwege deren Beitreibung anstreben und das, so kalkulirte der Habsüchtige, sollte ihm wieder fette Anwaltsgebühren eintragen. So verschaffte er sich einen doppelten Profit. Er hatte sich mit Holzhändlern bereits in’s Einvernehmen gesetzt, hatte durch diese insgeheim das Holz besichtigen lassen und einen Preis nach Cubikfußen vereinbart, der ihm eine großartige Summe in Aussicht stellte. Mit dem Baummaße in der Tasche war er deshalb oft in den Wald gegangen, hatte die Stämme gemessen und annäherungsweise berechnet und das Resultat davon bewirkte stets eine zufriedene Miene auf seinem Gesichte.


  So rechnete er und rechnete noch im Bette. Er hielt absichtlich den Schlaf zurück, damit er sich recht lange so ungestört diesen Gedanken und Ziffern hingeben konnte.


  Die Uhr schlug die Mitternachtsstunde. Sie tönte vom Thürmchen der Schloßkapelle her.


  Unwillkürlich mußte er jetzt an den Schlag denken, welchen er am Kapellenfenster gehört und der von Hans ausgesprochenen Befürchtung, daß der verstorbene Herr von Falkenhof den Verkauf des Gutes nicht billige. Er konnte sich lange dieser Gedanken nicht mehr erwehren. Oft glaubte er etwas zu hören, dumpfe Schläge — dann saß er im Bette auf und horchte. Es wurde ihm etwas unheimlich. Lachend sagte er zu sich selbst: »Ich werde mich doch nicht fürchten, wie ein Knabe?« und dennoch bewirkte die Erregung seiner Nerven ein mit keinem andern Namen zu benennendes Gefühl. Die dumpfen Schläge, die er zu hören glaubte — es war am Ende nur das Pochen seines Herzens, — was sollte es denn sonst sein? Im Schlosse schlief ja Alles und nur seine aufgeregte Phantasie glaubte Wahrnehmungen zu machen, die nicht existirten! So dachte er, so beschwichtigte er sich. Hätte er aber nach der Rückseite des Oekonomiegebäudes sehen können. so würde er bald im Reinen gewesen sein, daß jene dumpfen Schläge nur von den soeben auf die Wagen verladenen Getreidesäcken herrührten und daß Hans nicht schlief, sondern auflud, um, wie er sich seinem Weibe gegenüber lachend ausdrückte, wenigstens Einiges aus dem Wege geräumt zu haben, wenn »morgen die Schweden kommen«.—


  Die Lerche trillerte bereits in der Luft ihr Morgenlied, als der Doktor erschöpft in einen unerquicklichen Schlummer verfiel, aus dem ihn der Hüterbub störte, der um die Depesche kam, welche er nach der Post tragen sollte.


  Der Doktor fertigte schnell das Schriftstück, nur wenige Worte an Bratlinger enthaltend, und übergab es dann dem Buben zur sofortigen Beförderung.


  »Hast Du denn schon ausgeschlafen?« fragte der Doktor den Kleinen, als er ihm die Depesche und das Geld hiefür hingab.


  »Wär’ recht!« antwortete der Knabe, »Wenn ich mir’s von den Lerchen müßt’ abgewinnen lassen, dem Himmelvater das erste Lied am Morgen zu singen!«


  »Du singst wohl sehr schön?« fragte der Doktor in wohlwollendem Tone.


  »Nun, schöner schon als der Godel und der Laubfrosch und nicht schlechter, als die anderen Hüterbuben. Mein G’sangel hört man stundenweit im Kreis und soll ich Ihnen ein’s vorsingen, so dürfen Sie’s nur sagen.«


  »Aber da wecken wir ja die Herrschaft auf!«


  »O nein; ich sing halt milder und wenn’s die junge gnädige Frau auch hört — die Alte ist ohnedieß taub — das macht nichts; die gibt mir höchstens eine Schale Kaffe dafür; denn das Lied ist ja von ihr, sie hat mich’s gelehrt!«


  »Nun, so laß Dein Lied hören, auch ich werde Dir Etwas dafür schenken!«


  Der kleine, hübsche Knabe, mit krausen, blonden Haaren und rothen, runden Wangen, lachte vergnügt und sah den Doktor mit seinen großen blauen Augen treuherzig an.


  Und er sang mit schöner Sopranstimme sein Morgenlied:


  
    Wenn ich des Morgens frisch erwacht,


    So ruf’ ich Deinen Namen;


    Und weil Gebet, an Dich gedacht,


    Sag’ ich dazu ein »Amen!«

  


  
    Du schwebst mir vor den ganzen Tag.


    Auf allen meinen Wegen,


    Weil ich Dein Bild im Herzen trag’,


    Wie einen Himmelssegen.

  


  
    O, laß mich stets zufrieden sein


    Mit Dem, was mir beschieden;


    Ein frohes Herz ist, fromm und rein,


    Der größte Schatz hienieden.

  


  
    Und leg’ ich Abends mich zur Ruh,


    So ruf’ ich Deinen Namen,


    Und sage andachtsvoll dazu,


    Wenn so gebetet: »Amen!«

  


  Der Doktor sah während dieses Gesanges zum offenen Fenster hinaus, aber keine Silbe von dem Texte desselben überhörend; da war es ihm, als öffnete sich am andern Flügel des Schlosses ein Fenster und als würde durch eine schöne Altstimme der Gesang des Hirtenknaben begleitet. Er täuschte sich nicht — Louise war die Sängerin.


  Die Sonne stieg soeben majestätisch herauf und beleuchtete einen herrlichen Sommertag.


  Der Doktor konnte sich der Eindrücke nicht erwehren, welche diese Scene, verbunden mit dem schönen Gesang, auf ihn machte.


  »Das ist ein Glück«, sagte er sich selbst, »das ich fühlen, aber nicht begreifen kann!« Sein Blick fiel jetzt auf die den Horizont begrenzende Waldung, und, von der Morgensonne feenhaft beleuchtet, schien sie ihm einen Gruß herüber zu winken. Schnell wandte er sich zum Knaben und ihm ein kleines Geschenk gebend, rief er: »Eile Dich, damit die Depesche an seine Adresse gelangt!«


  Der Knabe lief davon; der Doktor aber nahm sein Notizbuch zur Hand und — machte Ziffern.


  


  Sechsunddreißigstes Kapitel.


  Der Gutskauf.


  Als Vormittags der Briefbote kam, brachte er außer den regelmäßigen Zeitungen mehrere Briefe, darunter einen von Alfred aus Berlin.


  »Hätten wir es nur schon eher besprochen, als gestern Abends«, sagte Louise erfreut, »dann wäre uns Berlin schon früher dienstbar geworden. Doch es thut’s auch jetzt noch. Gute Nachrichten kommen ja nie zu spät!«


  »Was schreibt er denn, der gute Alfred?« fragte Frau von Falkenhof. »Lies es mir recht laut vor, damit ich kein Wort davon verliere. Am Ende hat Der auch einen Traum gehabt und mich bis zum Altare hin geheiratet, beim Ringwechsel aber plötzlich auch die Braut gewechselt, wie der General, sein Onkel!«


  »Das hat Dich, scheint es, doch verdrossen, Mutter! Aber — es war ja nur—«


  »Ein Traum!« fiel die Alte lächelnd ein. »Ja, ja, man denkt doch über solche Träume nach und da bringt man so Allerlei zur Welt! Aber lies jetzt den Brief und erzähle mir das Interessanteste.«


  Louise hatte bereits das Schreiben überflogen und dies mit sichtlichem Vergnügen.


  »Das sind ja köstliche Nachrichten!« rief sie. »Denke Dir nur, Mutter, Alfred kommt in nächster Zeit wieder zur Gesandtschaft in unserer Hauptstadt und sein Schwager, Baron Möller, will mit ihm übersiedeln. So bekommen wir ja in der Stadt ganz herrliche Gesellschaft!«


  »Sollten wir das nicht als einen Fingerzeig betrachten«, sagte die Alte, »ebenfalls in die Stadt zu ziehen?«


  »Fast hat es so den Anschein«, entgegnete Louise. »Ich freue mich herzlich darauf, die neuen Verwandten kennen zu lernen, namentlich Dorothea, von deren Bildniß mir Alfred so oft vorschwärmte!«


  »Siehst Du? Auch Der hat sich in das Bild der Großmutter verliebt und die Enkelin geheiratet.«


  »Das geschah aber in Wirklichkeit«, entgegnete Louise.


  »Das schließt andere zukünftige Wirklichkeiten nicht aus«, erwiderte lächelnd die Alte, welche dieses Thema mit auffallender Zähigkeit verfolgte.


  Louise merkte wohl, wo die Mutter hinauswollte, und sie verübelte es der alten, schon etwas kindischen Frau nicht, daß sie sich für ihr Wohl mit Plänen beschäftigte, wenn diese auch nur illusorisch waren.


  Sie selbst konnte und wollte dem Gedanken ihrer Mutter nicht Raum geben und betrachtete es überhaupt nur als eine kleine Neckerei derselben.


  Sie gab deshalb dem Gespräche eine andere Wendung und nahm den heute brennendsten Gegenstand, den Gutsverkauf, zum Gegenstande. Sie stimmten vollständig darin überein, denselben zu erleichtern, so gut es anginge.


  Der vom Doktor herbeigerufene Käufer wollte sich aber lange nicht sehen lassen und man hatte auf dessen Ankunft, da bereits das Mittagsmahl servirt wurde, für heute verzichtet, als Herr Bratlinger mit einem flotten Fuhrwerke in den Schloßhof gefahren kam.


  Der Doktor eilte ihm sofort entgegen und führte ihn auf den Wunsch der Damen in den Speisesalon.


  Die Damen begrüßten ihn freundlichst und luden ihn ein, am Mittagsmahle Theil zu nehmen, was bei Herrn Bratlinger durchaus auf kein Hinderniß stieß.


  Er war wie ein ächter Landjunker gekleidet. Ein grünes Jaquet, aus dessen äußerer Brusttasche ein rothseidenes Taschentuch hervorragte, enganliegende graue Beinkleider und lange, sehr elegante Glanzstiefel, welche bis über die Kniee hinaufreichten, machten seinen sehr gefälligen Anzug aus. Er trug einen liegenden, weißen Hemdkragen, unter welchem eine die ganze Brust bedeckende, purpurrothe Atlashalsbinde befestigt war, auf deren Mitte eine große Brillantnadel strahlte. Die Finger strotzten von Ringen, und von dem Augenblicke, als er die gelbledernen Handschuhe abgenommen, war der noble Eindruck seiner Erscheinung wieder vollkommen verwischt. Es war der Pfau, der seine häßlichen Füße nicht verbergen kann. So ist es mit allem Aufwande oft nicht möglich, als etwas anderes erscheinen zu wollen, als man wirklich ist. Eine Kleinigkeit, irgend ein Firlefanz macht den Verräther, daß man es mit keinem gebildeten Manne zu thun hat. Die Verräther waren bei Bratlinger übrigens für Andere wieder sehr anziehende Gegenstände, nämlich Edelstein und Gold. Nicht ein und zwei Ringe glitzerten an Einem Finger; man konnte fünf und sechs zählen, ja selbst der sonst von solchen Fesseln dispensirte Daumen mußte sich bequemen, einem Siegelringe mit prächtigem Topas als Halt zu dienen.


  Dabei bemühte sich der Ringliebhaber, durch Erheben der Hand, Streichen seines schwarzen kleinen Schnurrbärtchens und Ordnen seiner üppigen schwarzen Haare, welche von Cosmetique dufteten, seinen Fingerschmuck möglichst bemerkbar zu machen, als ob nicht ohnehin schon das Auge unwillkürlich nach solch absonderlicher Verzierung hingezogen worden wäre, theils um zu taxiren, was diese Finger werth und, wie es bei der niedern Klasse der Fall, darnach die Achtung gegen den Mann zu reguliren, theils und meistens aber auch, um sich im Stillen über ihn lustig zu machen.


  So viel war gewiß, Bratlinger hatte bewirkt, daß man ihm überall auf die Finger sehen mußte!


  Natürlich waren die meisten seiner Juwelen falsch, wenn auch täuschend ähnlich nachgemacht. Dafür aber trug er eine schwere goldene Kette, an welcher eine goldene Remonteruhr befestigt war und welche er alle Augenblicke herausnahm, aufzog und — der staunenden Menschheit sichtbar machte. Wollten wir einen Verräther machen — aber es hört’s ja Niemand außer dem Leser — so wüßten wir mitzutheilen, daß diese Uhr nebst Kette auf Einen Tag ausgeliehen und für heute bestimmt war, den Mann in Respekt zu bringen. Sein Gesicht mit den dunklen, stechenden Augen und der meistens freundlichen Miene, welche sich, damit die schönen weißen Zähne sichtbar werden sollten, oft in fades Lächeln verwandelte — zeigte für den gewöhnlichen Beobachter einen gewissen Grad von Bildung; der Kenner aber las darin eine unverkennbare Durchtriebenheit, den sogenannten Planisten vom reinsten Wasser.


  Das war also der Herr Bratlinger, der Gewährsmann des Dr. Lange.


  Des Doktors Gesicht röthete sich einige Male, wenn er bemerkte, welchen Eindruck der Ankömmling auf die beiden Frauen machte; er suchte deshalb durch die heiterste Conversation, bei welcher Bratlinger oft zur Zielscheibe seines Witzes ausersehen war, den Ideengang der Damen zu durchkreuzen, was ihm auch gelang, denn die Situation war oft so komisch, daß sie aus dem Lachen gar nicht mehr herauskamen.


  Das Beste an Bratlinger war, daß er sich seiner Vergangenheit, d.h. der früheren Stellungen nicht schämte und ungenirt davon erzählte. Besonders gerne that er dies von seinem Militärleben als Tambour. Schon mit fünfzehn Jahren trug er die Trommel »für’s Vaterland«, wie er sich ausdrückte und mit sechzehn Jahren hatte er die Wahl in der ihm freundlich gesinnten Mädchenmenge, in deren Herzen er sich nur so hineintrommelte.


  »Ich war durchaus nicht blöd«, erzählte er; »aber auf Eine hatte ich’s besonders abgesehen, auf meine jetzige Frau. Von allen Seiten hörte ich und glaubte es selbst, daß ich der beste Trommelschläger sei. Ich wußte der Trommel eine ganze Tonleiter von Pianissimo bis zum Fortissime zu entlocken und ich studirte auf derselben ein Lied an meine Geliebte ein.«


  »Auf der Trommel ein Lied?« rief Louise lachend.


  »Das schönste Lied«, fuhr Bratlinger weiter. »Natürlich ohne Worte. Aber was ein sechzehnjähriges Tambourherz Gefühle zur Welt bringen kann, das zauberte ich in die Trommel hinein und eines Nachts, nachdem ich mit Lebensgefahr aus der Kaserne »gestiegen« brachte ich der in der Nähe in einem Rückgebäude wohnenden Flamme ein Ständchen auf der Trommel. Ich wollte sie zu Thränen rühren und leise fing ich zu schlagen an, kaum hörbar, dann stärker und stärker; all’ meine Leidenschaft schlug ich auf dem Trommelfelle herab, Schmerz und Lust — und weiß der Himmel, was noch Alles zum Vorschein gekommen wär’, wenn mich nicht ein weiteres Trommeln in meiner Nähe, dann eine fürchterliche Aufregung in der ganzen Straße, Trompeten- und Trommelsignale in der nahen Kaserne, schließlich das allseitige ängstliche Geschrei: »Wo brennt’s denn?« aus meiner Extase aufgeschreckt hätte.


  Mein Getrommel hielt man fälschlicher Weise für Feuerallarm; der Posten an der Kaserne machte Lärm, das Feuerzeichen wurde dort wiederholt, Alles wurde allarmirt, die Offiziere durch Ordonnanzen geholt und Alles rief: »Wo brennt’s?« und Niemand wußte zu antworten, wo.


  Auch meine Geliebte erschien im weißen Nachtkleide am offenen Fenster, ängstlich herabrufend: »Wo brennt’s?«


  »In meinem Herzen!« rief ich ihr hinauf, nahm meine Trommel auf den Rüden und lief aus Leibeskräften von dannen; aber nicht in die Kaserne zurück, aus der mir ein bestimmtes Gefühl die bewußten Fünfundzwanzig lebhaft befürchten ließ, wenn ich nicht auf schlaue Weise den Verdacht von mir ablenken konnte, daß ich die Ursache des Alarms gewesen. Deshalb lief ich in die nächste Straße, nahm die Trommel und schlug gleich den andern Tambours den Feuerlärm. Die ganze Stadt wurde allarmirt, bis durch reitende Ordonnanzen von Seite der Commandantschaft sämmtliche Tambours und somit auch ich zum Einstellen des Trommelns und in die Kaserne zurück kommandirt wurden, weil es nur ein »blinder Feuerallarm« war. — Ich war einer der Letzten, die nach Hause kamen. Mein Feldwebel stand unter dem Thore, und als ich mich bei ihm meldete, sagte er freundlich: »Brav, Bratlinger! Ich werde es Ihm morgen beim Herrn Hauptmann gedenken, daß er so flink beim Zeug war.«


  Ich eilte leichteren Herzens auf mein Zimmer und dachte alsbald, auf meinem Strohsacke liegend, über die Dummheit nach, welche ich gemacht, und wie ich mich zu verhalten hätte, daß Niemand auf mich einen Verdacht bekommen sollte.


  Andern Tags erschien von Seite der Commandantschaft großes Lob über die Präzision, mit welcher alle Feuerpiquets auf ihren Plätzen waren, zugleich aber auch ward die strengste Untersuchung eingeleitet, was die Ursache zu diesem Allarm gewesen und wer zuerst das Signal dazu gegeben hätte. Die Sache war aber so verwirrt, daß Niemand einen festen Anhaltspuntt fassen konnte.


  Da lief von dem Hausherrn, in dessen Hause meine angetrommelte Flamme brannte, eine Beschwerde ein, daß sich gestern ein Tambour erlaubt habe, in seinem Hofraum den Feuerallarm auf Einem Flecke längere Zeit zu schlagen, statt auf der Straße fortzumarschiren. Er bezeichnete die Farbe des Regiments, welche der Tambour trug und daß es ein ganz kleiner Knirps gewesen sei. Es wurde nun unter den kleinen Tambours auf diesen Trommler gefahndet. Man konnte sich nicht erklären, warum er sein Spiel im Hofe gerührt, und bei der nächsten Parade ließ der alte Oberst alle kleinen Tambours antreten und forderte, daß sich der »Hoftrommler«, wie er ihn lächelnd nannte, melden soll. Dabei sah er mich mit Augen an, als wollte er sagen: »Ich kenn’ Dich schon, Du bist’s!« Und — unwillkürlich trat ich einen Schritt vor.


  »Du bist’s Schlingel!« rief der Oberst. »Warum bist Du in den Hof des Bürgers gegangen? Heißt es nicht in der Instruktion, auf den Straßen soll Alarm geschlagen werden?«


  »Ich hab’ die Leut’ von den Hinterhäusern ’raustrommeln woll’n!« stotterte ich entschuldigend hervor.


  »Von den Hinterhäusern?« rief der Oberst, »da hast Du wahrscheinlich auch jemand Gewissen, den Du nicht verbrennen wolltest lassen ?«


  »Ja, Herr Oberst«, platzte ich heraus.


  »Da seh mir Einer an!« rief der Oberst lachend, »ist der Schlingel noch nicht trocken hinter den Ohren und trommelt seinem Mädel einen Feuerlärm vor!«


  »Ich trommelte ja gar keinen Feuerlärm!« sagte ich, mich gar nicht mehr verkennend, »ich wollte nur ein »Standerl« bringen und schlug erst später Feuerallarm, nachdem ich die andern Tambours denselben trommeln hörte!«


  »Knirps!« rief jetzt der Oberst, »der Du eigentlich nur Menschenachtung hast! Du hast also die Ursache zum ganzen Spektakel gegeben? Auf Dein dummes Getrommel machte der Posten Lärm. Alles ist jetzt klar!«


  »Mir«, sagte Bratlinger lachend, »war auch Alles klar. Ich wurde in die Strafstube abgeführt und — der Anstand verbietet mir, die weitere »aufdringliche« Strafe näher zu beschreiben.


  Die ganze Stadt lachte über mich und mein Mädl, und dortmals habe ich ihr geschworen, daß wir miteinander zulegt lachen wollten und ich sie heiraten würde. Das ist auch seiner Zeit, nachdem ich das Militär verlassen, geschehen.


  Der gute Oberst lebt noch heute als General in Pension und noch hie und da, wenn er mir auf der Straße begegnet, spricht er mich an und meint: »Die Zeiten waren halt doch schön, wo man der Liebsten noch Was vortrommeln konnte!«


  »Ja«, sagte ich einmal darauf: »Wenn der Herr Oberst nicht so merk:würdig nachgetrommelt hätten!«—


  Die kleine Gesellschaft war von dieser Erzählung sehr angeheitert. Man hatte inzwischen den Kaffe genommen und der Doktor lud jetzt Bratlinger ein, mit ihm das Gut zu besichtigen.


  Bratlinger sah mit einem bedauerungsvollen Blicke nach seinen schönen Glanzstiefeln und meinte:


  »Auf den Feldern steige ich nicht gerne herum; die sieht man ja vom Schloße aus.«


  »Wir werden nur das Wesentlichste aufsuchen«, entgegnete der Doktor. »Beginnen wir zuerst mit den Gebäulichkeiten und dem Inventarium. Ist der Hans schon zurück von der Stadt?« wandte er sich jetzt zu den Damen.


  »Ich glaube kaum«, antwortete Louise. »Er dürfte auch kaum vor Nachmittags zurückkehren.«


  »Ist ein Kutscher nicht zur Stelle, so kann der meinige aushelfen«, sagte Bratlinger.


  »Wozu?« fragte Dr. Lange.


  »Um den Notar von der nächsten Post zu holen, wo er heute Vormittags beschäftigt war und woselbst er wartet, bis er von mir Nachricht erhält.«


  »Sie haben schon den Notar bestellt?« fragte Louise überrascht.


  »Ja freilich!« erwiderte Bratlinger. »Wenn etwas gelingen soll, muß es gleich vorwärts gehen. Ich bin ein Mann der raschen That; bei mir heißt’s: Entweder gleich oder gar nicht!«


  Der Doktor winkte, hinter dem Rücken Bratlingers stehend, den Damen bedeutungsvoll zu, als wollte er sagen: »Lassen Sie nur mich machen; ich werde mit ihm schon fertig«, und mit vielen Complimenten Bratlingers gegen die Damen und über das gute Mittagsmahl verließen die beiden Herren das Zimmer.


  Die Damen glaubten sich jetzt allein, als der Doktor noch einmal zurückkam und fragte:


  »Wie gefällt Ihnen mein Mann?«


  »Gar nicht!« erwiderte Louise.


  »Mir auch nicht«, sagte der Doktor, »aber das thut nichts; der Mann geht uns nichts an, wenn nur sein Geld etwas taugt.«


  »Machen Sie das, wie Sie es für’s Beste finden«, sagte Louise, dem Doktor die Hand reichend.


  »Mein Wort darauf!« erwiderte dieser, sich wieder rasch entfernend.


  Der Doktor zeigte dann vom obern Stockwerke aus dem Bratlinger alle Gründe, welche sämmtliche arrondirt waren, so daß das Schloß selbst fast in deren Mitte stand. Ein klares Forellenwasser floß in der Nähe und die an dessen Ufer stehenden Erlen und Weidenbäume machten die Gegend sehr malerisch.


  »Ich esse Forellen sehr gerne«, sagte Bratlinger, als ihn der Doktor auf deren reichliche Anwesenheit im Bache aufmerksam machte, »aber fangen lasse ich sie von anderen Leuten«; und als er hier und dort einen Hasen laufen sah, meinte er: »Auch diese verachte ich nicht, wenn sie angerichtet auf dem Tische stehen; erjagen und schießen thue ich nichts. Ich finde, daß nichts über Bequemlichkeit geht.«


  »Dann«, entgegnete der Doktor, »werden Sie auch keine Lust haben, sich den Wald zu besehen?«


  »Was kann mich der interessiren«, antwortete Bratlinger. »Sie selbst sagten mir ja, daß nicht viel daran sei, und da Sie sich denselben ausbedungen, resp. das Holz, welches darauf steht, so hat das für mich keinen Werth.«


  »Wie Sie wollen!« sagte der Doktor darauf. »Aber der Hans hätte Sie hinführen können; in drei Stunden hätten Sie alles gesehen.«


  »In drei Stunden!« rief Bratlinger lachend. »Nein, das lassen wir sein!«—


  Der Doktor drang natürlich nicht mehr weiter in ihn und forderte ihn jetzt auf, die Gebäulichkeiten zu besichtigen.


  Dazu bequemte sich Bratlinger schon eher, wenn auch sehr gleichgiltig; denn was sollte ihm dies Alles frommen? Es war ja projektirt, daß der Doktor doch das ganze Gut wieder übernehmen soll, und er betrachtete sich nur als Strohmann. Hätte er die Gedanken des schlauen Doktors errathen, so würde er in die Sache ernster eingegangen sein. Mit halber Aufmerksamkeit ließ er sich nun Alles auf das Inventar bezügliche mittheilen. Er überhörte ganz, daß das vorhandene Vieh Pertinenz der auf dem Gute haftenden Hypotheken sei und dasselbe nicht veräußert werden dürfe. Gleichwohl berechnete er in Gedanken, was er für den Verkauf dieses Viehes einnehmen könnte; denn sein Prinzip war das sogenannte »Ausrauben« und »Zertrümmern«. Er hoffte bei dieser Gelegenheit für seine Tasche sorgen zu können und das gehörig, denn »der Doktor ist mir nicht g’scheid genug!« sagte er zu sich selbst.


  Beide Männer gingen demnach darauf aus, sich gegenseitig »anzuführen« und zu übervortheilen.


  Inzwischen war auch Hans von der Stadt zurückgekehrt und überbrachte den Damen eine ansehnliche Baarsumme für das gerade heute absonderlich gut verkaufte Getreide und Anderes.


  »So«, sagte er zu den überraschten Frauen, »das sperren Sie in Ihren Kasten, den Sie wohl nicht in den Kauf mit einschließen werden; deshalb erhalten Sie keinen Heller weniger für das Gut, und für das Weitere lassen Sie nur den Hans sorgen.«


  Die Damen belobten ihn und befahlen ihm dann, dem Kaufsliebhaber zu zeigen, was er verlange.


  So machte er diesem und dem Doktor bald den Führer in alle vorhandenen Räumlichkeiten. Als sie in die Getreidespeicher kamen und der Doktor dieselben leer sah, fragte er entsetzt:


  »Da seh ich ja die gedroschene Gerste nicht mehr, wo ist sie?«


  »Wo soll sie sein?« antwortete Hans. »Wir haben in Falkenhof keinen ständigen Getreidespeicher, sondern verkaufen unsere Waare so rasch als möglich. Das nächste Jahr kann’s der neue Herr Besitzer auch so machen, heuer waren wir so frei, das zu Geld zu machen, woran wir seit dem Frühjahr gearbeitet hatten.«


  »Das ist mir nicht angenehm!« warf der Doktor verdrießlich hin.


  »Was liegt daran!« fiel Bratlinger ein. »Es ist ja der ganze Stadel noch voll mit ungedroschenem Getreide.«


  »Das ist richtig«, erwiderte der Doktor — »aber ich hätte lieber auch die gedroschene Gerste gehabt.«


  Hans machte eine spöttische Miene. »Gott sei’s gedankt«, sagte er für sich, »daß ich noch vor Thorschluß damit Staubaus bin!«


  »Ich denke, wir lassen den Notar kommen!« sagte jetzt plötzlich Bratlinger; »sonst wird es zu spät. Mein Kutscher kann das besorgen.«


  »Mir ist es recht«, erwiderte der Doktor, »wir können inzwischen den Kaufpreis festsetzen und Alles vorbereiten, so daß der Notar nicht allzulange aufgehalten wird.«


  Somit wurde das Fuhrwerk Bratlingers nach der Poststation geschickt, wo der Notar bereits versprochener Maßen wartete und dann ungesäumt nach Falkenhof fuhr. Bevor der Doktor den Kaufpreis fest bestimmte, wollte er noch mit den Damen Rücksprache nehmen.


  Als er zu diesen ging, rief ihm Bratlinger nach: »Vergessen Sie nicht Herr Doktor meinen Grundsatz: Chacun pour soi, Dieu pour tout! Jeder handelt für sich, Gott für Alle!«


  Der Doktor sah ihn etwas spöttisch an und entgegnete: »Eben das ist auch mein Grundsatz, lieber Bratlinger.« Dann begab er sich zu den Damen, um den Handel fertig zu machen.


  Es wurde vereinbart, daß über die auf dem Gute lastenden Hypotheken zehn Tausend Gulden baar und vierzig Tausend Gulden in Hypotheken auf verschiedene Häuser in der Stadt bezahlt werden sollten. Für die Eindringlichkeit dieser Hypotheken wurde aber eine Haftung nicht übernommen, weil, wie der Doktor sich ausdrückte, Bratlinger dies aus Prinzip nicht thue. Die Damen verließen sich bei Allem auf den Doktor und stimmten deshalb all seinen Vorschlägen bei. Mit Bratlinger aber vereinbarte der Doktor, daß ihm sofort beim Kaufe, wie schon erwähnt, das Holz als Eigenthum überwiesen und außerdem das Gut bis zur Höhe der ihm vorgestreckten Darlehen und Hypotheken verpfändet werde.


  Die baar zu erlegenden zehn Tausend Gulden hatte der Doktor bereits in Obligationen bei sich. Er gab sie nicht aus der Hand, bis nicht die Urkunde aufgesetzt und unterschrieben war, und als der Notar ankam, mußte er zuerst auf des Doktors Zimmer die Verpfändung zu Gunsten Dr. Langes aufnehmen, sowie die Ueberlassung des Holzes, und erst, nachdem dieses von Bratlinger unterschrieben war, begab man sich zur weiteren Verhandlung zu der Besitzerin des Schlosses.


  Auf die Damen wirkte diese Handlung sehr nervenerregend, besonders war die alte Frau sehr ergriffen. Der Notar war ein guter Bekannter von Dr. Lange und that in Allem nach dessen Angabe. Die Frauen machten keinerlei Einwendungen und ließen dem Doktor freie Hand.


  Es wurde ausbedungen, daß das Schloß binnen vier Wochen von den jetzigen Besitzern geräumt werden solle. Als der Notar dies verlas, konnte freilich die alte Frau ihre Thränen nicht mehr zurückhalten. Das kam ihr doch recht schwer an! Sie ahnte es wohl, daß ein neuer und letzter Lebensabschnitt mit dem Verlassen der Heimatstätte für sie beginne und ihr Blick in die Zukunft wollte ihr diese mit keinen freundlichen Bildern zeigen. Auch Louise war auf’s Tiefste ergriffen. Sie hatte ihren kleinen Max auf dem Schooße und noch bevor die Amtshandlung des Notars zu Ende war, fragte sie den Doktor:


  »Glauben Sie denn doch nicht, daß es besser wäre, dem Kleinen hier das schöne Gut zu erhalten?«


  »Damit erhalten Sie ihm auch die Schulden und die Sorgen.«


  »Und Sie glauben, ich befreie ihn davon durch den Verkauf des Gutes?«


  »Nach menschlichen Begriffen, ja«, entgegnete der Doktor, auf das letzte Wort einen entschiedenen Nachdruck legend.


  »So sei es denn in Gottesnamen!« rief die Dame Ihrer Mutter zu, welcher der Notar die Feder zur Unterschrift darreichte.


  Mit zitternder hand setzte die Frau ihren Namen unter die Urkunde, dann reichte sie dem Doktor stillschweigend die Hand, als wollte sie sagen: »Es ist Dein Werk! Möge es Glück bringen!«—


  Die Sonne war im Untergehen, als Bratlinger’s Fuhrwerk, in welchem auch der Notar und der Doktor Platz genommen hatten, zur Stadt zurückfuhr.


  Unfern des Schlosses stand der Hüterbub, gerade im Begriffe, das Vieh von der Weide heimzutreiben. Als er des Doktors ansichtig wurde, fing er einen Theil des Liedes von heute Morgens zu singen an:


  
    »O, laß mich stets zufrieden sein,


    Mit dem, was mir beschieden.


    Ein frohes Herz ist, fromm und rein,


    Der größte Schatz hiernieden!«

  


  Der Doktor und Bratlinger sahen nach dem kleinen Sänger, ersterer wegen des Textes, letzterer wegen des hübschen Gesanges und nickten ihm flüchtig zu.


  »Schön gedacht«, sagte der Doktor lächelnd, »aber ein voller Geldschrank ist auch ein Himmelssegen, der das Herz froh macht! Kleiner, Deine Worte sind Gefühlssache!«


  Bratlinger lachte pflichtschuldigst mit; aber der Notar that, als ob er des Doktors Worte überhört hätte und sagte, freundlich nach dem Sänger grüßend:


  »Brauche nie einen Notar und Du hast erreicht, was Dein Lied sagt!«—


  An der Poststation stieg der Notar aus, sich ein eigenes Fuhrwerk bestellend.


  »Warum das?« fragte der Doktor ihn leise.


  »Sie werden doch nicht denken, daß ich mit Bratlingers Wagen zur Stadt fahre?« antwortete der Gefragte.


  »Warum nicht?« fragte der Doktor. »Bratlinger ist heute Herr auf Falkenhof geworden.«


  »Für mich«, sagte der Notar, bedeutungsvoll lächelnd, »bleibt er nach wie vor »»der Herr Bratlinger««. Das ist eben auch Gefühlssache.«—


  


  Siebenunddreißigstes Kapitel.


  Die Uebersiedlung.


  Vier Wochen später fand, wie beim Kaufe ausbedungen, die Uebersiedlung der Frauen von Falkenhof nach ihrem neuen Aufenthaltsorte, der Hauptstadt des Landes statt.


  Der Abschied war ein ungemein schwerer. Alles hatte ja eine schöne Erinnerung, jeder Baum, jede Staude, jedes Plätzchen. Von Allem mußte sie sich jetzt trennen, und was ihnen am Schwersten ankam, auch von den Insassen der Gruft in der Kapelle, da die Ueberführung der Leichen erst für den Spätherbst festgesetzt wurde.


  Der neue Besitzer, Herr Bratlinger, hatte mit Sehnsucht der Abreise der Damen geharrt. So lange sie anwesend, getraute er sich nicht, in unbeschränkter Weise zu schalten und zu walten, wie er es beabsichtigte, wenn er ungenirt auf Falkenhof herrschen würde. Aber das Bestreben, Alles zu Geld zu machen, was nur immer möglich, konnte er nicht durch die Anwesenheit der früheren Besitzer hemmen lassen und in den Scheunen rasselte die Dreschmaschine; das gedroschene Getreide mußte ohne Verzug zur Schranne, ebenso das Stroh nach den Militärmagazinen in der Stadt und Bratlinger machte eine vergnügte Miene, als er das Geld einstrich. Der Hans, welcher meistens beim Fuhrwerke war, schlug sich freilich oft an die Stirne und rief zu sich selbst: »So g’scheid hätten wir auch sein können, nachdem ein solcher Verkauf durch den Doktor schon lange vorauszusehen! Gottlob, daß ich wenigstens den Weizen für die gnädige Herrschaft gerettet!«


  Hans erkannte gar bald, daß hinter dem neuen Besitzer nicht viel sein müsse. Die Leute, welche in der Stadt zu ihm herankamen, waren meistens Unterhändler der niedersten Sorte. Alle sprachen mit ihm per »Du« und in der Regel verabschiedeten sie sich von ihm mit den Worten: »Du bist halt ein Hauptplaner!«


  Er theilte seine Bedenken wohl den Damen mit; aber diese konnten nicht glauben, daß sie vom Doktor betrogen sein sollten. Der Doktor selbst ließ sich nach dem Gutskaufe nur selten mehr sehen. Er beauftragte den Hans, strenge darauf zu achten, daß aus der Waldung nicht Ein Stamm ohne seine Erlaubniß käme und daß er ihm sofort Mittheilung machen müsse, wenn Bratlinger ein Holz verkaufen wollte.


  Hans wußte sich das nicht zurecht zu legen.


  »Mein Herr ist doch der Herr Bratlinger«, sagte er zum Doktor. »Sie werden doch nicht glauben, daß ich einen Spion mache?«


  Der Doktor ärgerte sich über diese Ansicht des Knechtes.


  »Ihr thut, wie ich befehle«, sagte er zum Hans.


  »Das thu’ ich gewiß nicht«, sagte Hans. »Der Derr Doktor haben hier im Schlosse jetzt nichts mehr zu schaffen und ich stehe nur im Dienste des neuen Gutsherrn!«


  Der Doktor, welcher die rechtliche Ansicht des Hans innerlich zugeben mußte, fühlte sich gleichwohl durch diese Sprache verletzt.


  »Nun, daß dieß nicht lange mehr der Fall ist, dafür werde ich sorgen. Hans, traut mir nicht!«


  »Ihnen habe ich ohnedieß nie getraut«, platzte dieser ebenso grob heraus, als der Doktor ihm drohte. »Solange ich von meiner gnädigen Herrschaft den Auftrag hatte, mit Ihnen höflich zu sein, solange haben Sie mich auch gebildet gefunden; aber der neue Gutsherr, Herr Bratlinger, hat mir noch nichts davon gesagt, daß ich Ihnen irgendwie zu gehorchen hätte und solange mir der nichts befiehlt, können Sie von mir aus kommandiren, soviel Sie wollen — aber nicht hier auf Falkenhof! Verstanden?«


  Dr. Lange war über diese kecke Rede des Hans auf’s Höchste entrüstet.


  »Diese Ungezogenheit sollt Ihr mir entgelten!« rief er ihm zu.


  »Von mir aus«, sagte Hans. »Zwei Herren kann ich nicht dienen und wenn mich deshalb der Herr Bratlinger fortschickt, so werde ich mein ehrliches Brod auch anderswo finden. Jetzt aber Herr Doktor machen’s, wie man beim Militär sagt, Marschbereitschaft, wenigstens aus meinen Oekonomiegebäulichkeiten, sonst sollen Sie sehen, wie der höfliche Hans aufräumen kann!«


  »Das habe ich schon gesehen beim Weizen!« rief ihm der Doktor zu und entfernte sich eiligst.


  Der Hans schickte ihm im Stillen noch eine Epistel nach, als er ihn direkt in das Schloß zu den Damen gehen sah.


  »Mag er mich dort verdonnern«, sagte er, »soviel er will. Den Weizen haben wir doch in Sicherheit gebracht!«


  Dann ging er wieder an seine Arbeit.


  Den Frauen waren diese Zwischenfälle auf’s Höchste unangenehm. Sie suchten den Doktor zu beruhigen und konnten gleichwohl nicht dem Hans Unrecht geben. Als dann auch eines Tages eine ziemlich laute Debatte zwischen Bratlinger selbst und dem Doktor stattfand, meinte Louise:


  »Es ist jetzt Zeit, daß wir Abschied nehmen, Mutter, damit wir noch die friedlichen Eindrücke Falkenhofs uns bewahren. Hier hat ein anderes Regiment und eine andere Zeit begonnen; es gefällt mir nicht mehr da!«


  Die alte Frau war mit Louisens Vorschlag einverstanden. Hans mußte das Mobiliar in die Stadt fahren und alle Bediensteten im Schlosse und die Nachbarsleute kamen herzu, den allverehrten Gutsbesitzern ihre Ergebenheit und Verehrung zum Ausdruck zu bringen. Mit Blumen und Kränzen war der Wagen der Abfahrenden geschmückt, welche nach allen Seiten freundlichst grüßten und heiße Thränen vergossen.


  »Ich kann’s kaum glauben«, sagte die alte Frau, »daß ich für immer von Falkenhof scheiden soll. Mir ist, als kämen wir wieder zurück.«


  »Dasselbe Gefühl habe auch ich«, sagte Louise, »doch finde ich keinen Sinn darin.«


  Hans, welcher auf dem Bocke saß und das Gespräch der Frauen hörte, rief ihnen jetzt zurück:


  »Sehnen Sie sich nicht mehr zurück. Heute sehen Sie Falkenhof noch ganz; in wenigen Wochen ist es in Trümmern! Auch ich mach, daß ich weiter komm. Länger als bis Martini blieb ich nicht bei einer solchen Wirthschaft!«


  In der Stadt angekommen, beschenkten die Damen den treuen Knecht noch reichlich und als er ihnen die Hand zum Abschied reichte, fielen ihm schwere Tropfen von den Augen.


  Er bat barum, öfter zusprechen zu dürfen, wenn er in die Stadt käme, was ihm gerne gewährt wurde und traurig fuhr er dann nach Falkenhof zurück.


  Dort war inzwischen eine für ihn sehr unangenehme Veränderung vorgenommen worden. Bratlinger hatte nämlich nur auf die Abreise der Damen gewartet, um sofort im Stalle eine wesentliche Aenderung vorzunehmen. Er hatte das Vieh sämmtlich verkauft und statt des prächtigen Bestandes schlechtes, spottbilliges in den Stall gestellt.


  »Nur die Anzahl der Stücke ist Pertinenz«, sagte er sich selbst. »Ob es schwerer oder leichter Schlag ist, kommt nicht in Betracht; die dadurch erzielte Differenz aber erquickt meinen Geldbeutel und somit ist das, was ich thue, gut.«


  Der Hans fand aber das nicht.


  »Die Stückanzahl ist wohl vorhanden«, sagte er zu seinem neuen Herrn, »aber wir bleiben mit der Milch zurück. Diese Gerippe geben nicht den dritten Theil von dem Erträgnisse unseres bisherigen Bestandes; dadurch wird die Einnahme geringer und das werden Sie bald empfinden, Herr Bratlinger.«


  »Ich empfinde gar nichts«, sagte Bratlinger, »was nicht schon vorhanden ist. Meine Sorge befaßt sich nur mit der Gegenwart. Ich will Alles zu Geld machen.«


  »Aber da wäre es doch gescheider«, platzte der Hans, sich in seinem Aerger vergessend, heraus, »Sie machten sich aus dem Walde Geld und nicht aus dem Vieh.«


  »Was nützt mich der Wald, wenn kein Holz darin steht.«


  »Kein Holz?« rief Hans. »Ich glaube gleich, Sie kennen Ihren eigenen Wald noch nicht? Es ist der beste weit und breit und der eigentliche Werth dieses Gutes steckt ja im Walde.«


  »Mensch!« schrie Bratlinger entsetzt, »ist das wahr? Der Wald wäre also nicht bloß Jugend oder Schlag? Es wären auch noch einige Bäume zum Fällen vorhanden?


  »Einige?« lachte jetzt Hans spöttisch. »Die hundert Tagwerk und darüber werden wohl viele Tausende schlagbare Stämme aufzuweisen haben und — Sie wissen das gar nicht und gehen gar nicht hinaus in das Holz?«


  »Es sind ja drei Stunden hin!« sagte Bratlinger verwirrt.


  »Warum nicht gar. Nicht eine Viertelstunde ist hin. Jenseits des Hügels dort beginnt gleich das Schwarzholz und drei Stunden können Sie allerdings darin herumsteigen, bis Sie Alles gesehen haben.«


  Bratlinger schlug sich jetzt an die Stirne und rief:


  »Und das hab ich dem schlauen Fuchsen verschrieben!«


  »So gehört das Holz nicht mehr zum Gut?« fragte Hans. »Richtig, da fällt mir ein, daß der Doktor vor kurzem zu mir sagte, ich soll’s ihm sofort anzeigen, wenn im Holze gearbeitet würde.«


  »So?« fragte Bratlinger. »Und Du?«


  »Ich habe ihm »»Marschbereitschaft«« angezeigt, als er grob wurde, da ich mich weigerte, einen Spion zu machen!«


  »Ach so«, machte Bratlinger. »Also deshalb sollte ich Dich Knall auf Fall fortschicken? Nun mit dem Holze wird es doch nicht gar so brillant aussehen, als Du thust.«


  »So lassen Sie uns in den Wald hinaus«, sagte Hans, »und Sie werden sich selbst von dem Gesagten überzeugen.«


  Gleich darauf waren sie über der Besichtigung des Waldes. Bratlinger standen die Thränen in den Augen, als er die herrlichen Bestände sah, von deren Gegenwart er gar keine Ahnung hatte.


  »Und das soll ich ihm Alles, so mir nichts, Dir nichts abtreiben lassen?« rief er. »Und ich soll zusehen und den abgetriebenen Boden wieder aufforsten?«


  »Das Schutzholz werden Sie doch nicht fällen lassen?« sagte Hans.


  »Das Schutzholz?« fragte Bratlinger. »Wo ist das? Was ist Schutzholz?«


  Hans zeigte ihm die nach Norden zu grenzende Waldpartie. »DieseWaldung«, sagte er, »ist immer als Schutzwaldung für die anderen Bestände vom gnädigen Herrn selig bezeichnet worden.«


  »Nun«, sagte Bratlinger, »so wollen wir das ganze Holz als Schutzwaldung bezeichnen.«


  »Das geht doch nicht wohl«, meinte Hans lächelnd.


  »Ah bah! Darauf hin fange ich mit dem Doktor einen Prozeß an und er vergleicht sich dann schon mit mir. Alles ist Schutzwald, verstanden Hans? Und wenn Du mir einen einzigen Stamm ohne meine Erlaubniß fällen läßest, so jage ich Dich aus meinem Dienst!«


  »Dazu haben Sie das Recht«, sagte Hans, »der Doktor hat es aber nicht, und Sie können sich darauf verlassen, daß Niemand eine Axt in diesem Walde schwingen soll, ohne Ihre ausdrückliche Genehmigung.«


  Dem Bratlinger gefiel das sehr wohl.


  »Warte, Doktor«, sagte er. »So ganz sollst Du mich nicht daran kriegen. Die Geschichte mit der Schutzwaldung gefällt mir; das gibt Anlaß zu einem Prozeß, zu einem Streit und zu einem Vergleich. Ganz mein System!—


  Die nächsten Wochen gingen nun im »Ausrauben« des Gutes dahin. Dieß konnte durch Bratlinger um so leichter vor sich gehen, als um diese Zeit der Doktor auf der Försterei wegen des Grafen Alsen festgehalten wurde. Dort war ja sein Hauptgeschäft und die Affaire von Falkenhof nahm er nur so nebenbei mit.


  Als er den Holzhieb beginnen lassen wollte, wurde dieser in der That auf eine Klage des Bratlinger hin eingestellt. Der Doktor war wüthend über die Frechheit dieses Mannes.


  »Was haben Sie zum Erwerbe des Gutes beigetragen?« schrie er ihn an. »Ich habe das Geld hergegeben!«


  »Und ich meinen Namen!« entgegnete Bratlinger, »der ist mir so viel werth, wie Ihnen Ihr Geld.«


  Dr. Lange mußte lächeln; zu sich selbst aber sagte er im Stillen: »Es geschieht mir recht, warum ließ ich mich mit einem solchen Glücksritter ein!«


  Dr. Lange durchschaute recht wohl Bratlingers Plan, durch eine Verzögerung des Holzhiebes eine Pression auf ihn zu irgend einem Vergleiche auszuüben. Ein Prozeß konnte sich monatelange hinausziehen und da der Doktor bereits mit Holzhändlern bündige Kontrakte abgeschlossen hatte, so kam er hiedurch in nicht geringe Verlegenheit, aus welcher er sich nur durch eine schlaue Handlung ziehen konnte.


  Er gestattete nun Bratlinger, die Zertrümmerung des Gutes vornehmen zu dürfen und versprach ihm bei der Bank, welche darauf Hypotheken hatte, die gleiche Erlaubniß für ihn zu erwirken. Sämmtliche Verbriefungen mit den neuen Käufern sollten aber an Einem Tage vor sich gehen. Dafür mußte Bratlinger den Wald wieder frei geben und dieß um so bereitwilliger, als ihm der Doktor mehrere Tagwerke Holz als Eigenthum wieder abtrat. Einer suchte den andern übrigens zu übervortheilen und Bratlinger beschäftigte sich nun mit nichts anderem mehr, als mit der provisorischen Zertrümmerung, welche ihm auch theilweise gelang.


  Der Doktor kam nun wieder öfters nach Falkenhof, wo ihm ein eigenes Zimmer hergerichtet wurde und da ihn bei seinen Abstechern hieher die Frau des Hans verpflegen mußte, so that er auch wieder mit diesem freundlicher und suchte ihn durch angemessene Trinkgelder für sich zu gewinnen.


  Hans nahm die Trinkgelder wohl an; aber seiner Abneigung gegen den Doktor that dieß keinen Abbruch.


  So standen die Dinge auf Falkenhof zu der Zeit, in welcher der Doktor auf dem Forsthause auf Graf Alsen seinen Einfluß auszuüben suchte und wir können unsere unterbrochene Erzählung wieder aufnehmen.


  Gabriels geradezu toller Streich, Theresens Knaben zu entführen, um mittelst diesem zu bezwecken, daß das geliebte Weib ihm folgen müsse, machte ihm des andern Tags, als er seinen Weg nach Falkenhof zu einschlug, doch gerechtes Bedenken.


  Der Knabe schrie in einem fort nach seiner Mutter, und die Leute, welche ihn kannten, sahen verwundert zu ihm auf den Wagen, auf welchem er mit dem Kinde seine Weiterfahrt fortsetzte. Das fing ihn allmählich an, zu geniren. Was aber thun? Den Kleinen wieder nach dem Forsthause zurückbringen? Das wäre wohl das Einfachste gewesen; aber die nothwendig darauf folgende Scene mit dem Förster, vielleicht auch mit Theresens Mann, verursachte ihm ein nicht gelindes Gruseln. Den Gedanken, nach der Stadt zurückzukehren, gab er anfangs auf, denn wie sollte er den Leuten gegenüber die Abwesenheit der Mutter von ihrem Kinde erklären?


  Da kam ihm ein, wie er meinte, glücklicher Gedanke, nämlich das Kind zu einer Geschäftsfreundin von ihm, zur Frau Blümlein zu bringen, welche außer der Stadt ein kleines Haus ihr eigen nannte und woselbst es bis zu Theresens Ankunft wohl aufgehoben wäre. Gedacht, gethan.


  Er fuhr nun nicht mit der Bahn, sondern mit einem Lohnkutscher zur Stadt zurück und geraden Wegs zur Frau Blümlein, deren wir schon früher Erwähnung gethan, als der Frau des Posthalters in der Nähe von Falkenhof, durch welchen Herr von Falkenhof in so großartigen Verlust gerathen war. Auf dem Wege dahin sah er Theresens Mann, den Condukteur Egger, in großer Aufregung an seinem Wagen vorübergehen. Der Doktor steckte den Kopf in die Ecke und kam so unbemerkt mit dem Knaben vorüber.


  Der Gang des Condukteurs zeigte eine sonst an ihm ungewohnte Entschiedenheit. Sollte er schon vom Forsthause aus Nachricht über das Vorgefallene erhalten haben? Sollte auch Therese hier sein?


  Er getraute sich nicht in sein eigenes Haus. Er wollte durch Frau Blümlein Alles orientiren lassen und überhaupt dann Theresen Mittheilung über den Aufenthalt des Kleinen und zwar telegraphisch zukommen lassen.


  Als er in Frau Blümleins Haus angekommen war, fand er diese nicht anwesend. Es hieß, sie wäre in der Stadt und käme vor Mittag nicht zurück. Bis dahin war noch eine Stunde Zeit und der Doktor mußte sich bequemen, deren Ankunft abzuwarten.


  Die Wirthschafterin der Frau Blümlein machte große Augen, als sie vom Doktor vernahm, daß er das Kind eine kurze Zeit hier lassen müße.


  Die Arbeit davon sollte ja ihr zugetheilt werden und sie machte eine höchst verdrießliche Miene. Wohl wußte sie, daß Frau Blümlein dem Doktor Alles zu verdanken hatte; aber sie sah nicht ein, warum sie deshalb eine neue Plage erhalten sollte.


  Des Doktors Scharfsinn ließ ihn alsbald diese Situation erkennen und er sagte zu der Jungfer, welcher Namen der etwa fünfzigjährigen Person zu ihrem andern, der Veronika lautete, gegeben wurde, daß sie für die kurze Plage schon gehörig von ihm entschädigt würde.


  Jungfer Veronika hörte wohl diese Botschaft, aber sie glaubte nicht daran. Sie kannte den Geiz des Doktors, der ihr trotz der großen Rechnungen, welche sie für Frau Blümlein schon bei ihm bezahlte, niemals einen Bringerlohn gegeben und dessen freundliches Thun in diesem Augenblicke ihr geradezu zuwider war.


  »Ich mein’, Sie wüßten es, Herr Doktor«, sagte sie zu ihm, »daß Frau Blümlein keine Freundin von Kindern ist, sonst hätte sie wohl gesorgt, daß ihre Töchter hier bei ihr und nicht weiß Gott! wo wären.«


  »Es handelt sich ja nur um Einen Tag und vielleicht Eine Nacht, Jungfer!«


  »Mir schon genug und auch der Frau Blümlein. Wir sind nicht darnach eingerichtet und — hören Sie, wie der Kleine schreit! Nein, da könnten wir die ganze Nacht nicht schlafen. Herr Doktor, das müssen sie uns nicht anthun!«


  »Wenn ich Ihnen aber sage, ich honorire Sie dafür?«


  »Mein Gott!« rief Veronika. »Sagen! Was sagt man nicht alles voraus!«


  »Also, Sie glauben mir nicht?«


  »Mit Verlaub, ich glaube Niemanden!«


  »Nun«, sagte der Doktor, ihr einige Gulden hinreichend, »glauben Sie vielleicht diesen eher?«


  »Sie wissen ja«, sagte sie jetzt, »daß ich hier nichts zu sagen habe und wenn es der Frau Blümlein recht ist, so kann ich ja auch nichts dagegen thun. Aber länger als eine Nacht, so viel sage ich Ihnen jetzt schon, macht die Jungfer Veronika keine Kindswärterin. Ich begreife überhaupt nicht, daß die Frau Egger Ihnen das Kind überläßt und nicht einmal für eine ordentliche Pflege sorgt, sondern fremden Leuten dieses unangenehme Geschäft aufbürdet.«


  »Daran trage ich die Schuld«, erwiderte der Doktor mit sichtlicher Verlegenheit. »Sie besorgt für mich auswärts eine Commission und unglücklicher Weise ist der Vater des Kindes dienstlich abwesend, weshalb ich die Christenpflicht, welche ich als Pathe schon bei der Taufe des Kindes übernommen habe, jetzt ausüben muß.«


  »Mir scheint, dem Herrn Doktor wäre es auch lieber, Sie wüßten nichts von dieser Pflicht, welcher Sie jetzt doch nur mittelst meiner Beihilfe nachkommen können. Nun«, fuhr sie dann weiter, sich zu dem Kleinen wendend, »wir werden wohl mit einander auskommen; ich bilde mir halt ein, ich wäre um dreißig Jahre jünger, wo ich ja auch ein ähnliches Geschäft bei den Kindern der Frau Blümlein hatte. Mag der Knabe einem besseren Loose entgegengehen, als jene.«


  »Warum?« fragte der Doktor. »Frau Blümlein hat sich doch wieder ein schönes Vermögen zusammenspekulirt, und kann von dessen Ueberfluße ihren beiden Töchtern wohl mittheilen.«


  »Das könnte sie freilich«, antwortete Veronika mit einen Seufzer, »wenn sie nicht etwas daran hinderte.«


  »Und was wäre das?« fragte Dr. Lange.


  »Zwei Dinge, die immer Hand in Hand mit einander gehen, nämlich die Hartherzigkeit und der Geiz.«


  Sie warf ihm dabei einen vielsagenden Blick zu.


  Der Doktor fing diesen Blick auf und entgegnete: »Je nun, man verwechselt gar oft die nothwendige Sparsamkeit mit Geiz. Wo befinden sich gegenwärtig die Töchter der Frau Blümlein?«


  »Die Aeltere davon, die Fanny«, entgegnete die Gefragte, »ist in einer Fabrik auf dem Lande beschäftigt, wo die Arbeiter für geringen Lohn ihre Gesundheit und ihr Leben zum Opfer bringen, nämlich in einer Zündholzfabrik. Der Phosphor, mit welchem sie dort hantieren müssen, frißt an ihrem Lebenssaft und macht die jungen Leute vor der Zeit welt und krank.«


  »Und die Andere?« fragte der Doktor, »die war doch meines Wissens verheirathet?«


  »So ist es«, entgegnete Veronika, »aber ihr Mann war ein Saufbruder, der bis auf den letzten Heller Alles vertrunken und verspielt hat; dann hat er sich ins Wasser gestürzt und die Frau mit ihren drei Kindern im Elende zurückgelassen. Die Kinder sind von mildthätigen Leuten in Erziehung genommen worden und die Mutter—«


  »Nun?« fragte Gabriel, als Veronika stockte.


  »Je nun«, fuhr diese zögernd fort, »die sitzt schon seit zwei Jahren in einem österreichischen Gefängniß.«


  »Was?« fragte überrascht der Anwalt; »davon wußte ich ja gar nichts!«


  »Mein Gott, dann hätten Sie es auch jetzt nicht erfahren sollen«, rief Veronika, »aber ich dachte, Sie, der Rechtsbeistand der Frau Blümlein, wüßten diese Geschichte schon längst.«


  »Keine Silbe«, versetzte der Doktor, »und ich gebe Ihnen mein Wort darauf, daß Alles, was Sie mir sagen, unter uns bleibt. Sie müssen mir aber jetzt auch wissen lassen, wodurch die junge Frau in eine solche Lage kam?«


  »Das ist schnell erzählt«, sagte Veronika. »Mina, so heißt die unglückliche Frau, war körperlich zu schwach, um für sich und ihre Kinder das tägliche Brod zu verdienen. Da ließ sie sich von einer Paschergesellschaft des hohen Gewinnes halber verleiten, bei einer großartigen Schmugglerei von Cigarren nach dem österreichischen Staate mitzuwirken. Bei dieser Gelegenheit wurde sie ertappt und zu einer großen Geldstrafe und da sie dieselbe nicht leisten konnte, zu drei Jahren Gefängniß verurtheilt. Zwei Jahre hat die Aermste bereits abgebüßt und ein Brief nach dem andern kommt von ihr an ihre Mutter, worin sie in der jammervollsten Weise sie anfleht, für sie die noch zu zahlende Geldstrafe zu erlegen, damit sie ihrer Haft entlassen würde.«


  »Und Frau Blümlein?« fragte der Anwalt.


  »Je nun, die Frau Blümlein«, erwiderte achselzuckend Veronika, »wenn die ihre eigene Seele um tausend Gulden aus dem Fegfeuer loskaufen könnte, so würde sie es lieber bleiben lassen, als sich von ihrem Gelde zu trennen.«


  »Tausend Gulden beträgt die Strafe nur mehr?«


  »Ja, tausend österreichische Gulden. Und mit diesen würde die Mutter wieder ihren Kindern zurückgegeben, die jetzt vom Almosen leben und Jedermann nur eine Last sind. Gelt, kleiner Prinz«, wandte sie sich jetzt zu dem auf dem Sopha eingeschlafenen Knaben, »Du wirst schon einmal ein besseres Loos haben. Dein Herr Pathe würde Dich wegen tausend Gulden nicht im Gefängniße schmachten lassen.«


  »Nein«, sagte dieser schnell und entschieden darauf und streichelte bas Kind und mit einem gewissen stolzen Gefühle, daß er eines so hohen Grades von Erbärmlichkeit doch nicht fähig wäre, warf er sich, ähnlich dem Pharisäer, in die Brust und sprach zu seinem Kinde: »Gott behüte Dich vor einem solchen Schicksale!«


  Jungfer Veronika war durch ihre Erzählung auch weicher gestimmt worden und da sie nun einmal im Zuge war, so erzählte sie dem Doktor noch Mancherlei von ihrer früheren Wirksamkeit im Hause der Frau Blümlein und sah dabei öfters verwundert nach der Uhr, die schon lange die Mittagsstunde zeigte, ohne daß ihre Frau nach Hause kam. Ein so ungewöhnlich langes Ausbleiben war ein Ereigniß und Veronika sah nicht nur besorgt nach der Uhr, sondern auch nach ihren Kochtöpfen, in denen ihre Kunst zu Schanden werden sollte.


  Dr. Lange hatte durch die Erzählung Veronikas wohl einsehen gelernt, daß er nicht die beste Pflegerin für sein Kind ausgewählt, aber eine kurze Zeit durfte er es ihr doch wohl anvertrauen. War es nur für den ersten Tag versorgt, dann würde sich das Weitere schon finden.


  Er ahnte nicht, daß er im Augenblicke ebenfalls der Gegenstand von Frau Blümleins Unterhaltung war und zwar mit Theresens Gatten selbst in Bratlingers Behausung.


  


  Achtunddreißigstes Kapitel.


  Im Bureau des Agenten.


  So wenig Bratlingers so elegante Kleidung vermochte, ihn, wegen weniger Anhängsel, mit welchen er sich beschwerte, als etwas Anderes erscheinen zu lassen, als er wirklich war, so wenig war dessen noble Wohnung im Stande, den gebildeten Mann auch nur Einen Moment zu bethören. Und Bratlinger wohnte sehr nobel, wenn man in seinem Salon saß. Aber schon der Aufgang raubte alle Illusion. Eine enge, schmutzige Treppe, wie solche in alten Häusern zu finden, führte nach dessen Wohnung. Der Strick, welcher statt des Geländers diente, war so schmierig und abgenutzt, daß man ihn ohne Handschuhe nicht wohl anfassen konnte. Statt der Klingel war ein eiserner Klopfer an der alten, wurmstichigen Thüre angebracht und der Vorplatz vor derselben war so dunkel, daß der große Schild an derselben recht wohl erklärlich. Auf demselben stand mit riesigen Buchstaben geschrieben: Napoleon Bratlinger, Agentur. Sprechstunde von 11 bis 12 Uhr Vormittags und von 2 bis 3 Uhr Nachmittags.


  War man aber in die Wohnung gelangt und durch ein Wartzimmer in den Salon eingetreten, so glaubte man sich nicht in den Wohnräumen eines Unterhändlers, sondern in den Gemächern eines Rentiers zu befinden.


  Ein schwerer, dicker Teppich war über den Fußboden gelegt und zog durch sein farbenbuntes, blumenreiches Muster vor allem das Auge des Besuchers an. Das Mobiliar war höchst elegant. Schränke und Tische waren mit Gold und Silber eingelegt, sogenannte Boularbeit und zeigten den Stil LudwigXV. Die Sitz- und Polstermöbel waren mit korinthrothem, brochirtem Seidenstoff überzogen und gleiche Vorhänge schmückten Fenster und Thüren. Schwere silberne Leuchter standen auf den Konsolen und auf einem Seitentische war ein ganzes Service aus vergoldetem Porzellan nebst Gläsern und sonstigem Prunkgeschirr zur Schau gestellt.


  So sonderbar sich diese werthlosen porzellanenen Herrlichkeiten in der sonstigen prunkhaften Umgebung ausnahmen, so sehr kontrastirte auch der Schmuck der Wände mit derselben. Zwar prangten hohe Spiegel an den Fensterpfeilern, aber in den übrigen breiten Goldrahmen konnte der Beschauer Gemälde von sehr zweifelhaftem Werthe, meistens See- oder Gebirgslandschaften, auch einige Genrebilder erblicken, welche alles eher als ein Kunstwerk waren. Ein gleiches Bedenken erregten die geharnischten Ritter aus Papiermaché, deren bärtige, finster blickende Gesichter von ihrem erhöhten Standpunkte, kleinen Untersätzen aus gleichem Stoffe, unfreundlich auf den Fremden niederschauten.


  Dieser Zierrath stand schlecht zu den prächtigen Schreinerarbeiten, welche, wirkliche Kunstwerke, jene Gegenstände, die diesen Namen auch beanspruchten, im erbärmlichsten Lichte erscheinen, aber auch zugleich den Bildungsgrad des Besitzers erkennen ließen. Dazu bedeckte dicker Staub die kostbaren Möbel wie die papierenen Ritter, deren erborgter Goldglanz unter dieser Hülle litt.


  Bratlinger saß’ meistens und so auch heute, in einen türkischen Schlafrock gekleidet, an dem großen Schreibtische, auf welchem ein Regal, mit Buchstaben gezeichnet, stand, in welchem eine Menge Briefe, nach dem Alphabete geordnet, lagen. Eine Registratur nebenan zeigte eine Menge Akten von A bis Z.


  Daraus war ersichtlich, daß seine Geschäftspraxis eine sehr umfangreiche war; freilich konnte man es dahin gestellt sein lassen, ob die Akten auch beschrieben und nicht leere Papierbogen waren, denn bei einem Manne wie Bratlinger war das Mißtrauen überall gerechtfertigt.


  Wie gewöhnlich, so reichte auch heute so zu sagen Einer dem Andern die Hand. Der Eine wünschte durch Bratlinger ein Hypothekkapital aufzunehmen, der Andere ein Darlehen auf Wechsel zu machen, der Dritte hatte ein Haus zu vertauschen, der Vierte wollte ein verschuldetes Gut an ein schuldenfreies Haus verkaufen und so ging es »in toujour!« wie Bratlinger sich ausdrückte, seit Beginn seiner Sprechstunde fort.


  Er mußte heute schon mehrere Leute abgefertigt haben; denn als jetzt ein Landmann unter tiefen Bücklingen sich näherte und vor lauter Staunen nach dem schönen rothen Möbelstoffe fast über den Teppich und auf Bratlinger gefallen wäre, welcher wie ein Pascha dasaß und seine Cigarre dampfte — ließ er den zum Tode Erschrockenen in sehr ungemüthlicher Weise an.


  »Verzeihens«, sagte das Bäuerlein, »Herr Doktor!«


  Diese Titulatur söhnte Bratlinger wieder mit dem Ankömmlinge aus und in gemäßigterem Tone rief er jetzt: »Bist da? War’s endlich g’fällig, auf mein Schreiben hereinzufahren in die Stadt? Zuerst rennen Einem diese Leute das Haus nieder, um ihnen ein Kapital zu verschaffen und wenn man’s hat, wenn man sich plagt hat, daß Einem die Fingernägel blau und grün werden, dann lassens Einem warten — kommen nicht — und der Herr Doktor«, dabei meinte er sich, »darf laviren und laviren, damit das Kapital nicht anderwärts vergeben wird!«


  »Also ham wir’s Kapital?« fragte der Bauer, den Mund weit aufsperrend.


  »Ja freilich — ich hab’s — nicht wir.«


  »Und wie viel ?«


  »Tausend Gulden!« entgegnete Bratlinger.


  »Ich hätt’ doch auf zwölfhundert gerechnet«, sagte der Bauer, die Lippen wieder zusammenpressend und seinen Hut malträtirend.


  »Das ist mir gleich, auf was Du gerechnet hast. So viel hat die Bank auf erste Hypothek genehmigt, mehr nicht, damit basta. War mir zuwider genug dieses Geschäft! Muß man sich schämen, wegen tausend Gulden auf der Bank Stiege auf und Stiege ab zu rennen. Das ist überhaupt nicht meine Sache, solche geringe Kapitalien — mache nicht gerne unter zehntausend Gulden. Verstanden? Es bleibt dieselbe Arbeit und verlangt man mehr, so heißt es, man übernimmt.«


  »Wo ist denn nachher ’s Geld?« fragte der Bauer.


  »Ja gelt, darnach fragst — nach’n Geld; aber nicht, was Deine Schuldigkeit ist.«


  »Nu, die kriegen wir nachher schon.«


  »Nachher? Nein, Freunderl, es gibt bei mir kein nachher. Das Geld liegt beim Notar, da kannst Du’s mit mir heute Nachmittag erheben. Komm nur zu mir her, ich führ Dich hin, denn ohne mich kriegst nichts. Wie steht’s dann mit meiner Provision.«


  »Was ist denn die Gebühr?«


  »Die Gebühr? Du willst fragen, was ist das Wenigste, das man geben muß? Die Gebühr, der Tarif! Ja, darnach fragt man hintnach. Im Voraus heißt’s: »Sie werden gewiß gut von mir zahlt für die Müh’.« Nein, um die Gebühr geh ich nicht für die Thür’ hinaus, da mußt Du Dir schon Jemand Andern aussuchen, der sich zu der Schand bequemt, Dir tausend Gulden auf Dein elending’s Gütl zu verschaffen und dann für die Gebühr »Gelt’s Gott« sagt.«


  »Ich hab ja noch gar nichts g’sagt«, meinte verwundert das Bäuerlein. »So verlangen’s halt in Gottsnam!«


  »In Gottsnam? Bewahr! Was ich verdient hab, verlang ich in meinem Namen. Da unterschreib, daß ich mir hundert Gulden von dem Stapital wegnehmen darf.«


  »Hundert Gulden! aber Herr — Do — Bratlinger!«


  »Willst nicht?« fragte der Agent, sich gereizt erhebend, als sollte das Geschäft mit dem Aermsten abgebrochen sein. »So soll’s ein Anderer haben; ich habe Leute genug.«


  »Ich will ja, Herr Doktor«, sagte der bedrängte Bauer verlegen. »Aber achthundert Gulden bin ich schuldig und muß sie heimzahlen, sonst werde ich gepfändet und mit den zweihundert Gulden wollt’ ich mir mein Häusl zusammenrichten und eine gute Milchkuh anschaffen.«


  »So schaff’ Dir halt eine Gais dafür an«, sagte Bratlinger, roh lachend. »Gibt auch Milch und soll gesünder sein.«


  Der Bauer seufzte und — er mußte ja heute das Geld zu nothwendig haben — unterschrieb den Wucherschein.


  Bratlingers Gesicht verzog sich jetzt wieder zu einem freundlichen Lächeln und er bot dem Bauer eine Cigarre an, erlaubte ihm aber erst vor der Thüre, sie anzuzünden.


  »Es sind Rauchdusie-Cigarren«, sagte er lachend zu dem Bauer.


  Dieser meinte, was Wunder das für ein ausländisches Kraut sei und etwas ermuthigter sagte er jetzt: »Um hundert Gulden hätt’ ich selber auch auf die Bank gehen können.«


  »Warum hast Du’s aber dann nicht gethan?« fragte Bratlinger.


  »Weil die Schreiber dort mit unser Einem so grob sind«, antwortete der Gefragte. »Da traut man sich halt nicht hin und geht lieber zum Agenten, wenn’s auch Was kost’t.«


  »Ja, ja«, erwiderte Bratlinger, verschmitzt lächelnd, »dafür müssen wir Agenten die Kastanien aus dem Feuer holen. Da verbrennt man sich auch oft die Finger und schind’t und plagt sich, daß Einem der Appetit vergehen möchte’.«


  In diesem Augenblick öffnete sich die Thüre und Bratlingers Frau trug auf einem Teller ein appetitliches Beefsteak mit Ei und ein Glas golden blinkenden Weines herein.


  »Ah, mein Déjeuner!« rief Bratlinger. »Das ist jetzt das Erste, was ich außer dem Frühstück zu mir genommen habe!«


  »Lieber Gott!« seufzte das Bäuerlein, mit begierigen Blicken nach der duftenden Speise blickend, »ich bin noch ganz nüchtern und ist schon gleich Mittag.«


  »Da kannst Dir nebenan beim Garkoch eine Wurst kaufen«, entgegnete Bratlinger, »ist auch gut. Komm Nachmittag um drei Uhr, dann holen wir’s Geld.«


  Der Bauer ging.


  Er befolgte Bratlingers Rath und stillte seinen Hunger mit einer Wurst. Er hatte nicht mehr so viel Geld, sich ein vollständiges Mittagessen kaufen zu können und er machte sich so seine eigenen traurigen Gedanken, wenn er sein und Bratlingers Schicksal miteinander verglich.


  Letzterer ließ sich sein Déjeuner wohl munden, berechnete dabei in Gedanken, wieviel er heute schon verdient und machte darüber eine äußerst zufriedene Miene.


  Und solche Bratlinger existirten vielleicht mehr denn hundert in der Stadt, welche alle von diesen Geschäften raubten und lebten.


  Diese Geschäfte sind bald aufgezählt, sie bestehen in Häuser- und Güterhandel, Beschaffung von Hypotheken und Darlehen; schlägt Eines oder das Andere ein, dann halten sie reiche Aernte. Das dem Unterhändler zukommende Ein Prozent wird dadurch zu verdoppeln gesucht, daß sie die Provision sowohl vom Käufer, als vom Verkäufer erheben. Es ergeben sich dann große Summen für die Agenten, welche, wenn sie das Jahr über nur drei oder vier größere Geschäfte machen, sich finanziell besser stehen, als die höchsten Beamten des Staates. Es gibt solche Unterhändler, welche sich in wenigen Jahren auf diese Weise ein Vermögen angesammelt haben und Häuser und Güter ihr eigen nennen, während sie früher einfache Schneiders- oder Barbiergesellen, Packträger und dergleichen, oder auch, wie es meistens der Fall ist, gar nichts waren. Allerdings bringen es die Meisten zu nichts, als zur Bestreitung ihrer täglichen Nahrung. Man darf aber darunter nicht ein bescheidenes Mahl verstehen, wie es bei sogenannten »kleinen Leuten« der Fall ist. Der Agent beginnt sein Geschäft früh acht Uhr im Café, um zehn Uhr geht er in’s Weinhaus, wo dejeunirt wird; dann hält er seine Sprechstunde. Um ein Uhr sucht er dann sein Mittagsmahl einzunehmen, das für ihn fünf Schüsseln hat und Nachmittags von zwei Uhr ab ist er wieder im Café zu finden.


  Diese Ordnung wird nur durch die nöthigen Geschäftsfahrten unterbrochen, denn der Agent fährt, er geht nicht, am wenigsten, wenn eine der Parteien bei ihm ist, welche natürlich die Kosten zu bestreiten hat.


  Viele leben nur von der sogenannten Einschreibgebühr. Sie setzen ihre Annonce in öffentliche Blätter und kommt Einer oder der Andere, im anzufragen oder anzubieten, so muß er eine gewisse Summe als Einschreibgebühr zahlen. Es wird ihm bedeutet, daß ohne diese Zahlung in das Geschäft nicht eingegangen wird. Die meisten Leute zahlen diese Gebühr und glauben der phrasenreichen Rede des Agenten, daß ihre Sache in den besten Händen sei. Von diesem aber wird das Geld schweigend eingesteckt und damit ist das Geschäft in den meisten Fällen erledigt.


  Die Agenten sind in der Regel nicht hold auf einander zu sprechen, aber trotzdem halten sie in Geschäften zusammen, wie Stahl und Eisen. Jeder sucht sich soviel als möglich in die Geschäfte des Andern einzudrängen und aus Besorgniß, der Eindringling könnte die Sache verderben, wird demselben ein Antheil an der Provision versprochen. So theilen sich manchmal fünf und sechs in die Beute und dieses ist ein Hauptgrund, daß diese nicht hoch genug hinaufgeschraubt werden kann.


  Daß es bei solchen Geschäften nicht immer reell hergeht, daß die Strafgesetze oft hart gestreift, sogar verhöhnt und Scenen auf den öffentlichen Gerichten abgespielt werden, das ist bei einer solchen Classe von Geschäftsmännern, welche nur ihre Provision, nicht aber das Wohl, sondern nur zu oft das Weh ihrer Clienten im Auge haben, gar leicht erklärlich. Damit soll aber nicht gesagt sein, daß es nicht auch ehrbare, menschliche Agenten gibt, welche sogar soweit gehen, von einem Geschäfte abzurathen, wenn ein offenbarer Nachtheil daraus zu entstehen scheint. Aber derartige Charaktere sind sehr dünn gesäet.


  Mit solchen Agenten stehen sogar pflichtvergessene Anwälte in discreter Verbindung und sind solche in derartige Geschäfte oft mehr verwickelt, als es die Ehre ihres Standes erlaubt. Es gibt ja in jeder Branche räudige Schafe und auch unter den Anwälten befinden sich solche, welche bei ihrem erbetenen Rechtsbeistande nur ihren eigenen Vortheil im Auge haben und sich des Teufels Bart um das »Nachher« scheeren.


  Ein solcher Anwalt war natürlich auch Gabriel Lange, der Rechtsbeistand Bratlingers. Der Sohn armer Eltern hatte es verstanden, da ihm kein Weg zu krumm, kein Mittel zu unerlaubt schien, sich bald ein nicht unbedeutendes Vermögen anzusammeln. Wie es so oft den Anschein hat, begünstigte ihn auch das Glück bei allen seinen Unternehmungen und mancher ehrliche, bedrängte Familienvater, der sich den langen Tag über abmühte und plagte und es doch zu nichts brachte, schüttelte bedenklich den Kopf über die Gerechtigkeit des Himmels. Der Arme weiß ja in den meisten Fällen nicht, daß er trotz Armuth und Noth doch glücklicher und zufriedener ist, als der Reiche bei seinen köstlichen Gastmählern und herrlichen Wohnungen. Hungern allerdings dürfen diese nicht und sie lachen, wenn sie im Vaterunser das »Gieb uns heute unser tägliches Brod« hören; aber es schmeckt ihnen ihr reiches Mahl gewiß nicht so gut, als dem Armen sein bescheidenes Essen. Jene lernen niemals das Gefühl des Hungers kennen und sie speisen aus Gewohnheit; dem Hungerigen aber schmeckt seine Suppe, sein Stück Brod und er dankt nach der Mahlzeit dem lieben Gott aus vollem Herzen, daß er ihm sein tägliches Brod auch heute wieder gegeben. Und meint ihr wohl, die Reichen schlafen besser in ihren weichen Betten, als ihr Arme auf Eurem dürftigen Lager? Ein altes Sprüchwort sagt ja: »Nach gethaner Arbeit ist gut ruhen!«


  Könntet Ihr sie beobachten, die Ihr als reich beneidet, wie sie sich oft herumwälzen in schlaflosen Stunden, wie sie der Schlaf flieht in Folge übermäßiger Nahrung, wie die Sorgen sie in ihren Träumen quälen, wie dieser und jener Verlust sie beängstigt und erst der Morgen dem Ermatteten einen kurzen, wohlthuenden Schlummer bringt: dann würdet ihr sagen: »Mein Loos ist kein gutes, aber ich möchte es nicht mit Jenen vertauschen.«


  Ganz anders ist dieses bei Männern wie Bratlinger. Diese Geschäftsleute schlafen ruhig und speisen mit Appetit; das Wohlleben schlägt ihnen an. Sie kümmern sich nicht um das Loos Anderer, denn sie haben die Devise: »Jeder sorgt für sich selbst — Gott für Alle.«


  Diese Unterhändler sind oft ein nothwendiges Uebel, zu deren Vermittlung mancher gezwungen ist, selbst in Fällen, wo es durchaus überflüssig ist. Aber das ist erklärlich, wenn, wie das Bäuerlein zu Bratlinger sagte, die Schreiber auf der Bank so grob sind, daß man lieber zu einem Agenten geht. So verweisen die Banken selbst auf diese Vermittler und verursachen damit dem Darlehensaufnehmer ganz unnütze Kosten. Ist dann der Agent nicht reell, wie dieß bei Bratlinger der Fall, so gilt der gesetzliche Tarif nur als Formsache und es hat oft den Anschein , als nähme der Geldbedürftige das Darlehen nicht seinethalb, sondern dem Agenten zu Liebe auf. Man gibt oder besser gesagt, dieser nimmt sich für ein oder zwei Gänge, welche vielleicht zwei Stunden seiner Zeit beanspruchen, eine Provision, welche der Arbeiter, der Künstler, der Gelehrte oder Beamte oft in monatelanger Thätigkeit nicht zu erwerben im Stande ist. Darum seht Ihr sie auch den ganzen Tag über auf der Straße, in den Cafés und Weinstuben und an allen Orten, wo es andern Menschenkindern zu theuer ist.


  Der tüchtigste Mann wird von dieser Classe von Menschen hochmüthig über die Achsel angesehen, denn sie taxiren alle Leute nur nach ihrer Einnahme und ihr leichterworbenes Geld steht in gar keinem Verhältnisse zu dem Gehalte von Staatsmännern und Gelehrten.


  Die reichste Aernte dieser Geldvermittler bilden die jüngeren Offiziere, welche zu der ganz außerordentlichen Provision und Verzinsung auch noch ihr Ehrenwort behufs pünktlicher Rückzahlung unterschreiben müssen. Für wenige Gulden verlangen diese Vampyre das höchste Kleinod eines Mannes zum Pfande und wieviele lassen sich verleiten, ihre Ehre einem solchen Mäkler zu verpfänden, um sie nie wieder zurückzuerhalten!


  Solchen Geldvermittlern waren zur Zeit unserer Erzählung die Thüren zu den höchsten und angesehensten Familien geöffnet, und Manche von diesen Letzteren betrieben dieses Geschäft als eine Art Lotterie. Der Luxus, die Vergnügungssucht konnten von der gewöhnlichen Einnahme nicht bestritten werden, darum spielte manche sonst stolze Dame mit wenigen hundert Gulden Wucher und verschaffte sich hiedurch eine bedeutende Mehreinnahme, welche unter gewöhnlichen Verhältnissen das zwanzigfache Kapital nicht an Zinsen abgeworfen hätte. Allerdings hatte sie auch den Verlust dieses Geldes fortwährend zu befürchten, aber in der Regel war das Kapital durch die bezahlten Zinsen schon mehr als gedeckt und ein etwaiger Verlust spornte eher zu neuem Wagen an, als daß er abschreckend gewirkt hätte.


  Diese Wucherepidemie hatte sich also aller Schichten der Bevölkerung bemächtigt; die schamlosesten Ausschreibungen, Anerbietungen und Gesuche füllten täglich die Zeitungsspalten und es hatte beinahe den Anschein, als bestände die ganze Menschheit nur in Geldverleihern und Geldsuchern.


  Das war nun freilich eine goldene Zeit für Bratlinger und seine Genossen; die Wucherei war so zu sagen privilegirt und die unbegrenzte Habgier fand ein reiches und ergiebiges Feld. Bratlingers kluger, berechnender Sinn ließ ihn stets das Richtige für seine Pläne finden und die glückliche Spekulation, wie man beschönigend die Geldgier nannte, hatte nicht verfehlt, ihn bald bei allen Branchen derartig Gesinnter in eine Art Respekt zu setzen.


  Er hatte sein Déjeuner kaum beendet, als seine vielgesuchte Person neuerdings in Anspruch genommen wurde.


  Die Thüre öffnete sich und herein trat eine kleine dicke Frau, in einen bunten Doppelshawl eingehüllt, mit einem schon beim ersten Anblicke abstoßenden Gesichte. Die aus demselben zwischen zwei dicken Wangen hervorstehende Stumpfnase zeigte unverkennbare Spuren, daß die Besitzerin dieses Kleinodes spirituösen Getränken nicht abhold war. Ihre fleischigen Lippen zeugten von großer Sinnlichkeit, aus ihren lebhaften, stets rollenden Augen, diesem Spiegel der Seele, blickte Alles eher, als Reinheit und Tugend, und die rothe Feder auf dem schwarzen Capothute, welcher auf der schwarzen Perücke, der Mode huldigend, weit nach rückwärts balancirte, diese rothe Feder war vielleicht der Trägerin selbst unbewußt, ein Zeichen desjenigen Charakters, welchen diese Frau besaß und welchen man im Volke damit zum Ausdrucke bringt, daß man sagt: »Die hat den Teufel im Leibe!«


  Es war Frau Blümlein, die vormalige Posthalterin, von welcher schon mehrere Male Erwähnung geschah und deren weitere Charakterschilderung wir für überflüssig halten. Den Baum erkennt man an seinen Früchten und den Menschen an seinen Thaten, so möge auch das Thun und Lassen jener Frau, soweit es in unsere Erzählung eingreift, deren weitere Zeichnung vollenden.


  Selbst Bratlinger war durch diesen Besuch nicht sonderlich erfreut.


  »Treff’ ich Sie zu Haus?« rief ihm die Frau statt des Grußes zu, indem sie rasch auf ihn zuging und sich auf einen Stuhl niederließ.


  »Zu dienen«, erwiderte Bratlinger trocken.


  »Ich komme in einer sehr wichtigen Sache; ich muß von den Hypotheken, welche Sie mir um Nichts oder um soviel wie Nichts abgekauft haben, um damit Schloß Falkenhof zu erwerben, wieder zwei zurückbekommen.«


  »Da gehen Sie zu Frau von Falkenhof und kaufen Sie’s zurück. Die wird sehr erfreut darüber sein, wenn sie statt des zweifelhaften Papieres Baargeld bekommt.«


  »Ja, das glaub ich gern!« entgegnete die Frau. »Aber so mein ich’s nicht. Ich gab Ihnen die Hypotheken mit fünfzig Prozent Nachlaß und so will ich sie jetzt wieder zurück haben.«


  »Wie kommen Sie zu solch’ einem Wunsch?«


  »Wie?« erwiderte Frau Blümlein. »Das will ich Ihnen gleich klar machen. Ich habe die Hypotheken hergegeben weil«—


  »Weil Sie glaubten, sie seien keinen Schuß Pulver werth«, unterbrach sie Bratlinger.


  »Ja«, fuhr Frau Blümlein weiter, »wenigstens glaubte ich, daß sie nicht gut seien und ich gab sie Ihnen oder vielmehr dem Herrn Dr. Lange mit einem Nachlaß von fünfzig Prozent. War das nicht christlich?«


  »Freilich«, fiel Bratlinger ein, »Sie haben diese Papiere um fünfundzwanzig Prozent erworben und nahmen das Doppelte dafür ein. Da war der Doktor zu voreilig, von mir hätten Sie nie soviel dafür erhalten, als Ihnen dieser gab.«


  »So? Und wissen Sie, daß diese Hypotheken, wenigstens zwei davon, so viel wie Baargeld sind? Wissen Sie, daß zu Michaeli die Zinsen davon richtig bezahlt wurden, was bei mir nie geschah, so lange sie mein waren? Wissen Sie, daß Hoffnung vorhanden ist, daß eines der Häuser, worauf die größere Hypothek ruht, an einen solventen Mann verkauft wird? Dann werden die Hypotheken für voll zurückbezahlt und ich hätte keine Rast und Ruh mehr, wenn so etwas passirte«.


  »Nun, der Frau von Falkenhof dürften Sie das schon gönnen. Man sagt ja ohnedem Mancherlei, wie der verstorbene Herr durch Sie«—


  »Durch mich?« fiel ihm die Frau gereizt in die Rede, »durch meinen Mann, wollen Sie sagen. Was geht mich das an, die Zeiten sind vorüber!«


  »Lassen wir’s vorüber sein! Aber das Geschäft ist einmal gemacht und somit nichts mehr zu ändern.«


  »Das läßt sich Alles machen, wenn Sie nur wollen«.


  »Ich verstehe nicht«.


  »Auf einmal jetzt verstehen Sie nicht? Sonst ist der Herr Bratlinger überall genial, nur bei mir versteht er nicht! Ich will Ihnen sagen, was zu thun ist. Wir schicken zu den Frauen von Falkenhof und verdächtigen die Hypotheken, lassen ihnen Angst machen, daß die Häuser banquerott werden und die Hypotheken durchfallen und bieten ihnen dafür fünfundzwanzig Prozent.«


  »Und ich soll das bewerkstellen?« fragte Bratlinger mit einer Art Entrüstung.


  »Ja und nein. Wenn es Sie genirt, so kann es ja der Herr Bitter thun, der macht Ihnen ohnedieß schon gefährliche Konkurrenz«.


  »Der Sargtischler, der Ferkelstecher?« rief Bratlinger höhnisch.


  »Ferkelstecher?« fragte Frau Blümlein.


  »Nun ja, so heißt man bei uns Diejenigen, welche die kleinen Geschäfte wegschnappen, die über die hundert Gulden nicht hinaufkönnen.«


  »Da täuschen Sie sich. Der Bitter hat durch den Sohn vom Minister einen Haufen Geld gewonnen und der läßt sich zu Allem gebrauchen.«


  »Von mir aus«, sagte Bratlinger verschmitzt lächelnd. »Ich beneide Niemanden um ein Geschäft. Ich habe ohnedieß vollauf zu thun.«


  »Nun, dann muß ich Sie schon bitten, mir den schon einmal prolongirten Wechsel des russischen Grafen, den Sie mit unterzeichnet haben, noch heute auszubezahlen oder ich schicke Ihnen den Gerichtsvollzieher ins Haus und hole mir diese schönen rothen Meubel und noch Allerlei dazu«, dabei blickte sie abschätzend im Salon herum.


  Bratlinger ließ sich durch diese Drohung nicht aus seiner Laune bringen. Jetzt lachte er aber gerade hinaus.


  »Ja, von Ihrer Freundschaft bin ich überzeugt«, erwiderte er; »aber diese Meubel machen Sie nicht fett; ich habe Sie nur zu leihen und bin die Miethe schon drei Monate schuldig, außerdem war meine Unterschrift nur pro forma, damit ich eine Provision vom Grafen erhielt. — Ich will Ihnen aber jetzt für Ihre böse Rede eine gute geben, obwohl Sie eine solche nicht werth sind.«


  »Also, was ist das?« fragte Frau Blümlein begierig und lächelnd.


  »Glauben Sie denn, wenn die fraglichen Hypotheken nur einen kleinen Werth hätten, ich, der Bratlinger, hätte dieß nicht zu benutzen gewußt?«


  »Aber sie werden jetzt für voll bezahlt!«


  »Warum nicht gar! Alles ist ja nur eine Finte! Der Herr Doktor Lange will nicht, daß die Frauen sobald schon merken, daß meine Bezahlung sehr zweifelhaft ist; deshalb besorgte er, daß die Zinsen dafür das erste Mal bezahlt würden; ich selbst trug das Geld hin, und das Gerücht, daß die Häuser verkauft würden und zwar mit Baarzahlung, ist nur von mir ausgestreut! Die Frau Blümlein, diese pfiffige Geschäftsfrau merkte das nicht einmal und war schwach genug, mich in ihre Geschäftspraxis blicken zu lassen.«


  »Ist das wahr?« rief die Frau und schlug erfreut die Hände zusammen. »Die Hypotheken taugen also nichts?«


  »Zur Beruhigung Ihrer Nächstenliebe kann ich Ihnen sagen, daß die Frauen von Falkenhof damit angeführt worden sind, und so viel ich erkenne, sogar der gescheide Herr Doktor Lange selbst; denn ich hätte Ihnen, wie gesagt, nicht fünfundzwanzig Prozent dafür gegeben.«


  »Sie goldner Herr Bratlinger!« rief jetzt die Frau entzückt. »Jetzt wird mir wieder leicht um’s Herz, das hätte ich nicht überlebt! Nun, so lassen Sie uns wieder gute Freunde sein!« dabei reichte sie ihm die Hand.


  »Schon recht«, sagte Bratlinger, »Ihre Freundschaft gleicht dem Aprilwetter. Heute Bratlinger, morgen Bitter, wie’s in den Kram paßt!«


  »Damit Sie sehen, daß ich erkenntlich bin, so bringe ich Ihnen sofort ein Geschäft zu. Herr Bitter sagte mir gerade vorhin, daß er im Weinhause nebenan mit einem Baron ein Darlehensgeschäft mache, der Mann ist gut. Ich gebe das Geld her, suchen Sie es dem Bitter abzujagen.«


  »Unter welchen Conditionen?«


  »Wie gewöhnlich. Zehn Prozent per Monat.«


  »Und fünf Prozent für mich«, sagte lachend Bratlinger.


  »Aber eilen Sie; ich erwarte Sie wieder hier!«


  Bratlinger ging in’s Nebenzimmer und kam gleich darauf in elegantem Rocke und Cylinderhut wieder zurück.


  »Ich bin gleich wieder hier«, sagte er zu Frau Blümlein. »Taxiren Sie einstweilen mein Meublement, aber machen Sie sich keine Illusion, verehrteste Frau Blümlein!«


  »Eilen Sie, damit Sie dem Bitter zuvorkommen«, drängte lachend und neckisch die Posthalterin.


  Bratlinger war eben im Begriffe, die Thüre zu öffnen, als Condukteur Egger in derselben erschien.


  Bratlinger stieß einen Schrei der Verwunderung aus.


  »Was seh ich? Freund Egger? Ja, was verschafft mir diese Ehre?«


  Egger war von der Benennung »Freund« nicht besonders erbaut. Er war niemals in einem solchen Verhältnisse zu dem entlassenen Condukteur gestanden. Aber er nahm jetzt die ihm dargereichte Hand und ließ sich von Bratlinger in den Salon zurückführen.


  Er stellte ihn der Frau Blümlein vor, doch diese kannte Egger bereits durch ihre Besuche bei Dr. Lange, und auch dieser meinte, sich der Frau erinnern zu können.


  »Was Du auch willst oder bringst«, sagte Bratlinger, »ein solcher Mann wie Du kann über mich befehlen. Verzeihe nur einen Augenblick; ich muß nur einen Sprung in’s Weinhaus nebenan machen. Frau Blümlein wird Dir einstweilen die Zeit verkürzen.«


  »Ich kann mich unmöglich aufhalten«, sagte Egger. »Ich habe nur eine Frage, die Du mir vielleicht beantworten kannst. Weißt Du, wo sich Dr. Lange zur Zeit aufhält?«


  »Er ist im Forsthaus; aber tagtäglich erwarte ich ihn in Falkenhof.«


  »In Falkenhof? Wie kommt man dahin?«


  »Wie man dorthin kommt? Einfach; Du fährst mit mir hin.«


  »Mit Dir?«


  »Freilich; ich habe morgen dort zu thun. Ich bin ja Herr auf Falkenhof. Weißt Du das nicht?«


  »Ich muß heute noch hin«, sagte Egger.


  »Heute noch? Vielleicht kann ich heute schon das Fuhrwerk haben. Ich werde mich darnach erkundigen; in zehn Minuten bin ich wieder da. — Hast Du Geld zum Anlegen«, fuhr er dann eifrig fort, »so hast Du Deinen Mann in mir gefunden. Brauchst Du Geld, so recommandire ich Dir Frau Blümlein hier, die solideste Geschäftsfrau der ganzen Stadt.«


  »Freut mich!« sagte der Condukteur, »aber ich wünsche keines von Beiden.«


  »Glücklicher Mensch! Warst ja immer der beste Oekonom von uns allen. Wie sagtest Du nur immer? Richtig, es fällt mir bei: »Ich brauche nicht mehr, als ich habe und habe nicht mehr als ich brauche.« Nicht wahr, ich weiß das noch? Also gedulde Dich; ich komme bald wieder.« Mit diesen Worten eilte er so rasch als möglich davon.


  »Setzen Sie sich doch, Herr Egger«, sagte jetzt Frau Blümlein. »Wie geht’s denn Ihrer lieben Frau?«


  »Ich danke«, sagte verlegen der Gefragte, indem er sich auf einem Stuhle niederließ. »Es geht nicht, wie es soll.«


  »Ist sie krank?« fragte Frau Blümlein. »Oder fehlt dem Kinde etwas?«


  »Ja, dem Kinde«, antwortete kurz der Mann und er blickte stier in eine Ecke des Zimmers.


  »Mein Gott!« sagte Frau Blümlein, »mit den Kindern hat man halt seine Plage; das weiß ich aus Erfahrung. So lang sie klein sind, kommt man aus der Angst nicht heraus und sind sie groß, so geht die Sorge erst recht an.«


  »Ihre Kinder sind doch alle versorgt?« fragte mechanisch der Condukteur, um nur etwas zu sagen.


  »Ja, die sind versorgt«, sagte die Frau mit einen Seufzer, während ihr bis jetzt lächelndes Gesicht ernst wurde und ihre Unterlippe schlaff herabfiel.


  »Also gestorben?« fragte der Mann, dem trotz seiner eigenen Erregung diese plötzliche Veränderung der Frau auffiel.


  »Ich wollt’, sie wären es«, erwiderte diese, welche jetzt ihrerseits die Blicke starr zu Boden heftete.


  »Warum das?« fragte Egger. »Sie sind doch reich, können ihnen etwas geben und seiner Zeit hinterlassen. Und sie werden Ihnen dankbar sein.«


  »Dankbar? O, rechnen Sie niemals auf Dankbarkeit von Kindern; die Kinder sind die undankbarsten Geschöpfe. Kaum stehen sie auf eigenen Füßen, so haben sie vergessen, was sie von den Eltern genossen. Die Lieb’ dauert nur so lang, so lange man ihnen gibt. Macht man die Hand zu, so ist’s aus damit.«


  »Das ist doch nicht die Regel; es sind das Ausnahmen. Und wenn heute Eines von Ihren Kindern käme, Sie theilten gerne wieder mit ihnen Ihren Reichthum.«


  »Ich? — Ich theile nichts mehr! Das Geld ist meine einzige Freude. Darüber vergeß ich alles Unglück, was ich gehabt hab’ an meinem Mann und meinen Kindern. Je mehr ich zusammen bringe, desto wohler ist mir.«


  Der Condukteur mußte, indem er einen Blick auf die Körperfülle der Frau warf, unwillkürlich lächeln.


  »Da müssen Sie schon recht viel zusammengescharrt haben«, meinte er, »und Ihre Erben können einmal lachen.«


  »Meine Erben? O, damit hat’s noch Zeit. Ja, daß diese auf meinen Tod passen, wie die arme Seel’ auf die Erlösung, das läßt sich denken. Aber es ist eine Frage, ob ich sie nicht alle überlebe.«


  »Und wohin soll dann Ihr Geld kommen, wenn Sie Ihre nächsten Angehörigen überleben?«


  »Wohin? Nirgends soll es hinkommen. Vergraben thu’ ich’s lieber, damit es Niemand findet, so lang die Welt steht.«


  »Lebt denn Ihr Mann noch?« fragte Egger.


  »Ich glaube nicht!« lautete die Antwort. »Ich habe zwar keinen Todtenschein, aber es sind jetzt acht Jahre, daß er fort ist nach Amerika. Ich weiß, daß er sich beim Kriege betheiligt hat und da wird er wohl umgekommen sein. Das wäre auch das Beste für ihn.«


  Egger sah die Sprechende mit einem verachtungsvollen Blicke an.


  »Und Ihre Kinder sind wohl verheiratet?« fragte er weiter.


  »Eine von meinen zwei Töchtern, sonst habe ich Gottlob keine Kinder mehr, war verheiratet. Ihr Mann war auch Posthalter, aber ein liederlicher, pflichtvergessener Mensch, der auf meinen Mann und mich gesündigt hat. Er war Schuld daran, daß unser Postanwesen vergantet worden ist. Um ihn zu retten, haben wir alle Opfer gebracht. Mina war der Augapfel meines Mannes; den letzten Kreuzer Geld hätte er für sie gegeben; aber alles, was wir gethan, hat nichts gefruchtet. Es war, als ob man’s in einen großen Schlund würfe. Damals ging der Streit und der Zank an zwischen mir und meinem Manne. Unsere ersparten Kreuzer habe ich den liederlichen Schwiegersohn verprassen sehen, ich wollte den Schaden wieder hereinbringen — ich hab die beste Absicht gehabt — mein Gott! das Unglück ist halt eingekehrt bei uns und ist sitzen geblieben. Der Schwiegersohn hat sein Leiden im Rausch zu vergessen gesucht und hat sich endlich selbst um’s Leben gebracht. Meine Tochter mit ihren zwei Kindern war am Bettelstab. Mein Mann ist auf die Gant gekommen und mich verfluchend ist er fort nach Amerika. Ich hab für mich zu sorgen gehabt. Ich konnte mich um die Wittwe mit ihren Kindern nicht mehr kümmern. Einmal muß etwas ein Ende nehmen und das Ausnützen von Seite der Kinder muß aufhören. Ich hab’ meine Tasche geschlossen, darüber hat mir die Mina geflucht, und was ihr der Fluch eingetragen, das kann sie jetzt am besten erkennen.«


  Daß sie zur Zeit im Gefängnisse schmachtete, das verschwieg die Mutter natürlich.


  »Und Ihre zweite Tochter?« fragte der Condukteur, den die Erzählung dieser Frau neugierig machte.


  »Meine andere Tochter hat auch heiraten wollen, einen armen Schreiber, Brunner mit Namen; aber ich hab an der Andern ihrem Unglück schon genug gehabt. Ich hab ihr nichts gegeben, sondern hab an mich selber denkt. Aus Verzweiflung darüber ist ihr Liebhaber zum Militär gegangen, wie der Feldzug von sechsundsechzig ausgebrochen ist. Er ist auf Kriegsdauer als Lieutenant angestellt worden. Im Krieg, hat er sich eingebildet, will er sich ’s Glück holen oder den Tod. Es war ein schwaches Bürschel und an solche Strapazen nicht gewöhnt; aber er hat über seine Kräfte seine Schuldigkeit gethan, damit er’s zum ständigen Offizier bringen möchte. Er hat seines guten Verhaltens halber bei Kissingen einen Orden bekommen. Dann hat er bei Helmstadt mit einer Patrouille direkt in’s feindliche Terrain hinein müssen und da haben ihn die Preußen gefangen. Er wäre an demselben Tage zum ständigen Offizier vorgeschlagen worden. Darum bat er den preußischen Offizier, er möchte’ ihn frei lassen, sein ganzes Glück und das seiner Braut hinge davon ab, aber dieser blieb unbarmherzig und ließ den Gefangenen weiter führen. Diesem Offizier hab ich oft schon geflucht. Baron Möller ist sein Name; er war damals Rittmeister bei den Husaren. Der ist die Ursach an dem Unglück meiner zweiten Tochter.«


  »Der Rittmeister hat ja nur seine Pflicht gethan«, erklärte Egger; »das geht nicht so wie Sie glauben, daß man im Kriege einen Gefangenen so mir nichts dir nichts frei läßt. Das hätte ja der Rittmeister gar nicht thun dürfen.«


  »Mag sein. Aber man thut Manches, was man nicht thun darf. Aber dieser Möller hat sich nicht erweichen lassen und könnte ich dem einmal etwas anthun, so wäre mir’s wohl dabei.«


  »Solche Gedanken sind sehr ungerecht«, sagte Egger. »Auch ich war Soldat und wenn man im Kriege nur so nach seinen Gefühlen handelte, so stünde es schlimm um die Kriegsführung. Und was ist’s jetzt mit Brunner?«


  »Schlecht ist’s mit ihm. Von der Gefangenschaft zurückgekehrt, wurde er prozessirt und dann wurde er wieder fortgeschickt, da er nur auf Kriegsdauer engagirt war. Er ist krank geworden und jetzt siecht er elendiglich dahin. Pension haben sie ihm keine gegeben. Wenn er ein Glied verloren hätte, sagte man, wäre es ihm bezahlt worden; aber für die Krankheit, für das, daß er die Gesundheit geopfert hat, bekommt er nichts. Jetzt soll’s anders sein, aber auf den sechsundsechziger Feldzug wirkt’s nicht zurück. Jetzt ist Brunner in seiner Heimat; aber er ist dort krank und ohne Verwandte.


  Meine Fanny ließ es sich nicht wehren, zu ihm zu kommen, obwohl ich es ihr streng verboten habe. Sie ist gegen meinen Willen fort, und ich habe deshalb meine Hand von ihr abgezogen. Sie arbeitet jetzt in Brunners Heimatsort in einer Fabrik und unterstützt den kranken Menschen, statt daß sie bei mir geblieben wäre und für mich gesorgt hätte. Ich muß fremde Personen um mich haben und mein Kind sorgt für Andere!«


  »Aber das können Sie ihr doch nicht so hart anrechnen«, meinte Egger. »Sie ist eben ihrem Geliebten treu und will nicht von ihm lassen.«


  »Meinethalben!« antwortete die Frau. »Von mir hat sie nichts zu erwarten, so lange sie dort bleibt. Auch bin ich jetzt schon daran gewöhnt. Bei meinen Geschäften vergeß’ ich auf alles und denk nur an mein Geld.«


  Dem Manne war es eigenthümlich zu Muthe, eine Mutter so über das Schicksal ihrer Familie sprechen zu hören. Das war also die reiche Frau Blümlein, von der er schon so oft erzählen gehört! So mußte sie denken, um das sein zu können, was sie war: eine hartherzige Wucherin!


  Und doch, ganz ohne Berechtigung war ihre jetzige Herzlosigkeit nicht. Die Affenliebe ihres Mannes zu dem Einen Kinde, die Liederlichkeit des Schwiegersohnes hatten einst ihr geordnetes Vermögen zerrüttet. Sie hoffte den Ausfall durch Wuchererwerb wieder gut zu machen; aber das Unglück verfolgte ihre Unternehmungen. Sie wurde um ihre Gelder betrogen. Sie wagte noch einmal; ihren Zweck zu erreichen, scheute sie nicht zurück vor dem Verbrechen. Sie griff die gerade vollgefüllte Postkasse an, spekulirte mit dem Gestohlenen, hoffte dieses wieder ersetzen zu können und damit geordnete Verhältnisse in das Haus zu bringen; aber ein böses Schickal verfolgte sie. Wenige Tage darauf wurde von der Polizei die Wucherbank geschlossen, welcher sie das Geld vertraut und die Eigenthümerin verhaftet; denn ein Weib führte jenes Institut, das mit Millionen rechnete, welche ihm Vertrauensseligkeit, Dummheit und Habsucht zugebracht hatten.


  Für Frau Blümlein gab es keine Entschuldigung ihrem Manne gegenüber. Mit Spott und Schande jagte er sie aus dem Hause. Sein Fluch verfolgte sie. Die Schande trieb den Mann zur Flucht. Die Kinder fluchten der Mutter; sie hielten sie für die Ursache des Unglückes ihres Hauses, — und ohne Liebe, ohne Theilnahme, ja verachtet von denen, welche sie kannten, wandte sie sich ab von den weichern Gefühlen der Menschheit. All’ ihre Gefühle und Gedanken vereinigten sich in einer unersättlichen Geldgier; der Verachtung der Menschen setzte sie ihren Haß gegenüber und nichts war ihr heilig, wenn sie ihren Zweck erreichen wollte. Sie hatte gebrochen mit dem sittlichen Gefühle, mit Allem, was gut und edel ist, und wenn es auch keine Entschuldigung dafür geben darf, immerhin glauben solche Leute einige Berechtigung zu ihrem Verhalten zu haben und man mildert das Urtheil über sie oft selbst, wenn man sagt, das Unglück hat sie bitter und hartherzig gemacht!


  So ähnlich unterbrach auch Frau Blümlein das längere Stillschweigen, indem sie zu ihrer vorigen Rede hinzufügte:


  »Die Leute und meine Angehörigen selbst haben mich zu dem getrieben, was ich jetzt bin!« Dabei nahm sie ihr Taschentuch vor das Gesicht, als wollte sie Thränen abtrocknen. Vielleicht war es ihr auch weinerlich zu Muthe; aber der Himmel versagte ihr diese Gunst der Erleichterung; ihre Augen blieben trocken.


  Egger konnte sich einer gewissen Theilnahme nicht erwehren.


  »Ein jeder Mensch hat sein Kreuz!« sagte er jetzt.


  »Sie können jedenfalls das ihrige tragen«, entgegnete Frau Blümlein. »Sie haben eine schöne, junge Frau, haben ein gesundes Kind und leben mit ihnen im Frieden!«


  Egger sprang jetzt erschrocken auf. Er saß hier und ließ sich von dieser ihm gleichgiltigen Frau Lebensschicksale erzählen, während sein Inneres selbst auf’s Tiefste bewegt war, während er sein gestern noch geträumtes Glück heute verloren geben mußte.


  »Mein Kind!« rief er, »ja, deshalb bin ich hier.«


  »Wegen Ihres Kindes?«


  »Nein, nein!« verbesserte er verlegen, »wegen Dr. Lange.«


  »Wegen Lange?« fragte die Frau langsam und mit lauerndem Blicke. »Sie machen es ja dem Doktor recht bequem.«


  »Wie so? Wie meinen Sie das?«


  »Ihre junge Frau ist ja so viel allein bei ihm. Der Doktor muß schon ein recht braver Mann sein, wenn—«


  »Wenn?« fragte Egger.


  »Ich meine ja nur. Sie sind vielleicht schon eifersüchtig.«


  »Vielleicht zu spät!« versetzte Egger.


  In diesem Augenblicke kam Bratlinger zurück.


  »Lieber Freund«, rief er, »für heute ist’s nichts nach Falkenhof. Ich muß ein nothwendiges Geschäft abwickeln.« Dabei wandte er sich an Frau Blümlein. »Sie müssen wissen, ich habe das Geschäft fertig gebracht. Morgen früh kann ich mit Dir hinaus fahren«, sagte er wieder zu dem Freunde. »Es wäre möglich, daß der Doktor schon dort ist.«


  »Dann suche ich heute noch dorthin zu kommen«, erwiderte Egger. »Ich fahre mit dem Postwagen zur Station, von da kann ich gehen.«


  »Da wird es spät werden, bis Du heimkommst«, meinte Bratlinger.


  »Das hat nichts zur Sache.«


  »Nun, mir ist es recht«, sagte der Agent. »Hier gebe ich Dir eine Karte an Hans, den Hausmeier in Falkenhof. Er soll Dir ein Zimmer anweisen, falls Du zu übernachten wünschest und seine Frau wird Dir das Essen bereiten.«


  »Wohl«, sagte Egger; »an’s Essen denke ich aber heute nicht.«


  Er reichte Frau Blümlein die Hand zum Abschiede. Diese sah ihn fragend an, als wollte sie sein Geheimniß erforschen, was ihr jedoch nicht gelang. Mit freundlichem Gruße schied er und ließ Bratlinger mit der Frau allein.


  Diese besprachen jetzt das neu zu machende Geschäft, welches Bratlinger in der That dem Agenten Bitter abgejagt hatte, und Frau Blümlein hatte ihr Familienunglück bereits vergessen. Ihre Augen strahlten, als sie jetzt mit dem Agenten den ihr gewissen Nutzen berechnete.


  Bratlinger schenkte ihr ein Glas ächten Bordeaux ein und beide stießen an auf ein glückliches Gelingen.


  »Aber ein Gutsherr ist der Darlehenssucher nicht, wie ich vermuthete, sondern ein Privatmann, ein Stabsoffizier außer Dienst, der sehr gut sein soll.«


  »So?« sagte Frau Blümlein. »Wer ist es denn?«


  »Ein preußischer Major außer Dienst, der vor einigen Wochen aus Berlin hieher übergesiedelt ist. Er braucht das Kapital, um einem unglücklichen jungen Paare eine Existenz gründen zu helfen.«


  »Ein preußischer Offizier? Wie ist sein Name?«


  »Baron Möller!« antwortete Bratlinger. »Ein Ehrenmann durch und durch.«


  Frau Blümlein war von ihrem Stuhle aufgesprungen.


  »Baron Möller?« wiederholte sie mit leuchtenden Augen. »Ein Husarenoffizier?«


  »Ja, ganz recht. Er ist bei den Husaren gewesen. Im Feldzuge hat er einen Arm verloren; wenigstens ist er ihm unbrauchbar geworden.«


  »Nun«, meinte Frau Blümlein, »der kommt mir gerade recht! Baron Möller! Wenn er es ist, den ich meine, und er ist es, wenn er bei den Husaren war, so kann ich mit ihm abrechnen.«


  »Ist er Ihnen schon etwas schuldig ?« fragte Bratlinger.


  »Ob der mir etwas schuldig ist!« rief die Frau. »Es ist zwar kein Geld. Aber er soll Geld haben, so viel er will. Der soll es mir theuer bezahlen! Zu Grunde will ich ihn richten und müßte ich darüber selbst zu Grunde gehen! Nachmittags also auf Wiedersehen!«


  Sie leerte rasch das Glas, das Bratlinger gefüllt hatte und mit feierlicher Stimme sagte sie jetzt: »Wenn Sie Ihre Sache bei diesem Major so machen, wie ich es haben will, so sollen Sie doppelt so viel Provision bekommen, als bei andern Geschäften und Ihre Wechsel werfe ich Ihnen zerrissen vor die Füße.«


  Bratlinger machte das vergnügteste Gesicht von der Welt, als er jetzt Frau Blümlein an die Thüre geleitete, welche sich mit raschen, ihre innere Erregung andeutenden Schritten entfernte.


  


  Neununddreißigstes Kapitel.


  Gegendienste.


  Dr. Lange wartete inzwischen mit steigernder Ungeduld auf Frau Blümlein, und Jungfer Veronika hatte ihre liebe Noth, ihn zurückzuhalten, denn ohne daß er mit ihrer Herrin gesprochen, wollte sie das Kind nicht da behalten. Als endlich die Erwartete sichtbar wurde, eilte ihr der Doktor erfreut entgegen.


  »Ja, was ist das?« rief die Frau. »Sie geben mir die Ehre, und besuchen mich so weit heraußen? Da muß ich ja gleich den Ofen einschlagen!«


  »Lassen Sie ihn ganz!« entgegnete Dr. Lange. »Der Winter ist vor der Thüre, da werden Sie ihn bald gebrauchen.«


  »Wie sehen Sie aus? Was ist Ihnen denn geschehen?« fragte die Frau verwundert, als sie des Doktors Wunden im Gesichte bemerkte. »Haben Sie mit einer Katze gerauft oder — mit einer hübschen Frau, welche vielleicht Egger heißt?«


  Gabriel erröthete. Er wollte eben antworten, da erschien Veronika, den Knaben auf den Armen, und rief:


  »Da sehen Sie, Frau Blümlein, was uns der Storch gebracht hat. Einen wunderschönen Prinzen!«


  »Der Storch?« fragte Frau Blümlein. »Wohl in Gestalt des Herrn Doktors hier?«


  »Wir sollen ihn bis morgen behalten«, erklärte Veronika. »Am Ende laßt uns der Herr Doktor im Stich und — dann haben wir die Bescheerung.«


  Frau Blümlein dachte sogleich an die Unterredung mit dem Vater dieses Kindes, welches sie sofort erkannte; an Eggers Ausruf, daß er seines Kindes halber bei Bratlinger sei, um den Aufenthalt des Doktors zu erfahren — und sie blickte erstaunt auf den vor ihr Stehenden.


  »Ich weiß bereits von der Sache!« sagte sie jetzt. »Veronika, mache Dir außen zu schaffen; ich habe mit dem Herrn Doktor insgeheim zu sprechen«, wandte sie sich dann zu der mit weit aufgesperrtem Munde dastehenden und auf jedes Wort begierig haschenden Veronika.


  »O nein! vor mir brauchen Sie sich nicht zu geniren. Ich kümmere mich nicht um fremde Verhältnisse und vielleicht können Sie mich zu einem guten Rathe brauchen.«


  »Nein, nein«, sagte der Doktor, erzürnt über diese Zudringlichkeit. »Ich will allein mit Ihnen sprechen, Frau Blümlein. Ich bin nicht gewohnt, Dienstboten zu Vertrauten zu haben.«


  »Dienstboten?« schrie Veronika. »Da seh’ mir Einer! Ich bin kein Dienstbote; das müßt’ ich mir verbitten, Herr Doktor — da—«


  »Ruhig, Veronika«, unterbrach Frau Blümlein diesen Zornesausbruch. »Gehen Sie hinaus; ich will es haben.«


  »Sie wollen es haben?« rief diese. »Recht, ich kann auch gleich draußen bleiben. O ja, mir verschlägt das nichts, wenn Sie dulden, daß ich in ihrem Hause so verlästert werde.«


  Frau Blümlein warf ihr einen eigentümlichen Blick zu, der so viel heißen sollte, als: »Du kannst ja vor der Thüre horchen, dann hörst Du doch Alles.«


  Der Doktor war in der peinlichsten Verlegenheit. Als sich endlich die Jungfer brummend entfernt hatte, ersuchte er Frau Blümlein, ihm mitzutheilen, was sie wisse.


  Diese erzählte ihm nun ihr Begegnen mit Egger bei Bratlinger und die verschiedenen, ihr unklar gewesenen Ausrufe des Condukteurs.


  »Es ist kein Zweifel; er weiß bereits davon!« rief Lange. »Es heißt also rasch handeln.«


  Frau Blümlein verlangte nun ihrerseits Aufklärung vom Doktor. Dieser erzählte ihr nun ebenfalls, was gestern Abend im Forsthause vorgefallen, er erzählte ihr Alles — selbst sein Verhältniß zu Therese gestand er ihr offen ein.


  »Meine Rechtswissenschaft«, setzte er bei, »läßt mich jetzt im Stiche, kommen Sie mir mit Ihrem Rathe zu Hilfe! Denn eine Frau weiß in diesem Falle vielleicht eher das Richtige zu treffen.«


  Frau Blümlein hatte ihm neugierig zugehört. Als er ihr alles so treu berichtete, flog ein triumphirendes Lächeln über ihr Gesicht. Mit jedem Worte, das der Doktor sprach, begab er sich mehr in Abhängigkeit von ihr. Sie wurde die Vertraute seines Geheimnisses; daraus konnte, mußte sie Nutzen ziehen. Von diesem Standpunkte aus freute sie das Vertrauen des Rechtsgelehrten.


  »Was sagen Sie jetzt, nachdem Sie Alles wissen?« fragte sie der Doktor, als er mit seiner Erzählung zu Ende war.


  »Vor Allem, daß — nehmen Sie es mir nicht übel — Sie nicht wie ein kluger Mann gehandelt haben. Wie kann sich nur ein Rechtsgelehrter solche Sachen zu Schulden kommen lassen! Es ist eine alte Sache: in Geldgeschäften wie in der Liebe hören die klügsten Leute auf, gescheid zu sein.«


  »Das habe ich seit gestern schmerzlich empfunden«, erwiderte der Doktor. »Aber ich kann ohne Therese nicht mehr leben — Alles ist werthlos für mich, wenn ich den Gedanken aufgeben soll, sie einmal ganz für mich zu besitzen.«


  »Das läßt sich nicht erzwingen und nach dem, was Sie mir von Theresens Benehmen erzählten, scheint die junge Frau mit Ihnen durchaus nicht übereinzustimmen.«


  »Aber wenn sie ihr Mann verstoßt — und das muß er doch, wenn er mein Verhältniß zu ihr erfährt?«


  »Er müßte sie verstoßen, glauben Sie? Das sehe ich gar nicht ein. Er war zwar heute sehr aufgeregt, aber nicht so, daß man verstoßt und flucht. Ich weiß, wie da der Mann aussieht, wenn er sich so weit vergißt. Ich habe das an meinem Manne erlebt! Da muß die Exaltation schon in Raserei übergegangen sein.«


  »Was ist dann zu thun?« fragte er.


  »Was zu thun ist? Am klügsten ist es, Sie geben das Kind der Mutter zurück und zwar sofort — ohne Zögern.«—


  »Aber wer soll es ihr bringen?«


  »Wer? Sie selbst.«


  »Ich?« rief Gabriel entsetzt. »Ich soll nochmals mit dem alten Förster zusammenkommen, der schon gestern sein Gewehr nach mir gerichtet? Nein! Selbsterhaltung ist auch eine Pflicht.«


  »Dann übergeben Sie das Kind dem Condukteur. Aber freilich, der sucht Sie heute in Falkenhof und da er mit dem Postwagen fährt, der Schlag zwölf Uhr abgeht, so ist er bereits auf dem Wege dorthin.«


  »So wird es das Beste sein, Therese in Kenntniß zu setzen, sie möge das Kind holen und zwar in Falkenhof.«


  »Warum nicht in Ihrer Wohnung?


  »Weil ich mit Egger nicht zusammentreffen will, bevor Alles in Ordnung ist. Frau Blümlein, Sie sagten mir schon oft, daß Sie mir Dank schuldig sind?«


  »Ja, Herr Doktor, das bin ich Ihnen auch.«


  »Nun wohl! Vergelten Sie mir! Reisen Sie noch heute hinaus zu Therese und bringen Sie dieselbe nach Falkenhof. Will sie nicht bei mir bleiben, nun — dann soll sie das Kind mitnehmen«, setzte er mit einem Seufzer bei.


  »Das will ich schon thun«, erwiderte Frau Blümlein, »aber heute kann es nicht geschehen. Ich habe heute ein wichtiges, unaufschiebbares Geschäft. Morgen früh soll’s geschehen. Aber Sie müssen das Kind nach Falkenhof gebracht haben, wenn ich mit Frau Egger hinkomme.«


  »Ich? Nein. Ich gehe mit dem Kinde nicht mehr auf die Straße. Lassen Sie es durch Ihre Haushälterin hinbringen, ich bezahle sie ja gut dafür.«


  »Bst!« machte Frau Blümlein und deutete nach der Thüre. »Davon dürfen wir ihr heute noch nichts sagen, sonst schläft sie die ganze Nacht nicht und jammert und ächzt. Schicken Sie morgen in der Frühe einen Wagen, der sie und das Kind nach Falkenhof bringt; aber so zeitig, daß ich noch zu Hause bin, das heißt, bevor ich zur Eisenbahn gehe, um nach dem Forsthause zu fahren.«


  »Gut«, sprach der Doktor, »ich schreibe einige Zeilen an den Hausmeier, damit die Frau mit dem Kinde gut verpflegt wird, bis ich nachkomme. Sie soll sich dort als Frau Egger ausgeben, als die Mutter des Kindes, damit die draußen nicht auch die Köpfe zusammenstecken und weiß Gott was zusammen spinnen«.


  »Ist recht«, sagte Frau Blümlein, »ich hoffe dem Frauchen den Kopf schon zurecht zu legen. Diese könnte doch eine »Frau Doktorin« der »Frau Condukteurin« vorziehen.«


  »Machen Sie sich nur an die alte Försterin. Bei der habe ich einen Stein im Brette und Sie werden an ihr eine gute Beihilfe finden. Ich übergebe Ihnen heute noch ein Geschenk für die alte Frau und das wird Wirkung machen.«


  »Wenn Sie Veronika auch bedenken wollten, so wären wir ihrer Bereitwilligkeit sicher«, meinte die Frau.


  Lange nahm Hut und Stock und schickte sich zum Gehen an.


  »Gegen Abend komme ich wieder«, sagte er. »Wir werden dann noch das Nähere besprechen. Auch die Geschenke bringe ich mit.«


  »Apropos!« sagte Frau Blümlein, »noch ein Wort. Kennen Sie einen gewissen Major Baron Möller, welcher erst seit einigen Wochen hier wohnen soll.«


  »Den kenne ich. Er wurde mir unlängst bei Frau von Falkenhof vorgestellt. Er soll Vermögen besitzen.«


  »Also gut?«


  »Haben Sie mit ihm zu thun?«


  »Heute zum ersten Male. Versprechen Sie mir, Herr Doktor, mir bei diesem Geschäfte Ihre Unterstützung angedeihen zu lassen und ich suche alle Ihre Wünsche zu erfüllen.«


  »Abgemacht!« sagte der Doktor. »Ich bin’s zufrieden. Brauchen Sie Geld, so kommen Sie.«


  »Nicht das«, antwortete die Frau. »Baron Möller muß ruinirt werden!«


  »Dazu müßten Sie ihn erst in der Hand haben«, versetzte der Doktor lächelnd.


  »Sie müssen mir dazu helfen!«


  »Wie so?«


  »Ich werde Ihnen das ein anderes Mal sagen; für heute genügt mir Ihre Auskunft. Aber noch einmal: Dienst um Dienst.«


  Der Doktor schlug in ihre dargebotene Hand ein, streichelte dann den kleinen Gabriel, ihn mit Blicken der Liebe betrachtend und eilte zur Thüre hinaus, wobei er Veronika fast umgerannt hätte, welche ihr Ohr so fest an die Thüre gepreßt hielt, daß es mit derselben verwachsen schien.


  »Der Horcher an der Wand —« rief der Doktor lächelnd.


  »Hört Andern ihre Schand!« ergänzte Veronika und eilte erröthend in’s Zimmer.


  Dr. Lange ging der Stadt zu, warf sich in die nächste kommende, geschlossene Droschke und fuhr einem Gasthause zu, um seinen Mittagtisch einzunehmen. Er mußte an einer kleinen Kirche vorüber, in welcher, wie er wußte, die alte Großmutter Alsens um diese Zeit ihre Mittagsandacht hielt; deshalb ließ er halten und den Wagen weiterfahren. Schnell trat er in das Kirchlein und kniete sich, da er die alte Frau wirklich sah, ohne sich das merken zu lassen, in einen Stuhl. Er faltete die Hände zum Gebet und seine Lippen bewegten sich; aber der Gott, zu dem er betete, war Mammon. Er dachte nur darüber nach, wie er sein Ziel am Schnellsten erreichen konnte.


  Die Stille in der Kirche, das Knistern der brennenden kleinen Wachskerzen, welche von Gläubigen geopfert werden, zauberten wohl für Einen Moment die Tage seiner Kindheit zurück, wo er mit dem Vater so oft in diesem Kirchlein gebetet. Dort freilich war sein Herz noch rein und er blickte mit kindlich frommen Gefühlen hinauf zu dem reichgezierten Madonnabilde. Diese Gefühle waren alle längst von ihm gewichen. Nur der Eine Gedanke füllte sein ganzes Inneres aus — die Habsucht; und da er, auf dem Wege des regelmäßigen Erwerbes seine Leidenschaft nicht sattsam befriedigen konnte, so griff er nach der Spekulation und in dieser wieder nach dem System, das Vermögen Anderer sich anzueignen, Andere zu bestehlen, aber so, daß kein Strafrichter etwas gegen diesen Diebstahl einwenden konnte. Und doch fühlte dieser gegen seine Nebenmenschen so lieblose Mann das Bedürfniß nach Liebe. Er machte den Ausspruch, es sei ihm Alles werthlos, wenn er der Liebe zu Therese entsagen müßte. Und es ist auch Alles werthlos und kalt in diesem Leben, wenn die erwärmende Flamme der Liebe fehlt. Das Kind, welches nicht geliebt wird, der Jüngling und das Mädchen, die niemals ihr Herz in Liebe entbrennen fühlen, die Menschen, welche Gatten- und Kindesliebe nie empfunden: ihnen allen mangelt der Frühling dieses Lebens. Schmucklos steht es vor ihnen da, und alle Freuden, welche sie sich sonst verschaffen, sie gleichen künstlich nachgemachten Blumen, die das Auge täuschen, sind nichts, als ein prächtiger Sarg auf einem reichen Teppiche, — fauler Zauber.


  Aber auch diesen Gottesfunken wollte sich der Scheinheilige nur stehlen; er sollte ihm erwachsen aus der Treulosigkeit eines Weibes, zu welcher er es verleitet. Als ob die Sonne uns mit ihren Strahlen erwärmen könnte, wenn dichtes, schwarzes Gewölk sie deckt! Und dieses Gewölk bilden der Verrath und die Untreue. Er fühlte schon die Strafe seiner sündhaften Leidenschaft. Eine tiefe Sorge bemächtigte sich seiner — ein nahes Unglück glaubte er ahnen zu müssen. — Es war nicht der Verlust von Geld und Gut; er konnte keinen Namen dafür finden; aber es war ein Verlust der schrecklichsten Art und eine düstere Ahnung breitete einen schwarzen Schatten über sein fieberhaft zuckendes Herz aus.


  Es fröstelte ihn. Er ging.


  Als er jetzt in das ihn freundlichst grüßende Gesicht der alten Großmutter Alsen’s sah, that und wurde er wirklich verlegen. Er reichte ihr die Hand und wollte weitergehen. Die Alte folgte ihm aber und er mußte sich deren Begleitung wohl oder übel gefallen lassen.


  »Es betet sich nochmal so gut«, kicherte sie heraus, »wenn ein so braver, rechtschaffener Mann in der Nähe kniet, der sich nicht scheut, seine Religion zu bekennen, so hoch und reich er auch ist.«


  »Nun«, erwiderte der Doktor scheinheilig, »der Mensch muß Einen Halt haben, ein Etwas, wo er ausruhen kann von den Widerwärtigkeiten der Welt, wo er sich sammeln, erholen kann. Und dieser Halt ist und bleibt doch immer nur die Religion. Doch wie geht es zu Hause?«


  »Wie’s geht!« sagte die Alte. »Mein Gott, nicht gut! Heute sind es gerade vier Monate seit dem unglückseligen Ende der armen Clara. Sie werden durch Ihren Besuch meine Tochter etwas zerstreuen.«


  »Was ich vermag, das soll geschehen«, entgegnete der Doktor. »Ihr Herr Schwiegersohn, Herr von Alsen ist doch auch hier?«


  »Leider nein. Bei uns ist’s wie ausgestorben. Selbst Freunde meiden unser Haus. So sah ich gestern unsern Vetter Wilhelm, von dessen Hiersein wir nicht einmal eine Ahnung hatten.«


  »Graf Alsen ist noch hier?« fragte Gabriel überrascht. »Darüber muß ich Gewißheit haben!« Er ging noch einige Schritte neben der Dame her, dann empfahl er sich plötzlich.


  »Entschuldigen Sie mich«, sagte er, »aber ich kann Sie nicht weiter begleiten. Wenn der Graf hier ist, muß ich ihn sprechen. Wenn Sie mir erlauben, bin ich in einer Stunde in Ihrem Hause.«


  Mit diesen Worten empfahl er sich und eilte nach dem Hôtel, in welchem Graf Alsen wohnte. Dort erfuhr er, daß der Graf heute abgereist sei. Bei seinen Plänen, welche das Geschick Anderer betrafen, fühlte der Doktor wieder festen Boden unter seinen Füßen.


  »Es paßt mir besser«, sagte er zu sich selbst, »wenn er so lange entfernt bleibt, bis ich es für gut finde, ihn hier wieder thätig eingreifen zu lassen.«


  Damit entfernte er sich.


  Nach dem Tode Gosens hatte Gabriels Ideengang wieder die alte Richtung eingeschlagen und seine Hoffnung auf die so lange angestrebte Verbindung Alsens mit Irene hatte neue Nahrung erhalten. Er zweifelte jetzt nicht mehr an dem gewünschten Erfolge, wenn er sich auch sagen mußte, daß er noch manchen Kampf auszufechten haben werde.


  Von Alsen fürchtete er freilich kein Entgegentreten, wohl aber von Irene. Ihr Charakter war anders geartet, als jener der meisten anderen Frauen und er befürchtete nicht mit Unrecht, daß sie Willens sei, dem Gatten die Treue auch über’s Grab hinaus zu bewahren.


  Dafür hatte des Grafen Liebe zu der schönen Frau einen so leidenschaftlichen Charakter angenommen, wie er ihn bei dem früher so flatterhaften Manne nimmermehr erwartet hätte. Der Funke hatte in diesem feurigen Herzen zum ersten Male wirklich gezündet und war zur mächtigen Flamme geworden. Gosens Tod hatte ihn aber niedergeschmettert und Niemand erkannte mehr den früheren Lebemann in ihm. Wohl war, seit Therese ihn über seine Schuldlosigkeit an dem Tode des Freundes aufgeklärt hatte, in sein Gemüth eine gewisse Ruhe eingekehrt, aber es war eine Ruhe ohne Freude, ohne Hoffnung, es war die Ruhe des Todes!


  Wilhelm betrauerte seinen Freund aus aufrichtigem Herzen, und bedauerte tief, daß er die letzten Tage seines Lebens durch ein Gefühl getrübt, dessen Berechtigung er wohl erkannte, und er bat den Todten im Stillen um Verzeihung. Aber diese wahnsinnige Liebe, welche ihn hätte fast zum Mörder werden lassen, lebte auch jetzt noch in seiner Brust und ließ sich nicht zum Schweigen bringen, so sehr er sich auch bemühte, die Herrschaft über dieselbe zu erlangen.


  Seine Gedanken weilten unablässig bei Irene und seine Phantasie zauberte ihm die schrecklichsten Dinge vor. Der Gedanke, daß die junge Wittwe dem Wahnsinn verfallen könnte, machte ihn beinahe rasend. Er mußte sie sehen, wollte er nicht selbst der Sehnsucht und dem Schmerze erliegen. Er ordnete daher bestmöglichst seine Angelegenheiten, auch die gerichtlichen, denn er hatte sich bereits dem Untersuchungsrichter zur Verfügung gestellt und reiste dann nach A. Dort angekommen, war natürlich sein erster Gang nach dem Hause des Doktors. Brandner und seine Frau waren von diesem Besuche des Vetters nicht wenig überrascht, doch jetzt hatten sie weder Zeit noch Stimmung, länger darüber nachzudenken. Sie empfingen Wilhelm auf’s Herzlichste. Die Sorge um die Kranke lag jedoch so deutlich auf allen Gesichtern, daß der Graf die Gefahr kannte, ehe er noch ein Wort mit ihnen gewechselt hatte.


  Auf seine Frage sagte ihm der Doktor unverholen, man habe für das Leben der jungen Frau zu fürchten und es wäre ihre Rettung beinahe ein Wunder.


  Alsen bat den Doktor, ihm zu gestatten, die Kranke sehen zu dürfen. Brandner führte ihn zu ihr.


  Wilhelm trat an das Krankenbett. Er erschrack, als er in die leidenden Züge der jungen Frau blickte. Das üppige schwarze Haar floß in langen Strähnen über das Kissen und erhöhte noch die Blässe ihres Gesichtes. Ihr Auge leuchtete in fieberhaftem Glanze und richtete sich verständnißlos auf Alsen. Sie erkannte ihn nicht, aber ihr Blick haftete wie gebannt auf ihm.


  Ein schwerer Seufzer entrang sich seiner Brust. Jetzt faßte er ihre Hand; da umspielte plötzlich ein seliges Lächeln ihre Lippen.


  »Theobald!« hauchte sie leise.


  Der Graf wandte sich ab; Thränen standen ihm in den Augen. Rasch verließ er das Zimmer.


  »Doktor«, sagte er draußen, »ich brauche die Unglückliche Ihrer Fürsorge nicht zu empfehlen. Gott lohne Ihnen, was Sie an ihr thun.«


  Tiefbewegt nahm er von den Verwandten Abschied und verließ das Haus mit einem Gefühle bitterer Wehmuth. Es war ihm, als hätte er all sein Glück für immer dort zurückgelassen, denn sein Gefühl sagte ihm, daß diese Frau ihn niemals lieben könne, daß sie ihm ewig verloren sei! Und er reiste ohne Aufenthalt nach seinem Schlosse Alsen.


  


  Vierzigstes Kapitel.


  Die Alliirten.


  Wieder sitzen Frau von Alsen und Dr. Lange beisammen in demselben Salon, in welchem sie vor ungefähr sechs Jahren über das Schicksal Irenens berathschlagten und nach ihrer Meinung auch entschieden hatten.


  Wie ganz anders war es gekommen! Wie ganz anders saßen sich aber auch die beiden Alliirten jetzt gegenüber! Frau von Alsen war durch die Schicksalsschläge ihrer Familie nicht gebeugt worden. Ihre Gesichtsfarbe war zwar wachsartiger, ihre Züge steinerner noch geworden und ihr kalter, frostiger Blick hätte die Seele im Leibe gefrieren machen können, aber im Uebrigen ging sie aufrecht und stolz wie sonst einher, führte mit aller Strenge das Regiment im Hause, ahndete jeden, auch den geringsten Fehler und verzieh nichts.


  Die langen, schwarzen Gewänder ließen diese dem Leben entfremdete Gestalt noch unheimlicher und ihre strengen Züge noch furchterregender erscheinen, wenn sie mit kaum hörbarem Schritte durch die Gänge schritt und ihre Erscheinung erinnerte unwillkürlich an die Sage von den schwarzen Frauen.


  Das Haus selbst und das Thun in ihm war für Alle, welche nicht hineingehörten, ein Geheimniß und keiner von den Nachbarn verspürte besondere Lust, dasselbe zu erforschen. Jeder wich einige Schritte weiter gegen die Straße, wenn er am Thore vorüberging.


  Gabriel Lange war der Einzige, der nach wie vor seine Besuche dort machte. Der Advokat erschien im Hause so nothwendig wie ein Stück Brod und zu jeder Stunde konnte er die Oeffnung des kleinen Seitenpförtchens verlangen, ohne jemals abgewiesen zu werden.


  Auch an ihm waren die Jahre nicht spurlos vorübergegangen und die Leidenschaften, welche in seinem Herzen ihren Sitz hatten, gruben mit unverwischbarem Griffel ihre Spuren in sein Gesicht. Seine in tiefen Höhlen liegenden Augen, ließen sein bleiches Antlitz noch magerer erscheinen, als es ohnedieß war und gaben ihm geradezu ein krankhaftes Aussehen. Seine noch vor wenigen Jahren vollkommen schwarzen Haare waren über die Hälfte mit Grau melirt, was trotz des kurzen Schnittes derselben sofort in die Augen fiel. Das war kein Mann, der im Zenith des Lebens stand, wozu ihn seine vierzig Jahre, welche er zählte, berechtigen konnten, das war ein junger Greis, dessen Jugendfülle die Leidenschaften zerstört und dessen Inneres so häßlich, wie sein Aeußeres war.


  »Man wird alt«, sagte jetzt Frau von Alsen, als sie des Doktors Blick erstaunt auf sich geheftet sah, »Tage, wie ich sie erlebte, werden zu Jahren, das Unglück hinterläßt seine Spuren, selbst wenn sie auch ein freundlicheres Geschick verwischen möchte.«


  »Dieses freundlichere Geschick«, antwortete der Doktor, »begrüßen Sie sehr lebendig in dem kleinen Sohne der Frau Dr. Brandner, der ein herziger Knabe sein soll.«


  »Das ist er wohl«, entgegnete Frau von Alsen. »Ich war diesen Sommer einige Tage in A. auf Besuch, und ich fühlte wieder etwas wie Zufriedenheit in der netten Häuslichkeit des jungen Ehepaares, und den kleinen Knaben, er zählt jetzt zwei Jahre, zu liebkosen, machte mir Freude. Der Kleine ist allerliebst und wenn ich nach Hause kam, durchsuchte er so drollig meine Taschen nach Goutés und wenn er sie gefunden, sprang er vor Freude im Zimmer umher, küßte und herzte mich und nannte mich seine brave Großmama!«


  »Gerade wie mein Gabriel«, sagte der Doktor, sich vergessend, denn seine Gedanken weilten auf einen Moment bei dem Knaben.


  »Ihr Gabriel?« fragte Frau von Alsen.


  »Das ist mein Pathe«, verbesserte der Doktor. »Er ist auch zwei Jahre alt und ich liebe ihn, als wäre er mein eigenes Kind. Doch warum blieben Sie nicht länger bei Brandner, wenn es Ihrem Herzen so wohl that?«


  »Ihnen kann.ich das sagen«, erwiderte die Frau. »Es war kurze Zeit nach Clara’s Tod, den mir mein Mann zur Last legt. Er behauptet nämlich, ich hätte ihr Benehmen gegen den Obersten zu ändern vermocht und so die Katastrophe vermeiden können.« Sie seufzte. »So könnten wir es jetzt bei Clara auch haben«, sagte er stets, wenn ich Mariens Knaben auf dem Schooße hielt. Seine Vorwürfe peinigten mein ohnedieß gemartertes Herz und ich zog es vor, jenes Asyl des Friedens zu verlassen und hieher zurückzukehren.«


  »Hier«, lächelte Lange, »scheint auch ein solches Asyl des Friedens zu sein, denn man vermuthet sich in Ihrem Hause fern ab von der Stadt — es herrscht hier eine wohlthuende, ungewohnte Ruhe.«


  Und in der That war es so.


  Das große, schwere Eingangsthor war schon seit langer, langer Zeit nicht mehr geöffnet worden und die eisernen Angeln und Beschläge fingen bereits an, sich mit feinem Roste zu überziehen. Der geräumige Hof, dessen feiner Kies sonst silberweiß in der Sonne glänzte, brachte jetzt aus seinem Boden Gräser der verschiedensten Sorte hervor, ohne daß sich jemand die Mühe genommen hätte, dieselben zu entwurzeln und die Fenster, welche nach der Straße lagen, waren Jahr aus, Jahr ein mit dichten Decken verhängt. Das ganze Haus schien mit der Welt zu schmollen und in stolzer Verachtung sich in sich selbst zurückgezogen zu haben.


  Aber auch in den hohen, gewölbten Gängen, in den hellen, spiegelblanken Stuben war es mäuschenstill und wie ausgestorben und die wenigen im Hause Bediensteten erschracken über ihre eigene Stimme, wenn sie unvorsichtiger Weise einmal ein lautes Wort aussprachen.


  Herr von Alsen war, seit das belebende Element mit den Mädchen aus dem Hause verschwunden, ebenfalls meistens abwesend und brachte, wie erwähnt, einen einen großen Theil des Jahres bei Dr. Brandner zu. So waren denn die beiden Frauen, Frau von Alsen und deren Mutter, meist allein zu Hause. Die Großmutter war aus einer rüstigen Siebzigerin eine gebückte und zitternde Matrone geworden, welche am liebsten im Ofenwinkel saß und dort wohl zwanzigmal im Tage ihren Rosenkranz gedankenlos abbetete.


  Die Ruhe, welche sonach in diesen Räumen herrschte, war nicht, wie Gabriel sagte, eine wohlthuende, sondern eine beängstigende, das Herz beklemmende.


  Das schien Frau von Alsen selbst zu fühlen.


  »Es ist keine friedliche Ruhe«, sagte sie jetzt, »und sie dient nur dazu, die Geister der Vergangenheit zu beschwören. Aber dennoch möchte ich es nicht anders haben. Mein Unglück lernte mich die Menschen hassen und ich vermochte es nicht auf die Länge, Glückliche um mich zu sehen. Selbst bei Brandner hätte ich es nicht lange ausgehalten. Die Lebhaftigkeit des Kindes fing an, meinen angegriffenen Nerven wehe zu thun und Mariens Glück schnitt mir in die Seele, wenn ich an Clara’s Unglück dachte.«


  »Sie müssen sich zerstreuen, müssen Gesellschaft suchen. Weshalb kommen Sie so selten mit ihren Verwandten zusammen?«


  »Weshalb? Das will ich Ihnen sagen. Frau von Falkenhof und ihre Tochter besuchten mich die erste Zeit ihres Hierseins ziemlich oft. Dabei fragten sie mich aber so oft und eingehend über meine Meinung wegen dem Verkaufe ihres Gutes, ob die Hypotheken, welche doch Sie ihnen empfohlen, auch wirklich sicher wären und ob sie nicht am Ende doch betrogen worden wären. Ich bitte Sie, die Damen glauben an einen Betrug, wo Sie ihr Rathgeber sind! Das hat mich denn ernstlich geärgert und ich gab ihnen das in ziemlich deutlicher Weise zu verstehen. Seit jener Zeit ist unser Verkehr auf die nöthigsten Höflichkeitsbesuche beschränkt und ich wünsche es auch, daß es so bleibt.«


  »Sie zweifelten an der Güte der Hypotheken?« sagte Gabriel. »Nun, dann haben sie sich ja jetzt bereits überzeugen können, daß ihre Sorge in dieser Beziehung eine unnütze war, denn die jetzt fälligen Zinsen wurden sämmtlich richtig bezahlt.«


  »Nun, da sehen Sie, wie mißtrauisch diese Leute sind. Ich glaube übrigens, daß ihr Vetter, Baron Möller, dieses Mißtrauen in ihnen wachgerufen hat. Wie ich höre, war er mit dem Verkaufe des Gutes nicht ganz einverstanden und klagte namentlich darüber, daß die Besitzerinen den Werth des Holzes nicht genug zu schätzen gewußt hätten.«


  »So«, machte Gabriel. »Sehen Sie Baron Möller öfter?« fragte er dann, um dem Gespräche, das anfing, für ihn unangenehm zu werden, eine andere Wendung zu geben.


  »Ich traf ihn ein einziges Mal bei Frau von Falkenhof«, lautete die Antwort. »Seine Familie hat mir, trozdem wir doch eigentlich Verwandte sind, keinen Besuch gemacht. Daß Alfred mir seine Frau nicht vorstellen will, das finde ich natürlich. Aber bei dem Baron hätte ich soviel Höflichkeit vorausgesetzt, uns nicht so zu ignoriren. Doch im Grunde ist es wohl am Besten, wir bleiben uns ferne. Sein Besuch hätte in mir ohnedieß wenig Freude erregt. Ich sehe in Alfreds Heirat die mittelbare Ursache zu Clara’s Tode und der Major war es, der ihn in die Schlinge seiner Schwester zog. Jugendfreundschaft, Dankbarkeit, das waren die Köder, mit denen sie ihn lenkten. Um Dorotheas Willen stieß er Clara zurück und jagte sie in Verzweiflung und Tod. Das trage ich ihnen nach, solange ich lebe.«


  Gabriel mußte unwillkürlich lächeln über die seltsame Logik dieser Frau. Aber er hütete sich wohl, dagegen zu sprechen.


  »Wie ich höre, ist die Freundschaft zwischen Möller’s Familie und Frau von Falkenhof eine sehr intime«, fuhr Frau von Alsen fort, »und das ist eine weitere Ursache, daß ich Letztere meide. Ich könnte dort einmal mit Jenen zusammentreffen und ihre glücklichen Gesichter könnte ich nicht sehen.«


  »Wer weiß, ob es Ihnen hier auf die Dauer gefällt«, meinte Gabriel.


  »Bis jetzt hat es den Anschein. Alfred äußert sich sehr günstig über seine neue Stellung und der Baron beschäftigt sich, wie ich hörte, sogar mit dem Gedanken, hier ein Haus zu kaufen.«


  »Ein Haus zu kaufen?« wiederholte Lange. Seine Gedanken waren schnell auf eine neue Bahn gelenkt. Sein eigenes Haus war ihm durch die Verhältnisse der letzten Zeit sehr entleidet worden und er dachte schon öfter daran, es zu verkaufen. Da wäre nun ein Mann wie Möller der rechte Käufer, meinte er, noch wenig vertraut mit den Verhältnissen des Platzes, mit den Zahlen einer Großstadt rechnend; ihm könnte er einen Preis machen, wie ihn ein Anderer vielleicht nicht bezahlen würde. Es käme nur darauf an, die Sache auf die rechte Weise zu empfehlen. Dazu mußten ihm Louise und ihre Mutter und in erster Linie Bratlinger behilflich sein. Die beiden Damen hatten jetzt, nach Eingang ihrer Zinsen, die wie wir wissen, Gabriel aus seinem Säckel bezahlte, wieder volles Vertrauen in ihn und ihre Empfehlung würde in’s Gewicht fallen.


  Er vertraute diese Idee Frau von Alsen. Diese war gewohnt, Alles für gut zu finden, was der Doktor in seinem regen Gehirn zu Tage förderte. Aber da fiel diesem ein, was er von Frau Blümlein erfahren, nämlich Müllers Darlehensangelegenheit. Er theilte seine desfallsigen Zweifel seiner Vertrauten mit.


  Diese aber wußte ihn hierüber zu beruhigen.


  »Ich weiß ganz zufällig«, sagte sie, »daß Möllers Vermögen in Antheilscheinen an einer Versicherungsbank in Berlin besteht, welche zur Zeit in Liquidation begriffen ist und welche die Antheilsumme binnen einem Jahre baar ausbezahlt. Es fehlt demnach im Momente dem Major wahrscheinlich an Baarmittel; aber das hat nichts zur Sache, da feine Antheilscheine sicher sind.«


  »Ich werde mich darüber erkundigen«, entgegnete der Doktor, »und dann das Geschäft einzuleiten suchen. Dazu ist heute die beste Zeit. Um drei Uhr trifft Möller mit einem Geschäftsmanne zusammen, der mir ergeben ist und wenn die Möglichkeit vorhanden, bringt dieser die Sache zu Stande.«


  »Großmüthig dürfen Sie aber mit dem Baron nicht sein, mein lieber Freund! Nicht sein Glück will ich begründen helfen, sondern —« Sie stockte.


  »Ich begreife«, versicherte Gabriel. »Es soll das Glück des Faust sein, das Glück der Enttäuschung. Wollten Sie mir wohl beihelfen durch einen heutigen Besuch bei Falkenhof? Ich werde Sorge tragen, daß die Angelegenheit zur Sprache kommt und Sie werden dieselbe natürlich befürworten.«


  »Ihnen zu Liebe werde ich hingehen«, antwortete Frau von Alsen. »Dienst für Dienst. Ich helfe Ihnen, Ihr Haus an den Mann zu bringen. Sie helfen mir die vielen Tausende zurückerobern, welche mein Mann in seiner Gutmüthigkeit unserm flotten Vetter Wilhelm und dessen Vater geliehen. Nehmen Sie diesen Gedanken wieder auf, da uns«, setzte sie mit Nachdruck und triumphirender Miene hinzu, »das Schicksal, das gerechte Schicksal die günstige Zeit wieder kommen ließ.«


  »Sie wissen natürlich alles«, sprach Lange mit leuchtenden Augen. »Ich habe absichtlich nicht davon gesprochen, denn ich hoffe , wir verstehen uns auch so.«


  Dabei reichte er Frau von Alsen die Hand, welche diese leise drückte.


  »Gewiß!« antwortete sie mit eigenthümlichem Lächeln. »Und es ist gut.«


  Das Eintreten der alten Großmutter hinderte die Beiden an der Fortsetzung dieses Themas. Sie zeigte an, daß das Dinér servirt sei und der Doktor reichte der Frau des Hauses den Arm, sie in das Speisezimmer zu führen.


  Wie einem stillen Uebereinkommen gemäß wurde der Tod Gosens, über welchen die ganze Stadt erregt war und sämmtliche Zeitungen seit zwei Tagen berichteten, mit keiner Silbe mehr berührt. Ein Blick, ein Handdruck hatte ja genügt, den beiderseitigen Ideengang klar zu machen. »Und es ist gut!« hatte Frau von Alsen gesagt. Mit diesen Worten bezeichnete sie ihr befriedigtes Rachegefühl gegen den Dahingeschiedenen und seine unglückliche Wittwe.


  Gleich nach dem Dinér verabschiedete sich der Doktor, indem er mit Frau von Alsen die Stunde bestimmte, zu der er wie zufällig bei Frau vou Falkenhof mit ihr zusammentreffen wollte, um den besprochenen neuen Plan lebendig werden zu lassen.


  Des Doktors Augen glänzten jetzt wieder, als er nach Bratlingers Wohnung eilte.


  Dieser begriff und verstand um so eher, je höher die Provision war, welche man ihm in Aussicht stellte und so war er sofort Feuer und Flamme für des Doktors Plan, der darin bestand, dem Major das Darlehen der Frau Blümlein nicht zu geben, sondern ihm des Doktors Haus als ein sehr rentables Objekt zum Kaufe anzupreisen, diesem Hause die bestmöglichste Zukunft vorher zu sagen und den Major besonders damit zu ködern, daß er nach dem allenfalls noch verbleibenden Kaufschilling noch eine Hypothek aufnehmen könne, daß Bratlinger dieses sofort bewerkstellige und daß Frau Blümlein das neue Kapital herbeischaffen müsse.


  »Das heißt so viel«, sagte Bratlinger verschmitzt, »daß Frau Blümlein schließlich das Haus bekommen soll, und ein solches Geschäft ist diesem Satanas gerade erwünscht. Sie sagte mir erst heute, ich möchte ihr helfen den Baron zu Grunde zu richten. Das Mittel ist da — der Hauskauf. Wenn es jemals möglich ist, so geht er mir in die Falle.«


  »In die Falle?« fragte jetzt der Doktor, sich überrascht stellend. »Das ist nicht meine Absicht. Das Haus hat wirklich den Werth, welchen ich stellen werde. Da sei Gott vor, daß ich Hintergedanken habe! Ich denke nur, es müßte dem Major sehr erwünscht sein, seine momentan werthlosen Aktien für ein Haus an Zahlungsstatt zu geben, das ihm eine schöne Zukunftsrente sichert.«


  »Eine Zukunftsrente!« wiederholte Bratlinger spöttisch. »Ja freilich, was kann er mehr verlangen, als sich für die Zukunft zu sichern. Aber parole d’ honneur, Herr Doktor! Mir gefällt der Major. Er ist ein recht charmanter, gutherziger Mann, und ich möchte nicht, daß durch mich sein jetziges Glück gestört würde.«


  »Sein Glück?« fragte der Doktor. »Dann ist er ja sehr beneidenswerth. Denken Sie weniger und handeln Sie mehr, mein lieber Bratlinger. Ich bin um vier Uhr bei Frau von Falkenhof zu treffen, dieß zur Darnachtung für den Major. Machen Sie das Geschäft, so wissen Sie, was Sie verrechnen dürfen.«


  Damit entfernte er sich rasch.


  Gleich darauf fuhr Bratlinger zum Major Möller.


  


  Einundvierzigstes Kapitel.


  Die Landpartie.


  Baron Möller hatte sich in seiner neuen Heimat recht wohnlich eingerichtet und lebte daselbst mit seiner Familie glücklich und zufrieden. Er besaß kein großes Vermögen, aber immerhin war es genug, um standesgemäß leben und sich noch nebenbei manches Vergnügen erlauben zu können. Namentlich seit Dorotheas Verheiratung war die schwerste Sorge aus seinem Leben gewichen. Der Schwester Schicksal war ein glückliches; sie hatte den Mann gefunden, den sie liebte und der auch ihr sein ganzes Herz geweiht. Er konnte deshalb seine ganze Fürsorge seiner eigenen Familie zuwenden und diese glücklich zu machen, war sein höchstes Streben. Er widmete sich der Erziehung seiner Kinder mit größtem Eifer und hoffte, dieselben zu guten und brauchbaren Menschen heranzubilden. Diese hingegen hingen mit ganzer Liebe an den Eltern und bemühten sich, deren Zufriedenheit zu erwerben. Ein Band der Liebe umschlang die ganze Familie und jedes Glied war bestrebt, dieses Band noch fester zu schlingen.


  Die Ferienzeit kam heran und nun wurden die schönen Tage dazu benützt, über Land zu gehen. Möller war ein Freund der Natur. Er machte mit Vorliebe Fußpartien im Gebirge und auf diesen durften ihn seine Kinder dann meistens begleiten. Bei dieser Gelegenheit versäumte er dann nicht, sie auf alles Bemerkenswerthe aufmerksam zu machen und ihnen Sinn für die Schönheiten der Natur anzueignen. Einen schönen Sonnen-Auf- oder Untergang anzusehen, wurde nie versäumt, kein Aussichtspunkt unbeachtet gelassen, und was eine Gegend an Interessantem zu bieten vermochte, das wurde aufgesucht. Dabei herrschte ein gesunder, frischer Humor vor bei den jungen Wanderern, der nicht leicht getrübt werden konnte. So hatten sie eines Tages wieder eine Wanderung in’s Gebirge unternommen. Der Tag war vergnügt verbracht und neigte sich bereits seinem Ende zu, als drohende Wolken am Horizonte aufstiegen und mit riesiger Schnelle sich nach allen Seiten ausbreiteten. Möller und seine Kinder beschleunigten nun ihre Schritte und so zweifelhaft es auch war, ob sie die noch einige Stunden entfernte Eisenbahnstation erreichen konnten, so wollten sie es wenigstens versuchen. In raschem Marsche, die Blicke manchmal nach den drohenden Gewitterwolken gerichtet, eilten sie ihren Weg, der durch ein hübsches, von hohen Bergen eingeschlossenes, enges Thal führte, entlang.


  Aber der Himmel verfinsterte sich immer mehr, dann und wann grollte der Donner über den Bergen, der Wind begann, Blätter, Staub und was ihm sonst zur Beute wurde, im Wirbel umherzudrehen und bald öffnete auch der Himmel seine Schleusen.


  Der Baron sah ein, daß es unmöglich war, weiter zu gehen und er dachte eben daran, sich irgendwo einen Schutz vor dem Unwetter auszusuchen, als sie, um eine scharfe Ecke biegend, in einem üppigen Thalkessel ein freundliches Dorf erblickten.


  Die Gegend mußte bei schönem Wetter reizend sein, jetzt dünkte das einladende Dorf den Durchnäßten geradezu ein Paradies zu sein.


  Das Thal war rings von hohen Bergen eingeschlossen, die nur schwach durch den Regen sichtbar waren und in der Mitte der üppigsten Wiesen erhoben sich auf einem steilen Felsen die Ruinen eines Schloßes, das einst die ganze Gegend beherrschte. Die Häuser des Dörfchens schmiegten sich wie Schutz suchend an die hohe Felswand und zogen sich von da eine sanfte Hänge hinunter bis an den Fluß, der schon das Thal entlang der stete Begleiter der Wanderer gewesen.


  Diese eilten den schützenden Häusern zu, welche alle im bekannten Gebirgsstile erbaut, ein freundliches Ansehen gewährten. Auf des Majors Frage nach dem Gasthause wurde er nach dem höher gelegenen Theile des Ortes gewiesen und ihm dort ein mit seiner Front die Straße beherrschendes Haus, das in seiner Bauart nicht viel von den übrigen abwich, als solches bezeichnet. Es hatte, wie schon erwähnt, eine hohe Lage und mußte von dem ringsumlaufenden Altan eine herrliche Aussicht gewähren. Jetzt aber sehnten sich Möller und seine Kinder weniger nach dieser, als nach einer gastlichen Stube, welche sie vor dem strömenden Regen zu schützen vermochte.


  Am Thore empfing die Ankommenden eine junge Frau, welche sich als die Wirthin vorstellte, mit freundlichem Gruße und führte sie durch die geräumige Gaststube in das sogenannte Herrenzimmer, das nach der auf dem Lande herrschenden Mode mit allem möglichen Zierrath geschmückt war. Zwischen Hirsch- und Rehgeweihen der zweifelhaftesten Art waren Fähnchen und Embleme von Feuerwehr- und Veteranengesellschaften angebracht und eine nicht geringe Anzahl kleiner Photographien zeigte die Mitglieder der selben in Figura.


  Tische und sonstiges Geräthe verriethen die pünktlichste Ordnung und Reinlichkeit und es war gemüthlich zum Ausruhen in diesen Räumen. Vorerst aber mußte daran gedacht werden, sich der nassen Kleider zu entledigen.


  Der Knabe machte sich nicht viel daraus und seine Kleidung, wie die des Majors, war widerstandsfähiger gegen solches Unwetter. Aber des Mädchens nasse Kleider legten sich mit unangenehmer Kälte an den Körper und machten, da sich auch die Temperatur rasch abgekühlt hatte, sie schauern vor Frost. Der Baron war deshalb um sein Töchterlein sehr in Sorge. Aber die freundliche Wirthin sorgte für trockene und warme Umhüllung, trocknete die durchnäßten Kleider und Wäsche am Herdfeuer und sorgte dann für ein gutes Abendmahl. Die Kinder fanden den improvisirten Anzug sehr belustigend, sie betrachteten ihn als eine Art Maskerade und befanden sich, als sie im Trockenen steckten, wieder ganz wohl.


  An das Nachhausekommen konnte für heute nicht mehr gedacht werden, man mußte übernachten. Möller war von der liebenswürdigen Aufmerksamkeit der Wirthin angenehm berührt. Nachdem die Kinder in guten Betten von den Mühen des Tages ruhten, setzte sich die Wirthin zu dem Major und bemühte sich, ihn zu unterhalten. Er bat sie, ihm ein Glas Punsch zu bereiten und dieses Getränk war ebenso vorzüglich, wie es das Nachtmahl gewesen.


  Da des schlechten Wetters halber nur wenige Gäste anwesend waren, so widmete die Wirthin ihre ganze Sorge dem Fremden und dieser hatte Muße genug, Betrachtungen anzustellen.


  Er hatte in der jungen Frau eine tüchtige Hausfrau erkannt, deren Aeußeres bescheiden und einnehmend war, und welche hübsch zu nennen gewesen wäre, wenn ihr Gesicht nicht eine so fahle Farbe gezeigt hätte. Auch ihre Augen hatten einen melancholischen, fast traurigen Ausbruck. Ihre Unterhaltung zeugte von mehr Bildung, als sie gewöhnlich Leuten ihres Standes eigen war.


  Als sie sich wieder zu ihm setzte, sprach er ihr seine Anerkennung über das Gebotene aus und fügte dann hinzu, daß er sich vergebens nach dem Wirthe umsehe, dem es vergönnt sei, eine solche Perle von einer Wirthin sein eigen zu nennen.


  »Sie sind doch nicht Wittwe?« fragte er.


  »O nein«, entgegnete sie, »aber ich habe auch keinen Wirth. Ich führe das Geschäft erst seit kurzer Zeit und ganz allein.«


  »Allein? Nun, das kann sich bald ändern.«


  »Geb’s Gott!« erwiderte die Frau mit einem Seufzer, »aber es hat nicht den Anschein.«


  »Aber dieses hübsche Anwesen ist doch ihr Eigenthum?«


  »Leider nein. Wenn das der Fall wäre, ja dann stünde es freilich anders.«


  »Also haben Sie die Wirthschaft in Pacht?«


  »Ich bin hier nur aushilfsweise die Wirthschafterin«, lautete die Antwort. »Meine Angelegenheiten sind recht trauriger Art und nicht geeignet, Sie zu interessiren.«


  »Glauben Sie das nicht«, sagte der Major. »Sie waren so aufmerksam und liebevoll gegen meine Kinder, daß Sie mich wirklich zu großem Danke verpflichtet haben. Sie behandelten uns nicht als Fremde, sondern wie alte Bekannte und wenn ich jetzt so bei Ihnen sitze und mein Pfeifchen schmauche, so ist es mir, als säße ich bei einem lieben Kriegskameraden. Ich bin Soldat gewesen und weiß ein gutes Quartier zu schätzen.«


  »So haben Sie sich Ihren steifen Arm im Feldzuge geholt?«


  »Ja, so ist es; den gesunden habe ich in Frankreich gelassen. Aber es läßt sich auch mit einem Arm fortkommen.«


  »O ja«, meinte die Frau, »wenn man nur sonst gesund ist, und das sind Sie, das sieht man. Zu bedauern sind nur diejenigen, welche krank aus dem Feldzuge heimkehrten und nun elend dahinsiechen müssen.«


  »Allerdings entbehre ich leichter einen Arm, als meine Gesundheit, obwohl mich der Verlust desselben die erste Zeit sehr angegriffen hat. Eine heftige Nervosität hatte sich meiner bemächtigt, welche mir viele Sorge machte.«


  »Da konnten Sie wohl nicht mehr schreiben und lesen und litten beständig an Schwindel?«


  »Ganz richtig; so war es«, antwortete Möller, »aber Gottlob hat sich die Sache bald verloren«.


  »Bald?« fragte die junge Frau.


  »Nach ungefähr sechs Monaten.«


  »Schon so bald? Ach, beim Fritz dauert es schon über fünf Jahre und will nicht besser werden.«


  »Beim Fritz?« fragte der Major. »Ist das Ihr Bruder oder — Ihr Bräutigam?«


  »Das Letztere. Wie schade, daß er heute nicht hier ist. Sie würden an ihm einen bessern Gesellschafter finden als an mir.«


  »Erzählen Sie mir doch Näheres über Ihren Bräutigam«, forderte sie der Major auf.


  »Er war Student und sollte sich dem geistlichen Stande widmen. Von der Stadt aus, wo er studirte, machte er öfters mit einigen Freunden größere Partieen nach einer Ortschaft, in der meine Eltern ein Wirthsanwesen hatten. Da lernten wir uns kennen, und—«


  »Und mit dem Pfarrer war’s vorüber! Nicht wahr?« lachte der Major.


  »So ist es. Zu einer Anstellung, welche Fritz eine Heirat ermöglicht hätte, wären noch viele Jahre erforderlich gewesen. Da wurde er im Jahre 1859 zum Militär einberufen. Der Krieg stand vor der Thüre und er hoffte, als Offizier wiederzukehren. In dieser Stellung wäre es ihm leichter gewesen, nach einigen Dienstjahren eine Civilanstellung zu erhalten, die unsere Verehelichung möglich gemacht hätte. Er marschirte mit seinem Regimente aus, aber schon nach wenigen Wochen kamen die Truppen zurück, denn der Friede trat ein, ehe noch eine Schlacht geschlagen ward.


  Fritz hoffte nun auch im Frieden seine Absicht erreichen zu können. Er studirte Kriegswissenschaft und bestand jährlich sein Examen mit Auszeichnung; aber kein Lohn wurde ihm hiefür zu Theil. Er war der uneheliche Sohn einer Fabrikarbeiterin und man nahm Anstand, ihn zum Offizier vorzuschlagen. Man nützte ihn aus, so viel man konnte, er mußte bald da, bald dort Schreiberdienste verrichten und zu allem Unglück hatte er einen Hauptmann, welcher ihn deshalb chikanirte, weil er neben den Dienstvorschriften noch wissenschaftliche Bücher las.«


  »Ja, ja«, sprach Möller, »es gab eine Zeit, wo das Wort Intelligenz verpönt war aus gewissen Kreisen, wo der strebsame Mann angefeindet wurde. Gottlob, das ist jetzt anders! Und Ihr Fritz — wie ging es ihm weiter?«


  »Er brachte es nicht höher, als zum Korporal«, fuhr die Wirthin zu erzählen fort. »Nach sechs Jahren zwecklosen Mühens nahm er seinen Abschied. Nun aber war er herausgerissen aus seiner ganzen Carrière. Er konnte nicht neuerdings die Universität besuchen, er war ohne alle Mittel und es blieb ihm leider nichts übrig, als um Taglohn zu schreiben und abzuwarten, bis sich etwas Besseres fände. Ich konnte ihm leider nicht helfen. In meiner Familie war ein fürchterliches Unglück eingetreten, ich verlor den Vater, bald darauf auch — die Mutter; ich war selbst arm und mußte dienen, um mich ernähren zu können. Es war eine traurige Zeit. Aber die Liebe, welche wir uns treu bewahrten, ließ uns nicht wanken und wir hofften und hofften auf bessere Tage.


  Da kam der Feldzug von 1866 und mein Fritz wurde als Offizier auf Kriegsdauer angestellt, mit der Aussicht, bei guter Qualifikation zum ständigen Offizier ernannt zu werden. Nun hoffte er sicher, sein Ziel zu erreichen und beim Abschiede tröstete er mich mit der Hoffnung auf frohes, glückliches Wiedersehen.


  Er that seine Schuldigkeit; er that mehr. Schon nach dem Gefechte von Kissingen wurde ihm für sein braves Verhalten ein Orden zu Theil. Aber Sie werden selbst wissen, wie es in jenem Kriege ging. Verwirrung herrschte in allen Theilen, man getraute sich keinen entscheidenden Schlag zu führen, man ließ sich einzeln schlagen und alle Tapferkeit der Offiziere und Soldaten konnte nichts ausrichten.«


  »Sie sprechen ja wie ein Stück Kriegsgeschichte«, lachte der Major, »und raisoniren wie ein Stabsoffizier.«


  »Ach, ich hörte ja so viel von dieser Thatsache und habe genug darunter gelitten. Am Tage vor dem Treffen bei Helmstadt wurde Fritz von seinem Commandanten beauftragt, eine Recognoscirung nach einem Platze vorzunehmen, von welchem man mit Sicherheit annehmen konnte, daß er vom Feinde besetzt sei. Alles wußte dieses, nur der Commandant glaubte es nicht, weil er es für unmöglich hielt, daß sich’s der Feind in der Nähe so bequem mache. Fritz machte deshalb Gegenvorstellungen und bat vor Allem um eine Landkarte. Aber der Commandant hatte selbst keine. »Bringen Sie mir nur Nachricht von der Stellung des Feindes hinter jenem Walde, Herr Lieutenant«, sagte er, »und machen Sie Ihre Sache gut, so werde ich Sie auf die Liste der zum Definitivum vorgeschlagenen Offiziere setzen, welche noch heute abgeschickt wird.«


  Fritz hatte nichts mehr zu erwidern. Er machte mit seiner Mannschaft die Recognoscirung und marschirte direkt in den Feind hinein. Es währte auch nicht lange, so sah er sich von allen Seiten umzüngelt; seine Mannschaft wurde trotz heftiger Gegenwehr größtentheils niedergeschossen und er suchte sich mit wenigen seiner Leute zu flüchten. Er hatte schon glücklich einen Bach erreicht, durchschwommen und hoffte nun weiter zu kommen. Da holte ihn ein feindlicher Husarenoffizier ein und begann mit ihm einen heftigen Kampf. Fritz erschoß ihm das Pferd unter dem Leibe; doch es kamen mehrere Reiter herbei und Fritz mußte sich ergeben.«


  »Bei Helmstadt, sagen Sie, war das?« fragte der Major mit sichtlicher Neugierde.


  »So ist es«, fuhr die Wirthin fort. »Fritz war der unglücklichste Mensch unter der Sonne. Hätte er noch eine Kugel in seinem Revolver gehabt, er hätte sich selber todtgeschossen. Es war ja nun um feine definitive Anstellung, es war um unser Glück geschehen. Er bat den Offizier, ihn frei zu lassen und erklärte ihm seine traurige Lage. Aber dieser sagte zu ihm: »Solch tapfere Offiziere muß man dem Feinde nehmen, man darf sie ihm nicht wiedergeben.« Fritz bat in der eindringlichsten Weise, aber Rittmeister Möller, so hieß der Husarenoffizier, blieb unerbittlich und so war unser Unglück fertig.«


  Möller wußte längst, daß die Wirthin von der Affaire erzählte, die er selbst mit Lieutenant Brunner gehabt, aber er verrieth sich durch nichts.


  »Es wird dem Rittmeister sicher schwer gefallen sein, seine Pflicht erfüllen zu müssen und den braven Kameraden nicht frei geben zu können«, sagte er.


  »O, er hätte das schon thun können«, meinte die Wirthin. »Fritz hätte ja auch auf ihn, statt auf das Pferd schießen können und dann wäre er sicher frei gewesen. Aber der hartherzige Rittmeister nahm ihn mit sich und seit diesem Momente verfolgt uns das Unglück.«


  »Was geschah weiter?« fragte nun Möller aufmerksam. »Wie konnte den Lieutenant Unglück treffen, weil er nach denkbar tapferster Gegenwehr der Uebermacht erlag?«


  »Das Unglück begann damit, daß ihn sein Commandant nicht auf die Liste der zum Definitivum vorgeschlagenen Offiziere setzte, nachdem er aus seinem Ausbleiben seine Gefangennahme vermuthete. Später, als die Gefangenen ausgewechselt wurden und Brunner zurückkam, wurde ihm ein Prozeß angehängt. Er wurde verantwortlich gemacht für die niedergehauene Patrouille, welche er geführt hatte, kurz, der Commandant suchte alle Schuld auf ihn zu schieben.


  Von einer definitiven Anstellung war nun keine Rede mehr. Mit vieler Mühe erhielt er trotz seiner ernstlichen Krankheit, die er sich durch Uebermüdung im Feldzuge zugezogen, eine unbedeutende Abfindungssumme, so zu sagen nur ein Almosen von sechshundert Gulden.«


  »Wie? Er erhielt keine Pension?« fragte Möller überrascht.


  »Keine«, lautete die Antwort. »Fritz kam nach Hause; hier wollte er sterben. Die Gemeinde fürchtete schon, sie müße sich seiner annehmen, da er keine Verwandten, Niemanden hatte, der ihm beistand. Seines nervösen Leidens wegen konnte er keine schriftlichen Arbeiten machen und um körperliche zu verrichten, war er zu schwach. Er wäre vielleicht verhungert, wenn ich ihm nicht zu Hilfe gekommen wäre.


  In Ermangelung eines andern Verdienstes nahm ich Arbeit in der Zündholzfabrik, die unten am Bache liegt. Die Bezahlung war freilich eine schlechte für eine so gesundheitsschädliche Arbeit und ich trage heute noch die Spuren davon; aber sie diente dazu, uns zu ernähren und meine und Fritz seine Krankheit überdauern zu helfen. Aber leider ist er noch heute nicht im Stande, sich etwas verdienen zu können, denn seine Genesung schreitet nur sehr langsam vorwärts. Er soll sich viel in freier Luft bewegen und Anstrengungen vermeiden. Seit drei Monaten nun scheint sich unser Geschick bessern zu wollen. Diese Wirthschaft kam auf die Gant und der Fabrikherr, bei dem ich in Arbeit stand, mußte sie übernehmen. Auf meine Bitte stellte er mich hier als Wirthschafterin an und ich hoffe, seine Zufriedenheit zu erlangen. Ich bin ja in einem derartigen Geschäfte aufgewachsen und verstehe mich darauf.«


  »Das kann ich bestätigen«, erwiderte Möller. »Ich bin entzückt über Alles, was Sie mir geboten; noch mehr aber bin ich gerührt über das Schicksal, das Sie so ungerecht getroffen hat. Aber es wird sich noch ganz gewiß alles zum Besten wenden.«


  »Auf das habe ich ja auch immer gehofft; vielleicht bleibt mein Vertrauen nicht unbelohnt. Das ganze Besitzthum nebst Garten und Grundstücken wäre leicht zu erwerben, denn es ist dem Besitzer zur Last. Mit dreitausend Gulden könnten wir’s erwerben und wären dann Niemanden schuldig als der Bank, welche die erste Hypothek hat. Wir müßten dann sofort von der Gemeinde die Bewilligung zur Heirat erhalten. Das Besitzthum ließe sich sehr rentabel machen. Dadurch, daß die Eisenbahn in die Nähe kam, wird das schöne romantische Thal hier vielfach von Städtern zum Landaufenthalte gewählt. Sie werden morgen sehen, wie prächtig es da ist. Aber was nützt uns das Alles — wir bringen das Geld nicht zusammen! Fritz ist heute wieder fort, um bei ehemaligen Studiengenossen anzuklopfen, aber es wird vergebens sein. Es wäre zu viel des Glückes!« setzte sie seufzend hinzu.


  Der Major hätte lieber gleich die genannte Summe aus der Tasche gezogen und sie der liebenswürdigen Wirthin hingelegt. »Wie heißen Sie denn, Frauchen oder Fräulein?« sagte er gerührt, indem er ihr die Hand reichte.


  »Fanni«, entgegnete die Gefragte. »Meinen andern Namen nenn’ ich nicht gern.«


  »Also Fräulein Fanni«, sagte Möller — »ich will da bei Ihnen einmal die Vorsehung spielen. Vielleicht kann ich Ihnen helfen!«


  »Helfen?« fragte Fanni mit vor Freude strahlenden Blicken.


  »Ja; ich werde morgen mit dem Fabrikherrn sprechen und vielleicht kann ich das nöthige Geld beschaffen.«


  »Sie?« rief Fanni überrascht. »Was könnte Sie dazu bestimmen, Sie einen Fremden, uns arme Leute plötzlich zu den glücklichsten Menschen zu machen?«


  »Das werden Sie noch erfahren. Nennen wir’s vorerst Mitgefühl, Nächstenliebe oder wie Sie wollen; soviel aber ist gewiß, daß, wenn es möglich ist, Ihr und Ihres braven Bräutigams Glück zu begründen, mir dadurch selbst eine herzliche Freude, eine schöne Genugthuung zu Theil wird.«


  »Ach, Herr«, sagte das Mädchen und Thränen entflossen ihren Augen. »Ich bin solche Worte gar nicht gewöhnt. So gibt es ja doch noch gute Menschen auf der Welt, die Mitgefühl mit fremdem Leid haben! Ist es denn kein Traum, kein Spaß? Kennen Sie denn meinen Bräutigam?«


  »Gewiß kenn’ ich ihn«, entgegnete der Major, »und zwar als einen tapferen , braven, ehrlichen Mann. Jede Armee könnte stolz darauf sein, ihn unter ihre Offiziere zu zählen. Alles, was ihm Leids geschehen, war Unrecht; er war das Opfer einer kleinlichen Zeit, wo der Mann noch nicht nach seinen Kenntnissen, sondern nach seinem Namen beurtheilt wurde. Jetzt ist es anders, es gibt keine Maskenfreiheit mehr. Jeder muß sein wahres Gesicht zeigen und nur der wahrhaft Gebildete hat Anspruch auf Beförderung zum Offizier.«


  »Jetzt ist es aber zu spät für Fritz«, sagte das Mädchen.


  »Leider ja«, erwiderte Möller; »aber man kann in jeder Stellung glücklich leben, wenn man zu leben hat und neben einem so liebenswürdigen Weibchen leben darf — und wie gesagt — ich kann da vielleicht etwas beitragen. Trinken wir auf eine baldige glückliche Zeit!«


  Damit füllte er der jungen Wirthin ein Glas mit Punsch und sie mußte mit ihm anstoßen.


  »Mit Wem aber habe ich die Ehre«, fragte sie jetzt zögernd, »für Wen soll ich beten, wenn ich jetzt von Ihnen gehe?«


  »Meinen Namen — den erfahren Sie, wenn ich wieder komme; denn ich komme wieder mit meiner Frau und vielleicht auch meiner Schwester. Ich sehe, Sie haben gerade die nöthige Anzahl Zimmer und ich wüßte nicht, wo man herrlicher acht Tage verleben könnte, als in diesem reizenden Thale.«


  »Ja, kommen Sie, aber kommen Sie bald!«


  »Freilich, schon in drei bis vier Tagen. Richten Sie Alles zurecht; aber denken Sie auch an die Hochzeit!«


  »An welche Hochzeit?«


  »Je nun, an die Ihrige.«


  »Gott!« rief das Mädchen entzückt.


  »Wir wollen sie mitfeiern helfen; da kommt man zu allerlei außergewöhnlichen Speisen und ich gestehe, daß ich von guten Sachen kein Verächter bin!«


  »Kommen Sie nur«, sagte Fanni. »Sie sollen bei uns alle Tage Hochzeit haben; es wird Ihnen gewiß an nichts fehlen. Jetzt aber will ich Sie nicht länger stören. Möchten Sie so gut ruhen, wie die zwei Kleinen dort! Gute Nacht, edler Mann!«


  »Gute Nacht!« sagte der Major, indem er die Wirthin zur Thüre geleitete. »Träumen Sie von baldiger Hochzeit!«


  »Es bleibt kein Traum?« fragte Fanni noch unter der Thüre, zwischen Thränen lächelnd.


  »Nein, mein Wort darauf! Gute Nacht!« Er reichte ihr die Hand, auf welche sie, bevor es der Major hindern konnte, einen Kuß drückte.—


  Der Himmel hatte sich wieder aufgeheitert und Millionen Sterne blinkten vom Firmamente herab. Unten im Thale rauschte der vom starken Regen angeschwollene Bach und klapperte lustig die Mühle. Die Luft war wie gewürzt; es war eine wahre Wonne, sie einzuathmen. Der Major saß am offenen Fenster und blickte selig vergnügt hinaus in das herrliche Nachtbild.


  »Der hartherzige Husarenrittmeister«, sagte er lachend für sich, »soll sich Euch als Freund in der Noth entpuppen und solch’ brave Menschen glücklich zu machen, ist ja selbst ein Glück! Wie wird sich meine Frau und Dorothea darüber freuen!«


  Lange verweilte er noch in glücklichen Gedanken am Fenster und als er sich zur Ruhe legte, sagte er lächelnd zu sich: »Ich werde gut ruhen, denn für mein Wohl wird in diesem Augenblicke sicher noch gebetet!«


  Und er schlief auch bis zum späten Morgen. Die Sonne stand an diesem Morgen schon hoch am Himmel und warf ihren goldenen Schein auf die von dem gestrigen Regen erquickten Wälder und Wiesen. Alles athmete erfrischt auf. Die Berge, welche gestern durch den Nebelschleier des Regens kaum sichtbar gewesen, standen heute in majestätischer Pracht und hoben sich kantig von dem reinen Aether ab.


  Schon mehrmals hatte die Wirthin an der Thüre gehorcht, ob ihre Gäste sich noch nicht regten, aber stets vergebens. Längst prasselte ein mächtiges Feuer auf dem Herde und aus einer nebenstehenden Schüssel lachten goldgelbe, herrlich gebackene Küchel verlockend hervor, während andere noch in dem siedenden Schmalze ihrer Vollendung entgegengingen.


  Jetzt meinte die Wirthin, welche mit glühendem Gesichte am Feuer stand, oben Schritte zu vernehmen. Rasch eilte sie die Treppe hinan nach des Gastes Stube; sie hatte sich nicht getäuscht; der Baron hatte eben das Bett verlassen und betrachtete sich nun mit erstaunten Blicken die Uhr, welche schon eine sehr weit vorgerückte Stunde zeigte.


  Die Wirthin frug außer der Thüre, ob sie die nunmehr wieder völlig trockenen Kleider für die Kinder und das Frühstück bringen dürfe.


  »Nur schnell!« rief der Major lachend, »sonst wird es ja ein Mittagsmahl.« Rasch weckte er die Kinder und bald saßen sie um den gedeckten Tisch, auf welchem Fräulein Fanni ein prächtiges Frühstück servirt hatte.


  Man wünschte sich herzlich »Guten Morgen!« und die freundliche Wirthin half dann der kleinen Dora, Möllers Töchterlein, den Anzug ordnen und hatte sich ebenso rasch die Herzen der Kinder erobert, wie das Wohlwollen ihres Papas.


  Nach dem Frühstücke besuchte der Major mit den Kindern sofort die im Thale liegende Fabrik und besprach sich mit dem Herrn derselben über die Verhältnisse seiner Wirthschafterin. Er hörte nur das höchste Lob und als Möller auf den Kauf des kleinen Besitzthums zu sprechen kam, erklärte sich der Fabriksherr bereit, dasselbe um den Selbstkostenpreis abzulassen, aber nur, wenn er die ihn heraustreffende Summe in Baar bezahlt erhielte, da er das Geld in seinem Geschäfte nöthig habe.


  Möller theilte ihm mit, daß es ihm vielleicht möglich sei, den Leuten das Geld zu geben, wenn es noch etwas Zeit habe. Der Fabrikherr zeigte ihm aber sofort Briefe, woraus zu ersehen, daß sich bereits mehrere Kaufsliebhaber gemeldet und mit einem derselben der Handel soviel als abgeschlossen war.


  »Ich lasse aber dem Lieutenant den Vorzug«, sagte er; »der arme Mensch könnte sich dann doch weiterbringen und seinem treuen Mädchen, die sich in wahrer Liebe ihm fast aufgeopfert, blühten dann auch wieder glückliche Tage!«


  Der Major hat ihn, vor vier Tagen mit Niemanden abzuschließen und der Fabrikherr gab ihm das Wort darauf, trotzdem sich Möller nicht vorstellte, sondern sich nur für einen Offizier ausgab.


  Nachdem der Major mit den Kindern noch die Ruinen des alten Schlosses besucht hatte, von welchem man eine wundervolle Aussicht genoß und auf der Terrasse des kleinen Wirthsanwesens ein herrliches Mittagsmahl eingenommen, bei welchem Forellen und Krebse, dann Süßigkeiten für die Kinder die Hauptrolle spielten, verabschiedeten sie sich von der überglücklichen Wirthin.


  Die Rechnung, welche zu sehr zu Gunsten des Majors gemacht wurde, erlaubte sich dieser richtig zu stellen, was das Mädchen nur widerstrebend zugab; aber sie mußte sich endlich fügen.


  »In vier Tagen kommen wir wieder und ich bringe Ihnen das zum Kaufe dieses Anwesens nöthige Geld mit. Sie versichern mir’s an zweiter Stelle und die Sache ist abgemacht.«


  »Was können wir Ihnen für diese edle That thun? Sie, ein Fremder — wie kommen wir zu diesem Glück?«


  »Vielleicht bin ich Ihrem künftigen Manne weniger fremd, am Ende nicht einmal eine angenehme Erscheinung.«


  »O«, erwiderte Fanni, »das ist gewiß nicht der Fall. Fritz ist allen Menschen Freund.«


  »Nur Einem nicht«, ergänzte lächelnd der Major, »dem hartherzigen Preußen, ich glaube, Sie nannten ihn Möller.«


  »Je nun, keine Regel ohne Ausnahme«, entgegnete die Wirthin.


  »Also auf baldiges Wiedersehen, liebe, freundliche Wirthin! Halten Sie sich bereit; wir kommen vielleicht eher, als Sie es vermuthen.«


  Heiter und vergnügt schritt der Baron mit seinen Kindern von dannen, und die Letzteren winkten noch freundlich aus der Ferne zurück.


  Fanni stand an den Pfosten der Thüre gelehnt und sah den sich Entfernenden nach, so lange sie dieselben erblicken konnte. Wenn sie wiederkämen, wollten sie ihr Glück und Freude bringen!


  War das ein Traum, der sie neckte? Oder hatte ihr der fremde Mann nur ein süßes Märchen vorgezaubert? Nein; ihr Herz sagte ihr, daß er wiederkehren, daß er sein Wort einlösen, daß er sie glücklich machen werde. Dieses ehrliche Gesicht, diese freundlichen Augen bürgten für die Wahrheit, dieser Mann konnte nicht lügen. Aber dennoch vermochte sie diese Wendung ihres Geschickes nicht zu fassen und kopfschüttelnd ging sie nach dem Innern des Hauses, ihre Arbeit wieder aufzunehmen. Mehr als je sehnte sie den Geliebten herbei, denn sie konnte den Augenblick kaum erwarten, wo es ihr vergönnt war, ihm Verkünderin eines ungeahnten Glückes zu sein.


  


  Zweiundvierzigstes Kapitel.


  Der Sargtischler.


  Wohlbehalten war der Major mit seinen Kindern in der Stadt angelangt. Seine erste Sorge war es, das Geld für Brunner zu beschaffen, und er suchte seine Werthpapiere bei Banquiers umzusetzen. Dieß war ihm aber nicht möglich, da er keine kursmäßigen Papiere besaß, sondern nur Antheilscheine an einer Versicherungsbank, welche in Folge Liquidation der Gesellschaft erst in einem Jahre baar ausbezahlt werden sollten. Er schrieb auch nach Berlin; aber die Antworten von dort lauteten auch nicht anders, und so war er in großer Verlegenheit, wie er sein Wort den armen Leuten gegenüber einlösen sollte. Da half nichts, als das Geld aufzunehmen; und wenn auch mit schwerem Herzen, so entschloß er sich doch dazu, eine der unzähligen Annoncen von Geldverleihern in Anspruch zu nehmen. Er wählte die nächste beste und traf die des Herrn Sebastian Bitter. Er theilte ihm mit, daß er wegen eines größeren Darlehens gegen Depot von Werthpapieren seiner Vermittlung bedürfe und lud ihn ein, in das neue Weinhaus zu kommen, wo ihn der Kellner auf die Anfrage nach dem Baron zu ihm führen werde. Die Karte anterzeichnete er nur mit Baron M.


  Bitter schmunzelte süß und war, wie wir bereits wissen, zur festgesetzten Stunde an Ort und Stelle.


  So geringschätzend Bratlinger auch von diesem Geldvermittler der Frau Blümlein gegenüber sprach, so machte derselbe im Momente doch die meisten Geschäfte und zwar meistens mit Herren vom Adel und Offizieren.


  Kein Mensch hätte es diesem Manne angesehen, daß er noch vor einem Jahre ein armer Sargtischler war, der mit seiner Fran am Hungertuche nagte.


  Er hatte dort in einem entfernten Stadttheile und in einer schlechten Herberge gewohnt und war, wie schon erwähnt, seines Zeichens ein Sargtischler. Seine Särge gehörten für die ärmste Klasse von Menschen und waren ebenso schlecht als billig. Sebastian Bitter war ein sonderbarer Kauz und zeichnete sich durch eine außergewöhnliche Länge aus. Man konnte ihn füglich mit der Elle ausmessen. Sein Kopf war aus einer eigenthümlichen Laune der Natur entstanden. Struppige Haare bedeckten ihn, welche gerade ober der faltenreichen niederen Stirne so widerhaarig waren, daß sie einen mächtigen, natürlichen Kakadu bildeten. Die Stirne, welche bei anderen Menschen gerade oder gewölbt ist, schien bei ihm gegen die Nase zu wieder in den Schädelknochen einzudringen und die kurze, spitze Nase ragte aus dieser Niederung possierlich hervor. Die blaßblauen Augen waren sehr klein, dagegen erfreute er sich eines Mundes von solcher Weite, daß ihm böse Leute nachsagten, er könne sich selbst Etwas leise in das eigene Ohr sagen. Sein ganzer Körper war auffallend mager, in einem solchen Grade, daß er um den Tod darzustellen, sich nur der Kleider entledigen durfte. Er schlotterte förmlich, wenn er sich bewegte und da ihm alle Kleider zu kurz waren, so erschienen seine Füße und Hände noch länger, als sie es in der That waren.


  Trotz dieses nicht gerade einnehmenden Aeußern hatte er doch ein braves, aber armes Mädchen sich als Frau erobert, welche im Gegensatze zu ihm, sehr klein war, eine schmächtige Taille, große blaue Augen und röthliche Haare hatte. Sie fertigte aus buntem Papier Blumen, welche sie zu Todtenkränzen flocht und täglich zu verkaufen suchte.


  Das war nun freilich ein trauriger Erwerbszweig, welcher oft nicht so viel abwarf, eine einfache Milchsuppe zu kochen, geschweige denn Fleisch und Bier zu kaufen erlaubte.


  Da kam es denn nicht selten zu unliebsamen Erörterungen zwischen dem Ehepaare, wobei sie in der Regel ihre körperlichen Formen und Fehler zur Anredeform gebrauchten. Der lange Sebastian hobelte und nagelte an einem Fenster seine Särge, während am andern Frau Bitter saß und ihre Rosen, Tulpen und Nelken an dünne Drahtfäden leimte. Sebastian hatte die Gewohnheit, immer zu pfeifen, oft stundenlange ein und dieselbe Melodie. Sein Weib summte dann unwillkürlich mit oder sang sogar die Melodie nebst Text, soweit ihre musikalische Kenntniß dies gestattete. Wurde ihr das ewige Einerlei zuwider, so summte sie so lange an einer andern Melodie, bis der pfiffige Sebastian nachgeben und ebenfalls in dieselbe einstimmen mußte. Heute aber blieb er hartnäckig an seinem »lieben Augustin« hängen. Sein Weib sang in Einem fort »Ich weiß nicht, was soll es bedeuten«, aber Sebastian schien das auch nicht zu wissen und ließ nicht ab von seiner Pfeiferei. Endlich ward ihm aber diese Disharmonie zuwider und er schrie:


  »Bildest Du Dir am Ende ein, Du bist die Lorelei selber mit den rothen Haaren, daß Du nicht mehr fertig wirst? Ich wollte schon lieber, Du säßest oben auf den Felsen und heultest Dein Lied in die Nacht hinaus, als da herin in meiner Werkstatt!«


  »Du wärst vielleicht der Erste dann, denn ich herbeilockte und sammt dem Kahn in den Wogen verschwinden ließ.«


  »Und was hättest dann gewonnen?« fragte der Tischler gereizt.


  »Dann bräucht ich Dir nicht einmal nach Deinem seligen Ende einen Sarg machen zu lassen. Dich speisten die Fische im Rhein und das soll sehr angenehm sein.«


  »Also bist Du mir um einen Sarg neidig?«


  »Je nun, Du bist ja so lang, daß man mehr als doppelt so viel Bretter braucht, als bei andern Leuten, und so viele Auslagen kann ich nicht bestreiten. Zu erben gibt’s nichts bei Dir. Deine schlechte Arbeit kauft Dir Niemand ab und so bringst Du’s nicht einmal zu einem rechtschaffenen Mittagessen, viel weniger zu einem Sparpfenning!«


  »So!« schrie der Tischler. »Kann ich etwas dafür, daß ich nichts zu poliren habe? Daß die Kundschaft so miserabel ist? Geht’s etwa Dir besser, Du Ameisenkönigin mit Deiner schmalen Taille? Pfuschst Du unserm Herrgott mit Deinen lumpigen Blumen etwa glücklicher in’s Handwerk? Ich habe nie gesehen, daß Du Geld anlegtest und werde es auch nicht erleben!«


  »Hätte ich übriges Geld, Du würdest es doch eher bis auf den letzten Kreuzer vertrinken, als es mich anlegen lassen!«


  »So, Du wirfst mir das Trinken vor?« rief der Tischler, indem er den Hobel in eine Ecke warf, »jetzt sollst Du aber auch sehen, wie ich den letzten Kreuzer vertrink!«


  »Du hast ja keinen Kreuzer in der Tasche!«


  »Deshalb gehe ich doch ins Bräuhaus«, polterte der Tischler, »und trinke nach Belieben!«


  »Ja, ja, die Resteln, welche die andern Leut stehen lassen.«


  »Die sind auch gut und kosten nichts«, rief der Mann. »Es ist unzart von Dir, mir das vorzuwerfen. Zur Strafe siehst Du mich den ganzen Tag nimmer!« Unter diesen Worten zog er einen alten schäbigen Rock an und bedeckte sich mit einer geradezu unbeschreiblichen Mütze; nur so viel sei erwähnt, daß sie einem Kuppelthurm nicht unähnlich sah und der große Schirm daran in äußerst schadhaftem Zustande war.


  »So«, sagte er noch unter der Thüre; »ich gehe, Du Lorelei, von mir aus singst jetzt, daß die Todten wieder lebendig werden!«


  »Dann hättest Du ja gar keine Einnahmen mehr!« rief ihm die Frau nach, und seufzte, als sie sich wieder allein sah.


  »Bis zum Mittagessen kommt er schon wieder heim!« sagte sie zu sich. »Alle Tage sucht er eine Ursache, fortlaufen zu können und er findet auch immer eine. O Elend!« seufzte sie. Dann nahm sie auf eine Stange eine Partie fertiger Kränze, kleidete sich vollends an und suchte mit ihrer kleinen Handelschaft einige Groschen zu verdienen.—


  Der lange Sebastian aber stürmte zuerst in die Wohnung einiger Seelnonnen, um sie zu ersuchen, seine Särge zu empfehlen. Er lobte dabei seine Waare nach allen Richtungen hin, sprach von der Bequemlichkeit seiner Särge, von dem ausgetrockneten, geruchfreien Holze, welches er dazu verwende, damit gewiß Niemand, der sich derselben bediene, Kopfschmerzen bekäme und anderes sinnloses Zeug mehr. Da er aber seine Empfehlungen nicht mit den gewöhnlichen Trinkgeldern zu bekräftigen wußte, gab man ihm auch nur leere Versprechungen für die Zukunft und das Schicksal, wie er sich jetzt einredete, zwang ihn selbst zu dem gewöhnlichen Gange in’s Bräuhaus.


  Hier war es trotz des Vormittags schon gedrängt voll und unser Sebastian suchte seinen Durst damit zu stillen, daß er die freien Krüge untersuchte und den hie und da zurückgelassenen Rest austrank. Hin und wieder durfte er einem Gast einen Krug Bier holen, wofür er ein Trinkgeld erhielt; und heute schien ihn wirklich das Schicksal besonders begünstigen zu wollen, da Herr Bratlinger erschien und sich von ihm einen Krug Bier holen ließ. Bitter wußte, daß dieser den Krug nie ganz ausleerte und er wich dann nicht mehr aus dessen Nähe. So auch heute. Er täuschte sich auch nicht. Kaum hatte Bratlinger einige Züge gemacht, reichte er dem Sebastian den Krug mit den Worten hin:


  »Das gehört Dir! Ich sehne mich nach edlerem Getränke drüben in der Weinstube.«


  »O«, sagte Bitter seufzend, »ich wollte, ich kriegte es einmal so gut, täglich eine Stehmaß trinken zu können, wie Sie, Herr von Bratlinger; ich wäre damit wohl zufrieden.«


  »Das kannst Du ja leicht«, entgegnete dieser. »Mache Geldgeschäfte.«


  »Ja, wenn ich Geld hätte!«


  »Narr, wenn Du glaubst, das müsse immer sein gehören mit Was man handelt. Wenn nur der Profit sein ist.«


  »Wie ginge das?« fragte Bitter mit möglichst großen Augen und theilweise offenem Munde. Wir sagen »theilweise«, denn hätte er ihn ganz aufgesperrt, so hätte Bratlinger vor Schrecken gewiß kein Wort sprechen können.


  »Ich will es Dir sagen«, erwiderte der Agent in jovialem Tone. »Man schreibt in die Zeitung, Geld ist zu vergeben und Geld ist sicher und mit vielem Gewinne anzulegen. Von beiden Parteien kommen Offerte; man vermittelt, man führt die Leute zusammen, macht das Geschäft und die Provision ist auch gemacht. Verstanden!«


  »So, so!« erwiderte der Tischler. Aber es kam plötzlich ein Geist über ihn; er glaubte es zu fühlen, daß er zu etwas Höherem geboren sei.


  »Adio!« sagte jetzt Bratlinger und schenkte mit herablassenden Worten dem armen Tischler seine halbgerauchte Cigarre, während er das Lokal verließ.—


  Aber auch Sebastian lenkte seine Schritte nach Hause zu. Sein hungeriger Magen sagte ihm, daß es Essenszeit sei. Seine Frau hatte ihn oft mit mehr als Milchsuppe und Kartoffeln überrascht; vielleicht, meinte er, habe sie auch heute Glück mit ihrem Kranzhandel gehabt und heute wäre er gerade in der Stimmuug gewesen, auch etwas Besseres sich schmecken zu lassen. Bratlingers Rath spuckte ihm im Kopfe. Er sah sich im Geiste als Agent, Commissionär, ja sogar als Großhändler.


  So kam er nach Hause.


  Frau Bitter hatte inzwischen einige von ihren Kränzen verkauft und um den bescheidenen Erlös eine saure Milchsuppe für das Mittagsmahl bereitet. Sie war eben damit fertig und hatte die Schüssel auf den Tisch gestellt, als ihr Mann eintrat. Dieser legte nicht erst Mütze und Rock ab, sondern dachte an das Märchen »Tischlein deck Dich«, setzte sich hin und aß und — aß so lange, bis ihm der Boden der Schüssel entgegengrinste: »Jetzt ist’s vorbei!«


  Sebastian wischte sich den Schweiß von der Stirne, stand auf, warf Mütze und Rock von sich und sagte jetzt zu seiner Frau: »Ein anderes Mal darfst Du’s besser salzen.«


  »Sonst hat es Dir aber geschmeckt«, meinte diese mit lächelnder Miene.


  »Es war ein schändliches Gefräß!« rief der Tischler; »aber damit soll es bald alle sein. Ich bin zu etwas Besserem geboren, als zu saurer Milchsuppe und Erdäpfel. Wie schön haben es die Leute, deren Bierreste ich im Bräuhause trinke, die Unterhändler und Agenten! Diese thun den ganzen Tag nichts und haben doch immer Geld.«


  »Ja«, meinte die Frau, »diese warten mit ihrem Geschäfte nicht, bis die Leute todt sind, wie Du, die halten sich an die Lebendigen.«


  »Ja, ja, das ist die Unterschied. Die machen das Geschäft vorher und bringen hernach die Leute um; ich aber mache das Geschäft erst dann, wenn die Leute schon umgebracht sind. Aber da gibt’s meistens nicht mehr so viel, daß die Kosten für einen einfachen, ungehobelten Sarg gedeckt werden könnten. Doch darnach fragt man nicht. Kurz, ich bin entschlossen, ein Geldvermittler zu werden.«


  »Warum nicht gar«, rief die Frau erschrocken, »an derartigem Wuchergeld hångt kein Segen und die Milchsuppe, die ich mir ehrlich verdient habe, schmeckt mir besser, als der mit Wuchergeld erkaufte Braten.«


  »Das ist Geschmacksache«, entgegnete lachend der lange Sebastian; »ich für meinen Theil ziehe ein großes Stück guten Braten vor.«


  Er setzte hierauf mit vieler Mühe eine Annonce nach Bratlingers Manier auf ein ein aus dem Kalender herausgerissenes Stück Papier auf und schickte sich an, diese in das bestgelesenste Blatt einrücken zu lassen. Woher aber das Geld nehmen? Nach langer Hin- und Herberathung suchte er seine Frau zu überreden, ihm ihren goldenen Ehering, er hatte den seinen angeblich längst verloren, zum Zwecke des Versetzens in eine Privatleihanstalt zu übergeben, was die Frau freilich sehr ungerne aber auf wiederholtes Zureden dennoch that. Und so legte er den Grund zu einem neuen Geschicke.


  Einige Tage darauf läutete es ohne Unterlaß. Darlehenssucher aus allen Ständen kamen, theilten Bitter ihr Anliegen mit und ließen ihm für Brief- und Portogebühr eine Kleinigkeit zurück mit dem Versprechen, ihm ein reichliches Honorar bei Abmachung des von ihnen gewünschten Geschäftes zukommen zu lassen. Bitter schrieb in Ermanglung von Papier diese Adressen auf die Hobelbank und rieb sich vergnügt die Hände, denn in wenigen Tagen hatte er schon die Summe von etwa dreißig Gulden beisammen.


  Da klopft es eines Tages und auf das »Herein« trat eine ältliche, dicke Frau mit rothem Gesichte in das Zimmer. Sie sah sich neugierig in demselben um und musterte den langen Tischler vom Kopfe bis zum Fuße.


  »Haben Sie gute Absatzquellen?« fragte sie den mit dem Hobel in der Hand vor ihr stehenden Mann.


  Der Tischler glaubte, diese Frage geschehe in Bezug auf sein Geschäft als Sargmacher und entgegnete: »Ich arbeite meistens nur für Arme!«


  »Für Arme?« fragte die Frau überrascht.


  »Ja, für todte Arme.«


  »So, so«, sagte lächelnd die Frau, »dann können wir kein Geschäft machen. Ich hätte es auf mehrere Hunderte für Lebendige und Gute abgesehen.«


  »Für Lebendige?« fragte jetzt seinerseits der Tischler verblüfft.


  »Die Frau spricht ja von Geldgeschäften und nicht von Deinen Särgen«, mischte sich jetzt Frau Bitter in das Gespräch, indem sie der Frau einen Stuhl bot und sie zum Sitzen einlud.


  »Ah so!« sagte der Tischler, mit der Hand durch sein struppiges Haar streichend, da habe ich ganz falsch verstanden. Wenn Sie Geld zu vergeben haben, so stehe ich ganz zu Ihren Diensten. Darf ich bitten, mit wem ich die Ehre habe?«


  »Ich bin die Posthalterin Blümlein«, erwiderte die Frau, »bin Wittwe und lebe von meinem Gelde. Ich leihe gerne aus, wenn ich ein gutes Werk thun kann und dabei verdiene. Ich will es aber nicht wissen lassen und lade deshalb die Leute nicht in meine Wohnung ein. Ich bin noch ziemlich gut beisammen und der Ruf einer Frau ist ja durch böse Zungen so leicht erschüttert. Deshalb komme ich zu Ihnen, nachdem ich Ihre Annonce gelesen. Haben Sie gute Leute, so leihe ich Geld aus und Sie können sich eine gute Provision verdienen.«


  Der Tischler wußte nicht, wie ihm geschah. Er entschuldigte sich, daß seine Haare so in Unordnung seien und er einen so schäbigen Rock anhabe, und daß sie das geflickte Beinkleid nicht bemerken sollte, bemühte er sich immer, einen Fuß hinter dem andern zu verbergen.


  »Haben Sie gute Adressen?« fragte jetzt Frau Blümlein.


  Bitter führte sie zur Hobelbank und zeigte ihr die aufgeschriebenen Namen. Frau Blümlein setzte einen großen Zwicker auf die Nase und las mit Kennermiene die Adressen.


  »Nur diese Beiden sind gut«, sagte sie, mit dem Finger auf zwei Namen in der langen Liste deutend, »alle Andern taugen nichts. Können Sie mit diesen ein Geschäft machen, so dürfen Sie auf mein Geld rechnen. Sie erhalten bei jedem Geschäft zehn Prozent Provision.«


  Nachdem die Beiden das Geschäft noch eingehender besprochen, entfernte sich Frau Blümlein und wurde von Bitter unter tiefen Bücklingen bis auf die Straße begleitet.


  So hatte sich die Lage Bitters plötzlich geändert. Bald konnte er kleine Geschäfte selbstständig ausführen. Wir wissen ja aus dem Vorigen, welch’ großartige Zinsen verlangt und bezahlt wurden. Der schäbige Rock Bitters ward jetzt mit einem neuen, wenn auch äußerst geschmacklosen derartigen Kleidungsstücke vertauscht und statt der unbeschreiblichen Mütze thronte auf seinem Kopfe ein kleines, nettes Hütchen mit blauem Bande. Dieses nahm sich auf dem langen Menschen aus, wie das Tüpferl auf dem »I«. An seiner Frau nahm man noch keinerlei Veränderung wahr; als aber Bitter seine ersten hohen, stehenden Hemdkrägen anlegte, gemeinhin Vatermörder genannt, fühlte er, daß er jetzt ein anderer Kerl sei; es regte sich in ihm ein gewisses Selbstgefühl, eine Selbstachtung, und er verlangte auch von seiner Frau, ihre Garderobe zu ändern und künftig nur mehr mit Hut und Schleier auszugehen. Diese aber wollte nichts davon wissen. Sie glaubte nicht an den Bestand dieses »Glückes«; das Geld machte ihr keine Freude, welches ihr Mann durch Wucher erwarb und sie nahm auch nichts von dem Wenigen, das er ihr anbot. So konnte also Herr Sebastian seine Frau nicht in Concerte und Theater führen, wie er es vorhatte oder mit ihr Landpartien machen; denn eine Frau mit der Haube — das vertrug sich nimmermehr mit seiner Stellung. Da er aber doch gern eine Dame an seinem Arme gehabt hätte, so kamen ihm allerlei verteufelte Pläne. Er wurde hoffärtig; sein Haar duftete auf weite Strecken hin nach der indischen Pomade, seine Kleidung wurde stückweise eleganter und als er das Kinderhütchen mit einem eleganten Pariser Cylinderhut vertauschte, machte er seiner Frau die Mittheilung, daß er für sich eine elegante Wohnung in der Altstadt gemiethet, daß er mit einem Weibe ohne Hut und Schleier nicht mehr zusammenleben wolle, daß er aber auch ihr künftighin sein Wohlwollen angedeihen lassen werde. Er erlaubte ihr, ihn alle Wochen einmal zu besuchen, ihn aber in Gegenwart Fremder nur per Sie anzusprechen. Statt aller Antwort nahm die Frau einen Besen und jagte den langen Sebastian, welcher eine Chatoulle unter dem Arm trug, zur Thüre hinaus.—


  »Verhungern laß’ ich Dich!« rief er noch vom Hausflötze herauf. Das Leimpfannl, der Hobel und Anderes flogen als Antwort hinab und wäre nicht der lange Sebastian pfeilschnell zur Hausthüre hinaus, wobei er sich derartig die Stirne anrannte, daß ihm ganz schwindlich wurde, so hätten seine Werkzeuge und Utensilien ihm noch einen eindrucksvollen Abschied gegeben.—


  In kurzer Zeit hatte sich der neue Agent ein hübsches Sümmchen zusammengewuchert. Eine besonders reiche Aernte verschaffte ihm das Geschäft mit dem Sohne des Ministers, der ihm für ursprünglich geliehene fünfhundert Gulden schon nach einem halben Jahre ebensoviele Tausende heimzahlen mußte. Bitters Annoncen waren täglich in allen Lokalblättern zu lesen und jetzt, als Baron Möller plötzlich ein Kapital benöthigte, benützte er, wie erwähnt, dessen Adresse.


  Am Eingange vor dem Weinhause, das in der Nähe von Bratlingers Wohnung lag, begegnete Frau Blümlein dem Bitter und erfuhr hier das zu machende Geschäft. Blümlein wollte aber selbst verdienen und schickte Bratlinger ab, um das Geschäft dem Bitter »abzutreiben«. Dieser hatte gegen Bratlinger, dessen Anrathen er sein jetziges Glück zu verdanken hatte, noch soviel Rücksicht, daß er ihm zusagte, er wolle ihn, den Bratlinger, als Kapitalisten dem Baron empfehlen, wenn er wenigstens seine Provision von der Vermittlung erhielte.


  Und so geschah es auch. Nachdem der Kellner, bereits von Möller unterrichtet, diesem die Ankunft Bitters mitgetheilt, besprachen sie sich im Nebenzimmer und Herr Bratlinger ward hereingerufen. Bitter empfahl sich und bat um Erlaubniß, morgen seine Provision abholen zu dürfen.


  Mit Bratlinger war das Geschäft gleich fertig. Der Baron zeigte ihm seine Werthpapiere und Bratlinger versprach ihm das verlangte Kapital bis Nachmittags drei Uhr in die Wohnung zu bringen.


  Des Agenten Name war dem Major bekannt und er fragte ihn deshalb, ob er mit dem jetzigen Eigenthümer Falkenhofs verwandt sei.


  »Der bin ich selbst«, erwiderte Bratlinger, sich stolz in die Brust werfend. »Kennen Sie die Frauen von Falkenhof? Nicht wahr, die Hypotheken waren gut? Alle Zinsen bezahlt! Mein Liebchen, was willst Du noch mehr!«


  »Ja, Falkenhofs sind dadurch einer großen Angst entledigt worden.«


  »Da fehlt sich nichts !« sagte Bratlinger; »also Herr Major, au revoir heute Nachmittags.«


  Damit verließ er das Weinhaus.


  An der Thüre stand Bitter. »Abgemacht?« fragte er.


  »Oui!« erwiderte Bratlinger, »wo ich meine Hand im Spiel habe, wird Alles fertig.«


  »Ja, ja«, entgegnete Bitter, »fertig! Glaubst Du, ich bekomme eine respektable Provision, doch nicht unter dreihundert Gulden?«


  »Was?« rief Bratlinger. »Bist Du verrückt? Für dreitausend Gulden Zubringung ist die Gebühr dreißig Gulden, und ein reeller Agent verlangt nie mehr, als die Gebühr. Die Gebührenordnung war von jeher mein Katechismus. Gewöhne auch Du Dich daran, auf daß es Dir gut geht und Du lange lebst auf Erden.«


  Mit dieser Rede entfernte er sich und war alsbald Bittera bitteren Blicken entschwunden.—


  »Der gehört schon zum Generalstab!« sagte Bitter für sich hin. »Gegen den bin ich nur ein Subalterner! Schnappt mir der Mensch dieses schöne Geschäft weg und ich erhalte für meinen Gang vielleicht nur dreißig Gulden! Um diesen Bettel verlohnte sich’s wohl der Mühe, von meiner Wohnung bis daher zu laufen. Und was habe ich damit versäumt. Am Ende ist Fräulein Lucie, die flotte Kunstreiterin, nicht mehr zu Hause und sie kann das werthvolle Geschenk nicht in Empfang nehmen, das ich ihr mitbringe! He, Kutscher!« rief er einem eben des Weges kommenden Wagenlenker zu.


  Der Wagen hielt und Bitter schob seine lange Gestalt nicht ohne viele Schwierigkeiten in den Wagenkasten hinein; dann reichte er dem Kutscher einen halben Gulden hinaus und rief: »Zum Hôtel neben dem Circus; aber schnell!«


  »Sehr wohl, Herr Baron!« entgegnete der Kutscher und dahin sauste die Droschke durch die belebten Straßen der Stadt dem erwähnten Hôtel zu. Bitter lag in einer Ecke, den goldenen Zwicker auf der Nase, und sah mit Verachtung hinaus auf das zu Fuß sich fortbewegende Volk.


  »Was mir dieses gemeine Volk zuwider ist!« sagte er zu sich selbst. »Wenn ich daran denke, daß ich auch einmal — doch stille; wenn Fräulein Lucie dieß erführe, dann wären meine Hoffnungen auf Erhörung wieder vertagt, und alle meine Geschenke — zum Teufel, es sind schon sehr viele, umsonst!«


  In diesem Augenblicke wurde der Wagenschlag geöffnet und der Oberkellner des Hotels begrüßte den Ankommenden.


  »Herr Oberkellner!« sagte Bitter leise, »reserviren Sie mir heute bei der Table d’hôte den Platz neben Fräulein Lucie!«


  »Ja«, lachte der Kellner, »dafür sind schon mehrere Herren vorgemerkt!«


  »Vorgemerkt?« fragte der Agent. »Haben Sie auch Gebühren erhalten? Hier ist ein Fünfguldenstück; merken Sie mich aber gewiß für heute vor!«


  »Schon geschehen!« entgegnete lachend der Oberkellner, das Geldstück einsteckend. »Befehlen Herr von Bitter, daß ich Champagner kühl stelle?«


  »Ja freilich!« antwortete dieser, »aber, unter uns, recht moussiren, aber nicht viel kosten!«


  »Verstehe«, erwiderte verneigend der Kellner und für sich sagte er: »Gerade wie bei Dir, moussiren, aber nicht viel werth sein!«


  »Kutscher!« rief jetzt Bitter, indem er ihm wieder einen halben Gulden hinausreichte. »Zur Wohnung von Fräulein Lucie, Sie haben mich schon öfters hingefahren. Aber schnell, es pressirt!«


  »Sehr wohl, Herr Graf!« rief der Kutscher und hieb auf seinen alten Gaul ein, als gälte es eine Wettfahrt. Die Leute sahen dem galoppirenden alten Gaule wehmüthig nach. Jetzt bog der Wagen um eine Ecke, aber in diesem Augenblicke scheute das Pferd und machte einige Sprünge seitwärts, wodurch der ganze Wagen krachte. Bitter sah sich erschreckt nach der Ursache des Scheuens um und streckte seinen langen Hals hinaus für das Fenster, aber noch schneller zog er ihn zurück, wobei er den Hinterkopf an den Fensterrahmen stieß, und auf seinen Ausruf »Ah!« folgte ein »Au weh!«, denn außen hatte er eine ärmlich gekleidete Frau erblickt, welche eine Stange mit darangereihten Blumenkränzen über der Schulter trug, worüber das Pferd gescheut hatte. Er glaubte jetzt einen Laut zu vernehmen, der wie »Schurke!« klang.


  »Ah bah!« rief er. »Wie sagt Lucie immer, wenn sie ein neues Geschenk begehrt und ich sie an die früheren erinnere? — Passé! — Sauere Milchsuppe, Erdäpfel, Sarghobeln und ein Weib mit ärmlicher Haube — nein! Man nennt mich jetzt Herr Von, — Baron, selbst Graf — die gemeine Zeit vordem und Alles mit ihr — Passé!«


  


  Dreiundvierzigstes Kapitel.


  Die mißglückte Mission.


  Bratlinger hatte sich zur Wohnung des Major Möller begeben und ward von demselben empfangen. Sofort steuerte er auf sein Ziel los, erzählte ihm, daß er zufällig erfahren, er wäre einem Hauskaufe nicht abgeneigt, und daß er ihm ein solches offeriren könne, welches aber rasch erworben werden müffe, da bereits ein anderer Käufer vorhanden. Der Major stellte nicht in Abrede, daß er sein Vermögen lieber an einem Hause rentirlich machen möchte, als in den Aktien, welche er besitze, zweifelte aber, ob Jemand letztere an Zahlungsstatt annehmen würde. Bratlinger beruhigte ihn hierüber sofort und nannte ihm das Haus des Dr. Lange als das vermeintliche Kaufsobjekt. Dieses auf einem herrlichen Platze stehende Haus war dem Major sofort begehrenswerth. Bratlinger malte ihm die jetzige und besonders die Zukunftsrente in den herrlichsten Farben aus, machte ihm begreiflich, wie ganz besonders die Parterrelokalitäten dieses Objektes seiner Lage nach zu einem großen Café sich eigneten, wodurch die Rente geradezu verdoppelt werden könne, und damit der Herr Major eine Unterhaltung hätten, welche ihm geldeinbringend sei. Der Major, dessen rascher und feuriger Geist sich in jede Situation rasch hineinlebte, nahm nun die Sache etwas ernster und besprach sich eingehend mit dem Agenten. Dieser suchte ihn dann auch dadurch zu ködern, daß er ihm mit Gewißheit zusagte, nach dem verbleibenden Kaufschillinge ihm eine weitere Hypothek zu verschaffen, womit er nicht nur die Kosten der Neubauten bestreiten, sondern auch auf das heutige Darlehen verzichten könne, was den Major gleichfalls für die Sache gewann.


  Die Majorin war nicht ganz angenehm berührt von der raschen Handlungsweise ihres Gatten, denn die Frauen haben in solchen Fällen meist einen schärferen Blick für die Folgen, als die Männer. Aber sie war von der Ehrenhaftigkeit und dem edlen Charakter des Dr. Lange, den sie schon öfters bei Falkenhof’s getroffen, so fest überzeugt, daß auch sie bald nur eine segensreiche That in einem solchen Kaufe erblickte, die zugleich dem Arbeitsdrange ihres Mannes ein Feld geben konnte.


  Bratlinger theilte dem Baron mit, daß Dr. Lange heute zufällig hier sei und bis drei Uhr bei Falkenhof zu Besuch wäre.


  Der Major entschloß sich sofort, ebenfalls dorthin zu gehen, um mit dem Doktor zusammenzutreffen. Bratlinger empfahl sich.


  Kurz darauf trat der Major bei Falkenhof’s ein, wo, wie uns bekannt, bereits Frau von Alsen das Terrain geebnet hatte. Deshalb kam auch das Thema bald auf die Absicht des Doktors, sein Haus zu verkaufen und Möller erklärte, unter gewissen Umständen einem derartigen Erwerb nicht abgeneigt zu sein. Als gleich darauf der Doktor selbst erschien, wurde dieser Gegenstand sofort besprochen, die Einladung desselben zur Besichtigung des Hauses angenommen und machte dieselbe auf den Major und seine Frau den günstigsten Eindruck.


  Bald waren der Doktor und der Major handelseinig und die Verbriefung war auf den morgigen Tag festgesetzt. Frau Blümlein sagte dem Bratlinger mit Vergnügen das Hypothekkapital zu und dieser rieb sich bei Berechnung seiner dreifachen Provision vergnügt die Hände.


  — — —


  Andern Tages in aller Frühe fuhr Frau Blümlein verabredeter Maßen nach dem Forsthause.


  Dort sah es traurig aus. Der schöne Frieden, welcher seit vielen Jahren darin gewohnt, war wie mit einem Zauberschlage entschwunden und statt seiner hatte sich der Kummer und die Sorge eine Stätte gesucht.


  Als der alte Förster von der Stadt zurückkam, freute er sich, seiner Tochter die Verzeihung des Mannes überbringen zu können; aber Therese war fort. Die alte Försterin wußte nicht wohin. Es war wohl erklärlich, daß die junge Frau auszog, ihr Kind zu suchen und daß sie nimmer ruhen konnte, bis sie es gefunden.


  Aber der Förster nahm dies als eine neue Ursache, auf seine Frau zu poltern und achtete nicht auf ihr bleiches, sorgenvolles Gesicht und auf ihr Händeringen.


  Andern Tags ging er schon in aller Früh hinaus in den Wald. Er hatte seiner Frau keinen »guten Morgen!« erwidert. Die Hunde bemühten sich vergebens, ein freundliches Gesicht von ihrem Herrn zu erhalten; dieser achtete auf nichts. Sogar sein Pfeifchen hatte er zu Hause gelassen. Es schmeckte ihm nichts mehr.


  Während die alte Försterin ermattet auf dem Sopha saß und die Hände wie zum Gebet gefaltet hatte, klopfte es und Frau Blümlein erschien in der offenen Thüre.


  Deren rothes Gesicht, in welches sie Liebenswürdigkeit und Freundlichkeit zu bringen sich bemühte, machte auf die alte Frau schon im ersten Momente einen abstoßenden Eindruck.


  Frau Blümlein stellte sich als eine Freundin des Dr. Lange vor und die Försterin rief erfreut:


  »Wo ist er? Wissen Sie, wo mein Enkel ist?«


  »In den besten Händen!« antwortete Frau Blümlein, »in den meinigen!«


  »So?« rief die Försterin, »aber Wo?«


  »In diesem Augenblicke in Falkenhof unter Aufsicht meiner Wirthschafterin. Dorthin soll ich Frau Egger einladen, mit mir zu reisen.«


  »Meine Tochter ist nicht hier«, entgegnete die Försterin. »Sie sucht als brave Mutter das Kind, welches der Doktor so gewissenlos mitgenommen hat. Warum soll meine Tochter erst hinkommen und es holen? Warum hat er es nicht gleich geschickt?«


  »Weil« — stockte Frau Blümlein, »Frau Egger doch noch einmal die Wahl haben soll, ob sie nicht lieber Frau Doktorin, als Frau Condukteurin sein will.«


  »Niemals!« rief die Försterin. »Soll das Unglück noch kein Ende nehmen? Ist das christlich von dem sonst so braven Mann?«


  »Er ist auch brav«, sagte Frau Blümlein. »Und liebe Frau Försterin, können Sie ihm deshalb fluchen, weil er sich sterblich in Ihr Kind verliebt hat?«


  »Ich habe ihm nie geflucht«, versicherte die Försterin. »O nein, gewiß nicht. Aber er hat so viel Jammer über unser Haus gebracht, daß er es niemals verantworten kann!« Und ein neuer Thränenstrom löste sich aus ihren Augen.


  »Er gab mir ein kleines Andenken für Sie mit«, sagte jetzt Frau Blümlein, aus ihrer Handtasche ein kleines Packetchen nehmend. »Es sind ein paar prächtige Ohrgehänge und eine Broche — ächtes Gold und die Steine Diamanten.« Dabei öffnete sie ein rothes Etuis und reichte das glitzernde Geschenk der überraschten alten Frau hin.


  »Der, gute Mensch!« sagte diese, das Etuis übernehmend. »Wie würde mich das freuen, wenn ich mich überhaupt noch freuen könnte!«


  »Das kommt Alles wieder mit der Zeit!« tröstete Frau Blümlein. »Wie viele Frauen lassen sich von ihren Männern scheiden und heiraten andere, wo sich das Herz eher zum Herzen findet; warum sollte das nicht auch bei Ihrer Frau Tochter der Fall sein können?«


  »Weil Theresens Mann keine Ursache zu einer Unzufriedenheit gegeben hat; wohl aber umgekehrt. Das wäre schlecht von meiner Tochter und gewiß wird sie niemals einem solchen Plan beistimmen. Und wenn der Herr Doktor deshalb das Geschenk geschickt hat, um mich zu veranlassen, der Therese in seinem Sinne zuzureden, so nehmen Sie’s nur wieder mit.«


  Diese Rede brachte Frau Blümlein in Verlegenheit. Bei einem Andern aber, der außen vor dem offenen Fenster stand und neugierig auf das Gespräch der beiden Frauen horchte, brachte es große Befriedigung hervor.


  Es war der alte Förster.


  Er war Morgens mit einem Fluche in den Wald gegangen; aber es ließ ihn nicht außen. Die Ruhe war aus seinem Innern gewichen. Vorüber war der Frieden seines Hauses. Er hatte seinem gutmüthigen Weibe geflucht, die ihm fast ein halbes Jahrhundert eine treue Lebensgefährtin in Glück und Noth gewesen. Er wußte sie in unendlicher Drangsal zu Hause. — Das Mitleid regte sich in ihm. — »Ich will nach Hause«, sagte er, »will wieder einlenken. Sie ist ja doch meine Alte, meine treue Pflegerin und ist vom Herzen gut.«


  So kam er vor das Forsthaus und da das Fenster offen und er eine fremde Stimme hörte, horchte er, wer in der Stube mit seiner Frau sprach und wurde so Zeuge der so eben stattfindenden Unterredung.


  Frau Blümlein war nicht die Frau, welche sich schon für das erste Mal abweisen ließ; aus ihren Handelschaften war sie das Schachern gewohnt und wie sie es bei ihren Geschäften that, so suchte sie auch jetzt nach und nach die ehrliche alte Frau auf ihre Seite herüber zu bringen.


  »Der Herr Doktor«, sagte sie jetzt, »hat durchaus nicht die Absicht, den Herrn Egger so mir nichts Dir nichts abziehen zu lassen: er will kein Opfer scheuen; und der Herr Egger wird auch gerne blanke Thaler scheppern hören, womit er sich vergnügte Tage verschaffen kann.«


  »Meinen Sie?« entgegnete die Försterin. »Ich kann Ihnen aber vergewissern, daß Herr Egger trotz allen Vorkommnissen treu und liebevoll seiner Therese zugethan bleibt.«


  »Da müßten Sie mehr wissen, als ich. Ich habe mit ihm erst gestern Mittag gesprochen und aus seinem Gespräche gemerkt, daß er einem Arrangement, ich meine einem Vergleiche mit dem Doktor unter Umständent nicht abgeneigt wäre.«


  »Mein Mann brachte das Gegentheil von der Stadt zurück.«


  »Je nun, das läßt sich denken, daß er mit seinem Schwiegervater anders spricht, als mit Unbetheiligten. Und dann — will der Doktor auch noch weiter gehen. Er will auch Sie, die er so hoch verehrt, aller Sorgen für dieses Leben entheben. Er läßt Ihnen einige Tausend zukommen, wenn Sie seine Sache befördern.«


  »Was?« rief die Försterin. »Er bietet mir Geld an? Und glauben Sie wirklich, mein Mann würde so Was dulden?«


  »Ihr Mann, der braucht es ja nicht zu wissen. Die alten Männer sind Brummbären; was wir Frauen thun, das muß man diesen nicht Alles auf die Nase binden. Ich meine, wir machten die Sache so—«


  »Nicht weiter, Frau Blümlein«, fiel die Försterin ein. »Ich habe meinen Mann noch niemals hintergangen und hätte ich ihm in Allem besser gefolgt, so wäre es mit unserem Kinde nicht soweit gekommen. Aber in unserem Hause ist und bleibt die Ehrbarkeit. Jetzt sehe ich, daß Ihr Doktor ein scheinheiliger, ein schlechter Mensch ist; denn wer so schlecht von seinen Nebenmenscher denken kann, der muß es selbst sein. Hier nehmen Sie dieses Sündengeschenk wieder, geben Sie’s dem Doktor zurück und sagen Sie ihm, daß eine alte Frau, welche in Ehren grau geworden ist, eines solchen Tandes halber, und wenn er tausend Mal soviel Werth hätte, ihr Kind nicht verkauft und ihren Mann betrügt. Ich bin eine schwache und — dumme Frau; aber schlecht bin ich niemals gewesen und jetzt — machen Sie, daß Sie fortkommen; denn mein Mann würde eine andere Sprache mit Ihnen sprechen, wenn er heimkäme !«


  »Die Sprache mit der Hundspeitsche!« schrie jetzt der Förster zum Fenster herein.


  Frau Blümlein stieß einen Schreckensschrei aus und suchte durch die Thüre zu entfliehen. Aber der Förster vertrat ihr den Weg.


  »Halt!« schrie er. »Ich habe Alles gehört. Die ganze Niederträchtigkeit einer Kuppelei! Ich will Ihnen den Kuppelpelz geben«, und er machte Miene die Hundspeitsche in Schwingung zu setzen.


  »Ich bitt’ Sie um Gotteswillen«, rief Frau Blümlein todtenblaß — »ich habe ja nur gesagt, was mir der Doktor auftrug. Ich hab’ es ihm gleich gesagt, daß er nicht Recht thue; ich habe auch gar nichts anderes erwartet, als was mir Ihre Frau sagte.«


  »So?« rief der Förster, »haben Sie auch nichts von dieser da erwartet!« Dabei erhob er wieder die Peitsche.


  »Barmherziger Himmel!« schrie Frau Blümlein — »Sie werden doch nicht eine ehrbare Frau schlagen?«


  »Laß’ ab«, sagte jetzt die Försterin. »Die Peitsche, mit der unsere treuen Hunde hie und da traktirt werden, ist zu gut für dieses Weib. Laß’ sie laufen; sie mag’s dem Doktor sagen, daß die alte Frau Försterin auch noch weiß, wo der ehrliche Mensch sein Herz hat.«


  »Hast Recht«, sagte der Förster, »es wäre eine Schande, sich an ihr zu vergreifen. Noch eine Frage, bevor ich Sie über die Schwelle lasse. Wo hat der Doktor das Kind hingebracht?«


  »Das war gestern bei mir«, sagte zitternd Frau Blümlein, »heute ist es in Falkenhof, wohin es meine Haushälterin bringen mußte. Ich sollte hieher, um Frau Egger dorthin zu bringen, damit sie ihr Kind wieder hole!«


  »Gottlob!« rief die Försterin, »daß wir nur einmal das wissen! Wenn nur Therese da wäre!«


  »Wenn sie auch nicht da ist«, entgegnete der Alte. »Ich werde selbst hinreisen und der Geschichte ein Ende machen. Sie aber, würdige Frau, reisen jetzt augenblicklich! Mein Haus, das sonst so friedlich war, ist lange genug von solch’ sittenlosem Gesindel befleckt gewesen; behaltet Eure Schlechtigkeiten in der Stadt; wir auf dem Lande haben noch keinen Sinn dafür. Bei uns gibt es noch eine Tugend, die in der Stadt altmodisch geworden ist, wenigstens bei Euch Geldmenschen, — ich meine die Ehrlichkeit. Darum fort aus meinem Hause, wo sie solange nicht vollständig ist, so lange Sie, Frau Kupplerin unter dem Dache weilen.«


  Frau Blümlein benützte sofort die freie Schwelle und eilte erschreckt und zitternd am ganzen Leibe zur Thüre hinaus. Die Hunde bellten sie an und wollten ihr nach; aber auf einen Ruf des Försters kamen sie zurück. Als sie eine Strecke vom Hause entfernt war, drehte sich die Flüchtige nochmals um und drohte mit der Faust zurück:


  »Das sollt Ihr mir entgelten!« rief sie halblaut, dann aber eilte sie so rasch als möglich der Bahnstation zu.—


  »Gottlob! daß das Haus wieder rein ist«, sagte der Förster, sein Gewehr ablegend. »Geh’ her, meine gute alte Seel’! Von jetzt an sind wir wieder Ein Herz und Ein Sinn und die paar Jahr, die wir noch zu leben haben, wollen wir’s auch bleiben!«


  Die alte Försterin fiel ihrem Manne laut schluchzend um den Hals und dieser konnte es auch nicht hindern, daß es heiß aus den Augen quoll und bewegt sagte er:


  »Was auch das Schicksal bringen mag, wir wollen’s getreulich miteinander theilen, Leid und Freud; aber Leid wird’s künftig wohl mehr geben, vielleicht soviel, daß wir’s nicht ertragen können.«


  »Unser Herrgott wird uns davon helfen!« sagte die Frau.


  »Ja, ja«, erwiderte der Förster. »Im Friedhof drüben im Dorf; da wird’s wieder so werden, wie’s früher bei uns war: friedlich. Aber wir werden’s nicht mehr spüren.«


  »Wenn wir nur bei einander sind!« lächelte unter Thränen die Frau.


  »Das wird man uns lassen!« sagte der Alte. »Doch bis dahin heißt es seine Schuldigkeit thun und ich mache mich ohne Verzug auf, nach Falkenhof zu reisen.«


  »Mit der Bahn?«


  »Nein, ich schicke in’s Dorf um ein Fuhrwerk; ich will mit der dicken Frau dort nicht mehr auf der Bahn zusammentreffen.«


  »Du mußt mich mitnehmen. Du verstehst nicht, mit dem Kinde umzugehen!«


  »O, darüber mache Dir keine Sorge«, entgegnete der Förster; »ich habe mit dem kleinen Kerlchen ein gut Stück Zeit versäumt und weiß schon, was man zu thun hat, ihn brav zu erhalten; deshalb kaufe ich im nächsten Städtchen, durch welches mich der Weg führt, einige Spielsachen und Süßigkeiten. Und seinen Hansel nehme ich mit, wenn er auch nur Einen Arm hat, der soll auch seinen jungen Herrn aus der Gefangenschaft befreien helfen. Gel Hansel«, sagte er lächelnd zu dem wollenen kleinen Glöckelmann, »wir holen uns den Gabriel wieder und bringen ihn der Großmama heim.«


  Die Frau mußte sich schließlich dareinfügen, zu Hause zu bleiben, da ja auch Therese Nachricht von sich geben oder heimkommen mußte und des mütterlichen Beistandes sehr benöthigt sein würde.


  Es wurde ins Dorf um ein Fuhrwerk geschickt. Ein solches war aber erst nach einigen Stunden verfügbar, da die Pferde vom Felde geholt und abgefüttert werden mußten. So konnte des Alten Abfahrt erst später vor sich gehen. Die Försterin meinte wohl, er solle erst morgen und mit der Bahn fahren, aber der Förster hörte nicht darauf.


  »Und wenn ich um Mitternacht in Falkenhof ankomme, was thut’s? So bin ich doch bei dem Kleinen und schlafe besser als hier in der aufregenden Ungewißheit. Und was die Kosten anbelangt, so müßte ich von der Hauptstadt aus auch erst wieder ein Extrafuhrwerk nehmen. So, wie ich es mache, ist es einfacher.«


  »Wenn aber das Wetter schlecht wird«, sagte besorgt die Frau. »Wir haben heute einen rechten Oktobersturm und es sieht aus, als käme es bald zum Regnen!«


  »Kein Wunder!« rief der Alte, »wenn solche Leute, wie diese Frau Blümlein das Wetter verderben, und — wie sollte der Himmel freundlich dareinschauen, wo soviel Leid sich zusammengedrängt hat. Unser und Theresens Unglück — und draußen auf seiner Villa liegt der brave Rittmeister auf dem Paradebett, um morgen in der Stadt begraben zu werden. Ich hoffe, bis zum Begräbnisse wieder zurück zu sein und kleide mich gleich heute dazu an. Du kannst dann zur Villa kommen und den Knaben von mir in Empfang nehmen. Nach der Feierlichkeit fahren wir zusammen nach Hause.«


  Die Försterin war damit einverstanden. Der Förster zog seine bessere Joppe an und schnallte sich den Hirschfänger um; inzwischen hielt der Wagen vor dem Forsthause und nachdem die Frau vielerlei Decken und Tücher vorsorglich für den Mann und das zu bringende Kind in denselben gebracht, nahm der Förster herzlichen Abschied von der weinenden Frau.


  Rasch fuhr er ab. Die Försterin sah ihm lange nach. Ihr Mann ging, den Liebling zu holen und doch — es war ihr so schwer, so weh ums Herz. Waren es die Thränen, welche sie in den Augen des Mannes erblickt, war es die Trennung von ihm, jetzt nachdem er sich wieder mit ihr ausgesöhnt, ihr verziehen hatte, oder war es die Erinnerung an Gosens Leiche, was ihr das Herz preßte? Sie wußte es selbst nicht. Traurig ging sie in ihre Stube zurück und suchte sich zu schaffen. — Da klopfte es plötzlich und auf das »Herein!« trat ein kleiner Knabe herein, der Frau Försterin eine Depesche von der nächstgelegenen Telegraphenstation überreichend. Sie nahm zitternd das Papier aus des Knaben Hand und hieß ihn verziehen, sie wolle ihm etwas zu essen geben. Was sollte die Depesche enthalten? Sie öffnete das blaue Couvert mit einem Gefühl von Furcht und Hoffnung — da standen aber nur wenige Worte, nämlich: »Hier krank, Mutter komme sofort. Therese.« Der Aufgabeort war die nächste Eisenbahnstation.


  »Gottlob!« rief sie, »so erfährt sie doch, wo ihr Kind ist! Die Krankheit werde ich mit meiner Nachricht wieder vertreiben!«


  Unverweilt kleidete sie sich an, gab dem Depeschenbringer etwas zu essen und trinken und wollte sich mit ihm auf den Weg machen. Aber die Dirn, die einzige Person, welche sich noch in dem einsamen Forsthause befand, machte der Frau lebhafte Vorstellungen, daß sie bei diesem Sturm und Regen unmöglich den für ihr Alter ziemlich bedeutenden Weg nach der Station zurücklegen könne, ohne Schaden an ihrer Gesundheit zu nehmen.


  »Der Herr Förster hat mir aufgetragen, ich soll auf Sie recht Obacht geben, und deshalb lasse ich Sie nicht fort bei diesem Hundewetter.«


  »Hat Dir das mein Mann aufgetragen?« fragte lächelnd die alte Frau.


  »Ja, ja — er hat ein gutes Herz, so rauh er auch von außen ausschaut. Aber es hilft jetzt nichts. Ich muß zu Therese. Sie ist krank und ruft mich; sie soll nicht lange auf ihre Mutter warten! Komm Bübel!« sagte sie zu dem Knaben.


  Die Dirn machte zwar noch alle möglichen Gegenvorstellungen, aber die Alte ließ sich durch nichts abwendig machen; sie befahl der Dirn, auf Alles ein gutes Auge zu haben, für die Jägerburschen ein Abendessen zu bereiten, falls sie bis dahin nicht zurück sei, und machte sich dann auf den Weg.


  Es ging nur langsam von dannen. Der Sturmwind wehte ihnen gerade entgegen und in kurzen Zwischenräumen fiel ein heftiger Regen, vor dem sich gar nicht zu schützen war, da der Sturm das Oeffnen des Schirmes nicht gestattete. Die Försterin fragte übrigens gar nichts nach dieser Unbill der Witterung soweit es sie betraf, wohl aber sorgte sie für den alten Förster, der auf einem offenen Wagen sitzend, zu eben dieser Zeit auf dem Wege war, und dann dauerte sie der kleine Knabe, welcher, einen langen Stock in der Hand, rüstig neben ihr herschritt und in die rothen Hände blies, in welche ihn fror.


  »Armes Bübel!« sagte die Alte, »Du erfrierst ja und wirst tropfnaß; da nimm dieß Tuch und bind es um den Hals, sonst hab’ ich nichts.«


  »Behaltet’s nur!« entgegnete der Kleine. »Das macht mir nichts. Zu Hause bekomme ich schon ein trockenes Gewand; ich bin nicht so verwöhnt, daß ich gleich krank werde.«


  »Gibt’s denn auf der Station keine größeren Leute zum Besorgen von Depeschen? Wie mögen sie nur ein so kleines Bübel schicken!«


  »O, Frau Försterin«, entgegnete der Kleine, »das ist ja unser größtes Glück. Mit dem Bringerlohn kann ich meine kranke Mutter wieder eine ganze Woche erhalten. Sonst sorgt ja auch Niemand dafür und wenn sie mich nicht hätt’, so wär’ sie schon längst verhungert.«


  »Du erhältst Deine Mutter?« fragte die Alte überrascht, »Du bist ja kaum zehn Jahre alt und mußt noch in die Schule gehen!«


  »Freilich geh ich in die Schul und hab auch noch alle Jahre meinen Preis bekommen. Aber wenn die Schul’ aus ist, gehe ich zum Expeditor und der braucht mich fast alle Tage zu den verschiedensten Dingen. Das Geld, welches ich mir damit verdiene, bring ich dann meiner Mutter und dann koche ich ihr eine warme Suppe und Erdäpfel — und so bringe ich sie schon über ihre Krankheit hinüber.«


  »Mit Wassersuppe und Erdäpfel?« fragte mit bedauerungsvollem Blicke auf den Kleinen die Försterin. »Arme Leute! Was ist denn Dein Vater, oder lebt er nicht mehr?«


  »Mein Vater?« erwiderte der Kleine. »Der lebt nicht mehr; aber Sie kennen ihn gewiß. Es steht ja sein Namen auf dem großen Monument im nächsten Markt. Er ist ja unter den Helden! Sie haben gewiß schon seinen Namen gelesen. Es ist der Dritte und heißt: »Martin Lauterhofer, gefallen bei Sedan.« Alle Sonntag geh ich hinein und sehe diesen Namen an, dann bet ich für seine arme Seel’, obwohl es nicht nöthig wär’, denn wer als Held stirbt, kommt gleich in den Himmel; und nachher bin ich stolz darauf, daß sie meinem Vater ein Monument gesetzt haben!«


  »Dem Vater ein Monument und die Familie verhungern!« sagte die Försterin halblaut, und zu dem Knaben sich wendend, fragte sie:


  »Habt Ihr denn keine Unterstützung, keine Pension vom Staate?«


  »Noch nicht!« erwiderte der Kleine. Wir haben schon viel Geld ausgegeben für Bittschriften, aber bekommen haben wir noch nichts. Am Gericht jagen’s mich fort, wenn ich komme. Da sagen’s, sie haben die ewige Bettelei satt, wir sollen nur warten, bis einmal etwas entschieden wird. So bekommen wir halt immer nichts. Nur der Expeditor, der hat auch den Krieg mitgemacht, der hilft uns, und wenn meine Mutter wieder gesund wird, so haben wir’s Dem zu verdanken!«


  »Wenn das der Fürst wüßte!« sagte die Försterin. »Seine Schuld ist’s gewiß nicht, daß Wittwen und Waisen von gefallenen Helden Noth und Hunger leiden. Aber den Beamten, welche das in der Hand haben, denen pressirt nichts, da geht Alles seinen alten langweiligen Weg, und darüber kann man freilich verhungern.«


  »Das sagt der Expeditor auch immer. Wer gleich gibt, sagt er, der gibt doppelt, und wenn die Noth bei uns recht groß war, der hat uns dann immer etwas zukommen lassen.«


  »Auch ich geb’ dir Was, Bübel!« sagte die Försterin gerührt. »Ich gehe zu Deiner Mutter und Ihr sollt von mir Holz, Kartoffel unb Kraut bekommen, so viel Ihr braucht!«


  »Juche!« schrie der Kleine und verdoppelte seine Schritte, um diese frohe Botschaft seiner kranken Mutter mittheilen zu können. Die Försterin konnte ihm kaum nachkommen und war nicht wenig froh, als sie endlich an ihrem Bestimmungsorte eintrafen.


  Sie verabschiedete sich von dem Kleinen, der ihr die Wohnung seiner Mutter mittheilen mußte, beschenkte ihn mit Geld und eilte dann in das Gasthaus, wo sie Therese zu finden hoffte.


  Diese hatte seit zwei Tagen vergebens nach dem Doktor gefahndet. An allen Orten um den See forschte sie nach, von denen sie wußte, daß der Doktor in frühern Jahren dort gewesen. In die Stadt ging sie nicht, weil sie vermuthete, dorthin würde er wegen ihres Mannes nicht mit dem Kinde gereist sein. Schließlich fand sie es für das Vernünftigste, wieder zum Forsthause zurückzukehren, wohin ja der Doktor unter allen Umständen Nachricht geben mußte, wenn er sich nicht einer gerichtlichen Verfolgung aussetzen wollte. Und das hielt sie doch nicht für möglich. So fuhr sie denn wieder zurück nach der Station, von welcher sie zu Fuß nach dem Forsthause gehen wollte. — Da sie sich unwohl fühlte, kehrte sie vorher bei der ihr wohlbekannten Gastwirthin ein, wurde aber plötzlich so krank, daß diese in sie drang, sich zu Bette zu legen. Therese verstand sich nur ungern dazu. Aber sie fühlte wohl selbst die Unmöglichkeit, den Weg zum Forsthause zu Fuß zurücklegen zu können und zum Fahren gab es keine Gelegenheit.


  So blieb sie und schickte eine Depesche ab. Diese mußte an eine entferntere Station expedirt werden, von welcher ein Postwagen Abends abging, der das dem Forsthaus nahegelegene Pfarrdorf berührte, von dem sie dann per Expreß an seine Adresse gelangen sollte. Der Expeditor aber berechnete, daß die Depesche viel eher an seine Adresse käme, wenn er gleich direkt einen Boten hinsenden würde, und da der kleine Martl gerade anfrug, ob es denn gar nichts zu verdienen gäbe, so überließ er dem Knaben, denn er als sehr verlässig und ausrichtsam kannte, den Botendienst und brachte ihm damit treue, wohlthätige Freunde zu, die in das zukünftige Schicksal des Kleinen liebe- und sorgenvoll eingreifen sollten.—


  So kam es denn, daß die alte Frau Försterin viel eher in Theresens Zimmer eintrat, als die junge Frau erwartet hatte und erfreut reichte sie der Ankommenden die Hände entgegen.


  Theresens Krankheit war nur eine plötzliche Abspannung der Nerven, durch die fürchterliche Aufregung der letzten Tage hervorgerufen. Aber wie die alte Mutter richtig voraussah, so brachte sie durch die zwei glücklichen Nachrichten die beste und wirksamste Medizin, nämlich durch die Verzeihung Eggers und die Gewißheit über den Aufenthalt des kleinen Gabriel.


  Sofort entschloß sich Therese, mit dem Abendzuge nach der Hauptstadt zu ihrem Manne und mit diesem morgen in aller Frühe nach Falkenhof zu fahren, wo sie dann mit dem Vater, dem alten Förster, zusammentreffen müßten.—


  Alles Abrathen der Alten half nichts, die Sehnsucht der Mutter nach ihrem Kinde war zu groß, als daß sie die Vernunftgründe der Försterin beachtete; auch fühlte sie sich wieder ganz wohl, und als die Försterin es für sehr gefährlich hielt, sie allein reisen zu lassen, wußte sie Therese zu überreden, mit ihr zu reisen, und in der nächsten Stunde dampften beide mit dem Bahnzuge der Hauptstadt zu.


  


  Vierundvierzigstes Kapitel.


  Das Schloßgespenst.


  Das war seit einigen Wochen ein reges Leben in Falkenhofs Revieren! Der Holzhieb hatte begonnen und lustig wurde in den prächtigen Waldungen die Axt geschwungen. Mit erderschütternder Wucht stürzte ein Riesenstamm nach dem andern und begrub in seinem Sturze manchen frischen Nachbar, dem der tödtliche Hieb noch nicht zugedacht gewesen. Die heimattreuen gefiederten Sänger flohen erschreckt die liebgewonnenen ruhigen Plätze und sangen ihre Lieder entfernt von den Revieren, welche seit wenigen Wochen nur der Spekulation gehörten.—


  Das Schloß selbst war übrigens wie ausgestorben. Nur im Hofe und Oekonomiegebäude, wo sich mit Tagesgrauen die Holzhacker sammelten, und Abend ihre Werkzeuge zum Aufbewahren brachten, ging es lärmend zu. Nachts war es übrigens auch hier ruhig; denn Niemand außer Hans mit seiner Frau und der Hüterbube wohnten mehr da. Die gewöhnlichen Arbeiten in der Scheune waren bereits abgethan. Die Dreschmaschinen hatten wochenlange gearbeitet und was sie zu Tage gefördert, war längst in klingende Münze umgewandelt. So gab es fast nichts mehr zu thun im Hause selbst, und sobald die Sonne hinabgesunken, trat Feierabend und eine fast unheimliche Stille ein.—


  Der neue Gutsherr ließ sich selten mehr sehen, dagegen kam Dr. Lange in kurzen Zwischenräumen und übernachtete dann in dem für ihn eigens eingerichteten Zimmer im Schloßgebäude selbst. Er sprach in der Regel sehr wenig, kam Abends, besichtigte Morgens den Wald und suchte immer gleich von demselben aus die nächste Post zu Fuß zu erreichen, denn die Pferde von Falkenhof waren, wie so vieles Andere, gleichfalls der Versilberungswuth Bratlingers zum Opfer gefallen. Mit Hans selbst sprach er außer dem Nothwendigsten keine Silbe. Dieser fühlte auch kein Bedürfniß dazu.


  So öffnete er auch an dem Abende, an welchem Theresens Mann vor dem Schloßthore erschien und heftig läutete, trotz der schon eingetretenen Dunkelheit anstandslos das Thor und ließ den Ankommenden eintreten. Hans hielt ihn für den Doktor und machte sich, nachdem er seinen »Guten Abend Herr Doktor« gesagt hatte, mit Schließen des Thores zu schaffen.


  Dem Egger war es aber in diesem Augenblicke, als hörte er den kleinen Gabriel schreien. Es täuschte ihn der Schrei einer zahmen Dohle, welche hinter der Schloßkapelle sich zur Ruhe aufgesetzt hatte und durch das Läuten aufgeschreckt wurde. Egger stürmte dieser Stelle zu und als sich Hans nach dem Eingetretenen umschaute, sah er ihn gerade hinter der Schloßkapelle verschwinden.


  »Was will nur der Doktor dort an der Kapelle?« fragte er für sich. »Ich will gleich hinauf und in seinem Zimmer Licht und Feuer machen, damit ich mir mein Trinkgeld verdiene«, setzte er dann hinzu und öffnete die Thüre in’s Schloßgebäude. Er stieg eine Treppe hinan und begab sich in des Doktors Zimmer, zündete zwei Kerzen an und machte im Ofen Feuer; denn die Oktobernächte waren plötzlich sehr kalt geworden. Dann wartete er eine geraume Zeit auf den Doktor. Dieser kam aber nicht.


  »Nun«, dachte sich Hans, »der wird sich bei meiner Frau etwas zu essen bestellt haben und gleich darauf warten!« So ging er wieder die Treppe hinab, sah nochmals im Stalle nach und suchte dann seine Wohnung auf.


  Der Condukteur hatte sich sofort von der Grundlosigkeit seines Verdachtes überzeugt und eilte wieder in den Schloßhof; aber Hans war inzwischen schon in’s Gebäude eingetreten und Egger ging dem Scheine zu, welcher aus dem Stalle kam. Hier traf er den kleinen Hüterbuben, welcher vor seiner Nachtruhe sich noch Einiges zu schaffen suchte. Dieser war überrascht, einen ihm völlig fremden Herrn vor sich zu sehen.


  »Gehörst Du zum Schlosse?« fragte ihn Egger.


  »Freilich«, entgegnete der Kleine, »ich bin der Hüterbub!«


  »Kannst Du mir sagen, wer Alles im Schloße ist?«


  »Niemand ist drinnen als alte Bilder und wie ausgestorben ist’s d’rüben, seit meine brave Herrschaft fortgezogen ist.«


  »Ist denn heute nicht Dr. Lange da?«


  »Nein, das weiß ich gewiß, daß der Hans, sein Weib und ich die einzigen menschlichen Seelen sind, welche Nachts dieses Schloßgut bewohnen.«


  »Also ist kein Kind gegenwärtig da?«


  »Ein Kind?« fragte der Bub. »Nein, wir sind lauter große Leut’.«


  »Teufel!« rief Egger, »dann muß ich wieder zurück auf die Post. Wenn’s nur nicht so stockfinstere Nacht wär’! Kannst Du mir den Weg weisen, Kleiner?« fragte er jetzt den Knaben.


  »O ja«, entgegnete dieser; »ich finde ihn im Finstern und fürchten thu’ ich mir auch nicht.«


  »Dann könntest Du mich ja eine Strecke geleiten; ich wollte etwas abschneiden und verfehlte den Weg. So kam ich in die Nacht hinein. Komm’, weise mir den rechten Weg und hier gebe ich Dir gleich ein gutes Trinkgeld.« Dabei zog er seine Börse heraus und reichte dem Kleinen einen halben Gulden hin.


  »Vergelt’s Gott!« sagte dieser und steckte das Geld vergnügt in seine Tasche. Egger zündete sich noch eine Cigarre an und ließ sich dann durch den Buben fortbegleiten. Dieser führte ihn gleich vom Oekonomiegebäude in’s Freie hinaus und auf den Weg nach der Poststation. Da in einiger Entfernung mehrere Wege sich kreuzten, so wollte ihn der Kleine bis dahin führen, damit er dem Mann ja den richtigen Weg zeigen könne.—


  Hans war nicht wenig überrascht, als er zu seinem Weib zurückkam und von dieser erfuhr, daß sie von einem Dr. Lange keine Spur gesehen habe; eben so wenig einen andern Fremden. — Hans wußte sich das nicht zu erklären.


  »Wo ist nur der Doktor hingekommen!« rief er. »Ich sah ihn der Kapelle zueilen und dort verschwinden.«


  »Sieh Dich noch einmal um«, sagte die Frau; »vielleicht ist er auf sein Zimmer, während Du im Stalle warst. Ich siede ihm einstweilen einige Eier weich, wie er sie in der Regel verlangt.«


  »Recht«, sagte Hans, »ich will nochmals in’s Schloß hinüber.« Er zündete jetzt eine Laterne an und ging. Uber schon nach einigen Minuten kehrte er zurück.


  »Das ist doch sonderbar!« sagte er zu seiner Frau, »wenn ich an Gespenster glaubte, so hätte ich alle Ursache, daß es mich herzhaft gruselte!«


  »Lästere nicht!« rief das Weib. »Ich fürchte mir wahrhaftig schon!«.


  »Warum nicht gar«, entgegnete Hans, »es ist ja kaum sieben Uhr vorüber und die Geisterstunde beginnt erst um eilf Uhr bei uns zu Land.«


  »Spaße nur!« entgegnete die Frau ernsthaft, »mir ist aller Appetit vergangen. Iß nur Du Deine Suppe allein.«


  »Und die Eier dazu«, sagte Hans, »wenn nun einmal der Doktor wirklich verschwunden ist. Aber wo ist denn der Hüterbub?«


  »Der hat seine Abendmahlzeit schon vor einer halben Stunde zu sich genommen und wird sich, wie gewöhnlich, schon zu Bette gelegt haben.«


  Hans ließ sich sein Abendbrod schmecken und trank sein Gläschen selbst angesetzten Wachholder, schüttelte noch hie und da bedenklich den Kopf über das sonderbare Kommen und Verschwinden des Doktors, welches übrigens die Frau, je mehr sie darüber nachdachte, als leeres Hirngespinnst ihres Mannes betrachten zu müssen glaubte, welcher, wie in der letzten Zeit täglich, einige Stunden bei den Holzhauern im Walde zugebracht hatte, wo nicht selten ein Faß Bier dem Untergange geweiht war.


  Egger war von dem Kleinen eine gute Strecke begleitet worden bis zu der Stelle, von welcher aus der Weg nach dem Posthause nicht mehr verfehlt werden konnte. Beim Abschiede gab er dem Knaben eine Karte von ihm, mit dem Auftrage, sobald Dr. Lange mit einem Kinde nach Falkenhof käme, nach der nächsten Poststation zu laufen und unter dieser Adresse nur das Eine Wort »Kommen« telegraphiren zu lassen. Er gab ihm das nöthige Geld für diese Depesche und zugleich auch eine Belohnung für seinen Gang, welchen er ihm aber auftrug, geheim zu halten.


  Der kleine, pauspackige Bube wußte nicht, wie ihm geschah, so reich beschenkt zu werden und als er nach Hause lief, glaubte er nicht anders, als der heilige Niklas hätte sich in der Zeit geirrt und wäre gerade seinethalb schon jetzt nach Falkenhof gekommen. Zu Hause angelangt, verkroch er sich gleich unter seine Decke, summte sein Abendlied, welches, wie wir wissen, Louise ihm gelehrt hatte, und noch bevor er zur letzten Strophe gelangt, war er eingeschlummert und Louise, Nikolaus in Gestalt des Herrn Egger, das Christkind umgaukelten ihn in seinen süßen, seligen Träumen. — — —


  Des andern Tages gegen Mittag hielt vor dem Schloße ein Wagen und demselben entstieg eine possierlich aufgeputzte Frauensperson mit einem kleinen Knaben. Sie rief sofort nach dem Hausmeier und übergab diesem die Karte des Doktors, welcher sie ihm als Frau Egger empfahl und ihm auftrug, für sie in jeder Hinsicht Sorge zu tragen, bis er selbst gegen Abend nachkommen würde.


  Hans und seine Frau konnten sich nicht zusammenreimen, was der Doktor mit dieser Frau und dem Kinde auf Falkenhof wolle, zumal die Witterung gerade heute einen sehr spätherbstlichen Charakter angenommen hatte. Sie kamen übrigens jedem Wunsche der Jungfer Veronika nache welche von der Freundlichkeit der beiden Leute aber auch den ausgedehntesten Gebrauch machte.


  Zuerst verlangte sie kuhwarme Milch, dann frische Butter, hernach Käse, dann Honig, dann Obst; zum Mittagessen in Ermanglung von Fleisch ein gut gebratenes Huhn und Pfannenkuchen, später Kaffe mit Kücheln und da leider kein Bier im Hause war und Hans sich nicht getraute, ihr von seinem Wachholder vorzusetzen, nahm sie gleich die ganze Flasche vom Gesimse und zeigte mit diesem Getränke einen solchen Grad von Vertrautheit, daß Hans und sein Weib sich verblüfft ansahen. Dabei schwätzte sie in Einem fort, erzählte von ihrer Wiege bis zu ihrem Altenjungfernstand und verwahrte sich mit Erröthen auf den eingefallenen Wangen, als man sie die Mutter des kleinen Gabriel nannte. Nur wenn sie das Ehepaar mit »Frau Egger« titulirte, wurde sie sich der Rolle, welche sie hier spielen sollte, wieder bewußt und schwur hoch und theuer, sie sei die Frau eines Condukteurs, von dessen Sein oder Nichtsein das Wohl und Wehe der Eisenbahnen des gesammten deutschen Staates abhänge und anderes ungereimtes Zeug in Menge, bis sie von den Strapazen der Reise, des Essens, Trinkens und Schwätzens übermannt, sich auf das lederne Sopha streckte und in einen tiefen, jedenfalls gewohnten Nachmittagsschlaf verfiel. Hansens Weib nahm sich inzwischen des kleinen Knaben auf das Beste an und bald hatte auch er sich auf ihrem Bette der Ruhe hingegeben.


  In ziemlich später Abendstunde erschien endlich Dr. Lange mit einem Extrafuhrwerke. Er hatte erst spät von der Stadt abreisen können, da die notarielle Verlautbarung des Hauskaufes an Baron Möller erst nach dem Leichenbegängnisse des Rittmeisters von Gosen stattfinden konnte, bei welchem sich Möller natürlich betheiligte. Gosens Leiche ward von seiner Villa gegen Mittag zur Stadt gebracht und wurde hier in der Püteroff’schen Familiengruft zur Ruhe beigesetzt. Die Betheiligung hiebei war eine außerordentliche und die Trauer um den unglücklichen jungen Offizier eine aufrichtige. Unter Ehrensalven wurde der Sarg hinabgesenkt und manche Thräne löste sich aus dem Freundesauge. Auch Dr. Lange lauschte diesen dröhnenden Salven und mit eigenthümlich sarkastischem Ausdrucke, ja mit einem fast teuflischen Hohne sagte er mit gedämpfter Stimme: »Herr, gib ihm die ewige Ruhe!«—


  Einige Stunden hierauf ward in der Wohnung Möllers der Kauf des Hauses durch den Notar beurkundet und zugleich die Hypothek eingetragen, welche Bratlinger von Frau Blümlein statt des Darlehens vermittelt hatte. Möller war freilich überrascht, als statt des Geschäftsmannes Frau Blümlein als Darleiherin eingetragen wurde und es wollte ihm auch nicht passen, daß das Kapital nur auf Ein Jahr geliehen ward, indessen beruhigte ihn hierüber der Doktor vollständig, indem er ihn versicherte, daß dieß nur pro forma sei, daß bei richtiger Zinszahlung weder sein Kaufschilling noch Blümleins Hypothek gekündet und in letzterem Falle er selbst für ein neues Kapital sorgen würde. Natürlich wurde der Zukunftswerth des Objektes in überschwänglicher Weise hervorgehoben, dem Major ein lohnbringendes Feld der Thätigkeit gezeigt und der brave, ehrliche Soldat, der wohl die Manöver des Feindes im Kriege beurtheilen und sie vereiteln konnte, ließ sich von ein paar habsüchtigen Wucherern, wie man im gewöhnlichen Leben sagt, »übertölpeln«.–


  Bratlinger lachte am Besten; er strich seine Provision ein vom Doktor, vom Major und von der Frau Blümlein. »Heute regnet’s Geld!« rief er vergnügt aus, und heute mußte er noch spät durch Freund Bitter, welcher gleichfalls seine Gebühr und noch etwas darüber erhalten hatte, vom Weinhause nach Hause geführt werden.


  Dr. Lange aber nahm noch spät ein Extrafuhrwerk und fuhr nach Falkenhof.


  Seine erste Frage, als ihm Hans öffnete, war, ob Frau Egger hier sei.


  »Freilich«, antwortete der Hans. »Sie wartet mit Sehnsucht auf Sie.«


  »Wirklich?« rief der Doktor. »Wo ist sie?«


  »In meiner Stube. Sie schläft auf dem Kanapé seit Nachmittag und das Kind hat meine Frau auf’s Beste versorgt.«


  Dr. Lange hörte nicht, was Hans sagte; ganz vergessen, daß er Veronika als Frau Egger ausgegeben, sah er sich bitter getäuscht, statt derselben die alte Jungfer auf dem Sopha schlafen zu sehen. Er küßte den ebenfalls schlafenden Knaben, dem die Luftveränderung ganz gut bekommen hatte; denn seine Gesichtsfarbe war frisch und gesund und sein Schlaf so sichtlich wohlthuend, daß die Frau des Hans Stille gebot, um den kleinen Engel, wie sie ihn nannte, ja nicht aufzuwecken.


  Jetzt erst merkte der Doktor, daß ihn fröstelte. Hans sagte ihm, daß sein Zimmer im Schloße geheizt worden, daß es eigentlich schon seit gestern ausgewärmt sei, wo er ihn so plötzlich im Stiche gelassen habe.


  »Ich?« fragte der Doktor.


  »Freilich!« entgegnete Hans, »so mir nichts, Dir nichts wieder verschwinden, wie ein Gespenst«—


  Er konnte nicht vollenden. Veronika stieß jetzt gerade einen fürchterlichen Schrei aus, erhob sich mit allen Zeichen des Entsetzens auf dem Sopha und blickte verwundert die sie Umgebenden an.


  »Was ist Ihnen, Veronika?« rief der Doktor.


  Veronika wurde es erst nach und nach wieder klar, wo sie sich befand.


  »Gottlob! daß es nur ein Traum war! Himmlischer Vater! Ich bin von Sarazenen geraubt worden und sollte soeben als Sklavin verkauft werden. Schrecklich! Wie man nur so Etwas träumen kann!«


  »Und was ist mit Ihrem Kind geschehen?« fragte Hansens Weib lächelnd die exaltirte vermeintliche Frau Egger.


  »Mit meinem Kinde?« rief Veronika entsetzt. »Ich muß schon bitten — man nennt mich Jungf—«


  »Frau Egger nennt man Sie«, sagte der Doktor, ihr in die Rede fallend und zu ihr tretend. Dann sagte er leise zu ihr. »Halten Sie noch aus bis morgen!«


  »Gütiger Himmel!« erwiderte Veronika. »Jetzt weiß ich erst wieder, wo ich bin und wer ich bin. Sie Herr Doktor — und dort liegt ja der kleine Gabriel. Schläft er?«


  »Ja, ja«, sagte Hansens Frau, »den lassen wir ruhig liegen bis morgen Früh, und Sie, Frau Egger, legen sich auch wieder zur Ruhe. Es ist bereits spät.«


  »Ich erinnere mich aber nicht, schon zu Abend gespeist zu haben«, sagte jetzt Veronika.


  »Da kann geholfen werden«, entgegnete die Frau. »Eine Taube steht noch für Sie in der Rein. Da ist sie« — sagte sie dann, nachdem sie die Speise auf den Tisch gestellt.


  »Das wird’ ich mir schmecken lassen«, rief Veronika, »und nicht wahr, dann machen Sie mir noch einen guten Kaffee, weil es kein Bier gibt.«


  »Recht gerne!« sagte die Frau.


  »Nun, da ich gesehen, daß Alles wohl ist, will ich nicht länger stören«, sagte jetzt der Doktor. Und zu dem kleinen Gabriel sich hinneigend, fuhr er fort. »Gute Nacht, kleiner Engel! Schlaf gut auf dem Besitzthume, das« — setzte er leise hinzu, »einmal Dein werden soll!« Dann verabschiedete er sich auch von Hansens Weib und Veronika und ging mit Hans in’s Schloßgebäude hinüber auf sein Zimmer.


  Das Wetter, welches schon den ganzen Tag windig und regnerisch war, hatte sich bei einbrechender Nacht arg verschlimmert. Aus dem Winde ward ein heftiger Sturm, der heulend über das Land hinfegte, von den Bäumen die bereits gefärbten Blätter nahm und schaudernd an die plötzlich eingetretene rauhe Jahreszeit erinnerte. Der Doktor war trotz seiner dichten Kleider durchnäßt und er stellte seinen Stuhl an den warmen Ofen, um seine Kleider am Leibe trocknen zu lassen. Er nahm aus einem Schranke eine Weinflasche und zwei Gläser.«


  »Hans«, sagte er zu ihm, »Ihr müßt bei mir bleiben und mir ein wenig Gesellschaft leisten. Hier laßt Euch ein Glas Wein schmecken und erzählt mir etwas.«


  Hans war durch diese Herablassung des Doktors nicht sonderlich erfreut. Er war nicht gerne um ihn, da er ihn als falsch kannte und fühlte recht gut, daß er jetzt nur der Gutgenug war. Hans war nicht Einer von jenen Leuten, welche sich mit einem Glas Wein wieder umstimmen ließen, aber er hatte auch nicht den Muth, dem Doktor geradezu seinen Wunsch, ihm Gesellschaft zu leisten, abzuschlagen, und so hoffte er, ihm eine so zuwidere Unterhaltung zu machen, daß er ihn gerne wieder fortließe. Er wußte, daß ihm die Erinnerung an den alten Falkenhof, den todten Hauptmann und die Gruft nicht passe und gerade deshalb kam er darauf zu sprechen.


  »Wie der Wind heult!« rief er, »und an den Fenstern rüttelt, als wollte er Jemand hinaushaben!«


  »Ihr meint wohl mich«, fragte der Doktor lachend.


  »Ich weiß nicht, will er Lebendige oder Todte.«


  »Warum nicht gar!« machte der Doktor.


  »O Herr Doktor!« sagte Hans, »seit das Holz draußen so unbarmherzig abgeschlagen wird, kann der alte Herr in der Gruft nicht mehr ruhen. Nachts geht er hinaus und weint an jedem Baum; Gnade Gott, wenn ihm da Jemand in die Quer käme!«


  »Dummes Geschwätz!« sagte der Doktor. »Weißt Du nichts Gescheidteres?«


  In diesem Augenblicke erschütterte ein heftiger Donner das Haus; beide hatten den vorangegangenen Blitz nicht bemerkt und erschracken jetzt unwillkürlich.


  »Hören Sie’s?« rief Hans.


  »Ein abscheuliches Wetter!« sagte der Doktor.


  Wieder erdröhnte das alte Gebäude von einem heftigen Donnerschlag.


  Hans bekreuzte sich.


  »Gott steh uns bei in dieser Nacht!« rief er.


  »Du geberdest Dich ja, als ob Du Dir vor Gespenstern fürchten würdest.«


  »Ich?« lächelte Hans, sich dummstellend. »Grund hätt’ ich wohl dazu ; aber ich fürchte nichts.«


  »Was für Grund hast Du?« fragte der Doktor. »Ist Dir Etwas begegnet?«


  »Ich weiß, was ich weiß! Ich getraue mir gar nicht, Sie zu fragen, denn ein einziges Wörtl von Ihnen entscheidet’s, ob ich gestern Nachts ein Gespenst gesehen habe oder Sie!«


  Hans blickte fragend und erwartungsvoll nach dem Doktor. Er beabsichtigte zuerst, demselben einen leeren Schrecken einzujagen und jetzt, da er die Geister selbst beschworen hatte, fürchtete er sich vor ihnen. Er wußte sich einer gleichen Lage nicht zu erinnern; aber der Gedanke an das gestrige Erscheinen und Verschwinden des Doktors kam ihm nicht geheuer vor. Schon durch Veronika erfuhr er, daß der Doktor die Nacht in der Stadt verbracht habe; aber diese schwätzte gar viel ungereimtes Zeug und er wollte den Doktor selbst fragen.


  Bei der jetzigen Erklärung des Hans kam dem Doktor wieder dessen Frage in’s Gedächtniß , welche Veronikas Sarazenentraum abgeschnitten hatte.—


  »Was wolltet Ihr mit gestern und mit mir?«


  »Sie waren doch da im Schloß?«


  »Ich? Ihr träumt!«


  »Nun, freilich, besinnen Sie sich doch, Abends um acht Uhr. Ein ähnliches Gewitter, wie heute zog über das Schloß hin, dauerte aber nur ganz kurze Zeit.«


  »Ja, ja«, fiel der Doktor ein; »dieses Gewitter hörte und sah ich in der Stadt, von der ich gestern nicht weg kam.«


  »Erst kam ein heftiger Sturm; dann blitzte und donnerte es, daß das Schloß in seinem Grunde erzitterte, wie heut’ — Gott steh uns bei!« rief er, als in diesem Momente wieder ein heftiger Donner krachte und die fast ununterbrochenen Blitze mit dem Lichte im Zimmer vermischt, einen eigenthümlichen geisterhaften Schein hervorbrachten. Er starrte den Doktor mit großen Augen und offenem Munde an. Das ohnedem so blasse Gesicht des Anwalts erschien in diesem Augenblicke in der That geisterhaft.


  »Wie sehen Sie aus?« rief Hans. »Sind Sie’s denn wirklich? Verschwinden Sie nicht wieder wie gestern?«


  Dem Doktor wurde es allmählig selbst unheimlich. »So erzählt doch endlich, was ist gestern geschehen?«


  Hans ermannte sich wieder und nachdem er einen Schluck aus dem Weinglase gemacht, erzählte er weiter: »Inmitten des Sturmes von gestern Nacht schellte es plötzlich an der Thorglode. Ich konnte mir nicht denken, wer in so stürmischer Nacht noch läutete und besann mich lange, ob ich öffnen sollte. Aber das Läuten wurde immer stärker; da glaubte ich, Sie könnten es sein und eilte zum Thor.«


  »Sind Sie’s, Herr Doktor?« rief ich hinaus.


  »Ja«, sagten Sie von außen. »Oeffnet doch, Hans, in drei Teufels Namen!«


  »Es war Ihre Stimme. Ich öffnete—«


  »Und nun?« fragte begierig der Doktor.


  »Sie traten ein.«


  »Ich?«


  »Ja, Sie hatten den Hut fest in das Gesicht gedrückt und den Rockkragen aufgestülpt.«


  »Guten Abend«, sagte ich, »Herr Doktor. Sie kommen heute noch bei diesem Hundewetter?«


  »Jawohl!« sagten Sie und traten ein.


  »Und dann?«


  »Dann schloß ich das Thor, wozu ich bei der Dunkelheit länger als sonst brauchte und als ich mich nach Ihnen umsah, hörte ich meine Dohle hinter der Schloßkapelle schreien und sah Sie — es blitzte gerade — hinter derselben verschwinden.«


  »Weiter!« rief der Doktor.


  »Ich dachte, der Herr Doktor werden in’s Oekonomiegebäude, wie gewöhnlich, gehen und sich bei meinem Weib ein Abendessen bestellen, deshalb machte ich Licht, ging in’s Schloß herein auf ihr Zimmer und glaubte, Sie würden mir’s danken, wenn ich Ihnen eine warme Stube machte. Ich heizte also ein und wartete eine Zeitlang; aber Sie kamen nicht. Dann ging ich in den Stall und wollte mich schließlich nach Ihnen umsehen. Ich hoffte Sie bestimmt in meiner Stube zu treffen; aber Sie waren nicht dort. Meine Frau — Niemand hatte Sie gesehen. Ich eilte nochmals hierher auf Ihr Zimmer, glaubte, Sie könnten inzwischen auf dasselbe gegangen sein; — aber ich sah und hörte nichts von Ihnen. Es war richtig, Sie blieben in der Schloßkapelle verschwunden!«—


  »Ihr waret betrunken!«


  »Das meinte mein Weib auch; aber ich war es nicht. Ich könnte einen Eid darauf schwören, dass Alles so ist, wie ich es gerade erzählt habe.«—


  »Sonderbar«, sagte der Doktor. »Uebrigens glaube ich, Euer Weib hatte doch Recht, denn ich gebe Euch mein Wort darauf, daß ich gestern Abends die Stadt nicht verlassen habe.«


  »Dann weiß ich nicht, was ich darüber denken soll«, sagte Hans, »aber das weiß ich jetzt gewiß, daß es ein Spuk war und mir gruselt’s, wenn ich daran denke. Wenn es heute Nacht wieder an der Thorglocke läuten würde, ich fiele in die Fraisen.«


  »Es wird nicht läuten«, entgegnete der Doktor mit einem erzwungenen Lächeln.


  Gott geb’s!« seufzte Hans, den Anwalt von der Seite betrachtend. »Schau, schau«, sagte er dann zu sich selbst, »dem Herrn Doktor macht meine Gespenstergeschichte Nachdenken; der fürchtet sich am Ende mehr als ich. Wenn mir’s gelingen würde, ihm den Aufenthalt hier zu verleiden, so wäre mir das nicht unangenehm.« Sich wieder an Lange wendend, sagte er dann: »Ich hab Ihnen jetzt lang genug vorgeschwatzt, Herr Doktor, ich will nun zu Bette gehen. Morgen heißt’s früh auf! Die Holzhauer kommen zeitig und wenn die vorerst im Schloß herumlungern, um Milchsuppe oder Schnaps zu betteln, dann heißt’s die Augen frisch und wach haben.«


  »Was?« rief der Doktor, »die Holzhauer bekommen noch Suppe oder Schnaps? Das bezahle ich nicht, Herr Bratlinger auch nicht! Die Arbeiter haben ihren guten Lohn; mehr zu geben bin ich nicht verpflichtet.«


  »O mein!« sagte Hans, »wegen so einer aufgeschmalzenen Zwiebelsuppe verlohnt sich’s nicht der Rede, und den Schnaps machen wir ja selbst. Es ist so Herkommen seit alten Zeiten; man läßt den Leuten so was zukommen, weil weit und breit kein Wirthshaus ist.«


  »Nein«, wiederholte der Doktor, »ich will das nicht, und auch nicht Herr Bratlinger. Wenn die Leute bezahlen, was man ihnen gibt, dann könnt Ihr für sie kochen lassen, außerdem wird ihnen nichts ausgehändigt. Verstanden? Kein Gläschen Schnaps wird ihnen mehr verabfolgt. Wo käme man da hin!«


  Dr. Lange hatte über der seinen Geiz erregenden Frage ganz auf die vorige Erzählung des Hans vergessen. Das Wohlwollen, welches er ihm noch vor wenigen Minuten zeigte, war einer empfindlichen Mißstimmung gewichen. Er konnte den Hans vor Aerger nicht mehr anschauen und polterte nur über dessen Verschwendung, so daß Hans endlich seine Zipfelkappe nahm und sagte: »Wenn Sie das gar so unglücklich macht, Herr Doktor, so kann es mir Herr Bratlinger halt vom Lohn abziehen, was ich die Paar Wochen den armen Leuten zukommen ließ.«


  »Das geschieht auch«, erwiderte der Doktor, »und wenn es noch einmal vorkommt, sorg’ ich dafür, daß Euch Herr Bratlinger aus dem Dienste jagt!«


  »Ich laß mich nicht jagen«, sagte jetzt aufgebracht der Knecht, »ich geh schon freiwillig auf Martini, worauf ich gekündigt habe. Sehen Sie sich um einen Andern um.«


  Und ohne noch »gute Nacht« zu wünschen, ging er rasch aus dem Zimmer und dem Schlosse in das Oekonomiegebäude hinüber.—


  Dr. Lange saß jetzt allein am Ofen. Es zuckte noch in ihm. Der Branntwein und die Wassersuppe hatten sein ganzes Nervensystem erschüttert. Er wußte, daß Bratlinger ihm dies Alles mit dreifacher Kreide aufnotiren würde; außerdem beabsichtigte er ja auch, das Gut bald ganz zu übernehmen, und sollte dies von Theresens Entschluß abhängen. Ihr und dem kleinen Gabriel wollte er dieses Besitzthum überweisen. Hier wollte er dann ausruhen von seinen Geschäften, hier das Glück der Familie genießen. Er malte sich Alles auf’s Schönste aus; es konnte nicht fehlen.—


  Er erwartete Frau Blümlein mit der Ersehnten morgen Früh. Die schlechte Witterung, welche heute den ganzen Tag über geherrscht, mußte es den Frauen unmöglich machen, die Reise ohne Unterbrechung zurückzulegen. So dachte er. Aber dennoch hatte er gehofft, die beiden schon bei seiner Ankunft in Falkenhof anzutreffen. Es war ja heute ein Glückstag für ihn gewesen und alle guten Dinge sind drei. Die Beerdigung seines Todfeindes Gosen, der Verkauf seines Hauses — diesen ihm glücklich scheinenden Ereignissen, glaubte er, müsse sich heute noch ein Drittes beigesellen, nämlich Theresens Wiedersehen und ihr Jawort.—


  So träumte er, indessen außen der Sturm mit gleicher Heftigkeit andauerte. Es mußte nahe an Mitternacht sein.—


  »Wie herrlich müßte es sein, mit ihr dieses Schloß zu bewohnen!« rief er aus, »während es jetzt, wo ich allein hier bin, fast unheimlich ist!«


  »Allein!« wiederholte er sich dann, »bei diesem fürchterlichen Wetter!« Es fing ihn zu reuen an, daß er Hans fortgelassen, noch mehr, daß er ihn so schnöde behandelt.


  »Wenn er’s dem Knaben entgelten ließe?« rief er jetzt. »Der Bauer ist verschmitzt; wer bürgt mir dafür, daß er sich nicht rächt? Der arme Knabe ist jetzt ganz in seiner Hand; die alte Jungfer schläft und träumt von Sarazenen und der Kleine ist ohne jede Pflege. Er kann sich verkälten, krank werden und alles Glück, das ich träumte, kann durch die Bosheit dieses Kechtes zerstört werden!«


  Je mehr er diesen Gedanken nachhing, desto erregter wurde er. Seine Phantasie gauckelte ihm lauter Schreckensbilder vor. Jetzt kam ihm auch die Erzählung des Hans wieder in Erinnerung. »Was war das nur?« fragte er sich. »Eine Vision? Die Faselei eines Betrunkenen?«


  »Aber Hans«, sagte er sich wieder selbst, »ist ein nüchterner Mensch und er will einen Eid auf die Wahrheit seiner Erzählung schwören.« Lebhaft gedachte er jetzt auch jenes Schlages an das Kapellenfenster, als er mit Hans vor einigen Monaten vor derselben eine Unterredung hatte. Sagte Hans nicht, der Schlag kam von innen? Von Wem? Herr von Falkenhof sei erzürnt über den Holzabtrieb, sagte er heute, und er steige herauf aus der Gruft und ginge in den Wald, die geschlagenen Stämme beweinend.


  »Wie man sich nur in eine solche Unheimlichkeit hineinreden und denken kann!« sagte er lächelnd für sich. Er fühlte allmälig wirklich etwas wie Furcht in sich und gestand sich selbst ein, daß, wenn die Glocke jetzt plötzlich ertönen würde, er sich vor Schrecken kaum verwüßte.


  Welches Entsetzen! In diesem Momente läutete es. Die schrillen Töne der Glocke vermischten sich mit dem Geheule des Sturmwindes zu einem unheimlichen Accorde, welcher alle Nerven des Doktors vibriren machte. Er getraute sich kaum zu athmen; regungslos saß er da und horchte. — Wieder und wieder erfolgten heftige Riße an der Glocke; dann war es stille. Sollte Jemand Einlaß begehrt haben? Jetzt um Mitternacht? Sollte am Ende gar Frau Blümlein mit Therese — Doch das wagte er nicht auszudenken. Nimmer konnten sie bei solch’ einem Wetter und Nachts den Weg hieher nehmen.


  Und doch sagte ihm eine innere Stimme, daß Jemand gekommen sein könnte, den kleinen Gabriel zu rauben. Ach, was hätte er darum gegeben, wenn er jetzt den Knaben bei sich gehabt hätte! So ließ er ihn d’rüben, entfernt von sich, bei fremden, ihm feindlich gesinnten Leuten! — Er klagte sich an, diese Dummheit begangen zu haben. »Es läßt sich noch ändern!« sagte er, »ich hole ihn noch jetzt!«


  Rajch zog er seinen Mantel an, nahm das Licht und begab sich nicht ohne Schaudern über den langen Gang und die schmale Treppe hinab nach dem Eingangsthor. Aber dieses war von Hans verschlossen und er hatte in der Erregung den Schlüßel mitgenommen. Wohl riß der Doktor an dem Thore und klopfte; aber bei dem tosenden Sturmwinde kam dieß nicht zur gewünschten Geltung. — Er stieß einen Fluch aus und hoffte bei einer anderen Thüre in den Hof zu gelangen. Nun wanderte er einen langen Gang hinan und bog um eine Ecke. Er wußte, daß dort noch eine kleine Ausgangsthüre war, ganz in der Nähe der Schloßkapelle, welche durch einen gedeckten Gang mit dem Schloß verbunden war. Diese Thüre suchte er jetzt. Er glaubte endlich davor zu stehen und drückte an der Schnalle. Die Thüre öffnete sich, aber nicht in den Hof hinaus, sondern in die Kapelle, welche vom matten Schimmer des »ewigen Lichtes« beleuchtet, vor dem Auge des Ueberraschten sich zeigte. Durch das Oeffnen der Kirchenthüre entstand ein Luftzug, welcher das Kerzenlicht des Doktors auslöschte. Schnell warf er die Thüre wieder zu, aber sie fiel nicht ganz in ihr Schloß; ein Lichtstreifen fiel auf die gegenüberliegende Wand des Ganges, durch welchen der Doktor flüchtigen Schrittes dahineilte. Dieser Lichtstreifen gestaltete sich jetzt in der überreizten Phantasie des nächtlichen Flüchtlings zu einer weißen gespensterhaften Erscheinung, die sich ihm zu nähern schien. Rückwärts glaubte er sich verfolgt von dem beleidigten Schloßherrn aus der Gruft; er fühlte, wie sich etwas auf seinen Kopf legte — es schwindelte ihm und mit einem Schrei des Entsetzens fiel er der Länge nach bewußtlos zu Boden. — —


  Während dieser Zeit ereignete sich im Oekonomiegebäude gleichfalls verschiedenes Neues.


  Hans war verdrießlich aus dem Schloße gegangen und machte noch einen Blick in den Stall; da bemerkte er, daß der kleine Hüterbub gerade zur entgegengesetzten Thüre hereinkam, vollkommen durchnäßt und beschmutzt.


  »Du schläfst noch nicht?« rief er ihm zu. »Wo kommst Du in so später Stunde her?«


  »Ach, Herr«, stotterte der Kleine, »ich habe mich nur außen umgesehen, ob der Blitz nicht in unseren Gebäulichkeiten eingeschlagen hat!«


  »Das sind Flausen!« rief Hans. »Du warst weiter fort. Ich sah Dich schon den ganzen Abend nicht, Bursche; wo warst Du? Gestehe es augenblicklich, oder ich lehre Dich, die Wahrheit sagen.«


  Der Kleine kam bei dieser Rede in fürchterliche Verlegenheit. Er konnte nicht lügen und so gestand er denn seinem Herrn, daß er noch auf der Poststation gewesen und für Herrn Egger eine Depesche aufgegeben habe.—


  Hans war nicht wenig überrascht. Er fragte ihn nun über das Nähere und erfuhr, daß das vermeintliche Gespenst von gestern Abend Niemand anderer als Herr Egger, der vermeintliche Mann der Jungfer Veronika, war.


  »Hast Du Dich denn nicht gefürchtet«, fragte er den vor Frost zitternden Knaben, »so ganz allein bei diesem fürchterlichen Wetter den weiten Weg zu machen?«


  »Vor Was sollte ich mich denn fürchten?« antwortete lachend der Knabe. »Gespenster gibt es nicht, sagte immer Frau Louise und die Räuber lassen ein so armes Bürsch’l, wie ich bin, laufen. Es erwischte mich auch nicht leicht Einer; denn ich laufe wie ein Wiesel, wenn es sein muß.«


  Hans fühlte sich beschämt von dieser Rede des kleinen Buben; er konnte ihm nicht Unrecht geben.


  »Aber hast Du denn die Depesche noch so spät aufgeben können?«


  »O, ja«, entgegnete der Bub, »aber erst morgen Früh wird sie weiter geschickt. Auf der Post war gerade ein alter, ganz grauköpfiger Jäger. Dem hat man’s gesagt, daß jemand von Falkenhof da sei, und gleich ist er auf mich zu. Ich mußte ihm sagen, wie weit es daher sei, ob die Wege zu finden und wie zu fahren wär’. Darauf gab ich ihm, wie sich’s gehörte, Antwort. Und dann fragte er mich, ob der Doktor da sei, ob das Kind gesund und wer es pflege, und als ich ihm die Antwort gab, daß Frau Egger selbst mit dem Kinde da wäre, klatschte er in die Hände und rief: »Da geh’ ich noch heute zu Fuß hin! Bub, Du mußt mir den Wegweiser machen!« — Und ich machte ihn.«


  »Was?« rief Hans. »Du hast noch Jemand mitgebracht? Wo ist er denn?«


  »Wird nicht lange mehr ausbleiben. Als wir an der Schloßallee ankamen, wo sich’s nicht mehr fehlen läßt, lief ich voraus und schlich mich hinten durch den Stall herein. Ihr solltet’s nicht erfahren, daß ich ohne Erlaubniß fort bin und jetzt wißt Ihr Alles. Der alte Herr aber muß gleich am Thore sein; ich sagte ihm, er soll nur tüchtig läuten, dann macht Ihr ihm schon auf.«


  »Teufelsjunge!« rief Hans. »Wer ist denn der Mann? Dies Schloß ist doch kein Wirthshaus, daß man mitten in der Nacht da Einlaß begehrt!«


  »Ja, hab’ ich Euch das noch nicht gesagt? Der alte Jäger ist der Großvater von dem kleinen netten Buben und der Vater der Frau Egger!«


  »So, so!« machte Hans, »und der geht heute noch bei Nacht und Sturm zu Fuß daher? Dazu gehört ein besonderer Guster. Wo aber legen wir ihn hin?«


  »Der ist mit Allem zufrieden«, sagte der Knabe. »Er sagte immer, wie froh er sei, daß er nur wieder seine Tochter und seinen Enkel habe! Alles Andere sei ihm gleichgiltig und wenn er auf dem Heuboden schlafen müsse!«


  »Nun«, meinte Hans, »das braucht er nicht. Ich leg ihn in die obere Stube hinauf, da steht unser gutes Bett. Aufräumen kann ich jetzt freilich nimmer; aber nach Mitternacht hat man auch nicht mehr viel Zeit, sich umzusehen.«


  Jetzt hörten sie läuten und das nach kurzer Pause wiederholen. Hans zündete eiligst die Laterne an, holte den Thorschlüssel und öffnete dem nächtlichen Ankömmlinge.


  Während Hans über den Hof nach dem Thore ging, gedachte er spöttisch lächelnd des Doktors oben im Schloße. »Ich wollte doch wetten«, sagte er für sich selbst, »dem Geizhals dort oben stehen jetzt die Haare zu Berg vor Schrecken. Der denkt an mein Gespenst von gestern und wäre vielleicht froh, wenn der Hans noch bei ihm oben wäre!«


  Der nun eintretende alte Förster rief: »Nichts für ungut! Ich habe die Zeit so wenig aufhalten können, als ich ein besseres Wetter bestellen konnte. Gott sei’s gedankt, daß ich unter Dach komme, und wie ich hoffe, unter ein gastliches.«


  »Nur eingetreten!« entgegnete Hans. »Ich weiß schon Alles vom Hüterbuben.«


  »So? Von dem kleinen Teufelskerl? Ich mußte ihm heilig versprechen, daß ich nichts von unserer Begegnung sage und er hat selbst schon Alles geplappert! Wo schläft meine Tochter mit dem Kind?«


  »Bei meiner Frau«, entgegnete Hans. »Ich denke aber, wir lassen die für jetzt schlafen. In wenig Stunden wird es ja ohnedieß Tag und nachher können Sie »Grüß Gott!« sagen, so lang Sie wollen.«


  »Ja, ja, Ihr habt Recht«, sagte der Förster, »aber meinem Enkel möchte ich noch — damit ich gewiß weiß, daß ich wieder bei ihm bin, einen herzhaften Schmatz geben. Nur wegen diesem kleinen Kerlchen bin ich ja die Nacht noch daher gehetzt. Also macht, daß ich den Kleinen noch zu sehen krieg’.«


  »Nun, das wird kein Hexenwerk sein!« meinte Hans. »Aber wenn er zu schreien anfängt, dann wecken wir das ganze Haus auf.«


  Sie waren jetzt in das Haus eingetreten.


  »Warten Sie«, sagte Hans leise, »ich hole den Kleinen heraus.«


  Der alte Förster zitterte vor Freude. Gleich darauf kam Hans wieder, den schlafenden Knaben auf dem Arm.


  »Da bist Du ja, kleiner Ausreißer!« rief der Alte und nahm den Knaben zu sich. »Grüß Gott, Du netter Schneck! Daß ich Dich nur wieder hab’!« Thränen rieselten ihm während dieser Rede und den nun folgenden Liebkosungen über die gefurchten Wangen. Der Knabe hatte die Augen aufgeschlagen und lächelte den ihm wohlbekannten Großpapa an. Wie gewöhnlich zupfte er ihn wieder an dem langen Schnurbarte und als der Alte den Wurstel aus der Tasche zog, welchen er eigens mitgenommen, schrie der Kleine erfreut auf und küßte den nun schon mehrere Tage entbehrten wollenen Freund.


  Nachdem ihn der Förster noch mehrere Male geküßt und ihm »weitere gute Nacht« gewünscht, gab er dem Hans wieder das Kind, damit er es leise zur Mutter zurückbringe, die er zwar gerne auch noch gesehen hätte ; aber er wollte doch in so später Nachtstunde keine Störung mehr machen.


  Hans führte dann den alten Herrn in eine obere Stube.


  »Das Bett«, sagte er, »ist gut; was sonst in der Stube herumliegt, darf Sie nicht geniren. Die Läden sind zu, damit Sie die Blitze nicht blenden; denn es hat den Anschein, als drehe sich das Gewitter immer um Falkenhof herum, gerade als ob ein böser Geist hier wäre.«


  »Ist Dr. Lange da?« fragte unwillkürlich der alte Förster.


  »Der ist da«, entgegnete Hans, »drüben im Schloß ist er.«


  »Gottlob! Weit weg von mir!«


  »So?« sagte Hans, »dem wollen Sie wohl feinen Schmatz mehr geben, bevor Sie sich zu Bett legen?«


  »Gewiß nicht«, entgegnete der Förster.


  »Nun, ich hätte auch keine Lust dazu. Und wenn ich vorhin vom bösen Feind sprach, so hab’ ich ihn gemeint. Ich habe keinen Grund, meine Stimmung gegen diesen Neidkragen zu verbergen.«


  »Mir gegenüber braucht Ihr nicht hinter’m Busch zu halten«, sagte der Jäger. »Morgen sollt Ihr das inne werden. Habt Ihr noch ein Gläschen Schnaps, so bin ich Euch dankbar.«


  »Gern«, sagte Hans, »dort auf dem Ofen sehen Sie mehrere Flaschen Zwetschgen und Wachholder. Nehmen Sie, was und wie viel Sie wollen.« Dabei stellte er ihm einige Flaschen und ein Glas hin. »Der Wachholder hat Ihrer Frau Tochter am besten geschmeckt!« sagte er jetzt. »Soll ich Ihnen eine Flasche aufmachen?«


  »Meiner Tochter?« rief der Förster. »Die trinkt doch keinen Schnaps?«


  »Meinen Sie? Nun, gute Nacht! Dann hat sie heute einen guten Anfang gemacht. Die hat getrunken, daß sie aus dem darauffolgenden Schlafe fast gar nicht mehr erwachte. Ich und meine Frau haben uns halb krank gelacht.«


  »Das versteh’ ich nicht«, sagte der Förster. »Meine Tochter trank niemals spirituöse Getränke; sie mag nur wenig Bier, weil sie’s nicht vertragen kann. Ihr junges Blut kommt halt gleich in Rebellion, wenn sie etwas stärkeres trinkt, als Wasser.«


  »Ihr junges Blut?« fragte Hans und lachte gerade hinaus. »Ihre Frau Tochter ist meiner Schätzung nach doch um zehn Jahre älter als meine Alte!«


  »Wie alt ist Euer Weib?«


  »Auf Kathrein fünfundvierzig Jahr.«


  »Du gerechter Himmel!« lachte jetzt der Förster, der sich durch den Schnaps wieder erwärmt und angeregt fühlte. »Da habt Ihr schlecht schätzen gelernt. Meine Theres ist nicht über dreiundzwanzig Jahr!«


  »Nun, da geh ich doch eine Wett’ drauf ein, daß Sie dreiundzwanzigmal aufgeschnitten haben.«


  Der Förster fand dieß sehr erheiternd und wollte morgen seine Tochter mit diesem Compliment erfreuen.


  »Was gilt die Wett?« sagte er zu Hans.


  »Zwanzig Flaschen Wachholder, Lieblingstrank Ihrer Frau Tochter.«


  »Einverstanden«, sagte der Förster, »ich setze zwanzig Gulden daran. Jetzt aber gute Nacht, mein freundlicher Wirth und tausend Dank für die gute Aufnahme. Es soll nicht umsonst sein. Ich werde gut und lang schlafen. Der Weg war verteufelt und das Wetter höllisch — nun, es war nicht nutzlos.«


  »Schlafen’s wohl!« sagte Hans. »Ich glaube das Gewitter legt sich und dann können Sie auch ruhig schlafen. Ich meinerseits sehne mich darnach. Gute Nacht!«—


  Er ging und war soeben im Begriffe, seine Schlafstube aufzusuchen, als ihm der kleine Hüterbub nachrief:


  »Hans, kommen’s g’schwind, da drüben im Schloß geht’s um!«


  »Du bist noch wach!« sagte Hans »was willst mit dem Schloß drüben?«


  »Umgehen thut’s, so wahr ich leb’; aber ich fürcht’ mich nicht.«


  »Umgehen?« fragte Hans. »Ja, ich fürchte mich auch nicht!« In Gedanken setzte er hinzu: »Seit ich weiß, daß das gestrige Gespenst Niemand anders als Herr Egger war.«


  »Ein Licht hab’ ich gesehen im untern Gang und deutlich sah ich eine Figur gegen die Schloßkapelle gehen. Ich wollte Euch erwarten, bis Ihr wieder von dem alten Herrn herabgekommen, weil ich Euch noch was zu fragen habe, — da sehe ich plötzlich das Licht.«


  »Da drüben im untern Schloßgang?«


  »Ja, so wahr ich leb — bis zum Eingang der Kapelle, dann löschte es plötzlich aus und gleich darauf hörte ich einen fürchterlichen Schrei!«


  »Einen Schrei?«


  »Ja, ganz deutlich. Es ist dort drüben etwas passirt. Wie wär’s, Hans, wenn wir nachschauten.«


  »Nachschauen?« Dem Hans gefiel das nicht so ganz, aber er genirte sich vor dem Buben; diesem gegenüber wollte er seine Courage bezeugen. »Ist recht, laß uns nachschauen. Es ist aber nichts.«


  »Ganz gewiß ist etwas dort«, sagte der Kleine — ich habe es gesehen und gehört.«—


  Hans, die Laterne in der Hand, ging nun in Begleitung des beherzten Hüterbuben zum Schloßgebäude und öffnete das Thor.


  »Geht nur mit mir«, sagte der Bub, »ich will Euch zeigen, wo ich den Schrei gehört.« Und er ging den Gang entlang.


  Hans folgte ihm zagend.


  »Da liegt’s!« schrie jetzt der Bub erschrocken aus.


  »Was? Wo?« fragte Hans, dem die Haare zu Berg standen.


  »Hier am Boden! Ein Mann! Jesses, der Doktor!« rief der Bub.


  »Der Doktor?« fragte Hans überrascht und zugleich leichter athmend. »Wie kommt der um diese Zeit daher?« Und ihn beleuchtend, bemerkte er, daß er wie todt am kalten Pflaster lag.


  »Herr Doktor!« rief er ihn an. »Was ist Ihnen? Sind Sie todt?« Dabei rüttelte er ihn.


  Und in der That schien er ihm die Lebensgeister wieder einzurütteln. Der Ohnmächtige schlug die Augen auf und sah entsetzt den Hans und den Hüterbuben vor sich stehen.


  Er besann sich schnell auf Alles.


  »Hier ist keine Bettstatt auf dem steinernen Pflaster für Sie«, sagte Hans, »wie Sie nur daher kommen! Mir scheint, Sie haben gespenstern wollen; aber ich weiß jetzt, wer der Geist von gestern war — nämlich Herr Egger, und fürchte mich nicht mehr!«


  »Herr Egger!« entgegnete der Doktor, sich langsam erhebend. — »Richtig, der reiste ja hieher — Ist er heute wieder gekommen? Es läutete an der Thorglocke? Nicht wahr? Oder täuschte ich mich?«


  »Es ist Jemand gekommen, doch nicht Herr Egger«, antwortete Hans; »aber jetzt ist keine Zeit zum Diskriren. Halten Sie sich an meinen Arm, Sie können ja kaum stehen. Der Hüterbub und ich bringen Sie auf Ihr Zimmer, dann schlafen Sie und bleiben im Bette liegen, das ist gescheidter als in den Schloßgängen herumzuspazieren.«


  »Nur Eines muß ich wissen. Ist der Knabe drüben gut aufgehoben? Fehlt ihm nichts?«


  »Wüßte nicht, was ihm fehlen sollte dem Kleinen«, entgegnete Hans.


  »Ihr laßt ihm nicht meine harte Rede gegen Euch entgelten?«


  »Unsinn!« rief Hans, »wo denken Sie hin? Halten Sie unser Einen für so schlecht, an einem unschuldigen Kinde Rache zu nehmen? So etwas muß schon bei andern Ständen der Fall sein, bei uns zu Hause denkt man das gar nicht!«


  Der Doktor ließ sich auf sein Zimmer führen. Hans und der Hüterbub waren ihm beim Auskleiden behilflich und bald lag der Kranke zu Bette.


  »Kann ich Ihnen sonst noch Etwas thun?« fragte Hans.


  »Ich danke«, erwiderte der Doktor; »aber wenn der Kleine in der Nähe bliebe, so wäre mir’s lieb.«


  »Das kann er«, sagte Hans, »der kann sich auf das Sopha legen, denn auch er ist müd und hat Schlaf. Nicht wahr?« fragte er den Hüterbuben.


  »Ich bin gleich dabei«, antwortete der Kleine. »Ich sing Ihnen dann morgen Früh wieder mein Lied vor.«


  »Dein Lied?« erwiderte der Doktor. »Laß das sein. Meine Nerven sind abgespannt — ich will nichts als Ruhe. Wenn ich Dir rufe, so komme gleich — lege Dich auf das Sopha.«


  Hans empfahl sich und ging kopfschüttelnd von dannen.


  »Ich glaube«, sagte er für sich, »der ist sammt seinem vielen Geld an Leib und Seele krank!«


  Aber es war ihm jetzt klar, daß ein Geheimniß hier obwalte. Eggers flüchtige Anwesenheit, sein Auftrag an den Buben, die Ankunft der Frau Egger mit dem Kinde und schließlich die des alten Försters in stürmischer Nacht: dahinter steckt Etwas!« Plötzlich blieb er stehen und schlug sich auf die Stirne: »Daß mir dies nicht gleich einfiel! Ja, ja — der Sarazenentraum, des Doktors Sorge um das Kind — Alles, Alles deutet darauf hin, daß der Doktor die Frau Egger entführt hat. Gerechter Himmel! Vogelscheuchen hätten wir in Falkenhof ohnedies gehabt; da hätte er keine von der Stadt zu holen gebraucht — und noch dazu eine solche Schnapsschwester! Gott gebe, daß das Haus bald wieder leer wird!«


  Unter diesem Selbstgespräche war er bei seinem Bette angekommen. Angekleidet warf er sich auf dasselbe. »Es ist nicht mehr der Mühe werth, daß ich mich ausziehe«, sagte er zu sich, »es muß der neue Tag bald grauen und kaum darf ich mir noch ein kleines Schläfchen erlauben!« Aber die Natur erlaubte ihm dies, denn bald zeigte sein tiefer Athem, daß ihn auf die Strapazen dieser Nacht ein fester und gesunder Schlaf erquickte.


  Drüben im Schloß aber wachte Dr. Lange; sein Kopf glühte und seine Pulse zitterten. Mit tiefem Bangen erwartete er den kommenden Tag. Es war ihm, als wäre plötzlich alle Hoffnung von ihm gewichen; er sah Therese, ihn verfluchend, fliehen — sah sich allein auf dieser Welt, ungeliebt und verachtet und fand nichts, keinen Halt, wo seine Seele ausruhen und sich sammeln konnte; denn selbst jener Halt, von dem er der alten Frau von Alsen vorgeheuchelt, die Religion — hatte für ihn keinen Trost, weil er sich längst von ihr abgewandt und Geiz, Habsucht und Rache schon alle edleren Gefühle in ihm erstickt hatten. So wachte er fiebernd in den neuen Tag hinein.—


  


  Fünfundvierzigstes Kapitel.


  Die Fama.


  Die beiden Frauen, welche wir auf dem Bahnzuge nach der Stadt verlassen, kamen wohlbehalten da an und begaben sich sofort nach Eggers Wohnung. Sie war verschlossen, und weil Therese keinen Schlüssel bei sich hatte, blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich im nächsten Gasthofe einzuquartieren. Sie setzten sich in der Gaststube an ein kleines, rundes Tischchen und ließen sich ein Abendessen geben. Im Lokale waren nur wenige Tische besetzt und man hörte genau, was an jedem gesprochen wurde.


  Die beiden Frauen hatten an nichts Interesse; sie hatten so viel mit ihrer eigenen Lage zu thun, daß ihnen die Gespräche Fremder völlig gleichgiltig sein konnten.


  Aber doch horchte jetzt Therese auf.


  Sie hörte den Namen »Gosen«. Man sprach von dessen Leichenbegängniß.


  »Was?« sagte die Försterin, »das Begräbniß sollte ja erst morgen sein, wie mir der Vater sagte; das wird ihm Leid thun, daß er dem Rittmeister nicht mehr die letzte Ehre erweisen konnte!«


  »Bst!« machte Therese und gab damit der Mutter ein Zeichen, auf das Gespräch der kleinen Gesellschaft zu horchen.


  »War Graf Alsen, der Freund des Rittmeisters bei dessen Leiche?« fragte einer der Herren.


  »Ich sah ihn nicht und auch andere vermißten ihn«, entgegnete ein Zweiter.


  »Das ist doch sonderbar!« meinte ein Dritter. »Ich selbst sah vorgestern den Grafen noch hier. Warum blieb er vom Begräbnisse fern?«


  »Warum?« sagte ein Anderer. »Ein vergnügtes Gesicht kann er doch nicht wohl zeigen und ein trauriges bringt er nicht zusammen, seit ihm der Weg zur Millionenbraut wieder frei gemacht ist. Ihr wißt doch, daß die schöne Püteroff zuerst für ihn bestimmt war!«


  »Ich hörte davon«, sagte der Zweite; es schien ein Anwalt zu sein. »Der leeren Cassa des Grafen Alsen würde das erwünscht gewesen sein. Aber er hat sich mit Resignation in sein Schicksal gefunden.«


  »Resignation?« rief der Erste, welcher dieses Thema eröffnete. »Zuerst machte er aus Verzweiflung den Feldzug mit; suchte mit Gewalt den Tod für’s Vaterland und ward schließlich der Hausfreund seines glücklichen Nebenbuhlers.«


  »Diese Freundschaft nahm aber ein plötzliches Ende!«


  »Warum?« fragten mehrere.


  »Warum! Gosen war krank und launisch, Alsen gesund und heiter; was Wunder! wenn da der kranke Gatte endlich Proportionen macht, ich meine vergleicht, und sich dann den gefährlichen Partner vom Halse schafft!«


  Die Herren lachten beistimmend.


  Therese hatte durch das wenig Gehörte einen Schlüssel zu Vielem gefunden. Jetzt war ihr der gedrückte Gemüthszustand des Grafen, seine jüngste Aufregung, als sie ihm das erlösende Wort gesprochen, klar. Jetzt begriff sie, wie unendlich viel dem Grafen daran liegen mußte, sich frei von aller Schuld, selbst von der des Zufalls, zu wissen! Jetzt konnte sie sich sein Seelenleiden ausmalen; — er liebte die Frau des Ermordeten! »Armer Alsen!« sagte sie in Gedanken, »Du liebst hoffnungslos und die verzehrende Flamme wird Dich zu Grunde richten!«


  Ihre Gedanken wurden auch dort von der kleinen Gesellschaft soeben in Worten ausgedrückt.


  »Aber Frau von Gosen scheint auch nur ein »Bisher und nicht weiter« dem Grafen gesetzt zu haben. Eine Frau, die Millionen besitzt und wegen des Todes ihres Gemahls wahnsinnig wird — eine solche Frau hat kein getheiltes Herz!«


  »Zugegeben!« sagte ein Anderer. »Graf Alsen aber scheint mir nicht der Mann zu sein, den Weg zu den Millionen aufzugeben. Daran verhindert ihn schon sein böser Gläubiger, der Dr. Lange.«


  Therese horchte mit verhaltenem Athem.


  »Da ist er in den besten Händen!« sagte der Eine. »Wo Der seine Hand hinlegt, auf diesem Plätzchen wächst kein Gras mehr.«


  »Ein Anwalt!« rief ein Anderer. »Sollte man dies für möglich halten!«


  »Ja, ein Anwalt der Verruchten!« lachte Jener. »Die Zuflucht der Wucherer. Seine Collegen ignoriren ihn bereits; aber was fragt Der darnach! Er legt ein Tausend zum andern und darüber verschmerzt er alles Andere. Erst heute verkaufte er wieder sein Haus um einen enormen Preis.«


  »Wer war so ungeschickt, in seine Falle zu gehen?«


  »Ein Major in Pension ist es. Dem sagte er »auf mein Ehrenwort!« und der Offizier getraute sich nicht mehr zu zweifeln. Er kaufte und geht es ihm einmal schlecht und macht er ihm Vorwürfe, so heißt »Die Zeitverhältnisse haben sich geändert. Bedauere, die hab’ ich nicht in der Hand!« Armer Major, Dir wäre auch besser, Du hättest auf dem Schlachtfelde Deinen Kopf statt einen Arm verloren, denn bei diesem Geschäfte verlierst Du Dein Geld und Deinen Kopf dazu!«


  »Aber für Wen wuchert denn der blaße Doktor das viele Geld zusammen?« fragte wieder ein Anderer. »Er ist doch ledig und ohne Verwandte, so viel man sagt?«


  »Und ein Geizhals hat bekanntlich da, wo Andere das Herz haben, einen Kieselstein!« ergänzte ein Anderer.


  »O, Kieselsteine in der Glühhitze geben nachhaltige Wärme. Sollte das die schöne Haushälterin, welche der Doktor schon seit Jahren hat, noch nicht empfunden haben?«


  »Eine Haushälterin?« fragten mehrere.


  »Ja, sie ist die Frau eines gutmüthigen Mannes, eines Condukteurs, der seine Frau in den besten Händen weiß, wenn er auf Reisen ist!«


  »Da wird es dann auch einmal heißen«, sagte lachend ein Anderer: »Das kommt davon, das kommt davon, wenn man auf Reisen geht!«


  Alle lachten und wiederholten singend diesen Refrain.


  Therese war erst blaß, dann roth. Die alte Försterin stand jetzt rasch auf.


  »Laß uns zu Bette gehen!« sagte sie.


  Therese erhob sich schweigend und ging mit ihrer alten Mutter durch das Zimmer.


  Einer von der Gesellschaft konnte jetzt in das von der Gasflamme erleuchtete Gesicht sehen und erkannte sie als Diejenige, von welcher soeben gesprochen wurde.


  »Da haben wir einen bösen Schnitzer gemacht!« sagte er zu seinen Genossen.


  »Warum?« fragte Alles.


  »Die junge Frau dort ist Dr. Langes Haushälterin«, sagte er. »Wir haben uns schön blamirt!«


  »Blamirt?« entgegnete Einer. »Wir erzählten nur, was die Fama sagt.«


  Therese hatte auch dies noch durch die Thüre tretend gehört. Sie hielt sich an ihre Mutter. Sie wäre nicht mehr im Stande gewesen, allein die Treppe in das ihnen angewiesene Zimmer hinaufzusteigen.


  Dort angekommen, warf sie sich in schmerzlicher Aufregung auf das Sopha. Sie schluchzte. Die Mutter saß traurig und schweigend neben ihr.


  »Mutter!« rief sie, »das überleb ich nicht! Die Schande ist’s, die mich darniederdrückt!«


  »Und ich«, rief jetzt eine ihr wohlbekannte Stimme, »richte Dich wieder auf. Hieher Therese, an die Brust Deines Mannes! — Das Vergangene sei vergessen — nichts mehr davon! Du bist mein liebes, gutes Thereschen und ich werde Dich schützen gegen alle bösen Zungen !«


  Mit einem Freudenschrei war Therese dieser Einladung gefolgt und umarmte ihren braven, guten Mann.


  »Ist’s denn möglich?« rief sie. »Vor Einer Minute noch so trostlos und jetzt so glücklich!«


  Die Alte kam jetzt auch herbei und drückte dem Schwiegersohne herzlich und unter Thränen die Hand.


  »Ihr wundert Euch, mich plötzlich so bei Euch zu sehen, nicht wahr? Aber ich sah Euch lange unten in der Gaststube. Hinter einer Säule verdeckt, beobachtete ich Euch und wollte im Gastzimmer keine Szene machen, weil ich wußte, daß man uns, so nahe unserer Wohnung, sehr gut kennt. Deshalb nahm ich mir vor, Euch zu folgen, wenn Ihr abgespeist. — Ich hörte die ganze Unterhaltung der Herren an dem runden Tischchen, und als der Eine, aufmerksam gemacht, daß Du diejenige seist, deren Ehre man soeben frech verletzte, Dir noch ebenso frech und laut nachrief: »Wir erzählten nur, was die Fama sagt!« — da trat ich hervor, coupirte ihn mit einer sogenannten Ohrfeige und sagte: »So, sagen Sie das auch Ihrer Fama!« Die waren weiter nicht auf der Höh! Aber ich stellte mich jetzt als Deinen Mann vor und forderte die Ehrabschneider auf, Alles zurückzunehmen, was sie Beleidigendes über Dich gesagt. Der Wirth war auf meiner Seite. Nun sagte der Eine, den ich coupirt hatte: »Wenn Sie die Ohrfeige wieder zurücknehmen, so nehm auch ich Alles zurück, was ich gesagt habe!«


  »Einverstanden«, entgegnete ich, »ich nehme sie zurück«; das konnte ich ja leicht sagen, und der Herr nahm dann das Seinige zurück. Aber wo diese saubere Fama wohnt, die das alles gesagt hat, das konnte ich nicht erfahren. Morgen sehen wir im Adreßbuch nach und dann werde ich gleich bei ihr sein. Auch sie soll Alles zurücknehmen oder ich coupire sie, wie den Herrn da unten!«


  »Ach, die kannst Du nicht aufsuchen!« entgegnete Therese, »unter Fama versteht man das Gerücht, das, was die Leute über Andere sagen und verleumden!«


  »Nun, dann werde ich wenigstens dafür sorgen, daß man Dich in meiner Gegenwart auch nicht mit Einem Blick beleidigt! Jetzt aber erzähle mir, was Du weißt.«—


  »Die beiden Frauen waren über die Energie des sonst so stillen Mannes ganz überrascht. Den hatte das Unglück auf einmal zum Manne gemacht. Und wie gefiel das der niedergebeugten Therese! Wie ganz anders blickte sie jetzt zu ihm auf. Liebe und Dankbarkeit enthielt dieser Blick. Statt sie mit Vorwürfen zu überhäufen, vertheidigt er ihre Ehre und empfängt sie mit allen Zeichen der Liebe — gerade wie sonst. Wie war das ein anderer Mann, als der rachesüchtige und hinterlistige Doktor« — wie groß und edel stand er vor ihr da im Vergleiche zu jenem habsüchtigen Geldmenschen!


  Bald hatten die beiden Frauen Alles ihnen Bekannte erzählt und als sie ihm mittheilten, daß der kleine Gabriel in Falkenhof sei, wo der Doktor Therese erwarte, da rief der Mann:


  »Er soll Dich nicht umsonst erwarten; aber ich bin an Deiner Seite und morgen in aller Früh fahren wir mit einem Fiaker hinaus nach Falkenhof. Da treffen wir dann auch mit dem Schwiegervater zusammen, der hoffentlich heute Nacht auf der Poststation übernachten wird.«


  »Jetzt aber«, sagte er dann neuerdings, »sehe ich nicht ein, warum wir hier im Gasthof bleiben, indessen unsere Wohnung nebenan ist. Ist es Ihnen Recht, Schwiegermutter, so gehen wir gleich hinüber. Für ein gutes Getränk werde ich schon Sorge tragen. Gilt es ja das Wiedersehen meines lieben Weibes?«


  Diesem Vorschlage kamen selbstverständlich die Frauen gerne nach, da ja auch Therese wußte, daß sie heute mit dem Doktor hier nicht zusammentreffen könne.—


  Bald saßen sie gemüthlich in ihrer eigenen Behausung beisammen. Die alte Frau freute sich der neuen Eintracht des jungen Ehepaares und betete zum Himmel um festen Bestand.


  Es wurde verabredet, daß gleich morgen, nachdem sie das Kind geholt, eine andere Wohnung bezogen werden solle, um welche der Kondukteur sich bereits umgesehen. Hier konnten sie keinen Tag mehr bleiben.


  Zum Schlusse des so schönen Abends im trauten Kreise bereitete der Condukteur, in solchen Dingen wohl erfahren, noch einen Punsch, womit er besonders die alte Frau ehren wollte, welche diesem ihr so seltenen Getränke wacker zusprach, und das erste Hoch ward auf die beiden geliebten Abwesenden ausgebracht, auf den Großvater und den Enkel!


  Spät gingen sie zur Ruhe; es war nach fürchterlich erregten Tagen die erste wirkliche Ruhe. Wie doppelt süß wäre sie gewesen, wenn auch der Knabe bei den Eltern hätte sein können! Doch morgen, schon in wenigen Stunden sollten sie ja vereinigt sein!


  Die Frauen schliefen noch, als sich Egger aufmachte, einen bequemen Wagen zur Fahrt nach Falkenhof zu bestellen. Wieder zu Hause angekommen, traf ihn die Depesche des kleinen Hüterbuben von Falkenhof, welche lautete: »Kommen!«


  »Zu Befehl!« sagte er lächelnd, und nach einer Stunde saß er mit den beiden Frauen im Wagen, um dort gemeinsam mit dem alten Förster den kleinen Gabriel zu holen.


  


  Sechsundvierzigstes Kapitel.


  Der Baumsturz.


  Das nächtliche Gewitter hatte luftreinigend gewirkt und der orkanartige Sturm schien sich zur Aufgabe gemacht zu haben, all’ die grauen Wolkenbänke, welche seit zwei Tagen das Firmament verdüsterten, von diesem hinwegzufegen und wieder blank zu putzen; denn im wundervollen Blau prangte der Himmel, und die goldenen Strahlen der Sonne fielen wohltuend herab auf die Erde und ihre Kinder, welche durch den plötzlichen Frost einen unheimlichen Schauer empfunden hatten.


  Im Oekonomiegebäude zu Falkenhof war es schon vor Sonnenaufgang sehr rührig. Die Holzhauer fanden sich wie gewöhnlich ein, um, wie sie es seit einigen Wochen gewohnt, ein kleines Frühstück sich schenken zu lassen. Sie waren nicht wenig überrascht, als ihnen Hans den strengen Befehl des Doktors mittheilte und er sich nicht einmal getraute, den armen Leuten eine Wassersuppe vorzusetzen. Wie aus Einem Munde erscholl da ein Meinungsaustausch über den »filzigen Herrn«, wie sie ihn nannten, welcher dem eben noch mit dem Fieber kämpfenden Doktor gewiß keine Beruhigung gewährt hätte!


  Raisonirend zogen sie dann hinaus in den Wald und es läßt sich leicht denken, daß sie mit dem hungrigen Magen nicht sonderlich frisch an die Arbeit gingen.


  »Das Gläsl Schnaps und die Suppe haben wir zehnfach durch fleißigere Arbeit hereingebracht«, riefen sie, »nun können wir’s auch zwanzigfach entgelten lassen!«


  Und langsam fielen die Schläge der Axt auf die zu fällenden Stämme.


  Veronika hatte längst ausgeschlafen und auch den kleinen Gabriel angezogen. Sie hörte vom Wald und ihre erste Frage war, ob es da außen auch Beeren gebe. Man sagte ihr, daß am Saume des Waldes noch eine Menge Brombeeren zu pflücken wären.


  »Solche muß ich mir pflücken«, sagte sie, »die setze ich an und bereite mir einen köstlichen Schnaps daraus.« Sie entlehnte von der Frau des Hans einen Korb und wollte sich dann gleich mit dem kleinen Gabriel auf den Weg machen.


  »Aber es ist ja noch alles naß von dem gestrigen Regen!« sagte Hansens Weib. »Sie können doch mit dem kleinen Kinde nicht in aller Früh in den Wald hinaus!«


  »O, das thut nichts!« entgegnete Veronika. »Die Luft ist ja heute warm; ich nehme ein Tuch mit, worauf sich der Kleine setzen kann, wenn er müd ist und hin und zurück trage ich ihn.«


  Die Bauersfrau getraute sich der vermeintlichen Mutter des Kindes nicht länger zu widersprechen. Hans war nicht da; er ging um eine Fuhr Rüben vom Feld zu holen und hatte seinem Weib noch gar nichts von dem späten Ankömmling, der in der oberen Stube schlief, mittheilen können. Er würde die Frau Egger, für welche er Veronika hielt, gewiß nicht fortgelassen haben, ohne sie zuerst zu ihrem vermeintlichen alten Vater zu führen.—


  So war er denn nicht wenig überrascht, als er bei seiner Heimkehr erfuhr, die Frau Egger sei mit dem Kinde in den Wald hinaus, um Brombeeren zu pflücken.


  Der Hüterbub ward von dem Doktor längst seines Wärterdienstes entlassen. Dieser hatte kein Wort mehr gesprochen. Auch jetzt, als ihm Hansens Weib das Frühstück brachte und ihn dabei verwundert über sein schlechtes Aussehen ansah, gab er nur mit Kopfschütteln Antwort. Als ihm aber diese jetzt die Besorgniß aussprach, wie Frau Egger so unvorsichtig gewesen und mit dem kleinen Knaben in den Wald gegangen sei, da erhob er sich rasch im Bette.


  »Alle Teufel!« rief er. »Was macht diese dumme Person! Da muß ich rasch nach!«


  »Sie?« fragte die Frau. »Sie gehören heute in’s Bett, Herr Doktor, und nicht in den Wald!«


  »Nein, nein«, rief dieser rasch. »Warum hat man mir das nicht gesagt. Ich bin für das Kind verantwortlich. Es wäre mir schrecklich, wenn es sich verderben würde!«


  »Sie sind verantwortlich dafür?« fragte die Frau überrascht. »Das Kind ist doch bei seiner Mutter!«


  »Warum nicht gar!« rief jetzt der Doktor, sich vergessend. »Diese dumme Person ist ja nur seine Wärterin! Die Mutter erwartete ich heute und begegnete dem Kinde Etwas — es wäre mir entsetzlich! Ich bin gleich angezogen und eile dieser Person nach. Bitte lassen Sie mich jetzt allein!«


  Die Frau verließ kopfschüttelnd das Zimmer.


  Rasch hatte sich der Doktor angezogen; es schwindelte ihm zwar und er fühlte sich so schwach, daß er sich kaum auf den Füßen halten konnte; aber eine unerklärliche Angst hatte sich seiner bemächtigt und mit eiserner Willenskraft suchte er dieser Schwäche Herr zu werden.


  Er nahm sich nicht mehr Zeit, Hans aufzusuchen, von dem er noch gerne erfahren hätte, was das Läuten von heute Nacht bedeutet, wer der nächtliche Ankömmling war; — ihm war es jetzt nur darum zu thun, den Knaben wieder auf das Schloß zurückzubringen, damit ihn seine Mutter da von ihm wohlbehalten zurückempfangen könne.


  So schnell es ihm möglich, schlug er den Weg zum Walde ein. Der Weg durch die Wiese dahin war naß von dem gestrigen Regen und er fürchtete nicht mit Unrecht, daß die unsinnige Jungfer Veronika den Kleinen zu Fuß darüber geführt. Er hätte dieses Weib vor Wuth niederschlagen können.


  »Das ist der Fluch der bösen That!« sagte er sich jetzt selbst. »Es ist schon ein Fluch, wenn man der Beihilfe von Anderen bedarf; — Alles, Alles gestaltet sich dann gerade zum Gegentheile dessen, was man wünscht und anstrebt, und die Fehler von Fremden, die Einem zur Last fallen, die man büßen muß; sie wiegen dreifach so schwer, wie das eigene Verschulden!«


  Unter derartigen Gemüthsbewegungen und Selbstvorwürfen kam er zum Saume des Waldes. Noch sah er das Weib nicht; er schrie ihren Namen und horchte ängstlich auf Antwort; aber nur sein eigenes Echo tönte ihm entgegen und etwas entfernter hörte er die Schläge der Holzhauer.


  »Sie wird diesen nach sein«, sagte er zu sich. »Dort werde ich sie treffen!« und eiligst legte er den ihm wohlbekannten Weg zurück.


  Bei den Holzhackern angekommen, suchte er vergebens Veronika. Deshalb fragte er die Männer, welche ihm heute sehr mürrisch vorkamen und kaum ihre Mützen lüpften, ob sie die Jungfer nicht gesehen.


  »Wir haben heute keine guten Augen«, antwortete einer der Gefragten in frechem Tone.


  »Warum nicht?«


  »Weil wir keine Wassersuppe im Leibe haben«, antwortete Jener.


  »Und keinen Schnaps!« ergänzte ein Anderer.


  »Jetzt gibt’s überall Bettelleut’!« sagte ein Dritter lachend, »sogar in den Schlößern!«


  Der Doktor merkte wohl, wo sie hinauswollten, doch that er, als verstände er sie nicht.


  »Gehen einmal zwei von Euch in den Wald hinein und suchen die Jungfer mit dem Kind!« sagte Dr. Lange in befehlendem Tone.


  Aber die Arbeiter thaten jetzt ihrerseits, als verstünden sie ihn nicht.


  »Habt Ihr nicht gehört, was ich sagte?« fragte er jetzt wiederholt und in ärgerlichem Tone.


  »Ja und nein!« erwiderte jetzt der Keckste unter den Arbeitern. »Aber wir haben keine Zeit, für Sie im Walde alte Jungfern zu suchen.«


  Die anderen Arbeiter lachten über diese Rede.


  »Ich befehle es Euch aber!« rief jetzt der Doktor erregt.


  »Sie haben uns nichts zu befehlen«, sagte der Vorige wieder. Wir arbeiten hier im Akkord und da haben wir keine Spaziergänge im Wald ausbedungen. Suchen Sie das Verlorene nur selbst, Sie können ja jetzt Ihren Fusel auch selbst trinken oder verderben lassen, um den sie uns neidig waren!«


  Der Doktor sah, daß er es mit diesen Leuten gründlich verdorben habe. Er zog deshalb seine Geldbörse und gab Zweien ein Trinkgeld, mit dem Auftrage, sofort Veronika zu suchen.


  Auf diese Sprache hörten die Taglöhner und nachdem sie sich bedankt, liefen sie in verschiedenen Richtungen in den Wald hinein.


  »Hier kommen wir wieder zusammen an diesem Schlag«, rief ihnen der Doktor nach. Dann ging er selbst in einer anderen Richtung in den Wald hinein, Veronika und Gabriel rufend, dazwischen einen derben Fluch auf erstere ausstoßend.—


  Während dieser Zeit kam im Schloß Falkenhof der Wagen angefahren, welcher die Försterin und Herrn und Frau Egger enthielt. Noch ein zweiter Wagen folgte in einiger Entfernung. Es war das Fuhrwerk, welches der Förster gepachtet und dem er aufgetragen hatte, heute Früh hieherzufahren, um ihn abzuholen. Durch den Knecht desselben erfuhren die drei Ankommenden, daß der alte Förster bereits in vergangener Nacht nach dem Schloße gegangen sei, und Alles sehnte sich nach einem frohen Wiedersehen; deshalb war auch ihre erste Frage, als sie in den Schloßhof einfuhren, wo der alte Herr Förster sei.


  »Gerade trinkt er seinen Kaffe«, sagte der eiligst herangekommene Hans, »er hat verschlafen. In der Stube, in welcher er übernachtete, waren die Fensterläden verschlossen und so blieb es finster. Der alte Herr kam erst spät nach Mitternacht und todtmüde zu Bette. Nun, da dauert’s halt dann ein wenig länger, zumal, wenn es im Zimmer nicht Tag werden will.«


  »Ist das Kind bei ihm?« fragte jetzt Therese.


  »Das Kind? Nein, — er hätte es wohl gerne bei sich behalten. Ich mußte ihm’s mitten in der Nacht heraustragen, damit er’s abschmatzen und ihm schön thun konnte. Mir sind die Augen übergegangen über die Freude, welche der Alte dabei hatte. Nachher legte ich’s wieder in die Stube hinein, wo seine Mutter, die Frau Egger schlief.«


  »Die Frau Egger?« fragten alle drei überrascht.


  »Ja«, antwortete Hans. »In aller Früh ist sie mit dem Kleinen schon in den Wald hinaus, um Brombeeren zu pflücken. Das ist eine sonderbare Frau, diese Egger.«


  »Um Gotteswillen!« rief Therese, »bei diesem feuchten Boden in den Wald! Da verkältet sich ja das Kind!«


  »Das sagte ich auch«, entgegnete Hans; »und auch der Doktor zankte darüber und ist ihr nach wie der Teufel, die Frau mit dem Kinde wieder heimzubringen!«


  »Könnt Ihr uns in den Wald führen, wo wir sie finden?« fragte Egger. »Ihr dürft es nicht umsonst thun.«


  »Recht gern«, entgegnete Hans. »Sagen Sie nur Guten Morgen dem alten Herrn Förster; er sitzt in meiner Stube drinnen und sagte gerade vorher, daß er auch in den Wald wolle, den Kleinen aufzusuchen.«


  Im nächsten Augenblicke waren sie beim alten Förster, der große Augen machte, alle seine Leute, sogar seine Frau, so unerwartet vor sich zu sehen.


  Als er Egger betrachtete, der den Arm um Theresens Nacken geschlungen hatte und ganz vergnügt aussah, schüttelte er ihm herzlich die Hand, ebenso seiner Tochter.


  Sagen konnte er nichts als: »Gott sei mit Euch!«


  Hansens Weib wollte den Ankommenden einen Kaffe anbieten, aber sowohl die alte Försterin, als das junge Ehepaar erwiderten, daß sie nicht eher etwas anrühren könnten, bis nicht der kleine Gabriel in ihrer Gesellschaft wäre. Sie baten die Frau, ein Essen herzurichten, damit sie nach ihrer Rückkehr vom Walde ohne Aufenthalt abreisen könnten.


  Jetzt kam auch Hans und erklärte sich bereit, den Führer in den Wald zu machen.


  Egger und seine Frau gingen flüchtigen Schrittes voran. Hans blieb bei den Alten und beantwortete des Försters Fragen über den Holzhieb und verschiedene Waldverhältnisse. Er betrachtete sich im Vorübergehen die guten Feldgründe und lobte den Gutsmeier über die sichtliche Sorgfalt, welche er den Feldern zuwende. — Dem Hans gefiel das sehr wohl. War doch wieder Jemand da, der seiner Thätigkeit Anerkennung zollte und auch Etwas von der Sache verstand.


  »Leider«, sagte er, »kann ich nimmer lange hier schaffen, zu Martini ist meine Zeit aus.«


  »Euch läßt man fort?« fragte der Förster. »Das ist nicht klug von dem Gutsherrn.«


  »Was frägt der darnach, was das nächste Jahr gebaut wird. Er will ja vertrümmern; aber so viel ich merke, kommt es nicht zu Stande; auch weiß man nicht recht, wer der eigentliche Gutsherr ist. Heute ist’s Herr Bratlinger, morgen wieder der Herr Doktor und der wäre nicht mein Mann!«


  »Das glaub’ ich Euch gerne«, entgegnete der Förster.


  »Mit dem dauerts auch nicht lange«, meinte Hans. »Er sieht ja aus, als wenn er keinen Tropfen warmen Blutes hätte und statt Nachts zu schlafen, gespenstert er in den kalten Schloßgängen herum.«


  »Ei, das wäre!« rief die Försterin neugierig.


  »Ja«, sagte Hans, »der kommt mir vor, als wenn er schon Viel auf dem Gewissen hätte. Der ist sich selbst und Andern nicht gut. Aber das junge Ehepaar dort läßt uns gar nicht mehr nachkommen!«


  »Die Mutter sehnt sich halt nach dem Kinde!« sagte die Försterin.


  »Die Mutter?« fragte Hans. »Ist denn nicht die Andere die Mutter, welche schon seit gestern hier ist.«


  »Warum nicht gar! Die dort ist die Frau Egger, unsere Tochter.«


  »Das laß’ ich mir eher gefallen!« rief Hans. »Da sind wir dann alle angeführt worden. Ich bin aber für Sie froh, daß die alte Vogelscheuche nicht Ihre Tochter ist.«


  »Aha!« sagte der Förster lächelnd, »deshalb die gestrige Wette!«


  »Ja, wer gewinnt aber jetzt?«


  »Jeder hatte Recht«, sagte der Förster, »aber Ihr sollt, weil Ihr Euch des Knaben so gut angenommen, sicherlich nicht zu kurz kommen!«


  »O, es ist nicht um Das«, entgegnete Hans. »Ich habe es gerne gethan, ich mußte es sogar dem Doktor noch nach Mitternacht beschwören, daß der Kleine gut aufgehoben sei. Dem muß das Kind sehr am Herzen liegen.«


  »Er ist sein Pathe«, sagte der Förster kurz.


  »Ich muß sagen, was wahr ist«, fuhr Hans weiter, »wenn er sein leibhaftiger Vater wäre, könnte er nicht besorgter sein. Mein Weib sagte mir, daß er auf die Nachricht, daß die alte Frau oder Jungfer, ich weiß nicht, wie man sie nennt, das Kind heute Morgens mit in den Wald genommen habe, ganz rasend geworden sei. Ich habe ihn heute Nacht selbst schwer krank in’s Bett gebracht und mein Weib sagte mir, daß er sich auch heute noch kaum auf den Füßen halten konnte, daß er aber dennoch zum Schlosse hinaus gegen den Wald zugestürzt wäre, gerade als gäbe es ein Unglück, wenn er nicht rechtzeitig dort eintreffe.«


  »Siehst Du«, sagte die Försterin zu ihrem Manne, »so gar schlecht wie Ihr ihn macht, ist er halt doch nicht.«


  »Man soll sich wohl bei ihm noch bedanken«, erwiderte dieser höhnisch, daß er das geraubte Kind nicht zu Grunde gehen läßt?«


  »Geraubt?« rief Hans. »Dacht ich’s doch, daß die Sache nicht richtig ist.«


  »Nichts, nichts«, sagte der Förster abwehrend; »laßt uns eilen, Jenen dort nachzukommen. Sie sind bereits in den Wald eingetreten und ich möchte gern Zeuge der Freude des Wiedersehens sein!«


  Und beschleunigteren Schrittes suchten sie den Vorangeeilten nachzukommen.


  Hans folgte kopfschüttelnd und schweigend nach.


  Egger und Therese waren inzwischen den Waldweg hingeschritten. Die Spuren der Holzhauer zeigten ihnen den richtigen Weg, denn das Erdreich war noch weich, und so glaubten sie, Hansens Führung nicht zu bedürfen. Jeder Schritt brachte sie dem geliebten Kinde näher — Hand in Hand eilten sie vorwärts. Schon hörten sie die dumpfen Axtschläge der Holzhauer. Dort mußte wohl Veronika mit dem Knaben sein. Und hochschlagenden Herzens eilten sie jener Richtung zu.—


  Nun ward auch im Walde ein helles Huppen hörbar und zwar von verschiedenen Seiten her. Alles aber schien sich in der Richtung gegen den Holzschlag zu vereinigen. In dieses Rufen und Huppen mischten sich die jetzt immer lauter werdenden Axtschläge. Jetzt waren sie auf dem Platze des Baumschlages angekommen. Eine ziemlich große Strecke lag baumlos vor ihnen da; die sonst so stolz dahier gestandenen Bäume lagen gleich Leichen, ihres Aesteschmuckes beraubt, am Boden. Es hieß jetzt springen und steigen. Das hinderte die beiden Eltern an nichts; aber ängstlich blickten sie auf dem freien Platze umher, ob nichts von einer Frauensperson sichtbar. Sie nahten sich jetzt dem Orte, wo die Holzhauer soeben mit Fällen einer riesigen Weißtanne beschäftigt waren. Schon wankte der in schwindelnder Höhe sich befindliche Wipfel. Noch wenige Schläge und im majestätischen Schwunge und mit donnerähnlichem Getöse fällt der gewaltige Riese der Länge nach zur Erde.


  In diesem Augenblicke naht sich dem Orte Veronika, den kleinen Gabriel an der Hand. Therese erblickt ihn.


  »Gabriel!« ruft sie erfreut, »Gabriel!«


  Das Kind horcht, erkennt seiner Mutter Stimme — jetzt sieht es sie mit dem Vater und unter dem lachenden Rufe »Mama! Papa!« reißt es sich von seiner Begleiterin los und eilt den Eltern zu.


  Aber in diesem Momente sinkt der Baum; er senkt sich zwischen das Kind und die Eltern.


  »Gabriel!« ruft Veronika entsetzt.


  »Zurück Gabriel!« rufen Mutter und Vater. Gabriel sieht nicht die Gefahr. Er streckt die Hände der ihm nahenden Mutter entgegen. Aber die Entfernung ist zu groß. Mutter und Vater stürzen dem sinkenden Baum entgegen, um das bedrohte Kind zu retten. Ein fürchterlicher Angstruf ertönt aus der Mutter Brust — da, unheilvoller Augenblick! erdröhnt die Erde, zu Boden liegt der riesige Stamm und unter seinen mächtigen Aesten ist das geliebte Kind begraben. Auch Egger wurde, als er schon den Knaben umfassen zu können glaubte, durch einen Ast zu Boden geworfen.—


  Therese stieg über die Aeste hinweg, wild aufschreiend in Schmerz und Verzweiflung — sie suchte ihr Kind und sie sah es — zerschmettert — todt unter einem dicken Aste. Sie wollte es herausreißen; aber die Kräfte erlaubten ihr dies nicht, — Jemand half mit, ebenfalls Schreckensrufe ausstoßend, es war Dr. Lange. Therese sah ihn nicht, hörte ihn nicht. Egger selbst taumelte halbbewußtlos herum und fiel über die Aeste, über welche er zu der Unglücksstelle hinwollte. — Endlich war es dem Doktor gelungen, den erschlagenen Knaben hervorzuziehen. Therese nahm ihn auf die Arme — ihr Kleid wurde über und über mit Blut bedeckt. Wieder lösten sich grelle verzweiflungsvolle Schreie aus der Mutter Brust!


  Zu diesen dem Schmerze und der Verzweiflung entpreßten Schreien gesellten sich jetzt in geradezu entsetzlicher Harmonie Juhu- und Freudenrufe des alten Försters und der Försterin, welche Theresens Rufe für Ergüsse der Freude über das Wiedersehen ihres Kindes hielten und im glücklichen Wahne in diese vermeintlichen Freudenrufe einfielen.


  »Sie hat ihn schon auf den Armen!« rief die Försterin, als die Nacheilenden in den Holzschlag eingetreten waren.


  »Gottlob!« sagte der Förster und schrie ein Juhu!, daß es hell und weithin hallte — aber noch hatte es nicht verhallt, da schrie der Hans:


  »Um Gotteswillen! Das sind keine Freudenrufe — da hat’s ein Unglück geben!«


  »Ja, ja!« schrie die Försterin. »Himmlischer Vater! Dem Gabriel ist etwas Schlimmes passirt!«


  Und die beiden Großeltern liefen dem Schreckensplatze zu.


  Hier erkannten sie sofort die fürchterliche Situation.


  Die nun folgende Szene ist nicht zu beschreiben.


  Der Jammer der Mutter, des Vaters und der Großeltern — der stumme geradezu wahnsinnige Schmerz des Doktors, dann das tolle Geschrei der Jungfer Veronika: — das läßt sich Alles besser vorstellen, als mit Worten zeichnen.


  Es kam zu überraschend — es war ein vernichtender Blitz aus heiterm Himmel.


  Der Erste, welcher sich ermannte, war Herr Egger, welcher, zwar aus mehreren Wunden am Kopfe blutend und noch schwindlich von dem ihn getroffenen Streifschlage, beim Anblicke des Doktors auf diesen zueilte und ihn wüthend anrief:


  »Du dreimal Verfluchter trägst die Schuld an unserem fürchterlichen Unglück!« Er hatte schon die Faust erhoben; aber in diesem Augenblicke schreckte ihn das todtenblaße, fahle Gesicht des Anwalts.


  »Schlage zu!« sagte er mit dumpfer Stimme. »Schlage mich todt wie einen Hund. Was liegt daran! All’ mein Vermögen, mein Leben gäb’ ich darum, dies Alles ungeschehen zu machen. — Ich weiß, ich kann’s nicht.«


  Und er setzte sich auf den Ast, der den Knaben erdrückt und welcher von dem Blute des Erschlagenen geröthet war.—


  Belebungsversuche bei dem Knaben nützten nichts; die Brust war ihm eingedrückt. Hans zwang jetzt die Mutter, ihm die Leiche zu überlassen, daß er sie nach Hause trage; aber Therese duldete es nicht; sie ließ das todte Kind nicht aus ihren Armen.


  Der Förster stand bleich und zitternd da. »Was haben wir verbrochen«, sagte er mit einem Blicke nach Oben, »daß Du so viel Unglück über uns kommen lassest?«


  »Sein Wille geschehe!« sagte die alte Försterin. »Der uns das viele Leid geschickt hat, wird uns auch die Kraft geben, es zu tragen.«


  »Amen!« schloß der Förster.


  Dann wurde der Rückweg nach dem Schloße angetreten. Allen war es, als träumten sie.


  Nur das erschlagene Kind in den Armen Theresens sagte dieser, daß sie wachte. Aber schon nach kurzer Wanderung konnte sie es nicht mehr tragen; sie fühlte sich zum Umsinken matt. Egger war am Arme und am Kopfe nicht unerheblich verletzt, wie berauscht schritt er neben den Andern her. Darum nahm Hans das Kind auf seinen Arm.


  Der alte Förster und die Försterin gingen verzagt und schweigend hinterdrein.


  So wanderten sie auf demselben Wege zurück, welchen sie vor kaum einer halben Stunde so froh und freudig bewegt heran gekommen waren.


  Im Schloße wußte man bereits von dem Unglücke. Veronika war voraus geeilt, um Hansens Weib die fürchterliche Neuigkeit mittheilen zu können. Sie wußte wohl, daß sie die Hauptschuld an Allem trug. Aber noch hatte sie Niemand dafür verantwortlich gemacht. Daß aber dieß nach dem ersten Schmerze der Fall sein würde: das sagte ihr der gesunde Menschenverstand. Es drängte sie demnach, sich allen weitern unangenehmen Erörterungen zu entziehen. Deshalb lief sie über Feld und Stoppel in’s Schloß zurück, packte ihre Handtasche, ließ sich noch eine Flasche Wachholder geben und sagte Hansens Weib Lebewohl, nachdem sie ihr außer obigem Unglück auch mittheilte, daß sie nicht Frau Egger, sondern »sogenannt Jungfer Veronika« in Diensten der Frau Blümlein sei.


  Jetzt kam der Trauerzug mit dem unglücklichen Opfer.


  Das Erste war nun, Eggers Wunden zu untersuchen, was Hans verstand. Glücklicher Weise waren es bloß Fleischwunden am Hinterkopf und an der einen Achsel. Hans wusch die Wunden mit warmem Wasser und legte dann Heftpflaster auf, welches er stets vorräthig hatte.


  Sein Weib hatte unterdessen das todte Kind in einen Korb gelegt; der Hüterbub schnitt im Schloßgarten Georginen und Astern ab und bedeckte mit diesen die kleine Leiche. Nachdem dieß geschehen, reichte die Bauersfrau der armen Mutter einen in Weihwasser getauchten Aehrenbüschel und diese besprengte nun zuerst das geliebte Kind. Dann warf sie sich über dasselbe und benetzte es mit ihren heißen Thränen; zum Erstenmale konnte sie jetzt weinen und es war ihr, als milderte sich dadurch der namenlose, fürchterliche Schmerz.


  Inzwischen berathschlagten die Männer, was nun zu thun, und es wurde verabredet, daß Egger und Therese mit der Leiche nach der Stadt fahren sollten. Auch die alte Försterin sollte mit und bis nach der Beerdigung dort bleiben. Der Förster selbst wollte geraden Weges wieder nach seinem Forsthause.


  »Ich werde mich da am schnellsten wieder erholen«, sagte er; »habe ich ja doch Eine Gewißheit, daß Ihr Beide versöhnt seid, und Gott weiß, ob er dieses Unglück nicht für nöthig gehalten hat für Euer zukünftiges Glück!«


  Egger drückte ihm schweigend die Hand.


  Hansens Weib drang nun darauf, daß in der oberen Stube ein kleines Mittagessen zu sich genommen werde; aber dazu hatte Niemand Lust.


  »Nur ein Glas Wein wenn Ihr hättet«, sagte der alte Förster. »Meine Tochter bräuchte ihn zur Stärkung; sie wird sonst am Heimwege krank.«


  »Den sollen Sie gleich haben!« rief Hans und eilte davon. Bald kam er wieder, eine volle Flasche Bordeaux in der Hand.


  »Die habe ich vom Doktor drüben!« sagte er, die Flasche entpfropfend.


  »Meinethalb«, rief jetzt Therese, »laßt die Flasche verschlossen; ich trinke nicht einen Tropfen! Gebt mir ein Glas Wasser, Frau, und dann laßt uns in die Stadt zurückfahren.«


  Es ward nun Auftrag gegeben, daß die beiden Wagen eingespannt wurden; der Korb mit der Leiche des Kindes wurde gut vermacht im Wagen untergebracht.


  Während dieser Vorkehrungen kamen sämmtliche Holzarbeiter und einer übergab dem Hans eine Karte des Doktors, worauf stand: »Zahlt sämmtliche Leute für die ganze Woche aus, das Geld findet Ihr in meiner Börse, welche ich in meinem Zimmer liegen gelassen habe. Dann kommt heraus und holt mich nach Hause; ich kann nicht mehr gehen!«


  Die Holzhauer fügten hinzu, daß der Doktor noch auf demselben Flecke sitze, wie vorhin, daß er den Kopf in die Hände gestützt hätte und unbeweglich wie eine Leiche sei. Nur als sie nach dem Unglücke wieder den ersten Schlag mit der Axt auf einen frischen Baum gemacht, sei er aufgesprungen, habe die Arbeit plötzlich eingestellt, und als die Holzhauer Gegenvorstellungen machten, habe er diese Karte geschrieben und ihnen gleich einen ganzen Wochenlohn versprochen und — »da sind wir jetzt, das Geld in Empfang zu nehmen«, setzten sie hinzu.


  Hans hieß sie warten, bis die beiden Fuhrwerke mit der Leiche fort wären, was sie für selbstverständlich hielten.


  »Und wie habt Ihr den Doktor verlassen?« fragte er dann die Leute.


  »Als wir fortgingen, sahen wir ihn wieder auf demselben Platze sitzen. Man möchte sich ordentlich vor ihm fürchten. Auf unser »B’hüt’ Gott!« gab er uns keine Antwort. Einer von uns wagte es dann, ihn zu fragen, ob er ihn nicht nach Haus führen solle. Darauf winkte er blos abwehrend mit der Hand und wir verließen den Unglücksplatz.


  Der alte Förster, welcher einen entgegengesetzten Weg einschlagen mußte, nahm nun Abschied von den Seinigen.


  Es war ein schmerzlicher Moment. Die Worte versagten ihm; aber dennoch war er stark genug, seiner Tochter beim Einsteigen in den Wagen behilflich zu sein. Dann stellte er sich bei Seite, um diesen zuerst abfahren zu lassen.


  Sämmtliche Arbeiter standen mit entblößtem Haupte da; in Aller Augen standen Thränen. Jetzt läutete der Hüterbub das Kapellenglöcklein; Hans und sämmtliche Arbeiter beteten laut ein Vaterunser, und langsam, feierlich bewegte sich der Wagen zum Schloßthore, bis wohin sich der Förster und sämmtliche Anwesenden demselben laut betend anschloßen.


  Jetzt hatte er das Thor hinter sich; der Kutscher hieb auf die Pferde und im gestreckten Trabe ging es von dannen.


  Die Insassen des Wagens hörten noch lange das Gebet und das Trauerglöcklein nachklingen. Therese winkte ihrem Vater mit dem Taschentuch nochmals zurück; dann schloß sie ihre Augen und lehnte ihr fieberndes Haupt an die Brust ihres Mannes.


  Nichts wurde gesprochen; nur als die Pferde ungefähr in der Mitte des Weges an einer Staude vorüberfahrend, plötzlich einen scheuen Sprung machten, sahen sie erschreckt nach der Ursache und bemerkten, wie sich eine mit bunten Lappen bekleidete Frauensperson hinter der Staude zu verbergen suchte.


  Sofort erkannten sie Veronika.


  »Das ist die Mörderin!« schrie Egger, »laßt mich hinaus zu ihr!« und er wollte aus dem Wagen.


  »Bleib«, sagte Therese, »sie ist unserer Rache nicht werth. Das Kind ist und bleibt todt.«


  »So sei verflucht!« rief er jetzt der am ganzen Leibe zitternden Jungfer zu, »Du, Deine Blümlein und Dein Doktor! Fahre zu, Kutscher, daß wir aus ihrer Nähe kommen!«


  Und ohne Unterbrechung gelangten sie in die Stadt und in ihre Wohnung, welche sie vor wenigen Stunden so froh und freudigen Hoffens verlassen hatten.—


  Auch der alte Förster war in seinen Wagen gestiegen und verabschiedete sich von den freundlichen Meiersleuten. Er wollte sie für Alles bezahlen; aber Hans wehrte sich entschieden dagegen.


  »Können Sie mir zu einem neuen Platz behilflich sein«, sagte Hans, »so würde ich Ihnen gewiß keine Schande machen. Hier bleib ich nicht mehr; da ist das Unglück eingezogen und dem muß man aus dem Wege gehen!«


  »Und auf mich«, sagte jetzt der kleine Hüterbub, »nicht wahr, auf mich denken Sie auch? Ich möcht’ einmal ein Jäger werden.«


  »Beherzt ist er«, ergänzte Hans.


  »Das hab’ ich erfahren«, sagte der Förster. »Ich werde am Nachhauseweg über Euere Anliegen nachdenken; vielleicht dränge ich die andern traurigen Gedanken damit etwas zurück.«


  Der Bub küßte ihm die Hand und unter den Segenswünschen der Zurückbleibenden fuhr auch er von dannen.—


  Hans zahlte den Holzarbeitern den treffenden Lohn für eine ganze Woche aus. Dabei sagte er oft zu sich im Stillen: »Der Doktor stirbt bald. Er ist sonst den Leuten um ihren gewöhnlichen Taglohn neidig und heute zahlt er mehrere Tage umsonst!«


  Bald hatte sich Alles vom Schlosse entfernt.


  »Jetzt aber«, sagte Hans zum Hüterbuben, »laß uns in den Wald gehen und den Doktor heimbringen.«


  »Wär’s nicht besser, gleich einen Arzt zu holen?« meinte die Frau.


  »Einen Arzt?« fragte Hans. »Gegen das Leiden, welches diesen Mann heimgesucht, gibt es keine Arznei in der Apotheke. Komm’ Bub’, bringen wir ihn nach Hause.«


  Als die Beiden am Holzschlage angelangt, sahen sie richtig den Doktor noch auf demselben Platze bewegungslos sitzen. Er hatte die Augen geschlossen und seine Hände waren wie zum Gebete gefaltet. Er schien ihre Ankunft nicht zu hören. Als ihn jetzt Hans ansprach, fuhr er erschreckt auf.


  Er sprach kein Wort. Hans nahm ihn unter’m Arm und schweigend verließen sie den Wald und kamen ebenso im Schlosse an.


  Dort brachte man ihn zu Bett.


  Er frug um nichts, er begehrte nichts. Nur als Hansens Weib in ihn drang, ihr zu sagen, was er wünsche, antwortete er: »Ruhe!«


  


  Siebenundvierzigstes Kapitel.


  Der Freund in der Noth.


  Baron Möller war, wie wir wissen, Besitzer des hübschen Hauses geworden, welches früher Dr. Lange gehörte. Durch diesen Kauf aber hatte sich der Besuch bei Brunner um einige Tage verzögert und schon fing Letzterer an, zu zweifeln, ob der von Fanni so liebenswürdig beschriebene Menschenfreund auch wirklich Wort halten werde.


  Mit Herzklopfen erwarteten die Liebenden den Tag, an welchem Möller versprochen hatte, zurückzukommen. Fannis Augen richteten sich hundert Mal nach dem Eingange, wenn sie dort Schritte hörte, hundert Mal lief sie vor’s Haus und sah erwartungsvoll die Straße hinab, aber stets vergebens. Der so sehnsuchtsvoll Erwartete kam nicht. Es war ihr heute ganz sonderbar zu Muthe. Zwischen Furcht und Hoffnung schwebend, konnte sie an nichts anderes denken, als an den Major. Sie malte sich die Freude aus, die sie empfinden würde, wenn er plötzlich zur Thüre hereinträte, und wenn sie daran dachte, daß das nur ein schöner Traum gewesen sein könnte, der sie seit einigen Tagen umgauckelte, so zog sich ihr Herz krampfhaft zusammen vor Schmerz.


  Sie hatte niemals darauf gehofft, daß es Jemanden gäbe, der sie so glücklich machen könnte, sie war darauf gefaßt, ihr Leben in Kummer und Elend dahinbringen zu müssen und sie hatte sich in dieses Schicksal ruhig ergeben. Nun aber hatte ihr einige Tage das Glück gelächelt, sie hatte von einer sorgenlosen Zukunft geträumt und schon fühlte sie bitteren Schmerz wenn sie daran dachte, daß sich ihre Hoffnung nicht verwirklichen könnte. So schnell gewöhnt sich der Mensch an das Gute. Sie besaß es noch nicht und hielt es schon für einen Verlust, wenn es nicht eintraf.


  Das machte sie aber auch unlustig zur Arbeit, bei der sie heute nur mit halbem Sinne war. Ein Seufzer löste sich aus ihrer Brust, so oft sie an den Zimmern vorüberging, welche sie für Möller und seine Familie zurecht gerichtet hatte.


  Brunner hatte erst nicht an die Wahrheit ihrer Erzählung glauben wollen, doch als sie ihm stellenweise das Gespräch mit Möller wiederholte und mit so unerschütterlichem Glauben an die Wahrheit seiner Worte hielt, da beschlich auch die Hoffnung Brunners Herz. Er legte sich in seinem Geiste einen Plan zurecht, wie er nach Erwerbung des Anwesens dasselbe nach und nach verbessern und verschönern wollte und hatte dabei sein Augenmerk namentlich auf einen nahen Acker gerichtet, auf welchem eine Quelle entsprang, deren Wasser auf der Oberfläche einen buntschillernden Spiegel trug. Da auch der Geschmack von dem des gewöhnlichen Wassers abweichend war, so zweifelte Brunner nicht, daß dieses ein Mineralwasser sei und eine chemische Analyse erwies auch, daß die Quelle Stahlwasser enthalte.


  Dieser Umstand ließ in Brunner den Wunsch erwachen, auch diesen Acker zu erwerben und er nahm sich vor, den freundlichen Darleiher für diesen Gedanken zu interessiren. So hatte er sowohl, als seine Braut einen stattlichen Bau von Luftschlössern errichtet, dessen Wanken und Zusammenstürzen nun Beide mit Furcht entgegensahen, als der Abend herankam und die versprochene Wiederkehr Möllers noch immer nicht erfolgte.


  »Vielleicht kommt er morgen!« tröstete Eines das Andere, als sie sich Abends verabschiedeten und Brunner sein ärmliches Quartier aufsuchte, aber sie glaubten Beide selbst kaum mehr an diesen Trost. Auch der nächste Tag verging in Hoffen und Erwarten.


  Am dritten Tage kam ein Brief des Fabrikherrn, in welchem er Brunner mittheilte, daß er nun mit dem Verkaufe des Anwesens nicht länger mehr zögern könne, da ein Kaufsliebhaber ihn zum Abschluß dränge; er bitte, ihm mitzutheilen, ob sie den Kauf zu Stande bringen könnten, oder nicht.


  Das war nun freilich eine üble Lage für die jungen Leute. Sie hielten noch immer an ihrer Hoffnung fest und meinten, ihr Loos müsse sich in den nächsten Tagen doch noch zum Bessern wenden.


  Nach langem Hin- und Herreden kamen sie endlich darin überein, daß Brunner um einige Tage Verlängerung des Termines bei dem Fabrikherrn nachsuchen solle. Brunner machte sich auch sogleich auf den Weg zu demselben und brachte bei ihm diese seine Bitte an, indem er anführte, daß der fremde Herr vielleicht durch irgend einen Zufall verhindert worden sei, an dem versprochenen Tage einzutreffen, daß er aber gewiß noch komme.


  Der Fabrikherr lächelte ungläubig und meinte, die Annahme, der Fremde habe sich einen Spaß mit den Leuten erlaubt, sei wohl die richtigere. Endlich aber gab er den inständigen Bitten Brunners nach und bewilligte noch einen weiteren Tag Termin.


  In den letzten Tagen hatte das Wetter plötzlich umgeschlagen und aus den schönen Herbsttagen waren trübe und regnerische geworden. An einen Landaufenthalt war nun nicht mehr zu denken, um so weniger, da auch die Schulferien zu Ende waren. So machte sich Major Möller allein auf den Weg nach dem kleinen Gebirgsdorfe, in welchem er so sehnlich erwartet wurde. Da es abscheulich regnete, so konnte er den Weg von der Eisenbahnstation zum Dörfchen nicht zu Fuß zurücklegen und war genöthigt, in einer jener alten Landkutschen Platz zu nehmen, welche uns die frühere Art des Reisens in so unangenehme Erinnerung bringen.


  Fanni war eben in der Küche mit der Zubereitung des Mittagsmahles beschäftigt, als sie ein Fuhrwerk vor dem Hause halten hörte. Mit hochklopfendem Herzen eilte sie vor das Haus und siehe, da stand wirklich eine Kutsche und der Fuhrmann war eben daran, durch Aufknöpfen der Leder, welche statt der Wagenfenster vor dem Regen schützen mußten, den Insassen aus seiner Gefangenschaft zu befreien. Endlich war das Werk gelungen und das lächelnde Gesicht des Majors wurde im Innern des Wagens sichtbar.


  Ein Jubelruf ertönte aus Fannis Munde; mit zitternden Händen öffnete sie den Wagenschlag.


  »Hier bin ich«, sagte Möller. »Sie haben wohl schon an meinem Kommen gezweifelt?«


  Fanni erröthete; sie wollte dem Fremden nicht gern eingestehen, daß sie in seine Worte Zweifel gesetzt.


  »Nun«, sagte Möller, »wenn Sie Angst gehabt haben, so werde ich Sie jetzt dafür entschädigen. Ist Ihr Bräutigam zu Hause?«


  »Er ist auf die Fabrik hinunter gegangen, um den Herrn um Terminverlängerung zu bitten, da derselbe das Anwesen morgen anderweitig verkaufen wollte«, erzählte sie.


  »Nun, da bin ich ja dann eben noch recht gekommen«, meinte Möller.


  Fanni hatte ihn inzwischen in die Stube geführt und ihm seinen Mantel abgenommen. Sie versicherte ihm dabei, wie leid es ihr thäte, daß sie nun seine Frau Gemahlin nicht kennen lernen könne, wie sehr sie sich gefreut hätte, seine Familie zu bewirthen und wie sie sich über das schlechte Wetter ärgere, das ihr diese Freude verdarb.


  Möller lächelte und meinte, das ließe sich ein anderes Jahr alles wieder nachholen, für heuer sei es wohl schon zu spät.


  Dann zählte er ihr das Geld auf den Tisch und weidete sich an der sprachlosen Glückseligkeit des jungen Mädchens. Fanni stand mit gefalteten Händen vor dem Tische und sah auf die blanken Goldstücke mit einem Gefühle, das schwer zu beschreiben ist. Endlich aber ermannte sie sich und indem sie rasch Möllers Hand ergriff, drückte sie einen heißen Kuß darauf.


  In diesem Augenblicke trat Brunner zur Thüre herein. Er war ungehört in das Haus gekommen und auch jetzt bemerkten ihn die Anwesenden noch nicht; Möller stand mit dem Rücken gegen die Thüre und Fanni hatte sich über seine Hand gebeugt. Als sie sich aber jetzt erhob und den Geliebten gewahrte, eilte sie auf ihn zu und zog ihn zum Tische.


  »Da sieh nur her«, rief sie, »die schönen blanken Goldstücke! Der Herr hat Wort gehalten; unser Vertrauen ist nicht zu Schanden worden.«


  Aber Brunner stand regungslos, bleich bis in den Mund hinein. Sein Auge haftete starr auf dem Fremden, er glaubte, eine Vision zu sehen.


  Möller reichte ihm die Hand hin.


  »Nun?« sagte er, »Sie scheinen mich für einen Geist zu halten? Ich bin es wirklich mit Fleisch und Blut, und bin da, mein Ihrer Braut gegebenes Versprechen zu erfüllen. Ich hoffe, Sie werden nicht Anstand nehmen, Ihr Glück aus meinen Händen zu empfangen, denn wie Sie sehen, hat mich das Schicksal dazu bestimmt, sie nicht unglücklich, sondern glücklich zu machen.«


  Fanni sah überrascht auf die Beiden. Sie wußte nicht, was sie von dieser Begegnung denken sollte.


  »Sie wollen — unser Glück — gründen?« stammelte endlich Brunner.


  »Und warum nicht?« erwiderte der Major. »Wir wollen Freunde werden. Unsere Fürsten haben längst Frieden geschlossen und ich sehe nicht ein, warum wir Feinde bleiben sollten. Auch wir wollen uns vereinen und ich will Ihnen helfen, Ihren Feind, die Armuth, zu besiegen.«


  »Das wollten Sie thun? Sie?«


  »Ist es nicht meine Pflicht? Ich war, wenn auch die unschuldige, doch immer die Ursache Ihres Unglücks. Nun sollen Sie sehen, daß mein Herz mich anders handeln läßt, sobald es meine Pflicht erlaubt.«


  »Herr Baron —« stammelte Brunner.


  »Baron?« rief jetzt Fanni. »Du kennst also den Herrn?«


  »Wie wollte er seinen hartherzigen Feind vergessen haben«, sprach Möller. »Ich bin der ehemalige Husarenrittmeister und jetzige Major Baron Möller.«


  »Möller!« rief Fanni in vollem Schrecken.


  »Das soll Sie nicht erschrecekn«, sagte Dieser. »Ich lese in den Augen Ihres Freundes, daß er mir verziehen. Ist es nicht so?« fragte er diesen.


  Brunner legte statt aller Antwort seine Hand in die dargereichte des Majors, welcher sie herzlich drückte.


  »Nun zu unserm Geschäft«, sagte er. »Sie sehen hier die Summe, welche Sie zum Ankaufe des Anwesens brauchen und hier habe ich noch tausend Gulden eigens beigelegt für nothwendige Verbesserungen und Einrichtungen. Zählen Sie das Geld nach und dann lassen Sie uns keinen Augenblick länger säumen. Ich begleite Sie auf die Fabrik, wo wir den Kauf definitiv abschließen wollen.«


  Wie Möller sagte, so geschah es. Bald befanden sich Beide auf dem Wege nach der Fabrik. Brunner glaubte sich noch immer in einem Traume befangen, denn diese Wendung seines Geschickes, noch dazu durch seinen vermeintlichen Feind herbeigeführt, war für ihn zu überraschend. Er sprach das auch dem Baron gegenüber ganz unverhohlen aus.


  »Sie und Ihre Braut haben tapfer mit den Widerwärtigkeiten des Lebens gekämpft«, sagte der Major, »und es ist nicht mehr als billig, daß Sie nun auch bessere Zeiten kennen lernen.«


  »Ich war leider durch meine Krankheit öfter zur Unthätigkeit gezwungen, als es mir lieb war«, antwortete Brunner. »Aber meine Fanni hat sich durch Ausdauer und Fleiß ihr Glück im wahrsten Sinne des Wortes erkämpft und um ihrethalben freue ich mich doppelt. Sie hat auch einst bessere Tage gesehen und wenn ihren Vater nicht das Unglück so hart verfolgt hätte, wäre es nie so weit gekommen. Aber ihre Mutter ist eine geizige, hartherzige Wucherin, von der nichts zu erwarten, und selbst wenn sie uns freiwillig gegeben hätte, würden wir von ihr nichts angenommen haben.«


  »Ihre Braut spielte schon bei meinem letzten Aufenthalte auf das Unglück ihrer Familie an, da ich aber sah, daß es ihr Mühe koste, davon zu erzählen, so fragte ich nicht weiter darnach. Könnte ich von Ihnen etwas Näheres darüber erfahren?«


  Brunner erzählte nun dem Major die Geschichte des Posthalters Blümlein, wie wir sie schon kennen, bedauerte den Mann, der durch die Habsucht seiner Frau um Vermögen und Ehre gekommen und schloß seine Erzählung, indem er seine Zufriedenheit darüber aussprach, daß sie nun ohne Hilfe der Schwiegermutter sich ihren Hausstand gründen können.


  »Von ihr hätten wir niemals Hilfe angenommen«, schloß Brunner, »da wären wir lieber beide verhungert, denn bei dem Gelde kann kein Segen sein und wir hätten’s dabei doch auf kein grünes Zweig gebracht.«


  Möller ging schweigend an Brunner’s Seite und dachte über den sonderbaren Zufall nach, der gerade ihm dieses Geld von Frau Blümlein erhalten ließ, mit dem er den jungen Leuten helfen wollte.


  »Ich hoffe, daß an dem Gelde, welches ich Ihnen gebe, kein solcher Fluch haftet und daß es Ihnen dazu dienen möge, Ihr Lebensschifflein flott zu machen«, sagte der Baron.


  »Das gebe Gott«, erwiderte Brunner; »an uns soll es nicht fehlen. Aber auch unser Dank gegen Sie wird nie erkalten und mein einziger Wunsch ist, einmal Gelegenheit zu erhalten, Ihnen das Gute, was Sie an uns thun, vergelten zu können.«


  »Wer weiß, wie’s kommt«, meinte der Major, »es gibt oft gar sonderbare Zufälle im menschlichen Leben.«


  Unter diesen Gesprächen waren sie auf der Fabrik angelangt. Sie trafen den Herrn zu Hause, der Möller mit einigem Staunen empfing, denn er hatte nicht an den Ernst seines Versprechens geglaubt. Das Geschäft war bald abgemacht und sie kamen dahin überein, daß sie am nächsten Morgen beim Notar zusammentreffen wollten. Derselbe hatte seine Kanzlei in dem nächsten Städtchen, das zugleich Eisenbahnstation war. Es wäre für heute wohl zu spät geworden und Möller wollte nach abgemachtem Geschäfte von dort gleich nach Hause reisen.


  Als die beiden Männer in das Wirthshaus zurückkamen, wartete ihrer schon die dampfende Schüssel. Fanni hatte abermals Alles daran gesetzt, ihre Kochkunst im besten Lichte zu zeigen, was ihr auch vortrefflich gelungen war.


  Während des Essens brachte Brunner das Gespräch auf den nahe gelegenen Acker und die Stahlquelle und der Baron erkannte ebenfalls den Werth an, den diese Quelle in solcher Lage haben könne. Er zeigte sich geneigt, die Stelle zu besuchen und so führte ihn Brunner Nachmittags an den Platz, wo das Wasser zu Tage trat. Möller überzeugte sich durch den Augenschein von der Wahrheit des Gesagten, nahm in einem Fläschchen eine Probe mit und versprach, es durch einen Chemiker genau untersuchen zu lassen. Zugleich sprach er seine Verwunderung darüber aus, daß noch Niemand diesem Wasser Beachtung geschenkt.


  »Mein Gott«, sagte Brunner, »die Leute hier haben für nichts Interesse, was nicht Landwirthschaft heißt und diese treiben sie lässig genug. Spricht man ihnen von anderen Dingen, so lachen sie einem höchstens in’s Gesicht und meinen, wenn das was Rechtes wäre, hätte man’s nicht so lange im Boden verrinnen lassen. Sie verlassen sich in Allem auf die Weisheit ihrer Väter, die es wahrscheinlich ebenso gemacht haben. So bleibt Alles beim Alten, weil Jeder sich scheut, daran zu rühren.«


  »Nun«, sprach Möller, »ich werde das Wasser untersuchen lassen und ist es gehaltreich genug, dann wollen wir sehen, was weiter zu machen ist. Wenn das Grundstück verkäuflich ist, so könnten Sie es ja für mich erwerben, denn ich müßte es jedenfalls theurer bezahlen.«


  »Ich werde Ihren Vortheil dabei sicherlich im Auge behalten«, versicherte Brunner, »und es würde mich freuen, wenn ich Sie veranlaßt hätte, einen Schatz zu heben, an dem man so lange blind vorüber gegangen.«


  Der Regen hatte schon seit Mittag aufgehört und nun machte sogar die Sonne einen schwachen Versuch, das Gewölke zu durchdringen. Möller benützte diese angenehmere Laune der Natur, einen kleinen Spaziergang in der Umgegend zu machen und Brunner begleitete ihn dabei. Letzterer, der hier einheimisch war, wußte ihm manche reizende Stelle, manche überraschende Aussicht zu zeigen und wenn auch die Wolkenwand eine größere Umsicht verhinderte und sogar die meisten Berge dem Anblicke entzog, so gab es immerhin in nächster Nähe noch manches Anziehende und Schöne. Dabei sprachen die Beiden viel über ihre künftigen Pläne; der Major erzählte von seinem Kaufe in der Stadt, wobei er aber verschwieg, daß er dabei mit Frau Blümlein in Fühlung gekommen.


  Letzteres war ihm überhaupt nach Allem, was er von ihr gehört, höchst unangenehm, aber die Sache war nicht mehr zu ändern. Er war zur Aufnahme des Geldes genöthigt, denn er hatte sich ja mit seinem Worte verbürgt, den Leuten zu helfen. Freilich wußte er damals noch nicht, daß er dieses nicht mit eigenen Mitteln könne, aber das konnte ihn seiner Meinung nach in den Augen der Wirthsleute nicht entschuldigen. So griff er denn zu dem ihm dargebotenen Mittel, das ihm ein schönes Haus und Geld dazu brachte und ihn seiner Verlegenheit entriß. Er nahm sich aber nach dem, was er gehört, vor, mit Frau Blümlein in keinen näheren Verkehr zu treten und denselben nur auf die Erfüllung seiner Verpflichtungen ihr gegenüber zu beschränken.


  Den Abend brachte Möller in Gesellschaft Fannis und ihres Bräutigams zu und in heiteren und ernsten Gesprächen vergingen ihnen die Stunden schnell. Fanni legte sich heute zum ersten Male ohne Sorge und mit dem Bewußtsein zu Bette, daß ihre Treue und ihr Vertrauen belohnt worden sind. Morgen um diese Zeit schlief sie in ihrem eigenen Hause und was sie fortan erwarb, erwarb sie für sich. Das war ein schönes, ein beruhigendes Bewußtsein! In ihrem Traume erschien ihr die Zukunft in rosigstem Lichte.


  Am nächsten Morgen hielt wieder die alte Landkutsche von gestern vor dem Wirthshause, aber heute waren die Leder zurückgenommen und versperrten nicht die Aussicht. Auf die Regenfluth war heute trockene, aber empfindliche Kälte gefolgt, welche aber immerhin angenehmer war, als das nasse Wetter. Nachdem der Wagen schon eine geraume Zeit gewartet, erschien endlich Fanni mit verschiedenen Decken, welche sie sorgsam in die Kutsche breitete. Bald darauf kamen auch Baron Möller, der Fabrikherr und Brunner aus dem Hause und nahmen in dem Fuhrwerke Platz.


  Fanni dankte dem Major zum so und sovielten Male, trug ihm Grüße an die Kinder auf und bat ihn, sie seiner Gemahlin und Schwester bestens zu empfehlen und sie zu bitten, sobald als möglich zum Besuche zu kommen; dann noch ein herzlicher Abschied und fort ging’s, dem nahen Städtchen zu.


  Der Fabrikherr sprach unter Wegs mehrmals seine Freude darüber aus, daß das Anwesen nun doch in die Hände Brunners übergehe und wie er überzeugt sei, daß es hätte keinen geeigneteren Besitzer erhalten können.


  Der Notar war schon Tags vorher durch einen Boten von der Ankunft der Herren unterrichtet worden und war so aufmerksam gewesen, einstweilen die Sache vorbereiten zu lassen. Nach Verlauf von ungefähr einer Stunde war sonach dieselbe abgemacht und der Kaufvertrag konnte unterzeichnet werden.


  Brunner that dieses mit vor Aufregung zitternder Hand und klopfendem Herzen. Als es geschehen war, reichte er Möller die Hand und sein Blick sagte mehr, als Worte es vermocht hätten.


  Möller händigte ihm den Kaufvertrag ein.


  »Bringen Sie das Papier Ihrer Frau; es ist der Lohn ihrer Treue«, sagte der Baron. »Mögen Sie Beide auf dem Anwesen das Glück finden, das Sie verdienen.«


  Dann verabschiedete er sich von den beiden Männern, denn die Stunde nahte, welche ihn nach der Stadt zurückbringen sollte. Bald schnaubte das Dampfroß daher und in kurzer Zeit entführte es den Baron dem noch lange nachwinkenden Brunner, welcher dann selig vergnügt seiner Heimat zuging.


  Seine nächste Sorge war es jetzt, die Bewilligung zur Heirat zu erlangen, was ihm nicht mehr versagt werden konnte und dann so bald als möglich sein treues, aufopferndes Mädchen zu seinem Weibe zu machen.


  


  Achtundvierzigstes Kapitel.


  Das Monument.


  An diesem Tage haben wir noch ein anderes Ereigniß zu verzeichnen, welches auf dem Friedhofe der Stadt sich abspielte.


  Der kleine Gabriel war in das Grab gesenkt und die Egger’schen Eheleute hatten ihren Auszug aus dem Hause des Doktors vollendet. ·


  Das fürchterliche Unglück, welches Anfangs Therese der Verzweiflung nahe gebracht und für ihre Gesundheit das Schlimmste befürchten ließ, wurde durch Eggers liebevolle Mitleidenschaft nach und nach gemildert, Getheiltes Leid ist ja nur halbes Leid, und auch durch den Wohnungswechsel waren ihre Gedanken unwillkürlich von dem Einen wunden Punkte wenigstens zeitweise abgelenkt. Der Sarg des kleinen Knaben wurde von unbekannter Hand mit prächtigen Kränzen bedeckt. Wohl ahnten die Eltern, von Wem dieß geschehen sein könne, aber keines gab seinen Gedanken Ausdruck; wie denn überhaupt, gleich einem stillschweigenden Uebereinkommen der Name des Dr. Lange nicht mehr erwähnt wurde. Sie waren froh, nicht mehr mit ihm in dessen Wohnung zusammengetroffen zu sein; es hätte sicherlich ein neues Unglück gegeben; denn Eggers Faust ballte sich oft krampfhaft und durch die fest zusammengepreßten Zähne drang hin und wieder ein halb unterdrückter Ruf seiner Wuth gegen den Räuber seines Friedens.


  Die alte Mutter spürte freilich den Schrecken noch in allen Gliedern und oft setzte sie sich in einen verborgenen Winkel, um ungestört ihren Thränen freien Lauf lassen zu können. Als die Blumenspende des Doktors kam, denn sie rieth sogleich auf ihn, wurde ihr Herz besonders weich und sie suchte den Fluch von dessen Haupte wegzubeten, welchen ihr Schwiegersohn darauf geschleudert. Und wenn sie in gewohnter Weise ihr Tischgebet laut und andächtig hersagte, betonte sie ganz besonders das »Herr, vergib uns unsere Schulden, wie auch wir vergeben unsern Schuldigern!« Wohl verstanden sie die jungen Leute; aber sie schwiegen.


  Am darauffolgenden Tage nach dem Begräbnisse, als die beiden Frauen mit Egger gemeinsam das Grab des kleinen Gabriel besuchten, waren sie nicht wenig überrascht, auf demselben ein prachtvolles Monument aus carrarischem Marmor mit dem Namen des Kindes in vergoldeten Lettern sich erheben zu sehen.


  Einige Arbeiter waren noch mit der Festmauerung desselben beschäftigt.


  »Wer gab Auftrag, dieses Monument hieher zu setzen?« fragte Egger die Leute.


  »Das wissen wir nicht«, entgegneten diese; »jedenfalls die Eltern des Kindes. Der Meister kann Ihnen nähere Auskunft geben.«


  »Wer ist Euer Meister?«


  »Der Steinmetz gleich neben dem Friedhofe«, war die Antwort.


  »So, den wird’ ich gleich holen! Laßt einstweilen die Arbeit liegen; dieses Monument bleibt nicht hier, sofort muß es wieder entfernt werden.«


  Die alte Frau schlug die Hände zusammen.


  »Aber Egger«, sagte sie. »Du bist ja doch nicht gescheidt. Ein solches Monument müßte ja einen Prinzen ehren! Das kostet gewiß viele hundert Gulden! Ach, und wie wird sich der kleine Gabriel darüber freuen, wenn er als Engel von dort oben herabschaut!«


  »Den Engel«, erwiderte Egger, »wird es mehr freuen, wenn er ein einfaches hölzernes Kreuz da erblickt, welches mit ehrlich verdientem Gelde angeschafft wurde, statt dieses weißen Marmors mit goldener Schrift, hergepflanzt mit dem Sündengelde eines Wucherers. Ein Condukteurskind braucht keine solche Hoffart!«


  Therese getraute sich nicht zu widersprechen; sie mußte ihrem Manne Recht geben, aber die alte Frau konnte schlechterdings diese Ansicht nicht begreifen und kopfschüttelnd sah sie den Schwiegersohn eiligen Schrittes zu dem betreffenden Steinmetzmeister sich entfernen.


  Dieser war nicht wenig überrascht über Eggers bestimmten Auftrag, sofort das Monument zu entfernen. Er theilte ihm mit, daß es schon vor zwei Tagen ein ihm fremder Herr bestellt und auch bezahlt habe und daß er das Geld auf keinen Fall mehr herausgeben könne. Auf Eggers Erklärung, daß ihm das ganz gleich sei, wie er es mit dem fremden Herrn halten wolle und daß er auf rechtlichem Wege das Monument entfernen lasse, wenn es nicht sofort freiwillig geschehe, ging der Meister endlich daran, seinen Arbeitern die Hinwegschaffung des Steines anzubefehlen. Dies war sofort geschehen.


  Egger kaufte dann ein einfaches, schwarzes Kreuz, ließ es auf das Grab setzen und behängte es über und über mit Blumenkränzen. »Bis die verwelkt sind«, sagte er, »wird ein anderes von mir bestelltes Monument hier stehen, einfach unseren Verhältnissen angemessen, und wenn dann die Leute das sehen, werden sie nicht kopfschüttelnd stehen bleiben und sich überflüssige Gedanken machen.«


  Therese drückte ihrem Manne zum Zeichen des Einverständnisses die Hand. Die alte Frau aber sah mit Thränen in den Augen dem schönen weißen Monumente nach, welches soeben auf einem Wagen von den Arbeitern fortgeschafft wurde.


  Noch Jemand sah diesem für Uneingeweihte so eigenthümlichen Vorkommnisse zu. Dort, hinter einem Leichensteine, stand Dr. Lange. Er war gekommen, das von ihm bestellte Monument an seinem Platze zu besichtigen und bemerkte schon in einiger Entfernung, daß an dem Grabe des Kindes etwas Besonderes vor sich gehe. Deshalb näherte er sich demselben vom Wege abseits und durch die Leichensteine gedeckt. Er sah Therese mit ihrem Manne dort stehen, sah sein dem todten Kinde gewidmetes Monument abbrechen und das einfache, hölzerne Kreuz dafür auf dem Grabe aufpflanzen.


  Seine fahle Bläße wich auf einige Momente einer Röthe, welche die Scham auf seine Wangen getrieben.


  »Sie verachten mein Geschenk!« sagte er zu sich. »Es ist mir nicht einmal gestattet, das Kind im Tode zu ehren! Die Zeichen meiner Liebe weist man mit Entrüstung zurück!« Lange stand er bewegungslos in düstere Gedanken versunken da.


  »Elende Menschheit!« rief er jetzt. »Meine Liebe, meine besseren Gefühle verachtest Du; so möge denn künftighin mein Herz nur Haß und wieder Haß erfüllen! Das Glück, die innere Seligkeit hat mich geflohen; ich habe keinen Freund, keine Seele, die liebend an mir hängt, mir dieses ekle Leben verschönert. Der ärmste Taglöhner, der Bettler in seinen Lumpen fühlt sein Herz freudig schlagen, hält er sein Kind auf dem Schooße, das treue Weib im Arme. Sie theilen Noth und Dürftigkeit und sind Könige gegen mich, dessen Ohr kein liebender Ton erfreut! Fluch allen Glücklichen! Was mir verwehrt, ich will es anderen vergällen, ich will zerstören und das soll meine Lust künftighin sein: Unglückliche zu machen und mich zu ergötzen an ihrem Jammer. Jede edlere Regung sei im Entstehen getödtet, nicht ein Stücklein Brod erquicke von meiner Hand den Hungrigen; kann ich ihm den letzten Bissen nehmen, so straf mich Gott, wenn ich’s nicht thue! Damit räche ich mich an der Menschheit, die meine Liebe verstoßt und nach meinem Haße verlangt. Fluch allen Glücklichen! Das sei von dieser Stunde an meine Parole!«


  Die Verwandten des Kindes hatten sich längst vom Friedhofe entfernt.


  Der Doktor machte jetzt einige Schritte vorwärts gegen das Grab; aber plötzlich hielt er an.


  »Nein!« rief er. »Nimmermehr will ich zu ihm. Begraben sei mit dem Kinde sein Andenken — Alles, was mich noch als Menschen fühlen ließ!«—


  Und eiligen Schrittes verließ er die Stätte des Friedens.


  Ein Blick zu den Gräbern, welche er überschritt, hätte ihm bei einigem Nachdenken klar machen können, was das Ende aller Glücklichen und Unglücklichen in diesem Leben ist; wie kleinlich der Mensch in seinem Hasse, wie machtlos sein Fluch — der Fluch des Sterblichen, der morgen schon, in der Erde Schooß begraben, ein gleiches Loos mit seinen Nebenmenschen theilt. Der Gott der Liebe hört nicht den Fluch des Hasses. Dieser fällt zurück auf das Haupt des Vermessenen und läßt ihm seine Erbärmlichkeit, sein Nichts in Schrecken erregender Weise, wenn auch zu spät, erkennen.


  Am Abend desselben Tages fuhr der Doktor gegen Süden, um vor Allem seine gestörte Gesundheit zu kräftigen. Er hustete krankhaft, und die Leute, welche ihn hörten, sagten mit Beileid: »Dieser Mann treibt’s auch nicht mehr lange!«


  Der Doktor hörte dieß in seine Ohren. Er wollte etwas erwidern, aber ein neuer krampfhafter Husten hinderte ihn daran. Er zitterte über das eben Gehörte; er zitterte für sein Leben — er, der vor wenigen Stunden noch glaubte, die ganze Menschheit müsse vor seinem Fluche erbeben. Kleinlaut bat er um ein Coupé, wo nicht geraucht werden durfte und in trübseligen Gedanken fuhr er in die Nacht hinaus — ein kranker Mann.—


  


  Neunundvierzigstes Kapitel.


  Der kleine Martl.


  Die alte Försterin hatte sich ebenfalls mit dem Nachmittagszuge von Therese und Egger verabschiedet und fuhr ihrer Heimat entgegen. Wie sehnte sie sich wieder nach ihrer stillen Häuslichkeit, nach ihrer fern vom Geräusche der Welt entlegenen Wohnstätte! Da konnte sie ja wieder ungestört ihrer Andacht nachhängen, konnte für ihren Mann sorgen und gemeinsam mit ihm Leid und Freud tragen. Sie nahm das Bewußtsein mit nach Hause, daß das junge Ehepaar nunmehr Ein Herz und Eine Seele seien und daß sie in ungestörter Eintracht künftighin leben würden.


  Dann schloß sie die Augen und ließ die Ereignisse der jüngsten Tage an ihrem geistigen Auge vorüberschweben.


  »Wer mir das vorausgesagt und versichert hätte, daß ich das Alles ertragen und überleben kann, den hätte ich für einen Lügner erklärt! Es muß wohl wahr sein, daß der Mensch nur Leidens halber auf der Welt ist, denn Alles überwindet er und wär’s auch noch so gräßlich. Das Unglück gewöhnt sich wie eine langwierige Krankheit; man weiß es nicht mehr anders, und tritt eine Aenderung zum Guten ein, so braucht man Zeit, sich in die neue Lage hineinzufinden, denn ungewohnte Freude ist oft so gefährlich, wie das plötzliche Unglück.«—


  Solche Gedanken beschäftigten die alte Frau und sie war am Ende ihrer Eisenbahnfahrt angekommen, bevor sie es wußte und nur auf den wiederholten Zuruf des Zugführers öffnete sie die Augen und schreckte aus ihren wachen Träumen auf.


  Den Weg von hier nach dem Forsthause mußte sie bekanntlich zu Fuß zurücklegen. Da sie aber doch einige Kleinigkeiten zu tragen hatte, so hielt sie es für besser, den kleinen Martl aufzusuchen und ihm durch Tragen des Gepäckes zum Forsthause etwas verdienen zu lassen. Dafür kann er dann wieder seine kranke Mutter unterhalten, dachte sie und es ist uns allen geholfen. Sie wußte den Weg zur Wohnung des Kleinen und machte sich ohne Verzug dahin. Denselben Weg machten aber zugleich mit ihr noch mehrere Personen im bessern Anzuge und weiter oben in der Dorfgasse sah sie ein kleines Kreuz tragen und einen Geistlichen im Ornate, wie es bei Leichenbegängnissen üblich.


  Die Försterin wollte Niemanden fragen, wer gestorben und heute beerdigt würde, sie kannte Niemanden und es interessirte sie daher auch nichts. Aber je näher sie der Wohnung des kleinen Martl kam, desto mehr nahm die Menge der Leute zu und jetzt merkte sie, daß alle dieselbe Richtung eingeschlagen wie sie — alle zu Martl’s Wohnung.—


  Jetzt erschrack sie. »Armer Martl! Gewiß ist Deine Mutter gestorben!« rief sie und sie erhielt dieß auch von dem Nächsten, welchen sie fragte, sofort bestätigt.


  An der ärmlichen Herberge angekommen, hörte sie auch schon die Klagelaute ihres vor einigen Tagen noch heitern, hoffnungs- und zuversichtsreichen kleinen Begleiters. Er schrie in schmerzlichen Tönen, daß man es bis auf die Straße heraushörte. Man nagelte die todte Mutter soeben in den Sarg. Der zehnjährige Knabe hatte zum letzten Male die theuern Züge schauen und die kalten Lippen küssen dürfen. Jetzt schob man ihn sanft hinweg und als er wieder hinblickte, sah er nur noch den Deckel des Sarges, — das geliebte Antlitz der Mutter war ihm auf immer-immerdar entschwunden.


  »Ach mein Mutterl!« rief er in unzähligen Wiederholungen. »Mein Mutterl! Ach, mein Mutterl!«


  Jetzt wurde der Sarg hinausgetragen und von dem Geistlichen eingesegnet.


  Der laute Jammer des Knaben mischte sich in den einförmigen, unheimlichen Gesang des Pfarrers. Es war geradezu herzergreifend.


  Die alte Försterin konnte sich der Thränen nicht erwehren beim Anblicke dieses Jammers.


  »Ach«, sagte sie zu sich selbst, »das Unglück, das meine Theres und ihren Mann betroffen, war groß, aber die Beiden haben sich doch selbst noch und können ihr Leid gemeinsam tragen; aber das arme Bübel ist jetzt mutterseel allein und weiß nicht, wo aus und wo an. Das Bübel erbarmt mich schon so viel, daß ich darüber weinen muß.« Und mitleidsvoll fragte sie die Zunächststehenden:


  »Was geschieht denn jetzt mit dem kleinen Martl?«


  »Was wird damit geschehen«, antwortete Eine der Gefragten. »Die Gemeind’ muß ihn halt in Turnus nehmen, es gibt halt wieder eine Last mehr zu den vielen andern.«


  »Sind gar keine Verwandten da, die sich seiner annehmen?« fragte die Försterin.


  »Gott bewahr!« erwiderte die Gefragte. »Arme Leute haben nie Verwandte, die gibt’s bloß bei Erbschaften. Wenn der kleine Martl ein bisl Geld hätt’, würden sich die Leut nach ihm reißen, so aber findet er Niemanden, der sich freiwillig seiner annimmt.«


  »Der arme Bub!« sagte die Försterin. »Allein kann man ihn aber doch nicht lassen — wo jetzt der Winter kommt; das wär’ ja doch grausam.«


  »Je nun«, sagte eine andere von den nebenan stehenden Weibern. »Ein Jedes hat im eigenen Haus Kreuz genug; warum soll man sich noch ein neues aufladen mit einem solchen Waisenbübel!«


  »Aber sein Vater ist als braver Soldat gefallen«, sagte vorwurfsvoll die Försterin, »und da sollte man doch meinen, daß sich für den armen Waisenbuben eine Hilf finden ließe. Thut man den armen Gefallenen gar nichts zu Lieb?«


  »So!« sagte die erstere der Gefragten. »Haben wir nicht alle beisteuern müssen, daß ihnen das schöne Monument gesetzt werden konnte und Alles muß doch ein End nehmen.«


  »Natürlich«, entgegnete die Försterin empört, »weil es schon so lange her ist! Wären die Franzosen zu uns herausgekommen, dann wäre gewiß noch Alles besser im Gedächtniß!«


  Der Leichenzug setzte sich jetzt in Bewegung und das Gespräch der Frauen ward dadurch abgeschnitten. Die Försterin schloß sich dem Zuge an. So sehr sie auch nach Hause trachten mußte, sie konnte es nicht über’s Herz bringen, der Mutter des armen Bübleins nicht die letzte Ehre zu erweisen.


  Die Ceremonie war bald vorüber. Es war gar sehr traurig, als der Sarg in’s Grab gesenkt wurde und mit ihm der kleine Martl, erst in der Blüthe seines kurzen Lebens, schon das Liebste begrub, was uns dieses Leben bieten kann, die geliebte Mutter.


  Nach dem Gebete des Pfarrers entfernten sich die Leute. Niemand bekümmerte sich weiter um den verlassenen Knaben. Nur der Expeditor, welcher eiligst wegen dienstlicher Geschäfte den Friedhof verließ, nahm ihn vorher bei der Hand und sagte zu ihm:


  »Martl, Du kannst immer bei mir anfragen; kann ich Dir Etwas verdienen lassen, so geschieht’s. Auch geb’ ich für Dich ein, daß Du eine Unterstützung vom Staat bekommst und bis das entschieden ist, komm nur zu mir, wenn Dir Etwas fehlt. Ich helf Dir schon.«


  Die anderen Leute besprengten das Grab mit Weihwasser, warfen einige Schaufeln Erde in die Grube und machten dann, daß sie wieder zu ihren unterbrochenen häuslichen Geschäften kamen.


  Einige alte Weiber wollten mit dem kleinen Martl noch ein Gespräch anfangen; dieser hörte aber nicht auf sie und kniete sich jetzt ruhig auf das frische Grab der verstorbenen Mutter.


  Niemand war mehr auf dem Friedhofe als der arme Waisenknabe und die Frau Försterin, welche in der Nähe auf einem Grabstein saß und den Kleinen nicht aus den Augen ließ. Sie wollte warten, bis er sein Gebet vollendet haben würde; aber das währte ihr endlich doch zu lange, darum trat sie vor, näherte sich dem Grabe und legte sanft ihre Hand auf Martels Kopf.


  Dieser blickte überascht um und war erstaunt, die alte Försterin vor sich zu sehen.


  »Martl«, redete ihn diese freundlich an, »was betest Du denn noch so lang?«


  »Mein Mutterl hab ich bitt«, erwiderte treuherzig der Bub, »daß sie mich nicht verlassen und mir rathen soll, was ich jetzt anfang.«


  »Nun, schau«, entgegnete die Försterin gerührt, »Deine Mutter hat Dich schon erhört.«


  »Wie das?« fragte der Knabe mit großen Augen.


  »Mich hat’s geschickt zu Dir, Martl«, entgegnete die Försterin, »ich nehm mich Deiner an.«


  »Ist’s wahr?« fragte der Knabe aufstehend und seine verweinten Augen bekamen wieder Feuer.


  »Gewiß ist’s wahr«, sagte die Försterin. »Willst mit mir in’s Forsthaus? Dort soll es Dir an nichts fehlen. In die Schul hast freilich weiter als jetzt, aber das thut nichts. Und bist einmal schulfrei, dann kannst ein Jäger werden und das ist der schönste Stand, den es gibt. Sag, willst mit mir gehen?«


  Martl wußte nicht, wie ihm geschah. Daß seine Bitte zu der todten Mutter so bald erhört werden sollte, das freilich überraschte ihn; aber er zögerte nicht einen Augenblick, als er in das gutmüthige Gesicht der alten Frau sah und diese ihm die Hand hinreichte — und schlug mit beiden Händen ein.


  Dann begaben sie sich zu dem Ortsvorsteher und die Försterin theilte diesem ihren Entschluß mit. Der war recht froh, dieser Last, wie er Martl nannte, befreit zu werden, um so mehr, als auch der Vormund des Kleinen ein kranker, armer Mann sei, der sich nicht darum hätte kümmern können.


  Bald waren die beiden Wanderer an ihrem Ziele angelangt.


  Der alte Förster stand schon unter der Thüre. Er hatte schon seit gestern nach seiner Frau ausgespäht. Den Einsiedler auf seinem Forsthause zu machen, hatte er nicht viel Lust. Er sehnte sich nach Mittheilung und mit den Jägerburschen konnte er nicht über Familienverhältnisse sprechen. Der Eine davon mußte überdieß heute beim Militär zum Dienste einrücken und so war es in dem Forsthause gegen sonst so still wie in einem Kloster.


  So blickte denn der Alte sehnsuchtsvoll hinaus gegen den Weg, auf welchem die Försterin ankommen mußte, und als er sie jetzt endlich gewahrte, grüßte er ihr freundlichst, unter der Thüre stehend, entgegen.


  Bei ihm angekommen, küßte er die Frau zum Willkomm’ und trat mit ihr erfreut in die Stube.


  Der kleine Martl blieb unter der Thüre stehen.


  »Komm nur herein, Bübel«, rief die Försterin, »und leg die Sachen, die Du mir getragen hast, ab.«


  »Dem Buben muß man Was zu essen geben«, sagte der Förster, »er hat einen weiten Heimweg.«


  »Ich werde gleich dafür sorgen«, sagte die Försterin. »So, Martl, geh in die Kuchel hinüber, da gibt Dir die Dirn Was.« Diese, ebenfalls zur Begrüßung der Försterin herbeigeeilt, nahm den Buben bei der Hand und führte ihn in die Küche, wo sie ihm einen warmgestellten Kaffe vorsetzte.


  Martl hatte seit dem Tode seiner Mutter nichts Ordentliches mehr gegessen. Wenn er’s auch gehabt hätte, es fehlte ihm der Appetit; der Schmerz, welcher sein junges Herz ausgefüllt hatte, ließ ihn nicht mehr an seine leiblichen Bedürfnisse denken. Und andere, fremde Leute dachten auch nicht daran. Der Expeditor hatte ihm Geld gegeben, daß er sich etwas kaufen solle; aber Martl nahm das Geld und trug es zum Pfarrer. Er wollte, daß für seine Mutter ein eigenes Amt gelesen werde, wie es bei allen Leuten der Fall und nicht bloß eine stille Messe und legte deshalb dem Pfarrer das Geld hin, um welches er sich Nahrung kaufen sollte.


  »Du bist ein braves Kind!« sagte der Pfarrer, »und der Geist Deiner Mutter wird es Dir lohnen.«


  Das Amt wurde gelesen und Martl war seines Lohnes gewiß. Beim letzten Abschiede am Grabe der Entschlafenen reichte ihm die Nächstenliebe die Hand und wischte von den Augen des kleinen Waisen den dunklen Schleier, welcher ihm die Gegenwart so düster erscheinen ließ, seinen jungen Blicken eine ungeahnte, glückliche Zukunft eröffnend. Jetzt, als er den Kaffe trank, befiel sein kleines Herz gleichwohl eine ängstliche Furcht. Er fühlte recht wohl, daß drüben in der Stube in diesem Momente über sein Schicksal berathschlagt wurde und eiskalt überlief es ihn, wenn er daran dachte, daß der Förster nicht für gut heißen könne, was die gute Frau gethan, und daß er am Ende wieder von dannen müsse.


  Nur halb getrunken stand deshalb der Kaffe vor ihm und als die Dirn eintrat, sich nach ihm umzusehen, sah sie ihn mit gefalteteten Händen und stille betend am Tische sitzen.


  »Bübel!« rief sie dem blassen Kleinen zu, »Dein Kaffe wird ja kalt. Trink ihn doch aus!«


  »Ist der Herr Förster bös?« fragte er statt aller Antwort die Dirn.


  »Der Herr Förster?« entgegnete diese. »Gewiß nicht. Aber was hat denn Der jetzt mit Deinem Kaffe zu thun?«


  »Recht viel!« antwortete der Knabe. »Die gute alte Frau hat mich vom Grab meiner Mutter mit hierhergenommen, sie will mich hier behalten, weil ich keinen Menschen habe, der sich meiner annimmt. Und jetzt bekomme ich Angst, der Herr Förster zankt seine Frau aus und schickt mich wieder fort!«


  »Und deshalb hast Deinen Kaffe nicht mehr austrinken können?« fragte mitleidsvoll die Dirn.


  »Ja.«


  »Trink ihn nun ganz aus Deinen Kaffe!« rief jetzt am Kücheneingange der Förster, welcher mit seiner Frau die Rede des Knaben vernommen hatte.


  Martl sprang auf und erfaßte die ihm freundlich dargereichte Hand des alten Mannes.


  »Darf ich dableiben?« fragte er mit freudigem Blick.


  »Du darfst!« rief der Förster, »und sollst es gut bei uns haben. Willst dann einmal ein Jäger werden, so steht’s bei Dir. — Aber jetzt trink zuerst Deinen Kaffe aus!«


  Der kleine Martl trank ihn wohl aus, aber er trank damit viele, viele Thränen, welche ihm in die Tasse herabfielen und schluchzend sagte er:


  »Das wenn mein Mütterl erlebt hätte!«


  


  Fünfzigstes Kapitel.


  Fürst und Hüterbub.


  »Es ginge nichts mehr ab«, sagte der Förster nach einiger Zeit zu seiner Frau, als daß der kleine pausbackige Hüterbub von Falkenhof auch noch da wär’, damit der Martl eine Gesellschaft hätte. Der kleine Kerl hat mir wahrhaftig Respekt eingeflößt; er erinnert mich an den Burschen im Märchen, der auszieht, um das Fürchten zu lernen, das ihm ganz unbekannt ist. — Dieser und der Martl gäben einmal ein Paar prächtige Jäger ab!«


  »So hol’ ihn halt«, erwiderte die Försterin, »vielleicht thun wir ein so gutes Werk an ihm, wie an dem kleinen Martl, der uns in der kurzen Zeit seines Hierseins schon so lieb geworden ist, als wenn er unser eigenes Kind wäre!«


  »Da würde das Forsthaus bald in ein Waisenhaus verwandelt!« sagte lachend der Förster. »Uebrigens machte es mir eine Freude, noch so ein paar frische junge Kerls zu tüchtigen Jägern heranziehen zu können. Ich werde an den Hans in Falkenhof schreiben, daß er mir den Buben schickt.«


  »Thu das«, sagte die Försterin, »und bald. Ein gutes Werk soll man nicht lange verschieben.«


  Und so ward denn sofort ein Brief an den Hans abgeschickt. Noch bevor aber dieser Brief an seine Adresse gelangt sein konnte, erhielt der Förster aus dem Kabinete des Fürsten ein Schreiben, worin er aufgefordert wurde, den dermaligen Hüterbuben Gottlieb Renner von Falkenhof zu sich zu nehmen und auf Kosten des Fürsten zum Jäger heranzubilden.—


  »Das ist doch die reinste Hexerei!« rief der erstaunte Förster aus. »Was ich vor ein Paar Tagen gewünscht, seh ich auf den Befehl des Fürsten selbst schon erfüllt’.« Und er zerbrach sich den Kopf über den Zusammenhang dieses ihm geradezu räthselhaften Ereignisses.


  Diese Hexerei ging aber ganz natürlich vor sich.


  Der Hüterbub hatte wie gewöhnlich seine Viehheerde auf die Weide getrieben und saß an einem Waldsaume soeben auf einem Baumstamm, ein heiteres Liedchen singend und sich einige vom nahen Feld geholte Rüben schälend.


  Dabei hielt er jedes Stück Vieh genau im Auge, damit er sogleich bei der Hand wäre, wenn es den ihm bestimmten Weideplatz etwa überschreiten würde.


  Bis zu diesem Waldsaume grenzte die fürstliche Jagdbarkeit und da hier ein besonders guter Rehstand war, so hielt der Fürst öfter im Jahre Jagden ab. Dieses war auch heute der Fall, und der kleine Hüterbube hielt oft in seinem Gesange inne, um auf das Schießen und das Gebelle der Hunde zu lauschen und seine Augen glänzten freudig, so oft ein aufgescheuchtes Wild an ihm vorübersprang.


  »Wär’ ich nur auch ein Jäger!« sagte er zu sich und er dachte an den alten Förster, der ihn hoffen ließ, ihn einmal bei sich aufzunehmen. Er malte sich seine Zukunft so schön aus und sah sich im Geiste schon angethan mit grauer Joppe und grünem Jägerhut, einen flotten Zwilling über der Schulter und den Hirschfänger an der Seite.


  In diese Gedanken versunken, hatte er gar nicht bemerkt, wie sich ihm ein stattlicher älterer Herr mit äußerst wohlwollendem Gesichte näherte, der ihm freundlich zurief: »Kleiner, was treibst Du da?«


  Der Hüterbub wandte sich um und erkannte in dem vor ihm Stehenden sofort den Fürsten. Er nahm seine Zipfelkappe ab und sagte dann, ihn mit treuherzigen Augen anblickend: »Ruben schäl’ ich mir zu meinem Unterbrod.«


  Der Fürst nahm ihm die schönen weißen Rüben aus der Hand und betrachtete sie.


  »Ich hätte nicht übel Lust, auch eine zu verspeisen«, sagte er.


  »Die können Sie haben«, erwiderte der Knabe, »gleich bring’ ich Ihnen frische, denn drei Ruben sind für Jeden frei.«


  Er legte die in der Hand gehaltene Rübe nebst seinem Taschenmesserl auf den Baumstock und eilte wie der Blitz dem Rubenfelde zu.


  Dem Fürsten gefiel der flinke, gefällige Bursche gar wohl. Um sich einen Spaß zu machen, nahm er des Knaben Messer und steckte es in seine Tasche. Dieser war, mit drei schönen Rüben in der Hand, schon wieder zur Stelle und reichte sie lächelnd dem Fürsten.


  »Ei«, sagte dieser, »so kann ich sie nicht brauchen; Du mußt sie mir schon zuerst abschälen, Kleiner, denn ich habe, zu meiner Schande sei es gesagt, nicht einmal ein Messer in der Tasche.«


  »Da kann ich helfen«, erwiderte rasch der Hüterbub und griff nach dem Platze, auf den er sein Messerl hingelegt hatte.


  Aber siehe da, es war verschwunden. Der Bub durchsuchte verlegen alle seine Taschen, ging dann suchend um den Baumstock herum, schüttelte den Kopf und sah den Fürsten mit eigenthümlichen Blicken nach der Quere an.


  »Was suchst Du denn?« fragte dieser jetzt.


  »Mein Messerl such’ ich«, antwortete der Hüterbub. »Ich hab’s ganz g’wiß daherg’legt, bevor ich die Ruben g’holt hab und jetzt — jetzt is’s auf einmal nimmer da. Wo nur das Messerl hinkommen ist?«


  Der Fürst strich sich schmunzelnd seinen Schnurrbart und ergötzte sich an der Verlegenheit des Knaben.


  »Meinst wohl«, sagte er jetzt zu ihm, »daß ich Dir das Messerl gestohlen habe?«


  »O nein, Herr Fürst«, antwortete der Kleine rasch, »so was trau ich Ihnen doch nicht zu, — aber«, stotterte er, mit vor größter Verlegenheit geröthetem Gesichte, »aber—«


  »Nun, sag frisch und frei, was Du denkst«, ermunterte ihn der Fürst, »Du glaubst doch, ich habe das Messerl genommen?«


  Und der Knabe antwortete jetzt ohne Zagen:


  »Ich mein’ grad nicht, daß Sie mir’s g’nommen haben; aber wenn Sie nicht zu mir herkommen wären, so, mein ich halt, hätt’ ich mein Messerl noch!«


  Der Fürst lachte über diese drollige und doch so richtige Antwort, zog das Messer hervor und indem er es dem Buben hinreichte, sagte er in wohlwollendster Weise: »Sieh, da hast Du Dein Messerl wieder und weil es Dir so schön gelungen ist, mir, ohne grob zu sein, die Wahrheit zu sagen, so geb ich Dir für Deine drei Rüben drei Dukaten in Deine Sparbüchse und brauchst Du einmal etwas, so wende Dich nur an mich; ich werde Dich nicht vergessen.«


  Der Kleine wußte nicht, wie ihm geschah und ermuthigt durch die große Freundlichkeit des Fürsten sagte er: »Ich wüßt’ schon etwas, Herr Fürst, um was ich bitten möcht.«


  »Und was ist das?« fragte dieser huldvoll lächelnd.


  »Ein Jäger möcht’ ich werden!« sagte der Kleine, »und beim alten Förster am See draußen wünschte ich in die Lehre zu kommen.«


  »Nun, das soll Dir sofort gewährt werden!« entgegnete der Fürst und dem soeben jetzt herankommenden Adjutanten trug er auf, den Namen des Knaben zu notiren und dem Förster am See die nöthige Weisung zukommen zu lassen.


  Der Fürst reichte im Abgehen dem Knaben noch die Hand, der einer heißen Kuß darauf drückte und sagte ihm: »Du heißt Gottlieb Renner, das merke ich mir wohl. Habe immer das, was Dich Dein Taufnamen heißt und Du hast dann, was Du begehren kannst, nämlich »habe Gott lieb«, dann »hat Dich Gott lieb«!«


  Damit trennte er sich von dem kleinen hoffnungsvollen Buben und lächelte noch lange über das mit ihm gehabte Intermezzo.


  Der Hüterbub ließ einen Juhschrei nach dem andern ertönen und als er Abends seine Heerde eintrieb, beeilte er sich sein Glück dem Hans und seinem Weibe mitzutheilen, die ihm gratulirten und die Freude des Knaben theilten.


  »Wer soll mir aber künftig helfen, Gespenster aufsuchen«, sagte Hans lachend, »wenn Du nicht mehr da bist?«


  »Dazu braucht Ihr mich nicht mehr!« entgegnete der Hüterbub. »Der Doktor ist ja weit über die Berge und außer dem spukt Niemand im Schlosse mehr!«


  »Es wird auch Der nicht mehr hier spuken«, sagte Hans, »und so Gott will, auch nicht mehr Herr Bratlinger!«


  Der Hüterbub, nur sein Glück im Kopfe, achtete nicht auf diese Rede; aber Hansens Weib fragte ihn jetzt, nachdem sie allein waren, was er damit habe sagen wollen.


  »Das wirst Du gleich verstehen«, antwortete darauf ihr Mann. »Als ich vor einigen Tagen in der Stadt war, suchte ich Herrn Egger auf, um mich nach dessen Befinden zu erkundigen. Du weißt ja, daß ich ihm seine Wunden hier mit Heftpflaster überbunden habe und da wollte ich doch nachsehen, ob er keine frischen brauche, die ich bei mir trug. Er brauchte aber meine Pfuscherei nicht mehr, die Wunden waren in schneller Heilung begriffen und sie hinderten ihn nicht einmal, seinem Dienste wieder nachzugehen. Auch Frau Egger hat sich von dem Unglücke möglichst erholt. Sie sieht zwar noch recht blaß und angegriffen aus; aber die beiden Leute leben miteinander so gut und herzlich, daß sie sich bald wieder in das Unveränderliche geschickt haben werden.


  Der Herr Egger fragte mich dann über die Verhältnisse dieses Gutes aus und als ich ihm sagte, daß ich immer fürchte, meine frühere gnädige Gutsherrschaft wäre betrogen worden, sagte er zu mir:


  »Hans, Euere Befürchtung bestätigt sich, ich weiß alles!«


  Ich sah ihn erstaunt an. Er aber sagte weiter:


  »Der Doktor und der saubere Bratlinger haben unter Einer Decke gespielt. Die Hypotheken, welche die Frauen als Zahlung erhalten haben, sind keinen Schuß Pulver werth. Das hat der Doktor Alles vorher gewußt und ich besitze die Briefe, in welchen er mit Bratlinger und Frau Blümlein diese Betrügerei abkartete!«


  »Ich«, erzählte Hans weiter, »machte freilich große Augen, aber Herr Egger las mir dann die Briefe vor und es war ganz klar, die armen Frauen sind betrogen worden. Nun frug es sich, was das Gescheideste zu thun sei und ich hielt dafür, vor Allem den wieder begonnenen Holztrieb einzustellen, was Herr Bratlinger allein zu Stande bringen konnte.


  Deshalb suchte ich den jetzigen Gutsherrn auf und machte ihn spöttisch, daß er sich den ganzen Schutzwald zusammenschlagen und den Doktor wie den Herrn des Gutes wirthschaften lasse. Herr Bratlinger war schlecht auf den Doktor zu sprechen. Dieser war abgereist ohne ihm eine Provision für seinen Hausverkauf an einen Baron Möller zu vergüten. As ihn Bratlinger um eine solche anforderte, verwies er ihn an die Frau Blümlein und diese lachte ihn brav aus. Bald«, erzählte Hans weiter, »hatte ich ihn dahin gebracht, daß er den Holztrieb als Eigenthümer des Gutes wieder einstellen ließ, denn noch an demselben Tage fuhr er, wie Du weißt, mit mir heraus und jagte alle Holzhacker zum Kukuk, der Doktor ist fort nach Italien und so hat der Wald, Gott sei’s gedankt, wieder seine Ruh.


  Wegen der Betrügerei mit den Hypotheken aber, sagte mir und Herrn Egger ein Rechtsgelehrter, könne man nichts machen, solange die Zinsen hiefür richtig bezahlt würden. Dies ist aber zu Michaeli geschehen, freilich wie aus Egges Briefen ersichtlich, nur von dem Doktor selbst. Also soll gewartet werden bis auf das nächste Ziel. Dann kann man einen Prozeß anfangen. — Ich halte es nun für gut, vorerst meinen Dienst hier nicht zu verlassen. Ich ahne immer, daß die gnädigen Frauen das Gut wieder zurückerhalten und es einmal der kleine Maxl bekommt. Deshalb bleib ich da, damit nichts mehr ruinirt werden kann.«


  Hansens Weib war ganz der Meinung ihres Mannes und beide nahmen sich vor, für ihre frühere Gutsherrschaft zu sorgen, während diese gar nichts davon ahnte, sondern im Gegentheile sich über die Güte ihrer Hypotheken vollkommen beruhigt hatte.


  Andern Tags brachte die Briefpost ein Schreiben mit einem großen rothen Sigel, betitelt an Gottlieb Renner in Falkenhof. Dieser öffnete das Papier mit zitternden Händen und hochgerötheten Wangen, und las mit unendlicher Freude, daß er unverweilt sich beim Förster am See zu melden habe, der für seine weitere Erziehung und Ausbildung zum Forstfache sorgen wird.


  Der Kleine packte sofort sein Tüchlein mit den wenigen Habseligkeiten, welche er sein eigen nennen konnte, zusammen, und nahm unter Thränen von Hans und seinem Weibe Abschied.


  »Glück auf!« riefen sie ihm alle nach, und Gottlieb winkte noch lange zurück zu den braven Leuten. Dann sang er ein Abschiedslied und seine Stimme klang noch aus der Ferne und über den jetzt überschrittenen Hügel grüßend zu seinen Freunden.


  Gottliebs erstes Ziel war sein Heimatdörfchen, wo seine Mutter als arme Taglöhnerin lebte. Als sie des Buben, den Bündel in der Hand, ansichtig wurde, erschrack sie nicht wenig.


  »Ja, Gottlieb!« rief sie »Bist Du vom Dienst fort?«


  »Freilich«, entgegnete Gottlieb, »aus dem Dienst in Falkenhof bin ich heut’ getreten.«


  »Aber, warum denn?« fragte mit vorwurfsvollem Tone die Mutter. »Hast doch dort Deine gute Verpflegung g’habt und bei mir kannst hungern und betteln!«


  »Warum nicht gar!« lachte Gottlieb. »Ich will Dir nur nicht lang Angst machen, Mutterl. Ich hab einen andern Dienst kriegt, einen bessern, wo ich’s einmal zu Was bringen und mein Mutterl auch unterstützen kann.«


  »So bist wo anders als Hüterbub gedingt worden ?«


  »Da schau her!« entgegnete der Kleine, indem er das fürstliche Schreiben mit dem großen Siegel aus der Tasche zog und es der erstaunten Frau zeigte.


  »Was steht da drin?« fragte die des Lesens unkundige Frau.


  »Das will Dir sogleich vorlesen«, sagte lachend Gottlieb und er that dieß mit lauter und feierlicher Stimme.


  »Nun?« fragte er jetzt seine Mutter, »was sagst Du jetzt.«


  »Nichts«, antwortete die Frau, »nichts kann ich sag’n, als Flennen«, und sie weinte Thränen der Freude über dieses unverhoffte Glück.


  Schon andern Tags nahm er Abschied von der Mutter, versprach ihr sie auf Weihnachten zu besuchen und wanderte dann frisch und wohlgemuth, manch schönes Liedchen singend, der neuen Heimat, dem Forsthause am See, entgegen.


  Es war schon Abend, als er an seinem Ziele anlangte.


  Der Förster saß mit seiner Frau und dem Martl gerade beim Nachtessen, als die Hunde Laut gaben und die Ankunft eines Fremden meldeten.


  »Sieh nach, wer kommt!« sagte er zum Martl. Dieser lief zur Thüre hinaus und kam sogleich wieder mit der Meldung, ein Bube sei draußen, nicht viel größer als er selbst, der nach dem Herrn Förster frage.


  »Das ist der Gottlieb!« rief der alte Herr. »Führ’ ihn nur gleich herein!«


  Im nächsten Augenblicke stand der junge Ankömmling vor seinem künftigen Herrn und Meister und rief treuherzig:


  »Grüß Gott alle miteinander!«


  Der Förster und seine Frau begrüßten Gottlieb aufs Herzlichste und der vom weiten Wege müde und hungrig gewordene Knabe ließ sich das ihm vorgestellte Nachtmahl bestens schmecken.—


  Martl und er hatten sich schon in der ersten Stunde lieb gewonnen. Er machte ihn mit allen Hunden bekannt, rühmte ihre Tugenden und lehrte ihm, wie man sich gegen sie benehmen müße. Gottlieb hatte dieß bald los und die zwei Jagdhunde leckten ihm die Hand und schienen sich gleichfalls des neuen Ankömmlings zu freuen.


  Jetzt aber fragte der Förster: »Sag mir einmal, kleiner Hexenmeister, wie konntest Du denn meine Gedanken errathen und wie der Tausend kommst Du denn zu dieser Gnade des Fürsten?«


  Der Kleine erzählte hierauf zu Aller Ergötzen das Zusammentreffen und Zwiegespräch mit dem Fürsten und die hieraus entstandenen so glücklichen Folgen.


  Der Förster aber stellte ihm ein volles Gläschen Bier hin, und rief: »Sei fleißig und treu, und den ersten Trunk, den Du in meinem Hause machst, trink ihn auf das Wohl des Begründers Deines Glückes, des edlen Fürsten!«


  »Hoch!« rief der Kleine, und Alle stimmten freudig ein und stießen die Gläser an einander. »Hoch! und drei Mal Hoch!«


  Wäre der Gefeierte Zeuge dieser Huldigung gewesen, es hätte ihn gewiß gerührt nnd ebenso erfreut wie die Unterhaltung mit dem armen Hüterbuben.


  


  Einundfünfzigstes Kapitel.


  Michels Heimkehr.


  Die alte Höckerbäuerin und Mariandl hatten an dem Therese betroffenen Unglücke lebhaften Antheil genommen. Gerade ihr, der Verkünderin einer tröstenden Kunde im verzweiflungsvollen Schmerze, hatten sie den Segen des Himmels im reichsten Maße gewünscht und statt dessen mußte sie jenes fürchterliche Unglück betreffen!


  »Ach«, sagte Mariandl zur alten Höckerbäuerin, »unser Gebet bringt kein Glück, Mutter. Wenn’s nur mit dem Michl nicht auch so geht!«


  Es waren seit dessen Gefangennahme schon einige Wochen vergangen. Man erfuhr nur, daß die Untersuchung mit aller Strenge geführt werde, da der Fürst selbst, durch die Ermordung seines Adjutanten in Mitleidenschaft gezogen, dieses anbefohlen hatte.


  Es konnte deshalb nicht überraschen, daß die Verweisung Michels zum Schwurgerichte erfolgte und zwar mit der Anklage auf Mord.


  Das waren nun harte, angstvolle Wochen bis zum angelegten Verhandlungstage, welcher kurz vor Weihnachten sein sollte.


  Wie langweilig schlich die Zeit dahin! Der Winter war plötzlich und mit seltener Strenge eingekehrt und verwies die einschichtigen Häuser und Höfe auf dem Lande meistens auf sich selbst. Der oft haushohe Schnee störte wochenlange jeglichen Verkehr und wurden die langen Nächte meistens in der Kunkelstube zugebracht, wo die Weiber und Mädchen an dem schnurrenden Rade saßen und den selbst gebauten Flachs um die Wette zum Linnen bestimmten Garne spannen.


  In Ermanglung von Neuigkeiten, da ja keine Blätter und Briefe ausgetragen werden konnten, griff man dann zu den alten Sagen und Märchen, zu Spuck- und Gespenstergeschichten und zu Gesängen, und als die sogenannten »Rauchnächte« erschienen, wagten die heiratslustigen Mädchen manche Frage an das Schicksal mittelst Schuhwerfens, Bleigießens, Semmelbeißens und anderer solcher Gebräuche.


  In anderen Häusern beschäftigte man sich mit Federschleißen. Märchen, Geister- und Räubergeschichten, Gesang, Räthselaufgaben und allerlei Scherz wechselten auch hier. Mitunter hält ein Mädchen einen Federkiel in die Lichtflamme; knallt er, so ist der Liebste noch treu und nah.


  Mariandl hatte manchen Federkiel knallen gehört, aber der Liebste blieb fern. Daß er ihr treu sei, daß er in treuer Liebe an sie dachte, das wußte sie wohl; aber was hätte sie darum gegeben, ihn frei zu wissen, doch wenigstens von der furchtbaren Anklage des Mordes! Wohl war es ihr klar, daß er wegen Wilderns verurtheilt werden mußte, aber die Strafe hiefür mußte er ja längst abgebüßt haben. Was wird wohl sein Urtheil sein? Wird man Graf Alsens Zeugschaft als genügend anerkennen?


  Mit diesen Gedanken und Fragen quälte sich das arme Mädchen Tag und Nacht.


  Auch auf der Teufelsmühle waren derartige Fragen einer häufigen Erörterung unterworfen, nur wünschte man dort das Gegentheil von dem, um was Mariandl zum Himmel betete. Sie hielten es für eine reine Unmöglichkeit, daß Michl jemals wieder zurückkehren würde, ja wenn sie mit Jemanden darüber sprachen, hielten sie es für ganz natürlich, daß der Höckerbauer nur zum Tode oder zu lebenslanglichem Zuchthause verurtheilt werden könne.


  Nachdem auch die Teufelsmühle auf längere Zeit ungangbar wegen des tiefen Schneefalles geworden und keinerlei Nachrichten dorthin gelangen konnten, nahm Wendelin für gewiß an, daß die nächste Neuigkeit über Michl seine Hinrichtung enthalten müsse. Oft, wenn er Nachts allein in der Mühle saß und außen das Schneegestöber an die kleinen Fenster schlug, blickte er scheu auf und er glaubte öfters das abgeschlagene Haupt seines Nebenbuhlers hin und her wackeln zu sehen. Dann schloß er die Augen und betete einige Vaterunser, worauf dann immer der Spuck verschwand. Solchen Unsinn erzählte er dann seinen ebenfalls abergläubischen Eltern, welche ihn in seinem Wahne nur bestärkten.


  Die alte Höckerbäuerin auf ihrem Einödhofe, welcher am jenseitigen Ufer des kleinen See’s stand und wegen seiner erhöhten Lage weniger mit Schnee zu kämpfen hatte, als die niedergelegenen Theile der Landschaft — war indessen vom Gange der Sache in Michels Angelegenheit besser unterrichtet. Sie war sogar am bestimmten Tage in die Stadt gefahren um der Gerichtsverhandlung gegen ihren Sohn beiwohnen zu können.


  Was sie während dieser Stunden empfunden, wer vermöchte dieß in Worten wieder zu geben! Als dann die Geschworenen abtraten, um die Frage »Schuldig« oder »Nichtschuldig« zu entscheiden, sah man sie in einer Ecke knien und die Hilfe des Himmels erflehen.


  Jetzt wurde der Spruch gefällt. — Er lautete:


  »Nichtschuldig!«


  »Michel!« rief jetzt die Alte, sich vor Freude nicht mehr verkennend und zu ihrem Sohne eilend.


  »Mutterl!« antwortete dieser und eilte in die Arme der geliebten Mutter.


  Beide weinten heiße Thränen der Freude und alle Anwesenden sahen gerührt dieser Scene zu.


  »Ihr könnt frei den Saal verlassen!« sagte jetzt der Präsident zu Michl. »Wegen des Wildfrevels werdet Ihr anderswo zur Rechenschaft gezogen; die erstandene Untersuchungshaft soll Euch aber zu Gute gerechnet werden. Möge Euch das betroffene Unglück dazu bestimmen, das Gesetz zu achten und was verboten ist, zu unterlassen. Das Wildern ist keine sogenannte »noble Passion«; es ist ein Diebstahl an dem Eigenthume eines Andern; ganz dasselbe, wenn Jemand in Euern Stall ginge und ein Stück Vieh mitnähme. Ein braver Bürger thut das nicht und der vermögliche Höckerbauer hätte wahrlich das auch nicht nöthig gehabt. Also für die Zukunft Achtung vor dem Gesetze!«


  »So wahr Gott im Himmel ist!« rief Michl. »Nie wieder soll mir so Was einfallen — der Höckerbauer braucht kein Dieb zu sein; aber einen ehrlichen, rechtschaffenen Menschen will ich machen, so lang ich’s Leben hab’!«


  Der Präsident reichte ihm die Hand zum Abschiede, die Michl mit Küßen bedeckte, dann verließ er mit seiner alten, nun wieder ganz glücklichen Mutter den Saal.


  Nach wenigen Stunden reiste er nach seinem Besitzthum ab.


  Mariandl war seine erste Frage gewesen, als er den Saal hinter sich hatte.


  Mit Freuden erzählte ihm die Mutter, wie sich das Deandl nach ihm sehnte, wie es mit ihr betete und weinte.


  »Heut ist der Christabend«, sagte Michl, »und ich will ihr zum Christkindl was mitbringen.«


  »Wär’ nicht nöthig«, erwiderte die Mutter, »die größte Weihnachtsfreud wirst ihr Du mit Dir selber machen.«


  »Und der Seemüller?« fragte Michl, »wird’s der leiden?«


  »Den brauchst nimmer z’fürchten«, erwiderte die Alte. »Wir sind Ein Herz und Ein Sinn, und wenn ich nicht so gar alt und hinfällig wär’ — ich glaube, der nähme mich noch zu seiner Müllerin!«


  »Sei so gut!« lachte Michl, »da darf ich dann schon recht mit der Hochzeit pressiren, sonst komm’ ich z’spät!«


  »Ja, ja«, meinte die Alte. »Wenn Du auf Dreikönig die Sach nicht in Richtigkeit hast, so bin ich bis Lichtmeß auf den Seemühl.«—


  »Wird’ mir’s merken«, sagte Michl. »Vor Allem aber muß ich bei der Mariandl anfrag’n, ob sie mich noch für werth hält, meine Bäuerin z’werden!«—


  Auf dem Höckerhofe angekommen, legte er sein Feiertagsgewand an und machte sich auf nach der Seemühle. Aber inzwischen war es Nacht geworden und der Weg auf dem Lande verschneit, während der See selbst theilweise ungefroren und deshalb nicht passirbar war.


  Die Mutter drang deshalb in Michl, seinen Besuch erst morgen am Christtage selbst zu machen; damit er sich nicht bei Nacht in unnöthige Gefahr begäbe. Aber Michl kannte eine solche nicht.


  Es hätte ihn nicht ruhen lassen, wenn er nicht an diesem hl. Abend noch seiner Mariandl »Grüß Gott!« gesagt. Während seiner ganzen Gefangenschaft dachte er an diese selige Minute; und jetzt lag es in seiner Macht, diese Minute lebendig zu machen — wie konnte man denken, daß er sie verzögern würde?


  »Aber, wie willst denn in die eingeschneite Mühl bei Nachtzeit kommen?« fragte die Mutter besorgt.


  »Wie ich in frühern Wintern hinkommen bin, wenn’s mich trieben hat, der Mariandl »Grüß Gott!« z’sag’n.«


  »So nimmst Schneereifen?« fragte die Mutter; »aber bei Nacht geht’s ja auch mit diesen nicht!«


  »Ich brauch keine Schneereifen«, entgegnete lächelnd Michl. »Ich fahr über den See. Ich weiß ganz genau, wo eine offene Straß bis in die Nähe der Mühl hinüberführt und wo die lebendigen Quellen das Zugefrieren verhindern. Am andern Ufer weiß ich dann leicht die Mühl von der Uferseite aus zu erreichen. Der Knecht fahrt mit mir. Noch bevor man im Dorf drüben in d’Metten läut’t, bin ich wieder bei Dir z’Haus Mutter und dann verzehren wir die Mettenwürst, die wir von der Stadt heimgebracht haben!«


  »Nein, nein!« entgegnete rasch die Bäuerin. »Warum zwei Mal so Was wagen. Bleib über Nacht nur drüben auf der Mühl, der Seemüller weist Dir schon eine Kammer an. Ich steh ohnedem Todesängsten aus, bis Du drüben bist. Ich hätt’ keine Ruh, wenn ich Dich zurückfahren wüßte so spät in dieser Nacht! Bleib z’Haus Michl!« bat sie jetzt. »Erspar mir die Angst und gib Dich nicht leichtsinnig in Gefahr.«


  »Es ist keine Gefahr!« tröstete der Sohn. »Du weißt ja, daß ich den See kenn! Der Knecht nimmt die große Latern mit und sind wir drüben am andern Ufer, so geben wir Dir ein Zeichen, indem wir mit der Latern einen Kranz in der Luft beschreiben.«


  Die Bäuerin merkte wohl, daß alles Abreden vergebens sei. Wußte sie doch aus ihrer Jugend, daß in Dingen der Liebe alle Vernunftgründe zu Schande werden und eine Sache nur umsomehr reize, je mehr Gefahr damit verbunden sei.


  Michl hieb ein Tannenbäumchen ab, das die Mutter mit seidenen Bändern und Flittergold schmücken und worauf sie Wachskerzen befestigen mußte. Diesen Christbaum befestigte er am vordern Theile des kleinen Schiffchens. Er versah sich noch mit langen Stangen und einigen Hacken, falls es nöthig wäre, einen Weg durch das Eis zu bahnen.


  Die alte Höckerbäuerin nahm jetzt von dem kaum Angekommenen wieder auf kurze Zeit Abschied und gab auch ihrer Seits dem Michl ein Christkindl für seine Mariandl mit.—


  Der Mond war im Osten heraufgestiegen und seine hellleuchtende Scheibe grüßte freundlich herab auf die prachtvolle Christnacht und die Freude der Menschen.


  Alles freute sich ja heute! Die Kleinen jubelten dem heiligen Christ entgegen und standen entzückt um den brennenden Baum; die Eltern freuten sich an der Lust der Kleinen, und welch’ selige Erinnerung an längstvergangene, an glückliche Zeiten machten so Vieler Augen naß und so vieler Herzen weich!


  Selbst in den durch den Schneefall vom allgemeinen Verkehr abgeschnittenen Einöden herrschte heute Nacht eine feierliche Stimmung. Die Hausfrau hatte Kletzenbrod und Flecken gebacken. Der Hausvater schlachtete das für diese Zeit gemästete Schwein, bereitete Mettenwürste und richtete den für die Feiertage bestimmten Braten zurecht, die Dienstboten scheuerten und fegten Alles weiß und spiegelblank; und so war auch in der Seemühl Alles bis zum späten Abend in Thätigkeit gewesen.—


  Endlich hatte der Müller Feierabend geboten und was sich im Hause befand, mußte jetzt in die Stube, deren Fenster auf den vom Monde reizend beleuchteten See hinausgingen. Mariandl stimmte ein Weihnachtslied an, in welches Sämmtliche mit Andacht einfielen.


  Plötzlich verstummte die Vorsingerin und heftete ihre Blicke zum Fenster hinaus auf den See. Aller Augen wandten sich ebenfalls dahin und ein Ausruf der Freude und der Ueberraschung ertönte aus aller Munde.


  »Was ist das? Ein Christbaum mitten im See! Ist das ein Wunder?«


  Alle liefen zur Thüre hinaus und sahen in der That einen hellerleuchteten Weihnachtsbaum, welcher sich im See zu bewegen schien und sich sichtlich der Seemühle näherte.


  Alle überlief ein freudiger Schauer. Einige knieten sich nieder und falteten die Hände. Von Menschen konnte dieß nicht herrühren; Niemand durfte es wagen, um diese Jahreszeit und noch dazu bei Nacht in dem größtentheils zugefrorenen See zu fahren.


  »Jetzt ist der erleuchtete Baum gerade an der Stelle, wo Leonhard und Hanne gefunden wurden!« sagte der Seemüller.


  »Daran hab ich eben auch dacht«, äußerte sich einer der Ehehalten, »und ich laß’ mir’s nicht nehmen, das Christkindl hat den Beiden dort einen Baum angezündet!«


  »Etwas übernatürliches ist’s«, sagte ein anderer, »aber nichts furchtsames.«


  Mariandl hatte bis jetzt nichts gesprochen. Sie strengte ihre Blicke der räthselhaften Erscheinung dort inmitten des See’s zu. Ihr Herz klopfte schneller, ihre Wangen wurden bald roth, bald blaß. Ein Gedanke stieg in ihr auf, aber sie getraute sich nicht, demselben Ausdruck zu geben. Und doch war es ein freudiger Schauer, der sie überlief.


  »Was meinst Du?« fragte jetzt der Seemüller seine schweigsame neben ihm stehende Tochter.


  »Ich mein«, erwiderte diese leise, »daß eine solche Fahrt zu dieser Zeit nur Einer wagt; aber dieser Eine ist leider nicht in der Näh!«


  »Meinst den Michl!« sagte der Seemüller. »Auch ich hab grad dasselbe denkt. Schau nur, der Baum kommt näher und hält sich genau in dem Quellenwasser.«


  Mariandl hatte beide Hände fest auf ihr Herz gepreßt. »Mein Gott! das wär’ ein Christkindl, wie ich mir’s schöner nicht wünschen könnt!« rief sie, sich vergessend, aus.


  »Ruf ihn an!« sagte der Vater. »Ich glaub, wir haben das Richtige errathen.«


  Mariandl machte von der Erlaubniß ihres Vaters sofort freudigst Gebrauch und ein freudiger Juhschrei tönte aus ihrem Munde hinaus in die stille Nacht und über den See dem wandelnden Christbaume zu. Ein vielfaches Echo machte ihn wiedertönen.


  Jetzt horchte Alles in gespanntester Erwartung. Jeder hielt den Athem an sich. Einen Augenblick herrschte Todtenstille.


  Jetzt aber erscholl inmitten des See’s als Antwort ein weithin klingendes »Juhuhuhuhu!« und noch eines und wieder eines.


  »Der Michl ist’s!« rief Mariandl und überglücklich gab sie ihm Antwort, und der alte Müller versuchte es auch, so gut es ging, und frohe Rufe tönten hin und her, bis das Fahrzeug mit dem brennenden Baum näher and näher kam und man die zwei darin rudernden und sich durch das Eis durcharbeitenden Männer als Michl und seinen Knecht erkannte.


  Noch waren sie aber nicht im Stande zu landen.


  Der Müller und die Knechte riefen ihnen jetzt zu, welche Richtung sie einzuschlagen hätten.


  Man zündete Buchenspäne an und die Knechte suchten die Stelle zu beleuchten, nach welcher die kühnen Schiffer zusteuern sollten.


  »Nur jetzt kein Unglück mehr!« rief in bangem Tone Mariandl.


  Aber Michl wußte mit sicherer Hand das kleine Boot zum Ufer zu bringen und als er an’s Land sprang, fühlte er sich von zwei Armen umschlungen und seine Lippen wurden mit heißen Küssen bedeckt.


  »Mariandl!« rief er voll Entzücken.


  »Michl!« rief das Mädchen. »Mein Michl, Dich hab ich über Alles gern!«


  Jetzt kam der Müller herbei und auch er umarmte den jungen Mann.


  »Vater!« sagte Michl.


  »Ja, der will ich sein und Dein g’hört die Mariandl.«


  »Tausend Dank!« rief Michl.


  Inzwischen hatte der Knecht den Christbaum aus dem Schiffchen herausgeholt und ihm folgten die drei Glücklichen in’s Haus.


  Es war eine ächte Christbaumfeier und glückseligere Menschen, als in diesem Momente nach seinen hell leuchtenden Kerzen blickten, gab es wohl heute nirgends auf dem ganzen Erdenrunde.


  Bevor sie in das Haus eintraten, sollte aber noch Jemand dieses Glückes theilhaftig werden, der mit banger Sorge dem Fahrzeuge gefolgt, nämlich Michels Mutter.


  Ihr sollte jetzt das Zeichen des glücklichen Landens gegeben werden, Alle nahmen Lichter zur Hand und schwangen sie unter lauten, weithinschallenden Juhschreien längere Zeit im Kreise umher.


  Vom jenseitigen Ufer, in der Richtung des Höckerhofes, sahen sie jetzt die feurigen Grüße erwidern, indem auch dort mit Lichtern das Gegenzeichen gegeben wurde.


  Drüben und hüben durchbebte aber alle nur Ein Gefühl das des reinsten, ungetrübtesten Glückes.


  


  Zweiundfünfzigstes Kapitel.


  Die Christnacht.


  Noch wo anders in der Nachbarschaft jubelten heute frohe Herzen um den hellerleuchteten, mit goldenen und silbernen Nüssen geschmückten Baum, nämlich im einsamen Forsthause. Die beiden Knaben Martl und Gottlieb hatten ein neues Leben in diese Einöde gebracht und dem alten Förster gefiel dies gar wohl. Er war ein Freund des Gesanges, und wenn er so die langen Winterabende, die lange Pfeife im Munde, im Lehnstuhle saß, wußte er kein größeres Vergnügen, als wenn ihm Gottlieb mit seiner herrlichen Stimme etwas vorsang. Martl lernte Gottliebs Gesang mit seiner Altstimme begleiten und so hatte man bald ein reizendes Duett beisammen. Sie sangen »die Wacht am Rhein«, »Hinaus in die Ferne«, »Morgenroth«, »Jägerlust« und eine Menge alter und neuer Volkslieder. Der Förster brummte den Baß dazu und die Försterin trillerte auch hin und wieder vergnügt mit.


  Ging es schon an den gewöhnlichen Abenden so gemüthlich zu, so läßt sich denken, wie schön es am hl. Christabend im Forsthause sein mußte. Der Martl machte ja zum ersten Male eine Christbaumfeier mit. Er hatte wohl schon öfter davon gehört und auch Gottlieb, welcher ein solches Fest von Falkenhof her kannte, erzählte ihm mit strahlenden Augen von dessen Herrlichkeit; aber er machte sich nur eine unvollkommene Vorstellung.


  Man ließ ihn auf dem glücklichen Glauben, daß das Christkindl selbst den Baum schmücke und die Lichter anzünde, daß man ihm die lieben Gaben zu verdanken hätte. Der um zwei Jahre ältere Gottfried, welcher bereits in den wahren Sachverhalt dieser holden Täuschung eingeweiht war, bemühte sich daher natürlich am eifrigsten, dem kleinen Freunde all den Zauber zu beschreiben, welchen eine solche Christbescheerung mit sich bringt und Martl überkam oft ein freudiges Gruseln bei diesen reizenden Schilderungen.


  Am hl. Christabende selbst durften die Knaben nicht wie gewöhnlich in das Zimmer, sondern mußten sich in ihrer Schlafstube aufhalten und beten. Dem Martl pochte das Herz und auch Gottlieb war in freudiger Erwartung. Lange, lange harrten sie in der Dunkelheit der Dinge, die da kommen sollten. Jetzt ertönte ein Glöcklein, hell klingend wie eine Engelsstimme — der Ton kam näher und näher.


  »Jetzt kommt das Christkindl in einem goldenen Wagen angefahren«, sagte Gottlieb leise.


  »Ach«, rief Martl erfreut, »vielleicht bringt es meine Mutter vom Himmel herab! Mir ist, als wär’ sie in meiner Näh’.«


  »Deine Mutter macht vielleicht das Christkindl und was Du bekommst, ist von ihr.«


  »Meinst Du?« fragte im glücklichen Schauer der kleine Martl. »Kann ich sie auch sehen?«


  »Sehen kannst Du sie nicht«, entgegnete Gottlieb, »aber fühlen thust Du ihre Nähe!«


  »Ja, ja«, sagte Martl, »ich fühl sie schon jetzt; mein lieb’s Mutterl ist im Haus!«


  Der Knaben Gespräch wurde plötzlich unterbrochen, indem sich die Thüre öffnete und sie aus der Förstersstube her wieder neuerdings das silberne Glöcklein ertönen hörten.


  »Schnell sollt’s in die Stub’n kommen!« rief die Dirn herein.


  Das ließen sich die Buben nicht zweimal sagen; und im nächsten Momente standen sie sprachlos vor Erstaunen vor dem mit unzähligen Lichtern, goldenen und silbernen Nüssen, rothbackigen Aepfeln und buntfarbigem Confekte behangenen Baum.


  Martl blickte um sich, ob er das Antlitz seiner Mutter nicht mehr sehe; da begegnete er dem freundlich blickenden, wahrhaft mütterlichen Gesichte der alten Försterin. Sie nahm ihn bei der Hand und führte ihn zum Tische hin, wo für ihn eine Menge Sachen lagen und standen, welche sie als sein bezeichnete. Neben einer Schüssel mit Lebkuchen und andern Bäckereien lag ein neuer Anzug, Wäsche und andere Kleidungsstücke, vor Allem aber zog das Auge des Knaben eine kleine Flinte auf sich, womit er sich im Schießen üben konnte. Ein Lehrbuch mit reizendem Einband entlockte ihm gleichfalls einen freudigen Ausruf.


  Inzwischen hatte der Förster dem Gottlieb sein »Christkindl« gezeigt. Dieser war vom Fürsten selbst mit einem reizenden Jagdgewehre und einem Jagdmesser beschenkt worden. Der Ueberraschte wußte kaum, wie ihm geschah. Des Schauens und Bewunderns von Seite der Knaben war kein Ende mehr.


  Die alten Leute sahen mit innigem Vergnügen den Beglückten lange zu und fanden darin, wie sie sich selbst gegenseitig gestanden, für sich die schönste Weihnachtsgabe.


  Ein Lichtlein nach dem andern mußte jetzt ausgelöscht werden, die etwas angebrannten Aeste verbreiteten einen reizenden Wohlgeruch im Zimmer und als auch das letzte Lichtlein erloschen, sagte die Försterin:


  »So, jetzt dankt dem Christkindl und versprecht ihm, daß ihr brav bleiben wollt und gottesfürchtig, damit es das nächste Jahr wieder kommt und seine Freude mit Euch hat, gerade wie heuer.«


  Dem kamen die bis zur Rührung beglückten Knaben sofort nach und ihre kindlichen Herzen erhoben sich aufwärts und sie dankten mit nassen Augen.—


  Der Abend verging im Nu! und als es Zeit zur Mette war, welche in der etwas entfernten Pfarrkirche im Mitternacht abgehalten wurde, machten sich die Knaben mit den übrigen Bediensteten des Hauses auf den Weg, eine hellbrennende Pechfackel in der Hand, und wanderten in der schönen klaren Winternacht dem Dorfe zu, von welchem das Läuten aller Glocken feierlich die Geburt des Herrn verkündete.


  Von allen Richtungen sah man wandelnde Lichter, und es gewährte einen eigenthümlichen Reiz, wie bald da, bald dort die Fackeln und Laternen der von den Bergen herabsteigenden oder aus den Thälern kommenden Landleute sichtbar wurden, und diese bald in langen Reihen, bald in Gruppen mit ihren Lichtern über den Schnee dahinglitten.—


  Selten sieht man in dieser Nacht einen einzelnen Wanderer, denn heute beginnen die »zwölf Nächte«, das ist die Zeit zwischen Weihnachten und Dreikönig, und namentlich in den drei Heilignächten: Christabend, Neujahrsabend und Dreikönigsabend, traut man den Geistern und den in Teufelsgestalten verwandelten Gottheiten der Vorzeit die Macht zu, ihr Unwesen zu treiben. In dieser Nacht braust das wilde Heer, den Wode oder wilden Jäger an der Spitze, durch die Lüfte, und straft auf das unnachsichtigste einzeln wandelnde Menschen, welche kein gutes Gewissen haben. Auch Frau Holle oder Perchtha, die Bewahrerin der Todten, mit denen sie am Tage in einem Berge wohnt, verläßt des Abends mit ihrem wilden Heere den Berg und hält in der Christnacht ihren nächtlichen Umzug.—


  Trotz alledem trieb es den Wendelin von der Teufelsmühle mächtig an, wie alljährlich so auch heute die Christmette zu besuchen. Seit einigen Tagen schaufelte er Schnee und hoffte, sich bis zu den Christfeiertagen gleich einem Maulwurfe hinauszugraben aus dem Schneegrabe, in welchem er und seine Eltern festgehalten wurden.


  Es war sehr traurig, seit die Mühle so ganz von der übrigen Menschheit abgeschlossen; kein Fuhrwerk kam mehr mit Getreide zum Mahlen und sonach gab es auch keinen Verdienst. Die Folge davon war aber wieder, daß das sonst übliche Schweineschlachten unterblieb und für die Feiertage nicht einmal ein Braten in Aussicht genommen wurde. Das war dem Wendelin doch zu schmerzlich und wie ein Wüthender schaufelte er, wie erwähnt, um sich hinauszuarbeiten, bis der Weg wieder ohne Gefahr passirbar war. Seine Eltern waren nicht aufgelegt, zu Fuß den weiten Weg zur Christmette zu machen; zu Wagen ging das wegen der Schneewehen nicht an, und so mußte Wendelin, eine große Laterne in der Hand, seine Wanderung allein antreten. Er hatte mit vielen Schwierigkeiten zu kämpfen. Das Geläute mit allen Glocken, welches in die mondhelle Winternacht von der Dorfkirche aus weithin feierlich tönte, sagte ihm freilich, daß er zur Christmette zu spät komme, aber dennoch versuchte er, meist bis über die Kniee im Schnee watend, dem Dorfe näher zu kommen. Freilich war ihm dabei gräßlich zu Muthe. Alle oben erwähnten Spukereien bemächtigten sich seiner Phantasie und noch eine Menge andere.


  Wenn es schon gefährlich, in dieser Nacht allein zu wandeln, so war dies um so bedenklicher, wenn die Christmette schon begonnen hatte; denn während dieser Stunde erkennt man nicht nur die Hexen, sondern man vermeint auch diejenigen erblicken zu können, welche im nächsten Jahre sterben werden.


  Wendelin machte sich jetzt Vorwürfe, daß er sich so allein in dieser Nacht hinausgewagt habe und war soeben im Begriffe, wieder umzukehren, als ihn eine rüstig auf ihn zuschreitende menschliche Gestalt zu jedem weiteren Entschlusse unfähig machte. Am ganzen Leibe zitternd starrte er der sich nähernden Gestalt entgegen.


  Jetzt stand sie vor ihm — es war Michl.


  Wendelin glaubte natürlich nicht anders, als daß dieß eine Erscheinung sei, eine von Solchen, welche im nächsten Jahre sterben, denn er rechnete ja Michl ohnedieß nicht mehr für lebensberechtigt, sondern für eine dem Scharfrichter verfallene Persönlichkeit.


  Die Laterne entsank seinen Händen, er selbst fiel auf die Kniee und rief: »Alle guten Geister loben ihren Herrn!«


  »Tröst’ mich Gott!« rief jetzt lachend der Ankömmling. »Du bist’s Wendelin? Was treibst denn? Kennst mich denn nicht?«


  »O ja«, entgegnete Wendelin mit gebrochenem Tone. »Dem Höckerbauern sein Geist!«


  »Mach keine solche Dummheiten!« rief Michl lachend. »Ich bin’s schon leibhaftig. Steh auf, nimm Deine Latern und laß uns miteinander in die Christmetten gehen. Du willst doch auch hin?«


  Wendelin glaubte nicht sofort dieser Erklärung.


  »Du wärst der Michl wirklich?« fragte er.


  »Warum soll ich denn der nicht sein?« entgegnete Michl.


  »Du bist doch nicht hingericht’ worden?« fragte zweifelnd der Müller.


  »Ich glaub noch nicht!« lachte Michl. »Heute bin ich freig’sprochen worden und jetzt komm ich gerad von meiner Hochzeiterin, der Mariandl.«


  »So?« rief Wendelin, leichter athmend. Seine Gespensterfurcht war erloschen, aber eine andere bemächtigte sich seiner. »Mein Nebenbuhler steht vor mir!« sagte er sich plötzlich. »Er wird sich an mir rächen!«


  »Nun«, sagte Michl, »Wenn’s Dir recht ist, geh’n wir miteinander in die Metten.«


  »Möchtest mich in den See werfen?« preßte jetzt Wendelin mit hohler Stimme heraus.


  »Laß die Faxen!« rief Michl. »Von mir hast nichts mehr zu fürchten. Deshalb, daß Du meine Mariandl gern g’habt hast, kann ich Dir nicht Feind sein. Das Deandl ist auch zum Gernhab’n. Und jetzt g’hört’s ja wieder mir allein !«


  Wendelin bekam jetzt plötzlich Muth und auch wieder einen Theil seines ohnedieß knapp bemessenen Verstandes.


  »Wenn Du so mit mir red’st, Michl«, sprach er, »hab’ ich keine Scheu mehr vor Dir. Und was die Mariandl anbelangt, so war’s mir ja niemals um das Deandl selber zu thun, ich hätt’ nur die schöne Mühl mögen am See, nach sonst Was hat mein Herz nicht begehrt.«


  »Du bist ja recht aufrichtig«, lachte Michl. »Aber dafür sollst auch belohnt werden. Weißt Was, Wendelin, wenn Du die Seemühl haben willst, so verschaff ich Dir’s, aber ohne die Mariandl.«


  »Wie ginge das zu?« fragte Wendelin überrascht.


  »Das wird’ ich Dir erzählen«, entgegnete Michl; »aber jetzt laß uns rüstig weiter gehen in’s Dorf, sonst kriegen wir nicht einmal mehr den Segen.«


  Und so schnell es ging, eilten sie der Pfarrkirche des nahen Dorfes zu.


  Wie Michl schon seiner Mutter erklärt, wollte er den gefährlichen Weg über den See heute Nacht wieder zurückmachen. Der Seemüller und Mariandl suchten ihn freilich von diesem Entschlusse abzubringen, aber Michl hatte seinen eigenen Kopf und er wollte den bösen Zungen keinen Stoff zur Verleumdung geben, indem er im Hause seiner Braut übernachtete. Freilich war es schon spät, als er mit seinem Knechte den Rückweg antrat.


  Es gab so viel zu erzählen, so viel zu besprechen. Das Wichtigste war natürlich die baldige Hochzeit und da mußte vor Allem die Frage erörtert werden, ob Mariandl Höckerbäuerin oder Michl Seemüller werden sollte: Michl hatte zu dem Mühlanwesen keine besondere Lust. Er wollte frei und unabhängig sein und das konnte er nur auf dem schönen Höckerhof. Auch Mariandl fand, daß sie als Höckerbäuerin ein angenehmeres Feld wie als Seemüllerin hätte, und so wurde dem Wunsche Michels Rechnung getragen und Mariandl sollte ihr Heimathaus verlassen.


  »Was soll aber mit mir gescheh’n?« fragte der alte Müller. »Soll ich ganz allein da bleiben? Da wird’s lustig werden, wenn ich alle Jahr einige Monate eingeschneit bleib und Niemand da ist, der mir eine freundliche Ansprache gibt.«


  »So geht mit uns Vater!« rief Michl. »Ihr habt’s nicht vonnöthen, Euch noch im Alter herum zu rackern. Rastet aus bei uns am Höckerhof oben, wo Ihr nicht fürchten dürft, eingeschneit zu werden, wie da herunten!«


  »Was soll aber mit der Mühl g’schehen?« fragte der Müller.


  »Die gebt’s in Pacht oder Ihr verkauft’s.«


  »Liebhaber wären mehrere da«, meinte der Seemüller. »Ist Recht, ich geh mit Euch Kinder, und möcht die Paar Jahrln, wo ich noch zu leb’n hab, das glückliche G’sicht von meiner Mariandl seh’n.«


  »Abg’macht!« rief Michl, und Mariandl ging jetzt noch lieber auf den Höckerhof.


  Der Verlobungsschmaus wurde gleich abgehalten und sämmtliche Ehehalten durften in die Stube und an demselben Theil nehmen. Es herrschte die größte Fröhlichkeit bis nahezu auf Mitternacht. Feierlich hallte jetzt das Geläute aller Glocken vom Pfarrdorfe hinaus über die Landschaft und den See und kündigte den Beginn der Christmette an.


  Michl machte sich nun mit seinem Knechte auf. Statt des Christbaumes ward eine Pechfackel an den vorderen Theil des Schiffchens befestigt, und auf demselben Wege, auf welchem sie die Herfahrt gewagt, suchten sie auch wieder das jenseitige Ufer zu erreichen.


  Unter tausend Segenswünschen und herzlichen Küssen von Mariandl steuerte Michl von dannen. Mit Fackeln ward das Ufer beleuchtet, welche ihren Schein weit in den See hineinwarfen und Michl die Fahrt erleichterten. Langsam und sicher bewegte sich dessen Kahn in vielen Windungen vorwärts, bis endlich das verabredete Zeichen dessen Landung am anderen Ufer anzeigte. Auch von der Seemühle aus wurden die Zeichen erwidert, und Michl blickte mit ebenso freudestrahlendem Gesichte hinüber zu seinem Deandl, wie dieses herüber zu seinem Buben, und Jedes dankte Gott für dieses herrliche Christgeschenk.


  »Mich drängt’s«, sagte jetzt Michl zu seinem Knechte, »in die Metten zu geh’n, wenn ich auch etwas zu spät komm. So lang ichs denk, hab ich die Christimetten noch nicht versäumt; es soll auch heuer nicht geschehen. Eil’ nach Haus und bericht’ meiner Mutter, was Du drüben in der Seemühl g’seh’n und g’hört hast. Ich bin gleich nach der Metten zu Haus.«


  »Wollt’s die Latern’ nicht mitnehmen, Bauer?« fragte der Knecht.


  »Behalt’s«, entgegnete Michl, »ich weiß den Weg beim Mondschein besser zu finden als mit der Latern, und jetzt b’hüt Gott!«


  Der Knecht eilte dem Höckerhofe zu; Michl aber ging auf dem nächsten Wege zum Dorfe.


  Da traf er nun mit dem Wendelin zusammen, welcher trotz seiner Laterne ungewiß hin- und hertappte, bald auf dem Wege sich befand, dann in den Straßengraben sank, dann wieder sich mitten in eine längs des Weges stehende Staude verwickelte, und mit solchen Hindernissen kämpfend, verbunden mit der ihn beschleichenden Furcht, hatte er soeben den kühnen Entschluß zum Rückzuge gefaßt, als die Begegnung mit Michl seinen Ideen eine andere Richtung gab.—


  Während die Beiden rüstig fürbaß schritten, erzählte nun Wendelin dem neuen Freund, daß er sich von seinem Vater trennen und ein eigenes Geschäft haben möchte. Sein Vater wolle vor seinem Tode nicht übergeben und so sei er immer nur der Knecht. Außerdem sei die Wasserkraft auf seiner Mühle eine so geringe, daß es mit dem Sägen fast soviel wie nichts bedeute und gerade jetzt, wo in den umliegenden Staatswaldungen viele Stämme gefällt wurden, ließe sich durch eine gute Sägmühle viel Geld verdienen. Das, meinte Wendelin, könnte auf der Seemühle der Fall sein, welche eine bedeutende Wasserkraft besaß. »Der Vater könnte dann auf unserer jetzigen Mühle weiterhampern«, schloß er seine Rede, »so lang es ihn freut und ich verdiente mir auf der Seemühle ein schönes Stück Geld. Ist also die Mühl verkäuflich und der Preis nicht zu hoch, so bin ich Liebhaber dafür.«


  »Ich wird’ das vermitteln«, sagte Michl. »Verlaß’ Dich d’rauf, Wendelin. Der Seemüller geht mit der Mariandl zu mir auf den Höckerhof und ich wett’, Ihr wird’s handelseinig.«


  Unter solchen Gesprächen waren sie dem Dorfe und der hellerleuchteten Kirche nahegekommen. Es war kurz vor der Wandlung, als beide in das Gotteshaus eintraten. Die Landleute hielten in ihrer Andacht plötzlich inne, als sie Michl frei und die frühern Todfeinde versöhnt mit einander kommen sahen. Alles grüßte den Höckerbauern und gratulirte ihm zu seiner Freilassung.


  Die eben stattfindende Wandlung unterbrach die allgemeine Unruhe und Bewegung.


  Am Chore oben wurde die Christmesse gesungen und Gottliebs herrliche Stimme klang durch das Gotteshaus. Es wurde gerade die Ankunft und der Jubel der Hirten vor der Krippe gesanglich und musikalisch dargestellt und diese Jubeltöne hallten in Michels Herzen freudig wieder. Thränen floßen ihm über die Wangen und er dankte Gott für so viel Glück, das auf das schwere Leid gefolgt war.


  Dann, noch ehe der Gottesdienst völlig zu Ende, verließ er eiligst die Kirche, um sich die glückliche Stimmung nicht durch die Neugierde seiner Bekannten, denen er nachher sicher zum Opfer geworden wäre, rauben zu lassen.


  Als er auf seinem Hofe ankam, traf er seine Mutter noch wach und in einem Gebetbuche lesend.


  Bei seinem Eintreten eilte sie ihm entgegen und drückte ihm ihre Freude über die vom Knechte gemachten Mittheilungen aus. Dann stellte sie ihm die Mettenwürste hin und während er aß, machte sie Pläne über die nächste Zukunft, glückliche Pläne, unter denen es Michl oft vorkam, als wäre Alles nur ein Traum.


  Aber es war die glückliche Wirklichkeit, und als ihn jetzt die Mutter vor dem Schlafengehen mit dem Weihwasser besprengte, sagte er ihr mit liebevollem Blicke: »Dein Segen Mutterl hat mir Glück bracht; ich hab’ auch darauf baut in meiner G’fangenschaft und mein Glauben hat mich nicht zu Schanden g’macht!«


  »Den Segen sollst auf ewige Zeiten haben!« entgegnete die Mutter. »Du und die Mariandl! Bring’s nur bald, denn mit ihr zieht ja der Segen selbst in’s Haus und über’s Jahr, wenn ich’s erleb — dann«


  »Dann«, vollendete Michl lächelnd, »könnt’s leicht sein, daß ein lebendiges Christkindl im Haus wär’ und die Mutter als »Andl« in’s Bett ging.«


  »Hast’s errathen«, sagte die alte Bäuerin, »und jetzt gute Nacht!«


  Bald lag auch Michl zu Bett, und in seligen Träumen lachte ihm Mariandl’s Bild als glückliche Braut.


  


  Dreiundfünfzigstes Kapitel.


  Die Ueberschwemmung.


  Auf die prachtvollen Christfeiertage folgte ein fürchterliches Schneegestöber, welches die Leute in ihre Häuser fesselte. Am Sylvester aber schlug plötzlich der Wind um und lauere Lüfte wehten von Südwest. Zwischen den flaumigen Schneeflocken glaubte man nach und nach Regentropfen vermischt zu verspüren; letztere gewannen allmählig die Oberhand und als hätten sich die Schleusen des Himmels geöffnet, fiel der Regen in dichten Strichen herab auf die mit fürchterlichen Schneemassen bedeckte Erde.


  Mit Entsetzen betrachteten die Bewohner der Thäler und der Ufer des See’s den plötzlichen gefahrdrohenden Umschlag der Witterung. Er mußte eine großartige Ueberschwemmung zur Folge haben. Schon schwollen die Bäche an und traten über ihre Ufer heraus. Das Eis zersprang mit donnerähnlichem Gekrache und die Fluthen schwemmten es hinaus auf die Wiesen und Felder. Die Gieß- und Sturzbäche rauschten herab von den Bergen in jähem Fall, Eisschollen und Bäume mit sich reißend. Die Schneemassen schmolzen rasch bei dem lauen Winde und wo das Auge hinblickte, sah man nichts als Wasser und Eis. Die an den Berghängen wohnenden Leute hatten sich in sichere Orte geflüchtet, Alles zurück dem verhängnißvollen Zufall überlassend, denn kam der Eisstoß von einem hochgelegenen größeren See zum Ausbruch, so nahm er in seinem Sturze Alles mit, was ihm im Wege stand.


  Die Bewohner der Seemühle waren in Furcht und Schrecken. Da gerade ein Sturzbach zur Mühle herab floß, so waren sie allen Schrecken eines Eisstoßes vom obern See ausgesetzt. Es wurde übersehen, die Schleusen dieses See’s nach verschiedenen Seiten hin zu öffnen, um die Wucht des Wassers nicht nach Einer Richtung hinzudrängen. Um den See herum standen lange Reihen bereits gemachten Buchenholzes und unzählige zum Verkauf bestimmte Bäume lagen hier, um bei gelegener Zeit durch den Sturzbach in das Thal hinabgelassen zu werden. Diese Baumtrift wurde alljährlich im Frühjahr vorgenommen. Deshalb sind alle bedeutenderen Bäche durch Klausen, Sperren und Schnellwerke triftbar gemacht und um den Waldsee wurde ein Damm gebaut, innerhalb welchen die riesigen Stämme zur Trift bereits lagerten.


  Wurde aber der Damm durch den Eisstoß durchbrochen, so entstand ein großartiges Unglück, sowohl für die Bewohner in der Nähe, als für das Forstärar; dem größten Schaden aber mußte die Seemühle ausgesetzt sein.


  Michl war natürlich sofort bei der Hand. Mitten durch das Wasser kam er gefahren, und Mariandl und ihr Vater mußten sofort mit den werthvollsten Sachen nach dem Höckerhof. Dorthin wurde auch sämmtliches Vieh verbracht.


  Der Förster war in großer Noth. Das Holz am obern See war Staatseigenthum und er war dafür verantwortlich. Konnte man ihm auch keinerlei Versehen zur Last legen und von ihm nicht verlangen, daß er gegen die Elemente anstürme, so weiß man doch, daß auf großartige Verluste hin selten ein Anerkennungszeichen erfolgt. Dem Förster wäre es nur darum zu thun gewesen, daß sich Jemand zum obern See gewagt und die Schleusen nach den andern Abzugsbächen geöffnet hätte, damit nicht die ganze Wucht des Wassers und Eisstockes dem Triftbache zugeführt gewesen wäre und der Einbruch des Dammes, innerhalb welchem die gefällten Bäume sich befanden, vermieden werden konnte. — Viele versuchten es, mit Hacken und Eisenstangen versehen, zum Bergsee hinanzugelangen, aber sie wurden durch die zwischen den Bäumen eingezwängten Schneemassen, die herabtosenden Wasser und Eisstücke wieder zurückgeschreckt.


  »Meinen ganzen Jahresgehalt gäb ich darum«, rief der bekümmerte Förster, »wenn dies Unglück abgelenkt werden könnte!« Er begab sich zur Seemühle, um die dortigen Ehehalten zu bestimmen, den Steig zum See zu wagen, da ja im Falle eines Unglückes die Mühle den größten Schaden nehmen müsse; aber da wollte ihn Niemand hören; im Gegentheile, als er von dem drohenden Unglücke auf der Mühle selbst sprach, sah man alsbald einen nach dem andern der noch anwesenden Ehehalten und Müllersknechte, ihre Habseligkeiten auf dem Rücken, das Fersengeld nehmen und bald war der Höckerbauer blos mehr allein da.—


  Dieser berathschlagte jetzt mit dem Förster, was zu thun sei.


  Wir wollen nicht unerwähnt lassen, daß der Michl den Förster schon während der Feiertage besucht und ihm gedankt hatte für seine ihm verursachte große Mühe und seine Rechtlichkeit. Er versprach ihm heilig, daß er nie wieder wildern werde und er künftig seinethalb außer aller Sorge sein dürfe; er würde ihn nie mehr im Wald treffen.


  Der Förster reichte ihm erfreut die Hand und sagte:


  »Im Walde dürft Ihr Euch wohl von mir treffen lassen; auch sogar mit mir dahin gehen, aber nicht als Wildschütz, sondern mit einem Erlaubnißschein von mir versehen.«


  »Sie wollten mir das thun?« fragte Michl freudig überrascht.


  »Wenn Ihr wollt, recht gern. Es ist Euch ja doch nur um die Jagd selbst, und nicht um den Erlös des erlegten Wildes zu thun. Dieses liefert Ihr ein und wollt Ihr selbst hie und da ein Stück Wildpret, nun dann werden wir bald handelseinig sein.«


  »Eingeschlagen!« rief Michl. »Geben Sie mir einen solchen Schein, und Sie sollen sechsfach so viel Böcke künftig in die Stadt schicken können, als wie bisher.«


  Dem Förster war dies angenehm zu hören und er schmunzelte für sich, daß er sich den Wildschützen selbst dienstbar gemacht habe.


  »Ihr müßt mir aber hie und da meine Jungen mitnehmen, den Martl und Gottlieb, und ihnen die Waidmannspraxis beibringen helfen.«


  »Recht gern!« erwiderte Michl. »So oft es mir meine Oekonomie erlaubt, hol’ ich sie ab und dann sollen Sie’s im Hochwald bald lustig knallen hören!«


  Somit war der Pakt mit dem sonst so gefürchteten Wilderer geschlossen. Die Försterin hatte dem Zwiegespräch mit sichtlichem Vergnügen zugehört und als Michl freudigen Muthes das Haus verlassen, klopfte sie dem alten Förster auf die Schulter und sagte lachend:


  »Nun, jetzt ist halt doch gerade das geschehen, was ich als das Vernünftigste dem Wilderer gegenüber Dir angerathen habe — der Vergleich!«


  »Du bist eine gescheidte Frau!« erwiderte lächelnd der Förster, »aber Alle möchten nicht so leicht mit sich vergleichen lassen, wie der vermögliche Höckerbauer. Ich glaube selbst, daß ich da den Nagel auf den Kopf getroffen habe.«


  So war also das Einverständniß zwischen dem Förster und dem Höckerbauern bereits hergestellt, als sie jetzt auf der Seemühle mit einander die schwierige Lage besprachen.


  Auch der uns bereits bekannte Pechmathes drückte sich in der Nähe der Mühle herum, jedenfalls nicht in der Absicht, bei günstiger Gelegenheit etwas hinein, wohl aber herauszutragen. In der allgemeinen Verwirrung konnte ja leicht etwas in seine Hände gelangen und über das Strandrecht war er sich niemals unklar gewesen; was ihm der See in die Hände spielte, betrachtete er als sein Eigenthum.


  Michl hatte ihn schon lange im Auge und bemerkte recht gut, daß Mathes seinem Blicke ausweiche.


  Jetzt sagte der Höckerbauer zum Förster:


  »Einer allein kann die Schleusen bei dem hohen Wasserstand im obern See nicht mehr öffnen; sie müssen eingeschlagen werden, dazu aber sind wenigstens zwei couragirte Männer nöthig. Ich bin erbötig, Ihnen zu helfen, Herr Förster; aber ich brauche noch Jemanden!«


  »Wo findet sich der?« fragte der alte Mann.


  »Dort!« rief Michl, auf den Pechmathes deutend, und ohne erst des Försters Meinung abzuwarten, rief er den Pechschaber zu sich her.


  Dieser kam scheuen Schrittes herbei.


  »Mathes!« sprach ihn Michl an. »Willst Deinen Verrath wieder gut machen und den Herrn Förster und mich zu Dank verpflichten, so geh mit mir zum obern See und helf mir die Schleusen einschlagen, bevor ein Durchbruch gegen den Triftbach geschieht!«


  »Du sollst einen guten Lohn dafür erhalten!« ergänzte der Förster, »und vergessen soll sein, was Du bis jetzt dem Walde Schaden zugefügt. Heut kannst Du’s wieder gut machen. Auch entschließe Dich rasch. Jede Minute macht die Gefahr größer.«


  Mathes drehte verlegen seine Kappe in der Hand, zuckte die Achsel und sagte endlich: »Jetzt noch den steilen Berg hinauf zum See? Wo hundert Wildwasser herabstürzen und Niemand sicher ist, von den Eistrümmern überfegt zu werden? Nein, das ist mir zu gefährlich, dazu hab’ ich keinen Appetit!«


  »Aber zum Harzstehlen hast ihn!« rief der Förster.


  »Bei diesem Wetter stehl’ ich auch kein Harz!« sagte Mathes frech.


  »Zum Diskuriren ist nicht lang Zeit«, sagte Michl. »Steig mit mir ’nauf und hilf mir. Vom Seemüller, dafür steh ich gut, kriegst fünfundzwanzig Gulden.«


  »Und was krieg ich vom Vaterland«, wandte sich Mathes an den Förster.


  »Vom Staate sollst gleichfalls so viel haben«, erwiderte dieser, »aber, besinnen darfst Du Dich nicht mehr lange.«


  »Das sind ja noblige Zahlungen!« lachte Mathes spöttisch. »Dem Seemüller soll ich um fünfundzwanzig Gulden seine Mühl’ erretten und dem Vaterland soll ich einen Schaden von wenigstens zehntausend Gulden verhüten helfen. Und dafür verheißt man mir großmüthig fünfundzwanzig Gulden! Heißt man — ob ich’s krieg, das wird hintnach noch erwogen. Der Mathes aber soll sein Leben dransetzen! Nein, so viel Geld g’winn’ ich beim Zwicken und kann hinterm warmen Ofen sitzen bleiben!«


  »So kriegst fünfzig Gulden!« rief Michl. »Aber es pressirt!«


  »Und ich heiß Dir, auf mein Wort! hundert !« sagte der Förster.


  »Das klingt eher«, erwiderte Mathes. »Wo ist eine Hacke und ein Brecheisen?«


  »Ich hab’s zur Stell! Also mit Gott! Laß’ uns ’nauf und noch rechtzeitig hinkommen!« rief Michl.


  Im nächsten Moment hatten sie schon die Wanderung aufwärts begonnen.


  Da blieb Mathes plötzlich wieder stehen.


  »Ich hab’ mir’s überlegt«, sagte er, »wenn ich nicht vom Vaterland dreihundert und vom Seemüller zweihundert krieg, mach’ ich keinen Schritt mehr.«


  Dem Michl war jetzt seine Geduld zu Ende. Mit kräftigen Armen packte er den Pechschaber und warf ihn in die gerade unter ihnen liegende Schneewehen, wo er bis über den Hals hineinsank.


  »Ich brauch diesen Lumpenkerl nicht!« rief Michl dem Förster zu. »Ich bring’s allein fertig!«


  »Glück auf!« rief ihm der Förster nach, und mit seinen Segenswünschen begleitet, sah er den kühnen Burschen den steilen Hang hinaufklettern unb alsbald in dem Hochholze verschwinden. — Der alte Mann war in peinlicher Erwartung. Jetzt kam eiligen Schrittes der kleine Martl, um sich im Auftrage der Försterin nach ihrem Manne umzusehen und ihn zu bitten, der alte Herr möchte nicht zu nahe dem Sturzbache verweilen um sich nicht in Gefahr zu begeben.


  »Wo ist denn der Gottlieb?« fragte der Förster statt aller Antwort.


  »Der ist mit einer Hacke auf der Schulter plötzlich auf und davon.«


  »Wohin denn?«


  »G’wiß weiß ich’s nicht; aber ich kann mir’s denken. Wie Sie so gejammert haben, Herr Förster, daß ein Dammdurchbruch zu befürchten ist, wenn nicht die Seitenschleuse vom obern See rechtzeitig aufgemacht wird und Sie um Ihre Stellung kommen können, wenn ein Unglück passirt, — da ist der Gottlieb in die Schupfen, hat eine Hade g’nommen und ist auf und davon.«


  »Er wird doch nicht«, sagte der Jäger erschrocken, »zum See ’nauf sein?«


  »Grad dorthin ist er!« antwortete der kleine Martl. »Ich wär’ auch gern mit. Aber der Gottlieb hat’s nicht erlaubt. So kleine Leut’, hat er g’sagt, kann er nicht brauchen und flugs wie der Wind war er davon.«


  Der Förster wurde blaß bei dieser Rede.


  »So ist er seinem Verderben zugelaufen!« rief er jetzt. »Es ist nicht möglich, daß das junge Bürschel allein die Schleuse öffnet. Das Wasser wird ihn erfassen, die Eisschollen werden ihn zermalmen. Gott im Himmel! Ist denn nicht Ein Unglück an Einem Tag genug, muß auch der mir vom Fürsten eigens anvertraute Knabe so elendiglich sein junges Leben einbüßen!«


  Martl sah den Förster mit treuherzigen Blicken an.


  »O, Herr Förster«, sagte er, »es wird nicht so traurig enden. Dem Gottlieb hilft schon Jemand, daß ihm nichts passirt!«


  »Ist noch Jemand bei ihm?« fragte der Förster neugierig.


  »Freilich, sein Schutzengel!« antwortete der kleine Martl. »Für was beten wir denn alle Abend vor dem Schlafengehen zu ihm.«


  Der Alte legte seine Hand auf das Haupt des treuherzigen Knaben und unwillkürlich mußte er lächeln, als er sagte:


  »Gar zu viel muß man auch nicht von diesem verlangen. Schleusenziehen hilft er gewiß nicht mit. Aber halt nur fest in Deinem Glauben und Gott geb, daß er Dich heute nicht betrogen hat!«


  »G’wonnen ist’s!« rief jetzt der Bub hocherfreut und in die Hände klatschend. »Dort lauft der Gottlieb über’n Berg herab!«


  Der Förster that einen freudigen Ausruf. Er ging mit Martl dem Herabeilenden entgegen.


  »Was ist’s« rief er ihm zu, als er näher kam.


  »Alles in Ordnung!« rief der Ankommende.


  »Und die Schleuse?«


  »Ich hab’ sie aufg’schlagen«, rief Gottlieb. »Das Wasser hat mich zwar erfaßt und eine Strecke weit mitg’schwemmt; aber außer dem kalten Bad hab ich keinen Schaden g’nommen!«


  Jetzt erst bemerkten sie, daß der Knabe tropfnaß und Gesicht und Hände blutig waren.


  »Du allein hast die Schleusen eingeschlagen?« fragte der Förster. »Ist das möglich?«


  »Warum denn nicht!« antwortete der Knabe. »Es war auch höchste Zeit. Die Blöcher und Bäume hätten den Damm bald eingestoßen und das machte mich flink und stark. Hui! wie das herausgestürzt ist! Trotzdem ich seitwärts sprang, faßte mich ein Strudel und bald hätt’ es mich ganz hinabgerissen, wenn ich nicht an einem Baume hängen geblieben wär’. Meine Hacke mußte ich im Stich lassen. Alle Rippen haben mir gekracht; aber daß ich ganz bin, das sehen Sie an meinem Laufen und das bisl Bluten thut nichts.«


  Der Förster gab dem so Sprechenden einen herzhaften Kuß.


  »Ich dank Dir!« sagte er gerührt zu ihm. »Du hast mir und noch mehr dem Staat einen großen Dienst erwiesen und die Belohnung soll nicht ausbleiben!«


  »Warum nicht gar belohnen!« rief der kühne Knabe. »Es muß doch auch eine Abwechslung geben; man kann nicht immer blos im Wald spazieren geh’n oder in der warmen Stube hocken!«


  »Das letztere wird aber heute für Dich recht gut sein«, erwiderte lächelnd der alte Förster. »Lauf, was Du kannst, nach Hause, daß Du trotz Deiner Nässe warm bleibst und kleide Dich dort gleich um. Hier aber mache einen tüchtigen Schluck aus meiner Flasche, das wärmt Dich inwendig.«


  »Auf Ihr Wohl!« rief der Knabe und machte aus der ihm dargereichten Feldflasche einen Trunk. Dann lief er flugs wie der Wind, dem Forsthause zu.


  Der alte Jäger sah ihm lange nach.


  »Aus dem wird einmal etwas ganz Tüchtiges«, sagte er. »Das Zeug dazu hat er und das Glück ist ihm hold!«


  Leichteren Herzens stopfte er sich jetzt sein Pfeifchen und sah den Berg hinan, ob Michl nicht zurückkomme.


  Er durfte nicht lange warten. Schon eilte Michl den steilen Hang herab.


  »Nun, Höckerbauer«, rief ihm der Förster entgegen, »wie ist’s Euch ergangen?«


  »Herr Förster«, antwortete dieser, »es gibt noch Wunder! Schon im Aufstieg hab’ ich die Wasser rauschen hören an dem Seitenabzug. Ich dacht’, das kommt vom Regen und vom geschmolzenen Schnee; wie ich aber mit Lebensgefahr zum See komm, bemerk ich zu meiner Ueberraschung, daß die Schleusen aufgehaut worden ist — von wem, weiß ich nicht, aber die Hacken, die ich in der Nähe liegen sah, wird wohl dem braven Menschen g’hören, der uns Alle vor Unglück bewahrt hat; denn ich muß g’steh’n, ich wär zu spät kommen, wenn nicht ein Anderer vor mir im letzten Moment das Wagstück g’macht hätt’.«


  Der Pechmathes, welcher in der Schneewehen ganz vergessen ward und der die Erzählung des Gottlieb, weil diese weiter entfernt geführt wurde, gar nicht gehört hatte — grub sich jetzt aus den Schneemassen heraus, als er die Rede des Höckerbauern hörte.


  »Glaubst Du, stolzer Höckerbauer«, rief er jetzt, »auf Dich wartet man, wenn’s gilt, eine gefährliche That zu vollbringen? Glaubst Du, da handelt man erst, wie auf dem Jahrmarkt? Pfui über Dich! Tappst nach der Schüssel, wenn’s schon zerbrochen ist, nachdem Du’s fallen hast lassen, weil’s Dir zu heiß war. Einen Lumpenkerl hast mich g’schimpft und in Schnee hast mich g’worfen wie einen alten Lappen, und das Alles zum Dank, weil ich Deiner Hochzeiterin ihr Mühl’ und dem Herrn Förster sein Amt gerettet hab’!«


  »Was schwätzt der Galgenstrick?« fragte Michl. »Du, der Pechmathes, Du hast die Schleusen geöffnet?«


  »Wer denn sonst?« erwiderte jetzt dieser hervorkriechend und den Schnee von seinen Kleidern schüttelnd.


  Der Förster stand sprachlos vor Erstaunen und gab dem keinen Martl ein Zeichen, daß er vorerst nichts verrathe.


  »Ich«, renommirte der Mathes weiter, »laß mich nicht erst bitten, wenn ich ein gutes Werk thun kann und nachher red’ ich nicht gern davon; d’rum hab ich auch vorhin nur zum G’spaß mit dem Herrn Förster und mit Dir g’handelt, und hätt’st mich nicht in den Schnee g’worfen, Niemand — auf Ehr und Seligkeit! Hätt’ jemals erfahren, daß ich die Schleusen geöffnet und das große Unglück verhüt’t hab!«


  Der Höckerbauer traute kaum seinen Ohren. »Mathes«, sagte er jetzt, »wenn Du so tapfer und brav g’wesen bist, so nimm ich Alles zurück, was ich Dich g’schimpft hab’ und bitt’ Dich um Verzeihung. Aber—«


  »Was Aber!« rief Mathes — »da gibt’s kein Aber! Ich will Dich auch nicht kränken, daß ich am Ende die fünfzig Gulden, die Du mir hintennach versprochen hast, zurückweise. Das braucht Dir keinen Kummer zu machen. So stolz ist der Mathes wegen dieser Kinderarbeit noch nicht!«


  »Hätt’ mich auch g’wundert«, lachte Michl, den Schwätzer noch immer mit größtem Mißtrauen betrachtend.


  »Das letzte Wort scheint mir das einzige wahre gewesen zu sein«, sagte jetzt der Förster, »nämlich, daß das Schleusenöffnen eine Kinderarbeit war.«


  »Ahan!« rief Mathes. »Sagt ich’s nicht voraus, das Vaterland zwickt und zwackt hintnach? Die hundert Gulden sind leichter ausgesprochen, als bezahlt und ist die Heldenthat g’schehen, so muß es eine Kinderarbeit gewesen sein. Ja, freilich! — Ich nenn’s so, weil ich mich nicht groß machen will, und wenn der Herr Förster glaubt, ich hätt’ auch nur fünfzig Gulden verdient, so bin ich ja gern auch mit diesem Abzug zufrieden.«


  »So hast dann Du die Hacken am See oben liegen lassen, die der Michl dort g’funden hat?« fragte der Förster.


  »Wer denn sonst?« antwortete dreist der Mathes. »Kaum hab’ ich die Schleusen aufgezogen g’habt, so druckt das Wasser heraus, haushoch — ich mach, daß ich fortkomm und vergiß meine Hacken. Was liegt daran, hab ich mir denkt, die kauft mir der Herr Förster schon wieder.«


  »Aber die Schleusen ist nicht aufzogen«, sagte jetzt Michl, »sie ist durchschlagen worden; der untere Theil steckt noch drinn, aber von oben weg ist’s durchhackt.«


  »Und das war eine Kinderarbeit!« ergänzte der Förster.


  »So?« machte Mathes in etwas unsicherem Tone.


  »Jetzt aber sag«, nahm der Förster wieder das Wort, »wie sieht Deine Hacke aus? Hat sie ein Zeichen am Stiel oder nicht und welches?«


  Mathes schielte schnell nach der Hacke, welche Michl in der Hand hielt, aber bei dieser letzten Frage hinter seinen Rücken nahm.


  »Je nun, es ist halt eine Hacke, wie alle andern.«


  »Wie alle andern? Die Hacke, welche Michl in der Hand hält, hat am Stiele ein Zeichen; ich weiß es sicher. Wenn sie Dir gehört, mußt Du’s wissen, also—«


  Mathes wurde verlegen.


  Michl wußte jetzt auch, wie er daran sei und sagte:


  »Welche von den zwei Schleusen hast Du denn geöffnet, die rechte oder die linke?«


  »Die linke«, sagte Mathes aufs Geradewohl.


  »Erlogen!« rief Michl; die rechte ist durchhauen.«


  »Nun, so ist’s die rechte«, erwiderte Mathes. »Ich streit nicht lang.«


  »Verlogener Lump!« rief jetzt der Förster. »Nicht Du, sondern mein Gottlieb, der zwölfjährige Bub, hat die tapfere That gethan und die Hacken muß das fürstliche Zeichen eingebrannt haben.«


  »So ist’s«, sagte Michl, »da ist das Zeichen am Stiel, und dieser Stiel soll jetzt für Deine Lug gar mächtig auf Dich fall’n.« Damit schlug er auf den lüderlichen Pechschaber.


  Der Förster aber gebot Einhalt.


  »Er soll sich schämen vor dem kleinen Buben da«, sagte er, »in diesem Alter noch so verlogen zu sein.«


  »Dann«, sagte Mathes keck, »hab ich Alles nur — träumt, wie ich in der Schneewehen g’leg’n bin. Wie man nur so natürlich träumen kann!«


  »Und mir hat träumt«, sagte Michl, »daß der Mathes das Revier um die Seemühl herum augenblicklich von einem alten Lumpen g’säubert hat, der sich nur daherum treibt, um spioniren zu können, ob sich nichts im Trüben fischen läßt.«


  »So, hat Dir das träumt ?« fragte Mathes. »Schau, der Traum geht Dir in Erfüllung!« Und schleunigen Schrittes entfernte er sich gegen das Dorf zu.—


  Jetzt aber fragte Michl den Förster, ob er wohl recht gehört, daß der kleine Gottlieb das Werk da oben vollbracht, und als ihm dieser erzählte, was er von Gottlieb selbst vor wenigen Minuten vernommen, wußte der Höckerbauer vor Staunen Nichts zu sagen.


  »So geht’s«, meinte der Förster. »Wenn man die Gefahr nicht kennt, überwindet man sie meistens. Der Kleine soll aber das Honorar bekommen, das der Mathes für seinen »Traum« verlangt hat.«


  »Und auch vom Seemüller«, ergänzte Michl. »Gottlob, die Hauptgefahr ist vorüber, der Eisstoß von oben ist beseitigt; aber die Ueberchwemmung von unten wird mir noch zu schaffen machen! Grüßen Sie mir den braven Gottlieb, Herr Förster, und heißen Sie ihm hundert Gulden vom Seemüller!«


  »Der Bub wird sich vor Freude nicht mehr verkennen!« sagte der Förster, und Michl die Hand zum Abschiede reichend, fuhr er fort:


  »Auch Euch danke ich herzlich und werde Eurer Bereitwilligkeit, mit der Ihr, der Gefahr nicht achtend, das sichere Unglück verhüten wolltet, in meinem Berichte rühmend erwähnen.«


  »Das ist nicht der Rede werth«, meinte Michl. »Aber freuen soll’s mich, wenn der Herr Präsident vom Schwurgericht erfährt, daß ich meine freien Tage bis jetzt nicht schlecht benutzt hab.«


  Er ahnte nicht, daß ihm heute noch eine weitere brave That zu vollbringen Gelegenheit gegeben werden sollte. Denn, alsbald nachdem der Förster mit dem kleinen Martl sich entfernt und er in der Mühle die nöthigen Vorkehrungen gegen den Eisstoß vom untern See getroffen, hörte man von der Dorfkirche Sturmläuten, und auf eingezogene Erkundigung hin erfuhr man, daß die Teufelsmühle vom Eisstoße zusammengerissen worden und sämmtliche Bewohner derselben in Todesnöthen seien. Michl eilte sofort am Ufer entlang dem Unglücksschauplatze zu.


  


  Vierundfünfzigstes Kapitel.


  Der Eisstoß.


  Der orkanartige Sturm, welcher die wildempörten Wogen des See’s peitschte und die mächtigen Eisschollen spielend hin- und herwarf, schien diese alle nach Einer Richtung hin zu treiben und zwar gerade gegen die Teufelsmühle zu. Ganze Eisberge schoben sich in deren Nähe an’s Ufer hinaus und jeden Augenblick befürchtete man, daß ein solch’ riesiger Eisblock die Richtung auf die Mühle selbst nehmen und sie in Trümmer zerschellen würde. Gegen die Wuth der Elemente verschwand die anscheinend winzige Hilfe der Menschen. Diese waren zum bloßen Zuschauen gezwungen, mußten abwarten, welches Unglück die nächste Sekunde auf’s Neue bringen, was der Zerstörung preisgegeben würde.


  Die Bewohner der Teufelsmühle hatten längst die sie drohende Gefahr erkannt; um ihre Habe besorgt, suchten sie zu retten, was nur immer möglich war, und man sah Vater, Mutter und Sohn eine Menge Gegenstände auf einen ihnen sicher dünkenden höher gelegenen Platz in der Nähe der Mühle hinausschleppen.


  Die herbeigekommenen Leute suchten sie zurückzuhalten, als sie immer wieder auf’s Neue dem gefährlichen Objekte zustürzten und vollgepackt wieder erschienen. Vergebens baten die bedrängten Müllersleute um Beihilfe in ihrer Ausräumerei, Niemand mochte sich dazu verstehen. Theils war es die sichtliche Lebensgefahr, welche sie davon abhielt, theils aber auch zählte die Teufelsmühle keine Freunde unter ihren Nachbarn und die freundlichen Worte, welche ihnen jetzt die Noth entpreßt, fielen auf keinen ergiebigen Boden.


  Niemand erinnerte sich, jemals eine Gefälligkeit von dem Mühlbesitzer erhalten zu haben; im Gegentheile jagten sie den Bettler von ihrer Thüre, der sie um ein Stück Brod anging, und die Leute, welche ihnen zu verdienen gaben, übernahmen und betrogen sie, wie wir wissen, soweit es nur immer anging.


  Mit Niederfallen auf die Kniee und Händeringen gegen den Himmel um Hilfe in dieser Noth war in dieser kritischen Lage auch nichts erreicht. Dem Teufelsmüller zu Liebe mochte der Himmel gewiß kein Wunder thun und dem Orkane und dem Eisstoße ein plötzliches Halt gebieten.


  Die Wunder in solchen Gefahren bewirkt in der Regel die Nächstenliebe. Diese ergibt sich aber von selbst, wenn man ein Mensch unter Menschen ist, Mitleid mit den Bedrängten und nicht Neid und Mißgunst für die Glücklichen hat. Dem Sonderling geht man aus dem Wege, und so zählte auch die Teufelsmühle keinen Freund weit und breit. Aber Viele standen jetzt am Ufer, die sich innerlich an der Angst dieser hartgesottenen Geizhälse ergötzten und oft in schallendes Gelächter ausbrachen, wenn die Entsetzten oft das jetzt werthloseste Zeug, wie Spinnräder, alte Stühle und Tische, Kaninchen und Katzen mit Gefahr ihres Lebens heraustrugen.


  Seit einiger Zeit erschien die Müllerin nur allein mit solchem Geraffel, und man sagte sich, daß jetzt die beiden Geizhälse die Geldtruhe ausgrüben, welche im Keller verborgen wäre. Man bestürmte die Frau, sie solle nicht mehr in’s Haus zurück, oder doch wenigstens nur, um ihren Mann und Sohn herauszuschreien; aber das nützte nichts, wieder kam jetzt die Frau allein, alte Betten auf dem Rücken. Kaum war sie aber etwas von der Mühle entfernt, entstand ein entsetzliches Geschrei von allen Anwesenden, denn in diesem Augenblicke kam ein mächtig hoher Eisstock, groß wie ein Haus, gerade auf das Wohngebäude zu. Es krachte, ähnlich dem Rollen des Donners, und die Mühle war im gleichen Momente von den Eismassen begraben. Neue Schollen schoben sich über die andern und es schien, als hätten sich die folgenden alle verabredet, die gleiche Richtung einzuschlagen, um den Eisberg, welcher die Mühle umschloß, immer und immer zu vergrößern.


  Dazu tobte der Sturm und heulte über den See heran, als zöge das wilde Heer vorüber; in diese schauerlichen Töne mischte sich das Jammergeschrei der Müllerin.


  »Helft’s! helft’s!« schrie sie zu den erschreckt die Unglücksstätte Umstehenden. Aber man machte ihr begreiflich, daß jede Rettung für den Moment unmöglich sei.


  In’s Dorf war die Nachricht von dem Unglüde gekommen und es wurde Sturm geläutet, als wäre eine große Feuersbrunst ausgebrochen.


  Von allen Seiten kamen die Feuerwehrmänner heran mit Leitern und Löschrequisiten, als gälte es, einen Brand zu dämpfen. Auch Michl eilte jetzt heran und, einer der Chargirten der Feuerwehr, beratschlagte er gleich mit den Kameraden, wie die Rettung der unter den Eisschollen Begrabenen am schnellsten und sichersten bewerkstelligt werden könnte. Diese wurde durch die hereinbrechende Nacht nicht wenig erschwert. Der Regen hatte zwar aufgehört, aber desto ärger heulte der Sturmwind und machte ein solches Getöse, daß man das eigene Wort kaum verstand. Eben dieser Sturm gestattete auch nicht das Anzünden von Spänen oder sogenannten Feldfeuern und in Ermangelung von Fackeln war es eine schwierige Aufgabe, den Eiskoloß zu untersuchen. Trotzdem wurden die Leitern angelegt und mittelst der Mauerhacken kletterten die nicht ungeübten Burschen an den riesigen Eisschollen herum, um zu erspähen, wo man einen Eingang in das verschüttete Haus fände.


  Die arme Müllerin war in Verzweiflung. Sie bat kniefällig die Feuerwehrmänner um Hilfe und Errettung der Ihrigen, welche sie aber in ihrer Angst schon für todt glaubte, und als sie jetzt Michels Knie umfing, sagte sie:


  »Höckerbauer helft’s! Von Euch hat der Wendelin seit der letzten Christnacht nur Schön’s und Gut’s g’red’t! Kein Mensch mag uns, wir haben’s auch nicht anders g’wollt — aber Ihr seid ein Mann, der Einem im Unglück nicht entgelten läßt, was man im Glück verbrochen.«


  »Da kennt Ihr mich recht, Müllerin«, erwiderte der Höckerbauer, »ich bring Euch’s raus alle Zwei, wenn’s, so Gott will! noch lebendig sind. Aber wo könnten’s denn im Haus sein?«


  »Ich will Euch’s sagen«, antwortete die Frau zitternd und leise. »Der Müller hat sein Geld im Keller vergraben und dort ist er auch z’finden. Der Wendelin aber hat das seine in der Schlafkammer unter der Bettstatt versteckt. Alle Zwei sind um ihr Geld; aber sie können’s auf einmal nicht weiterschleppen, es sind lauter schwere Silbersäck, und so werden’s wegen dem z’sammg’scharrten Geld ihr Leben einbüßt haben! Helft’s-Höckerbauer, helft’s!«


  »Wißt’s Was Müllerin«, sagte Michl leise, »wenn Ihr so viel Geld d’rin habt, so versprecht’s Was.«


  »Ich hab’s schon gethan«, erwiderte diese rasch. »Zehn Gulden geb ich dem Pfarrer zu Messen für die armen Seel’n.«


  »Das könnt’s von mir aus auch thun«, antwortete Michl; »aber mit den armen Seel’n ist uns jetzt nicht g’holfen. Dort aber steh’n eine Masse armer Leut’, die zum Neujahrbettel ’rumgehen; heißt’s denen Was und alle helfen mit.«


  »Wie viel denn?« fragte die Müllerin, einen Blick zu dem Haufen armer Leute werfend, welche der Sturmwind hieher geweht zu haben schien.


  Selbst in diesem unglückeligen Momente hatte der Geiz die Oberhand über alle ihre Empfindungen.


  »Es kommt darauf an, was Euch der Müller und der Wendelin werth sind«, erwiderte verächtlich lachend der Höckerbauer.


  »So handelt’s mit ihnen ab!« sagte die Müllerin.


  Der Höckerbauer stieß sie jetzt von sich.


  »Pfui Teufel!« rief er. »Wegen Euch, Müllerin, machte ich keinen Schritt; die dort d’rin stecken, sind auch nicht mehr werth, als Ihr; aber sie sind in Unglück und Noth und wir retten die Menschen — gleichviel wie’s heißen!«


  Damit lief er von der Jammernden hinweg und zu den Umstehenden hin.


  »Jeder, der mithilft, die Eisschollen wegräumen oder zu leuchten, kriegt einen Gulden. Wollt’s?«


  »Ja, ja!« ertönte es aus Aller Munde und in wenigen Minuten war die Unglücksstätte grell beleuchtet von brennenden Tannenästen, aus dem dicht an die Mühle stoßenden Walde geholt. Die Eisschollen wurden zerschlagen und bald war es den Feuerwehrmännern möglich, durch das Dach in die Ruine einzudringen.


  Michl ließ sich mittelst Mauerhacken durch den Schornstein hinab. Dabei bekam er ein gräuliches Aussehen; der Ruß vermengte sich mit seinen nassen Kleidern unb schwärzte ihm Gesicht und Hände. Die entlehnte kleine Laterne eines Feuerwehrmannes am Gürtel, suchte er sich dann in der Kuchel zurecht und den Weg zu Wendelins Schlafzimmer zu finden. Dies war nicht leicht. Die untern Räume der Mühle waren in einem Zustande der Verwüstung. Durch sämmtliche eingestoßene Fenster war das Eis eingedrungen; kniehoch mußte man im Wasser waten, welches in der Stube und dem Gange aus- und einfloß. Sein Orientirungssinn ließ dem Eindringlinge alsbald Wendelins Schlafzimmer finden und mit einem heftigen Stoß hatte er dieselbe geöffnet.


  Da stand Wendelin auf seiner Bettstatt, zu seinen Füßen eine Menge Geldsäcke. Die Haare waren ihm zu Berg und als jetzt der Höckerbauer eintrat, schwarz wie der Teufel, glaubte der Arme nichts anderes, als der Gottseibeiuns! stünde jetzt wirklich vor ihm und hole ihn ab in die ewige Verdammniß.


  »Bin ich denn schon g’storben?« rief er. »Hat mich der Eisstoß erdrückt? Weich’ Satanas! Himmlischer Vater hilf!«


  »Sei nicht so dumm!« rief ihm jetzt Michl zu. »Träumst immer nur vom Geld und vom Teufel! Ich bin der Höckerbauer — kennst mich gar nicht!«


  Wendelin sah entsetzt nach dem so Sprechenden.


  »So war’s doch nur Dein Gespenst, das mich in der Christnacht g’foppt hat? Und jetzt kommst in Deiner wahren G’stalt!« jammerte er.


  »Als Teufel meinst, weil ich so schwarz worden bin, wie ich durch den Schlott zu Dir herabstieg. Mach’ jetzt fort; es ist keine Zeit zu verlieren. Der nächste Eisstoß könnt’ uns alle zusammendrucken und dann könnt Dich am Ende der wirkliche Teufel holen!«


  Damit faßte er den am ganzen Leibe Zitternden um die Mitte und trug ihn zur Stube hinaus und auf den Dachboden. Dort waren die Legschindeln von den andern Arbeitern entfernt worden und Michl übergab ihnen den Wendelin, damit man ihn auf den Leitern über den Eisstock hinab und in Sicherheit bringe.


  Wendelin war inzwischen zu sich gekommen. Er fühlte sich noch unter Lebenden, da er unter den Arbeitern ihm bekannte Gesichter sah. Diese Erkenntniß erwachte aber mit ihm zugleich mit der schrecklichen Angst um sein Geld.


  »Michl«, rief er, »mein Geld ist in der Kammer!«


  »Weiß’s!« rief dieser, »aber zuerst muß ich den Müller, Deinen Vater retten.«


  »Rett’ z’erst mein Geld!« bat der Wendelin. Michl verlaß’ mich nicht!«


  »Nein, z’erst retten wir den Müller, und nachher, wenn noch Zeit ist, Deine Geldsäck. Ihr seid’s eine schöne Bagage!« rief der Höckerbauer, indem er schnell mit noch einigen andern über die Stiege hinab und dem Keller zueilte.


  Wendelin dachte aber an nichts anders als an sein Geld. Er wollte durchaus wieder hinab und dieses holen; aber die starken Burschen trugen ihn zu der Leiter und über diese hinab zu seiner Mutter.


  Diese sah mit einem Freudenausrufe den geretteten Sohn; aber das erste Wort war:


  »Hast Dein Geld?«


  »O weh! o weh!« rief Wendelin. »Wir sind Bettelleut’l Das Geld liegt d’rin in der Kammer. Es wird mir g’stohl’n oder der See verschlingt’s. Mutter, wir sind Bettelleut!«


  »O heiliger Sylvester!« rief die Alte mit gegen Himmel gerichteten Blicken, »steh’ uns bei!«


  Vor lauter Jammer um Wendelins Geld vergaßen beide ganz auf den noch im Hause befindlichen Müller.


  Während sie aber so um ihr Geld jammerten, hatte sich ein Mann an sie herangeschlichen und jedes Wort begierig aufgefaßt. Es war der Pechmathes, der eine so günstige Gelegenheit nicht vorübergehen lassen konnte, sich umzusehen, ob nicht Etwas in diesem allgemeinen Wirrwarr für ihn abfiele. Als er jetzt aus Wendelins Mund selbst vernahm, daß in dessen Schlafkammer auf dem Bette eine Menge Geldsäcke sich befinden, war sein Entschluß sogleich gefaßt, sich eines solchen zu bemächtigen, und er birschte sich nach der von Eisblöcken umgebenen Mühle. Er kannte hier jeden Fleck und suchte einen ganz eigenen Weg, um in das Haus einzudringen.


  Inzwischen war der Höckerbauer mit noch zwei Burschen in den Keller gedrungen, der fast ganz unter Wasser stand. Vergebens riefen sie nach dem Müller und leuchteten in dem Raume, so gut es ging, herum. Alles blieb still.


  Sollte der Alte beim Ausgraben seiner Geldsäcke ertrunken sein und am Boden als Leiche liegen? Der Raum war nicht groß und Michl übernahm es, hineinzuwaten und jede Stelle genau zu untersuchen: aber er stieß an nichts, als an ein paar Krautfässer, und schon wollte er sich entfernen und anderswo nach dem Müller suchen, als er ein Wimmern vernahm, dumpf, als käme es aus der Erde Schooß, von einem lebendig Begrabenen. Aufmerksam suchte nun Alles nochmals im Keller herum, dabei bis über die Mitte des Leibes im Wasser stehend.


  Da regte sich an dem obern Theile der Kellerwand, ganz in der Nähe der Wölbung, etwas. Michl hielt es erst für eine Ratte, als er aber näher hinleuchtete, erkannte er einen menschlichen Fuß, der sich hin und her bewegte und wieder vernahm er das vorhin gehörte Wimmern.


  »Schaut her!« rief er den Begleitern zu. »Da steckt der Kerl drin wie der Immp in der Waden.«


  Alle kamen nun heran, und so gräßlich auch die Lage des Müllers sein mußte, — die ihn jetzt fanden und wußten, zu welchem Zwecke er den gefährlichen Weg gemacht, konnten sich eines schallenden Gelächters nicht enthalten.


  »Da drin hat er seinen Honig!« rief Einer, »der steckt fest in seinem Bau. Wahrscheinlich hat sich das Erdreich g’lockert und ihn mit sammt seinen Geldsäcken begraben.«


  »Lebendig ist er noch!« meinte ein Anderer. »Aber es ist Zeit, ihn herauszuziehen, bevor er erstickt!«


  »Das denk ich auch g’rad!« sagte Michl. »Aber wie machen wir’s am Besten?«


  »Wir reißen an den Füßen an und ziehen ihn heraus, wie eine gelbe Ruben aus der Erde.«


  »Das Beste ist’s nicht, aber das Einfachste«, meinte Michl. »Es kann ihm einen Arm kosten, aber das Leben retten wir ihm doch! Also Glück auf!«—


  Und wie auf Commando packten sie den Müller an den Füßen und rissen ihn erst langsam, dann schnell und schneller heraus. Wohl hörten sie ihn stöhnen und Wehschreie ausstoßen; aber das half nichts. Noch ein kräftiger Ruck — und der Müller war befreit.


  »Ich wünsch ein glückselig’s neu’s Jahr!« rief Michl dem Geretteten zu.


  Dieser athmete tief auf und sah in das Gesicht des Höckerbauern. Er konnte kein Wort hervorbringen. Seine Hände hielten einen Geldsack krampfhaft umschlungen. Nur als man ihn auf den Schultern forttrug, gab er durch Zeichen zu verstehen, daß noch mehrere Geldsäcke in dem Loche versteckt seien, aber Michl sagte:


  »Wir haben jetzt unsere Christenpflicht gethan. Das Leben haben wir Euch und dem Wendelin gerettet. Eure Geldsäcke werden nicht weggeschwemmt; die könnt Ihr Euch morgen, wenn’s Tag wird, selbst holen. Wir sind keine Fische, daß wir noch länger im Wasser herumschwimmen können. Es ist ohnedieß ein Wunder, wenn wir nicht alle krank werden!«


  Der Müller ächzte und sah mit entsetztem Blicke noch nach der Stelle, wo sein Geld verborgen war. Jetzt, als sie die Treppe hinanwollten, entfiel dem Müller unwillkürlich auch noch der Geldsack, den er in den Händen hielt.—


  »Halt’s!« rief er. »Halt’s!«


  »Nichts da«, erwiderte Michl, »keine Sekunde Aufenthalt, sonst wird hier unser Aller Grab!«


  Michl hatte bemerkt, daß der Stand des Wassers sichtlich zunahm. Es war höchste Zeit, daß sie aus dem Hause kamen. Sie mußten zu diesem Zwecke erst wieder auf den Boden hinauf und auf das Dach, von wo aus der halb ohnmächtige Müller gleichwie vorhin Wendelin über die Leiter hinabgelassen wurde. Kaum waren sie unten, krachte es hinter ihnen. Ein neuer Eisstoß ward durch den Sturmwind herangedrängt, wieder erwählte er sich die Richtung seiner Vorgänger, und jetzt schien es, als würde die bereits mit Schollen über und über bedeckte Mühle herausgeschoben gegen die Menge, welche mit ängstlichem Geschrei die Flucht ergriff. Aber dieses Geschrei übertönte ein Schreckensruf aus dem Innern des Hauses. Niemand hatte ihn vernommen, außer Michl, welcher der letzte war, der sich zu retten suchte.—


  Bei den übrigen Leuten angekommen, forderte er sie auf, nachzusehen, ob alle Feuerwehrleute zur Stelle. Es fehlte keiner. Auch die Anderen hatten sich bald überzeugt, daß sämmtliche Hilfeleistenden zur Stelle seien.


  »Und doch habe ich aus der Mühle einen Schrei vernommen!« sagte Michl.


  »Wer sollte aber noch d’rinnen sein, nachdem Alles vollzählig da ist?« meinten die Kameraden.


  »Vielleicht war’s der Teufel, der in der Mühl’ g’haust hat!« rief lachend Einer aus der Menge.


  Alle lachten über diesen Spaß; nur drei Personen, die auf ihren geretteten Habseligkeiten wie Ohnmächtige lagen, lachten nicht mit. Sie starrten entsetzt nach der Stelle, von welcher man sie gerade dem sichern Tode entrissen hatte. Ein Gedanke erfüllte sie alle Drei. Nicht die Dankbarkeit für ihre Erretter, nicht die Freude war’s, dem Tode entronnen zu sein, kein dankbarer Aufblick zum Himmel für die gespendete Hilfe war bei ihnen ersichtlich, nein, der Eine Gedanke, welcher sie erfüllte, war: Geld, Geld, Geld!


  »Fort!« rief ihnen jetzt Michl zu. »Macht, daß Ihr in’s Dorf kommt. Beim Wirth, wo Ihr die Hochzeit gefeiert habt, gibt’s Stuben und warme Betten. Wenn’s morgen Tag worden ist, findet sich dann das Andere.«


  »Und was g’schieht mit unserer Sach’ da?« seufzte Wendelin.


  »Was mit unserm Geld dort drin?« setzte der alte Müller kurz athmend bei.


  »Wir lassen Wachen da. Ehrliche Leute, auf die Ihr Euch verlassen könnt!« tröstete sie Michl.


  Sofort meldeten sich mehrere, welche die Nacht hier zubringen und Alles treu bewachen wollten.


  »Aber was kost’t das?« fragte der alte Müller.


  »Das kost’t einen Sylvestertrunk, den wir ihnen vom Dorf gleich herausschicken: Branntwein, Bier und ein G’selcht’s. — So, und die Anderen gehen mit, helfen dem Müller und kriegen dann im Dorf das versprochene Trinkgeld.«


  »Jesses, Jesses!« sagte die Frau leise zu den Ihrigen, »der Michl laßt uns armfressen von dem Gesindel — und wenn wir unser Geld nicht mehr kriegen, müssen wir Schulden machen.«


  »Ich geh nicht mit«, sagte Wendelin. »Ich bleib da; ich trau Niemanden. Es ist zwar entsetzlich, diese Nacht auf dem Felde zubringen zu müssen; aber ich wär’ bis morgen Früh eine Leich’, wenn ich im Dorf bleiben und fremde Leute ganz allein da müßt hausen lassen.«


  Damit waren die Eltern einverstanden. Der Michl hatte dagegen nichts einzuwenden und schnellen Schrittes ging es jetzt dem Dorfe zu.


  Alles war guter Ding, denn ein großes Werk war nach ihrer Meinung vollführt worden; zwei Menschenleben wurden ja gerettet.


  So ertönten denn Juhschreie und lustige Gesänge in Menge, und die Lustbarkeit steigerte sich, als im Dorfwirthshause angekommen, der Wirth auf Michls Befehl hin sämmtliche Hilfeleistende mit Getränken und warmen Speisen erquickte und Alles feierte einen fröhlichen Sylvesterabend.


  Nur der Teufelsmüller und sein Weib konnten nicht Einen frohen Gedanken in sich aufkommen lassen. Sie lagen in der obern Stube bereits in gewärmten Betten und so oft ein schallendes Gelächter oder ein Gesang zu ihnen von der Wirthsstube aus heraufdrang, riefen sie erzürnt:


  »Himmlischer Vater! Kriegen denn die Leut’ heut nimmer g’nug!«


  Sie bekamen auch nicht genug; und als es Zwölf Uhr schlug und das neue Jahr begann, ging der Spektakel erst recht los. Außen, vor dem Hause wurde das neue Jahr angeschossen und Juchus! hallten durch die Nacht. In der Stube aber wurde nach den Tönen einer Zither und Zugharmonika getanzt, es wurden Schnadahüpfln gesungen, angestoßen und gelacht. Manche Trotzg’sangl’n betrafen die geizigen Müllersleute und sie wurden absichtlich so laut gesungen, daß sie die Betreffenden heraufhören konnten.


  Der Müller verhielt sich schließlich die Ohren und rief: »Der Teufel soll Euch Alle holen!«


  Michl war ohne Aufenthalt nach seinem Hofe geeilt. Dort harrte ja die geliebte Braut seiner! Schon lange hatte man ihn mit Sehnsucht erwartet und als er jetzt mit nassen Kleidern ankam und über die ausgestandenen Strapazen berichtete, waren Mutter und Braut nicht wenig besorgt um seine Gesundheit. Bald hatte er gewärmte frische Kleider angezogen und traulich verbrachten die lieben Gäste mit ihren erfreuten Wirthen den ersten Abend auf dem Höckerhofe, ihrer künftigen Heimat. Und als die Mitternachtsstunde schlug, tranken sie auf eine glückliche Zukunft und ein gesegnetes neues Jahr.


  


  Fünfundfünfzigstes Kapitel.


  In der Falle.


  Während überall die letzten Stunden des alten Jahres im fröhlichen Kreise oder am trauten Familientische gefeiert wurden, ward ein Mann vom Geschicke verurtheilt, gerade diese Stunden zu den schrecklichsten seines Lebens zu zählen.


  Der Leser erinnert sich, daß der Pechmathes das Gespräch zwischen Wendelin und seiner Mutter belauscht und gehört hatte, daß sich in der Schlafkammer Geld befände.


  Dorthin zu gelangen, war dessen sofortiger Entschluß und es glückte ihm auch. Ungesehen von den übrigen mit Rettung des alten Müllers beschäftigten Leuten war er die Eisschollen hinan und auf das Dach geklettert, nahm die Legschindeln ab, und, eine zufällig von einem Feuerwehrmanne stehen gelassene Laterne sich aneignend, fand er ohne Schwierigkeit die Stube und durch diese die Kammer, wo richtig auf dem Bette des Wendelin die Geldsäcke lagen. Der Pechmathes bekam ein gelindes Gruseln bei diesem Anblicke. Er achtete nicht, daß ihm das Wasser bis über die Kniee ging, seine Sorge war nur, wie er am besten einen Theil dieses Geldes weiterschaffen könne. Schnell schnitt er einen Sack auf und steckte sich mit den beim Laternenscheine hellglitzernden Thalern alle Taschen, sogar die Stiefel voll. Er konnte damit gar nicht fertig werden, denn so oft er wieder an der Thüre war, zupfte es ihn, noch eine Handvoll einzusacken, und er kehrte so wohl zehnmal zurück. Jetzt aber fühlte er, daß es Zeit sei, den Raum zu verlassen, denn er hörte Michl und die andern Männer, welche soeben im Keller nach dem alten Müller suchten. Er hoffte, vor diesen den Boden wieder zu erreichen und sich unbemerkt entfernen zu können. Aber das eingesadte Geld erlaubte ihm nur langsam vorwärts zu gehen, — da, als er auf der Hausflur die Stiege zum Boden suchte, hörte er Michl mit seinen Kameraden aus dem Keller herauskommen. Schnell eilte er wieder in die Kammer zurück und schloß die Thüre, daß man den Schein aus seiner Laterne nicht bemerken sollte. Er horchte ängstlich und vernahm deutlich, wie sich die Leute mit dem Müller entfernten. Aber er verspürte auch, wie das Wasser jede Sekunde stieg und er schon bis über die Mitte seines Körpers darin stand.


  Eine schreckliche Furcht befiel ihn auf einmal. Rasch eilte er zur Thüre, sie zu öffnen; aber das außen angestaute Wasser gestattete dies nicht so leicht. Er machte alle Anstrengung, da plötzlich kracht und wankt das ohnedies schon ruinenhafte Haus. Balken stürzten; der Dachboden fällt herab in die Stube, und die Kammer, in welcher sich Mathes mit dem Gelde befindet, nimmt eine ganz verschobene Richtung an. Im nächsten Moment mußte auch da der Bretterplafond herabstürzen und den Dieb zerschmettern! Unwillkürlich war dieser auf das Bett gestiegen, um dem immer mehr steigenden Wasser auszuweichen. Der Pechmathes machte Reu und Leid. Er sah, daß er in eine Falle gerathen, daß er für seine verbrecherische Absicht bestraft werde. Schnell warf er alles Geld von sich, rüttelte nochmals an der Thüre und schrie in verzweiflungsvollen Tönen um Hilfe. — Aber Niemand kam, ihm zu helfen. Wieder stieg er auf das Bett und er fühlte es wohl, daß er lebendig begraben, daß für ihn keine Hilfe mehr sei.


  Und die Gewohnheit des Lebens war so schön! Jetzt, so plötzlich und auf solche Weise zu Grunde zu gehen — das war ja fürchterlich! In diesen verzweiflungsvollen Gedanken fühlte er sich plötzlich am Kragen gepackt. Er glaubte schon, das sei der böse Feind; schnell griff er darnach und er fühlte einen Biß an seinem Finger. Zwei Ratten krappelten an seinen Schultern herum und hielten sich da krampfhaft fest. In der Absicht, sich vor Ertrinken zu retten und in ihren Todesängsten wählten sie die Schultern des Pechmathes zu ihrem Asyl. Dem Mathes fiel vor Schrecken die Laterne aus der Hand. Das Licht erlosch im Wasser und finster, fürchterlich finster war es in dem Raume.—


  Die Lage des Pechmathes war eine gräßliche. Er schrie aus Leibeskräften; aber je mehr er schrie, desto fester bissen sich die Ratten in sein Fleisch, denn die erschreckten Thiere wußten in ihrer Todesangst jedenfalls nicht, was sie thaten. Das Wasser ging dem Mathes, trotzem er auf der Bettstatt stand, schon bis an die Brust.


  Und so sollte er die ganze Nacht zubringen?!


  Die lange, lange Nacht! Verlassen — im kalten Wasser stehend und auf den Schultern zwei wüthende Ratten.


  Das waren Höllenqualen, wie sie nicht ärger erdacht werden konnten.


  O, wie reute ihn jetzt sein liederlicher Sinn, sein Drang nach Schlechtigkeiten, Lügen und Diebstahl; er hatte ihn in diese Lage gebracht. Daß er die Nacht nicht überleben konnte, das schien ihm gewiß.


  Es wurde immer stiller um ihn her. Der heftige Sturm hörte nach und nach sein wildes Heulen auf, aber die Wellen des See’s schlugen noch empört nach der Unglücksstätte. Nach und nach wurden auch diese schwächer. Der Sturm legte sich endlich ganz und nach einigen Stunden herrschte Todtenstille rings herum. Dem Mathes war es auch, als wenn das Wasser mählig sinken würde.


  Die Hoffnung regte sich in ihm.


  Wieder schrie er in verzweifelten Tönen um Hilfe; aber wieder wurden die Ratten durch diesen Schrei wüthend und bissen ihn, daß er vor Schmerz gerade hinaus brüllte.


  Bald fühlte er, wie es um seine Füße leichter wurde; wie das Wasser immer mehr sank und jetzt fühlte er genau, daß der obere Theil der Bettstatt nicht mehr unter Wasser stand. Kaum glaubte er dies zu bemerken, sprangen auch die beiden Ratten von seinen Schultern herab und er hörte, wie sie sich’s auf dem nassen Bette bequem machten. Er getraute sich keine Bewegung zu machen. Mit verschlungenen Händen stand er da und aus seinen Augen fielen schwere Thränen.


  »Wenn ich noch lebendig aus diesem Grab hinauskomm’«, sagte er jetzt, so will ich einen braven, ehrlichen Menschen machen, niemals will ich mehr des nächsten Gut begehr’n und kein Mensch soll mir mehr was Schlecht’s nachsag’n!« Und er betete in seiner Angst und machte unserm Herrgott Versprechungen, was ihm nur in den Kopf kam.


  Nach und nach trugen ihn die Füße nicht mehr. Langsam kniete er sich nieder. Dann wieder nach längerer Zeit wagte er es, sich zu setzen. Er tastete genau herum, ob er die Ratten nicht incommodire. Aber diese schliefen. Auch Mathes hatte seinen Kopf an die Wand gelehnt und es überfiel ihn eine große Schwäche, und in Folge der Kälte ein unbezwinglicher Schlaf. Bald schlief er nicht mehr sitzend, sondern er lag, ohne daß er es wußte, im Bette auf den Geldsäcken des Wendelin — neben ihm ruhten die Ratten, als seine Leidensgenossen. Die blank herumliegenden Silberstücke hatten für diese keinen Reiz; auch Mathes hatte alle Lust daran verloren. Seine Träume waren anderer Art. Ihm träumte, er sei ein ordentlicher Mann geworden, der sich seinen Lebensunterhalt durch Arbeit verdiene, aber nicht zusammenstehle. Er sah sich in der Kirche, wo das Neujahrsamt feierlich gehalten wurde, sah sich dort in einem neuen Anzuge und die Leute, die sonst verächtlich an ihm vorübergingen, grüßten ihn freundlich und an seiner Seite stand ein Weib, nah an ihm und hatte ihre Hand in die des Mathes gelegt. Mathes sah ihr in’s Gesicht und ein glücklicher Seufzer löste sich aus seiner Brust. »Waberl!« sagte er leise. »Du bist’s? Du stehst neben dem Verachteten? Du hast mir verziehen?«


  Die Traumgestalt blickte ihn freundlich an und nickte mit dem Kopfe.


  »Und Du hast mir verzieh’n?« fragte Mathes wieder. »Alles verzieh’n?«


  Wieder winkte die Traumgestalt und lächelte.


  Mathes sah sich zurückgesetzt in die Zeit seiner Jugend. Er sah sich auf dem Hofe seiner Eltern, welche vermögliche Bauersleute waren. Aber Mathes gab sich schon früh dem Trunke und dem Herumstreunen hin. Um ihn wieder in die rechte Bahn zu bringen, verlobten sie ihm ein Deandl, ohne das der Mathes nicht leben zu können vorgab. Es war ein armes, verwaistes Mädchen, welches früher auf dem Hofe von Mathes Eltern in Dienst stand. Schon war der Hochzeitstag gekommen, das Bräutchen geschmückt zum Traualtar, und sie harrte ihres Bräutigams. Er kam nicht. Die festgelegte Zeit war längst vorüber. Eine trübe Ahnung erfaßte Waberl. Sie lief in das Haus des Mathes und sah, in die Stube eingetreten, wie Mathes eine schon ältere Wittwe von einem Nachbarhofe umhalste und küßte. Am Tische sah sie einen großen Haufen Kronenthaler liegen; eine Weinflasche und mehrere Gläser standen daneben.


  »Jesses! das Waberl!« rief jetzt Mathes der Eintretenden entgegen. »Du hast ja kein Geld, Deandl! Was nützt mir Dein sauber’s G’sicht allein! Die Sach’ wird anders g’macht. Ich nimm die reiche Wittib als meine Bäuerin und hundert Gulden kriegst als Entschädigung.« Dabei reichte er ihr eine handvoll Geld hin.


  Waberl, die des Morgens noch so glückliche Braut, wurde weiß wie eine Leiche.


  »Du treibst Spaß mit mir!« rief sie in ungewissem Tone.


  »Aus Spaß gib ich Dir keine handvoll Kronenthaler!« entgegnete roh lachend Mathes.


  Und die Wittib und Mathes Eltern lachten mit.—


  »Du willst mich wirklich verlassen, Mathes?« rief Waberl, »es ist kein Spaß? Es ist Dein Ernst?«


  »Es ist mein Ernst!« entgegnete der Gefragte und »jetzt b’hüt Gott!« Dabei umarmte er wieder die neben ihm sitzende Wittib.


  Waberl erschrack fast zu Tode. Das Blut drang ihr zu Herzen. Sie erhob die Hand, um Mathes zu verfluchen — sie rang nach einem Laut — die Stimme versagte ihr. Alle Anstrengung war vergebens. Nur einen unartikulirten Schrei stieß sie aus und fiel ohnmächtig auf den Stubenboden. Man brachte sie in das Haus, in welchem sie die letzte Zeit gewohnt hatte. Man hielt sie für todt. Als sie endlich nach langen Stunden wieder erwachte, war sie stumm. Kein Wort drang mehr über ihre Lippen. Der Schreck hatte ihr die Sprache genommen. Ihr Herz war gebrochen. Als sie sich wieder so kräftig fühlte, um arbeiten zu können, verdingte sie sich als Dirn. Man hieß sie nicht anders als »die stumme Dirn« und ihre Umgebung hatte Mitleid mit ihr und ihrem Herzenskummer.


  Mathes heirathete kurz darauf die vermögliche Wittwe. Aber der Segen war von ihm und seinem Hause gewichen. Bald war ihm sein Weib zuwider durch ihre fortwährenden Zänkereien. Es gefiel ihm nicht mehr auf seinem Hofe. Sein Hauptaufenthalt war das Wirthshaus. Sein Hof litt Schaden durch Hagelschlag und Seuchen. Er mußte Schulden machen. Sein Weib wurde krank vor Kümmerniß und starb. Bald war es bekannt, daß der Mathes auf der Gant sei. Der Hof wurde ihm verkauft und arm ward er von dem Besitzthum seiner Eltern, welche der Tod diesem Unglücke rechtzeitig entrückt hatte, vertrieben. — Er hatte niemals arbeiten gelernt; im vorgerückten Alter konnte er das auch nicht mehr lernen. Dem Wirthshaus aber konnte er nicht entsagen; die Mittel hiezu verschaffte er sich auf unrechtmäßige Weise. Er schlich in den Wald und schabte von den Bäumen das Harz. Dieses verkaufte er an die Pechhändler, und so nannte man ihn den Pechmathes. Seine Gewissensbisse suchte er durch regelmäßige Räusche zum Schweigen zu bringen. In wenigen lichten Stunden gedachte er wohl seines armen Waberl, er klagte sich an, er bereute. Aber dem Reuigen macht man das Geschehene nicht ungeschehen. — Die stumme Dirn vermied sein Begegnen. Doch flehte sie zu Gott für ihn, daß er sich seiner noch erbarme und ihn nicht in Sünden zu Grunde gehen lasse.


  Jahre und Jahre vergingen. Das arme stumme Deandl war der treueste Dienstbote bei dem Bauern, wo es sich verdingt hatte. Dreißig Jahre war sie ununterbrochen bei ihm. Sie wurde von der Regierung belohnt für ihr treues, langjähriges Ausharren in Einem Dienste, und als der Bauer starb, hatte er ihr eine Hirwa (Herberge) mit etlichen Stück Gründen und etwas Geld vermacht. So konnte das Waberl, als sie das Alter verspürte, sich in ihr kleines Häusl zurückziehen und von ihren eigenen Ersparnissen und ihrer kleinen Oekonomie leben.


  Es war gar sehr still in diesem Häuschen. Wenn so die »stumme Dirn«, wie man sie noch immer nannte, trotzdem sie in keinem Dienste mehr stand, Abends allein auf der Ofenbank saß und spann, da legte sie oft die Hände in den Schooß, schloß die Augen und in ihrem Geiste durchlebte sie jene schöne Zeit, wo sie die glückliche Braut des Mathes gewesen. Sie sah ihn dann wieder vor sich, so, wie er als junger Bursche war. Aber er hatte sie dort lieb, wahrhaft lieb, hatte sich ihrethalb mit seinen Eltern zerschlagen, weil sie ein armes Mädchen war, und Mathes trug vielleicht die geringste Schuld daran, daß er sie am Hochzeitstage so schmählich behandeln mußte. Die erste Liebe, welche sie zu diesem Burschen empfunden hatte — sie konnte sie nicht mehr ganz ausrotten aus ihrem Herzen, so sehr sie sich auch dazu zwingen wollte. Selbst als Mathes eine für Alt und Jung verabscheuungswürdige Persönlichkeit, ein gescheuter Mensch ward, selbst da noch verging kein Tag, wo sie nicht an den einst so Treulosen und jetzt so Bedauerungswürdigen dachte, für ihn betete. Niemand ahnte dieß; denn die wenigen Leute, welche von damals noch am Leben waren, hatten längst die Brautschaft des Waberl mit Mathes vergessen. Man wußte nicht mehr anders, als daß die »stumme Dirn« schon stumm auf die Welt gekommen sei. — Mathes freilich hatte nicht darauf vergessen. Oft sinnirte er stundenlange über diese längst vergangene Zeit nach, — dann bemächtigte sich seiner eine Art Rührung. Diese zu vertreiben, sich zu erretten vor den lauten Gewissensbissen, der Reue und Verzweiflung, nahm er dann seine Zuflucht zum Getränke. Im Rausche vergaß er dann sein verlorenes Leben, da brachte er jede edlere Regung zum Schweigen. Es hätte ja doch Niemand daran geglaubt. Man war gewohnt, ihn für einen Lumpen zu halten, und so gab er sich auch keine Mühe, als etwas anderes zu erscheinen, etwas anderes zu sein. Er mied die Kirche; — darinnen, wenn es so feierlich still war oder die Orgel ertönte; mußte er immer an Waberl denken. Er wollte das nicht. So ging er in Lumpen gekleidet umher, und da er sich einbildete, er könne sich auf ehrliche Weise nichts erwerben, so wählte er zu seinem Metier den Forstfrevel und als Pechschaber war er bekannt, gefürchtet und schon unzählige Male bestraft; aber er war unverbesserlich, denn verhungern konnte er nicht und Niemand gab ihm eine Arbeit.—


  Einmal, ein einziges Mal, war er aber doch bei seiner einstigen Hochzeiterin, bei der stummen Dirn. Es war vor etlichen Jahren, kurz nachdem er vom Gefängnisse, wo er mehrere Monate wegen Forstfrevel abbüßen mußte, wieder in das Dorf zurückgekehrt war. Dortmals schien ihn der Himmel und die Hölle verlassen zu haben. Man wies ihn aus den Wirthshäusern aus, man ging ihm aus dem Wege. Niemand erwiderte seinen Gruß und wo er um Arbeit bat, jagte man ihn mit den Hunden aus den Häusern. Und er hatte nicht Einen Kreuzer Geld in der Tasche. Er traute sich nicht in den Wald hinaus. Er wußte, daß man ihn sogleich attrapiren würde, daß er von Spionen umgeben sei, sobald er das Dorf verlasse.—


  Die Lage des sonst so reichen Mathes war geradezu eine verzweifelnde. Er fühlte es, er mußte fort von hier, er mußte in eine fremde Gegend, unter fremde Menschen. Aber dazu brauchte er Geld! Woher nehmen? Er dachte lange. Da plötzlich tauchte ein schrecklicher Gedanke in ihm auf. Er dachte an die stumme Dirn, an die Erbschaft, die sie gemacht, dachte daran, daß sie allein die abseits von dem Bauernhofe gelegene Hirwa bewohne, daß sie das Geld meistentheils in Baar bei sich zu Hause habe — daß sie stumm sei und nicht um Hilfe rufen könne: kurz, der Mathes war daran, seinem schändlichen Leben die Krone mit einem entsetzlichen Verbrechen aufzusetzen. Es war zur Fastnacht, gerade an seinem Namensfeste, am Mathiastage. Im Dorfe gingen die Masken herum und es herrschte ein reges Leben. Die Masken gingen in die Häuser, besuchten ihre Bekannten und wurden mit Bier regalirt. In jedem Hause ging es heute fröhlich zu. Nur bei der stummen Dirn war es ruhig wie gewöhnlich. Und doch fand auch bei ihr heute eine Abweichung von der gewöhnlichen Hausordnung statt. Aber nicht der Fastnacht wegen, sondern eines andern Umstandes halber, nämlich der Mathiastag war auch einstens der bestimmte Hochzeitstag gewesen. Es war vor einunddreißig Jahren. An jenem Tage war sie mit den glückseligsten Empfindungen ihres ganzen Lebens aufgestanden — und verachtet und ihrer Sprache beraubt legte sie sich wieder nieder. Jedes Mal, so oft dieser Tag erschien, nahm sie ihren Hochzeitsstaat aus dem Kasten und benetzte den alten vergilbten Myrthenkranz mit heißen Thränen. Aber dabei befand sich auch ein in Oel gemaltes Bild des Mathes, das ihr dieser kurz vor der Hochzeit geschenkt hatte. Dieses Bild wurde von der stummen Dirn nur ein Mal des Jahres, nämlich am heutigen Jahrestage, mit den andern Hochzeitsgegenständen betrachtet. Sie küßte es dann, — nicht des jetzigen Mathes gedachte sie dabei; der war ein anderer, den das Bild zeigte, das war der Mathes, wie er als ihr Hochzeiter war. Für den jetzigen betete sie nur, wobei sich manche Thränen über den Verlorenen aus ihren Augen stahlen.


  Sobald sie nun heute ihre kleinen Verrichtungen im Stalle, wo sie eine Kuh stehen hatte, vollendet, schloß sie die Fensterläden an dem kleinen Häuschen, machte Feuer in dem Ofen und zündete eine kleine Lampe an; dann stellte sie den Fastnachtsbraten, welchen sie sich Mittags bereitet, in die Röhre zum Aufwärmen, und bis dies geschehen, nahm sie wie alljährlich die Schachtel hervor, welche die oben beschriebenen Gegenstände enthielt. Mit andächtiger Stimmung nahm sie ein Stück nach dem andern heraus, grüßte und küßte es und legte es auf den Tisch.


  Jetzt holte sie auch das in der Nebenkammer verwahrte Bild des Mathes heraus. In diesem Momente öffnete sich die Thüre, und ein Mann mit einer Larve vor dem Gesichte trat ein. Er trat hinter den Ofen und wartete ab, bis die stumme Dirn wieder herauskam. Seine rechte Hand hielt ein langes Messer am Griffe, welches in seiner linken Brusttasche verborgen war. Die Maske war Mathes. Er hatte sich einen Höcker gemacht und den Kopf verbunden, vor dem Gesichte aber trug er eine häßliche Larve. Sein Entschluß war gefaßt, er wollte die stumme Dirn, seine ehemalige Hochzeiterin, berauben, nöthigenfalls ermorden. Dieser entsetzliche Entschluß — er hatte ihn in einer Sekunde der Verzweiflung gefaßt, wo er von Gott verlassen und den finstern Mächten anheimgefallen war. Armes Waberl! Der Dir schon alles geraubt, was dem Menschen das Leben werth macht, jetzt nach dreißig Jahren naht sich der Räuber Deines Glückes, den Mordstahl in der Hand, Dir auch noch Dein Gut und Blut zu rauben!—


  Wie der Habicht auf die Taube, so lauerte er auf die eintretende stumme Dirn. Jetzt kam sie, ein Bild in der Hand. Ein Blick, und Mathes hatte dies Bild erkannt. Was wollte sie damit? Er hielt mit seinem Verbrechen einen Moment inne. Hinter dem Ofen stehend und von der stummen Dirn unbemerkt, weil sie ihm den Rücken zugewendet, beobachtete er nun, wie Waberl das Bild sauber abwischte und dann lange anblickte. Jetzt küßte sie es unter vielen Seufzern und stellte es auf den Stuhl, der neben dem ihrigen am Tische stand. Ihre Mienen deuteten an, als wollte sie sagen: »Du bist mein lieber Gast heute!« Dann nahm sie den Brautkranz und hing ihn an das Bild und setzte sich neben hin, sich ganz ihren Eindrücken überlassend.


  Die häßliche Maske hinter dem Ofen hatte die Hand vom Mordstahl genommen. Träumte er? War das Wirklichkeit? Die von ihm so schmählich Betrogene ehrte heute noch sein Bild! Heute — war denn heute nicht sein Namenstag? War nicht der Jahrestag, der unglückselige, des angesetzten Hochzeitstages? Unb Waberl feierte diesen Tag? Sie fluchte ihm nicht —, sie betete für ihn, sie küßte sein Bild! — Also gab es doch noch Einen Menschen auf der Welt, der noch ein Mitgefühl mit ihm hatte? Er war nicht ganz ausgestoßen aus der Menschheit; Eine Person fühlte noch für ihn und gerade diese wollte er jetzt morden und bestehlen! Es schauderte ihn. Schnell riß er die Maske vom Gesicht und auf seine Kniee stürzend, rief er: »Waberl! Waberl!«


  Die so Angerufene erschrack heftig und wandte sich nach der Stelle, von welcher der Ruf kam. Noch mehr erschrack sie jetzt, als sie Mathes erblickte. Sie wollte zur Thüre hinaus — entfliehen.


  »Bleib Waberl!« rief jetzt Mathes. »Ich thu’ Dir nichts. Gleich geh ich wieder. Ich hab g’sehn, daß Du mich noch nicht ganz veracht’st, daß Du das Bild von dem armen Mathes noch werth halt’st, anzuschau’n.«


  Waberl war jetzt wieder gefaßt; sie blickte nach dem Bilde und grüßte es mit der Hand, dann wandte sie sich Mathes zu mit einer Bewegung, die anzeigte, daß ihr vor ihm, dem jetzigen Mathes, graue. Sie faltete die Hände zusammen und wies nach der Thüre.


  Mathes stand auf. Er starrte sein Bild an.


  »Dazumal hab ich freilich nicht g’wußt, daß es noch Namenstäg für mich gibt, wo ich betteln und hungern muß!« Und er weinte.


  Die Stumme stellte ihm jetzt schnell ein Essen hin und gab ihm durch Zeichen zu verstehen, daß er sich’s schmecken lassen solle. Dann gab sie ihm zwanzig Gulden, um sich eine warme Joppe und Schuhe kaufen zu können. Mathes konnte nicht essen. Waberl holte deshalb Papier, um ihm den Braten einzuwickeln und steckte ihm denselben, als er sich weigerte, selbst in die Brusttasche. Da fühlte sie das Messer.


  »Verlier’ Dein Messer nicht«, sagte die Stumme durch Geberden und zog es heraus, da es in keiner Scheide war.


  »Was wolltest Du mit dem Messer?« glaubte er sich jetzt fragen zu hören? Es überlief ihn eiskalt; eine fürchterliche Scham überkam ihn. Er warf das Messer nach seinem Bilde, daß es in demselben stecken blieb und mit dem Ausruf: »Waberl, b’hüt Di Gott!« stürzte er aus dem Häuschen.


  Waberl stand lange erschrocken da. Mit eigenthümlichen Gefühlen betrachtete sie das Bild des Mathes, welches er selbst durchbohrt hatte.


  Sie ahnte nicht, daß diese Mordwaffe für sie selbst bestimmt war; nein, für so verworfen hielt sie ihren einstigen Hochzeiter nicht, daß ihm solch ein Gedanke auch nur beikäme.


  »Es ist die Reue«, dachte sie, »die ihm das thun ließ; es ist der Aerger über sich selbst, daß er dortmals, als er noch so aussah, wie dieses Bild, daß er da sein Glück mit Füßen getreten, daß er sein Geld verpraßte, daß er mich, sein treues Deandl, wegen einer Unwürdigen verstoßen hat. Armer Mathes, Du sollst von mir jetzt öfter etwas kriegen; verhungern sollst nicht; die wenigen Jahr, die ich noch zu leben hab, reicht mein bisl Geld schon aus. Bist ja jetzt arm und elend — ich will Dir rechter Zeit Hilfe bringen.«


  Unter solchen Gedanken räumte sie die verschiedenen Sachen wieder zusammen; dieses Mal legte sie das lange Messer des Mathes zu dem Andern.


  »Ich werde ihm dafür ein neues kaufen, wenn ich das nächste Mal in die Stadt komme«, dachte sie bei sich.


  Dann verrichtete sie ihr Nachtgebet und legte sich zur Ruhe. In ihren Träumereien sah sie sich wieder als glückliche Braut und sie konnte singen und sprechen wie damals, bevor die reiche Wittib sich zwischen sie und Mathes gedrängt hatte.


  Nicht so glücklich lag Mathes auf seinem dürftigen schmutzigen Lager.


  Als er entsetzt über sich selbst von der Stummen floh, glaubte er nicht anders, als diese müßte es ihm angesehen haben, zu welch gräßlicher That er in ihr stilles Häuschen kam. Er nahm sich vor, ihr nie mehr unter die Augen zu treten. Ihr Anblick mußte ihn an die Blutschuld erinnern, die seiner Meinung nach durch den bloßen Willen, den er hatte, schon auf ihm haftete.


  Um sich zu betäuben, ging er in’s Wirthshaus und trank in tiefen Zügen. Er hatte ja Geld, Waberl hatte es ihm selbst in die Tasche gesteckt, — das Scheppern mit demselben setzte ihn bei dem Wirthe in Respeckt. Besann er sich Anfangs, ihm auch nur einen Krug hinzustellen, so fragte er jetzt höflich den »Herrn Mathes«, ob noch Etwas g’fällig? Mathes war bald betrunken und wackelnd suchte er nach Eintreten der Polizeistunde sein Quartier. Auch er träumte, aber nur von Gendarmen, Schwurgericht und Scharfrichter und sah sich verflucht von Jedermann.


  »Für mich ist keine Hilf mehr«, sagte er andern Tages zu sich selbst, »es ist nicht mehr der Mühe werth’, daß ich noch ein ordentlicher Mensch werd. Man glaubt es mir doch nicht. Das Geld vom Waberl wird ausreichen, bis wieder das Harz von den Bäumen fließt und nachher soll’s wieder scheppern in meiner Tasche.«


  So geschah es auch. Wohl fand er oft in seiner Kammer warme Strümpfe und Wäschstücke, hie und da auch einiges Geld; aber das machte keinen Eindruck mehr auf ihn. Ahnte er auch, daß es ein Almosen von Waberl sei, er wagte nicht, sich bei ihr zu bedanken. Das Bewußtsein seiner Schuld gestattete ihm nicht wieder, die einstige Geliebte aufzusuchen.


  So machten wir die Bekanntschaft des Mathes, als er mit dem Höckerbauer nach dem unglückseligen Schuß zusammentraf. Wo wir ihn bisher trafen, war er schlecht und verächtlich, und jetzt finden wir ihn in einer fürchterlichen Lage, aus welcher jedoch der ihn plötzlich überfallende Schlaf wenigstens geistig befreite. Aber es war dies ein Schlaf, der dem Tode entgegenführen mußte.


  Der Wind hatte sich gelegt und ein plötzlicher Umschlag der Temperatur erfolgte; eisige Kälte trat ein. Die nassen Kleider des Mathes wurden starr, bald auch seine Füße, seine Arme, sein ganzer Körper. Er lächelte noch immer; er war in seinen Träumen noch immer bei Waberl. Er war mit ihr in der Kirche, dann in seinem Hofe, dann wieder in ihrem Häuschen in der freundlichen Stube. Sein Bildniß hing an der Wand, er selbst saß am Tische und Waberl setzte ihm zu essen vor; — sie küßte ihn — da ward ihm so warm um’s Herz —so wohl — und jetzt merkte er, daß er die Augen zu hatte. Er öffnete sie, es ging schwer; aber er that sich Gewalt an. — Jetzt hatte er sie offen. — Vor ihm stand Waberl — Ein Schrei erfüllte die Luft.


  »Mathes, Du lebst noch?«


  Mathes blickte in dem Raume umher, in dem er sich befand. Er sah neben sich ein brennendes Licht und ein Cruzifix stehen, daneben ein Glas mit Weihwasser und einem Büschel Aehren darin. Jetzt fühlte er sich mit warmen Betten überdeckt, er hörte — war es nicht seltsam? — die Stimme Waberls.


  Wieder schloß er die Augen; er athmete tief und schwer. War denn das alles ein Traum? Hörte er nicht noch Waberls Schrei in seinen Ohren nachklingen? Hörte er nicht ihre Stimme? Zwei Stimmen? Mehrere?


  War er noch in der Teufelsmühle auf Wendelins Bettstatt? Neben ihm die gräßlichen Ratten?


  Nochmals blickte er auf. Wieder sah er Waberl eilfertig hin- und herrennen und ihn mit warmen Betten und Tüchern bedecken.


  Er konnte sich nicht erheben; die Glieder versagten ihm jede Bewegung, aber er lallte jetzt: »Waberl, gelt, das Alles ist ein Traum?«


  »Gottlob, nein!« erwiderte die Gefragte. »Du bist nicht erfroren, wie Alles glaubt hat, und ich hab vor lauter Schrecken und Freud, wie Du die Augen aufg’schlagen hast, meine Sprach wieder kriegt!«


  »Ich bin nimmer in der Teufelsmühl?« fragte Mathes.


  »Nein, Du bist jetzt in meiner Pfleg«, antwortete Waberl, »und da soll’s Dir gewiß nicht schlecht geh’n. Frag jetzt nicht viel. Trink diese warme Fleischbrüh und halt Dich dann still. Wie das Alles kommen ist, das sollst erfahr’n; aber vorderhand sei z’frieden, wenn Du weißt, daß Dich ’s Waberl in der Pfleg hat.«


  Er schlürfte nun etwas Fleischbrühe und versank dann in einen langen, dieses Mal erquickenden Schlaf, — auf weichem, warmen Lager, das ihm die Liebe, die Alles überdauernde Liebe bereitet hatte.


  


  Sechsundfünfzigstes Kapitel.


  Der Scheintodte.


  Wir wissen, daß Wendelin mit noch einigen anderen Burschen zur Bewachung der geretteten Gegenstände aus der verunglückten Mühle, ersterer aber hauptsächlich zur Bewachung dieser selbst zurückblieben und die Sylvesternacht im Freien zubrachten, während es drinnen in der Dorfschenke lustig und ausgelassen zuging.


  Wendelin war in fieberhafter Aufregung. So oft einer der Wachmannschaft sich allein der von Eisblöcken umgebenen Mühle näherte, lief er nach, um zu sehen, ob keiner sich insgeheim hineinschleiche, sein Geld zu stehlen. So oft er der Mühle näher kam, war es ihm, als hörte er Angst- und Hilferufe im Innern. Er theilte dieses den anderen Leuten mit, aber diese lachten ihn nur aus und regten seine Furcht an. War ja doch heute eine der Hauptrauchnächte, und der abergläubische Wendelin wußte genau alles, was in dieser Nacht in den Lüften und auf der Erde »reigirte«. Deshalb fürchtete er sich auch sehr. Wie leicht konnte er, so allein auf freiem Felde, dem wilden Heere zum Opfer fallen! Gegen Mitternacht hin horchte er, ob er nichts höre und sah ängstlich nach den Wolken ober ihm. Diese waren vom Monde beleuchtet und zwischen durch sah er den Himmel mit Sternen besäet. Der Sturm hatte sich gelegt, ruhig war der See und tiefe, lautlose Stille herrschte ringsumher. Selbst die Wache hatte sich auf Strohsäcke und Betten gelegt und war eingeschlafen. Er allein wachte.


  Da war es ihm wieder, als hörte er stöhnen und schreien im Innern der Mühle. Was konnte das nur sein? Es war wie das Geschrei des Klagemütterchens, das den Tod eines Verwandten anzeigt. Er täuschte sich nicht — wieder ein Schrei und jetzt war es ruhig — man hörte nichts mehr. Erst als im Dorfe die Mitternachtsstunde schlug, hallten Flinten- und Pistolenschüsse durch die stille Nacht. Man hörte das entfernte Geschrei der lustigen Gesellschaft beim Wirth, welche zum Schrecken des Wendelin auf seine und seines Vaters Kosten noch dort zechten.


  »Wird wohl Michl auch dabei sein?« fragte er sich. »Wird er nicht zu stolz sein, sich von mir regaliren zu lassen? Er wird es sein«, sagte er sich wieder. Wie verächtlich hatte er ihn heute behandelt! Eine Bagage hatte er ihn und die Seinigen geschimpft, Geizhälse, verächtliche Menschen. Wendelin, so allein wachend unter freiem Himmel, mußte sich gestehen, daß Michl recht gehabt habe. Er fühlte es jetzt vielleicht zum ersten Male, daß das Geld allein nicht glücklich macht. War er denn schon einmal glücklich gewesen? Niemals. Die Sorge um sein Eigenthum hatte ihm Alles verbittert. Er wußte nichts von Freundschaft und Liebe und doch regte sich seit der letzten Christnacht in ihm so etwas wie Freundschaft für Michl. Hatte ihm dieser damals nicht gesagt, er wolle sich seiner annehmen? Er sann darüber nach, wie er die heutige Handlung, welche ihm Michls Schimpfreden zugezogen hatte, wieder gut machen könne. — Mehr als je reifte der Entschluß in ihm, sich eine andere Mühle zu kaufen, und gleich morgen wollte er wegen der Seemühle das Nöthige einleiten.


  Auch Andern wollte er etwas zukommen lassen, wenn er sein Geld wieder bekäme. Die so wacker bei seiner und seines Vaters Rettung mit geholfen, sie sollten ihn keinen Neidkragen mehr schimpfen. Hatten sie heute einen Sylvestertrunk, so sollten sie morgen einen Neujahrsschmaus haben und er wollte mitten unter ihnen sitzen und sich des geretteten Lebens freuen.


  So dachte, so träumte er in den kommenden Tag hinein. Auch er hatte sich, um Schutz vor der Kälte zu suchen, in ein auf dem Boden liegendes Bett gesteckt und die Wärme that ihm wohl. Auch er war eingeschlafen, ohne daß er es verhindern konnte und die »Nachtwache vor der Mühle« verdiente somit ihren Namen sehr schlecht.


  Alles schlief bis in den grauenden Morgen hinein; bereits hörte man vom Dorfe her zur Kirche läuten. Der Hausknecht des Wirthes brachte der Wache warme Suppe, und bei dieser Gelegenheit erfuhr Wendelin, daß sein Vater krank sei.


  Sobald es tagte, kamen auch Neugierige, um das Unheil, welches der Eisstoß angerichtet, zu betrachten. Auch der Seemüller kam mit Michl herbei, und nun wurde ausgemacht, daß man sich nach dem Neujahrsgottesdienste an die Arbeit machen und versuchen wolle, zur Mühle zu kommen und dieselbe aus dem Eise frei zu machen.


  »Michl«, sagte jetzt Wendelin zu diesem, »heut Nacht hab ich einsehen lernen, daß ich nicht war, wie ich hätte sein sollen. Aber Du darfst es glauben, es wird anders. Niemand soll mehr Ursache haben, den Wendelin einen Geizkragen zu schimpfen, und g’acht will ich künftig werden als ein rechtschaffener Mensch.«


  Michl drückte ihm die Hand.


  »So ist’s recht!« rief er. »Und daß das Alles g’wiß in Erfüllung geht, das ist mein Wunsch zum neuen Jahr, den ich Dir von Herzen bring.«


  Wendelin theilte jetzt dem Michl mit, daß er während der Nacht öfters Klagelaute von der Mühle her vernommen hätte, seit Mitternacht aber sei es still gewesen. Dieser erinnerte sich jetzt gleich seiner gestrigen Wahrnehmung. Sollte wirklich noch ein Mensch in der Mühle sein?


  »Wie dem auch sei«, meinte er, »gleich nach dem Hochamt kommen wir alle zur Arbeit, und was noch in der Mühle ist, werden wir ja dann bald sehen.«


  So geschah es auch. Kaum war der Gottesdienst aus, lief Alles der Unglücksstätte zu mit Hacken und Stangen und anderen Werkzeugen. Bald hatte sich auch das Gerücht verbreitet, daß ein Mensch in der Mühle begraben sei und Neugierde und Mitgefühl trieb fast alle Dorfbewohner hinaus.


  Auch Waberl wollte den furchtbaren Eisstoß und seine Verheerung sehen und mischte sich unter die Zuschauer an der Teufelsmühle.


  Bald sah man Hunderte von Händen beschäftigt, die Eisblöcke wegzuräumen und zu zerschlagen und in kurzer Zeit war der Zugang zu der in eine Ruine verwandelten Mühle offen.


  Wendelin stürzte nach seiner Kammer. Ein Schreckensschrei ertönte aus seinem Munde, als er über seinen Geldsäcken liegend die Leiche eines Erfrorenen sah. Michl und die Andern eilten herbei und erkannten in dem Erfrorenen sofort den Pechmathes.


  Sein Gesicht war mit Blut bedeckt; er sah schreckbar aus. Mehrere Burschen trugen ihn hinaus und legten ihn auf einen Schlitten, auf welchen sie einen Bund Stroh warfen.


  »Mit dem macht man nicht viele Umstände«, sagte einer der Männer. Niemand hatte auch nur ein Wort des Bedauerns über den Tod des Schlemmers. Nur Waberl erbebte bei dieser Nachricht.


  »Welches Ende!« sagte sie zu sich selbst. »Nimmt sich Niemand Deiner an, mein Mathes, ich werde Dir die letzte Ehre erweisen.«


  Und als man jetzt berathschlagte, wohin man die Leiche bringen soll, ob man sie gleich einscharren oder auf dem Friedhofe bis zur Beerdigung aufbewahren soll, da trat die stumme Dirn herzu und gab durch Zeichen zu verstehen, daß man die Leiche nach ihrem Häuschen bringen möchte und daß sie für ein anständiges Begräbniß sorgen wolle.


  Die älteren Leute kannten wohl die Ursache dieses Benehmens; die jüngeren schüttelten erstaunt die Köpfe.


  Mathes wurde in Waberls Häuschen verbracht und in der Kammer neben der Stube niedergelegt. Waberl richtete den Leichnam her, wusch ihm vor Allem mit warmem Wasser das Blut von Gesicht und Nacken und wollte ihren Liebesdienst noch weiter ausüben, als plötzlich Mathes die Augen aufschlug. Waberl erschrack darüber so heftig, daß der Schrei, welcher sich aus ihrer Brust lösen wollte, wirklich ertönte. Vor Schrecken hatte sie vor dreiunddreißig Jahren die Sprache verloren, der Schrecken brachte sie ihr jetzt wieder zurück.—


  Auf ihr Geschrei kamen die Nachbarn herbei. Sobald man bemerkte, daß Mathes nur scheintodt sei, stellte man Wiederbelebungsversuche an. Man holte Schnee, womit man seinen ganzen Körper bedeckte und wiederholte dieß so oft, bis die Starrheit aus den Gliedern wich, dann rieb man ihn mit Tüchern und als sich die Haut erwärmte, brachte man ihn in die wärmere Stube und in warme Betten. Hier erst kam er zu sich, und was dann geschah, haben wir im vorigen Kapitel mitgetheilt.


  Als Mathes aus seinem Schlafe erwachte, fühlte er sich neu gestärkt.


  »Könnt ich Dir vergelten, was Du Liebs an mir ’than hast«, sagte er gerührt zu Waberl, als ihm diese erzählte, wie Alles gekommen war.


  »Du kannst vergelten«, sagte diese glücklich lächelnd. »Mit dem neuen Leben, das ich Dir mit Gottes Hilf bracht hab, g’hörst wieder mir und als ein braver, ordentlicher Mann sollst bei mir den Rest Deines Lebens verbringen.«


  »Wie?« rief Mathes, »Du schamst Dich nicht, den alten Lumpen bei Dir zu behalten? Den Dieb — den —« Er vollendete nicht. Er wollte sagen »Mörder«, aber das Wort erstarb ihm auf den Lippen.


  »Schamen?« fragte Waberl. »Schamt sich denn unser Herrgott, wenn er dem reuigen Sünder verzeiht und ihn wieder zu sich aufnimmt? Was frag ich nach den Menschen; thu ich doch nichts Unrechtes. Du sollst bei mir bleiben, Mathes. Das Geld, das ich hab, reicht aus für Dich und mich, und wenn Du willst, kannst ja Deinen Pechhandel fortsetzen, aber Du mußt dann das Harz kaufen und nicht stehlen.«


  »Ach Waberl«, rief Mathes, »Du mußt mir nicht so viel Glück auf einmal zeigen; das druckt mich z’samm. Ich kann so Was gar nicht fassen. Das hab ich nicht verdient! Das wär doch der Himmel auf der Welt.«


  »Du hast die Höll’ auf dieser Welt schon genug empfunden«, meinte Waberl, »und g’wiß Alles abbüßt, was Du in Deinem Leichtsinn verbrochen.«


  »Abbüßt?« fragte Mathes. »Ja, ja, ich hab büßt, und was noch übrig war zum Büßen, das hab ich in der letzten Nacht in der Teufelsmühl rechtschaffen einbracht.«


  Somit war Mathes in der besten Pflege. Die neue Wäsche, welche er erhielt, that seinem Körper wohl; die regelmäßige Nahrung brachte ihm schon nach einigen Tagen die nöthige Kraft, um das Bett wieder verlassen zu können und sein erster Ausgang war in die Kirche, wohin ihn Waberl begleitete.


  So ward ihm zur Wirklichkeit, was er in jener entsetzlichen Nacht geträumt — im größten Elend das höchste Glück!—


  


  Siebenundfünfzigstes Kapitel.


  Michels Hochzeit.


  Dreikönig war vorüber. Der Seemüller war wieder mit Mariandl auf die Seemühle zurückgekehrt, jedoch nur in der Absicht, sie bald für immer zu verlassen. Er war mit Wendelin handelseinig geworden, wozu Michl das Meiste beigetragen hatte. Dem alten Teufelsmüller wollte es zwar nicht behagen, daß sich sein Sohn von ihm trenne, aber dieser ließ sich von seinem gefaßten Vorsatze nicht mehr abbringen. Die Teufelsmühle war ohnedies eine Ruine und die Wiederherstellung derselben wäre theurer gekommen, als das Haus und das schlechte Werk überhaupt werth waren. Der Alte nahm sich deshalb vor, im Frühjahr ein kleineres Haus, weiter vom Ufer des See’s entfernt in geschützter Lage, zu bauen und sich künftighin nur der Oekonomie hinzugeben, oder, wenn es möglich, Alles zu verkaufen, dem Wendelin seinen Theil hinauszugeben und in »Austrag« zu gehen. Er fühlte sich nicht mehr gesund seit jener fürchterlichen Stunde, in welcher er lebendig begraben wurde. Dann machte ihm auch Wendelin’s plötzliche Umwandlung Sorge und nagte an seinem Herzen. Der Bursche war mit einem Schlage ein ganz anderer Mensch geworden. Er ging mit seinen Altersgenossen Sonntags in’s Wirthshaus, sogar auf den Tanzboden, auf welchem es mit Beginn der Fastnacht nach der Vesperzeit gar fröhlich herabging. Er ließ sich aufspielen, sang Schnadahüpfln und wenn ihm Einer oder der Andere Trotzg’sangln zusang, so lachte er dazu und ließ sich einen Spaß recht wohl gefallen. Damit war es aber nicht abgethan. Manche der hübschen Bauerndeandln sahen sich jetzt den Burschen näher an und fanden, daß er nicht mehr so lächerlich sei wie früher; aber auch Wendelin schaute der Einen oder Andern von den Tänzerinen tiefer in die Augen als sonst, und manche Stunde dachte er an gar nicht anders, als an diese Augen. Sein Geld ließ er noch am Neujahrstage auf den Höckerhof verbringen, damit es ihm Michl aufbewahre. Er wollte ihm dadurch ein besonderes Zeichen seines Vertrauens geben. Der alte Teufelsmüller aber brachte seine glücklich herausgegrabenen Geldsäcke zum Pfarrer, um sie dort aufheben zu lassen, bis er selbst wieder eine ständige Wohnung hätte. Die Leute lachten darüber und sagten: »Der bringt das Wuchergeld zum Pfarrer, damit der Teufel ausgetrieben wird!«


  Der so plötzlich unterbrochene Winter herrschte wieder mit voller Strenge. Die Eisstöße um den See herum waren, so weit dies möglich, entfernt, im See selbst aber hatte sich bereits wieder frisches Eis angesetzt. Schneegestöber wechselte mit heitern, kalten Wintertagen.


  Der Plage des Landvolkes im Winter wird ja kein Ende. Wer nur im Sommer zu seinem Vergnügen die Vorberge besucht, nur die Schönheit der Natur bei warmem Sonnenschein, wo Alles grünt und duftet und lebt, bewundert, der hat keine Ahnung von den Schattenseiten dieses herrlichen Bildes im Winter.


  Während der Städter aus seiner warmen Stube mit behaglichen Gefühlen hinausblickt auf die Schneestürme, und die Straßen wieder geebnet und gekehrt findet, wenn er sie betritt, muß der Landmann da außen jeden fußbreit Erde sich erst wieder passirbar machen. Er kämpft mit Windwehen, Eisstößen, Ueberschwemmungen, und wenn eine anstrengende und oft gefährliche Arbeit vorüber, beginnt wieder eine andere nicht minder schwierige, und so geht es fort bis zum Frühjahr, wo nicht selten die Eismassen noch Alles überschwemmen und Felder und Saaten zerstören. Die Hauptbeschäftigung außer diesen erwähnten schwerwiegenden Zugaben ist das Herabbringen des im Herbste gefällten Holzes von den hochgelegenen Waldungen in das Thal an die Setz-, Trift- und Lagerplätze.


  Der Winter, welcher mit seinem tiefen Schneefall die Schluchten und Moore, die Zwischenräume der wirr durch einander geworfenen Felsenblöcke, die Rinnsale der Quellen und Bäche trügerisch überdeckt und die Wildniß des Waldes undurchdringlich macht, glättet die Ziehwege zur lustigen auch in mondhellen Nächten belebten Schlittenbahn. Sobald hinreichender Schnee gefallen, eilen die Holzzieher zu den Ziehwegen und ebnen mit daraufgeschaufeltem und festgestampftem Schnee die Bahn, zu welcher der Winter immer neu und zuletzt so freigebig den flockigen »B’schutt« liefert, daß sich die Holzzieher mit Mühe desselben erwehren, damit der Ziehweg nicht vollständig im Schnee begraben wird. Das an diese Ziehwege verbrachte Holz wird dann auf Holzschlitten verladen, der Holzknecht setzt sich darauf und bringt das Fuhrwerk in Schuß, wobei er mit den eisenbeschlagenen Schuhen den Schlitten Ienkt und dessen Schnelligkeit durch eine hinten mit Ketten befestigte, aus mehreren Scheitern bestehende Schlepplast mäßigt. Es ist dies mit großer Lebensgefahr verbunden, denn entgleist der Schlitten und schießt mit der wuchtigen Last in unaufhaltsamer Geschwindigkeit in den Wald hinab, so wird der Holzknecht, wenn er nicht rechtzeitig, was selten möglich, abzuspringen verstand, an den Baumstämmen zerschmettert.


  Bei diesen gefährlichen Arbeiten, dann bei dem fortwährenden Kampfe mit den Elementen und den Unbilden der Witterung kann es nicht Wunder nehmen, daß der Bauer eine rauhe Außenseite erhält, daß er aber auch übermüthig und selbständig wird. Vollbringt er doch Dinge als selbstverständlich, welche oft geradezu staunenswerth sind.


  Wenn dann diese kecken Burschen in die Stadt kommen und sich in ungebundener Ausgelassenheit den sparsam bemessenen Stunden der Freude und des Genusses hingeben, so dürfte man sie wohl weniger schmähen, wenn man die harten Monate ihrer Arbeit vor Augen hätte.—


  So gab es auch für unsere Leute, namentlich für den Höckerbauern, eine Arbeit nach der andern, und Michl sagte lächelnd zu seiner Mutter :


  »Wenn’s so fort geht, so krieg’ ich gar keine Zeit zum Heirathen.«


  »Die nimmt man sich«, meinte die alte Frau. »Kein Mensch schafft Dir, daß Du das Holz von den Bergen fahrst wie ein gewöhnlicher Holzknecht und Dein Leben und Deine Gesundheit in Gefahr bringst.«


  »Ich muß nachholen, was ich versäumt hab’«, erwiderte Michl. »Das Holz hätte schon voriges Jahr herabkommen sollen und bis ich mir lang Holzknecht abrichte, mach’ ich’s selber.«


  »Aber Du weißt doch, daß der Wendelin auf seiner neuen Mühl aufziehen möchte’, daß der Seemüller und die Mariandl fortmüssen und da mein’ ich, wär’s gleich das Gescheidteste, sie ziehten zu uns und blieben da.«


  »Das mein ich auch«, rief Michl, »und ich überlaß Dir und dem Seemüller die Ausführung. Geht’s miteinand zum G’richt und zum Pfarrer, laßt’s uns ausrufen, und so könnt’s ja wohl sein, daß bis nach Lichtmeß die Hochzeit ist. Und schau Mutterl, gerad deswegen arbeit’ ich ja jetzt so fleißig, damit ich fertig bin mit der gröbsten Arbeit, bis die Mariandl auf’n Hof ist. Dann wird’s die erste Zeit schon von selbst g’feierter werden.«


  So wurde denn der Hochzeitstag auf den ersten Dienstag nach Lichtmeß angesetzt. Der Hochzeitslader wanderte auf schneebedeckten Pfaden von einem Einödhof und Dorf zum andern und machte seine Einladung zu dem fröhlichen Hochzeitsfeste. Aber auch im Forsthause erschien er und dieses Mal mit dem Höckerbauern selbst und brachte wie folgt seine Rede vor:


  »Ich mache mein höfliches Ansuchen bei Ihnen hochverehrtester Herr Förster, verehrungswürdigste Frau Försterin, Herr Gottlieb Renner und Herr Martl. Ich bitte um Vergebung, meine wenigen Worte vorzubringen wegen dieses gegenwärtigen Hochzeiters Michael Höcker als angehender Bauer vom Höckerhof mit seiner ehr- und schätzbarsten Hochzeiterin Marianne von der Seemühle, welche sich ehelich mit einander versprochen haben. Also machen wir unser’ höflichste Einladung zur Hochzeit, daß sie auf die nächstkommende Woche am Dienstag früh Morgens bei einem kleinen Frühstück erscheinen möchten, dann nach gehaltenem begleiten wir dieses Brautpaar zur priesterlichen Einsegnung zum hochgelobten Pfarrgotteshause und wohnen da der feierlichen Einsegnung mit Andacht bei. Nach dem feierlichen Gottesdienste begleiten wir sie wiederum zurück in die löbliche Gastbehausung des hochansehnlichen Herrn Wirth zum goldenen Schwan, welcher uns ein gutes Hochzeitmahl zubereiten wird. Das Hochzeitmahl besteht sich von einem guten braunen Bier und andern hochzeitlichen Speisen, wie es einem Manne beliebig sein wird. Also wir bitten aber, versagen Sie uns Ihr Jawort nicht und wir verhoffen von Ihnen keine abschlägige Antwort nicht, sondern drei gewisse Hochzeitsgäste und eine Gästin!«


  Nach dieser martialischen Ansprache zeichnete er mit Kreide einen Rosmarinzweig an die Stubenthür.


  Michl aber nahm jetzt das Wort; er ließ der Frau Försterin Zeit, ihre Thränen mit der Schürze abzutrocknen, welche ihr der Spruch des Hochzeitladers entlockt hatte, und die vor Vergnügen über diese Einladung hin- und herspringenden Knaben sich erst ein wenig beruhigen, bevor er dem vor ihm stehenden ehrwürdigen Förster die Hand reichend, sagte:


  »Soll mein Hochzeitstag ein wahrhaftiger Ehrentag für mich sein, so dürfen’s mir die Bitt nicht abschlagen und mit der Frau Försterin und den beiden jungen Freunden da als Ehrengäste erscheinen.«


  »Es soll geschehen!« rief der Förster. »Wir Alle werden uns einfinden, und freuen wollen wir uns Eueres Glückes und mit Euch vergnügt sein!«


  »Tausend Dank!« rief Michl, »für diese freudige Botschaft. Sie sollen die Ehrenplätze bekommen.«


  »Nun, die beiden Buben nehmen auch mit andern verlieb«, sagte lächelnd der Förster.


  »Nein, nein«, entgegnete Michl, »dem Gottlieb verdankt Mariandl einen guten Theil ihres Heiratsgutes, denn hätte er am Sylvestertag die Schleusen am See nicht geöffnet, wäre wahrscheinlich heute die Seemühl zerstört und der Wendelin hätte sie nicht kaufen können. Das Verdienst muß belohnt werden und nicht nur einen Ehrenplatz kriegt er, sondern zu der bereits erhaltenen Belohnung vom Müller noch eine zweite, die ihm gewiß die größte Freud machen wird.«


  Gottlieb wurde über und über roth.


  »Noch Was?« rief er, »zu dem Vielen, das ich gar nicht verdient hab’, noch Was? Das kann ich nicht mehr annehmen!«


  »Du nimmst es schon an, Gottlieb«, sagte lächelnd Michl. »Es ist kein Geld, und auch sonst keine Sach’ zum Aufheben; aber freuen thut’s Dich mehr, als alles in der Welt!«


  »Ist’s was Lebendig’s?« fragte jetzt Gottlieb mit großen Augen und neugierig gemacht.


  »Ja«, antwortete Michl, »etwas Lebendig’s ist’s; aber etwas, über das Du Dir die Augen aus dem Kopf weinest, wenn’s nimmer am Leben wär’.«


  Dann verabschiedete er sich von den braven Leuten und der Hochzeitlader erhielt von der Försterin ein reichliches Trinkgeld für den schönen Spruch.—


  Gottlieb sinnte in Einem nach, was für eine Freude wohl seiner an diesem Hochzeitstage warte. Etwas Lebendig’s, über das er sich die Augen ausweinen müßte, wenn’s todt wär’: Das konnte er nicht herausbringen. Martl half ihm rathen, aber sie brachten alle zwei nichts Rechtes heraus. Lebendige Sachen gab es ja so viele; aber die Augen weint man sich nicht aus, wenn sie todt sind.


  Martl meinte auch:


  »Die Augen weint man sich nur aus, wenn’s Mutterl stirbt, sonst wegen gar nichts auf der ganzen Welt. Alles kann man wieder ersetzen und ist wieder zu kriegen; aber ’s Mutterl wenn todt ist, dann bleibt’s todt und kein Christkindl kann’s mehr bringen.«


  »Wär’ nur mein Mutterl auch da«, meinte jetzt Gottlieb. »Alle Ehr und Freud empfind’ ich nur halb, weil ich’s nicht mit ihm theilen kann. Ich hab’ ihm wohl das Geld g’schickt, das ich kriegt hab’, aber ich möchte’ auch seine Freud seh’n und das wär’ mir eine doppelte.« — —


  Michl unterließ nicht, selbst Wendelin, wenn’s auch nur der Form halber sein sollte, zur Hochzeit einzuladen.


  »Zur Hochzeit mit meiner frühern Hochzeiterin«, meinte Wendelin lächelnd, »geht’s wohl nicht, daß ich komm’; aber die Kranzljungfer der Mariandl hat mir’s angethan. Mach’ für mich eine Fürsprach’ bei ihr und find’st Du sie lenksam, so kannst beim Wirth gleich eine neue Hochzeit ansagen in der ersten Woch’ nach Ostern.«


  »Nun, da wünsch ich Glück!« sagte Michl. »Ich wird’ meine Sach’ gut anbringen und sagt das Deandl »Ja«, so kriegst gleich Botschaft. Das, Wendelin, hätt’ ich mir dortmals in derselbigen Nacht auch nicht träumen lassen, daß ich einmal Deinen Brautwerber machen muß!«


  »Ich hab’ mir’s auch nicht träumen lassen«, meinte Wendelin; »aber Du bist gleich mit der Wirklichkeit kommen und hast mir die Braut vom Kirchgang g’nommen. Dortmals, Michl, hab’ ich g’wünscht, daß Du nimmer zurückkommst, bet’ hab’ ich d’rum und gflucht hab’ ich Dir, und wenn das eintroffen wär’, wer hätt’ wohl am Sylvester den Wendelin und seinen Vater aus der Mühl errett’? Kein Mensch. Nur Dir zu Lieb sind die andern Burschen mit. Und von derselbigen Stund hab ich’s erkennt, daß Du mir zum Glück und nicht zum Unglück auf der Welt bist. Und so ist’s auch. Du hast mir zu der Seemühl verholfen und—«


  »Ich helf Dir auch zu der Seemüllerin!« ergänzte lachend der Höckerbauer. »Mein Wort drauf!«—


  Schon andern Tags brachte ihm Michl selbst die glückliche Nachricht, daß die Auserwählte bereit sei, seine Werbung anzunehmen und Wendelin ließ sich das nicht zweimal sagen. In wenigen Stunden war Alles in Richtigkeit, und auch Wendelins Eltern bezeugten ihr Einverständniß zu der getroffenen Wahl.


  Mittlerweile wurde der Kammerwagen der Mariandl auf den Höckerhof gebracht, auf welchem Brautbett, Wiege und Spinnrad mit Rocken als glückverheißende drei Hauptdinge gipfelten.


  Als dieses Mal der übliche Seelengottesdienst Einen Tag vor der Hochzeit abgehalten wurde, waren beide Gräber von Hanne und Leonhard mit grünen Kränzen, aus Tannen, Eiben und künstlichen Blumen geflochten, geschmückt. Der alte Seemüller hatte dies aus eigenem Antriebe besorgt. Als sie jetzt alle vor diesen Gräbern standen, wurden ihre frommen Gedanken durch keinen Mißton gestört. Wohl aber reichte der alte Müller der alten Höckerbäuerin und dem Michl die Hand. Sie nickten sich verständnißvoll zu. Jedes wußte ja, was das Andere dachte.—


  Andern Tags donnerten wieder die Böller und von allen Seiten kamen die geladenen Hochzeitsgäste herbei.


  Dieses Mal waren Mariandels Wangen nicht bleich wie damals, als sie sich für Wendelin schmücken mußte. Ein frisches Roth bedeckte dieselben und aus ihren Augen lachte ein Himmel von Seligkeit.


  Als ihr Vater in die Stube trat, kam sie ihm freudig entgegen und küßte ihm Mund und Hände.«


  »Ja, ja!« sagte der Alte gerührt, »jetzt ist’s halt der Rechte!«


  Und freudigen Herzens schlug die glückliche Braut den Weg zur Kirche ein.


  An der Stelle, wo das vorige Mal der Zug so gräßlich unterbrochen wurde, blickte Alles unwillkürlich nach der Braut und ihrem Vater. Aber diese thaten, als merkten sie nichts.


  »Aufspielen Musikanten!« rief der Seemüller, und unter den Klängen eines lustigen Marsches, unter Juhschreien und Pistolenschießen ging es dem Dorfe zu.


  Dort hatte sich Michl mit seinen Gästen bereits eingefunden; der Hochzeitlader machte wieder seine üblichen Sprüche und nach einem gemeinsamen Frühstücke ging es unter dem Geläute der Kirchengloden zum Traualtar.


  Der Förster hatte sich mit den Seinigen vollzählig eingefunden und auch Therese war aus der Stadt hiehergekommen, wenn auch nicht Antheil an der Hochzeit selbst zu nehmen, so doch dem glücklichen Brautpaare ihre Wünsche nebst einem kleinen Hochzeitsgeschenke zu überbringen.


  Wie dankten ihr die Gefeierten! Wenn sie nicht gewesen, so wären sie heute gewiß noch nicht so weit — vielleicht noch lange, lange nicht!


  Die beiden Knaben, zum ersten Male dieser Ehre als Hochzeitsgäste theilhaftig, waren in gehobener Stimmung und stolz und selbstbewußt schritten sie hinter dem Förster dahin. Gottlieb war in großer Aufregung. Er mußte fortwährend an die Ueberraschung denken, die ihm für heute von Michl in Aussicht gestellt war.


  Seit einigen Tagen zerbrach er sich vergebens den Kopf, wachend und träumend dachte er an nichts anderes und rieth auf hunderterlei Dinge.


  Wohl hatte er manchen stillen Wunsch; er dachte an ein lebendiges junges Reh, an ein Pferd, er dachte an dies und das, — aber das Alles konnte es nach Michels Andeutung nicht sein.


  Noch begieriger wäre er auf die Auflösung diees Räthsels gewesen, wenn er gewußt hätte, daß Michl schon Früh ein Fuhrwerk nach der Eisenbahnstation abgeschickt, was mit jenem Versprechen in Zusammenhang stand und seiner Mutter gegenüber die Verwunderung jetzt aussprach, daß dieses Fuhrwerk noch nicht zurückgekehrt sei.


  »Es muß sich der Eisenbahnzug verspätet haben«, meinte er, »oder der Knecht muß auf den Mittagszug warten!«


  Mehr dieser Sache zu gedenken, war jetzt keine Zeit. Der prächtige Zug war in der Kirche angekommen und die Trauungsceremonie ging wie üblich von Statten. Nach derselben wurde ein feierliches Hochamt abgehalten und dann ging es unter Böller- und Pistolenschüssen wieder im festlichen Zuge zurück nach dem Gasthause.


  Dort erfolgte zuerst eine schwulstige Ansprache des Hochzeitladers an die Neuvermählten, dann wurde von diesen der Brauttanz abgehalten und nun begab man sich zum Hochzeitsmahle.


  Alle Plätze wurden besetzt, nur einer blieb leer und dieser war neben dem kleinen Gottlieb.


  »Wer kommt denn auf diesen Stuhl?« fragte er.


  »Darauf kommt das G’schenk, das ich Dir versprochen hab, Gottlieb!« erwiderte lächelnd Michl.


  Jetzt konnte sich Gottlieb gar nicht mehr denken, was dieß sei. Ein Reh oder ein Pferd war es nicht, soviel war ihm klar. Aber was denn?


  Michl wurde jetzt aus dem Saale gerufen.


  »G’wiß bringt er’s G’schenk«, sagte Martl leise zu seinem Kameraden. »Ich denk mir’s schon, was es ist.«


  »Was denn?« fragte Gottlieb leise.


  »Ich sag’s nicht«, erwiderte Martl, »aber dort schau hin, dann siehst Du’s selbst.«


  Gottlieb blickte nach der angedeuteten Richtung und sah, wie Michl, eine Frau an der Hand, durch die Thüre hereinkam.


  Ein Freudenschrei ertönte aus Gottliebs Mund. »Mutterl! Mein Mutterl!«, und er eilte ihr beglückt entgegen.


  Die Ankommende weinte Freudenthränen, als sie ihren braven Sohn in die Arme schloß.


  »Siehst, Gottlieb«, sagte jetzt Michl zu dem Kleinen, »das ist Dein G’schenk, das Dir der Seemüller, mein Schwiegervater, macht, dem Du sein Haus und Werk vor dem Untergang gerett’ hast. Deine Mutter bleibt auf Lebzeiten am Höckerhof und hilft meiner Mariandl die Wirthschaft führ’n.«


  »Und für alle Fäll’«, ergänzte der Seemüller, »ist g’sorgt. So lang ich leb, soll ihr nichts fehlen, und wenn mich Gott holt, so hab ich’s bedacht in meinem Testament.«


  Alle Hochzeitsgäste waren aufgestanden und hörten mit großer Neugierde, was da vorging. Als ihnen aber jetzt der Seemüller und Michl den Zusammenhang erklärten und ihnen die brave und verwegene That Gottliebs bekannt machten, stimmten sie alle erfreut in des beherzten Kleinen Lob ein und wünschten der ohnedies überglücklichen Mutter Glück zu solchem Sohne.


  Wie schmeckte diesem jetzt das Essen an der Seite seiner geliebten Mutter!


  Alles sah mit sichtlichem Vergnügen diesen Wiedervereinten zu und lächelte theilnahmsvoll; nur Einem fielen fortwährend Thränen auf den Teller, aus welchem er aß — es war Martl.


  »O, Mutterl!« sagte er still für sich, »wärst Du jetzt auch bei mir — aber Du kommst nimmer zur Thüre herein — Du—«


  »Martl«, sagte jetzt die neben ihm sitzende Försterin, »nimm Dich zusammen; ich weiß schon, was Dir fehlt, aber beim Hochzeitsmahl soll man nicht weinen.«


  »Ich wein’ ja nicht!« sagte Martl und sah sie mit erzwungenem Lächeln an, während ihm die hellen Thränen über die runden Wangen herabliefen.


  Heitere Musikstücke würzten das stundenlang andauernde Mahl; dann ging das bei Bauernhochzeiten übliche »Danken« und »Schenken« vor sich, und hierauf folgte der Tanz. Da ging es lustig herab! Selbst der Förster tanzte mit Mariandl, Michl mit der Frau Försterin und der Seemüller mit der Höckerbäuerin einen langsamen Dreher. Mariandls Augen strahlten vor Freude und Glück und mit den seligsten Gefühlen fuhr sie bei eintretender Nacht unter Fackelbeleuchtung mit ihrem Michl in die neue Heimat — auf den Höckerhof.—


  


  Achtundfünfzigstes Kapitel.


  Die Freunde im Glücke.


  Monate waren vergangen, seit Baron Möller sein neues Besitzthum bezogen und er hatte bis jetzt nicht die geringste Ursache, den raschen Kauf zu bereuen. Er war eifrig bemüht, das Haus zu verschönern und zu verbessern, mancherlei Mängel, welche der frühere Eigenthümer unbeachtet ließ, zu beseitigen und auch den kleinsten Schaden auszubessern. Das kostete freilich manchen guten Thaler, aber der Major wendete sie ja gerne daran. War es doch sein Eigenthum, das er verbesserte und seine Bekannten ermunterten ihn zu solcher Thätigkeit, indem sie sich im Lobe ergingen über den glücklichen Erwerb und ihm großen Gewinn prophezeiten.


  Möller’s Familie hatte mit Alfred und Dorothea gemeinsam eine schöne, große Wohnung bezogen, was für die junge Frau um so angenehmer war, weil Alfred nur wenige Stunden zu Hause sein konnte, denn seine Thätigkeit hielt ihn den größten Theil des Tages auf seinem Bureau fest. Dorothea aber und Möllers Gattin liebten sich wie Schwestern und waren an das Zusammenleben schon gewöhnt; auch war der Baronin die hilfreiche Hand der Schwägerin sehr schätzenswerth, denn ihr Haushalt hatte sich im Vergleiche zu dem in Berlin in der neuen Heimat gar sehr verändert.


  Hatte die Familie in der nordischen Hauptstadt höchst still und zurückgezogen gelebt, so war das hier das gerade Gegentheil. Alfred hatte in seiner Heimat einen großen Kreis von Bekannten aus früherer Zeit, welche sich alle beeilten, auch seinem Schwager näher zu treten. Der Baron war über das allseitige freundliche Entgegenkommen sehr erfreut und dankte dafür durch ausgedehnte Gastfreundschaft. Er war ein Mann von liebenswürdigem Charakter, ein guter Gesellschafter und ein noch besserer Wirth; was Wunder, wenn man seine Freundschaft suchte und sich gerne in seiner Gesellschaft befand! So erfolgte Einladung auf Einladung, sein Freundeskreis vergrößerte sich mit Riesenschnelle und da er nicht unhöflich sich zeigen wollte für so viel unverdiente Freundschaft, so blieb nichts übrig, als sich in bester Form zu revangiren. So sah sich die Familie Möller wider Willen in eine fortlaufende Kette von Gesellschaften hineingezogen, denen sie nicht ferne bleiben konnte und wollte, welche aber auch ihre frühere einfache Lebensweise völlig umgestaltete. Da war es für die so vielfach in Anspruch genommene Hausfrau eine große Erleichterung, daß ihr Dorothea so thätige Unterstützung gewährte.


  Auch heute, es ist um die Mitte des Carnevals, herrscht rege Thätigkeit in der Wohnung des Majors. In den Zimmern wird gestaubt und geordnet, in der Küche alle Anstalten zu einem tüchtigen Mahle getroffen. Hier hantirt ein Koch in tadellos weißem Anzuge und eine Köchin mit von der Glühhitze des Feuers geröthetem Gesichte, dort Stubenmädchen und Bediente und noch andere zur Aushilfe beigezogene Personen. Frau von Möller und Dorothea eilen von den Zimmern in die Küche und von dieser nach den Zimmern, überall befehlend, tadelnd oder selbst eingreifend, denn es ist ihre erste Sorge, die erwarteten Gäste in Allem zu befriedigen.


  Endlich steht Alles auf dem bestimmten Platz, die Gesellschaftsräume sind zurecht gerichtet, im Speisesaale steht eine Anzahl gedeckter Tische und ein mächtiges Buffet ist beladen mit zahlreichen Weinflaschen, gefüllten Confektaufsätzen, Früchtenschalen und sonstiger Zugabe eines reichen Mahles.


  Nun werden die hier überflüssig gewordenen Dienstboten zur Hilfe in die Küche beordert und die Damen begeben sich nach ihrem Ankleidezimmer, Toilette für den Abend zu machen.


  Die Gesellschaftsstunde ist gekommen, die Baronin macht nochmals einen Rundgang durch die nun hell erleuchteten Räume, der Major gibt den Aufwärtern die letzten Befehle, und bald erscheinen die ersten Gäste, ein paar junge Offiziere, welche von dem Baron auf’s Herzlichste empfangen werden. Nach und nach erscheinen andere Gäste, meistens alte Bekannte Alfreds; die Unterhaltung gewinnt an Lebhaftigkeit, die Freunde finden sich zusammen und bald vertheilen sich im Saale kleine Gruppen, wie sie Neigung oder Zufall zusammenführt.


  »Herr Rath Bernstein mit Familie«, meldet jetzt der Diener der Baronin. Diese eilt den Ankommenden entgegen. Sie hatte Bernsteins erst vor einigen Tagen bei andern Bekannten kennen gelernt und diese waren ihr so liebenswürdig entgegengekommen, daß sie nicht umhin konnte, die Familie zur heutigen Soirée zu laden.


  Rath Bernstein, ein ernst blickender Mann mit weißem Kopf- und Barthaar schritt feierlich in den Salon. Er führte am Arme eine kleine, ziemlich korpulente Dame mit lebhaftem Gesichtsausdruck und noch lebhafteren Bewegungen. Hinter diesem Paare erschienen vier junge Mädchen und die beiden Söhne des Ehepaares.


  »Liebe Baronin«, rief die kleine lebhafte Räthin, ihr die Hand reichend, hier stelle ich Ihnen meine ganze Familie vor. Meine älteste Tochter Clotilde«, begann sie die Vorstellung, »einst Kammerfrau der Fürstin, deren Dienst sie leider wegen Krankheit verlassen mußte.«


  Clotilde, eine große Brünette mit langweiligem Gesichte, das die Züge ihres Vaters trug, verneigte sich gemessen und ceremoniös und trat dann, ohne ein Wort auf die freundliche Ansprache der Majorin zu erwidern, zurück.


  »Meine beiden jüngern Töchter Bertha und Franziska und meine Söhne Ludwig und Karl«, fuhr Frau von Bernstein in ihrer Rede fort, »und hier eine Freundin meiner Töchter, Fräulein Meta Berg. Die Dame hat so viel von Ihrer Liebenswürdigkeit erzählen hören, daß sie dem Wunsche nicht widerstehen konnte, Ihre Bekanntschaft zu suchen und ich benütze, auf Ihre liebenswürdige Entschuldigung rechnend, die heutige Gelegenheit, sie Ihnen vorzustellen.«


  Frau von Möller war von der außergewöhnlichen Einführung der jungen Dame ein wenig überrascht, doch besaß sie gesellschaftliches Talent genug, sich das nicht merken zu lassen; sie wandte sich mit freundlichem Lächeln an Fräulein Berg und sagte zu ihr: »Mein liebes Fräulein, es freut mich sehr, Sie kennen zu lernen; ich wünsche, daß Sie sich in meinem Hause so gut amüsiren mögen, als Sie erwarten.«


  Dann stellte sie die Neuangekommenen den bereits Anwesenden vor und entfernte sich, um Andere zu begrüßen.


  Die Familie Bernstein hatte sich bald zum Mittelpunkte der Gesellschaft gemacht; schon dadurch, daß sie so zahlreich erschienen war, hatte sie ein gewisses Uebergewicht erhalten. Der Rath war der älteste Herr in der Gesellschaft und hatte bald einen kleinen Kreis gereifterer Männer um sich, mit denen er über Politik und andere wichtige Dinge sprach, was stets in einem gewissen, belehrenden Tone geschah. Dafür wußte die Räthin in ihrer lebhaften ungenirten Weise bald eine Anzahl junger Männer um sich und ihre Töchter zu schaaren, und da Bertha und Franziska ebenfalls heiteren Sinn besaßen, so war die Conversation bald eine so lustige, daß ein helles Lachen fortwährend im Kreise erschallte und immer neue Theilnehmer hinzuzog. Nur Clotilde saß schweigend mitten in dem fröhlichen Kreise und sah mit einer gewissen Blasirtheit auf ihre heitere Umgebung. Sie konnte ihre Stellung als fürstliche Kammerfrau nicht vergessen und Niemand schien ihrer Aufmerksamkeit werth zu sein, der nicht vom Hofe war. Ihre Schwestern, welche an dieses hochmüthige Wesen Clotildens schon längst gewöhnt waren, kümmerten sich nicht um sie und ihre Brüder machten sie nicht selten zur Zielscheibe ihres Witzes. Das änderte aber an Clotildens Benehmen nichts; sie blieb langweilig und unnahbar.


  Jetzt ertönten die ersten Takte der Tanzmusik und sogleich erhob sich die junge Welt und eilte nach dem Nebengemache, das zum Tanzsaale eingerichtet war. Bald schwebten sie dahin, alle die zierlichen Gestalten der jungen Damen und ihre Augen strahlten Frohsinn und Freude. Der Major stand an den Pfosten der Thüre gelehnt und sah mit sichtlichem Vergnügen auf seine heiteren Gäste.


  Die älteren Damen setzten sich nun zum Spiele zusammen, während die Väter der Tanzenden noch immer um Rath Bernstein versammelt waren. Die Stunde des Soupers war ihnen die Stunde der Erlösung, denn kaum hatten sich die Thüren zum Speisesaale geöffnet, als der Rath aufstand, seiner Gemahlin den Arm reichte und mit ihr, allen Andern voran, mit feierlichem Schritte in denselben eintrat. Sofort schritt er auf einen runden Tisch zu, der neben dem Buffet stand und ließ sich mit seiner Familie an demselben nieder; derselbe war gerade groß genug, die achtköpfige Familie aufzunehmen. Ein mächtiger, silberner Tafelaufsatz zierte die Mitte des Tisches und trug auf seinen Schalen die herrlichsten Confitüren, feines Obst, Datteln, Feigen, Krachmandeln und manch Anderes, was Augen und Hände der jungen Damen sofort mächtig anzog, während der Papa rothen und weißen Wein in den geschliffenen Gläsern perlen ließ. Mit Kennermiene prüfte er sodann den Trank und fand ihn ohne Tadel.


  Auch die übrigen Gäste hatten sich an den verschiedenen Tischen niedergelassen und manch lüsterner Blick traf die verkorkten Flaschen; waren sie doch dazu bestimmt, die Geister des Humors und des Witzes zu entflammen und an ihrer sprudelnden Quelle sich zu laben. Der Göttin der heitern Laune wurde von allen Anwesenden gehuldigt und von allen Seiten sprach man Baron Möller Dank und Anerkennung aus.


  Unterdessen ward ein reiches Souper servirt und den Schluß bildete eine große Schüssel, in welcher Kartoffel und Butter zierlich aufgerichtet waren.—


  Mit großen, erstaunten Augen sah die Familie Bernstein auf das sonderbare Gericht und der Mund Clotildens verzog sich zu einem spöttischen Lächeln.


  »Das ist ein unerwarteter Schluß einer sonst guten Mahlzeit«, sagte sie, »und wenn Baron Möller es auf eine Ueberraschung abgesehen hat, so ist ihm das in der That gelungen.«


  Es war wirklich auf eine Ueberraschung abgesehen, und der Baron weidete sich an dem Erstaunen seiner Gäste, das noch stieg, als sich diese so verächtlich angeblickte Speise als das köstlichste Eis erwies, welches in dieser künstlichen Form gereicht wurde. Auch Clotildens bittere Bemerkungen erstarben bei dieser angenehmen Enttäuschung auf ihren Lippen, und sie suchte durch Herausnahme einer möglichst großen Portion den herben Tadel wieder gut zu machen.


  Nach eingenommener Mahlzeit rief die Musik abermals zum Tanze, und die jungen Leute standen keinen Augenblick an, Terpsichoren ihr Opfer zu bringen, während diejenigen, welche die gemüthlichere Seite des Lebens vorzogen, sich neue Flaschen aufstellen ließen oder im Arbeitszimmer des Majors, das für heute zum Rauchzimmer bestimmt war, sich zusammenfanden. Der Zeiger der Uhr rückte aber zum großen Verdrusse Aller unerbittlich vorwärts und zeigte bald die Stunde, welche zum Aufbruche mahnte.


  Eine Familie nach der andern empfahl sich und bald war Rath Bernstein mit seinen Lieben und wenigen jungen Leuten allein noch übrig. Als auch er sich endlich zum Heimgehen anschickte, stand Möller, welcher eben einige Freunde geleitet hatte, an der Thüre..


  »Bester Baron«, sagte der Rath, »Sie haben uns einen vergnügten Abend gemacht; ich danke Ihnen herzlich dafür.«


  »Und ich danke Ihnen für die Ehre Ihres Besuches«, erwiderte Möller.


  Clotilde nahm wieder ihre spöttische Miene an.


  »Der Baron bedankt sich, daß wir seinen Wein getrunken haben«, kicherte sie.


  »Diese Freude wollen wir ihm öfter machen«, setzte ihr Bruder leise hinzu. Dann entfernten sie sich, nachdem sie von den Damen des Hauses zärtlichen Abschied genommen und ihnen nochmals in überschwänglichen Worten versichert hatten, wie göttlich schön es heute Abend gewesen.


  Am nächsten Tage sprach man von nichts Anderem, als von der Soirée bei Baron Möller. Die Einen rühmten das herrliche Mahl, den köstlichen Wein, der »in Strömen geflossen«, das reizende Arrangement, nur wenige die Liebenswürdigkeit der Gastgeber; Andere dagegen klagten den Major der Verschwendung an und machten sich lustig über seine Freigebigkeit, obwohl sie bei ähnlichen Gelegenheiten in anderen Häusern schon oft eben so unbarmherzig über die »Geizhalse« loszogen, welche ihre Gäste mit Schinken und Wurst regalirten. Zu Letzteren gehörte auch die Familie Bernstein, welche zwar Möllers Art, seine Gäste zu bewirthen, höchst angenehm, aber wenig nachahmenswerth fanden.


  Frau v. Möller verspürte freilich am nächsten Tage eine fühlbare Lücke in ihrem Geldbeutel, welcher das Haushaltungsgeld enthielt, aber sie war der Ansicht ihres Mannes, daß man Alles entweder recht thun oder bleiben lassen müsse, und fand es viel angenehmer, alle Einzuladenden an Einem Tische zu versammeln, als jede Familie einzeln zu sich zu bitten, denn einerseits gewann dadurch die Lebhaftigkeit der Unterhaltung, da die zahlreicheren Gäste sich gegenseitig amüsirten, anderntheils war die Mühe und Arbeit, die doch an einem solchen Gesellschaftsabend für die Hausfrau stets anstrengend ist, auf einen einzigen Tag beschränkt. Dabei dachte sie natürlich nicht daran, daß die von dem gelungenen Ganzen Geblendeten, welche die Baronin so zärtlich ihrer Freundschaft und ihres Dankes versicherten, noch eine andere Meinung haben könnten.


  Die Danksagungsvisiten für diese Soirée wurden vollzählig schon in den ersten Tagen abgestattet; wollte man ja wissen, daß der Major im Laufe des Carnevals noch eine ähnliche Unterhaltung abzuhalten Willens war, und dafür mußte man sich schon jetzt eine Einladung sichern.


  Die Söhne des Herrn Rath Bernstein erschienen jeder für sich allein. Zuerst kam der Aeltere. »Louis Bernstein« lautete die Meldekarte. Was der dreiundzwanzigjährige Jüngling sonst noch seinem Namen beizufügen im Stande war, wußte Niemand. Er war sehr, sogar geckenhaft elegant gekleidet, der goldene Zwicker kam nie von seiner Nase und seine Haarfrisur ließ auf den ersten Anblick erkennen, daß er sich im täglichen Abonnement eines Friseurs befand.


  Der Major empfing ihn sofort in seinem Arbeitszimmer, da die Majorin soeben ausgegangen war, und bot dem jungen Manne eine Cigarre an, ihn sitzen und mit ihm plaudern heißend.


  Während der nun folgenden Conversation, die von dem jungen Manne immer hartnäckig nur auf Carnevalsunterhaltungen, das Theater in der Vorstadt und den Cirkus zurückgeführt wurde, so oft auch der Major ein anderes Thema beginnen wollte, ward dieser doch neugierig, wessen Standes der junge Mann sei.


  »Sie sind wahrscheinlich noch auf Universität?« fragte er ihn jetzt geradezu.


  »Nein!« entgegnete der Gefragte. »Ich habe schon längst ausstudirt.«


  »Also schon angestellt? Wahrscheinlich in der Branche Ihres Herrn Vaters?«


  »Das nicht. Mein Vater beabsichtigt dieß, sobald er Minister geworden ist.«


  »Minister?« rief der Major.


  »Ja, Mama hofft, es durchzusetzen, daß er bei einem demnächstigen Abgange vom Fürsten in’s Auge gefaßt wird.«


  »So? Ihre Frau Mama?« Möller biß sich in die Lippen, um dem jungen Manne nicht in’s Gesicht zu lachen. »Dazu wünsche ich Glück!« setzte er hinzu. »Doch meine Neugierde ist noch immer nicht befriedigt, noch weiß ich nicht, ob Sie Künstler, Arzt, Diplomat, oder welchem Berufe Sie sich sonst widmen.«


  »Je nun, wie ich Ihnen soeben mittheilte, ich werde der Sohn des Ministers!« entgegnete, sich in die Brust werfend, mit mehr Berechnung als Naivität der junge Mann, denn er prüfte auf dem Gesichte des Majors den Eindruck seiner Worte.


  »Und bis dahin?« fragte dieser.


  »Bis dahin treib ich mich als Volontär bald dort, bald da herum; gegenwärtig, wenn es mir gerade beliebt, bei einem Notar, nur daß die Zeit vergeht.«


  Der Major wußte jetzt erst recht nicht, wie er daran sei; er wagte es nicht, sein Examen weiter fortzusetzen. Es genügte ihm, daß wahrscheinlich ein der Rechtswissenschaft Beflissener vor ihm saß; sprach er ja von einem Notar.


  Nach weiterer gleichgiltiger Conversation stand endlich Herr Bernstein auf und empfahl sich. Der Major geleitete ihn zur Thüre. Schon in derselben stehend, wandte sich der junge Mann nochmals um.


  »Herr Baron«, sagte er verlegen und erröthend. »Ich hätte noch ein peinliches Anliegen an Sie. Sie sind ein Mann der Welt. Man kann offen zu Ihnen reden?«


  »Gewiß«, erwiderte der Major und lud ihn ein, nochmals in’s Zimmer zurückzukehren. »Womit kann ich dienen?«


  »Herr Baron, der Gedanke kam mir plötzlich, jetzt beim Hinausgehen. Vielleicht war es ein glücklicher Gedanke. Ich bin trostlos; meine Ehre steht auf dem Spiele.«


  »Ihre Ehre? Handelt es sich um ein Duell?«


  »Nein, Gottlob!« erwiderte Bernstein. »Ich soll noch heute fünfhundert Gulden für Einlösung eines Wechsels zahlen. An Papa mag ich mich vor dessen Gagetag nicht wenden; es könnte ihn geniren und so würde ich Sie bitten, mir auf höchstens vierzehn Tage diese Summe zur Verfügung zu stellen. Wahrscheinlich aber bin ich schon im Stande, Ihnen solche in acht Tagen zurück zu erstatten und wie unendlich dankbar würden Sie mich dadurch machen!«


  »Mein lieber Freund«, entgegnete der Major, »warum so viele Worte? Wenn Ihnen damit gedient ist, so macht es mir Freude, Sie aus einer Verlegenheit zu reißen. Ich gebe Ihnen das Geld von meinem Baufond, welcher ja doch erst mit Beginn des Frühjahrs angegriffen werden soll.«


  Damit ging er zu seinem Sekretär, nahm fünf Hunderter in Banknoten heraus und überreichte sie dem jungen Manne.


  »Ich werde diese Generösität zu schätzen wissen«, sagte er. »Darf ich Ihnen eine Quittung oder einen Wechsel dafür ausstellen?«


  »Das braucht’s nicht!« sagte Möller. »Ihr Wort gilt mir mehr.«


  »Sie beschämen mich«, stotterte Bernstein heraus und verließ unter vielen Bücklingen die Wohnung des Majors.—


  Verfolgen wir ihn etwas, und wir sehen ihn alsbald in ein elegantes Haus treten, eine Treppe hinaufsteigen und an einer Thüre läuten, welche mit einem Schilde versehen ist, worauf mit goldenen Buchstaben zu lesen: »Sebastian Bitter, Großhandlung.«


  »Ist Herr Bitter zu sprechen?« fragte er die öffnende Person.


  »Bitte, nur eintreten«, hieß es.


  Der junge Bernstein klopfte an der Thüre und trat auf das »Herein!« in Bitters Geschäftszimmer.


  Bitter saß gerade auf dem Sopha und las in einem Buche; es war kein Roman, sondern ein Lehrbuch der französischen Sprache mit dem Titel: »Der kleine Franzose«, das er in der Hand hielt. Er studirte schon geraume Zeit einige Sätze über Höflichkeitsbezeugungen, und brachte, da er die richtige Aussprache nicht verstand, sondern alles hersagte, wie es im Buche stand, ein entsetzliches Kauderwälsch zu Tage.


  Als jetzt der junge Bernstein eintrat, eine kleine Kundschaft von ihm, so wollte er gleich seine neu gewonnenen Kenntnisse verwerthen und erwiderte dessen »Guten Tag« mit dem Gegengruße:


  »Komment fus, portez fus?«


  Bernstein verstand ihn nicht recht und antwortete:


  »Ja, ich komme zu Fuß: Hätten Sie einen Wagen gebraucht?«


  Bitter sah ihn überrascht an.


  »Können Sie nicht einmal französisch?« fragte er jetzt den jungen Mann.


  »O ja«, erwiderte dieser, »ich spreche mehrere Sprachen und französisch wie Wasser.«


  »So?« machte Bitter. »Ich bin auch daran, in zwölf Stunden es zu lernen. Da sehen Sie, dieses Buch hab ich mir vor acht Tagen gekauft, aber ich kann mir nichts merken.«


  »Ach so!« rief Bernstein, »Ihre Ansprache war französisch! Sie lernen die Wörter, wie sie geschrieben sind, das ist ja grundfalsch. Sie wollten sagen: Comment vous portez vous? Ich hörte aber nichts als Fuß, Fuß und—«


  »Wissen Sie was«, sagte Bitter, »Sie könnten mir wohl ein wenig Unterricht geben. Allein geht’s nicht, das habe ich schon gesehen.«


  »Mit Vergnügen«, erwiderte Bernstein. »Ich bin ja ohnedieß Ihr Schuldner. Aber vorher das Geschäft. Sie haben einen Wechsel zu vierhundert Gulden von mir.«


  »Ja, er ist morgen fällig.«


  »Hier ist das Geld«, sagte Bernstein und legte vier Scheine hin.


  »Das ist sehr prompt von Ihnen«, entgegnete lachend der Wucherer. »Befehlen Sie ein anderes Mal. Ich mache zwar nicht gerne so kleine Geschäfte, aber ausnahmsweise kann es hie und da ja passiren.«


  »Zu welchem Zwecke studiren Sie französisch?« fragte jetzt Bernstein. »Wenn ich so viel Geld hätte, wie Sie, studirte ich gar nichts mehr.«


  »Ich will es Ihnen sagen«, antwortete Bitter. »Die schöne Kunstreiterin, Fräulein Lucie, wirft immer so französische Brocken in das Gespräch und ich kann auch nicht immer sagen, daß ich es nicht verstehe. So unterhalt ich mich oft mit ihr, und schließlich weiß ich nicht, von was die Rede war. Aber die vielen »Oui« die ich zum Besten gebe, kosten mich ein Heidengeld.«


  »Machen Sie mit Fräulein Lucie Geldgeschäfte?« fragte Bernstein.


  »Eigentlich keine Geldgeschäfte«, antwortete Bitter, »aber Geschäfte, die Geld kosten.«


  »So, so!« sagte Bernstein. »Also ein galantes Abenteuer!« Er konnte sich des Lachens kaum enthalten, wenn er diesen hageren, häßlichen Menschen mit der anerkannt schönen und liebenswürdigen Lucie verglich.


  »Sind Ihre Beziehungen zu dem Fräulein schon sehr intime?« forschte er ihn aus.


  »Was ist das »intime«?« fragte der Extischler.


  »Je nun, — feurige, herzliche, zärtliche!«


  »0 ja; aber alles nur unter sechs Augen. Der Herr Briton, welcher in der Vorstellung immer den Hanswursten macht, ist gewissermaßen als Hofnarr immer an ihrer Seite. Mit dem spricht sie französisch, lacht und schäckert, und wenn sie mich beide lachend fragen, ob ich Alles verstanden habe, sage ich halt »Oui!« Deshalb studire ich jetzt französisch, damit ich auch mitlachen kann.«


  »Armer Bitter«, dachte sich Bernstein, »bis Du so weit bist, um mitlachen zu können, haben Dich die Zwei schon längst ausgelacht.« Laut aber sagte er: »Ist recht, ich gebe Ihnen Unterricht; am Besten wird’s aber sein, Sie nehmen mich einmal mit und stellen mir die liebenswürdige Künstlerin vor.«


  »Dazu ist gleich heute Zeit«, erwiderte Bitter. »Ich speise mit ihr Table d’hôte, wie gewöhnlich seit mehreren Monaten. Das kostet mich viel Geld! Ich muß immer drei Couverts bezahlen, für Lucie, ihren Hofnarren und mich.«


  »Nun, es ist auch eine Ehre, so splendid sein zu dürfen«, meinte Bernstein. »Das Essen wird auch das Wenigste sein, was Sie daran wenden, sich bei Fräulein Lucie in Gunst zu setzen.«


  »Da haben Sie wohl Recht, und wenn ich nicht schon so viel darangesetzt hätte, ich sagte der Partie schon längst Adieu. Ich habe bis jetzt an Geschenken über dreitausend Gulden geopfert; dann hab ich dem Hanswursten—«


  »Sie wollen sagen dem Herrn Clown«, verbesserte Bernstein.


  »Ja, ja, so nennt man ihn; mir scheint das sein Künstlername zu sein, »Herr Klaun«; — oft titulirt ihn Lucie »Herr Monami«, und ich sage auch meistens so zu ihm. Also diesem Herrn Monami mußte ich schon fünftausend Gulden borgen. Er versprach mir dafür, mich meinem Ziele näher zu führen; aber ich glaub, der hält mich außer dem Circus zum Narren, wie die andern Leut im Circus.«


  »Nun, wir werden uns bei der Table d’hôte treffen; Sie haben dann heute das Vergnügen, vier Couverts zu zahlen!« sagte lachend der junge Mann und empfahl sich.


  Bitter sah ihm lachend nach.


  »Die paar Gulden für’s heutige Essen zahlst Du mir wieder zwanzigfach zurück!« sagte er stillvergnügt lächelnd und ging daran, seinen Anzug zu ordnen.


  Wieder waren es die hohen Vatermörder, welche weit ober den Ohren in die Höhe ragten. Jetzt aber schlüpfte er in einen Pelzrock, dessen Kragen und Aermel aus schönstem Zobel bestand, und eine Mütze aus gleichem Pelz vervollständigte dessen Kleidung.—


  Er rief die Dienerin herein, welche die Aufräumung und Ordnung in der Wohnung zu besorgen hatte, eine schon ältliche, kleine Frau, welche ihren Kopf weit in’s Genick zurückbiegen mußte, um ihrem Herrn und Gebieter in’s Angesicht blicken zu können. Dieses Blicken geschah mit kleinen Augen von nicht zu beschreibender Farbe, denn die Person blinzelte ohne Unterlaß und machte dabei ein so unterthäniges, nach Liebenswürdigkeit haschendes Gesicht, daß selbst Bitter sein Auge nicht länger auf ihr haften lassen konnte, als unbedingt nöthig war. Fühlte sich die Frau nicht mehr angesehen, so stellte sich das Blinzeln plötzlich ein, aber eben so schnell fing es wieder wie ein Uhrwerk an, wenn das Auge ihres Gebieters sie streifte.


  Dieses holde Wesen nannte sich Euphrosine. Bitter leitete diesen Namen von Frohsinn ab und nannte sie kurzweg »Frohsinne«, und da sie vorgab und Bitter auch wußte, vor sehr geraumer Zeit einen Herrn Wurm, Todtengräber von Profession, ihr eigen genannt zu haben, so nannte er sie zuweilen Frau Würmin.


  Als jetzt diese hereineilte, sich nach dem Wunsche ihres »gnädigen Herrn« zu erkundigen, gab ihr dieser ein Glas Eau de Cologne mit den Worten hin:


  »Spritzen Sie mich rings herum an.«


  Frau Wurm that, wie ihr befohlen, und machte einen Rundgang um ihren Gebieter, welcher seine Nasenflügel weit öffnete, den herrlichen »Oder«, wie er sagte, einzusaugen. Dann goß er von dem Glase in sein rothseidenes Sacktuch und rieb sich die Hände damit ein. Nachdem dieß Alles wie herkömmlich geschehen, fragte Bitter :


  »Nun, Frohsinne, kann ich mich sehen lassen?«


  Die Angeredete konnte erst vor lauter Blinzeln kein Wort herausbringen, dann sagte sie mit unbeschreiblicher Coquetterie:


  »Ach Gott! warum heißen Sie Bitter! Süß oder Lieblich sollten Sie heißen! Jede Baronin, jede Gräfin müßte sich eine Ehre daraus machen, von Ihnen bevorzugt zu werden. Nein, wie Sie duften! Und dieser Pelzrock, diese Mütze—«


  »Und dieser goldgespickte Beutel«, lachte Bitter, einen solchen aus der Schublade nehmend und in die Tasche steckend.—


  Frau Wurm hatte jetzt das Blinzeln aufgehört. So lange sie die schwere rothseidene Börse sah, durch welche das Gold verführerisch und lachend herausblickte, riß sie Augen und Mund weit auf und erst als dieses Meteor verschwunden, begann ihr Uhrwerk wieder.


  »Sie sind ein Gott!« rief sie jetzt begeistert aus.


  »Oho!« machte Bitter. Auf eine solche Ansprache hin konnte er nicht anders, als die Börse nochmals herauszuziehen.


  Die Ueberraschte hielt den Athem an sich.


  Bitter suchte lange; er wühlte in den Goldstücken herum, aber er fand lange nicht, was er wollte.


  »Es thut’s ja ein jedes!« sagte jetzt lächelnd die Frau.


  »Endlich!« rief Bitter und drückte jener ein Geldstück in die Hand. Sie küßte ihm die duftende Hand und öffnete ihm dann die Ausgangsthüren unter vielen Bücklingen.


  Kaum aber war sie allein, eilte sie zum Fenster, das Geldstück zu besehen — aber Entsetzen! es war ein — Sechser.


  »Der Knicker!« rief sie jetzt, »der Neidkragen! Ich nenne ihn einen Gott und er gibt mir nur einen Sechser! Nun warte nur! Vergissest Du wieder einmal, wie schon oft, Deinen Cassenschlüssel abzuziehen, dann hol ich mir schon, was ich mit meinem Gewissen vereinbaren kann!«—


  Kurze Zeit darauf saß Bitter an der Seite der von ihm so hochgefeierten Kunstreiterin. Herr Bernstein hatte den Platz ihm gegenüber und der schon erwähnte Herr Briton, der Clown der Gesellschaft, war zur andern Seite der Künstlerin placirt.


  Lucie war in der That eine schöne Erscheinung. Ihre hohe, üppige Gestalt, das schöne, blonde Haar, das in langen Locken über ihren Nacken herabfloß, der kleine Mund mit den frischen, rothen Lippen und vor allem die feurigen dunklen Augen, welche im seltsamen Contraste zu dem Goldblond ihrer Haare standen, alles dieses wäre im Stande gewesen, ein viel fester gepanzertes Herz, als das des Herrn Bitter, in Aufruhr zu versetzen. Dazu kam noch ihre graziöse Bewegungsweise, ihre stets muntere Laune und ein gewisser Grad von Bildung, den sie sich auf ihren weiten Kunstreisen angeeignet hatte. Es gehörte in der That eine große Portion Eigenliebe und Selbstgefühl auf Seite Bitters dazu, daß er zu hoffen wagte, die gefeierte Künstlerin werde gerade ihn unter ihren zahlreichen Verehrern zu ihrem Auserkornen erwählen. Da er nun aber einmal diese Hoffnung hegte, so ließ er auch nichts unversucht, zu seinem Ziele zu gelangen. Lucie war in ihren Wünschen nicht allzu bescheiden und auf ihren Spazier- und Commissionsgängen sah sie so viel »Reizendes« und »Schönes«, und wußte ihre Freude über einen solchen Besitz so beredt auszudrücken, und dabei blickten ihre Augen so freundlich und glückverheißend und ihr Mund lächelte so hold, daß Bitter durch dieses Lächeln und diesen Blick ganz machtlos wurde, ihrem Wunsche zu widerstehen und sich von der Erfüllung dieser »Freude« die ungeheuerlichsten Dinge versprach. Er hatte dann nichts Eiligeres zu thun, als in das betreffende Verkaufsgewölbe zu fahren, den gewünschten Gegenstand, dessen Preis nicht selten die kühnsten Erwartungen des freigebigen Spenders übertraf, zu erstehen und ihn seiner Göttin zu Füßen zu legen. Diese nahm dann das kostbare Geschenk mit freundlicher Miene, welche deutlich ausdrückte, daß sie an der Erfüllung ihres Wunsches gar nicht gezweifelt hatte, schmückte sich mit dem Gegenstande ihrer Sehnsucht, dankte dem Geber flüchtig und oberflächlich und verschwand dann, ihm als einzigen Lohn seiner Bereitwilligkeit einen Handfuß zuwerfend, in einem Nebenkabinete, den Enttäuschten allein zurücklassend.


  So war es ihm schon wohl an die zwanzig Mal ergangen; aber er hoffte stets von Neuem, so oft ihr lächelnder Blick zu ihm sprach.


  Auch heute ruhte dieser glückverheißende Blick zu öftern Malen auf dem Extischler, der sich dadurch so geehrt und stolz fühlte, daß sich seine lange Gestalt noch mehr in die Höhe hob. Ein siegreicher Blick seines glanzlosen Auges schoß stets zu dem jungen Bernstein hinüber, so oft die schöne Lucie ihn mit »lieber Bitter« ansprach. Und das that sie heute ungewöhnlich oft. Ebenso war sie gegen Bernstein sehr gütig und liebenswürdig und auch er war von den Feuerblicken dieser Augen schon gefangen. Er las stets zwischen ihren Worten noch andere, unausgesprochene, und war sehr geneigt, die gewöhnlichsten Redensarten sehr geheimnißvoll zu deuten und auf sich zu beziehen. Deshalb ärgerte ihn die triumphirende Miene Bitters sehr, und er hätte ihn gerne in Verlegenheit gebracht. Das war jedoch nicht möglich, denn Lucie wußte für jede ungeschickte Rede oder Handlung Bitters eine Entschuldigung oder schien sie ganz zu übersehen.


  Die Unterhaltung war eine lebhafte und Briton gab manche Probe seines Talentes und manchen Witz zum Besten.


  »Ich habe für heute Abend ein neues Räthsel gefunden«, sagte er unter Anderm zu Bitter. »Sie, mein Verehrtester, sollen der Erste sein, der seinen Scharfsinn daran erprobt. Eine Flasche Champagner soll Ihr Lohn für die Auflösung sein.«


  »Und wenn ich es nicht errathe?« fragte Bitter, der seinem Scharfsinn nicht allzuviel zutraute.


  »Dann werden Sie den Wein bezahlen«, war die Antwort. »Also merken Sie wohl auf.«


  »Hier ist ein Zündhölzchen, hier ein Schlüssel und da eine abgerissene Briefmarke. Können Sie aus diesen drei Dingen drei in Bayern bekannte Namen berühmter Männer herausfinden?«


  Der Extischler zog die Stirn in Falten und konnte sich gar nicht denken, was aus dem Zündhölzl für ein berühmter Name herauszuzaubern wäre; auch die andere Tischgesellschaft strengte vergebens ihren Scharfsinn an, besonders Bernstein, welcher schließlich meinte, die Briefmarke bedeute einen Herrn Mark, — weiter aber vermochte er nichts aufzulösen.


  Der Clown lachte. »Das sind ja alte Geschichten!« rief er, »und von mir schon oft im Circus gebracht worden. Also Auflösung!


  Das Zündhölzl ist »von der Tann«.


  Der Schlüssel »von der Pfordten«.


  Die abgerissene Marke »von der Mark!«


  »Bravo!« rief Alles und Bitter rieb sich vergnügt die Hände, daß andere Leute auch nicht viel gescheidter als er wären.


  »Jetzt kommt noch etwas für Sie, Herr von Bitter!« rief der Clown, indem er das Zündholz in die Hand nahm, anbrannte und es dann brennend an das Orleansfutter seines Rockes hielt.


  »Was ist das?« rief er.


  »Das ist von der Tann im Feuer!« rief Bitter.


  »Bravo, errathen! Aber es fehlt noch Etwas. In welchem Feuer? Wo denn?«


  »Im Schnellfeuer.«


  »Nicht schlecht gerathen«, sagte der Clown, »aber es heißt: Von der Tann im Feuer bei Orleans!«


  Lucie wandte sich zu ihrem Nachbar und machte ihm das Compliment, daß er sehr scharf Alles aufzufassen scheine. Bitter war ganz glücklich, endlich auch seinem Verstand und nicht nur immer seinem Geldbeutel einiges Lob gespendet zu hören.


  Bernstein lächelte verständnißvoll Herrn Briton zu, aber dieser that, als verstände er ihn nicht.


  In diesem Augenblicke reichte Bitter seiner schönen Nachbarin den Teller mit Dessert. Lucie nahm sich zwei Krachmandeln.


  »O, nehmen Sie noch eine Dritte dazu«, bat Bitter.


  »Wollen Sie vielleicht mit mir ein Vielliebchen essen?« fragte Lucie lächelnd.


  »Ein Vielliebchen?« fragte Bitter. »Wie kann man ein solches essen? Ein —« Er lachte und zuckte die Achseln.


  »Sie halten mich doch für keine Menschenfresserin?« fragte lachend Lucie.


  »Ich weiß nicht, was Sie damit meinen«, erwiderte Bitter.


  »Nun denn. Diese Krachmandelschale birgt zwei Mandeln. Diese heißt man »Vielliebchen«. Ißt Jedes von uns Beiden ein Stück dieser Zwillinge, so nennt man das »Vielliebchenessen«.


  »Ja, das kann ich schon!« rief Bitter lachend.


  »Dabei aber«, fuhr Lucie weiter, »verpflichten sich beide Theile, auf keinerlei Frage, welche von den Vielliebchenessern gegenseitig gestellt werden, nur mit einem einfachen »Ja« zu antworten, sondern stets vorauszusetzen: »Ich denke daran!«


  »Das ist ja kinderleicht!« meinte Bitter. »Was geschieht aber dem, der sich dagegen verfehlt und bloß mit »Ja« antwortet?«


  »Der muß die Strafe zahlen, welche vereinbart wird«, erwiderte Lucie. »Sind Sie bereit, mit mir »Vielliebchen« zu essen, so soll das Spiel eine Stunde lang gelten. Verliere ich, so erhalten Sie von mir den köstlichen Brillantring, welcher beim Hofjuwelier vor einigen Tagen neben dem reizenden Cameenbracelet ausgestellt war, das ich Ihnen bei dem zufälligen Begegnen dort zeigte.«


  »Angenommen!« rief Bitter. »Und von mir — was gebe ich zum Besten? Ich meine, ich bezahle dann noch eine Flasche—«


  »Pfui«, fiel Lucie ein. »Ich biete den Ring neben dem Cameenbracelet!«


  »Und der Herr von Bitter«, half der Clown lachend dazu, »das Cameenbracelet neben dem Ringe. Nicht wahr?«


  Bitter sah Lucien in die Augen und — »einverstanden!« rufend, verschlang er die ihm von der Schönen überreichte Mandel, während diese die zweite verzehrte.


  Eine feierliche Pause folgte. Bitter besann sich über eine Menge Fragen, die er stellen wollte. Aber bald wurde er durch den Clown aus all seinen Studien herausgerissen. Der Herr Monami (daß »mon ami« eine französische Anredeform und »mein Freund« heißt, hatte ja Bitter noch nicht heraus) ließ seinen sprudelnden Humor springen; Anekdoten, Räthsel, Wortspiele wechselten rasch aufeinander und die dazwischen von Bitter an Lucie gestellten Fragen, welche sehr gewissenhaft mit »Ich denke daran« beantwortet wurden, riefen ebenfalls die größte Heiterkeit hervor.


  Plötzlich stand Lucie auf. »Ich habe Probe«, rief sie, »und es ist höchste Zeit.«


  Bitter beeilte sich, wie gewöhnlich, ihr den schönen Pelzmantel anziehen zu helfen.


  »Schade, daß Sie uns schon verlassen«, sagte er leise zu ihr.


  »Sie waren heute so liebenswürdig, Herr von Bitter, daß ich Ihnen gerne ein Zeichen meiner Gunst geben möchte. Darf ich?«


  »Ich denke daran!« erwiderte Bitter.


  Lucie that als hörte sie diese Antwort nicht und fuhr rasch weiter :


  »Nach der Probe, gegen vier Uhr, bin ich allein zu Hause. Stille, — man belauscht uns! Sagen Sie schnell, kommen Sie?«


  »Ja!« platzte Bitter heraus.


  Kaum war dieß ausgesprochen, rief hinter ihm die triumphirende Stimme des Clowns:


  »Ich denke daran!«


  Alles lachte und klatschte in die Hände. Lucie reichte ihm die Hand und sagte:


  »Ich bedaure, Sie verloren, ohne daß ich es wollte.«


  »Ja, dann gilt es nichts«, meinte Bitter.


  Aber da war nichts mehr zu ändern.


  »Ich habe einen Wagen bestellt«, sagte jetzt Herr Briton. »Herr Bitter können mit Fräulein Lucie gleich zum Juwelier fahren.«


  »Fräulein Lucie hat ja jetzt Probe«, meinte Bitter.


  »O, soviel Zeit, um zum Juwelier zu fahren, darf ich mir noch erlauben; aber es muß rasch gehen.«


  Es ging auch rasch. Noch rascher war das kostbare Bracelet gekauft und bezahlt. Es kostete dreihundertfünfzig Gulden. Lucie schwang sich unter glückseligem Lächeln in den auf sie wartenden Wagen und Bitter verabschiedete sich von ihr.


  »Also um vier Uhr?« fragte er nochmals mit liebenswürdiger Grimasse.


  »Nicht möglich, mon ami!« erwiderte Lucie; »gerade fällt mir bei, daß die Probe fast bis zum Beginne der Vorstellung dauert — aber in Gedanken«; — dabei küßte sie das Bracelet, »bin ich à vous, — bei Ihnen!«


  Und fort war sie.


  Bitter sah ihr lange mit weit aufgesperrtem Munde nach. Dann schlug er den Weg nach seiner Wohnung ein. Dabei kam er bei einem Früchtenhändler vorbei, der Mandeln in der Auslage hatte. Bitter dachte an das Vielliebchen — an das Bracelet.


  »Mein Lebtag fresse ich keine Mandeln mehr!« rief er grimmig und stolperte unter Selbstverwünschungen weiter.


  


  Neunundfünfzigstes Kapitel.


  Mißbrauchte Güte.


  Nach ungefähr acht Tagen fand sich der junge Bernstein wieder bei Baron Möller ein und überbrachte ihm das so freundlich zur Verfügung gestellte Darlehen.


  »Kann ich Ihnen wieder einmal dienen«, sagte der Major, »so rechnen Sie auf mich!«


  Das that der junge Mann ohnedieß. Nachdem er Bitter durch die prompte Zahlung sicher gemacht, fiel es ihm nicht schwer, von demselben wieder neu zu borgen und damit den Major zu decken. Es konnte ihm dann nicht fehlen, sich in Credit zu erhalten, gleichsam in einer Fickmühle zu spielen, und der fidelste Carneval eröffnete sich seinen Augen. Dem Bitter brachte er einiges Französisch bei. Er wußte bereits, daß man »vous« wie »wu« und nicht wie »fuß« aussprach und daß »mon ami« »mein Freund« heiße und nicht der Künstlername des Herrn Briton sei. Bitter machte den ausgedehntesten Gebrauch von seinen Kenntnissen. Zu Jedermann, den er grüßte, sagte er »B’fehl mich Ihnen, mon ami!«, und als ein gebildeter Mann abonnirte er sich auf alle möglichen wissenschaftlichen Werke, welche in prachtvollen Einbänden seinen Bücherschrank schmückten.


  Der junge Bernstein trieb sich seit jenem Diner mit den Kunstreitern im Circus herum und suchte sich mit Damen aus dem Corps de ballet die Zeit zu versüßen. Dabei versäumte er ganz seine Pflichten als »Volontär«, wie er sich nannte, in der Notariatskanzlei. Aber was that dieß. Hatte er ja Aussicht, der Sohn des Ministers zu werden und als solcher brauchte er sich nicht lange abzuplagen.


  Bitter bemerkte recht gut, wie der junge Mann das Geld vergeudete, ohne solches zu erwerben, und es schien ihm eine gewisse Vorsicht geboten. Als jetzt dieser versuchte, wieder einen sogenannten »Pump« anzulegen, glaubte er ihm erwidern zu müssen, daß er nur mehr unter Bürgschaft von dessen Vater oder einer anderen solventen Person weitere Darlehen verabfolge.


  »Nehmen Sie den Major Möller als Bürge an?« fragte Bernstein, sein kleines Schnurrbärtchen drehend.


  »Gewiß«, entgegnete Bitter, »für jede Summe. Sind Sie mit dem Baron bekannt?«


  »Ich zähle ihn zu meinen intimsten Freunden«, erwiderte gleichgiltig Bernstein.


  »Der Mann ist gut«, sagte Bitter, »er hat ein schönes Haus; aber das wird ein wunder Fleck für ihn werden. Sagen Sie bei dieser Gelegenheit dem Baron, daß er jeder Zeit über mich verfügen kann. Er gab mir vorigen Herbst eine sehr noble Provision, obwohl er von der Sache keinen Gebrauch machte.«


  »Was?« fragte Bernstein neugierig, »Herr Major Möller hat mit Ihnen auch schon Geschäfte gemacht?«


  »Oui«, antwortete Bitter.


  »Dann brauche ich mich gar nicht so zu geniren«, meinte der junge Mann für sich, »wenn ich den Major nochmals um eine Gefälligkeit angehe; weiß er doch selbst, wie es Einem in solcher Lage zu Muthe ist.«


  Bitter ließ nun den jungen Bernstein einen Wechsel schreiben und jener bezeichnete die Stelle, wo der Namen des Majors als Girant zu stehen habe. Mit diesem Formular begab sich dann Bernstein zu Baron Möller, der peinlich überrascht war, schon wieder von diesem Manne in derselben Angelegenheit angegangen zu werden. Auch war die Summe auf Tausend Gulden lautend.


  »Ich brauche ja keinen Kreuzer Geld!« meinte Bernstein; »bloß pro forma Ihre Unterschrift. Die Einlösung des Wechsels in drei Monaten ist ja ganz allein meine Sache. Bis dahin ist ja—«


  »Ihr Herr Papa Minister — wollen Sie sagen, nicht wahr? Das ist recht schön, aber doch — mein lieber Freund möchte ich Sie bitten, mich nicht als Geldverleiher zu betrachten; — ich thue Ihnen für dieses Mal den Gefallen noch; aber dann — nicht wahr? — fordern Sie nie mehr Aehnliches von mir.« Damit unterschrieb er den Wechsel.


  Triumphirend kam Bernstein zu Bitter zurück. Dieser kannte Möllers Unterschrift aus dem Begleitschreiben der erwähnten Provision, verglich sie nochmals genau mit der des Wechsels und zahlte dem jungen Manne den nach Abzug seines Guthabens und der Provision, die dreihundert Gulden betrug, verbleibenden Rest. — Dieser Rest erhielt durch die prächtigen Blumenbouquets für die Damen vom Circus eine sehr empfindliche Mahnung, daß die Thaler in Bernsteins Tasche wie Schnee schmolzen, wenn warme Sonnenstrahlen darauf fallen. Und diese wärmenden Strahlen fielen aus dem Corps de ballet und aus Luciens Augen. Lucie wußte durch ihre graziösen Bewegungen, durch ihre künstlerischen Leistungen Alles zur Bewunderung hinzureißen; sie verstand es vortrefflich, die Huldigungen, welche man ihr brachte, als einen selbstverständlichen Tribut erscheinen zu lassen, die kostbarsten Geschenke mit der Miene einer Königin entgegenzunehmen, mit einer Miene, die jeden Dank als überflüssig verschmähte. — Bildete er sich doch gleich Bitter ein, der kühnen Reiterin Kußhände vom ungesattelten Pferde herab gelten allein ihm, und das Feuer aus ihren dunklen Augen senge nur sein und Bitters Herz; aber andere, fremde, an andern Plätzen sitzend, fühlten der Kunstreiterin Augen ebenso auf sich ruhen, nahmen ihre Kußhände entgegen — aber sie blieben kalt; sie wußten, dies gehöre »zum Handwerk«.—


  Bald war Bernsteins Rest auf dem »Rest«, und da er weder Bitter nochmals in nächster Bälde belästigen konnte, noch sonst Jemand übriges Geld für ihn hatte, suchte er eines Tages wieder den Weg zu dem Notar zu finden, welcher ihn seinem Vater zu Lieb schon öfters in Dienst genommen hatte.


  Möllers Casse hatte übrigens für die Familie Bernstein eine besondere Anziehungskraft. Eines Nachmittags zu sonst ungewohnter Zeit ließ sich Herr Rath Bernstein bei dem Major melden. Dieser eilte ihm sofort entgegen und führte ihn in sein Zimmer.


  »Was verschafft mir das außerordentliche Vergnügen, Sie bei mir zu sehen, Herr Rath?« fragte Möller.


  »Eine Privatangelegenheit«, entgegnete Rath Bernstein. »Es hat mir viele Mühe gekostet, den Gang zu wagen.«


  »Sie haben vielleicht dabei vergessen, daß es mir eine Freude macht, Sie bei mir zu sehen«, fiel Möller ermunternd ein.


  »Ich habe allerdings auf Ihre Güte, auf Ihre Noblesse gerechnet!« sagte der Rath. »Ich komme als ein Bittender.«


  Der Major dachte sogleich daran, daß der junge Bernstein seinen Vater in das Verhältniß eingeweiht habe, in welchem er zu ihm stehe und meinte:


  »Warum wegen einer kleinen Gefälligkeit viele Worte verlieren?«


  »O nein! Es ist eine große Gefälligkeit. Mir verschafft es wieder Ruhe und Schlaf. Meine weibliche Bevölkerung zu Hause läßt mich aus der Aufregung nicht mehr herauskommen. In drei Tagen ist der Ball des ersten Ministers, zu welchem wir geladen.«


  »Nun, Sie werden Ihren Damen das Vergnügen machen, sie hinzuführen.«


  »Wohl möchte ich’s, aber ich kann nicht.«


  »Und warum nicht?«


  »Eben deshalb bin ich bei Ihnen, verehrtester Herr Major! Was müssen Sie denken?«


  »Was soll ich denken? Nichts; — ich wollte, ich könnte Jedermann gefällig sein, so wie ich es wünschte. Aber—«


  »Aber—«


  »Es scheint, Sie ahnen, was mich zu Ihnen führt.«


  »Es möchte wohl so sein!«


  »Und Sie schlagen mir meine Bitte nicht ab?«


  »Welche? Sie betrifft doch —« Möller vollendete den Satz nicht, denn rasch sagte der Rath:


  »Die Bitte um ein Darlehen von fünfhundert Gulden!«


  »Um Tausend, wollen Sie sagen«, fiel Möller lächelnd ein.


  »Tausend?« fragte der Rath verdutzt. »Herr Major, Sie beschämen mich. Ich hätte mit der Hälfte auch gereicht.«


  »Ihr Herr Sohn dürfte anderer Meinung sein!« meinte der Major.


  »Mein Sohn? der ältere? Ja, der allerdings; aber der jüngere wenn das wüßte, der würde vor Scham vergehen. Wie gesagt — ich darf Ihrer Verzeihung versichert sein und Sie gewähren auf kurze Zeit das Darlehen?«


  »Ich habe es bereits gewährt auf drei Monate«, entgegnete der Major.


  »Danke!« rief der alte Rath. »Nun können sich meine Damen ausstaffiren und um die Wette Toilette machen! Bis wann gestatten mir der Herr Major, die fünfhundert Gulden, denn ich mache von Ihrer Großmuth keinen weitern Gebrauch, abholen zu lassen oder besser selbst zu holen?«


  Der Major war wie aus dem Himmel gefallen. Das war ja ein zweiter Pump! Er dachte erst, der Rath komme, ihn wegen der Freiheit des Sohnes um Entschuldigung zu bitten; jetzt erkannte er zu seinem nicht geringen Schrecken, daß der Vater einen Vertrauungsact ihm vorgespielt. Was thun? Er konnte doch den Sohn nicht verrathen?


  »Sie bedürfen eines Darlehens zu fünfhundert Gulden?« fragte er jetzt den Rath. — »Es steht Ihnen zur Verfügung — sofort.«


  Und er ging zu seiner Casse und nahm wieder von seinem Baufond die fragliche Summe in Banknoten.


  »Ich danke Ihnen, Herr Baron«, sagte der Rath, als er das Geld einsteckte. »Erlauben Sie mir, daß ich Ihnen einige Zeilen darüber gebe.«


  »Das wäre nicht nöthig.«


  »Nun es ist Lebens und Strebens halber. Ich bin ein Mann der Ordnung; aber eine Frau und drei ballfähige Töchter — in meiner Stellung, dazu zwei Söhne — dazu gehörte die Gage eines Ministers.«


  »Vielleicht verfügen Sie bald über diese, geehrter Herr Rath«, entgegnete bedeutungsvoll der Major.


  »Daß ich nicht wüßte«, entgegnete der Rath.


  »Je nun«, warf der Major hin, »man munkelt so Etwas!«


  Der Rath richtete sich hoch auf.


  »Das Erste was ich höre«, erwiderte er, »jedenfalls wäre es gerecht, auf einen Familienvater Rücksicht zu nehmen. Um somehr ist es nöthig, daß sich meine Damen bei dem Balle des ersten Ministers mit ausgesuchter Toilette versehen und auch ich — doch, bester Herr Major, ich will Sie nicht länger incommodiren. Nur um Eines möcht ich Sie noch bitten — um Diskretion.«


  »Meine Hand darauf!«


  Dann geleitete er ihn zur Thüre.


  Kaum hatte er den Rath verabschiedet, meldete man Herrn Kunstmaler Wlidersky, welcher als ein Bekannter Alfreds gleichfalls bei des Barons Hausball zugegen war. Dem Künstler folgte ein Dienstmann, welcher ein Bild trug.


  »Herr Major«, fing der etwa fünfundzwanzigjährige Mann, mit langen schwarzen Haaren und großen markirten Zügen, schon unter der Thüre im fremdländischen Kauderwälschdialekt an. »Ich bränge Ihnen mein neuistes Kunstwerk, ein Jagdstück zur gifälligen Ansächt.«


  »Sehr liebenswürdig«, rief ihm der Major entgegen und freute sich, den äußerst witzigen Maler bei sich zu sehen. »Wollen Sie das Bild nur hieherstellen lassen«, sagte er dabei auf einen Stuhl deutend — »und Sie, wollen Sie ihren Mantel nicht ablegen?«


  »Rächtig!« rief der Künstler, »hob ich schier vergessen!« und mit einem Ruck hatte er seinen schäbigen Radmantel abgeworfen. Sein Anzug bestand in einem polnischen alten Sammtrock, in engen grauen Beinkleidern und langen Stulpenstiefeln. Sein Hut war ein ächter Künstlerhut von fürchterlich großer Dimension.


  Es schien ihn in die Hände zu frieren; sie waren roth und er hauchte fortwährend in die Faust, während er mit dem Major sprach.


  Der Dienstmann hatte das Bild auf den bezeichneten Stuhl gestellt, und der Künstler hieß ihn gehen.


  Der Major betrachtete sich das Gemälde. Es war eine wildromantische Waldgegend, in deren Vordergrund ein prachtvoller Hirsch hochaufgerichtet lauschte, während mit mächtigem Flügelschlag ein Adler der über den Baumwipfeln hervorragenden Felsenspitze zuflog.


  »Die Stimmung ist eine sehr gelungene«, sagte der Major nach einigen Minuten stillen Anschauens. »Ich gratulire Ihnen zu dieser herrlichen Schöpfung.«


  »Donke!« sagte der Künstler, sich noch fortwährend in die Fäuste blasend. »Gelt, das g’follt Ihnen? — Das is ein Härsch und ein Odler und ein Baumschlog!«


  »In der That, prächtig«, ergänzte der Major, aber nicht bloß um den Künstler ein Compliment zu machen, sondern aus innerer Ueberzeugung. »An diesem Gemälde haben Sie gewiß viele Monate gearbeitet!«


  »Nä« — erwiderte der Maler, — »ich habe käne Zeit, lang zu malen; mein Otelier ist kolt — ich hob kän Holz — mich friert und da häßt’s donn flinke seind.«


  »Aber warum wärmen Sie Ihr Atelier nicht? Aus Künstlerlaune?«


  »Jo, aus Laune!« lachte Wlidersky und stülpte die Hosentasche um, damit anzeigend, daß nichts darin sei.


  Der Major that, als sähe er das nicht und erging sich in Lobeserhebungen über das Gemälde.


  »Dieses Bild wird Ihnen viel Geld eintragen!« sagte er jetzt.


  »Wie väl rothen Sä?« fragte der Maler.


  »Ich kann nicht taxiren; aber ich dächte gut über Tausend Gulden.«


  »Sie schätzen höflich!« meinte Wlidersky. »Bekäm’ ich tausend Golden, dann wär mir und meinem olten Voter g’holfen! Herr Mojor, es koft jetzt Niemand Bilder, der Künstler will leben, will och fidel sein, denn ohne Fidelität ist olle Kunst bei mir todt — ober dozu g’hört Geld. Was olso thun? Man versetzt die Bilder in einer Kunstleihanstalt, zohlt zehn Prozent per Monat und läßt schließlich dos Bild verfollen, weil mon’s nicht auslösen kann, oder man verkauft’s gleich an den Darleiher um — um hundert Gulden, vielleicht um noch weniger!«


  »Nicht möglich!« rief der Major.


  »O bei mir fost fortwöhrend der Foll!« sagte mit trauriger Miene der Künstler. »Ober jetzt empfehl ich mich Ihnen, Herr Mojor. Lossen Sü des Bild noch Ihrer Frau Mojorin sehen; ich loß es dann schon wieder holen.«


  Dabei warf er seinen Mantel um.


  »Aene Cigorre, wenn ich Sü noch bitten dürft, Herr Mojor — es ist so kolt heute und meine Cigorren sind nicht so fein wie Ihre Hovanner!«


  »Nehmen Sie, soviel Ihnen beliebt«, sagte der Major, ihm das Kistchen mit Cigarren hinhaltend.


  »Nä, bloß Aene, mehr wär’ unverschämt! Also, Herr Mojor, mein Compliment an die Frau Mojorin und donke für meine Cigorre. Betrochten Sie sich mein Bild — g’fällt’s Ihnen, werden wir hondels einig. Adieu!«


  Und fort war er.


  Der Tag verging, und das Bild wurde nicht geholt. Der Major hatte weder Lust, noch übriges Geld, ein solches Gemälde zu kaufen und dachte über die letzten Worte des Künstlers auch gar nicht mehr nach. Andern Tags erhielt er einen Brief von dem Maler, in jämmerlicher Weise geschrieben, theils was seinen Styl, theils seinen Inhalt anbelangte. Er brauchte zweihundert Gulden, um zu verhindern, daß sein Vater zwangsweise in das Spital gebracht würde. Er wollte seinem alten Vater, der früher ebenfalls ein Künstler war, diese Schande nicht mehr anthun. Dieß zu ermöglichen, wollte er gerne sein Bild verschleudern und es um zweihundert Gulden hergeben. Er hoffte, der Major würde ihm diesen Freundschaftsdienst erweisen.


  Da inzwischen des Majors Casse auch noch von anderen Personen, welche wir in den Rahmen unseres Romanes nicht mehr hereinziehen wollen, in Anspruch genommen, oder besser gesagt, mißbraucht wurde, so war derselbe über diese fortwährende Inanspruchnahme seiner ohnedem bemessenen Gelder recht ärgerlich, und er nahm sich vor, ein für alle Mal derartige Ansinnen abzuweisen.


  So schrieb er auch an den Künstler, daß er nicht in der Lage sei, sein Gemälde um den wirklichen Werth zu kaufen und daß er es unter seiner Würde fühle, dessen bedrängte Lage auszubeuten und das Bild sich um einen Spottpreis anzueignen; zugleich lud er ihn ein, das Gemälde wieder holen zu lassen.—


  An demselben Abende war Alfred mit seinem Schwager zusammen und als er das Bild des armen Künstlers sah, erzählte er ihm, wie dieser Wlidersky der beste Thiermaler der Stadt sei, daß er aber gezwungen werde, seine prächtigen Gemälde an Wucherer zu verschleudern. »Erst vor wenigen Stunden ließ er mir einen Brief seines alten Vaters lesen. Dieser lebt in einer pommerschen Stadt, war früher ein berühmter Künstler und soll jetzt wegen Armuth in das Spital. Der Alte schreibt, die nächste Nachricht über ihn bringe seinen Tod, den er sich gebe, sobald ihm diese Schande nicht erspart würde. Der junge Wlidersky ist untröstlich; er weint und klagt sich an, den Tod des Vaters auf dem Gewissen zu haben.«


  Man bedauerte Vater und Sohn und die Majorin meinte, es wäre ein gutes Werk, da helfend einzugreifen.


  Der Major erzählte nun seinerseits von dem erhaltenen Briefe und sagte: »Weißt Du was, Alfred, bringe dem jungen Mann die nöthigen zweihundert Gulden. Da sind sie; aber sage ihm auch, daß ich sein Bild unter keiner Bedingung nehme, er mög’ es anderswo veräußern und mir dann das Darlehen wieder zurückerstatten.«


  Alfred war in der nächsten Minute auf dem Wege zu dem Künstler. Dieser konnte vor Freudenthränen kein Wort hervorbringen. Er packte gleich den größten Theil des Geldes zusammen und schickte es an seinen Vater. »Das Bild ober«, sagte er, »nicht wohr, ich dorf es bei Ihrem Herrn Schwoger einige Wochen lossen. Hier nimmt es mir der Gerichtsvollzieher, der olle Wochen regelmäßig nochsieht, wos zu hoben. Mein früherer Hausherr hat die Miethe eingeklogt und ich komm holt zu keinem übrigen Sechser.«


  Dann aber gings auf die Kneipe. Der junge Mann war überglücklich, seinem Vater noch rechtzeitig geholfen zu haben und er ließ den Major Möller leben und alle guten Leute auf der ganzen Welt. In seinem Freudentaumel theilte er sein Glück auch dem jüngern Bernstein mit, der Praktikant an einem Gerichte war, und welcher sich häufig in der Künstlerkneipe einfand. Er schüttelte bei dieser Enthüllung den Kopf.


  »Solche Geschäfte macht der hochmüthige Major?« sagte er. »Da glaub ich gerne, daß er Soiréen geben kann, wenn er sich solche Kunstwerke um einen Bettel aneignet und die Verlegenheit des Künstlers ausbeutet!«


  Wlidersky war bereits betrunken unb verstand des Freundes Rede nicht.


  »Was ist das Jagdgemälde werth?« fragte er den Künstler.


  »Tosend Gulden schätzte der Mojor!« lallte dieser — »ein wockerer Monn!«


  »Und Zweihundert schickte er dafür!« fuhr Bernstein weiter. »Das verdient bekannt zu werden, gleich beim nächsten Balle des Ministers!«—


  Zu diesem Balle fand sich die Familie Bernstein bis auf den ältern Sohn, des Volontärs beim Notar, vollzählig ein. Alles in nagelneuer Toilette. Doch gab es der Eingeladenen soviele und des Platzes so wenig, daß zum Leidwesen der Frau Räthin Bernstein diese Toiletten nicht jene hinreißende Bewunderung hervorrufen konnten, welche sie wünschte. Sie fühlte sich hier auf festem Terrain, im Hause des Ministers, auf dessen Sturz sie hoffte, rechnete und ihre Zukunft baute. Es berechtigte sie eigentlich gar nichts zu solcher Hoffnung, am wenigsten ihr Mann; aber sie hoffte, die Fama zu ihren Gunsten verwerthen zu können und — etwas erreichte sie ganz gewiß damit, nämlich Courmacher für ihre Töchter, Verlobte, die in der Hoffnung auf die künftige Machtstellung des Schwiegerpapas hofften, daß man ihren »Vierer« im Staatsexamen übersehen und ihnen einträgliche Posten verleihen würde. So waren die Räthin und ihre drei Töchter bald von vielen Schmetterlingen umflattert, während der Rath sich angelegentlich um die Einrichtung des Büffets umsah, in welchem Studium ihn sein jüngerer Sohn unterstützte.


  Auch Möller mit Gattin und Alfred mit Dorotheen waren unter den Geladenen. Letztere zog durch ihre reizende Erscheinung die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich und dieß noch mehr, als sie bei einem der ersten Contretänze von einem der anwesenden Prinzen zum Tanze gebeten wurde.


  Frau Räthin Bernstein, die sich jedes Mal erhob, wenn der Prinz in ihre Nähe kam und sich auffallend bemerkbar machte, ärgerte sich nicht wenig, als sie jetzt Dorothea bevorzugt sah. Sie machte ihrem Aerger gegen die neben ihr sitzenden Gardedamen oder Mütter ungenirt Luft. Dabei bemerkte sie aber nicht, daß gerade Major Möller in ihrer Nähe, durch eine Säule verdeckt, stand und daß dieser, ohne es zu wollen, Mithörer des folgenden Gespräches wurde.


  »Wer ist der Lockenkopf, mit dem der Prinz tanzt?« fragte eine der Damen; »eine liebenswürdige Erscheinung in der That!«


  »Sie ist die Gattin des Gesandtschaftsattachés Bertrand und die Schwester eines preußischen Majors, Baron Möller, glaube ich, heißt er«, erklärte ihre Nachbarin.


  »Ah, da müssen Sie die Dame ja kennen, Frau von Bernstein«, wandte sich diejenige, welche nach Dorothea gefragt, an die Räthin. »Ich irre nicht, gehört zu haben, Sie wären bei der Soirée, welche dieser Baron Möller erst jüngst gab, zugegen gewesen. Ist es nicht so?«


  »Sie haben recht gehört«, sagte Frau von Bernstein. »Wir waren unter den Geladenen.«


  »Ach bitte, erzählen Sie uns doch davon«, rief eine Dritte. »Die Soirée soll ja glänzend gewesen sein?«


  »Mein Gott, der Major machte wenigstens Anstrengungen, nicht hinter Andern zurückzubleiben. Wie es aber scheint, hat sein Geldbeutel an dem einen Male schon genug, denn ich hörte, daß er nicht Willens sei, eine weitere Einladung in diesem Winter zu geben. Man soll sich’s eben überlegen, ehe man mit dergleichen Einladungen beginnt, denn es macht sich schlecht, plötzlich Einhalt thun zu müssen.«


  »Man sagt aber, der Major sei sehr reich.«


  »Reich!« antwortete die Vorige achselzuckend. »Wer will das wissen! Macht sich doch eine ganz sonderbare Sparsamkeit bei der Familie bemerklich. Heute ist es schon das dritte Mal, daß ich dieses Kleid an des Barons Schwester zu bewundern Gelegenheit habe, und auch seine Gattin selbst scheint keinen größeren Reichthum der Toilette aufweisen zu können. Ich möchte keine Gesellschaft besuchen, wenn ich stets dasselbe Kleid tragen müßte. Im Uebrigen erzählt man sich von dem Major gar mancherlei, was ihm gerade nicht zur Ehre gereicht.«


  Sie gab nun den aufmerksam Lauschenden zum Besten, was sie durch ihren Sohn erfahren, wie Möller dem armen Künstler einige hundert Gulden auf ein Objekt geliehen, welches den fünffachen Werth habe und wie es ganz natürlich, daß dieser sein Pfand nicht einzulösen vermöchte und so das Kunstwert dem Major verbleiben müsse.—


  »Das ist eine Verläumdung!« rief jetzt Major Möller, zitternd vor Aufregung über diese unerhörte Anschuldigung. Die Frauen sahen sich erschreckt um, und Frau Räthin Bernstein wurde schneeweiß vor Schrecken.


  »Was Sie hier sagten, Frau von Bernstein«, fuhr er zu dieser gewandt weiter, »von dem armen Künstler — ist erlogen, und ihr Herr Sohn soll mir darüber Rechenschaft geben! Daß Sie meine Soirée und uns tadeln, das steht Ihnen frei; in’s Gesicht versicherten Sie mich des Gegentheils, und was die Toiletten meiner Damen anbelangt, so ist wenigstens dabei das eine Gute, daß sie bezahlt sind.«


  Damit entfernte er sich rasch, die verblüfften Damen in ihrer Verlegenheit zurücklassend.


  Mit Alfreds Hilfe war der junge Bernstein alsbald aufgefunden und stand dem Major gegenüber. Der junge Mann erklärte auf geschehene Anfrage in sehr kecker Weise, daß er die Affaire mit dem Künstler seiner Mutter erzählt habe, und daß er sich nicht scheuen werde, dieß auch anderwärts zu thun, da er ja von der besten Quelle hierüber unterrichtet sei.


  »Wer konnte es wagen«, rief der Major, »eine solch niederträchtige Lüge auszustreuen?«


  »Wlidersky selbst«, entgegnete Bernstein.


  »Das ist eine Lüge!« rief Möller. »So verworfen kann dieser junge Mann nicht sein! — Sie werden widerrufen oder—«


  »Oder?« fragte frech lächelnd der junge Bernstein.


  »Ich werde Sie züchtigen!« vollendete der Major.


  »Oho!« machte Bernstein. In diesem Augenblicke kamen mehrere Bekannte herbei und man ersuchte den Major, sich zu mäßigen. Alfred aber forderte den jungen Bernstein auf, sofort mit ihm zu Wlidersky zu fahren, was dieser zwar gerne abgeschlagen hätte, aber er getraute sich nicht.


  Alsbald war Wlidersky aufgefunden. Er lag krank zu Bette. Das unregelmäßige Leben, die Kälte, die Sorgen hatten ihn aufs Krankenlager geworfen. Er ahnte nicht, als die beiden Männer eintraten, daß es sich um mehr, als einen bloßen Krankenbesuch handle und er war nicht wenig überrascht, als ihm Alfred die wahre Ursache mittheilte.


  »Wos?« schrie er, »wie konnst Du so niederträchtig lügen, Bernstein? Der Mojor hot mir dos Leben von meinem Voter gerettet, hot mir dos Geld durch Bertrand noch bei Nocht überschicken lossen und das Bild hob ich nur gebeten eine kleine Weile dort zu lossen, domit mir’s nicht gepföndet wird.«—


  »Jetzt sagst Du so«, erwiderte Bernstein, »neulich auf der Kneipe sagtest Du ganz anders.«


  »Donn hob ich einen Rausch gehobt«, rief Wlidersky. »Därf mich der Teufel zerreißen, wenn ich eine Silbe dovon wäß, doß ich Dir überhopts von der Soch erzählt!«


  »Sind Sie jetzt von der Unrichtigkeit Ihrer Aussage überzeugt«, fragte Alfred den jungen Bernstein, »und werden Sie sofort heute noch Alles wiederrufen?«


  »Komisch!« sagte Bernstein lächelnd, »ich soll wiederrufen, was der da im Rausche gesagt; ich meine, die Logik erfordert, daß Wlidersky wiederruft.«


  »Aber Sie werden bestätigen, was Herr Wlidersky soeben über die Sache äußerte, und daß es so ist, dafür bürge Ihnen mein Ehrenwort.«


  »Ich bestätige nichts.«—


  »Dann wird man Sie dazu zwingen!«—


  »Wer?« fragte Bernstein.


  »Ich«, antwortete Alfred, »und mein Schwager.«


  »Hauen soll man ihn wie einen Boben!« rief Wlidersky.


  »Ich weiß nicht, ob dieser Mann nicht heute ebenfalls betrunken ist«, sagte Bernstein, »seinem Gebahren nach möchte man das glauben.«


  »Noos!« rief jetzt dieser, »oder ich werf Dir meine Palette an den Kopf!« und der Drohung folgte die That auf dem Fuße und zwar so unglücklich, daß die Palette an Bernsteins Frack kleben blieb und dieser die weiße Weste und das Chemisette voller Farbflecken angespritzt erhielt.


  Mit einem Fluche und Drohung auf Schadenersatz eilte dann der junge Mann weiter. Zum Minister konnte er nicht mehr zurück kehren.


  Alfred ließ sich von Wlidersky einen schriftlichen Revers, welchen er aufsetzte, unterschreiben, in welchem der vollen Wahrheit Ausdruck gegeben war. Diesen Revers übergab Alfred bei der Soirée dem Herrn Rath Bernstein, daß er ihn sofort seiner Frau und den Damen, welchen letztere die Verleumdung erzählte, zu lesen gab.


  Rath Bernstein war durch diesen Zwischenfall furchtbar erregt. Er hätte seine Frau vor Wuth niederschlagen können. Sie wußte nicht, daß ihre und der Tochter Toiletten von Möllers Darlehen bestritten wurden, und dieser ihm so gefällige Mann sollte jetzt von den Seinigen so tief verletzt werden!


  Als er seiner Frau den Revers zu lesen gab, raunte er ihr auch in die Ohren, daß Möller es gewesen, welcher ihm so bereitwillig das Darlehen gegeben und daß sie durch ihre Lästerzunge ihn und sich selbst zeitlebens blamirt habe.


  »So lasse ich dem Baron abbitten«, sagte flüchtig die Räthin. »Duelliren kann ich mich nicht mit ihm, und so muß ich die Waffen strecken. Das wird, das muß ihm genügen. Was das Darlehen anbelangt, so ist das Gottlob kein Geschenk! Man gibt es ihm nächstens wieder zurück.«


  »Wer?«


  »Man!« erwiderte die Frau, »und somit wäre es für heute abgethan. Sieh Dich um gute Plätze für das Soupér um. Ich sehe Carl nicht mehr.«—


  »Es wird das Beste sein, er kommt nicht mehr; ich meines Theils führe Euch zum Soupér, dann gehe ich auch. Mir schmeckt heute nichts mehr.«


  »Das ist schwach!« erwiderte die Räthin. »Einem Ministerkandidaten soll der Appetit niemals vergehen. Bleibe und glänze!«


  »Durch was?« fragte der Rath.


  »Durch Deinen Verstand.«


  »Dann werde ich heute schweigen.«


  »Dazu gehört auch Verstand!« sagte seine Frau. »Aber vor Allem bleibe!«


  Und er blieb.


  


  Sechzigstes Kapitel.


  Der arme Künstler.


  Am andern Tage war es des Majors erstes Geschäft, Wliderskys Bild in dessen Wohnung zurückzuschiden, und Alfred begab sich wiederholt zu diesem, sich schriftlich dieß bestätigen zu lassen.


  Der Major wünschte, daß des Künstlers Unterschrift durch einen Notar beglaubigt würde, und Alfred bestellte Wlidersky zu einer bestimmten Stunde zu einem Notar. Der Künstler war trotz seiner ernstlichen Krankheit hiezu erbötig.


  »Und wenn ich schon holb im Grob liegen wärd’«, sagte er, »dem Herrn Mojor, der meinen Voter gerettet hat, — dem g’hört mein Leben!«


  So trafen denn dieser und der Major zur bestimmten Stunde beim Notar zusammen.


  Dieser war sofort bereit, dem Wunsche des Majors nachzukommen und Wlidersky’s Namensunterschrift zu beglaubigen. Zu diesem Zwecke rief er aus dem Nebenzimmer einen der Schreiber.


  »Herr Bernstein, kommen Sie heraus!« rief er.


  Gleich darauf erschien, die Feder hinter dem Ohr, der ältere Sohn Bernsteins. Als er jetzt des Majors ansichtig wurde, überzog sein Gesicht eine tiefe Röthe.


  »Ah — Herr Major!« stammelte er heraus.


  »Sie praktiziren hier?« fragte dieser.


  »Ja, ja«, antwortete dieser, »ich arbeite hier.« Dabei setzte er sich an den Tisch.


  »Schreiben Sie!« befahl ihm der Notar in gebietendem Tone, der dem Major sehr auffiel.


  »Unterschriftsbeglaubigung«, diktirte der Notar.


  Bernstein schrieb.


  »Haben Sie die Aufschrift?« fragte der Notar.


  »Ja, wohl!« antwortete Bernstein.


  Der Notar sah ihm über die Achsel auf das Papier.


  »Ja, ist es denn möglich!« rief er. »Wissen Sie nicht einmal, wie man Beglaubigung schreibt? Sie haben ja statt des ersten g ein k gemacht. Beklaubigung! Gerechter Himmel!«


  Bernstein glaubte in den Erdboden versinken zu müssen.


  Der Künstler hielt sich den Bauch und lachte.


  »Och!« rief er, »mein Boch zerspringt mir. Kann der ausgewachsene Mensch noch nicht änmol Beglobigung schreiben!«


  Der Major lachte nicht. Er hatte von der Familie Bernstein seit gestern Abend so viel zu leiden gehabt, daß ihm sofort klar ward, dieser junge Mann habe ihn über seine Stellung absichtlich im Unklaren gelassen.


  »Auf Ein Wort unter vier Augen!« sagte er leise zum Notar.


  Dieser bat den Major, in sein Privatzimmer einzutreten.


  »Ist der junge Bernstein bei Ihnen nicht Volontär?« fragte jetzt der Major.


  »Volontär? Ja, insofern, als er mein Bureau für einen Taubenschlag ansieht, in den er immer nur zurückkehrt, wenn er keinen Heller Geld mehr hat.«


  »So? Er ist aber doch rechtswissenschaftlich gebildet?« fragte der Major.


  »An seiner Schreibweise werden Sie seine Bildung schon erkannt haben. Nichts ist er und nichts hat er gelernt als Schuldenmachen und sich mit der hohen Stellung seines Vaters zu brüsten. Ein Tagedieb ist’s!«


  »Und Sie sagen, er kommt nur, wenn er in Geldnoth ist? Das kann doch gewiß gegenwärtig nicht der Fall sein; das weiß ich gewiß.«


  »Und ich weiß gewiß«, erwiderte der Notar, »daß er mich erst heute Morgens um einige Sechser ersuchte und demnach keinen Geldvorrath hat.«


  »Schändlich!« rief der Major. »Ehre und Geld! Schändlich!«


  »Sie haben doch diesem leichtsinnigen Menschen nichts vorgestreckt?« fragte jetzt der Notar.


  Statt aller Antwort bat der Major den Notar, ihm zu gestatteit, mit Bernstein unter vier Augen sprechen zu können.


  »Ich schicke Ihnen denselben sofort herein!« sagte der Notar und verließ das Zimmer.


  Der Major zitterte vor Wuth. Er that sich Zwang an, den Lügner ruhig zu empfangen. Da öffnete sich die Thüre und der Notar kam allein zurück.


  »Nun?« fragte Möller.


  »Er ist fort! Während wir hier zusammen sprachen, nahm er Hut und Ueberzieher und eilte fort.«


  »Das schlechte Gewissen hat ihn zur Flucht genöthigt«, meinte Möller.


  »O, er kommt schon wieder! wo will er denn sonst hin? Ich nehme ihn auch nur seinem Vater zu Liebe, der mir versprach, sich meines Sohnes anzunehmen. Nur ist mein Sohn ein Ehrenmann.«


  »O, welche Erfahrungen in so kurzer Zeit!« rief Möller. »Wäre ich fern von hier geblieben! Wie lebte ich glücklich in Berlin.«


  Nun erzählte er dem Notar im Vertrauen sein Verhältniß zu dem eben davongelaufenen Bernstein.


  »Hoffen Sie niemals wieder auf Einen Kreuzer von Diesem«, sagte der Notar, »schreiben Sie diese Tausend Gulden in den Rauchfang! Es ist besser, sie gleich verloren zu geben, als noch mit Hoffnungen sich betrügen.«—


  »Ich trüge mich nicht mehr«, sagte der Major, »nach dem, was Sie mir jetzt sagten und ich gestern von dieser Familie erfuhr. Aber ich werde künftig mein Haus zu wahren wissen.«


  Dann begaben sie sich wieder in die Kanzlei, wo inzwischen ein anderer Schreiber die übliche Beglaubigungsformel unter den Revers des Wlidersky geschrieben hatte. Dieser unterschrieb noch ein Mal und damit war ihr Geschäft beim Notar erledigt.—


  Auf der Straße angelangt, konnte Wlidersky nicht mehr gehen.


  »Ich bin kront!« sagte er, »ich wor’s gestern schon und die gemäne Geschichte vom jüngern Bernstein hat mich so geärgert, daß ich die Nocht nicht geschlofen hob, — ich könnt ihn umbrängen, den erbärmlichen—«


  »Beruhigen Sie sich«, sagte der Major. »Hier kommt eine leere Droschke, fahren Sie nach Hause und pflegen Sie sich. Suchen Sie ihr Bild zu verkaufen und Sie können Ihre Verhältnisse glänzend einrichten. Ich gratulire Ihnen von Herzen. Wegen der Schuld an mich brauchen Sie keine Sorge zu haben, das kann einmal gelegentlich geschehen! Also gute Besserung!«


  »Adieu, lieber, guter Mojor!« rief Wlidersky, als ihn die Droschke weiter und nach Hause brachte. Er ließ sofort einen Kunsthändler kommen und verkaufte ihm das Bild um — achtzig Gulden. Es fror ihn zu stark. Kein Holz, keine warmen Kleider — kein Geld — mitten im Winter. Er hätte das Bild um jeden Preis hergegeben. Wohl weinte er, als es der dicke Kunsthändler schmunzelnd forttrug, nachdem er es vorher auf alle mögliche Weise zu bemängeln gewußt. Aber der junge Mann mußte ja essen, trinken, sich wärmen und jetzt vor Allem mußte er an Pflege denken, da er krank war.


  Gegen Mittag kam der Arzt. Mit Schrecken vernahm er, daß der Künstler noch vor wenigen Stunden außer dem Haus war. Ein heftiges Nervenfieber wüthete in dem jungen Körper. Ein Delirium hob den Armen über die Misère der Wirklichkeit hinweg. Er träumte von seinem alten Vater, dem er mit dem Bilde auf mehrere Jahre das Leben fristen wollte. Er war so glücklich! Aber der Kunsthändler nahm das Gemälde fort — sein Vater nagte am Hungertuche, er mußte in das Spital — er erschoß sich!


  Wlidersky schrie laut auf. — Alfred saß an seinem Lager. Er, der einzige, der sich des kranken Freundes erbarmte.


  Da läutete es. Ein Schreiben wurde hereingebracht. Es war vom Künstlerverein der Residenzstadt.


  »Wos steht dorin?« fragte Wlidersky mit matter Stimme.


  Alfred entsiegelte das Schreiben. Er wußte nichts von dem Verkaufe des Bildes und hocherfreut las er:


  »Herrn Wlidersky geben wir bekannt, daß der Kunstverein das Thierstück »der lauschende Hirsch« um den Preis von tausend Gulden angekauft hat.«—


  Der Künstler lächelte. — »Kunstverein — mein Bild — mein Voter!« — stammelte er — dann ein tiefer Athem — und es war stille. Alfred neigte sich erschreckt über ihn — er war todt. — — —


  Als Möller vom Notar nach Hause kam, fand er einen Brief von Rath Bernstein, in welchem noch ein zweiter von dessen jüngerem Sohn eingeschlossen war. In diesem letztern stand mit trocknen Worten, daß Wlidersky wahrscheinlich im Rausche die bekannte Aeußerung gemacht und er sie als bestimmt nachgesagt habe, daß er dieß nicht mehr thun werde, nachdem sich die Grundlosigkeit herausgestellt, und auch an betreffenden Orten seine Aussage richtig stellen wollte etc. etc.


  Der Brief des Rathes war sehr phrasenreich und mit Damenhand geschrieben. Es war eine Entschuldigung über die Aeußerungen seiner Frau, die ohne jede böswillige Absicht diese gemacht haben wollte. »Es ist dies hier so Usus«, schrieb die zierliche Hand, »daß sich diejenigen, welche sich für andere aufopfern, Lob und Tadel gefallen lassen müssen. Man tadeIt aus Gewohnheit — aus Neid, oder besser, weil man beneidet. Bekanntlich beneidet man aber nur die Glücklichen und so raisonnirt man frisch darauf los und innerlich denkt man doch, daß alles anders ist. So war auch im Herzen meiner lieben Frau nichts als Bewunderung und Dankbarkeit für Ihre Familie und sie wußte selbst nicht, wie ihr Mund plötzlich Dinge sagte, an welche sie gar nicht gedacht. Wenn Sie länger hier leben, werden Sie dieß Alles nicht für so ungeheuerlich finden. Aber von Was soll man denn in einer kleinen Großstadt reden, wenn die süße Gewohnheit des Durchhechelns verboten würde! Es war also nicht so bös gemeint und wollen Sie uns wieder einmal die Ehre einer Einladung« — —


  Weiter konnte er nicht lesen. Er knitterte den Brief zusammen und warf ihn in den Papierkorb.


  »Euere süße Gewohnheit soll der Teufel holen!« rief er. »An mir sollt Ihr sie nicht mehr ausüben können durch neue Dummheiten: es reichen die begangenen schon zur Genüge aus!«


  Alfred, welchen der Zufall dazu bestimmte, bei dem Tode seines Freundes gegenwärtig zu sein, erkundigte sich am folgenden Morgen sofort in Wliderskys Wohnung nach dem letzten Bilde des Verblichenen. Dessen Hausfrau sagte ihm jetzt zu seinem Schrecken, daß das Bild noch gestern, gleich nach seiner Rückkehr vom Notar verkauft worden sei und sie konnte den Kaufspreis und den Namen des Kunsthändlers nennen. Das Schreiben des Kunstvereins lag noch an dem Platze, wohin er es gestern Abend gelegt.


  »Ich will doch meine diplomatischen Fähigkeiten erproben«, sagte er zu sich, »und dem Wucher-Kunsthändler das Bild aus den Händen spielen. Gelingt es, so könnte des Verstorbenen Wunsch noch erreicht und an seinen armen Vater zugleich mit der Todesnachricht ein Geschenk geschickt werden.«


  Der Zweck war ein edler und sofort ging er an die Ausführung seines Planes.


  Er eilte zu dem Kunsthändler, der glücklicher Weise weder über das Schreiben des Kunstvereins, noch über den plötzlichen Tod Wliderskys unterrichtet war.


  Alfred gab seine Absicht kund, ein Bild zu kaufen. Er verlangte Bilder, welche Handlungen aus dem Leben zum Gegenstande hatten, sogenannte Genre-Bilder, zur Ansicht, welche er dann anscheinend genau prüfte: Nebenbei betrachtete er sich auch Landschaften und Thierstücke. Wliderskys Bild stand noch uneingerahmt an einer Staffelei.


  »Dieser Hirsch scheint sich auch den Hals verrenkt zu haben!« warf er spöttisch hin.


  »Wie so?« fragte der Kunsthändler. »Das ist doch ein Prachtexemplar, ich habe es erst gestern um fünfhundert Gulden gekauft. Es ist drei Mal soviel werth.«


  »Wenn’s Narren dafür gibt, ja«, warf Alfred hin. »Ich möchte es nicht in meinem Zimmer aufhängen.«


  Dann sah er sich lange die übrigen Bilder an und wie zufällig fiel sein Blick wieder auf das Bild Wliderskys.


  »Wenn der Hirsch besser gezeichnet wäre«, sagte er jetzt, »so wüßte ich einen Liebhaber dafür; allerdings der hat ein dunkles Zimmer, da sieht man nicht Alles so genau, und eine Wanddekoration wäre es doch. Erinnere ich mich recht, so arbeitet Wlidersky an einem ähnlichen, wo er die Fehler beiseite ließ. Wenigstens bot er mir ein solches um fünfzig Gulden an.«


  »Was?« rief der Kunsthändler. »Um fünfzig Gulden? Das ist nicht möglich.«


  »Bei Wlidersky ist Alles möglich!« entgegnete Alfred.


  »Allerdings, es ist ein armer Teufel, dem man leicht Alles abjagt, wenn er in Noth ist.«


  »Deshalb hungert er auch und verhungert!«


  »Ja, ja«, machte es der Händler, »das ist ein Kreuz!«


  »Hundert Gulden würde ich vielleicht für diesen abnormen Hirsch daran wenden — doch nein, ich sehe gerade—«


  »Was?«


  »Hier sehe ich wieder Etwas — doch ich halte, was ich ausgesprochen.«


  »Nicht möglich«, sagte der Händler. »Um fünfhundert Gulden können Sie es haben, anders nicht.«


  Alfred zwang sich zu einem höhnischen Lachen und that, als wollte er den Handel abgebrochen haben. Nach einiger Zeit ging er.


  Unter der Thüre fragte der Kunsthändler nochmals:


  »Nehmen Sie es um vierhundert?«


  »Wliderskys Bild?« fragte Alfred, als dächte er nicht mehr daran. »Nein, um zweihundert mag es sein!«


  »So machen wir drei«, sagte der Kunsthändler.


  »Eingeschlagen«, rief jetzt Alfred und zahlte dem Kunsthändler den Betrag. »Bitte es mir zu quittiren«, setzte Alfred hinzu.


  Der Kunsthändler schrieb die Quittung. In diesem Augenblicke sah Alfred Wlidersky’s Hausfrau die Straße heran- und auf das Haus zukommen. Sie hatte in der Hand ein Schreiben. Es war das des Kunstvereins. Die Quittung war geschrieben und Alfred steckte sie in die Tasche. Dann nahm er das Bild und trug es selbst fort.


  »Ich schicke es Ihnen hin«, sagte der Kunsthändler. »Sie können doch das Bild nicht tragen!«


  »O, das genirt mich nicht«, sagte er. »Vor dem Hause steht ja mein Wagen und bis da hinab trag ich es gerne.«


  Und eiligen Schrittes trug er das Gemälde hinab und nahm es zu sich in den Wagen.


  »Zum Kunstverein!« rief er dem Kutscher zu. Beinahe hätte er Wlidersky’s Hausfrau überrannt, die ihn gar nicht kannte, da er durch das Bild den Kopf gedeckt hatte.


  Die Frau kam keuchend beim Kunsthändler an.


  »Was bekomm’ ich«, rief sie, »wenn ich Ihnen einen großen Treffer bringe?«


  »Was ist’s?« fragte der Kunsthändler.


  »Bekomm ich zehn Prozent Nutzen für meine Nachricht?«


  »Ja, wenn ich 90 Prozent Gewinn habe.«


  »Abgemacht!« rief die Frau. »Das Bild ist angekauft.«


  »Welches Bild?«


  »Das von meinem Zimmerherrn. — Der Kunstverein hat es gekauft um tausend Gulden!«


  »Das Bild von Wlidersky?«


  »Ja, welches Sie gestern um fünfundachtzig Gulden fortnahmen! Nun? freuen Sie sich gar nicht?«


  »Woher wissen Sie das?« fragte der Kunsthändler erblassend.


  »Hier steht’s«, erwiderte die Frau und reichte ihm das Schreiben des Kunstvereins hin.


  Dieser las es und hatte ein Gefühl des Schlagtreffens.


  »Hätten Sie nicht eine Minute früher kommen können?« herrschte er sie an.


  »Warum?«


  »Weil ich soeben das Bild verkauft habe. — O, so Etwas kann nur mir passiren! Aber ich trachte, es sofort wieder zurück zu bekommen. Vielleicht gelingt es mir.« Und er nahm Hut und Mantel.


  »Und ich — erhalte ich nichts?«


  »Wären Sie eher gekommen, dann hätten Sie hundert Gulden; aber da pressirt nichts, als hintennach die Provision.«


  »Ja, mein Gott«, jammerte die Frau. »Der Todtenwagen kam so spät, und vorher konnte ich doch das Haus nicht verlassen, bevor nicht die Leiche aus dem Hause war!«


  »Was für eine Leiche?«


  »Ja, wissen Sie das gar nicht?«


  »Was soll ich wissen?«


  »Je nun, daß der arme Wlidersky gestern Nacht gestorben ist.«


  »Gestorben?« fragte der Kunsthändler. »Ja, ja, er sah gestern Morgens sehr leidend aus. Hätte ich das geahnt, dann hätte ich das Bild um fünfzig Gulden bekommen. Aber alle Teufel, jetzt ist das Bild das Doppelte werth! Ich muß es wieder in die Hand kriegen!«


  Im nächsten Augenblicke war er auf dem Wege zu Alfred Bertrand. Dieser war nicht zu Hause. Er ging deshalb in ein nahes Café, um dessen Rückkehr abzuwarten.


  Während dieser Zeit war Bertrand im Kunstverein und nahm für das Bild Wlidersky’s Tausend Gulden in Empfang. Auf dem Komptoir des Vereins packte er gleich fünfhundert Gulden zusammen und adressirte sie an Wlidersky’s Vater. Er schrieb dazu die Nachricht von dem plötzlichen Ende seines Sohnes und schenkte ihm ein ehrendes Gedächtniß. Dann trug er den Brief auf die Post und ließ sich für die Geldsendung einen Schein geben. So traurig ihn auch die Schicksale des so hoffnungsvollen und nun so früh verblichenen Künstlers stimmten, so dachte er doch mit einer gewissen freudigen Genugthuung an den diplomatischen Sieg über den Kunsthändler.


  Auch Möller wurde durch diese Erzählung heiterer gestimmt. »Die dem Künstler geliehenen zweihundert Gulden habe ich Dir ebenfalls durch meinen Handel gerettet«, sagte Alfred zu seinem Schwager, indem er ihm das Geld hinzählte.


  »An Diesem hätte ich’s ohne Vorwurf verloren!« meinte Möller, »aber von dem älteren Sohne Bernsteins dürfte wohl kein Bild verkäuflich sein!«


  »Höchstens sein eigenes, und das wird man vielleicht bald auf der Polizei umsonst haben können!« meinte lachend Alfred. »Am Besten ist’s, Du lässest den saubern Herrn Bitter gleich kommen und handelst ihm den Wechsel ab, denn zahlen mußt Du ihn doch auf jeden Fall, und was Du herabkriegst, das ist gewonnen.«


  Jetzt meldete man Alfred, daß ihn ein Herr nothwendig zu sprechen wünsche.


  »Erlaubst Du mir, daß ich gleich hier Empfang halte?« fragte Alfred. »Am Ende ist es schon der dicke Kunsthändler.«


  »Da bitt’ ich dann, im Nebenzimmer Zeuge sein zu dürfen.« Und er verließ rasch das Zimmer.


  Gleich darauf trat wirklich der Kunsthändler ein, wie Alfred vorausgesehen.


  »Entschuldigen Sie meine Freiheit, Herr von Bertrand«, fing der Kunsthändler mit der liebenswürdigsten Miene zu sprechen an; »aber ich möchte Sie um eine Gefälligkeit bitten!«—


  »Bitte, sprechen Sie«, sagte Alfred.


  »Herr von Bertrand! Sie wissen, ich bin ein deutscher Mann, der oft aus reinem Almosen Kunstwerke kauft, damit sich die Künstler Suppe und Kartoffel anschaffen können.«


  »Ja, ja, — zu einem Braten wird Ihr »Almosen« nicht wohl ausreichen« — fiel Alfred lachend dazwischen.


  »Ein Jeder weiß, welche Chancen er hat. Ich habe oft jahrelang Gemälde auf Lager und darf froh sein, mein Anlagekapital mit Zinsen wieder hereinzubekommen.«


  »Die Zinsen natürlich zu zehn Prozent per Monat berechnet«, meinte Alfred.


  »Umsonst ist der Tod«, erwiderte der dicke Kunsthändler. »Doch zur Sache. Unmittelbar nach Ihrem Abgange heute besuchte mich ein Liebhaber von Jagdstücken. Er wählte auch eines aus, will es aber nur kaufen, wenn er ein entsprechendes Pendant dazu erhält. Hiefür eignete sich nun gerade das Bild, welches Sie heute kauften. Ich bitte Sie nun, mir dasselbe, wenn Sie wollen, mit dreißig Gulden Nutzen wieder abzulassen, damit ich doch das Geschäft mit erwähntem Herrn abschließen kann. Sie verlieren nichts an dem Bild. Es war ja, wie sie selbst sagten, verzeichnet, und wollen Sie ein ähnliches, so verschaffe ich Ihnen die billigsten von Wlidersky.«


  »So? von Wlidersky? Solche, welche er erst malen muß?«


  Ja, — ich habe mir gerade einige ähnliche bei ihm bestellt.«


  »Wo?«


  »In seiner Wohnung. Jetzt gerade, so wahr ich lebe!«


  »Das ist erlogen, so wahr Wlidersky todt ist«, entgegnete Alfred.


  »Was? Todt?«


  »Sagte Ihnen dies Wlidersky’s Hausfrau nicht, als sie unmittelbar nach mir in Ihr Zimmer trat und Ihnen das Schreiben vom Kunstverein zeigte?«


  Der Geschäftsmann erröthete.


  »Sie wissen also schon Alles?« stammelte er und biß sich in die Lippen.


  »Alles!« lachte Alfred.


  »Und wußten es schon, bevor Sie das Bild kauften?«


  »Natürlich!« antwortete Alfred.


  »Aber das ist nicht schön von Ihnen, daß Sie mich um diesen Profit gebracht haben.«


  »Finden Sie? Ich halte es für eine sehr edle That und damit Sie sofort wissen, wie ich diesen Profit verwendet, so lesen Sie hier auf diesem Scheine, daß ich fünfhundert Gulden an den armen Vater des von wucherischen Leuten ausgesaugten, armen Sohnes geschickt, daß ich für zweihundert Gulden eine Schuld des Wlidersky einlöste, und den Rest von dreihundert zahlte ich Ihnen.«


  »Und was haben Sie davon?« fragte spöttisch lachend der Händler.


  »Ich habe die Noth des alten Wlidersky auf einige Zeit gehoben und habe Jemandem, der »Das zehnte Gebot« nicht kennt, einen Schabernak gespielt.«


  »Wer ist das?«


  »Das sind Sie!«


  »So? Ich weiß nicht, wie das zehnte Gebot heißt.«


  »Dann will ich es Ihnen sagen«, rief Alfred aufstehend. »Es heißt: Du sollst nicht begehren Deines Nächsten Gut!«


  Der Kunsthändler wollte etwas erwidern; aber die Sprache versagte ihm. Er stand auf und verließ ohne zu grüßen, die Thüre hinter sich zuschlagend, das Zimmer.


  Möller kam jetzt herein und lachte mit Alfred über diese Scene.


  »Es war wenigstens eine Lektion«, meinte Alfred. »Eindruck macht sie auf einen solchen Vampyr nicht; aber der Verlust wird lange an seinem edlen Herzen nagen.«


  Die Freunde Wlidersky’s thaten sich zusammen und verschafften ihm ein anständiges Leichenbegängniß. Rühmend ward am Grabe seiner Fähigkeiten und seiner Kindesliebe gedacht, und allgemein betrauerte man das frühe Ende eines Mannes, dessen Kunst zu den kühnsten Hoffnungen berechtigte, wenn nicht der Wucher und die Habgier an seinem Lebensmark gesogen und ihn dem frühen Tode in die Arme getrieben hätte. — Doch er lebte jetzt in Frieden; es fror ihn nicht mehr und — er holte auch bald seinen alten Vater zu sich und befreite auch ihn von den oft scheinbar nicht enden wollenden Drangsalen dieser Erde.


  


  Einundsechzigstes Kapitel.


  On dit — man sagt.


  So klar sich auch Carl Bernsteins Verleumdung als unwahr herausstellte und dieser selbst es dem Major gegenüber schriftlich bestätigte, so war doch einmal ein Geschoß abgefeuert, das an Größe zunimmt, je länger es fliegt, das aber auch von den Menschen mit Vorliebe durch das Vergrößerungsglas betrachtet wird. Es ist das die üble Nachrede — die Verleumdung. Nicht bloß in niedern Ständen findet man diese Sucht, welche der sogenannte Klatsch von Mund zu Mund befördert, sondern vielmehr ist sie noch in höhern, selbst höchsten Ständen zu Hause, wo man es Chronique scandaleuse nennt, und nichts würzt den Kaffe oder Thee angenehmer, als unerwartete Neuigkeiten, Verlobungen, Heiraten, Todesfälle und vor Allem üble Nachreden, die man mit dem bekannten »on dit — man sagt« wollüstig weiterverbreitet, ohne es der Mühe werth zu finden, das Gesagte zu widerrufen, wenn man erfährt, daß dieses »On dit« erlogen ist. Das Widerlegen ist auch nicht so interessant, wie die erregende Verleumdung und schließlich verschanzt man sich hinter eine Formel, wie: Ganz Ohne kann es doch nicht gewesen sein; wo es raucht, muß ein Fünkchen glühen und wär es noch so klein — ohne Feuer raucht nichts.—


  So wurde das wahrhaft edelmüthige Benehmen des Majors geradezu der Ausgangspunkt einer Reihe unangenehmer Nachreden und Vorfälle. Das böse Gerücht ist hundertköpfig. Schlägt man ihm heute den Kopf ab, so wächst ihm morgen ein neuer — die leise zischelnde Flamme windet sich versteckt weiter, brennt dort und da lichterloh hervor, und wir erfahren in der Regel erst davon, wenn sie uns schon schweres Unheil angerichtet.


  Außer der Bildgeschichte, welche durch Alfred’s Verkauf an den Kunstverein neuerdings absichtliche Mißdeutung fand, was aber die Betheiligten gar nicht erfuhren, brachte man in Erfahrung, daß Möller mit dem Wucherer Bitter in Verbindung stehe und daß von diesem auf Möller ausgestellte Wechsel im Umlaufe seien. Jetzt zuckte man erst recht die Achseln. Aber auch Banquiers, welchen der bekannte Bürgschaftswechsel durch die Hände kam, notirten sich den Namen des Majors in ihr Vorsichtsbuch. Das ahnte Niemand, daß dieser nur aus Noblesse einem Unwürdigen gegenüber Geld, Credit und Ehre geopfert.


  Auf Alfred’s Anrathen hin bat Möller den »Großhändler« zu sich und erklärte ihm, daß er fraglichen Wechsel sofort einlöse, wenn Bitter die dem Bernstein abgenommene Provision theilweise in Abzug bringen lasse. Aber Bitter lachte ihm in das Gesicht.


  »Ein Wechsel von Ihnen, Herr Baron, ist Baargeld«, entgegnete er. »Wie können Sie von einem Geschäftsmann verlangen, daß er das, was er bereits in der Hand hat, nochmals fahren läßt?«


  »Aber, Sie müssen doch bedenken, daß ich wahrscheinlich der Düpirte bin und eine Summe für einen fremden Menschen zahlen muß, die ich nie mehr hereinbringe.«


  »Nun«, lachte Bitter, »das muß man bei solchen Geschäften hinnehmen, wie’s kommt. Sie werden auch so gescheid gewesen sein und sich für Ihre Unterschrift rechtschaffen bezahlt gemacht haben!«


  »Was?« schrie der Major. »Sie muthen mir also zu,—«


  »Daß Sie auch nichts umsonst thun werden!« ergänzte Bitter, gar nicht ahnend, was er damit Beleidigendes für den Major sagte.


  Dieser vergaß sich jetzt ganz.


  »So eine Gemeinheit erlauben Sie sich, mir ins Gesicht zu schleudern?« schrie er, und im Nu packte er den langen Menschen am Kragen und warf ihn zur Thüre hinaus. Er wollte weiter auf ihn eindringen, aber seine Frau eilte in diesem Augenblicke herbei, erkannte schnell die Situation und stellte sich zwischen den vom Boden sich mühsam erhebenden Bitter und ihren Gemahl.


  »Bedenke, was Du thust!« rief sie ihm zu.


  Bitter benützte diesen Moment, die Hausthüre zu erreichen und durch dieselbe zu entfliehen.


  Baron Möller zitterte vor Wuth.


  »Warum hast Du mich gehindert, diesen Schurken zu züchtigen ?« rief er seiner Frau zu.


  »Weil das Deiner unwürdig ist!« entgegnete ruhig die Frau. »Beruhige Dich und hat Dich dieser Mensch beleidigt, klage gegen ihn.«—


  »Gegen diese Beleidigang gibt es keinen Senat«, erwiderte Möller, »das ist Gefühlssache — in diesen Fällen ist sofortige Züchtigung die einzige wirkliche Satisfaktion. Aber Du hast Recht; selbst diese entwürdigt, und ich danke Dir, daß Du mich vor einem dummen Streich bewahrt hast.«—


  Dieses Vorkommnis erzählte man sich übrigens noch an demselben Tage im Café; aber in ganz anderer Weise. Es hieß, Baron Möller habe einen an Bitter ausgestellten Wechsel nicht honoriren können und da der Gläubiger in grober Manier auf Zahlung drang, hätte er ihn zur Thüre hinausgeworfen.


  »Das ist eine sehr bequeme Art, zu zahlen«, meinte Einer.


  »Ist das in Berlin Mode?« rief ein Anderer. »Dann siedle ich gleich morgen dorthin über!«


  Ein Anderer meinte wieder, daß es dem Wucherer ganz recht geschehen sei. Würden es alle Offiziere so machen, so brächte man die Annoncen in den Zeitungen bald zum Schweigen.


  Den wahren Sachverhalt wußte Niemand.


  Als Alfred einige Stunden später zu Bitter kam, den Wechsel einzulösen, obgleich er erst in einigen Wochen fällig, bedeutete ihm dieser, daß der Wechsel in Circulation sei und derselbe erst am Verfalltage dem Major präsentirt werde. Dagegen war nichts zu machen. Es war das für seinen Schwager ein empfindlicher Schlag; er konnte ihm seinen Credit hier kosten; aber es war jetzt nicht zu ändern.


  Zum ersten Male machte jetzt Alfred, ohne Wissen seines Schwagers, den jüngern Bernstein, Carl, zum Vertrauten in dieser Sache. Er theilte ihm mit, in welche neue Verlegenheit derselbe durch seine Generosität gerathen und forderte ihn auf, falschen Gerüchten auf ehrliche Weise zu entgegnen. Aber Carl Bernstein, der seinen verdorbenen schwarzen Anzug noch nicht vergessen hatte, stellte sich, wie immer, auf den Standpunkt der Frechheit.


  »Wissen Sie denn«, fragte er, »daß mein Bruder den Wechsel nicht einlöst? Was berechtigt Sie dazu, schon jetzt in solch beleidigender Weise über ihn zu urtheilen?«


  »Weil er bis jetzt nur als Lügner sich entpuppte«, entgegnete Alfred, »und weil wir alle fest überzeugt sind, daß er meinen Schwager um das Geld nur geprellt hat!«


  »Wissen Sie, daß es mein Bruder ist?« rief Carl Bernstein, sich in die Brust werfend.


  »Eben deshalb sage ich Ihnen das«, lautete die Antwort.


  »Sie beleidigen damit mich und meine ganze Familie«, rief der Andere.


  »Das ist nicht meine Absicht«, erwiderte Alfred. »Aber Sie und Ihre Familie haben den Anlaß zu Verleumdungen gegeben und haben es unterlassen, diese wieder rechtzeitig zum Schweigen zu bringen.«


  »Es war nicht Alles todtzumachen«, entgegnete Bernstein. »Thatsachen widerlegt man nicht über Nacht. Das Bild war ja doch Ihr Eigenthum, und die That der Nächstenliebe an dem armen Wlidersky ließ man sich wieder bezahlen.«


  »Sie wissen aber den Sachverhalt genau!«


  »Ja, so wie Sie mir ihn erzählten. Es steht mir frei, davon zu glauben, was ich will!«


  »Also, Sie bezweifeln die volle Wahrheit meiner Worte?«


  Bernstein zuckte die Achseln.


  Alfred erhob sich und sagte:


  »Ich werde Sie zwingen, Alles zu glauben!«


  Damit verließ er die Wohnung des Bernstein. In der nächsten Stunde hatte er ihm seinen Sekundanten geschickt und andern Tags standen sich beide auf der Mensur gegenüber. Beide schlugen mit krummen Säbeln erbittert gegeneinander, bis endlich ein wuchtiger Hieb, über Bernsteins Kopf geführt, dem Zweikampfe ein Ende machte. Die Wunde war groß aber nicht lebensgefährlich. Der Besiegte wurde nach Hause geschafft.—


  Jetzt ging der Teufel erst recht los.


  Wieder bemächtigte sich die Fama dieses Vorkommnisses. Die Sympathien neigten sich dem Verwundeten zu.


  Man konnte es ja Alfred nicht verzeihen, daß er aus der Fremde ein so schönes Weib geholt, welches alle Einheimischen in Schatten stellte: Man erinnerte sich an sein Verhältniß zu der schönen Oberstin, seiner Tante, und man wußte so viele Dinge zu erzählen, die von A bis Z erlogen, aber doch pikant und interessant waren.


  Zu allem Ueberflusse wurde über den stattgehabten Zweikampf eine gerichtliche Untersuchung anhängig gemacht und Alfred Bertrand zu einigen Monaten Festungshaft verurtheilt.


  Das waren nun freilich unerquickliche Begebenheiten. Dorothea wollte sich gar nicht trösten.


  Wie verwünschte jetzt Möller seinen raschen Hauskauf! Wäre er nicht dadurch an den Platz gebunden gewesen, — sofort hätte er diese Stadt verlassen — in die er so froh einzog und wo er in so kurzer Zeit so bittere Erfahrungen machen mußte.


  Er zog sich von nun an von allen Gesellschaften zurück. Er wollte nichts mehr sehen und hören. Als Louis Bernstein den Wechsel einlösen sollte, hieß es, der junge Mann sei mit den Kunstreitern davongezogen und sei als Stallbediensteter dort engagirt. Sonach zahlte Möller. Rath Bernstein stand plötzlich als pensionirt in der Zeitung. Es war also nichts mit dem Ministerportefeuille — die Frau hatte nichts durchgesetzt.


  »Ich werde Ihnen meine Schuld in monatlichen Raten zu je zwanzig Gulden zahlen«, schrieb er kurz und stolz an Möller.


  Dieser schrieb auch diesen Posten zu den verlorenen des Louis Bernstein.


  Letzterer hatte aber nicht nur dem Major, sondern noch vielen Vertrauensseligen mit der Aussicht auf den »Sohn des Ministers« mehr oder weniger bedeutende Summen entlockt, und selbst Bitter wurde von seinem französischen Sprachlehrer noch bitter enttäuscht. In der letzten Unterrichtsstunde lehrte ihn derselbe noch, daß verloren »perdu« heißt. Bitter ahnte nicht, daß er dieses schon nach wenigen Tagen mit einem Seufzer und einem Fluche aussprechen sollte und zwar in Beziehung auf seinen Lehrmeister selbst. »Perdu!« rief er nämlich, als er diesen, bei einem zufälligen Besuche der Stallungen des Circus, mit dem Besen in der Hand herumspringen sah.


  »Schämen Sie sich nicht — als Stalljunge?«


  »Jede Arbeit ist eine Ehre«, erwiderte gefaßt der Angeredete, »selbst die des Stalljungen, und arbeiten können, ist eine Kunst, die Sie nicht verstehen.« Dabei kehrte er den Dünger so geschickt hinter dem Pferde hervor und dem entsetzt dastehenden Großhändler gerade in’s Gesicht, daß dieser mit einem Ausrufe des Jammers und den Schmutz von seinen Kleidern schüttelnd auf und davon lief.—


  Seine Beziehungen zu Fräulein Lucie waren immer die gleichen, die eines schmachtenden, hoffenden Ritters; — diejenigen der flotten Kunstreiterin zu ihm schritten indessen stätig, was die erborgten Gelder und Geschenke anbelangte, voran.


  Besonders war dieß am gestrigen Abend der Fall, wo Lucie ihr Benefiz hatte und eine Zauberpantomime, von ihr selbst arrangirt, den ganzen Circus in Bewunderung hinriß. Sie spielte die Glücksgöttin, welche plötzlich ihr Füllhorn über ein dem Elend preisgegebenes, von ihrem leichtsinnigen Mann verlassenes, braves Weib ausgoß, den reichen glücklichen Mann das nicht zu schätzen wissende Glück entzog und ihn arm und elend wieder in die Arme der treuen Gattin zurückführte. Während des Schlummers der armen Frau schmückte sich der Raum mit duftenden Guirlanden, die Sorgen flohen und die Freude kehrte wieder ein, welche vollkommen ward, als auch der reuige Gatte zu den Füßen der beglückten Frau um Verzeihung flehte.—


  Bitter, welcher in einer der vordersten Logen saß, glaubte Luciens Augen heute mehr als je auf sich gerichtet zu sehen und als der Herr Briton in der Maske des leichtsinnigen Mannes erschien, glaubte Bitter eine Aehnlichkeit mit sich zu finden. Die hohen Vatermörder, sein Kakadu und noch so vieles Andere erinnerte ihn an sich selbst.


  Dann war es ihm, als er einem Gruße Luciens bei ihrem Abreiten folgte, als gelte dieser Gruß einer bürgerlich gekleideten Frau, welche auf einem der vordersten Pläße des zweiten Ranges saß und diese Frau — es war wohl nur Täuschung, erinnerte ihn an seine Frau!—


  In Gedanken verloren, ging er nach Hause. Die Pantomime kam ihm im Traume vor. Es war so ganz sein Fall — bis auf den Schluß, wo der Verschwender als Bettler wieder heimkehrt und seine Frau um Verzeihung bittet.


  Auch während des Frühstückes wollte ihm die Erinnerung an die gestrige Vorstellung nicht recht aus dem Kopfe.


  Da klopfte es und Herr Briton trat ein.


  »Mon ami!« sagte er. »Unten im Wagen wartet Fräulein Lucie. Sie getraut sich nicht eher Ihre Wohnung zu betreten, bis Sie nicht die Bitte bewilligt, welche sie zu Ihnen führt.«


  »Was ist das! Schnell!« rief Bitter und eilte an’s Fenster, hinabsehend, ob wirklich ein Wagen vor dem Hause stehe.


  Der Wagen stand wirklich unten, und aus demselben winkte ihm Lucie einen »guten Morgen« herauf.


  »Lassen Sie doch das Fräulein nicht in der Kälte unten warten!« sagte er jetzt zu Herrn Briton.


  »Zuerst das Geschäft!« sagte dieser lachend. »Lucie bedarf, um sich von gewissen sie drückenden Verhältnissen frei zu machen, noch heute einer Summe von Fünftausend Gulden. Sie rechnet auf Sie, daß Sie ihr Ihre Anhänglichkeit und Freundschaft in diesem entscheidenden Moment beweisen werden.«


  Bitter erblaßte. Schon über sechstausend Gulden hatte er dem Herrn Briton auf Luciens Ansuchen gegeben, und jetzt wieder fünftausend! Wie lange mußte er da wieder wuchern, diese Summe hereinzukriegen!


  Briton wollte ihm nicht lange Zeit zum Nachdenken geben.


  »Wir, respective Lucie, wollen durchaus nichts geschenkt. Sobald sich die Verhältnisse bessern, erhalten Sie Ihr Geld mit Zinsen dankbarst zurück. Lucie dürfte bloß zu dem Grafen von — nun, Sie wissen ja, welchen ich meine, fahren, der würde sie um eine solche Summe nicht eine Stunde vor der Hausthüre unten warten lassen.«


  »Sie sollen es haben«, sagte Bitter mit verzweifelter Entschlossenheit. »Was der Graf kann, das kann ich auch. Holen Sie das Fräulein herauf; inzwischen richte ich das Geld her.«


  »Das geht nicht«, sagte Briton. »Ersparen Sie der feinfühlenden Dame, mit Ihnen in Geldgeschäften zu verhandeln. Ich nehme das Geld in Empfang und die Dame erscheint — um sich zu bedanken.«


  »Um sich zu bedanken?« wiederholte Bitter mit weit aufgesperrtem Munde.


  »So ist es!« entgegnete Briton.


  Bitter öffnete nun seinen Geldschrank und nahm fünf Goldrollen aus demselben. Jede enthielt tausend Gulden. Als er sie dem anscheinend gleichgiltig seine Bilder betrachtenden Clown hinlegte, sah er sie freilich mit feuchten Augen und mit fast kummervoller Miene an.


  »Das ist sehr schön, fast edel von Ihnen«, sagte Briton und steckte die Rollen ein. »Lucie wird Ihnen einen Schein ausstellen, aber jetzt holen Sie die Dame, wie sich’s gehört, herauf.«


  »Und Sie?« fragte Bitter.


  »Ich bleibe hier!« antwortete der Clown.


  Bitter eilte hinunter auf die Straße und bat Lucie, auszusteigen. Er half ihr dabei, indem er ihr die Hand reichte. Lucie hüpfte, sich an dieselbe stützend, graziös aus dem Wagen. Dann legte sie ihren Arm in den Bitters und ließ sich von diesem den Gang entlang und über die Treppe hinauf in seine Wohnung führen.


  Bitter hörte, wie Jemand auf der Straße sagte: »Das ist einmal eine wahre Schönheit!« — Und er hatte diese Schönheit am Arme! Sein Gesicht verzog sich zu einem glücklichen Ausdruck. Dabei konnte er mit seinem weiten Munde nicht zurecht kommen, schließlich formte er ihn, als wenn er eine heiße Suppe blasen würde, und mit der freien Hand fuhr er sich so entschieden durch das Haar, daß man denken konnte, er habe eine Grenadiermütze auf dem Kopfe.


  So führte er die Dame seines Herzens und seines Geldkastens hinein in seinen Salon.


  Briton erwartete sie hier.


  »Fräulein Lucie«, sagte dieser, »unser liebenswürdiger Freund hat mir, wie nicht anders zu erwarten, die gewünschte Summe zur Verfügung gestellt.«


  »Könnte ich Ihnen wohl etwas verweigern?« sagte Bitter, dem Fräulein die Hand küssend. »Wie waren Sie gestern wieder schön als Fee!«


  »Mon cher ami!« rief Lucie, »Sie entzücken mich! Das ist reizend, daß Sie das gethan!« Und sie drückte dem langen Manne die hagere Hand.


  »Zum Danke bitte ich Sie, einstweilen — einstweilen«, sagte Lucie, letzteres besonders betonend, »diesen Ring mit grünem Stein von mir anzunehmen und sich dabei recht oft meiner zu erinnern.«


  Bitter steckte den hübschen Ring an den Finger.


  »Einstweilen!« lispelte er leise zu der schönen Geberin; wenigstens wollte er lispeln, aber es geschah so laut, daß Lucie, auf den am Fenster stehenden Briton weisend, »Bst!« machte.


  »Sie kennen doch die Bedeutung der grünen Farbe?« fragte sie leise, auf den Smaragd im Ringe deutend.


  »Die Uniform der Gendarmerie!« rieth Bitter.


  »Warum nicht gar! Es ist die Farbe der Hoffnung!« sagte Lucie mit reizendem Lächeln.


  »Was ist’s mit der Gendarmerie?« fragte jetzt Briton, eigenthümlich durch diesen Namen berührt.


  »Nichts!« sagte Lucie — »eine falsche Räthselauflösung.«


  »Eine Räthselauflösung?« lachte Briton. »Ich will Ihnen auch eines zum Schluß errathen lassen. Bis zur Table d’hôte müssen Sie damit im Reinen sein. Lösen Sie es auf, so zahle ich heute den Wein. Merken Sie wohl auf. Was ist das:


  
    Morgens drei, Mittags eins, Morgens fünf, Mittags keins, Morgens süß, Mittags bang, Morgens breit, Mittags lang.«

  


  »Das kann ich mir nicht merken«, lachte Bitter.


  »Ich schreibe es Ihnen auf«, sagte der Clown und warf auf ein Blatt Papier das aus dem Stegreif soeben componirte Räthsel.


  »Was ist’s mit dem Schein?« fragte Bitter ihn jetzt leise.


  »Zu Mittag!« entgegnete Briton leise und laut sagte er: »Also bester Freund Bitter — studiren Sie dieses Räthsel und Ihr Lohn soll nicht ausbleiben!«


  »Leben Sie wohl!« sagte Lucie — »auf Wiedersehen! — Ich bin und bleibe Ihre Schuldnerin!«


  »In alle Ewigkeit Amen!« setzte lachend Briton hinzu. »Jetzt aber ist es höchste Zeit, Fräulein Lucie; der Wagen wartet noch immer.«


  Bitter sah die schöne Dame mit flehenden Blicken an.


  »Adieu, mon cher ami!« sagte sie und reichte ihm nochmals die Hand zum Abschiede.


  Bitter geleitete sie wieder am Arme hinab zu dem Wagen, in welchem auch Briton Platz nahm.


  »Adieu«, rief ihm dieser im Abfahren zu. »Vergessen Sie mein Räthsel nicht!«


  Lucie winkte nochmals — dann ging es über die Ecke und — fort war sie.


  Als Bitter in seinen Salon zurückkehrte, bemächtigte sich seiner ein eigenthümliches Gefühl. Es war ihm, als wäre Lucie wirklich fort — fort auf immer, als wie gestern die Fee des Glückes von dem pflichtvergessenen Manne!


  Was war es nur, daß er sich dieses Gedankens nicht erwehren konnte? Es war wohl Lucie’s warme Betonung des »Leben Sie wohl!« daran schuld. Aber dieser Gedanke erweckte in ihm die Frage, ob es denn nicht einmal so kommen werde? Man sprach schon einige Male von der plötzlichen Abreise der Kunstreiter-Gesellschaft in eine italienische Stadt. In diesem Falle mußte ja Lucie wirklich fort und mit ihr war auch das viele, viele Geld unwiederbringlich verloren!


  Aber letzteres schmerzte ihn nicht so sehr, wenn er diesen Fall überdachte, als der Gedanke, der süßen Gewohnheit entsagen zu müssen, sich im Sonnenstrahle der reizenden Blicke Luciens, dieser Glücksgöttin , zu wärmen, zu hoffen, sich glücklich zu fühlen!


  Das von Briton aufgeschriebene Räthsel brachte ihn auf andere Gedanken. Er las es, er studirte.


  »Das geht gewiß wieder auf »Von der Tann«, »Von der Pfordten« und »Von der Mark« hinaus!« meinte er; aber er konnte keinen dieser Namen herausbringen, auch keinen andern; schließlich glaubte er, das sei nichts anderes als das Hexeneinmaleins, und wollte lieber den Wein zum Besten geben, als seinen Verstand noch länger quälen. Konnte er doch Luciens »Leben Sie wohl!« nicht mehr aus dem Kopfe bringen! Es schwirrte etwas in der Luft, es bedrückte sein Herz wie ein Alp!


  Noch nie vergingen ihm die Stunden bis zur Table d’hôte so langsam. Er kleidete sich heute besonders schön; dabei blickte er, sich selbst ermuthigend, nach dem Ringe, dessen grüner Stein die Farbe der Hoffnung bedeutenu sollte. — Zerstreut durch die verschiedenartigsten Gedanken übersah er es, seinen Geldschrank zu schließen. Seine Haushälterin überschüttete ihn förmlich mit allen möglichen Odeurs, so daß ihr Bitter selbst Einhalt thun mußte.—


  »Der »Ober« gefriert ja an meinen Kleidern. Was müssen denn die Leute denken!« sagte er.


  »Die Leute denken nichts, die riechen nur, Herr Bitter«, sagte coquett mit den Augen blinzelnd Frau Wurm. »Heute sehen Sie einem Hochzeiter gleich! — Ach, wie Viele werden sich im Stillen wünschen; wär’ es der meinige!«


  Bitter hatte heute kein rechtes Gefühl für derartige Schmeicheleien; er vergaß auch ganz, die »Frohsinne« dafür zu belohnen. Seine Gedanken waren bei der Geberin des Ringes mit dem grünen Steine — bei der Fee! Es war ihm, als sollte er sie nicht mehr sehen. Diese Ahnung wollte er gleich Lügen strafen; die Stunde der Table d’hôte war gekommen und in der nächsten Minute fuhr er zum Hôtel.


  


  Zweiundsechzigstes Kapitel.


  Die wohlthätige Fee.


  Es ist etwas eigenthümliches um die Ahnungen! Es schwirrt wirklich oft Etwas in der Luft, wie Bitter sagte, ohne daß wir dafür einen Ausdruck finden. Es ist ein beängstigendes Gefühl, über das wir uns keine Rechenschaft zu geben vermögen. Wir nennen es dann »Ahnung«; und doch ist es meistens nur das Vibriren unserer erregten Nerven, hervorgerufen durch ein Wort, einen Gedanken, der uns Schlimmes befürchten und ein Unglück ahnen läßt. — Hätte Lucie nicht ihr »Lebewohl« so auffällig betont, Bitter hätte gewiß nichts »geahnt«. Ahnte er doch auch nicht, daß die reizende Kunstreiterin ihn seit neuerer Zeit nur deshalb so ausbeutete, um mit dem Gelde eine arme brave Frau vor dem materiellen Untergange zu retten. Diese arme Frau war Niemand anderer als Bitters verlassene Ehefrau.


  Lucie kam durch folgende Veranlassung mit ihr in Beziehungen:


  Wie schon flüchtig erwähnt, zählte die schöne Künstlerin auch einen älteren Grafen unter ihre Anbeter. Dieser glaubte auf Bitter eifersüchtig sein zu müssen, und um ihn desto gewisser aus dem Felde zu schlagen, erzählte er der schönen Dame von Bitters Vergangenheit und daß er sein Weib in Noth und Elend umkommen lasse, während er das leicht erwucherte Geld in Saus und Braus wieder vergeude.


  Lucie wollte sich von der Wahrheit dieser Erzählung überzeugen, suchte eines Tages die arme Blumenmacherin auf und erkannte mit Entsetzen, daß der Graf nicht nur wahr gesprochen hatte, sondern daß er viel zu wenig das Elend, in welchem diese Frau lebte, geschildert.


  Im kalten Zimmer, in einem schlechten Bette liegend, fand Lucie Bitters verlassene Frau. Sie glaubte erst, sie wäre krank; denn ihr Gesicht war blaß und abgemagert, und ihre Augen lagen tief in den Höhlen. Aber die arme Frau erklärte ihr, daß sie nur deshalb zu Bette sei, um sich zu wärmen, da sie ja kein Holz kaufen könne; und weil sie oft nichts zu essen, wenn sie keinen von ihren Kränzen anbringe, so verspüre sie den Hunger nicht so arg, wenn sie zu Bette liege, als wenn sie außer demselben wäre.—


  Lucie kaufte ihr nun ihren sämmtlichen Vorrath an Kränzen ab, um der Frau erst Vertrauen einzuflößen; dann suchte sie das Gespräch auf ihren Mann zu bringen. Die arme Frau war in dieser Hinsicht sehr zurückhaltend. Nur soviel brachte Lucie heraus, daß er sie verlassen, weil sie ihm nicht nobel genug war und daß er ihr bis jetzt nicht die kleinste Unterstützung habe angedeihen lassen.


  »Ich verlange auch nicht nach seinem Sündengeld«, sagte Frau Bitter, »es wird auch ihm keinen Segen bringen, und oft träumt mir, daß er wieder zurückgekommen, arm und elend und wieder den Hobel in der Hand hat, sein tägliches Brod zu verdienen.«


  »Und wenn er so heimkäme?« fragte Lucie. »Sie würden ihn wieder aufnehmen — ihm verzeihen, was er an Ihnen verbrochen?«


  »Ich denke«, entgegnete die arme Frau, »an den reuigen verlorenen Sohn im Evangelium — und ich würd’ ihm verzeihen — Alles — Alles nur Eines nicht!«


  »Und was ist das?« fragte Lucie.


  »Daß er sich an eine Kunstreiterin hingemacht hat, der er alles sein Geld anhängt, von der er sich aussaugen und wieder arm machen läßt! Das verzeih ich ihm nie! Das sündhafte Geld kann seinen Sinn bestrickt haben, weil er früher, wie ich jetzt noch, in Noth und Elend gedarbt hat, weil selbst die Arbeit uns nicht vor Hunger geschützt hat, weil es für ihn viel zu verlockend war, wie die anderen Wucherer flott zu leben und Nichts zu thun, als neben der Arbeit zu verhungern. Das kann man ihm verzeihen, so lange die Leute so dumm sind und ihm ihr Geld hinwerfen: aber daß er nur für eine so leichtfertige Person das Geld zusammenscharrt, um es ihr haufenweise vor die Füße zu schütten — das verzeih ihm Gott! — ich kann es nicht!«


  Lucie wurde bei dieser erregten Sprache der Frau sichtlich verlegen.


  »Liebe Frau Bitter«, sagte sie. »Ich glaube, Sie thun der Kunstreiterin Unrecht. Ich meine, von diesem Verhältniß gehört zu haben. Aber Fräulein Lucie ist die Verlobte des Herrn Briton, eines Mitgliedes der Gesellschaft, welcher stets in ihrer Nähe weilt, und wenn das Fräulein sich die Cour von galanten Herrn machen läßt, so hat das Herz gewiß nichts dabei zu thun.«


  »Aber es ist doch nicht Recht, die Herren so um’s Geld zu bringen!«


  »Diese haben ihren eigenen Willen. Künstlerinen haben jeder Zeit Sinn für reichliche Geschenke. Es kommt nur zu bald die Zeit, wo mit der Jugend auch die Geschenke entschwinden! Ich kenne Lucie und kann Sie versichern, daß Sie ihrethalb außer aller Sorge sein dürfen.«


  »Ich wollt’, ich kennte sie auch!« sagte Frau Bitter — »ich würde ihr dennoch die schönen Augen auskratzen.«


  Lucie glaubte es an der Zeit zu finden, sich zu entfernen und zahlte das Geld für die Kränze.


  »Sie müssen sich aber jetzt gleich Holz und zu essen kaufen«, sagte sie zu Frau Bitter.


  »Heute nicht mehr«, entgegnete diese. »Es geht schon auf Abend zu, und habe ich monatelang gehungert, so geht’s auf diese Nacht auch nicht mehr zusammen!«


  Aber Lucie war anderer Meinung.


  »So werde ich Ihnen sofort Holz und Speisen hertragen lassen«, sagte sie. »Ich will, daß Sie keinen Augenblick mehr in Noth bleiben — und um Gotteswillen! was für ein schlechtes Bett haben Sie! Wie können Sie sich da erwärmen!«


  »Ich habe mein besseres in der Pfandleihanstalt nebenan«, sagte die Frau.—


  »Wo haben Sie den Zettel?« fragte Lucie. »Geben Sie ihn mir. Ich sorge, daß Ihnen das Bett gleich hieher gebracht wird. Ich will, daß es Ihnen gut gehe, denn — denn ich habe viele Arbeit von Ihnen nöthig; ich brauche eine Menge Kränze, aber bessere, als diese da — ich brauche Guirlanden von grünen Blättern und Goldflittern — soviel Sie zu Wege bringen können. Hier ist Geld — es sind hundert Gulden. Beginnen Sie Ihr Geschäft, und für Alles bin ich Käuferin.«


  Frau Bitter wußte nicht, wie ihr geschah. Die Thränen fielen ihr aus den Augen und die Hände hielt sie gefaltet.


  »Schöne Frau«, sagte sie, »hat Sie unser Herrgott zu mir gesandt? Wie komme ich zu solch unerwartetem Glück? Wer sind Sie?«


  »Halten Sie mich für eine Fee«, erwiderte Lucie lächelnd. »Ich mache oft eine solche. Freilich weiß ich erst seit heute, wie schön es ist, in der Wirklichkeit eine beglückende Fee machen zu können!«


  Damit entfernte sie sich, baldiges Wiederkommen versprechend.


  Frau Bitter schloß die Augen. Es war ihr, als wäre Alles nur ein schöner Traum gewesen. Bald klopfte es an der Thüre und ein Dienstmann brachte das ausgelöste Bett, ein anderer einen Korb mit Zucker und Kaffe und allen möglichen Gegenständen zum Kochen, und eine Frau fragte an, wohin das Holz verbracht werden solle, welches für Frau Bitter bestellt und bezahlt worden.


  Jetzt merkte die Frau freilich, daß sie wache. Bald loderte im Ofen die Flamme und ward das Zimmer erwärmt. Ein warmer Kaffe erquickte die Frau, ein gutes Nachtmahl brachte sie in eine längst entwöhnte Behaglichkeit, und als sie sich spät wieder in ihr gutes Bett legen konnte, da dankte sie Gott für all’ dieß unverhoffte Glück, und sie hatte keinen anderen Wunsch mehr als: »Wenn nur jetzt der Sebastian da wär!«


  Nach wenigen Tagen kam die holde Fee wieder.


  Sie war nicht wenig über die glückliche Veränderung in Frau Bitters Aussehen erfreut, und als sich diese ihr von Dank überwältigt zu Füßen warf, hob sie dieselbe auf und setzte sich neben sie auf einen Stuhl.


  Wieder gab sie ihr Geld. Sie erkundigte sich nach den Guirlanden und sah, daß Frau Bitter bereits damit begonnen.


  »Wohin soll ich die Todtenkränze bringen?« fragte Frau Bitter, »welche Sie das vorige Mal gekauft haben?«


  »Todtenkränze? Ja so, diese binden Sie wieder aus einander und vertheilen die Blumen in die Guirlanden. Ich brauche über hundert Meter und muß sie binnen acht Tagen haben. Lassen Sie sich helfen, Frau Bitter. Sie werden Ihnen gut bezahlt!«


  »Sie sind schon bezahlt!« rief diese. »Ich kann unmöglich so viel Güte annehmen.«


  »Nehmen Sie nur an«, sagte lächelnd Lucie. »Thun Sie, was ich Ihnen sage und das soll Ihr Dank sein, daß Sie mir die Freude lassen, mich an Ihrem Glücke zu weiden.«


  »Aber zu Was benöthigen Sie diese vielen Guirlanden?« fragte Frau Bitter.


  »Zu Was? Zu einer Carnevalsdekoration, der Sie, wenn es Ihnen Vergnügen macht, auch anwohnen können.«


  Frau Bitter hatte sich einige Mädchen bestellt, welche ihr bei der unerwarteten Arbeit helfen mußten.


  Lucie kam eines Tages und ließ durch Dienstleute die Guirlanden fortbringen. Keiner wußte vorerst wohin. Die schöne Dame zahlte den dreifachen Betrag und stellte außerdem, nach geschehener Benützung, Alles wieder unentgeltlich zur Verfügung.


  »Heute ist das Fest, zu welchem diese Kränze bestimmt sind«, sagte sie zu Frau Bitter. »Wollen Sie sehen, wie schön sich Ihre Arbeit bei heller Gasbeleuchtung ausnimmt?«


  »Das möchte ich freilich!« antwortete Frau Bitter.


  »Nun, so bestellen wir uns an einem Orte zusammen, von wo aus wir mitsammen hingehen können. Ich besuche heute Abends den Circus. Nach demselben treffen Sie mich; ich sorge schon, daß wir uns nicht verfehlen. Hier gebe ich Ihnen eine Karte. Sie müssen aber bestimmt davon Gebrauch machen.«


  »Ich — in den Circus? Wo die leichtsinnige Person mitspielt, die—«


  »Urtheilen Sie nicht ungerecht! — Diese sogenannten leichtsinnigen Personen haben vielleicht mehr Ehrgefühl und Gemüth, als andere Damen, die sich mit dem Schilde der Tugend nur decken. Mit täglicher Gefahr ihres Lebens verdienen sie ihr Brod, um nach wenigen Jahren ihrer Blüthe einer meist traurigen Zukunft — dem Elende und der Armuth entgegenzugehen. Vergönnen Sie ihnen dieses kurze Glück des Daseins, dieses leider nur zu oft bloß scheinbare Glück!«


  »Wie Sie doch so gut sind, gnädige Frau!« rief Frau Bitter. »Sie haben für Alles ein Wort der Milde und Güte. Ist recht, da Sie es wünschen, gehe ich in den Circus. Und wo finde ich Sie?«


  »Bleiben Sie nur auf Ihrem Platze ruhig sitzen. Ich lasse Sie von dort abholen.«


  Zur festgesetzten Stunde machte sich die Blumenmacherin auf den Weg zum Circus. Es war das erste Vergnügen, das sie seit langer, langer Zeit wieder genießen sollte. Und war es denn heute ein solches? Sie sollte dahin kommen, wo ihr Mann allabendlich weilte und sich an derjenigen entzückte, die ihn an der Nase herumführte und ihn um sein Geld brachte. Uns doch hatte sie der fremden Dame Fürsprache für die Künstlerinen lebhaft ergriffen. Sie fühlte auch, daß sich ihre Gereiztheit gegen Lucie etwas gemildert hatte. So kam sie in den Circus und hatte auf ihrem nummerirten Platze vorn auf der rechten Seite Platz genommen. Sie hatte ihre beste Kleidung angezogen und eine wollene, dunkelblaue Kapuze bedeckte ihren Kopf. Neugierig betrachtete sie die Menge von Leuten. Es war das Benefiz von Fräulein Lucie und Alles beeilte sich, zu dieser Vorstellung Plätze zu bekommen.


  Die Künstlerin war ja allgemein beliebt und galt für die kühnste Reiterin. »Die wohlthätige Fee« hieß die Partie, in welcher sie heute ihre Bravour und Virtuosität zu Pferde bezeugen wollte.


  Frau Bitter brannte vor Neugierde, diese Dame kennen zu lernen. — Vergebens sah sie sich rings herum, ob sie nicht ihren Mann erblicke — jetzt endlich mit der beginnenden Ouvertüre trat auch er herein, in einen köstlichen Pelzmantel gekleidet, und nahm in einer der ersten Logen Platz. Er setzte sich hin wie nochmal ein Prinz, nahm den goldenen Zwicker auf die Nase und musterte dann die Leute ringsherum. Frau Bitter fühlte sich von einer tiefen Röthe übergossen.


  »Ist es denn möglich!« rief sie. »Das ist mein Sebastian? der Sargtischler?«


  Doch die Vorstellung begann. Unwillkürlich mußte sie ihre Blicke auf die Produktionen wenden, welche tausendstimmigen Applaus hervorriefen. So etwas hatte Frau Bitter in ihrem Leben noch nie gesehen. Jetzt zum Schlusse der ersten Abtheilung kam Fräulein Lucien’s Pantomime.


  Eine spanische Wand wurde aufgestellt und hinter derselben Etwas hergerichtet. Die Musik begann, die spanische Wand wurde entfernt, und man sah eine ärmliche Bettstatt, worin eine arme kranke Frau lag. Herr Briton, als ungetreuer Gatte, der seine Frau in Noth und Elend läßt, während er in lustiger Gesellschaft seinen Reichthum verschwendet, hatte ganz die Maske Bitters. Fürchterliche Vatermörder und ein großartiger Kakadu am Kopfe zeichneten ihn besonders aus. Eine fidele Champagnersuite ward mit lustigen Damen und Herren auf der anderen Seite der Reitbahn abgehalten. Es ward gespielt; der Verschwender verlor, wurde bestohlen und schließlich nach Hause geprügelt.


  Der kranken Frau nahte sich eben jetzt eine elegante Dame, deren Gesicht ein dichter Schleier verdeckte.


  Frau Bitter ward durch die vorige Scene schon lebhaft an ihr eigenes Schicksal erinnert; auch sie fand die Aehnlichkeit mit Bitter in Herrn Britons Maske. Aber jetzt — wer ist denn diese verschleierte Dame, die sich der armen Frau in der Bettstatt nähert? Gestalt und Bewegung, selbst der Pelzmantel, erinnern sie ganz an die schöne Dame, ihre Wohlthäterin. Sie versteht nicht viel von der Pantomime, nur sieht sie, daß die arme Frau zum Himmel deutet, von dem sie Hilfe erwartet. Jetzt schwingt die Dame einen Stab in der Luft, und die Arme schlummert ein. Nochmals schwingt die Dame den Stab — sie wirft Mantel und Schleier von sich, und Lucie als »Göttin des Glückes«, von bengalischem Lichte bestrahlt, steht vor der überraschten Menge. Auf ihren Wink kommen Elfen und Engel mit Füllhörnern und allen möglichen Attributen herein. Die ganze Arena des Circus wird im Nu in einen Wunderhain umgezaubert — Alles lacht in Blumen und Guirlanden, und die arme Frau wird von den Elfen in reiche Gewänder gekleidet — die Bettstatt verschwindet — plötzlich schlummert sie auf einem herrlichen Divan, und die Göttin des Glückes, auf einem Prachtschimmel die Bettstatt umsausend, bringt der Schlummernden ein Stück nach dem andern, was die irdische Glückseligkeit ausmacht: Gesundheit, Zufriedenheit, Geld, Liebe, Freundschaft und den häuslichen Herd.


  Frau Bitter hatte ihre Guirlanden — und jetzt auch ihre Wohlthäterin, in Gestalt Luciens längst erkannt. — Sie saß sprachlos vor Erstaunen da. War es denn keine Täuschung? War ihre gütige Fee wirklich eine und dieselbe Person mit der schönen, gefeierten Kunstreiterin? Und wie sie so oft zu ihr heraufblickte, grüßte und lächelte!


  »Gütiger Himmel!« sagte sie zu sich selber, »und ich habe diesen Engel beschimpft und beleidigt!« Und als wollte sie Verzeihung erflehen, hatte sie die Hände gefaltet.


  »Der häusliche Herd«, als Bestandtheil des menschlichen Glückes wollte nicht sofort seinen Zauber üben, — denn es fehlte der Gatte, der Vater.


  Fortuna schickte ihre Geister aus, den Flüchtling zu holen, und alsbald brachten sie Herrn Briton, in der Gestalt des Verschwenders wie vorhin, aber jetzt in Lumpen, als Bettler gekleidet, herein. Schnell eilte er auf Fortuna’s Pferd zu, klammerte sich an Schwanz und Mähne an, aber die Göttin schleuderte ihn zum Ergötzen des Publikums jedes Mal von sich und wies ihm als einzigen Weg, um zu ihr zu gelangen, sein Weib — den häuslichen Herd. Endlich bequemte er sich dazu und kam hinkend und gebrochen an Leib und Seele zu der Verlassenen zurück. Es folgte nun Reue, Versöhnung und schließlich ein Tanz, wo aus Freude über die Wiederversöhnung Alles mittanzte, was zugegen war: Elfen, Geister, Engel, der Divan, die Stühle, die Tische, Teller, Gläser und, von Elfen getragen, auch die Guirlanden, und Alles entfernte sich tanzend, die Glücksgöttin in der Mitte, aus der Arena.


  Lucie hatte mehrmals zu Frau Bitter eine Kußhand hinaufgeworfen, ehe sie verschwand. Dieser tanzte auch Alles im Kopfe herum. Wohl hatte sie den Sinn der ganzen Pantomime verstanden. Es war klar, daß ihr eigenes Schicksal da unten abgespielt wurde.


  »O, daß es auch bei mir so enden möchte!« sagte sie zu sich, »daß auch mir Sebastian wiederkehrte!«


  Der weitere Verlauf der Vorstellung hatte für sie kein Interesse mehr. Ihre Augen waren zwar in die Arena gerichtet, aber sie sah nichts — sie dachte nur an Sebastians Wiederkehr — an die Möglichkeit eines glücklichen »häuslichen Herdes«.


  Als die Vorstellung zu Ende und alles den Ausgängen zuströmte, kam ein Herr zu ihr und bat sie, ihm zu Fräulein Lucie zu folgen.


  Es war Briton.


  »Nun, liebe Frau Bitter«, rief ihr, in der Vorhalle angelangt, Lucie entgegen, »sind wir jetzt noch dieselben guten Freunde wie heute Vormittags?«


  »Ach, Fräulein!« stammelte die Frau und küßte die ihr dargereichte schöne, weiche Hand.


  »Ich habe einen Wagen für Sie bestellt, der Sie nach Hause bringt. Sämmtliche Guirlanden werden morgen zu Ihnen verbracht und sind Ihr Eigenthum. Ich selbst komme morgen Früh zu Ihnen, um Abschied zu nehmen. Ich reise mit meinem Bräutigam in dessen Heimath, um dort mit ihm getraut zu werden, und begebe mich dann nach Italien, ein neues Engagement anzutreten. Also morgen auf Wiedersehen! Ich darf doch noch kommen?«


  Frau Bitter lächelte ihr unter Thränen zu.


  »Sie sind ein Engel!« sagte sie.


  »Nur im Circus«, meinte lächelnd Lucie, »und da recht oft ein gefallener. — Also morgen auf Wiedersehen!«


  Briton half der Frau Bitter in den Wagen und bevor sie sich bedanken konnte, fuhr sie dahin wie im Traume.


  Andern Tags wurden ihr die Guirlanden gebracht, und kaum waren die Leute wieder fort, hielt Lucie’s Wagen vor der Thüre.


  Sie kam mit Briton soeben von Herrn Bitter, der freilich nicht ahnte, daß die Angebetete von seiner Wohnung aus direkt nach derjenigen seiner Frau fuhr.


  Rasch trat Lucie in Frau Bitters Zimmer.


  »Ich habe leider nicht lange Zeit, mich aufzuhalten«, sagte sie, »da wir mit dem Elfuhr-Zuge fortreisen. Ich bitte Sie daher, nicht viel entgegenzusagen und sich ganz dem Willen »Ihrer Fee« zu fügen. Hier sind fünf Rollen in Gold — in Summa fünftausend Gulden. Verfügen Sie darüber nach Belieben, sagen Sie Niemanden davon als höchstens Ihrem Mann, wenn er sich einmal mit Ihnen versöhnen oder, was sehr wahrscheinlich, als Bettler wieder zu Ihnen zurückkehren wird. Dann wird Euch dieses Geld ein sehr willkommener Nothpfennig sein und Ihr Beide werdet Lucie segnen. Was Ihr Mann an mich verschwendet, das vergessen Sie. Bei seinem Hang nach Abenteuern hätte er das einer anderen ebenso gut gethan, wenn er sein Auge nicht auf mich geworfen. Vielleicht war dieses Ihr und auch sein Glück. — Ich aber scheide mit fröhlichem Herzen weiß ich doch, daß ich ein braves, treues Weib gerettet und von ihren Segenswünschen auf meinen ferneren Wegen geleitet bin.«


  Dabei küßte sie Frau Bitter herzlich. Ihre Augen waren naß. »So lange ich lebe, werde ich Ihrer gedenken«, sagte Frau Bitter, »und für Sie beten.«


  »Hier ist die Adresse von Britons Eltern«, sagte Lucie, der Frau eine Karte hinreichend. »Haben Sie mir einmal zu schreiben, so adressiren Sie nur dorthin; ich bekomme dann schon den Brief übermittelt.«


  Jetzt kam auch Herr Briton in die Stube.


  »Es ist Zeit zur Bahn«, rief er.


  »Also Zeit zum Abschiednehmen!« setzte Lucie hinzu.


  Auch Briton reichte Frau Bitter die Hand.


  »Wenn der Sebastian wieder kommt, so grüßen Sie ihn vom Herrn Monami, und wenn er auch heute wünscht, daß mich der Teufel holt, er läßt mich dann per Extrapost wieder aus der Hölle citiren und weist mir den Himmel als Quartier an. Adieu, liebe Frau und Glück auf!«


  Frau Bitter wollte jetzt das Geld dem Fräulein wieder geben, aber diese sagte: »Die Fee befiehlt, daß Sie gehorchen und es behalten!«


  Dann drückte sie ihr nochmals die Hand, gab ihr eine Photographie und eilte die Treppe hinab.


  Im nächsten Momente fuhr sie mit Briton von dannen.


  Briton wischte sich die Augen aus.


  »Sie sehen in mir einen gerührten Hanswursten«, sagte er lächelnd zu Lucie. »Ich glaube, das war der beste Witz, den ich je gemacht habe. Ich komme mir vor, wie der gewisse Heilige, der den reichen Leuten das Leder stahl, um den Armen Schuhe daraus zu machen.«


  »Ein Heiliger hat das gethan?« fragte Lucie.


  »So die Legende«, erwiderte Briton. »Was ihm dafür passirt ist, ob man den Zweck als Milderungsgrund ansah, ich weiß es nicht; aber in den Himmel kam er. Ich meines Theils habe aber dem Bitter das Kapital heute abgenommen, um es für ihn selbst zu retten. Das Geld wird ihm einmal wohl thun und er wird sagen, »hätte mir dieser Monami zehnmal soviel abgenommen, um es bei meiner Frau für mich zu reserviren.«


  Am Bahnhofe angekommen, besorgten sie das inzwischen dorthin geschaffte Gepäck und nahmen dann noch ein kleines Dejeuner ein. Briton ließ sich Briefpapier geben, und er sowohl als Lucie schrieben einige Zeilen an Bitter, welche sie durch einen Dienstmann in das Hôtel schickten, damit es für den Adressaten übergeben werde.


  Bald saßen sie im geheizten Waggon und flogen ihrer fernen Heimat zu, um das zu gründen, was Fortuna gestern als eines der Mittel zur irdischen Glückseligkeit angegeben — den häuslichen Herd.—


  


  Dreiundsechzigstes Kapitel.


  Die Räthselauflösung.


  Herr Bitter war, wie erwähnt, zerstreut wie noch niemals, nach dem Hôtel geeilt, wo er sein aufgeregtes Gemüth zu beruhigen hoffte. Er begab sich wie gewöhnlich zuerst in das an den Speisesalon anstoßende Lesekabinet, wo in der Regel auch Lucie und Briton der Tagesliteratur oblagen. Heute waren sie noch nicht da. Er nahm ein Blatt und las. Er merkte gar nicht, daß es eine englische Zeitung war, in die er sich zu vertiefen schien. Einige Herren im Lesekabinete stießen sich und lachten über Bitters Affektation, denn sie hielten es für eine Ziererei, daß er sich mit der englischen Zeitung zu beschäftigen schien.


  »Was gibt es Neues in London, Herr Bitter?« fragte ihn endlich einer der Herren.


  Bitter sah erschreckt auf.


  »In London«, sagte er, »nichts. Ich lese nur die Vergnügungsanzeigen.«


  »Und vor Allem den Circus«, meinte ein Anderer. »In London sind ja die englischen Reiter zu Hause; da ist Alles, was ein Pferd besteigt, ein »englischer Reiter«.«


  »So?« machte Bitter erstaunt. »Stehen da die Reiter auf den Pferden, wie hier im Circus?«


  »Freilich. Alles macht dort Purzelbäume, jagt in Carriére Straßen auf und ab auf nota bene ungesattelten Pferden, und was einen besonderen Reiz gewährt — Herren und Damen in Costüm.«


  »Am hellichten Tag?« fragte Bitter überrascht.


  »Natürlich.«


  »Das möchte ich auch sehen«, sagte Bitter. »Wenn nur nicht so weit hin wär’ und man dort Bekannte fände!«


  »Ah, daran kann es Ihnen doch nicht fehlen«, sagte der Erstere wieder. »Ihr Freund, Herr Briton, und Fräulein Lucie werden Sie dort gewiß gerne aufnehmen.«


  »Herr Briton?« fragte Bitter. »Ich habe noch nichts von ihm gehört, daß er nach London reist.«


  »So?« lachte ein Anderer. »Haben Sie diese Anzeige noch nicht gelesen, welche in dem soeben ausgegebenen Blatte hier steht? Das ist doch nicht denkbar, daß Sie das nicht wissen.«


  »Was denn?« fragte Bitter erblassend.


  »Hier lesen Sie selbst«, sagte einer der Herren, und reichte ihm die Zeitung.


  Und Bitter las: »Bei unserm Abgange von hier nach London, um dort unsere eheliche Verbindung vorzunehmen, sprechen wir unsern Gönnern und Freunden für das uns so vielfach bezeugte Wohlwollen unsern verbindlichsten Dank aus und rufen Ihnen ein herzliches Lebewohl zu. A. Briton. Lucie Smidtfald.«


  Bitter glaubte sich kaum auf dem Stuhle halten zu können. Doch nahm er sich zusammen und mit zitterndem Tone sagte er:


  »Da gibt es ja heute einen Abschied!«


  »Heute?« lachte einer der Herren. »Den gab es ja schon gestern beim Direktor der Gesellschaft. Miß Lucie und Herr Briton sind heute mit dem Courirzug abgereist.«


  »Das ist nicht wahr!« rief Bitter entsetzt.


  »Bitte«, sagte einer der Herren, »es ist wahr, ich sah sie selbst in den Schnellzug steigen.«


  »Nicht möglich!« rief Bitter sich vergessend. »Ich habe Beide heute noch gesprochen.«


  »Ich auch«, lachte der vorige Sprecher. »Aber trotzdem sind sie um eilf Uhr fort.«


  Jetzt hielt es Bitter nicht mehr im Lesezimmer aus. Es war ihm zu Muthe, als träfe ihn der Schlag. Er eilte in den Salon und suchte den Oberkellner. Dieser ward kaum seiner ansichtig, als er ihm zurief:


  »Herr von Bitter, für Sie sind zwei Briefe angekommen, hier sind sie.«


  Bitter setzte sich in eine Fensternische und öffnete einen der Briefe. Er war von Lucie und lautete:


  
    »Ich wollte Ihnen und mir einen schmerzlichen Abschied ersparen, und sage Ihnen hier Lebewohl. Ich werde mich nächster Tage mit Briton ehelich verbinden und bin Ihrer Glückwünsche gewiß. Die Opfer, welche Sie mir so chevaleresk gebracht, sollen größtentheils, wenigstens das heutige gewiß, für Sie nicht verloren sein; im Gegentheile werden Sie später den heutigen Tag segnen. Wollen Sie mir einmal eine freudige Nachricht mittheilen, so schreiben Sie mir, daß Sie Ihr Geld, statt es an Fremde zu verschwenden, einer armen Frau zukommen lassen, die bessere Ansprüche an Sie hat, als alle andern Damen, die sich doch nur über Sie lustig machen. Diese arme Frau ist Ihre von Ihnen so herzlos verlassene brave und liebenswürdige Gattin. Kehren Sie zu ihr zurück — dann sind Sie glücklich, was Ihnen von Herzen wünscht Ihre dankbare Freundin


    Lucie.«

  


  Bitter wurde es ganz dunkel vor den Augen. Mechanisch öffnete er auch den zweiten Brief. Er war von Herrn Briton und lautete:


  
    Auflösung des heutigen Räthsels:


    »Morgens drei — Mittags eins!« Zählen Sie, der Rest sind Sie.


    »Morgens fünf — Mittags keins!« Von den fünftausend am heutigen Morgen haben Sie Mittags bekanntlich nichts mehr.


    »Morgens süß — Mittags bang«, Ihr Herz, Morgens so süß, ist in diesem Moment gewiß bang.


    »Morgens breit — Mittags lang!« Besehen Sie sich im Spiegel, Ihr sonst breites Gesicht ist jetzt von fürchterlicher Länge!—


    Im Uebrigen nichts für ungut. Ihr Geld ist gut aufgehoben. Sie bekommen es sicher wieder. Wann? das hängt von Ihnen ab. Da Sie Miß Lucie nicht heirathen können, indem sie in Erfahrung gebracht, daß Sie schon längst mit einer Frau versehen sind, so habe ich mich aus besonderer Gefälligkeit schnell entschlossen, um eine Verehelichungsvorstellung zu ermöglichen, für Sie die Rolle des Bräutigams zu übernehmen. Ich hoffe, Sie werden mir Dank wissen. Was thut man nicht alles aus Freundschaft! Ich schließe sogar jetzt diesen Brief und bin Ihr wohlaffectionirter


    Briton vulgo Monami,


    London, Straße etc. etc.

  


  Bitter knitterte diesen Brief zusammen und wollte es mit Luciens Schreiben ebenso machen; aber er besann sich. Er sah sich von den vorigen Spöttern beobachtet. Die Table d’hôte hatte bereits begonnen, der Kellner rief ihn schon zu Oeftern, er möchte doch seinen Platz einnehmen, indem die Suppe servirt sei — aber Bitter hörte und sah nichts. War es Lucie, an die er dachte? — Waren es die fünftausend Gulden, welche er heute noch dem »Hanswursten« überreichte? Oder war es gar seine Frau, die vor seinem geistigen Auge stand? Und Lucie wußte davon! — — Der zusammengeballte Brief Britons lenkte seinen Ideengang endlich auf diesen; Er Luciens Bräutigam! — »Ich Esel!« sagte er zu sich leise, aber doch so laut, daß es die zunächst Befindlichen hörten, wodurch ein allgemeines Gelächter veranlaßt ward.


  Bitter sah die Augen aller Anwesenden auf sich gerichtet. Alle lachten. — Er meinte, alle müssen den Inhalt der beiden Briefe kennen. War er erst blaß, so wurde er jetzt über und über roth. Es verließ ihn plötzlich so alles Selbstbewußtsein. Sonst durfte er in solchen Lagen nur an seinen Geldkasten denken, und sein Muth war gestählt. Heute machte ihn der Gedanke an sein Geld erzittern — es war ja ein guter Theil davon auf der Reise nach Nimmerwiedersehen!


  Es wäre ihm nicht möglich gewesen, sich jetzt zu Tische zu setzen. Deshalb ermannte er sich, stand auf, schritt gravitätisch durch den Salon in’s Lesezimmer, wo er seinen Pelzrock hatte, und eilte dann aus dem Hôtel.


  Er steckte seinen Kopf hinein, damit er ja Niemanden zu grüßen brauchte; er glaubte, alle Leute müssen ihm seine Blamage ansehen. So kam er nach Hause, wo seiner eine neue, fürchterliche Ueberraschung wartete.


  Die Thüre des Geldkastens stand angelweit auf. Bis auf den Inhalt eines obern Faches, dessen Schlüssel er an einer Schnur um den Hals trug, war alles entwendet. Es mochte immerhin zweitausend Gulden ausmachen. Der Schlüssel zum Geldschranke steckte. Er hatte also vergessen, ihn abzuziehen. Sein erster Verdacht fiel auf die »Frohsinne«. Schnell eilte er in ihr Zimmer und wohl hörte er, aber er sah sie nicht. In der Mitte des Gemaches lagen am Boden Betten; unter diesen begraben schrie und wimmerte jetzt die Frau Würmin.


  Bitter nahm die Betten hinweg und die blinzelnde Frau ward endlich sichtbar.


  Sie that entsetzt, zitterte an Händen und Füßen und brachte nach und nach heraus, daß einige Männer gekommen, den Geldschrank erbrochen, sie in ihre Kammer geschleppt und mit Betten überworfen hätten. Sie war gerade am Ersticken, als sie Herrn Bitter kommen hörte, darum habe sie in einer letzten Todesverzweiflung nochmals geschrien und — so sei sie glücklich gerettet.—


  Bitter rief sofort vom Fenster aus einen eben vorübergehenden Gendarm. Dieser kam herauf, und man erzählte ihm den Einbruch. Frau Wurm erzählte jedes Mal anders, und dem Gendarm kam sofort der Gedanke, daß der Räuber Niemand anders, als Frau Wurm selbst sei.


  »Wann geschah denn dieß alles?« fragte er Frau Wurm.


  »Gerade um’s Zwölfeläuten«, erwiderte die Frau. »Mit dem ersten Glockenschlag traten die Männer ein und—«


  »Das ist nicht wahr«, fiel der Gendarm ein. »Um eben diese Zeit habe ich Sie mit einen Korb aus dem Hause eilen gesehen.«


  »Mich?« fragte Frau Wurm verblüfft.


  »Ja!« sagte der Gendarm bestimmt. »Läugnen Sie nicht, Sie sind der Dieb!«


  »Es waren ja die Betten auf ihr!« fiel Bitter, Euphrosinens Partei ergreifend, ein.


  »Finten!« sagte der Mann des Gesetzes. »Unter diese ist sie freiwillig gekrochen!«


  »Ach Gott!« jammerte Frau Wurm. »Was glauben Sie?«


  »Daß Sie mir sofort zur Polizei folgen«, sagte der Gendarm bestimmt.


  »Gnade!« rief jetzt die Frau entsetzt. »Es war nur ein Spaß! Ich gebe Alles wieder zurück!«


  »Wo ist das Geld?«


  »Bei einer Freundin von mir. Herr Bitter soll Alles wieder bekommen. Lassen Sie mich nur für dieses Mal gehen!«


  »Ich lasse Sie schon gehen«, erwiderte der Gendarm, »aber ich gehe hintennach und Sie schlagen den Weg zur Polizei ein. Also Marsch! Keinen Augenblick mehr Verzögerung.«


  Frau Wurm fiel wohl vor dem Herr Bitter und dem Gendarm auf die Kniee — aber da half nichts — sie mußte wandern. Sie blinzelte jetzt nicht mehr — Angst und Schrecken verzerrten ihre Züge und wankenden Schrittes ging sie den schweren Gang zum — Richter.


  Bitter saß halb bewußtlos lange Zeit auf seinen Sopha.


  Er fühlte sich verlassen — allein, verspottet und mißbraucht. Nicht Eine Seele lebte, die es mit ihm gut meinte. Nicht Eine? Das Bild seiner Frau tauchte in seinem Geiste auf. — Lange beschäftigte er sich mit demselben. Endlich stand er auf.


  »Es ist zu spät!« rief er. »Es geht nicht mehr!«


  Dann öffnete er das obere Fach in seinem Geldschranke. Da innen lachten ihm noch werthvolle Papiere entgegen — österreichische Baufonds-Aktien, die er billig erworben, und welche jetzt im stätigen Steigen begriffen waren. Diese machten sein Vermögen aus — sie sollten ihn bald zum reichen Manne emporschwingen.


  »Das ist meine Hoffnung!« sagte er, als er Luciens Ring an seinem Finger blitzen sah. »Meine Geliebte sei von nun an nur das Gold!«


  


  Vierundsechzigstes Kapitel.


  Trösterin Natur.


  Graf Wilhelm von Alsen hatte den Winter, seiner Gewohnheit entgegen, auf seinem Schlosse zugebracht. Das Leben, welches er dort führte, war kein heiteres; er ging düster umher in den öden Hallen, sprach wenig und war sehr gereizter Laune. Stunden, ja Tage lang verschloß er sich in sein Zimmer; er wollte Niemanden sehen, Niemanden sprechen.


  An Tagen, wo die Post aus Deutschland kam, war er stets sehr aufgeregt. Er war mit seinen Verwandten in eine lebhaftere Correspondenz getreten, als dieß sonst der Fall gewesen und erwartete namentlich die Briefe Brandners mit großer Ungeduld. Diese stimmten ihn zwar in der ersten Zeit stets traurig, aber nach und nach lauteten die Nachrichten günstiger und gegen Ende des Monats traf auch ein Brief ein, der die vollständige Genesung Irenens anzeigte. Ueber ihren Seelenzustand schwieg Brandner selbstverständlich still.


  So lange Frau von Gosen krank lag, konnte sich Alsen ungehindert nach ihrem Befinden erkundigen, — jetzt, da sie genesen, mußte er sich eine bestimmte Grenze auferlegen.


  Seufzend legte er den Brief bei Seite, der ihm diese so lange ersehnte und zugleich gefürchtete Nachricht gebracht. Er freute sich über Irenens wiederkehrende Gesundheit, und doch war sie für ihn gestorben.


  Nicht, als ob er sie nicht mehr geliebt hätte. Das schmerzliche Sehnen nach ihr war durch die Trennung nur mächtiger geworden; aber zugleich hatte der feste Entschluß in ihm gereift, sie in Zukunft zu meiden und, wenn möglich, zu — vergessen. Er gestand sich, daß sein Anblick in der jungen Frau nur herbe Erinnerungen hervorrufen könne. Er gemahnte sie an die Tage ihres Glückes, aber auch an jene Stunden der Eifersucht, die Theobalds letzte Lebenstage vergällten. Er war die Ursache davon und konnte sich wenigstens in seinem Innern von Schuld nicht freisprechen.


  Ferner mußte Frau von Gosen ja wissen, daß er bei dem Tode ihres Gemahls gegenwärtig war. Was aber würde sie über seine Flucht denken? Warum war er nicht zu ihr geeilt, ihr hilfreich beizustehen, warum hatte er diese erste Freundespflicht Fremden überlassen? Er wußte sich sein damaliges Benehmen selbst nicht zu erklären und Andern mußte es wie Feigheit erscheinen.


  Am heftigsten quälten ihn aber die Vorwürfe, die er sich selbst machte. Der Gedanke, daß er den Einflüsterungen Gabriels Gehör geschenkt, die jene bösen Gedanken in ihm erzeugten, daß er nicht, wie er versprochen, sofort abgereist und die Nähe Gosens und seiner Frau für immer gemieden, war ihm ein steter Vorwurf, ließ seine Handlungsweise in seinen Augen als ein unverzeihliches Verbrechen erscheinen. Und ein noch größeres schien es ihm zu sein, wenn er sich jetzt der Wittwe näherte; damit wäre des Freundes Verdacht öffentlich bestätigt gewesen und dieser hätte ihm noch im Grabe fluchen müssen.


  Die unbefriedigte Sehnsucht, das schmerzliche Verlangen, das er fühlte sollten die Sühne für ein Vergehen sein, das nur in Gedanken bestand und welches er und Gott allein kannten. Er wollte entsagen und büßen. Vielleicht durfte er nach Jahren einmal Irenen gestehen, was er um sie gelitten und dann konnte sie ihm wenigstens ihre Achtung nicht versagen.


  Dieser heroische Entschluß konnte ihm aber den Frieden nicht zurückgeben. Sein Inneres war mit der wild aufgeregten Natur zu vergleichen, und wie dort die Elemente, wütheten hier die Leidenschaften. Darum war es ihm auch am wohlsten, wenn der Sturm um die Mauern seines Schlosses heulte und die Wogen donnernd an die Felsen schlugen, oder wenn der Schnee in wildem Durcheinander auf die schwarze schäumende See herniederwirbelte. Stimmte ja doch dieses Bild am Besten zu seinem Innern.


  Die Winterstürme gingen vorüber und der Frühling kam. Erst erwärmte nur schüchtern ein verschämter Sonnenstrahl die schneebedeckten Gefilde, aber die weiße Hülle glänzte im flimmernden Schein und schien sich darüber zu freuen. Die Bäume schüttelten ihre erstarrten Aeste im laueren Winde und befreiten sich nach und nach von der Last des Schnees, wie die Bäche und Quellen von der sie umhüllenden Eiskruste. Alles in der Natur sprengte die Fesseln, von denen es gefangen gehalten wurde im winterlichen Schlafe und schien sich dem neuen Leben entgegen zu sehnen.


  Wilhelm hatte auf seinem einsamen Schloße die Sprache der Natur verstehen gelernt. Er sah das Aufstreben in ihr zu neuem Leben, zu neuer Thätigkeit, und er erkannte, daß auch seine Lebensweise wieder eine andere werden müsse, wollte er nicht in unmännlichem Sehnen vergehen. Der Graf war noch zu jung, um einsam und von wenigen Dienern umgeben, auf einem alten, verwitterten Schlosse sein Leben zu verbringen. Die Gedanken an Irene, die Sehnsucht nach ihr, welche er verbannen wollte, fand nur neue Nahrung in dieser Verödung, wo er durch nichts in seinem Sinnen gestört wurde. Hier, das sah er wohl ein, würde es ihm niemals gelingen, sie zu vergessen, seine Liebe wurde ihm zur Qual und er getraute sich nicht die Kraft zu, einer so verzehrenden Leidenschaft lange zu widerstehen.


  Würde er nicht eines Tages, seine Vorsätze vergessend und nur der Stimme seines Herzens folgend, sie aufsuchen und von ihr — verstoßen werden? Dann wäre sein Unglück vollkommen und sein Verderben sicher gewesen.


  »Deshalb muß ich fort von hier«, sagte er zu sich, als er an einem heiteren Frühlingstage in dem Garten seines Schlosses auf einem Felsenvorsprunge stand, der weit in’s Meer hinausragte und eine herrliche Aussicht auf das Meer und die Gegend gewährte. »Hier liegt eine ganze Welt mir zu Füßen«, fuhr er fort, »der schönste Sonnenschein verklärt sie, und doch scheint mir das Bild trübe, der Glanz der Sonne kalt. Es ist mein Herz, das mir den hellsten Tag verdüstert; mir fehlt die Freude an Allem, selbst an der Natur. So darf es nicht länger bleiben; ich vermöchte nicht, so weiter zu leben.«


  So fest er entschlossen war, Schloß Alsen zu verlassen, so unentschlossen war er in der Wahl des Weges, den er nehmen sollte. Dahin, wo ihn sein Herz hinzog, nach A., durfte er ja nicht gehen, und jeder andere Aufenthalt war für ihn gleichgiltig.


  Alsen war noch in diese Gedanken vertieft, als ein Diener ihm zwei Briefe überbrachte. Sie waren beide von Damenhand geschrieben. Der erste trug eine französische Marke; er kam von Aline Leronger, der Sängerin.


  Alsen hatte mit ihr keine weitere Verbindung unterhalten, hatte seit seiner Rückkehr aus Frankreich nichts weiter von ihr gehört und war nun nicht wenig überrascht, von ihr einen Brief zu erhalten. Sie theilte ihm in demselben mit, daß sie nach dem Süden Frankreichs gehe, um dort den Frühling zu verleben. Im nächsten Winter hoffe sie ein Engagement an einer der größeren italienischen Bühnen, vielleicht an der Scala in Mailand, zu erhalten. Sie lud Alsen ein, wenn er Lust und Zeit hätte, mit ihr in Lyon zusammenzutreffen; er dürfe dann nur den Wunsch aussprechen, wo er den Sommer verleben wollte; sie sei bereit, überall mit ihm hinzugehen, da sie bis zum nächsten Winter frei über ihre Zeit verfügen könne.


  Wilhelm legte den Brief bei Seite. Nicht eine Minute wandelte ihn die Lust an, dieser Einladung Folge zu leisten. Und doch mußte er sich gestehen, daß dieses das beste Mittel gewesen wäre, ihn von seiner Melancholie zu befreien. Aber er wollte Aline nicht täuschen und lieben konnte er sie jetzt nicht mehr. Irenens Bild war es ja, das seine Seele ganz erfüllte.


  Nun nahm er den zweiten Brief. Die Handschrift schien ihm bekannt, doch erkannte er in ihr nicht die Schreiberin. Er öffnete daher das Papier mit einiger Neugierde und sah zuerst nach der Unterschrift.


  »Irene von Gosen«, stand hier mit kleinen, zierlichen Buchstaben geschrieben. Er glaubte seinen Augen kaum zu trauen. War das ein Spiel seiner Phantasie? Das Blatt zitterte in seinen Händen und alles Blut drängte sich zum Herzen, so daß es ihm fast den Athem benahm. Er mußte erst kurze Zeit vorüber gehen lassen, bis er sich so weit beruhigt hatte, daß er im Stande war, zu lesen, was sie schrieb.


  Es waren nur wenige Zeilen. Sie theilte ihm mit, daß der Arzt sie für genesen erklärt hätte, dankte Alsen für seine freundliche Theilnahme, welche er durch seine Erkundigungen über ihr Befinden gezeigt und übersandte ihm einen Ring Theobalds zum Andenken an den theuren Verstorbenen. Die kurze Zuschrift war freundlich ernst gehalten. Doch Wilhelm las mehr, als sie sagte, zwischen den Zeiten. Er erkannte aus diesem Schreiben den ganzen Schmerz der jungen Frau, das ganze Leid ihrer Seele.


  Er küßte den Ring und steckte ihn dann an den Finger. Es war ein einfacher grüner Stein, der den goldenen Reif schmückte. War es ein Stern der Hoffnung? — »Armer Freund«, rief er. »Arm?« fragte er sich. »Ist er nicht im Tode glücklicher als ich im Leben? Wie gerne wollte ich mein Loos mit dem seinen vertauschen. Er hat das höchste Glück des Lebens genoßen und war es auch kurz, so war es doch ganz und voll. Jetzt schläft er den ewigen Schlaf und treue Liebe hält sein Angedenken fest. Irene ist dem Todten, was sie dem Lebenden gewesen, sein Weib.«


  Ein Gefühl wie Eifersucht regte sich selbst jetzt noch in Wilhelms Herzen. Dann aber küßte er den Brief oft und heiß und barg ihn dann auf seiner Brust. Es war ja das Einzige, was er von der geliebten, schönen Frau besaß; es war zugleich ein Beweis, daß sie ihm nicht zürnte, daß sie seiner in Freundschaft gedachte.


  Jetzt war der Bann gebrochen, der seine Seele gefangen hielt, jetzt fühlte er wieder die Kraft in sich, zu leben.


  Er machte sich sogleich daran, die beiden Briefe zu beantworten.


  Frau v. Gosen sprach er seine tiefste Theilnahme an ihrem Unglücke aus und dankte ihr in den wärmsten Worten für das überschickte Andenken. Auch seine Sprache war die der ernsten Freundschaft und nicht ein Wort verrieth, daß er mehr für sie fühlte.


  An Aline schrieb er, es sei ihm unmöglich, ihre Einladung anzunehmen; er fühle sich schon seit Monaten sehr unwohl und bedürfe der äußersten Ruhe. Damit dachte er für alle Zeit die Verbindung mit ihr gelöst zu haben. Er unterschätzte die Leidenschaft, welche die feurige Sängerin für ihn fühlte und hoffte, ihr nie wieder zu begegnen.


  Nachdem die Briefe abgesandt waren, dachte er zum ersten Male ruhig über seine Zukunft nach. Er fürchtete sich vor der Wiederkehr jener Seelenstürme, die Irenens Brief kaum beschworen und erkannte die Nothwendigkeit an, Zerstreuung zu suchen. Aber es sollte nicht eine Zerstreuung sein, wie er sie früher so sehr geliebt und wie er sie an Alinens Seite gefunden hätte. Sein Geist sollte durch ernste Beschäftigung auf ruhigere Bahnen gelenkt werden und dieß zu vollbringen, war wohl einer schönen Natur am ehesten möglich. So entschloß er sich, den Sommer in der Schweiz zu verleben. Er wollte Trost suchen in der Natur, sein wundes Herz zu heilen.


  Er ordnete alles zu seiner abermaligen Abreise. Am Vorabende derselben stand er auf jenem Felsenvorsprung in seinem Garten, und sah in die Landschaft hinaus. Es war ein herrlicher Frühlingsabend, so recht angethan, die Lust zum Leben zu erwecken. Das Schloß war von den letzten Strahlen der scheidenden Sonne vergoldet, was dem alten Gemäuer ein freundlicheres Ansehen gab. Die Bäume des Gartens, welche es von allen Seiten umgaben, waren über und über mit Blüten bedeckt. Zu beiden Seiten dehnte sich eine große Landschaft aus und in der Tiefe rauschte die ewigbewegte See.


  Ein eigenthümlich wehmüthiges Gefühl bemächtigte sich Alsens bei dem Gedanken, daß er auf lange Zeit von dem Schlosse seiner Väter scheide. Er hätte weinen wögen wie ein Kind und fast hätte er seinen Entschluß geändert.


  Er wußte sich dieses Gefühl nicht zu erklären. Es war wahrlich nicht das erste Mal, daß er eine größere Reise antrat, er war Monate, ja Jahre lang von zu Hause abwesend, ohne sich dahin zurückzusehnen und heute hielt es ihn wie mit unsichtbaren Armen fest. Ohne zu wissen, weshalb, machte er einen Rundgang durch das ganze Schloß, besichtigte alle Gemächer des Hauptgebäudes und die Gelasse der Nebengebäude, traf Anordnungen aller Art und zum ersten Male schien er zu sehen, daß die Oekonomiegebäude nicht im besten Zustande und eine gründliche Nachhilfe geboten erscheine. Er gab deshalb Befehl, das Nöthige auszubessern, und die Diener konnten ihr Staunen daraber kaum verbergen, den Grafen über Dinge sprechen zu hören, die sonst seiner Aufmerksamkeit gänzlich entgangen waren.


  Weshalb diese Verbesserungen jetzt, da er doch im Begriffe stand, auf lange Zeit zu verreisen? Ja warum? Der Graf hätte die Antwort selbst nicht zu geben vermocht; aber es drängte ihn, seinen Ahnensitz in Stand zu setzen.


  Wäre Gabriel hier gewesen, er hätte die Antwort sicherlich besser gefunden. Doch dieser war weit, weit von hier und hatte nicht die leiseste Ahnung von Wilhelms reformatorischen Anordnungen, die ihm sein Inneres gebot.


  Der nächste Morgen fand den Grafen auf dem Dampfboote. Das feste Land war bald erreicht und jetzt durchflog er die deutschen Lande mit Windeseile; er reiste Tag und Nacht, um erst an den Ufern des Comosees auszuruhen von der angestrengten Reise und von den Stürmen, die Monate lang seine Seele durchtobt hatten.


  Alsen wählte vorerst Bellaggio zu seinem Aufenthalte.


  So lange er im Eisenbahnwagen dahinsauste, zuerst über weite, sandige Flächen, vorüber an Städten und Dörfern, die ihm keines Blickes werth schienen, weil er sie längst kannte und deren Namen als leerer Schall an sein Ohr klangen, hatte er sich noch seinen trüben Gedanken überlassen; es war mehr ein dumpfes Brüten, ein gedankenloses in sich Versunkensein, das ihn still in der Ecke hielt. Nur zuweilen irrte sein Blick flüchtig über die zu durcheilende Gegend, die, ohne einen Eindruck zu hinterlassen, rasch an ihm vorüberzog. Diese Gleichgiltigkeit an allem, was ihn umgab, hielt auch noch an, als er in südlichere Gegenden kam, als sich die üppigen, fruchtreichen Thäler des Algäu’s, die reizenden Panoramen des Rheinthales seinem Blicke erschlossen. Als er in Chur den Waggon verließ, da hatte er das Gefühl, als wäre er einer langen Gefangenschaft entronnen.


  Von jetzt ab wurde es auch anders in seinem Gemüthe. Die Großartigkeit der Natur übte ihren Eindruck auch auf ihn und zog seine Seele mächtig an zur Betrachtung und Bewunderung.


  Als er am nächsten Morgen in einem mit vier rüstigen Pferden bespannten Wagen die Stadt Chur verließ, fing es erst zu dämmern an. Der Morgenstern stand noch hoch über ihm am dunklen, wolkenlosen Firmamente und sein Schimmern schien ihm ein Gruß aus weiter Ferne zu sein. Die Morgenluft blies ihm frisch in’s Gesicht und verscheuchte allmälig die Wolken von seiner Stirne. Die Stille, die noch ringsumher herrschte, war eine wohlthuende und zugleich erhabene, der sich auch Alsen nicht entziehen konnte und die Ruhe, die nach langer Zeit sein Herz beschlich, war wie ein stilles Gebet. Er fühlte sich allein mit seinem Schöpfer.


  Die Dämmerung wich mehr und mehr dem belebenden Gestirne des Tages und bald vergoldeten die ersten Sonnenstrahlen die höchsten Spitzen der Berge und stiegen nach und nach von ihren Höhen immer tiefer herab in’s Thal. Nach und nach wichen auch hier die Schatten, ein erster, erwärmender Strahl fiel auf den Weg und belebte Menschen und Thiere.


  Bald lag Tusis vor Wilhelms Blicken freundlich ausgebreitet, der Wagen bog rechts ab und wendete sich der via mala zu. Oben beim »verlorenen Loch«, einer in die Felsen gesprengten Gallerie, welche den Eingang in jene Schlucht bildet, verließ Wilhelm den Wagen, um sich noch einmal das wunderbare Bild ganz ungestört zu betrachten.


  Zur einen Seite ragten hoch vom Felsen die Ruinen der Burg Hohen-Räthien, die einst den Schlüssel des Thales bildete, zur andern Seite zeigte sich die St. Johanniskapelle, die erste christliche Kirche in der Gegend. Unten aber lagen im blendenden Sonnenglanze die üppigen grünenden Fluren, aus denen die malerischen Wohnstätten der Menschen freundlich den Scheidegruß winkten.


  Als der Graf in die Schlucht eintrat, war es ihm, als wäre er plötzlich losgelöst von allem Menschlichen, als stünde er vor dem Eingange in den Orcus. Der unvermittelte Uebergang vom hellsten Sonnenglanze zu einer dämmerartigen Dunkelheit ist wahrhaft überraschend und gerne wendete er das Auge noch einmal zurück zu dem freundlichen Thale. Dann aber ging es hinein in die dunkle Schlucht. Himmelanstrebende Felswände zur Linken und zur Rechten, tief unten die schäumenden, tosenden Wasser des Rheines, der sich mit wilder Hast Bahn bricht durch das engende Gestein, oben ein schmaler Strich blauen Himmels, dem Blicke stellenweise durch vorspringende, überhängende Felsenblöcke oder verkrüppeltes Geäste entzogen, das ist der Weg, auf welchem der Mensch sich den Uebergang von einem Thale zum andern ertrotzte. Die Straße führt dreimal auf kühngewölbten Brücken über die brausenden Gewässer, und als Alsens Blick von der obersten dieser Brücken hinunterglitt in das wildaufgeregte Element, da gestand er sich, daß es keinen geeigneteren Platz gäbe, ein lebensmüdes, freudeloses Dasein zu enden.


  Nur einen Moment gab er sich diesem düsteren Gedanken hin, dann sprang er in den Wagen, der Kutscher ermunterte durch einen Peitschenknall die Pferde zu neuem Laufe und kurz darauf waren sie der düsteren Schlucht entronnen und befanden sich in dem freundlichen Schamserthal.


  Noch einmal nahm den Reisenden eine waldige Schlucht auf, doch bald lag auch diese hinter ihm, und im Dorfe Splügen wurde er zum ersten Male durch seinen Mittagstisch daran erinnert, daß er nahe dem gesegneten Lande Italien sei. Reis und Maccaroni bildeten hier die Hauptbestandtheile des Mahles und der feurige italienische Wein war dazu bestimmt, den Grafen für die etwas kalte Fahrt über den Splügen zu erwärmen.


  In vielfachen Krümmungen stieg nun der Weg höher und höher; Anfangs durch verkrüppeltes Holz und mageres, mit Steinen übersäetes Heideland, dann hörte jede Vegetation ganz auf, und festgefrorener Schnee, Steine und Eis waren alles, was das Auge erblickte. Man fühlte sich plötzlich in den strengsten Winter zurückversetzt, und die sonnigen Fluren und blühenden Thäler schienen ein Traum zu sein. Undurchdringlich dichter Nebel und eisigkalter Wind machten die Fahrt noch ungemüthlicher, und der Graf war sehr zufrieden, als er auf der höchsten Spitze des Berges angelangt war und es wieder abwärts ging nach den südlichen Thälern.


  Allmählig vertheilte sich der Nebel, und Inseln gleich wurde da und dort ein grüner Fleck Erde oder ein Stück Wald sichtbar. Im raschen Trabe ging es abwärts nach Campo dolcino, einem elenden Dorfe, dessen schmutzige, halbverfallene Hütten oft zwischen großen Felsblöcken eingezwängt schienen, mit denen das ganze Terrain ringsum übersäet war. Hier mußte der Zollrevision wegen gehalten werden. Der Graf übergab dem Beamten den Schlüssel seines Koffers, und nachdem das übliche Geschäft abgemacht war, hinderte nichts seine Weiterreise.


  Vor den Häusern saßen bei des Grafen Ankunft zerlumpte Frauen und Männer mit verwilderten Gesichtern; als er nun seinen Wagen wieder besteigen wollte, war die halbe Einwohnerschaft des Dorfes und eine Schaar bettelnder Kinder um denselben versammelt, und Alsen mußte sich den Weg zu seinem Fuhrwerke im eigentlichsten Sinne des Wortes erkaufen. Er warf deshalb eine Hand voll Kupfermünzen unter die Bettelnden und sogleich fingen sie an, sich um dieselben zu raufen. Diejenigen aber, welche sich in den wilden Knäuel nicht wagten und deshalb leer ausgingen, machten ihrer Unzufriedenheit dadurch Luft, daß sie dem davonrollenden Wagen mit Steinen nachwarfen.


  Endlich erschienen zur Seite des Weges die ersten Wein- und bald auch Citronengärten, ein Beweis, daß die Porta d’Italia überschritten war. Es dunkelte bereits, als der Graf in dem reizenden Städtchen Chiavenna einfuhr, das er zu seinem Nachtquartiere erwählt hatte.


  Der nächste Morgen brachte ihn an die Ufer des Comosees. Als er in Colico das Dampfboot bestieg und sein Blick hinschweifte an den herrlichen Ufern, von denen zahlreiche bunte Villen, umgeben von den üppigsten Gärten, prächtige Kastanien- und Walnußwälder und die dunklen Olivenhaine einen freundlichen Willkomm boten, da fühlte er zum ersten Male seit Monaten, wie ihm das Herz leichter wurde und über der Bewunderung dieser herrlichen Natur vergaß er auf Stunden den Schmerz seines seelischen Leidens.


  Wer könnte auch bei einem solchen Anblicke gleichgiltig bleiben! Zum ersten Male fühlte Alsen, daß er wohl daran gethan, die Natur zu seiner Trösterin erwählt zu haben, denn ihrem großen, liebevollen Wesen kann keines Menschen Herz auf lange widerstehen, und diese herrliche Gegend war vor allem geeignet, dasselbe mit Wonne zu erfüllen. Wilhelm ließ den ganzen Zauber dieser Landschaft auf sich wirken. Das Glitzern der silbernen Wellen, das üppige Grün der Ufer, die unzählige Menge der auf den Bergabhängen zerstreuten Villen und Dörfer, die terassenförmig ansteigenden Weingärten schufen ein unvergleichliches Bild und wurden von einem aus dunklen Wolken hervorbrechenden Sonnenstrahl mit magischem Lichte übergossen. Wie sie glühten, diese Berge, in dem herrlichsten Rothgrün, und wie die ganze Landschaft sich in diesen Farbenschmelz zu tauchen schien! Es war eine paradiesische Schönheit! Bellaggio liegt auf einer weit in den See vorspringenden Landzunge und theilt denselben in den See von Como und in den von Lecco. Diese Lage macht den Ort zu dem schönsten an dem ganzen See und hier wollte Wilhem einige Zeit verweilen. Er hoffte von diesem Aufenthalte Ruhe des Gemüthes, wenn auch kein Glück. Dieses Letztere schien für ihn auf immer begraben.


  


  Fünfundsechzigstes Kapitel.


  Auf Reisen.


  Schon beinahe eine Woche wohnte Graf Alsen im Hôtel Genazzini und genoß von seiner Terrasse aus allmorgen- und abendlich die herrlichste Aussicht. Er machte kleine Spaziergänge, nahm hin und wieder unter dem bunten Zelte einer Barke Platz, ließ sich an’s andere Ufer fahren oder schaukelte sich auf den Wellen. Er besuchte die umliegenden Villen mit ihren berühmten Gärten, welche allen Duft und alle Pracht südlicher Vegetation entfalten. Prachtvolle Magnolien- und Camelienbäume, chinesische Fichten, riesige Aloen wechseln hier ab mit köstlich duftenden Myrthensträuchen, mit Citronen- und Feigenbäumen, und Wilhelm verbrachte manche Stunde in solch paradiesischer Einsamkeit. Er war am liebsten allein und wich dem Strome der reisenden Zugvögel, welche um diese Zeit meist aus Italien nach ihrer Heimat zurückkehren, sorgfältig aus. Dieses wurde ihm um so leichter, als Niemand besondere Lust verspürte, sich dem bleichen, wortkargen Grafen zu nähern. Jeder ging ja hier seinen eigenen Weg und kümmerte sich nicht um seinen Nachbar.


  Ein einziges Schauspiel war es, das Wilhelm stets anlockte und das er nur selten versäumte: das Landen des Dampfbootes. Das bunte Leben, welches sich bei dieser Gelegenheit entfaltete, die oft geradezu komischen Scenen, die sich hier nicht selten abspielten, hatten selbst noch für den lebensmüden Grafen einige Anziehungskraft.


  Eines Tages stand er, wie gewöhnlich um diese Zeit, am Landungsplatze und erwartete die Ankunft des Dampfbootes, die auch alsbald erfolgte. Das Schiff kam von Como und brachte eine nicht unbeträchtliche Menge von Passagieren.


  Unter diesen fiel dem Grafen besonders eine zahlreiche Familie auf welche mit größter Unbehilflichkeit die aufregendste Hast verband. Vater, Mutter und Töchter liefen rathlos umher, suchten nach ihrem überall hin zerstreuten Handgepäck und wurden endlich fast wider ihren Willen an’s Land gesetzt, indem man ihnen bedeutete, man werde ihr Eigenthum schon mit dem übrigen Gepäcke ausladen.


  Alsen hatte seine ganze Aufmerksamkeit dieser, wie es schien, nicht an das Reisen gewöhnten Familie zugewendet und ergötzte sich an ihrer übertriebenen Aengstlichkeit, als er seinen Namen nennen hörte. Er blickte um sich und sah an seiner Seite Dr. Lange, dessen bleiches, abgemagertes Gesicht sich zu einem grinsenden Lächeln verzog.


  »Ich bin überrascht, Sie hier zu finden, Graf!« sagte er in einem Tone, der erfreut klingen sollte.


  »Dasselbe ist bei mir der Fall«, antwortete dieser, sichtlich unangenehm berührt durch dieses Zusammentreffen. »Wo kommen Sie her?«


  »Ich komme von Mentone«, erzählte der Doktor, »wo ich einen Theil des Winters zugebracht habe, um meine Gesundheit zu stärken. Jetzt bin ich auf der Heimkehr begriffen. Die Reise bis hieher hat mich jedoch sehr angestrengt, und ich will hier noch einige Wochen ausruhen, bevor ich nach Deutschland zurückgehe.«


  »Sie wollen hier bleiben?« fragte der Graf fast erschrocken.


  »Ist Ihnen das unangenehm?« klang die Gegenfrage, denn Lange hatte dieß in Miene und Ton Wilhelms recht wohl bemerkt. Er war jedoch fest entschlossen, sich von dem Grafen nicht eher zu trennen, bis er ihn ausgeforscht und seine jetzige Lebensweise kennen gelernt; denn jetzt durfte er weder ihn, noch Irene aus den Augen lassen und mußte genau wissen, wann und wie er einzugreifen hätte, um seine Marionetten nach seinem Willen das Stück beendigen zu lassen.


  Der Graf zuckte die Achseln.


  »Ich wollte hier ungestört und ungekannt sein«, sagte er ausweichend. »Auch erinnert mich Ihr Anblick an den schlimmsten Tag meines Lebens.«


  »Ich begreife, daß Ihnen der Gedanke an jenes Unglück unangenehm sein muß, obwohl Sie gewiß unschuldig daran sind«, sagte der Doktor mit lauerndem Blicke.


  »Gut, daß wir bei diesem Gegenstande angelangt sind«, sagte der Graf. »Er mußte früher oder später zwischen uns zur Sprache kommen, und es ist mir angenehm, daß dieses schon jetzt geschieht. Ich will Wahrheit!« fuhr er fort, den Advokaten streng anblickend. »Weshalb haben Sie mich so schändlich belogen?«


  »Belogen? Ich hätte das gethan?«


  »Sie wußten, daß meine Flinte nicht entladen war, Sie mußten das wissen, denn Sie hatten sie ja untersucht. Warum ließen Sie mich auf dem schrecklichen Glauben?«


  Das war eine Wendung des Gespräches, die Lange nicht erwartet, noch weniger gewünscht hatte. Er wurde etwas verlegen, stellte sich jedoch an, als wüßte er die Sache heute noch nicht anders, als daß Alsen auf seinen Freund geschossen.


  »Was sagen Sie, Graf? Ihre Flinte—«


  »War nicht entladen. Sie wissen das recht gut.«


  »Ich sollte das wissen?« erwiderte der Doktor. »Ich hielt sie für entladen und weiß es heute noch nicht anders.«


  »Lügner!« murmelte der Graf. Dann fuhr er fort: »Ich sagte Ihnen, daß ich Gosen nicht erschossen habe. Werden Sie noch Anstand nehmen, dieß zu glauben?«


  »Es freut mich für Sie, Graf, wenn es so ist, und ich kann mir wohl denken, daß es Ihnen als eine dringende Angelegenheit erscheinen muß, sich von Blutschuld zu reinigen. Mir gegenüber aber hätten Sie das nicht nöthig, denn ich zweifelte ja keinen Augenblick, daß der Mord die Folge eines unglücklichen Zufalls war.«


  Der Graf biß sich auf die Lippen. Gabriel war ja der Einzige, der seinen damaligen Seelenzustand kannte, der Einzige, der sein Innerstes durchschaute. Aber eben weil er ihn kannte, mußte er auch wissen, daß er keiner solchen Schandthat fähig war. Und dennoch gab sich der Doktor den Anschein, als glaubte er an diese Schuld, und versuchte es noch, sie sogar zu beschönigen.


  Hätte Graf Alsen den Unglücksschuß wirklich gethan, dann wäre dieses Manöver eher am Platze gewesen, denn Wilhelm hätte ihm für sein Benehmen Dank geschuldet. Aber da Michls That gerichtlich erwiesen war, was konnte jetzt das zähe Festhalten an diesem Glauben noch für einen Zweck haben? Der Graf vermochte das Räthsel nicht zu ergründen. Bis jetzt hatte er Gabriel verachtet, jetzt fing er beinahe an, ihn zu fürchten.


  »Kommen Sie mit mir in’s Hôtel«, sagte Wilhelm zu dem Doktor; »dort werde ich Ihnen den stenographischen Bericht der Verhandlung vorlegen und dann werden Sie ja hoffentlich an die Wahrheit glauben.«


  Der Doktor wollte eine Einrede machen, aber der Graf ließ ihn nicht zu Worte kommen. Er ging voran nach seiner Wohnung und Gabriel konnte nicht anders, als ihm folgen. Dort angekommen, nahm der Graf stillschweigend die betreffenden Papiere aus seinem Koffer und legte sie Gabriel vor.


  »Ich ließ mir die Dokumente schicken, ohne zu ahnen, daß sie mir Ihnen gegenüber als Belege meiner Unschuld dienen müßten«, sagte er bitter. »Für diese Demüthigung sind Sie mir Revanche schuldig—«


  »Herr Graf —« stotterte Gabriel.


  »Nicht mit der Waffe in der Hand; fürchten Sie das nicht! Ich werde mich mit Ihnen nicht schlagen! Aber ich werde eines Tages die Schuld einlösen, verlassen Sie sich darauf!«


  Gabriel athmete auf. Es handelte sich also um irgend einen Dienst, vielleicht die Zahlung einer Schuld und dergleichen, deshalb sagte er lächelnd auf die Papiere deutend:


  »Nicht ich habe die Vorlage dieser Papiere verlangt. Doch weil Sie mir dieselben gaben, will ich sie auch lesen und bin bereit, Ihnen die verlangte Revanche zu geben.«


  »Abgemacht!« sagte der Graf kurz und setzte sich dann an’s offene Fenster, während Dr. Lange sich in das Lesen des Berichtes vertiefte. Er las die verschiedenen Blätter mit gespanntester Aufmerksamfeit durch, legte diejenigen, welche die Aussagen des Försters und seiner Gehilfen enthielten, also das wichtigste Material bildeten, sorgsam bei Seite, fügte den Urtheilsspruch bei, warf einen raschen Blick nach dem Grafen, welcher, seine Cigarre rauchend, in den Anblick der Landschaft oder in seine Gedanken versunken war und ließ die Blätter behende in seine Tasche gleiten. Dann legte er das Uebrige zusammen und übergab es dem Grafen.


  »Ich danke Ihnen«, sagte er; »Ihre Unschuld ist hier konstatirt, doch hätte ich auch so nicht daran gezweifelt.«


  Der Graf antwortete nicht. Er nahm die Papiere und legte sie in den Koffer zurück.


  »Sie kommen aus Deutschland?« fragte Gabriel.


  »Von meinem Schlosse«, lautete die kurze Antwort.


  »Und Sie haben auf der Durchreise Ihre Verwandten nicht besucht?«


  »Nein.«


  Gabriel wollte abermals eine Frage thun, doch das Wort blieb ihm auf den Lippen sitzen. Sein Blick war auf Gosens Ring gefallen, den Wilhelm stets am Finger trug. Der Doktor hatte diesen Ring früher nie gesehen und ein Gedanke leuchtete ihm auf.


  »Was haben Sie hier für einen prächtigen Ring!« rief er, des Grafen Hand erfassend. »Lassen Sie doch sehen!«


  Wilhelm riß seine Hand los. »Ein Andenken!« sagte er kurz.


  »Gosens Ring!« versetzte Gabriel rücksichtslos. »Hat Ihnen die Wittwe dieses Geschenk gemacht, so können Sie sich gratuliren, Graf; Sie sind Ihrem Ziele nahe.«


  »Meinem Ziele? Worin bestände das?« fragte Alsen.


  »Daß Sie das vergessen hätten!« lachte Gabriel.


  Der Graf warf ihm einen wüthenden Blick zu.


  »Doktor«, sagte er, »Sie werden unverschämt.«


  Gabriel lachte abermals.


  »Ach lieber Graf«, sagte er, »ich bitte, keine Verstellung. Bin ich Ihnen so fremd geworden? Strebte ich nicht stets darnach, Ihre Wünsche zu erfüllen? Und nun wollen Sie mir Ihre Hoffnung, Ihren Erfolg verbergen?«


  »Das ist Alles vorbei!« sagte Wilhelm seufzend.


  »Vorbei? Lieben Sie Irene nicht mehr?«


  »Ich habe meiner Liebe zu ihr entsagt.«


  »Entsagt? Sind Sie toll? Jetzt, wo die Erfüllung näher ist, als je?« rief Gabriel.


  »Sagen Sie lieber, wo sie unmöglich ist«, antwortete Alsen. »Frau von Gosen liebt ihren Gatten, sie bewahrt ihm Liebe und Treue über’s Grab hinaus. Meine Leidenschaft konnte ihr nicht entgangen sein; sie war die Ursache, daß seine letzten Lebenstage getrübt wurden. Er war eifersüchtig und sagte ihr das. Sie würde es nun für ein Verbrechen halten, dem Manne ihre Hand zu geben, der diese Eifersucht in Gosen erweckte. Nie, niemals wird sie mir das verzeihen!«


  »Und doch sandte sie Ihnen diesen Ring?«


  »Würde sie mir denselben gesendet haben, wenn sie mich liebte? Sicherlich nicht! Er zeigt mir schweigend den Weg, den ich zu gehen habe. Freundschaft, Verzeihung heißt seine Sprache, weiter nichts!«


  Gabriel war nachdenklich geworden. Er erkannte, daß der Graf die Wahrheit sprach, er wußte, daß Irene niemals freiwillig Alsens Gattin werden würde.


  »So werde ich ein Mittel finden, sie zu zwingen«, sagte er sich. »Meine Rache ist noch nicht erfüllt. Sie stieß einst meine Liebe von sich, dafür verlor sie das Theuerste, was sie besaß. Aber sie beleidigte mich öffentlich, und das hat sie noch zu büßen. Ich will sie elend machen, Beide, und was der Graf als höchstes Glück erachtet, das soll den tiefsten Jammer ihm bereiten.«


  »Wohin führt Sie Ihr Weg?« fragte er dann Alsen.


  »Ich weiß es nicht; vielleicht zum Grabe«, antwortete dieser melancholisch.


  »Oder in die Arme der Braut«, ergänzte Gabriel.


  »Kein Wort mehr davon!« herrschte der Graf. »Nie wieder!«


  Gabriel verneigte sich lächelnd.


  »Wie Sie befehlen!« sagte er. Dann verließ er Alsen.


  Kaum hatte sich die Thüre hinter dem Advokaten geschlossen, als Wilhelm einen unruhigen Gang durch’s Zimmer begann. Die Unterredung mit Gabriel hatte die kaum beschworenen Stürme seines Herzens auf’s Neue erregt, die so mühsam gewonnene Ruhe gänzlich verscheucht. Wer hatte diesen Teufel gerufen? Lebte er ihm nur zum Verderben? Der Graf fühlte sich rettungslos verloren, wenn diese Stürme nicht zu bannen waren. Er hatte sie Monate lang ertragen, ihnen getrotzt, jetzt war seine Kraft zu Ende.


  »Ihre Ehre verlangt es, daß ich ihr ferne bleibe«, sagte er zu sich. »Gabriel scheint sehr geneigt, einen zweideutigen Hausfreund in mir zu sehen. Wer weiß, wie Viele seine Meinung theilen. So sei es! Welches Opfer könnte ich ihr versagen? Ich gehe zu Aline!«


  Dann fing er an, seinen Koffer zu packen, sich zur Abreise bereit zu machen.


  »Mit ihm vermöchte ich nicht mehr unter einem Dache zu wohnen«, sprach er.


  Dr. Lange war nicht sehr überrascht, als sich Wilhelm bei ihm verabschiedete; er hatte das nicht anders erwartet.


  »Jetzt flieht er vor mir«, sagte er für sich; »in wenig Monaten wird er mich suchen.«


  Der Abschied war kurz und kalt. Alsen athmete leichter auf, je weiter er sich von dem Doktor entfernte. Dieser sah ihm mit spöttischem Lächeln nach. Er kannte den Grafen genauer, als dieser sich selbst und daher wußte er, daß sich dieses Herz nimmermehr mit Vernunftgründen beruhigen lasse. Er sah recht wohl ein, daß Wilhelm in diesem Kampfe zwischen Pflicht und Liebe unterliegen müsse, daß sein Wille schwächer sei, als seine Leidenschaft. Und wenn er endlich zu dieser Erkenntniß gelangt, wenn seine Kraft zu Ende, wer würde dann geeigneter sein, ihm zu rathen und zu helfen, als eben Gabriel? Dieser rücksichtslose Mann verstand es allein, die Dinge nach seinem Willen zu fügen. So sah er auch jetzt den Grafen ohne Sorge von sich gehen, denn er nahm mit Sicherheit an, daß er wiederkehren würde.


  Alsen fuhr mit dem nächsten Dampfboot nach Como und von da nach Mailand.


  Von hier aus wollte er an Aline Leronger schreiben, ihr seinen Aufenthalt mittheilen und dann abwarten, was sie weiter beschließen würde. Er wollte auch dieses Mittel nicht unversucht lassen. Aber seinem Willen kam der Zufall zu Hilfe. Alsen hatte kaum das Fremdenbuch aufgeschlagen, seinen Namen einzuschreiben, als ihm derjenige der Sängerin in die Augen fiel.


  »Ist Fräulein Leronger schon lange hier?« fragte er den Kellner.


  »Seit zwei Tagen«, antwortete dieser.


  War das ein Wink des Schicksals? Alsen erkannte es als einen solchen. Er machte Toilette und ließ sich bei Aline melden. Diese hatte eben Besuch von einigen jungen Edelleuten, welche sich beeilt hatten, der gefeierten Sängerin ihre Aufwartung zu machen. Das hinderte sie aber nicht, dem Grafen ihre Freude über das unverhoffte Wiedersehen in den beredtesten Worten auszudrücken.


  »Meine Herren«, sagte Sie zu den Anwesenden, »Sie sehen hier einen meiner liebsten Freunde, Graf Wilhelm von Alsen. — Ich freue mich Graf«, wandte sie sich dann an diesen, »Sie hier zu finden. Ihr Unwohlsein machte mich besorgt und wie ich sehe, war diese Sorge keineswegs unbegründet. Sie sehen übel aus, Graf.«


  »Ich hoffe in diesem Lande meine verlorene Gesundheit wieder zu finden«, sprach er.


  »Schloß Alsen ist kein Aufenthalt für Kranke«, meinte Aline, »und Sie haben recht gethan, dem stürmischen Norden den Rücken zu kehren. Sie hätten überhaupt den Winter dort gar nicht verleben sollen.«


  »Ich glaube auch, daß es besser gewesen wäre«, erwiderte Alsen mit einem leichten Seufzer, »aber ich hoffte von der dort herrschenden Ruhe Genesung.«


  »Hören Sie einmal Graf«, sagte Aline, »Sie haben sich merkwürdig verändert, seit wir uns nicht mehr sahen. Ich weiß nicht, was Ihnen fehlt, aber das weiß ich gewiß, daß ein einsames Schloß, rings von Meereswogen umgeben, kein Ort ist, wo Sie Heilung finden. Wie konnten Sie nur auf den unglückseligen Gedanken kommen! Uebrigens scheint mir dieser Hang zu Sonderlichkeiten schon seit längerer Zeit in Ihnen zu leben. Wie wären Sie sonst auf den ungeheuren Einfall gekommen, den Krieg gegen Frankreich mitzumachen und sich so toll zu benehmen! — Denken Sie nur, meine Herren«, fuhr sie fort, »dieser Mann hier war nahe daran, an den Mauern meines Parkes abgeschlachtet zu werden wie ein wildes Thier. Unsere Franktireurs verstanden hierin keinen Spaß. Aber konnte ich zuschauen, wie ein so hoffnungsreicher junger Mann in meiner Nähe kalt gemacht wird? Das durfte ich nicht dulden. Ich ließ ihn daher vor den Augen seiner erbitterten Feinde plötzlich verschwinden und diese glaubten nicht anders, als Meister Lucifer hätte den »Prüssien« schon lebendig geholt. Und wie denken Sie, meine Herren, daß er mir diese That lohnte? Beim nächsten Kanonenschusse lief er davon, ohne auch nur einen regelrechten Abschied zu nehmen und stürzte sich abermals in’s feindliche Feuer. War das nicht undankbar? Seit jener Zeit hat ihn mein Auge nicht wieder gesehen bis zu diesem Augenblick, wo ihn der Zufall wieder seinen Willen in meine Nähe brachte. Dieses Mal aber, mein flüchtiger Ausreißer, sollen Sie mir nicht so rasch entfliehen«, sagte sie, ihm lächelnd die Hand reichend.


  Alsen drückte einen Kuß darauf.


  »Ich werde mich bemühen, jenes Vergehen wieder gut zu machen«, sagte er.


  »Recht so!« lachte Aline. »Dafür verspreche ich Ihnen, daß Sie schon in wenigen Wochen wieder ganz gesund sein werden, wenn Ihr Leiden nicht unheilbar ist.«


  »Das wäre leicht möglich!« sprach der Graf leise.


  Aline sah überrascht zu ihm auf und ihre Augen versenkten sich in die seinen, als wollte sie auf dem Grunde seiner Seele lesen. Zum ersten Male wichen diese Augen ihrem forschenden Blicke aus und ein flüchtiges Roth trat auf die blassen Wangen. Aber zugleich bemerkte sie auch den Zug tiefer Schwermuth auf seinem Gesichte, der sich dort eingegraben und der ihr bis jetzt entgangen war. Sie sah — und schwieg. Ihr Gefühl mochte ihr sagen, daß hier der Ton leichter Coquetterie nicht mehr verfing.


  Kurz darauf empfahl sich die Gesellschaft und auch Alsen suchte sein Quartier.


  Die nächsten Tage führten ihn mit der Sängerin oft zusammen; die gemeinsame Wohnung unter Einem Dache hätte dieses schon zur Folge gehabt, aber Aline suchte den Zufall durch eigenes Eingreifen zu unterstützen. Bald wünschte sie Wilhelms Begleitung auf der Promenade oder um Einkäufe zu machen, dann mußte er wieder in Sammlungen und Museen ihren Cicerone machen, oder sie bedurfte seines Rathes in irgend einem Falle von wenig Wichtigkeit, dem sie aber eine große Bedeutung beizulegen schien, kurz, sie wußte ihn auf die manigfaltigste Art an sich zu fesseln. Der Graf war stets bereit, ihren Wünschen nachzukommen, wenn er sie auch durch nichts ermunterte, und sie durfte hoffen, ihn auch für eine neue Idee zu gewinnen, die sie sich in den letzten Tagen ausgesonnen.


  »Was meinen Sie, Graf«, fragte sie ihn eines Tages, »wie wäre es, wenn wir nach Neapel gingen? Alle Welt reist dorthin. Der Vesuv fängt an, sich zu rühren und ich möchte so gern eine Eruption sehen!«


  Alsen blickte erstaunt auf sie.


  »Sie wollen sich in die Nähe des grollenden Berges wagen?« fragte er lächelnd.


  »Und warum nicht? Was Tausende interessant finden, möchte auch ich kennen lernen«, antwortete sie in ihrer unbefangenen Weise.


  »Sie machen sich wohl nicht ganz die richtige Vorstellung von einer derartigen Katastrophe«, meinte der Graf lächelnd, »weil Sie ein so kühnes Verlangen stellen.«


  »Fürchten Sie sich?« fragte sie.


  »Ich nicht; aber Sie werden Furcht empfinden.«


  »Ein wenig Gruseln schadet nicht«, lachte Aline. »Auch muß ich mich an so wilde Nachbarschaft gewöhnen, da ich den nächsten Winter in San Carlo singe. Da ist es besser, den gefährlichen Nachbar gleich in seinem ganzen Zorne kennen zu lernen. Dann ist es mit einem Male geschehen. — Sie begleiten mich?« fragte sie nach einer Pause, während welcher sie vergeblich auf Antwort wartete.


  »Wenn Sie es wünschen, ja!« antwortete Wilhelm.


  »Sie werden den Aufenthalt ganz nach Geschmack finden«, fuhr Aline fort. »Hier das blaue Meer, der ganze Zauber des Südens, dort der grollende Berg, des Nachts mit seinem Gluthschein Meer und Stadt beleuchtend; es wird herrlich sein!«


  »Und wenn es ihm einfallen sollte, uns ein wenig hin und her zu rütteln, würden Sie das auch herrlich finden?« fragte er lächelnd.


  »O, ich möchte auch ein Erdbeben erleben«, rief Aline, »das müßte interessant sein!«


  »Wenn Sie so entschlossen sind, dem Cyklopen zu trotzen, dann dürfen wir freilich nicht länger säumen«, meinte der Graf. »Bestimmen Sie die Stunde der Abreise und Sie werden mich bereit finden.«


  »Wenn es Ihnen genehm ist, reisen wir schon morgen. Wir werden dann in Florenz und Rom Rasttag halten. Ist Ihnen das angenehm?«


  »Ich bin ihr Reisemarschall«, sagte der Graf, »und habe mich nur Ihren Wünschen zu fügen. Für heute Abend jedoch bitte ich mich zu entlassen, da ich meine Verwandten in Deutschland von meinem künftigen Aufenthalte unterrichten möchte.«


  »Ihre Verwandten in Deutschland?« rief Aline verwundert. »Diese haben Ihnen doch sonst wenig Sorge gemacht? Seit wann sind Sie ein so zärtlicher Verwandter geworden, daß Sie nicht einen Tag weit reisen wollen, ohne von Ihrem veränderten Aufenthalt Kenntniß zu geben?«


  Wieder heftete sie ihr Auge prüfend auf ihn, und wieder senkte sich sein Blick zu Boden. Er wußte selbst kaum, weshalb es ihn drängte, nach Deutschland zu schreiben; wie hätte er ihr Antwort geben sollen? Seine Correspondenz war zwecklos, aber er hoffte dennoch, der eine oder der andere Brief werde Irenens erwähnen, würde ihm sagen, wie sie lebte, wo sie sich aufhielt, ob sie gesund sei, und das zu wissen, genügte ihm ja schon. An sie selbst zu schreiben, wagte er nicht.


  Alinens scharfem Auge entging es nicht, daß der Graf ein Geheimniß berge. Aber welcher Art war dieses Geheimniß? Sein Charakter, sein Benehmen, sein ganzes Leben war verändert, ein tiefer Zug von Melancholie hatte sich seines ganzen Wesens bemächtigt. Er hatte noch all’ die Vorzüge, die er sonst in ihren Augen besaß; er war noch der aufmerksame Ritter, der vortreffliche Gesellschafter von ehedem, nichts schien an ihm verändert und doch war er so ganz anders wie sonst. Dinge, über welche er sonst gelacht hatte, nahm er jetzt von der ernstesten Seite und über ernsthaft scheinende Gegenstände lachte er. Was konnte diese Veränderung bewirken? So viel sie darüber nachsinnen mochte, sie fand es nicht heraus. Einmal dachte sie an geheime Liebe; aber rasch ließ sie den Gedanken wieder fallen. Weßhalb weilte er an ihrer Seite, wenn er eine Andere liebte? Zwar kam niemals ein zärtliches Wort über seine Lippen, so oft sie ihm auch Gelegenheit dazu gab, nie sagte ihr ein Blick, das kleinste Zeichen nur: »ich liebe Dich!« Und dennoch wich er nicht von ihrer Seite, war stets bei ihr. Fast kam es ihr vor, als diente sie ihm als Schild gegen eine unbekannte Macht, als suchte er ihre Gesellschaft, um dem Alleinsein mit sich selbst zu entfliehen.


  Die Vorbereitungen zur Reise gaben ihren Gedanken eine andere Richtung. Sie gab ihrem Kammermädchen hunderterlei verschiedene Aufträge, machte selbst Notizen und studirte die Reisehandbücher mit solchem Eifer, als wollte sie alles darin Verzeichnete noch an diesem einen Abend auswendig lernen. Es lag ihr daran, vor dem wissenschaftlich gebildeten und bereisten Grafen ein wenig mit ihren Kenntnissen zu glänzen, denn das überlegene, fast spöttische Lächeln, das hie und da bei ihren naiven Fragen auf seine Lippen trat, war ihr unerträglich.


  Der nächste Morgen fand die Beiden auf dem Wege nach der einstigen Hauptstadt der Medicäer. Aline hatte auf ihre Toilette große Aufmerksamkeit verwendet. Sie trug eine lange Schlepprobe aus schwerem, marinblauem Seidenstoffe, und eine dicke, goldene Kette mit einem großen Kreuze aus demselben Metall hing an ihrem Halse.


  »Gewiß ein sehr praktisches Reisekostüm«, scherzte der Graf. »Es wird den Wirthen als Barometer unseres Geldbeutels sehr erwünscht sein.«


  »Spötter!« grollte Aline. »Soll ich, wie Sie, hohe Stiefel und einen Lodenhut tragen?«


  »O nein«, antwortete der Graf lachend. »Sie haben in Ihrem Anzuge etwas voraus; Sie können bei unserer Ankunft in Florenz vom Eisenbahnhofe direkt in die Oper fahren.«


  Aline drohte lächelnd mit dem Finger. »Wenn Sie nicht aufhören, maliciös zu sein, werde ich es auch thun und Sie zur Strafe mit meinem Reisegepäck allein zurücklassen.«


  »Sie werden in diesem Falle bei Ihrer Ankunft im Hôtel Alles in bester Ordnung finden.«


  »Das bin ich überzeugt«, sagte Aline, ihm die Hand reichend. »Aber sorgen Sie nicht, ich werde Sie nicht im Stiche lassen.«


  Die Gegend, welche sie von Mailand bis Bologna zu durchfahren hatten, bot wenig Abwechslung. Ueberall das gleiche Bild: grüne Felder, mit Gräben nach allen Richtungen durchzogen, Bäume, die anfingen, sich mit jungem Grün zu schmücken und an denen sich die noch blätterlosen Weinstöcke aufrankten — ein für den Landmann herzerquickender Anblick, für den Touristen aber höchst langweilig und ohne Reiz. So ging es fort und fort, bis sich mit der Nähe des Gebirges die Gegend plötzlich änderte.


  Bald hinter Bologna beginnt die Bahn zu steigen und nun wird der Weg wunderbar schön. Herrliche Villen und Schlösser grüßen von den Höhen, überall Reichthum der Natur und der Kunst. Aline sah mit entzückten Blicken auf die herrliche Landschaft; doch bald nahm die Erde die Reisenden in ihrem Schooße auf, um sie nur in kurzen Augenblicken wieder frei zu geben, denn der Zug hat eine lange Reihe von Tunnels zu passiren. Wo dem Auge ein Ausblick gewährt wird, da starren nackte Felsen in die blaue Luft. Doch bald gewinnt wieder vegetabilisches Leben die Oberhand und tritt hervor aus Stein und Erde, und kurze Zeit darauf erschloß sich das reiche, toskanische Land dem Blicke der Reisenden. Tief unten lag die Stadt Pistoja, auf deren Kuppeln und Dächern der letzte Sonnenstrahl spielte.


  Kurze Zeit später fuhren sie in Florenz ein.


  Hier sollte nach Alinens Reiseplan der erste Rasttag gehalten werden. Dieser wurde natürlich auf mehrere Tage ausgedehnt, da Alsen Aline doch wenigstens mit den hauptsächlichsten Sehenswürdigkeiten bekannt machen wollte. Mehr als letztere interessirte sie jedoch ein Blick aus den Fenstern ihres Hôtels auf den Arno und die belebte Straße nebenan oder eine Fahrt nach den Cascinen, dem Corso der eleganten Florentiner.—


  Während ihres nur wenige Tage dauernden Aufenthaltes in Rom hatte sich der Graf von der Sängerin getrennt, da er bei einem nahen Verwandten Wohnung nahm. Er hätte hier gerne länger verweilt, doch er hatte die Verpflichtung übernommen, Aline nach Neapel zu begleiten und konnte deshalb, ohne unhöflich zu sein, keine Aenderung in seinem Reiseplane treffen. Er hatte ihr ja eine Schuld abzutragen, denn sie hatte ihm das Leben gerettet.


  Er empfand in seinem Herzen hiefür keine Dankbarkeit, ja er wünschte oft im Stillen, es wäre nicht geschehen. Aber deshalb hatte das, was sie für ihn damals that, keinen geringern Anspruch auf seine Erkenntlichkeit und das Wenigste, was er thun konnte, war, sich ihren Wünschen zu fügen.


  Dennoch merkte Aline bald, daß Alsen ungern wegreise. Deshalb befragt, gestand er unverholen, daß er hier gerne Nachrichten aus der Heimtat erwarten möchte.


  »Da muß ich Ihnen wohl acht Tage Urlaub gewähren?« sagte die Sängerin. »Ich hoffe aber, daß Sie sich nach Ablauf dieser Zeit an Ihre Ritterpflicht erinnern werden.« — Der Graf versprach dieses und nahm Abschied von ihr. Der Zwang, den er sich in ihrer Gegenwart fortwährend aufzulegen hatte, um heiter zu erscheinen, war ihm lästig, er war froh, mit sich und seinen Gedanken auf kurze Zeit allein sein zu können.


  


  Sechsundsechzigstes Kapitel.


  Auf vulkanischem Boden.


  In der zweiten Hälfte des April kam Aline Leronger in Neapel an. Alsen war dort wohl bekannt und hatte ihr das Hôtel Washington empfohlen, von welchem aus man den ganzen Golf übersehen konnte. Welch herrliches Bild breitete sich hier vor ihren Augen aus! Da lag das weite Meer und draußen in blauer Ferne stieg die Sireneninsel, das schöne Capri, aus den Wellen empor. Zu beiden Seiten dehnte sich weithin die Küste, ein blühendes Paradies.


  Land und Meer lag in glücklicher Ruhe ausgebreitet, und es schien, als könnte nichts diesen seligen Frieden stören. Hie und da grollte es zwar wie dumpfer Donner, und dann wandte sich der Blick mit ängstlicher Scheu nach dem dunklen, geheimnißvollen Berge, dem Vesuv, über dem eine dichte Rauchwolke bleischwer lagerte; manchmal war diese Wolke glühend angehaucht, aber dann war es Tage lang wieder stille, und die sorglosen Neapolitaner fuhren wie sonst die Chiaja entlang, lachten, tanzten und sangen.


  Die acht Tage waren um, und Aline erwartete jede Stunde Alsens Ankunft. Mehr und mehr Fremde kamen nach der Stadt; das erwartete, ungewöhnliche Schauspiel einer Vesuv-Erruption zog Neugierige aus nah und fern herbei, und mit Mühe ward in dem von Fremden wegen seiner herrlichen Lage mit Vorliebe besuchten Gasthofe ein Zimmer für den Grafen frei gehalten.


  Endlich kam Wilhelm und Aline sah ihn mit Freude wieder in ihrer Nähe. Unter den im Hôtel wohnenden Fremden war die größte Zahl Deutsche, und diese schaarten sich alsbald um Graf Alsen, der ihnen durch seine Kenntniße in allen Dingen von großem Nutzen war und sich ein Vergnügen daraus machte, seinen Landsleuten gefällig zu sein. So wurde Wilhelm in wenig Tagen der Mittelpunkt einer kleinen auserwählten Gesellschaft, die in allen Stücken des Grafen Rath und Hilfe in Anspruch nahm. Man machte zusammen kleine und größere Ausflüge und unterhielt sich vortrefflich. Die Abende brachte man in der villa nationale zu, dem schönsten und unvergleichlichsten Spaziergange der Welt. Wohin das Auge blickt: Reichthum! Reichthum in der Natur, Reichthum in der Kunst, Reichthum in den Toiletten. Welche Eleganz herrscht hier! Zur Rechten zieht sich der Corso hin. Die schönsten, edelsten Pferde mit ihrem wundervollen Zaumzeug, die hübschesten Equipagen, die kostbarsten Toiletten der schönen Neapolitanerinen fesseln unsern Blick; es ist die Großstadt, welche uns hier in würdigster Weise vor Augen tritt.


  Die Promenade selbst bietet allen Reiz des Südens. Blumen, wohin der Blick fällt; Lorbeer, Cypressen, Oleander, blühende Camelienbäume und Rosen, wohl auch Cedern und Palmen; dazwischen Marmorstatuen, Brunnen und Tempel. So zieht sich die Anlage eine weite Strecke am Meere hin, alle Wege gefüllt mit Promenirenden, welche den Klängen der hier allabendlich spielenden Musik lauschen oder trunkenen Blickes hinausschauen auf die blaue Fluth und die sie im Kranze umgebende herrliche Landschaft. Dort im Hintergrunde aber steht ernst mahnend der dunkle Vesuv und schickt unausgesetzt seine Dampfwolken in die reine, blaue Luft. Je weiter die Sonne hinabsinkt, je mehr die Dunkelheit sich ausbreitet, desto glühender erscheint die Wolke, ein mahnendes Zeichen der Zukunft!


  Sorglos und heiter aber bewegt sich die bunte Menge hier unten beim Schalle der Musik, als wäre sie gefeit gegen den Zorn der Götter.


  Endlich aber bricht die Nacht herein und bedeckt mit ihren schwarzen Schleiern Meer und Land, und tausend Sterne strahlen am Firmamente auf, doch der Gluthschein, der dort im Osten leuchtet, verdunkelt sie alle. Noch eine Weile betrachtete sich Alsens Gesellschaft die seltsame Leuchte, dann kehrten sie nach dem Hôtel zurück. Von hier aus übersahen sie die ruhige Pracht des Golfes, doch der drohende Berg blieb ihren Blicken verdeckt.


  Nun setzte man sich zum fröhlichen Mahle zusammen und labte sich an den leckeren Speisen, welche die Table d’hôte des ausgezeichneten Hôtels in reichster Auswahl bot. Jeder hatte etwas von seiner Heimat, seinen Reisen zu erzählen; die Einen empfahlen Dieses, Andere tadelten Jenes; der Unterhaltungsstoff war ein reichhaltiger, wie unter Menschen, die der Zufall aus allen vier Himmelsgegenden zusammengeführt, nicht anders zu erwarten ist.


  Da plötzlich, es ging schon scharf auf Mitternacht, hörte man ein seltsames Brausen, wie das Nahen eines Orkans, der über das Wasser heranzieht; dumpfes, donnerähnliches Grollen mischte sich dazwischen, und ein Blick aus den Fenstern zeigte eine Helle, wie der Schein einer nahen Feuersbrunst.


  »Das ist der Berg! Der Vesuv ist ausgebrochen!« riefen die Neapolitaner mit ängstlicher, die Fremden mit freudiger Stimme.


  In toller Hast stürzte Alles aus dem Hause, auf die Straße, die an einer Stelle, wo sie in’s Meer ausbog, einen Blick auf den zürnenden Vulkan gewährte. Da stand er nun, Blitze hinausschleudernd in die Nacht und überquellend von Feuer und Rauch, ein riesiger Medeabecher!


  »Ah, das ist herrlich!« rief Aline. »Kann man dem Berge nicht näher kommen? Ich möchte das ganz nahe sehen!«


  »Aber Fräulein Aline!« mahnte der Graf.


  Doch das Wort war gefallen und hatte manchen geheimen Wunsch zur Reife gebracht. Schon viele Wanderer hatten sich hinaufgewagt und in Neapel fand man einen solchen Versuch nicht allzu kühn. Alsen wollte von einer solchen Nachtpartie, namentlich mit Damen, nichts wissen, aber der Wirth und einige Führer meinten, bis zum Observatorium oder zum Eremiten könnte man schon ohne Gefahr gelangen. Die Neugierde siegte über die Vernunft und man schritt sofort zur Ausführung jenes raschen Entschlusses; die ganze Gesellschaft brach auf, den Berg zu besteigen.


  Unmittelbar hinter der Stadt gelangte man in die Weinberge und nun führte ein schmaler Weg aufwärts zwischen Mauern, über welche Rosen und Reben kletterten. Auch aus andern Theilen der Stadt kamen Neugierige herzu, welche die Höhen zu erklimmen trachteten, während einige vorsichtige Vesuvbewohner, welche ähnliches schon öfter erlebt hatten, mit ihren wenigen Habseligkeiten nach der sichernden Stadt eilten.


  Immer höher stieg die Gesellschaft, deren Anfangs lebhafte Unterhaltung mehr und mehr verstummte, je näher sie dem zürnenden Vulkane kamen.


  Sie standen jetzt auf einer Höhe, von welcher man eines herrlichen Blickes auf den tief unten liegenden Golf genoß. Bis hinüber gegen Capri glühten die Wellen im feurigen Schein. Donnerndes Getöse hinter, ober und unter ihnen, tolles, angstvolles Geschrei vor und neben ihnen. In allen Thälern, in allen Wohnungen rings um den Berg blitzten Fackeln auf, welche den Fliehenden leuchteten, die mit lautem Jammergeschrei eine sichere Stätte suchten. Scheinbar in sorgloser Ruhe lag die Stadt Neapel da und die sich daran reihenden Orte, aber auch die Fenster ihrer Häuser waren sämmtlich erhellt, und wo dieß nicht brennende Lichter thaten, da war es der Schein des vulkanischen Feuers. Unausgesetzt tönten aus allen Orten die Sturmglocken, die Säumigen mahnend zur Flucht.


  Dieser Anblick war so majestätisch, so titanenhaft groß, daß er das Herz mit Grauen erfüllte. Ein großer Theil der Gesellschaft hatte sich schon weiter unten getrennt und eilte zurück nach Neapel. Nur wenige Herren wagten den Aufstieg, den vor ihnen schon, wie man deutlich sah, viele Andere gleichfalls gewagt. Aline war die einzige Dame, welche kühn allen Schrecken trotzte und nicht zur Umkehr zu bewegen war. Sie hatte den Impuls zu dieser schaurig, schönen That gegeben und sie wollte auch die Mühe belohnt sehen.


  Da standen sie und sahen hinab auf die Stadt und das Meer und dann wieder hinauf zu dem Gipfel des Berges, der Flammen und Steine emporschleuderte und seine glühenden Feuerbäche herniedersandte auf das Land.


  Da plötzlich, horch! was ist das? Unter ihren Füßen zieht es hin, rollend, brausend, unheimlich grollend; jetzt eine Erschütterung, als ob die Erde ihre Fesseln sprenge — und ein Ausruf des Entsetzens ertönte aus Aller Munde.


  In nicht sehr weiter Entfernung hatte sich ein neuer Krater geöffnet und spie erst Flammen und Rauch, bald aber auch Lava aus, die ihren Weg gerade nach jener Stelle zu nahm, wo die Gesellschaft stand. Der Hügel ragte isolirt aus dem Boden auf und mußte in kürzester Zeit vom Feuer umflossen sein.


  In der Nähe wurden Hilfe- und Schreckensrufe laut von solchen, welche die gleiche Gefahr bedrohte. Erst standen Alle starr vor Schrecken, dann ergriffen sie in toller Hast die Flucht.


  Alinen allein schien alles Leben entwichen zu sein. Regungslos stand sie da, mit weit aufgerissenen Augen blickte sie auf die herannahende Gefahr und war unfähig, ihr zu entfliehen.


  »Fort! fort!« rief der Graf, sie am Arme fassend und versuchte, sie fortzuziehen, doch vergebens bat, beschwor er sie; wie versteinert blieb sie auf dem Platze. Jetzt fiel heiße Asche und einzelne Steine neben ihnen nieder, und die Gefahr wuchs mit jeder Sekunde. Ihre Begleiter waren schon weit entfernt, sie standen allein in Mitte der Schrecken.


  Wäre Irene an Alsens Seite gewesen, er hätte sich vielleicht zu ihren Füßen niedergeworfen und mit ihr ruhig den Tod erwartet. Aber mit Aline wollte er nicht sterben. Er umfaßte die Erschrockene und trug sie eine kurze Strecke in eiligem Laufe dahin. Doch nicht lange war das möglich. Der Weg war uneben und steinig, und Wilhelm fürchtete bei jedem Schritte zu stürzen. Hinter ihm aber rannte fast eben so schnell die Tod und Verderben bringende Lava.


  Da, als ihn schon die Kraft verließ und der Athem keuchend sich aus seiner Brust hervorrang, erholte sich Aline ein wenig und ihre Starrheit begann zu weichen. Jetzt ließ sie der Graf auf den Boden niedergleiten und sie fest mit seinen Armen stützend, zog er sie in rasendem Laufe den Berg hinunter. In kurzer Zeit hatten sie die vor ihnen Fliehenden eingeholt, und nun nahmen die Führer die noch immer einer Ohnmacht nahe Sängerin auf ihre Arme und trugen sie die letzten Abhänge hinab.


  Inzwischen hatte der Lavastrom eine andere Richtung eingeschlagen und sich gegen Portici zugewendet. In einer nahen Osteria wurde nun Halt gemacht und von dem raschen Laufe ausgeruht. Der köstliche Vesuvwein stärkte die Ermatteten und gab ihnen neuen Muth und neue Kräfte.


  Bald stieg der neue Tag herauf und dämpfte den glühenden Feuerschein und mit ihm wich der jähe Schrecken einer vernünftigen Ueberlegung. Auch Aline hatte ihre Ruhe wieder zurückgewonnen, aber sie fühlte eine Mattigkeit in ihren Gliedern, die sie zu allem unfähig machte. Deshalb wurde ein Wagen herbeigeschafft, der sie in’s Hôtel zurückbrachte, wo man sie mit Angst und Sorge erwartete.


  »Ach lieber Graf«, sagte sie, auf ihrem Ruhebette liegend, zu dem Eintretenden, welcher nach einigen Stunden kam, sich nach ihrem Befinden zu erkundigen, »Sie haben sich meinethalben eine Stufe in den Himmel gebaut. Ohne Sie wäre ich jetzt in jener dampfenden Masse begraben, eine moderne Pompejanerin. O, ich habe meine Neugierde genugsam gebüßt! Mir ist es nur leid, daß ich in meiner Thorheit Ihre Nächstenliebe auf eine so harte Probe gestellt.«


  »Ich freue mich, daß Sie mir Gelegenheit gaben, eine alte Schuld abzutragen«, erwiderte der Graf lächelnd, und es schien in der That, als ob ihm dieses Bewußtsein sehr willkommen wäre.


  »O«, rief Aline, »sprechen Sie nicht davon. Was wir Beide gethan, steht in gar keinem Vergleiche. Sie übten damals eine Pflicht und opferten sich Ihrem Vaterlande. Das war ein erhabener Zweck. Ich aber habe in unverantwortlichem Leichtsinn mein und Ihr Leben auf’s Spiel gesetzt und danke es nur Ihrer Geistesgegenwart und Aufopferung, daß ich gerettet wurde. Ich werde es Ihnen nie vergessen!«


  »Sie haben sich, wie ich sehe, von dem Schrecken noch immer nicht ganz erholt«, sprach Alsen.


  »Der Schreden hat mir die Glieder gelähmt und ich bin noch nicht im Stande, mich so frei wie sonst zu bewegen. Aber die Ruhe thut mir wohl und bis morgen ist alles wieder gut.«


  »Das wünsche ich von Herzen«, antwortete Wilhelm. »Wir sind glücklich davongekommen. Man sagt, es seien Viele, die den Berg erstiegen, nicht zurückgekehrt und sucht und fragt nach ihnen überall, aber wenn sie wirklich von der Lava überrascht wurden, so wird wohl alles Fragen vergebens sein.«


  »Mein Gott, das ist ja schrecklich!« rief Aline. »Wenn ich nur daran denke, schaudert’s mich bis in’s Mark hinein. Von diesem schrecklichen Qualm eingeschlossen, überfluthet, rettungslos verloren zu sein, es ist ein unerträglicher Gedanke! Wie konnte ich es nur wagen, Euch Alle einer solchen Gefahr entgegenzuführen! Von unserer Gesellschaft fehlt doch Niemand?«


  »Nein, Gott sei Dank, unsere Bekannten sind alle hier; aber in manchem Herzen zittert noch die erlebte Angst nach.«


  »Hören Sie nur dieses höllische Getöse«, sagte Aline ängstlich. »Es ist wie eine ununterbrochene Kanonade. So fürchterlich habe ich mir eine solche Erruption nicht vorgestellt.«


  »Nach dem Ausspruche Einheimischer ist es auch die heftigste, die sie je erlebten. In Portici und den andern Orten rüstet Alles zur Flucht. Es ist wirklich schade, daß es Ihnen nicht möglich ist, einen Gang nach der via Maddalena zu machen, nur um einen Begriff von dem wirren Durcheinander zu bekommen. Ich war vor einer Stunde dort. Eine Staubwolke, fast so dicht wie der Qualm des Vesuvs, zieht sich die ganze Straße entlang, und mitten darin ist ein unentwirrbarer Knäuel von Menschen, Thieren, Fuhrwerken mit Hausgeräthen, Betten und tausenderlei anderen Dingen. Von dem Schreien, Jammern, Fluchen kann man sich keinen Begriff machen; es ist, als ob sich Alle überbieten wollten, die Elemente zu übertönen. Mit einem Fuhrwerke dort durchzukommen, ist rein unmöglich, es ist schon ein Kunststück, zu Fuß sich durchzuwinden.«


  »O, ich verlange nichts Derartiges mehr zu sehen. Ich müßte weinen, wenn ich diese vielen unglücklichen Menschen sähe. Wie muß es ihnen zu Muthe sein, ihr Hab und Gut dem gräßlichen Elemente geopfert zu sehen.«


  »Das Meiste wird verschont bleiben«, meinte der Graf. »Die Leute flüchten nur aus Vorsicht; doch diese kann, wie wir selbst erfahren haben, nicht groß genug sein.«


  Aline versuchte nun, im Zimmer auf und abzugehen, und als ihr dieses möglich war, entschloß sie sich, am Arme des Grafen auf die Straße hinabzugehen, um von dem schon erwähnten Vorsprunge aus einen Blick auf den zürnenden Vulkan zu werfen.


  Dichter Dampf wallte dort auf und hüllte den ganzen Berg in eine Wolke von Rauch, Schwefel und Feuer. Aber die Alles besiegende Sonne ließ den Flammenschein nicht aufkommen und vor ihnen lag das Meer so blau, so lächelnd, so schimmernd, wie sonst. Ein klarer, wolkenloser Himmel spannte sich darüber, und auf der Erde blühten Blumen und Bäume wie sonst und leuchteten in üppigster Farbenpracht in den herrlichen Tag hinein. Hier Alles Freude, Heiterkeit und Lebenslust, dort Tod und Zerstörung. Doch ein unangenehmer, schwefliger Brandgeruch war an die Stelle der süßen Düfte getreten, die sonst die Lüfte schwängerten, und jetzt fiel auch feine Asche hernieder. Dieser Aschenregen leitet gewöhnlich das letzte Stadium des Ausbruches ein und man hoffte auf baldiges Aufhören.


  Die Nacht brach an, doch wagte Niemand, zu schlafen.


  Wieder war es das Bild des gestrigen Abends, ein Bild voll erhabener Schönheit, voll wilder, grausiger Schrecken.


  Auch unsere Gesellschaft betrachtete sich dasselbe lange, aber dieses Mal aus der Ferne. Niemand hatte mehr Lust, sich näher hinan zu wagen. Dann setzte man sich zusammen und gelobte sich gegenseitig, die Nacht gemeinschaftlich zu durchwachen.


  Mitternacht war vorüber, da hörte das unheimliche Rollen und Donnern plötzlich auf. Der Uebergang vom tollsten Lärm zu lautlosester Stille kam so unvermuthet, daß er die Gemüther mit Angst erfüllte. Alles eilte abermals hinunter auf die Straße und wollte an diese so plötzliche Veränderung nicht glauben. Nichts regte sich mehr, wie erstorben war mit einem Male die ganze Natur; nur leise schlugen die Wasser an das Gestade. Auch die flammende Lohe war erloschen, und tiefstes Dunkel lag über dem Golfe. Weder Mond noch Sterne waren zu sehen, überall finstere Nacht.


  Die Einwohner, an solche Seltsamkeiten des Vesuv nicht gewöhnt, ängstigten sich sehr über sein plötzliches Schweigen und fürchteten ein Erdbeben. Aber die Fremden, aufgeregt von dem ungewöhnlichen Schauspiele and unbekannt mit der Gefahr, wollten dieser Ruhe genießen und legten sich zum Schlafen hin.


  Aline hatte sich schon früher zurückgezogen, denn Alsen hatte ihr versprochen, zu wachen und sie bei der geringsten Gefahr zu wecken. Nun aber folgte er auch dem Beispiele der Andern, ging auf sein Zimmer und warf sich angekleidet auf sein Bett. Bald schlief er ein und träumte bis weit in den nächsten Morgen hinein.


  Als er erwachte, meinte er, es müßte schon heller Tag sein. Aber graue Dämmerung lag noch über dem Gemache. Er versuchte, nochmals einzuschlafen, doch vergebens; kein Schlaf kam mehr in seine Augen. Er stand deshalb auf, ordnete seinen Anzug und sah nach seiner Uhr. Ein Ausruf der Ueberraschung entfuhr ihm, denn die Uhr zeigte auf neun. Er horchte auf ihren Schlag, besah sie auf’s Genaueste, es fehlte nichts; die Uhr ging ruhig fort und fort.


  Jetzt riß er ungestüm die Balkonthüre auf und trat hinaus. Welcher Anblick wurde ihm! Dämmerlicht lag auch über der freien Natur, ein grauer, fahler Schein; aber Erde, Meer und Himmel war verschwunden. Wohin das Auge blickte, nichts als eine undurchdringliche, wolkenartige Masse. Der Boden und das Geländer des Balkons aber waren dick mit feiner Asche bedeckt.


  Rasch eilte er an Alinens Thüre, klopfte diese aus ihrem Zimmer hervor und begab sich dann in den Speisesaal, wo er nur ängstlichen, verstörten Gesichtern begegnete. Jedem schwebte das Schicksal der verschütteten Städte jenseits des Golfes vor und Alle fürchteten sich vor dem Begrabenwerden in diesem Aschenregen.


  »Alsen«, sagte Aline mit gepreßter Stimme, »ich bitte, ich beschwöre Sie, fliehen wir diese fürchterliche Stadt. Ich sterbe, wenn ich noch länger hier bleiben muß; ich ersticke in dieser Atmosphäre von Dampf und Schwefel.«


  »Ihr Muth hat Sie zu früh verlassen«, sagte Wilhelm. »Rufen Sie nur einen kleinen Theil desselben zurück. Wir müssen noch einen Tag hier aushalten; es ist unmöglich, jetzt zu reisen und im Uebrigen wird dieses Phänomen nicht lange mehr dauern. Sehen Sie, die Luft wird schon etwas reiner.«


  Wirklich konnte man jetzt die näheren Gegenstände schon besser unterscheiden und Alle athmeten bei dieser Wahrnehmung erleichtert auf.


  Noch am selben Abend hatte der Aschenregen ganz aufgehört, und die Gefahr war vorüber. Aber Aline hatte alle Lust verloren, noch länger hier zu bleiben.


  »Wohin werden wir reisen?« fragte sie den Grafen.


  »Befehlen Sie, welchen Weg Sie einzuschlagen wünschen«, antwortete dieser. »Ich werde Ihnen das Geleite so weit als möglich geben.«


  »Das Geleite?« fragte die Sängerin überrascht.


  »Ich bin leider gezwungen, baldmöglichst nach meinem Schlosse zurückzureisen«, erklärte der Graf. »Ich habe dort große bauliche Veränderungen anbefohlen und der Baumeister wünscht nun dringend meine Gegenwart. Deshalb ist es mir nur vergönnt, Sie noch eine Strecke weit zu begleiten, um dann Abschied zu nehmen.«


  Aline schien nicht sehr erfreut über diese Mittheilung, doch konnte sie nichts dagegen sagen.


  Am nächsten Tage reisten die Beiden ab. In Florenz trennten sich ihre Wege. Der Abschied Alsens von seiner Freundin war ebenso kurz als kalt.


  »Wo und wann werden wir uns wieder begegnen?« fragte Aline.


  »Das sei dem Zufall überlassen; vielleicht erst dann, wenn wir freier und gelöster sind!« entgegnete der Graf ernst.


  Aline weinte. Sie fühlte, daß Alsens Herz für sie verloren und dieß das letzte Lebewohl sei. Nicht Liebe, sondern Dankbarkeit hatte ihn an sie gefesselt, doch seine Schuld war jetzt abgetragen — er war frei.—


  Alsen ging direkt nach Deutschland, während Fräulein Leronger über Genua und die Riva di Ponente nach Frankreich zurückreiste.


  


  Siebenundsechzigstes Kapitel.


  Der Versucher.


  Die Ereignisse und Erlebnisse der jüngsten Tage hatten auf Alsen einen tiefen Eindruck gemacht und zerstreuten seine gewöhnlichen traurigen Gedanken, indem sie ihnen ein anderes Ziel wiesen. Sie hatten sein höchstes Interesse wach gerufen und die Erinnerung daran begleitete ihn nach Deutschland. Er glaubte sich jetzt stark genug, selbst einen Besuch bei Frau von Gosen wagen zu können und beschloß daher, in ihrer Heimatsstadt einen kurzen Aufenthalt zu nehmen.


  Bis hieher hatte er nirgends Station gemacht, denn nach dem Riesenkampfe der Natur, welchen er in Neapel verlebt, fand er Alles schaal und interesselos. Nichts vermochte ihn für den Augenblick mehr zu fesseln; was war der Mensch und seine Werke im Vergleiche zur Urkraft, der er sein Dasein verdankt!


  Nur das eine Gefühl der Liebe war stark genug, sich gegen diese Eindrücke zu behaupten, aber auch sie war geläutert, geklärt worden, denn er hatte einsehen gelernt, daß der Mensch ein unbedeutendes Ding sei in diesen großen Welten und daß sein Empfinden, seine Freude und sein Schmerz kaum der Erwähnung werth. So glaubte er gestärkt zu sein durch diese philosophischen Gedanken zu allen Kämpfen der Zukunft. Aber nur zu bald sollte er erkennen, daß dieses kleine, zuckende, eigensinnige Herz mächtiger sei, als alle Gewalten und daß es keiner solchen unterworfen sei. Wohl schweigt es eine Zeit lang, wenn andere großartige Eindrücke auf die Sinne wirken, aber es schweigt nur, um dann, wenn seine Stimme wieder gehört würde, um so lauter zu sprechen.


  So erging es auch dem Grafen. Als er Irenens Vaterstadt betrat, da fing das schweigsame Herz wieder zu pochen an, und es sprach lauter und pochte freudiger, je näher er der Geliebten zu kommen glaubte. Alles Große, alles Erhabene war plötzlich in Dunst aufgelöst vor dem einzigen Wunsche, sie zu sehen.


  Er machte vor Allem bei Frau von Alsen Besuch, denn sie mußte ja am sichersten wissen, wie es mit Irene stand.


  Frau von Alsen empfing den Vetter noch kühler und gemessener als sonst und ließ ihm im Laufe des Gespräches merken, daß sie sein Verhalten ganz anders finde, als es ihren Wünschen entspräche. Aber sie wagte keinen offenen Vorwurf, sondern wußte das, was sie ihm sagen wollte, geschickt in ihr Gespräch zu mengen, ohne daß der Graf Gelegenheit fand, auf die manchmal recht beißenden Bemerkungen eine passende Antwort zu geben. Unangenehmer als diese Unterredung jedoch war ihm die Mittheilung, daß Frau von Gosen noch immer im Hause Brandners weile.


  Nun war keine Ursache mehr, den unerquicklichen Besuch zu verlängern, denn was er wissen wollte, das hatte er ja erfahren. Er stand auf und empfahl sich.


  Ein längerer Aufenthalt in der Residenz hatte für ihn keinen Zweck und er überlegte eben, ob er direkt nach Schloß Alsen reisen oder ob er dem Zuge seines Herzens folgen solle, nach A. einen Abstecher zu machen. Seine innere Stimme sprach lebhaft für diesen Plan und auch seine Vernunft hatte dieses Mal nichts dagegen einzuwenden, denn es war ja etwas ganz natürliches, daß er im Vorübergehen seine Verwandten besuche. So entschloß er sich zur Reise nach A.


  Da meldete man ihm den Besuch des Advokaten Lange. Alsen gab mit Widerstreben Befehl, ihn einzulassen, und sein Gesicht zeigte deutlich, wie unangenehm ihm dieser Besuch sei. Er hatte ja von Frau von Alsen schon manches Unangenehme zu hören bekommen und konnte sich denken, daß die Unterredung mit Gabriel dasselbe Thema zum Grunde habe.


  »Ich sehe an Ihrem Gesichte, Graf, daß ich Ihnen auch hier nicht besonders willkommen bin«, begann der Advokat, »und ich bedaure in Ihrem eigenen Interesse, daß sich unser sonst so freundschaftliches Verhältniß so steif gestaltet hat. Ich habe Ihnen Eröffnungen zu machen, welche Sie nicht sehr angenehm berühren werden und es ist mir deshalb doppelt leid, sehen zu müssen, daß Sie mir nicht mit dem alten Vertrauen entgegenkommen. Meine Aufgabe wäre dann eine viel leichtere und ließe sich dann vielleicht Alles zu unserer beiderseitigen Zufriedenheit in Ordnung bringen.«


  »Wie lange haben Sie an dieser kunstreichen Rede studirt, mein bester Doktor«, sagte Alsen sarkastisch. »Sie hätten sich die Mühe sparen können, denn Sie wissen ja, daß ich kein Freund von langen Einleitungen bin. Also zur Sache, wenn ich bitten darf!«


  Gabriel biß sich auf die Lippen.


  »Sie machen mir die Sache sauer, Graf«, sagte er. »Ich bin als Ihr Vermögensverwalter leider in der unangenehmen Lage, Ihnen sagen zu müssen, daß ich nichts mehr zu verwalten habe. Sie besitzen kein Vermögen mehr.«


  Alsen entfärbte sich, doch verließ ihn seine gewöhnliche Ruhe nicht.


  »Ich werde künftig sparsam sein und die Einkünfte meines Gutes werden ausreichen, mich zu ernähren.«


  »Ich bedaure, Ihnen sagen zu müssen, daß diese Ansicht irrig ist. Die Zinsen ihres zusammen geschmolzenen Vermögens, die Einfünfte Ihres Gutes, wie Sie es nennen, reichten schon lange nicht mehr aus, Ihre Ausgaben zu decken. Aber man wollte Ihnen eine so schmerzliche Entdeckung ersparen und Frau von Alsen sowohl, als ich selbst, haben Ihnen einen guten Theil aus unserem eigenen Säckel vorgestreckt, in der sicheren Hoffnung, daß Sie alles daran wenden werden, die Vorschüsse ehrlich zurück zu erstatten.«


  »Das werde ich auch«, sprach der Graf.


  »Bis jetzt haben Sie diese Annahme durch Nichts gerechtfertigt«, versetzte der Advokat. »Im Gegentheile haben Sie das, was wir mühsam aufgebaut, stets zu zerstören gewußt.«


  »Ich weiß nicht, wie ich diesen Vorwurf verdiene«, antwortete der Graf. »Trage ich die Schuld an den Verhältnissen?«


  »Niemand sonst!« erwiderte Gabriel. »Konnten die Verhältnisse günstigere sein, als sie es waren? Irene war unerfahren, fast noch ein Kind, als man sie Ihnen zuführte und Sie haben es versäumt, ihr Herz sich zu gewinnen.«


  »Sie liebte, und ich wollte nicht der Störer ihres Glückes sein«, antwortete Wilhelm.


  »Nun, das ist längst vorüber; wir wollen nicht darüber rechten!« fuhr Gabriel fort. »Jetzt aber ist Gosen todt und seine Wittwe frei. Was thun Sie jetzt, unsere Erwartungen zu rechtfertigen? Sie scheinen ihre Nähe zu meiden. Statt um sie zu werben, verbringen Sie Ihre Zeit Gott weiß wo. Was Sie in Ihrem Leben nie gethan, das vollführen Sie jetzt: Sie vergraben sich auf Ihrem einsamen Schlosse im Winter wie im Sommer, Sie scheinen Ihrem Glücke förmlich aus dem Wege zu gehen. Das ist mir völlig unbegreiflich.«


  »Ihnen? Das glaube ich!« sagte der Graf in so verächtlichem Tone, daß Gabriel erblaßte. »Ich werde versuchen, Ihnen meine Handlungsweise begreiflich zu machen; ob es mir gelingt, weiß ich nicht. Hören Sie mich also an! Vor Allem muß ich Ihnen erklären, daß Sie sich im Irrthume befinden, falls Sie glauben sollten, ich ließe mich durch pekuniäre Verlegenheiten zu einer Handlung zwingen, die ich mit meiner Ehre nicht vereinen könnte. Eine solche aber wäre die Verbindung mit einer Dame, von der ich weiß, daß sie mich nicht liebt, daß sie diese Verbindung als ein Verbrechen gegen ihren todten Gatten betrachten würde. Ich bin nicht klug genug, einzusehen, wie eine solche überhaupt gegen ihren Willen geschlossen werden könnte, aber ich zweifle keinen Augenblick, daß Sie Mittel finden würden, dieses zu bewerkstelligen; denn der Zweck heiligt Ihnen ja die Mittel. Ich erkläre Ihnen aber hier auf mein Ehrenwort, daß ich mich nie dazu verstehen werde, Ihre niedrigen Absichten zu unterstützen, sondern daß ich mich bestreben werde, wenn Sie hinter meinem Rücken derartige Fäden spinnen wollten, dieselben zu zerstören.«


  Gabriel wußte sein Erstaunen nicht zu verbergen.


  »Das sagen Sie, Graf!« rief er. »Ich muß gestehen, Sie sind ein vollendeter Schauspieler. Ich hätte darauf geschworen, daß Sie Frau von Gosen lieben, lieben bis zum Wahnsinn, und nun—«


  »Mir Irenes Achtung zu erhalten, ist meine erste Sorge. Das Weitere mache ich mit meinem Herzen allein ab. Sie kennen jetzt meine Meinung und wissen, was Sie von mir erwarten dürfen.«


  »Daß Sie Ihre Wechsel nicht bezahlen!« zischte Gabriel wüthend.


  »Ich werde mich bemühen, es thun zu können«, antwortete Alsen ruhig.


  »Wenn wir dumm genug wären, uns noch ein Menschenalter lang an der Nase herumführen zu lassen«, rief Gabriel. »Aber alle Langmuth hat ein Ende. Wir fordern Bezahlung und werden diese Forderung mit allen erlaubten Mitteln unterstützen!«


  »Das können Sie machen, wie Sie wollen«, versetzte Alsen. »Ich habe bei Ihnen niemals auf Nachsicht gerechnet.«


  »Aber ich bitte Sie«, rief Gabriel abermals, »man bietet Ihnen eine halbe Million Thaler und eine schöne Frau, und Sie weisen dieses Anerbieten stolz zurück, als hätten Sie selbst über Millionen zu verfügen.«


  »Weil ich die Achtung dieser Frau höher schätze, als ihre Thaler.«


  »Sie denken zu wenig an Ihre Verpflichtungen.«


  »Mein Familiengut, hoffe ich, wird ausreichen, Sie zufrieden zu stellen. Bringen Sie es meinethalben unter den Hammer; es bleibt Ihnen dann wenigstens die Befriediguug, den Letzten des Stammes zum Bettler gemacht zu haben. Ich aber werde mich deshalb nicht unglücklich fühlen, denn ich habe meine Ehre rein erhalten und es ist immer besser, nichts zu haben, als Schulden zu haben.«


  »Ist das Ihr letztes Wort, Graf?« fragte der Advokat.


  »In dieser Sache mein letztes«, lautete die Antwort.


  »Dann habe ich hier nichts weiter mehr zu thun«, sprach Gabriel aufstehend, und Alsen bedeutete ihm durch ein Zeichen seiner Hand, daß er sich entfernen könne.


  Nachdem Gabriel das Zimmer verlassen, setzte sich Wilhelm an den Tisch und stützte den Kopf in die Hand. Er war sehr bleich, aber sonst zeugte nichts von seiner Aufregung.


  Das war also das Ende! Verloren Alles, sein Vermögen, seine Liebe. Jetzt konnte, durfte er Irene nicht besuchen, wollte er nicht zu den schlimmsten Deutungen Anlaß geben. Was wollte er in Zukunft beginnen? Wie düster lag diese Zukunft vor ihm: ein Leben ohne Freude, ohne Sonnenschein, ein Leben voll Kampf und Entbehrung. Was wäre für ihn jetzt wünschenswerther gewesen, als der Tod? Ein Schuß! — und Alles war zu Ende.


  Doch nein, wäre das nicht feige? Lebte nicht auch Irene in Schmerz und Leid? Und sie trug dieses Leid, sie, ein Weib! Sollte er schwächer sein?


  »Nein!« rief er, »ich will leben! Was auch die Zukunft bringen mag, ich werde meinem Schicksal kühn in die Augen sehen. Nimmermehr soll mein Dämon triumphiren! Ich werde kämpfen gegen ihn mit meiner ganzen Kraft und ich werde siegen!«


  Rasch stand er auf und traf Anstalten zu seiner Abreise, die noch an demselben Abend erfolgte. Er reiste jetzt direkt nach Schloß Alsen. Dort wollte er sich von dem Stande der Dinge selbst überzeugen, seine Bücher revidiren, Dr. Langes Bilanzen prüfen und sehen, was aus dem Schiffbruch noch zu retten war.


  Dr. Lange war in Wuth von ihm gegangen. Er wußte besser als Jeder, daß Alsens Familiengut unantastbar war. Sein Zweck war nur gewesen, den Grafen durch das Schreckgespenst der Armuth zu einem Schritte zu zwingen, den er freiwillig nicht that. Das war ihm nun gänzlich mißlungen; er war auf so ernsten Widerstand gestoßen, wie er ihn nimmermehr erwartet hatte.


  »Wie kommt nur diese verdammte Moral in seinen Kopf!« sagte er zu sich selbst. »Er macht das Fortschreiten auf natürlichem Wege vollkommen unmöglich, der Starrkopf! Aber siegen will ich! muß ich! und ich werde Mittel finden, es zu können. Das soll meine Rache sein!«.


  Es fiel dem Doktor nicht im Geringsten ein, seine Drohungen in Bezug auf Schloß Alsen zu verwirklichen. Was hätte es ihm genützt, einen Unmöglichkeitsprozeß anzustrengen? Auf diesem Wege konnte er das Geld nicht erlangen, das mußte auf andere Weise geschehen.


  Er sah wohl ein, daß er durch sein Drängen einen groben Fehler begangen. Daß Alsen Irene liebte, noch liebte, das unterlag keinem Zweifel, und eben so wenig besaß er die Fähigkeit, dieser Liebe zu widerstehen, wenn sie in ihrer ganzen Macht an ihn herantrat. Dieses geschah aber nur, wenn er der Geliebten Aug’ in Auge gegenüber stand, wenn der Zauber ihres Anblicks auf ihn wirkte. Von einem solchen Zusammentreffen versprach sich Lange viel und das war seine Aufgabe für die Zukunft.


  Für jetzt war freilich diese Aufgabe nicht zu lösen, denn der Graf war nach dem Norden gereist und Irene nicht zu bewegen, in die Stadt zurückzukehren. Aber es war ja auch das Trauerjahr noch nicht zu Ende und so, wie die Sache stand, schadete Uebereilung mehr, als sie nützte. Das hatte er ja jüngst erst einsehen gelernt.


  Dr. Lange hatte Geduld und verstand, zu warten. Er wartete.


  Im Stillen aber war er thätiger, als je. Er hatte ja so viele Verbindungen angeknüpft, so viele Netze ausgeworfen, er brauchte nicht zu feiern. Die Aussaat war eine großartige und die Ernte sollte reichlich sein. Ein glückliches Lächeln umspielte seinen Mund, wenn er an die Summen dachte, die er in früherer oder späterer Zeit einheimsen würde als Früchte seiner Arbeit. Daß er viele brave Menschen unglücklich machen, ganze Familien verderben müsse, um zu seiner Ernte zu gelangen, das kümmerte ihn nicht. Die Menschen waren ihm nur Zahlen und seine Freude war es, dieselben elend zu machen.


  — — — — — — — —


  Als Graf Alsen auf seinem Gute ankam, war es sein erstes Geschäft, seine Lage zu ventiliren. Seine Bediensteten sahen erstaunt zu, wie der Graf eingehend Einnahmen und Ausgaben prüfte, hier etwas zu ersparen, dort etwas zu verbessern trachtete. Er ließ einen befreundeten Kaufmann, dessen Ehrenhaftigkeit allgemein bekannt war, zu sich bitten, machte ihn rückhaltlos mit seinen Befürchtungen bekannt und bat ihn, die Prüfung und Ordnung seines Vermögens zu übernehmen. Der ehrliche Mann erfüllte die Bitte des Grafen gern, denn dessen Vertrauen ehrte ihn.


  Tage lang saßen nun die Beiden in dem Arbeitszimmer des Grafen eingeschlossen, rechneten und beriethen sich, wie dieses und jenes zu ändern und nach Verlauf einer Woche konnte der Kaufmann dem Grafen die Versicherung geben, daß wenigstens für die Herrschaft Alsen nichts zu fürchten sei. Anders war es freilich mit den beweglichen Gütern des Grafen, welche Dr. Lange in Verwaltung gehabt. Hier fand sich bei aller scheinbaren Ordnung ein so unergründliches Durcheinander, daß es für einen Uneingeweihten ganz unmöglich war, das Richtige herauszufinden; am wenigsten war Alsen selbst in der Lage, eine richtige Erklärung geben zu können, denn das wäre einem in solchen Dingen erfahreneren Manne schwer geworden und mußte für Wilhelm, der dem Doktor all zu sorglos vertraut hatte, geradezu unmöglich sein.


  War auch aus Allem ersichtlich, daß diese Schwierigkeiten absichtlich geschaffen wurden, und in welcher Absicht, war leicht zu vermuthen, so war es doch unmöglich, dem Doktor einen bestimmten Vorwurf zu machen, denn Ausgaben und Einnahmen stimmten auf’s Haar und auch sonst war kein Fehler zu entdecken. Eben so unmöglich war es, zu bestimmen, ob die Forderungen, welche Lange an den Grafen zu haben vorgab, alle zu Recht bestanden. Wußte ja Alsen selbst nicht, ob er diese Gelder wirklich alle erhalten, und er hatte starken Grund, daran zu zweifeln.


  Doch das war ihm jetzt Nebensache. Er war ja glücklich, sein Stammgut sich erhalten zu sehen und er nahm sich vor, seine Thätigkeit von nun an der Verwaltung dieses Gutes zu weihen. Nun sah er plötzlich, was er früher nie zu wissen schien, daß sein Schloß ein majestätisches Herrenhaus, die Aussicht von demselben großartig und schön sei, daß seine Gründe gut und erträglich, sein Viehstand stattlich und das Ganze ein stolzes Besitzthum sei. Das erkannte er erst jetzt, da ihm der Verlust desselben bange gemacht und nun, da die Befürchtungen geschwunden, freute er sich desselben wie eines unvermutheten Geschenkes. Aber zugleich eröffnete sich ihm hier ein neues Feld für seine Thätigkeit, ein Concentrirungspunkt für seine Gedanken, eine Heimat, die er nun über alles liebte und die er so lange geflohen!


  


  Achtundsechzigstes Kapitel.


  Der Hausherr.


  Georgi war gekommen. Es ist das derjenige Tag, welcher in vielen Ländern die Menschen in zwei Classen theilt, in solche, welche Zinsen einnehmen und in solche, welche sie bezahlen sollen, demnach ein besonders markirter Tag für Freud und Leid, aber auch für manche bittere Enttäuschung. Auch die Frauen von Falkenhof sollten die letztere, nämlich die Enttäuschung, an diesem Tage kennen lernen. Niemand that auch nur dergleichen, als ob sie für die in Handen habenden Hypotheken auch die treffenden Zinsen zu bekommen hätten. Sie erwarteten auch diese nicht schon am ersten Tage, als aber mehr als vierzehn Tage verstrichen und sich immer noch nichts rührte, wurden sie doch ängstlich. Sie schrieben deshalb an die verschiedenen Schuldner und erbaten sich Erklärungen. Aber es kam keine Antwort. Dafür aber empfingen sie von allen Objekten, auf welchen Hypotheken von ihnen ruhten, gerichtliche Anzeige, daß diese Anwesen dem Zwangsverkaufe unterstellt seien. Dies bedeutete für die Damen soviel als »Verloren«. — Sie schickten sofort zu Herrn Bratlinger und ließen ihn bitten, sie zu besuchen.


  Dieser war auf eine solche Einladung längst gefaßt und seine hierfür bestimmte Rede wohl durchdacht und einstudirt.


  »Meine Gnädige«, sagte er, »bei dem dermaligen Häuserkrach muß alle Berechnung zu Schanden werden. Das Unglück und der Verlust kommt über die Leute wie der Schauer, der plötzlich die Felder verwüstet. »Heute roth, morgen todt«, heißt jetzt die Loosung, und nur derjenige bleibt lebendig, der nicht den Kopf rechter Zeit verliert und der Krisis entgegenarbeitet!«


  »Wie ist dieß in unserem Falle möglich?« fragte Louise.


  »Ganz einfach; Sie steigern die Häuser ein und retten dadurch Ihr Kapital.«


  »Wir drei Häuser übernehmen!« entgegnete Louise. »Wir verkauften unser schönes Gut, um Ruhe zu bekommen, und jetzt sollten wir drei Häuser übernehmen, um nie wieder aus der Aufregung hinauszukommen? Zudem sind es Anwesen, wie wir leider erst jetzt ersehen, die bei Weitem nicht den Werth haben, daß nur unsere Hypotheken gesichert wären.«


  »Wer konnte das im vorigen Jahre ahnen!« rief Bratlinger. »Sehen Sie in die Zeitungen — wie viele der besten Aktiengesellschaften lesen Sie als banquerott! Viele, welche ihr Geld da angelegt, sind heute Bettelleute, während sie noch voriges Jahr nach Hunderttausenden zählten. Es ist eine böse Zeit!«


  »Nur was vom Beginne an unsolid war, ist zu Grunde gegangen«, sagte Louise, »auch das liest man in den Zeitungen. Ihre Hypotheken waren schon vom Anbeginne an sehr zweifelhafter Art.«


  »Bitte«, sagte Bratlinger. »Ich erhielt sie von Doktor Lange, und der konnte doch gewiß nicht die Absicht haben, Sie und mich in’s Unglück zu stürzen. Wäre nur der Herr Doktor hier, damit er sich selbst vertheidigen könnte!«


  »Von Dr. Lange erhielten Sie die Hypotheken?« fragte Louise überrascht.


  »Freilich«, entgegnete Bratlinger. »Sonst hätte ich Ihr Gut nicht kaufen können.«


  »Und die zehntausend Gulden baar?« fragte Louise.


  »Auch die lieh mir der Doktor!«


  »Und was gaben Sie ihm dagegen?«


  »Ich mußte ihm das Holz auf Falkenhof verpfänden und für einen Theil meiner Schuld eine Hypothek auf das Schloßgut eintragen lassen.«


  »Schändlich!« rief Louise unwillkürlich. »Es lag also System in der Sache.«


  »Ich wollte«, fuhr jetzt Bratlinger fort, »ich wüßte von dem ganzen Handel nichts. Das, woraus ich Geld schlagen könnte, nämlich das Holz, hat sich der Doktor reservirt und ich bin jetzt selbst in die Lage gekommen, die für Georgi fälligen Bankzinsen nicht zahlen zu können. Ich bekomme nichts, als Steuereintreibungen, Zahlungsaufträge, und ein Gerichtsvollzieher reicht dem andern die Hand. Unser Einer hat auch Gefühl, und dieser Zustand wird mir unerträglich!«


  »Aber Sie verkauften doch Alles schon im Herbst und bekamen so hinreichend Mittel, Ihre Zinsen und Steuern zu entrichten!«


  »Ja, von Was sollte ich denn im Winter leben! Ich wollte nicht Gutsherr werden, um zu hungern und — wer weiß denn, wie lange meine Herrlichkeit dauert! Der Doktor muß jeden Tag von seiner neuern Reise, kein Mensch weiß wohin, zurückkommen, und dann soll er den Gutsherren von mir übernehmen; darauf war es ja ohnedies abgesehen!


  »O, Hans!« sagte Louise zu sich. »Wie wahr hast Du gewarnt!«


  »Sie meinen den Meier?« versetzte Bratlinger. »O, dem geht’s nicht schlecht. Weil ich alles Getreide verkauft und im Frühjahre kein Samenkorn hatte, wollte ich alle Felder brach liegen lassen; da pachtete mir Hans alle Felder und Wiesen für dieses Jahr ab, zahlte mich gleich baar und baute Alles ganz vortrefflich an. Ich habe also gar kein Interesse mehr an dem Gut, und meinethalb übernimmt’s der Doktor schon morgen; da kann er dann seine Freundin Frau Blümlein als Schloßfrau hinaussetzen, mir ist das egal.«


  »Frau Blümlein?« fragte Louise überrascht. »Die ehemalige Posthalterin?«


  »Ja«, entgegnete Bratlinger, »von dieser sind ja die Hypotheken, welche Sie als Zahlung erhielten. Diese zwei haben den Nutzen mit einander eingestrichen und ich habe die Gerichtsvollzieher in’s Haus gekriegt. Ich weiß genau, daß schon doppelt so viel aus dem Holzverkaufe gelöst wurde, als das vorgestreckte Baargeld des Doktors und der Ankauf der Hypotheken betrug. Da könnten sie wohl auch die Zinsen zahlen!«


  Louise war sprachlos vor Erstaunen. Es eröffnete sich ihr plötzlich eine Aussicht in einen Pfuhl von Verworfenheit. Sie blickte mit Verachtung auf den vor ihr sitzenden Mann, der noch in gleicher Weise wie damals in Falkenhof mit den beringten Fingern sein Schnurrbärtchen drehte und mit anscheinend ehrlichen Blicken seine Augen auf die junge Frau geheftet hatte.


  Diese stand jetzt auf und gab stolz und ohne noch ein Wort zu sprechen dem Unterhändler zu verstehen, daß er sich entfernen möge.—


  Bratlinger gehorchte. Unter verlegenen Bücklingen gewann er die Thüre.


  »Ich kann bei Gott nichts dafür!« sagte er achselzuckend und verließ dann das Gemach.


  Als Louise allein war, warf sie sich in einen Fauteuil und bedeckte ihr Gesicht mit beiden Händen. Ihr und ihrer alten Mutter Vertrauen in die Redlichkeit des Dr. Lange sollte so erbärmlich mißbraucht worden sein! Sie konnte diesen Gedanken kaum fassen. Sie hatte zu wenig in der Welt gelebt, zu wenig von dem Getriebe vernommen, in welchem, Ehre und alles Edle vergessend, der Eine nach dem Vermögen des Andern jagt, ihm Schlingen legt und sich der erlegten Beute in schamlosester Weise erfreuen darf, ohne von der menschlichen Gerechtigkeit erfaßt werden zu können. Man hätte sich wohl von gewöhnlichen Geschäftsleuten einer solchen Handlung versehen können, nimmer aber von Seite eines Anwaltes, der noch dazu von Verwandten empfohlen wurde. Louise sah eine trostlose Zukunft für ihre Mutter, sich und ihr Söhnchen vor sich. Das beim Kaufe erhaltene Baargeld war großen Theils durch eine Menge von Zahlungen, welche der Abzug von einem Gute mit sich bringt, zusammengeschmolzen und jedenfalls nicht mehr so groß, daß die Mutter von den Zinsen anständig leben konnte. Sie selbst bezog wohl nebst ihrem Söhnchen eine Pension; aber diese war nicht so bedeutend, um die hübsche Wohnung, welche sie bezogen hatten, länger beibehalten zu können.


  Die Sorge stand vor ihr und sie wußte nicht, wie dem drohenden Unglücke noch entgegen gesteuert werden konnte.


  Plötzlich fühlte sie eine Hand auf ihre Schulter gelegt; sie blickte auf und sah ihre Mutter vor sich stehen.


  »Du verbirgst einen tiefen Kummer vor mir«, sagte sie liebevoll. »Du willst mich schonen, bedenkst aber nicht, daß ich schon seit einiger Zeit auf das uns betroffene Unglück vorbereitet bin.«


  »Wie Mutter«, fragte Louise überrascht, »du wüßtest?«


  »Daß wir so gut betrogen wurden, wie Major Möller«, antwortete diese. »Meine Menschenkenntnis hat mich bei diesem Dr. Lange vollständig im Stich gelassen. Auf diesen Sieg, zwei Wittwen, die ihm vertrauten, um ihr Alles gebracht zu haben, braucht er wahrlich nicht stolz zu sein! Wegen mir, ist es nicht zu thun — die wenigen Jahre meines Lebens werden aus dem kleinen Reste unseres Vermögens noch zu bestreiten sein; aber Du und Dein Sohn sind es, die mir Kummer machen. Euere Pension reicht nicht aus, so wie bisher zu leben, und die Erziehung von Max wird mehr kosten, als Du leisten kannst.«


  »So werde ich arbeiten«, versetzte Louise. »Zu was ließest Du mich all’ die feinen Stickereien lernen? Ich fertige altdeutsche Spitzen, wie sie gegenwärtig so beliebt sind, und der Erlös davon wird mir Maxens Erziehung ermöglichen.«


  »Und wenn Du krank wirst und nichts arbeiten kannst?« fragte die alte Frau besorgt.


  »Dann wird sich auch wieder Rath schaffen lassen«, meinte Louise. »Uebrigens dürfen wir die Sache noch nicht ganz verloren geben. Wäre nur Alfred da! Der würde vielleicht jetzt schon Rath wissen. Vetter Möller getraue ich mir kaum mit dieser Angelegenheit zu behelligen; auch er ist ja, wie er erst seit dem jüngsten Ziel erfuhr, von dem Dr. Lange dupirt worden.«


  »Der Doktor muß nächster Tage zurückkommen, vielleicht gestaltet sich die Sache doch noch anders, als es heute den Anschein hat!« meinte hierauf Frau von Falkenhof. »Allerdings gebe ich wenig Hoffnung darauf. Seine wiederholte Abreise ist sehr verdächtig und jedenfalls nicht ohne Absicht. Niemand weiß auch bestimmt, wo er sich aufhält; erst hieß es im Gebirge, dann wieder wo anders. Jedenfalls ist seine Absicht, dem Schauplatze seiner Heldenthaten ferne zu bleiben, bis sich die Katastrophe vollzogen hat; — dann wird er kommen und beschwören, daß Alles nicht der Fall gewesen wäre, wenn er darum gewußt und handelnd eingreifen hätte können.«


  »Ich glaube nicht, daß er kommt, bevor diese verschiedenen Zwangsversteigerungen zu Ende. Und hätte ich noch einen Funken Hoffnung, so würde diesen der Name »Blümlein« ausgelöscht haben.«


  Louise erzählte nun ihrer Mutter, was sie von Bratlinger gehört, daß diese Wucherin in Geschäftsverbindung mit Dr. Lange stehe und daß die Hypotheken sämmtlich von Frau Blümlein ursprünglich — demnach Wucherhypotheken seien.«—


  »Ist es denn möglich!« rief die alte Frau, »nicht genug, daß diese Blümlein’s uns früher mißbrauchten und Deinen Vater aus Kummer vor der Zeit in’s Grab gebracht haben — auch jetzt noch helfen sie dazu, uns dasjenige, was wir noch übrig hatten, so schmählich zu rauben. Aber Gott ist gerecht; glaube mir Louise. — Er wird das nicht zugeben und so dunkel auch die Zukunft erscheinen mag, laß uns nicht verzagen, laß uns hoffen!«


  »Wohl!« meinte Louise, »es kommt Vieles anders, als man fürchtet. Wie’s aber auch werden wird, laß’ uns doch auf das Schlimmste gefaßt sein, und deshalb halte ich es für das Klügste, diese Wohnung schon das nächste Ziel zu verlassen. Die Kündigungszeit ist zwar vorüber; aber ich werde dem Hausherrn offen sagen, was mich dazu zwingt, und er wird die Kündigung ausnahmsweise annehmen.«


  »Ja, ja«, entgegnete die alte Frau. »Es ist mir zwar schrecklich, schon wieder an einen so kostspieligen Umzug zu denken; aber es geht einmal nicht anders. Darum lasse sofort den Hausbesitzer zu uns bitten.«


  Dieser war auf erfolgte Einladung zwar nicht sofort, aber doch nach einigen Stunden so gefällig, bei Louise vorzusprechen.


  Diese hatte ihren Miethzins richtig bezahlt und belästigte sonst in keiner Weise den Hauseigenthümer, umsomehr überraschte sie dessen heutiges schon beim Eintreten verletzendes Benehmen.


  »Was wollen Sie von mir?« fragte der dicke, kleine Mann, ein ehemaliger Metzgermeister und nunmehriger Besitzer mehrerer Häuser. »Ich habe nicht lange Zeit!«


  Louise bat ihn freundlichst, sich zu setzen.


  »Ist nicht nöthig«, sagte der Mann, »doch bevor Sie mir etwas sagen, muß ich Ihnen ankündigen, daß ich von nun an den Zins im vornhinein eincassiren will, nicht erst nach abgelaufenem Halbjahr, sondern pränumerando.«


  »Warum das?« fragte Louise überrascht. »Aus unserer pünktlichen Bezahlung werden Sie doch die Ueberzeugung geschöpft haben, daß Sie wegen Ihres Zinses nicht in Sorge sein dürfen.«


  »Ja«, erwiderte der ehemalige Metzger roh, »ich bin in Sorge. Wenn einmal so viele Gerichtsvollzieher in das Haus gelaufen kommen, so ist es die Pflicht eines jeden Hausherrn, sich vorzusehen.«


  Louise erröthete vor Scham und Zorn.


  »Wissen Sie, weshalb diese Herren kamen?« rief sie ihn erregt an.


  »Weshalb!« sagte lachend der Mann. »Jedenfalls nicht, weil Sie Gelder auszuleihen, sondern zu bezahlen haben oder vielmehr sollten.«


  Louise war aufgestanden und holte aus einem Schranke die Zustellungen der Gerichtsvollzieher.


  »Hier lesen Sie!« sagte sie und legte dem Hausherrn die Urkunden hin.


  »Zum Lesen bin ich nicht heraufgekommen«, entgegnete grob der Mann. »Es geht mich auch weiter nichts an.«


  »Wohl geht es Sie an!« entgegnete stolz Louise, »nachdem Sie sich schon vorher ein Urtheil gebildet, bevor Sie wußten, um was es sich handelt. Diese Zustellungen sind nichts als Anzeigen, daß Häuser, auf welchen Hypotheken von uns ruhen, dem Zwangsverkauf unterstellt sind; also nicht daß wir zahlen sollen, sondern daß unsere Kapitalien in Gefahr sind. Lesen Sie!« herrschte ihn Louise an.


  »Ich mag nicht!« entgegnete der Metzger außer Dienst; wohl wußte er, warum; aber seine Rohheit sollte ihm darüber hinweghelfen. »Ganz unnütz ist also meine Sorge doch nicht; wenn Sie Ihre Gelder so schlecht angelegt haben, daß sie dieselben verlieren müssen.«


  »Wir unerfahrenene Frauen wußten das nicht!« entgegnete stolz Louise. »Man hat uns eben mißbraucht. Wir haben unser schönes Gut dafür hergegeben und kommen wir zu Verlust, so ist das für uns hart, aber Niemand hat das Recht, uns deshalb roh zu begegnen.«


  »Ich hab schon gehört von diesem Handel«, sagte spöttisch der Metzger. »Bei so einem Tausche führt Einer den Andern an und wer sich mit diesem Bratlinger in Geschäfte einläßt, muß überhaupt nicht mehr so brillant gestanden haben.«


  »Impertinent!« rief Louise und ging zu ihrem Secretär, den Betrag der Miethe für das kommende Ziel herauszunehmen. »Hier haben Sie die Miethe im Voraus«, sagte sie zu dem auf das »Impertinent« nach einer Antwort verlegenen Hausherrn. Er wollte diese jetzt in Schimpfworten sich entladen lassen, ward aber durch den Anblick des Geldes plötzlich zum Schweigen gebracht.


  »Nach diesem unerwarteten Beweise Ihrer, wie es scheint angebornen Höflichkeit, werden Sie den Wunsch begreiflich finden, daß wir mit nächstem Ziel diese Wohnung verlassen,« sagte jetzt Louise.


  »Da hätten Sie rechtzeitig kündigen sollen«, versetzte der Hausherr, das Geld einstreichend.


  »Eben deshalb ließ ich Sie bitten, zu mir zu kommen«, sagte Louise. »Da wir allem Anscheine nach noch zu großem Verluste durch diesen Bratlinger kommen, wird uns künftig diese Wohnung zu theuer. Nachdem ich Sie jetzt so bereitwillig im Voraus bezahlt, werden Sie wohl die Güte haben, die Kündigung noch nachträglich anzunehmen.«


  »Da muß ich bitten!« erwiderte der Hausherr. »Alles hat seine Zeit. Die Kündigungsfrist ist vorüber. Sie können erst nach Verlauf Eines Jahres ausziehen.«


  »Sie hören ja«, sagte Louise, »daß uns die Bestreitung dieser Wohnung schwierig fallen dürfte.«


  »Das geht mich nichts an«, sagte roh der Metzger, »können Sie nicht zahlen, so laß’ ich Ihnen Ihr Mobiliar pfänden und ich sehe mich gewiß rechtzeitig vor.«


  Louise konnte kein Wort erwidern. Sie sah den gemeinen Mann mit verachtungsvollen Blicken an. Dieser aber lachte ihr gerade ins Gesicht.


  »Die Quittung lasse ich gleich schreiben und schicke sie herauf«, sagte er, und wie eine Entschuldigung setzte er hinzu: »Wissen Sie, unser Einer muß grob sein und sorgen, daß er zu seiner Sach’ kömmt«, dabei klopfte er mit der Hand an die Tasche, in welche er soeben das empfangene Geld gesteckt hatte.


  Louise verließ, ohne ihn noch eines Wortes zu würdigen, das Zimmer und suchte ihre Mutter auf.


  Der Schroll aber blickte noch dreist im Salon umher, prüfte mit einem Drucke seiner Hand, ob in dem schönen Sopha, auf welchem Louise saß, Roßhaare seien, und entfernte sich dann, sich schon im Salon mit seiner Hausmütze bedeckend, indem er die Hand in die Tasche steckte und die Guldenstücke durch die Finger gleiten ließ.


  Louise warf sich in die Arme der Mutter, welche glücklicher Weise diese Unterredung nicht gehört hatte und erst nach und nach das Vorgefallene aus Louise herausbrachte.


  »Der Verlust allein genügt nicht!« rief schluchzend die junge Wittwe. »Schmach und Schande müssen wir hinnehmen, ohne uns davor schützen zu können und Alles durch diesen gleißnerischen Dr. Lange!«


  »Und durch seine Gönnerin Frau von Alsen!« setzte die alte Frau hinzu. »Nun, warte, Dir will ich noch heute meinen Dank abstatten — und sie soll sich zeitlebens an die alte, taube Frau erinnern!«


  »Mutter«, sagte Louise, »jede Rache ist Deiner unwürdig!«


  »Eine alte Frau darf schon etwas über die Schnur hauen«, entgegnete Frau von Falkenhof. »Der gerechte Zorn ist keine Sünde, und den kann man nicht malen, den muß man in Worte kleiden und auf das Haupt des Betreffenden ergießen — gleich einem Gewitter, mit Blitz und Donner und Hagel. Nachher wird die Luft wieder rein, wird’s wieder ruhig. Gib mir meinen Hut und Shawl und bestelle eine Droschke. Ich fahre direkt zu Frau von Alsen!«—


  Kurz nach der Abfahrt der alten Frau von Falkenhof kam Dorothea, Alfreds Gattin, auf Besuch zu Louise. Sie sah vergnügt aus und ihre Mienen zeigten an, daß sie eine frohe Nachricht mitzutheilen hatte.


  »Du bringst frohe Botschaft!« sagte Louise zu ihr — »Die können wir heute mehr als je brauchen!«


  »In der That«, entgegnete Dorothea, »wenigstens für mich die denkbar froheste. Der Fürst hat meinem Gatten zwei Monate seiner Festungshaft in Gnade erlassen und schon in acht Tagen darf ich ihn wieder hier erwarten. Wie glücklich mich das macht, kann ich Dir nicht sagen!«


  »Ach, so wird ja auch unser höchster Wunsch erfüllt«, rief Louise, »in dieser für uns so schwierigen Lage einen Freund an der Seite zu haben. Erst vor wenigen Minuten drückte ich der Mutter gegenüber diesen Wunsch aus.«—


  »O, Alfred wird mit Freuden sich Euch zur Verfügung stellen. — Aber jetzt bemerke ich erst, daß Du verweinte Augen hast. Ist Max Etwas geschehen? Ist Deine Mama krank?«


  »Gottlob, es ist nicht das, was mir Thränen entpreßte. Von den drei Uebeln, welche mich am Schlimmsten heimführen könnten, ist es das kleinste, was mich betroffen. Es berührt nicht die gute Mama und nicht meinen Knaben, aber unser aller Vermögen steht auf dem Spiel.«


  »So hätte mein Bruder dennoch nicht mit Unrecht diesen Verlust befürchtet?«


  »Er hatte leider nur zu recht.«


  »Also ein neuer Verrath des Doktors Lange? Ist dieser Mann nur auf der Welt, das Glück der Familien zu vernichten? Auch mein Bruder, fürchte ich, ist daran, sein Vermögen einzubüßen. Jetzt erst stellt es sich heraus, daß alle Angaben des Doktors, welche die Rente des Hauses betrafen, unrichtig waren. Wie bitter wurde er am Georgiziele enttäuscht! Sämmtliche Inwohner kündigten die Wohnungen oder verlangten bedeutenden Nachlaß der Miethe, welche vom Doktor nur künstlich hinaufgeschraubt war, und die Inhaber der Läden in den Parterrelokalitäten erklärten sich sämmtlich außer Stande, Zahlungen zu leisten. Mein Bruder ist wüthend auf den Dr. Lange, der dieses Alles voraus gewußt und es ihm verheimlicht. Ich fürchte das Aergste, wenn die erste Zusammenkunft zwischen beiden stattfindet. Nun bleibt dem Bruder nichts übrig, als statt der Läden ein Cafélokal zu bauen, um dadurch eine annähernde Rente vom Hause zu beziehen.«


  »War das nicht schon im Voraus projektirt?« fragte Louise.


  »Freilich«, erwiderte Dorothea, »aber Alfred hat es dem Bruder seit dem Carneval ganz ausgeredet. Du weißt ja, wie man sich Mühe gab, ihm und uns das Leben hier unerträglich zu machen, wie selbst mein Alfred, um den Verläumdungen einigermaßen zu steuern, mit der Waffe in der Hand unsere Ehre schützen mußte, was ihm drei Monate Festungshaft eintrug, weil er den frechen Bernstein verwundete. Alfred glaubte, es wäre für meinen Bruder das Beste, das Haus wieder zu verkaufen, selbst mit Verlust; aber das gelingt nicht. Jedermann hält den Preis, welchen mein Bruder bezahlte, für ganz absonderlich hoch und offen sagt man ihm, er sei von dem Doktor düpirt worden!«


  »Wie bei uns«, versetzte Louise. »Nur ist es bei uns schon am Ende, während es bei Möller erst seinen Anfang nimmt. Und Du sagst, er baut dennoch?«


  »Muß er denn nicht? Er sieht, daß er das Haus behalten muß, daß es sich aber so nicht rentirt und so bleibt ihm nichts übrig, als ein Cafélokal herzustellen — wofür sich auch schon ein Pächter gemeldet hat, der mehr als das vierfache bezahlt, was bis jetzt die Kaufläden getragen hätten. So hat er denn bereits mit Baumeistern akkordirt und Gott gebe, daß seine Hoffnungen, welche er auf diesen Bau setzt, nicht zu Schanden werden. — Ach«, setzte sie traurig und sich Thränen abtrocknend hinzu, »es ist seit diesem Hauskauf das Glück und die Zufriedenheit aus meines Bruders Heim geflohen. Wie war er sonst fröhlich und riß uns alle mit durch seinen köstlichen Humor und seine Lebenslust! Jetzt ist er mürrisch und nachsinnend. Er möchte das Geschehene ungeschehen machen — und da er’s nicht kann, so meint er, es sei seine Pflicht, die schlechte Lage wieder zu verbessern. Ob er dieß durch den Bau erreicht — wohl glaubt er’s, weil sich bereits, wie erwähnt, ein Pächter gemeldet. Ich aber bin recht in Sorge und bei dem hitzigen Temperament des Bruders kann es zu Auftritten kommen, deren Folgen unheilbringend sind. Deshalb wünsche ich, daß der Doktor nicht zurückkomme, bevor Alfred wieder hier ist, der doch für den Bruder und für Euch dann vermittelnd in die Angelegenheiten eingreifen kann.«


  »Auf ihn hoffe ich«, versetzte Louise, »vielleicht läßt sich alles noch zum Bessern wenden!«


  »Ich will ihm noch heute schreiben«, sagte Dorothea, »damit er auf Alles vorbereitet ist und die acht Tage seiner Haft noch auf Mittel und Wege sinnen kann, wie der Kampf mit dem habsüchtigen Doktor aufzunehmen. Glaube mir, er findet Etwas. Jetzt aber auf die trüben Gedanken noch einen heitern. Irene von Gosen hat uns geschrieben und uns für diese Saison ihre reizende Villa am See zur Verfügung gestellt. In ihrem Schreiben ersucht sie uns, Dir und Deiner Frau Mama die nöthigen Räumlichkeiten zur Verfügung zu stellen. Ich stelle mir das ganz reizend vor und ich denke, wir machen sämmtlich von dem liebenswürdigen Anerbieten Gebrauch.«


  »Ich bin Irenen für diese Liebe recht dankbar«, sagte Louise, »aber wir werden kaum davon Gebrauch machen können. Es hängt das von dem Verlaufe unserer, wie es scheint, verfahrenen Angelegenheiten ab.«


  »Nun, ich gebe die Hoffnung nicht auf, daß wir doch noch vergnügte Tage in der reizenden Landschaft da außen mit einander genießen. Diese frohen Gedanken heben mich zeitweise hinweg über manches Trübe der Gegenwart!«


  »Irenen geht es wieder besser; wie ich zu meiner Freude vernommen!« sagte jetzt Louise, »warum geht sie nicht selbst auf ihren reizenden Landsitz?«


  »Sie fürchtet, daß die Erinnerung an den verunglückten Gemahl in der Villa, wo sie die letzte Zeit verlebten, zu aufregend auf sie wirken und ihr jetziges Befinden wieder verschlimmern könnte. Deshalb zieht sie vor, bei Dr. Brandner in A. zu verbleiben und dort in liebevoller Pflege ihre Gesundheit erst vollständig zu kräftigen, bevor sie wieder hieher oder auf ihre Besitzung zurückkehrt.«—


  Die beiden jungen Frauen unterhielten sich dann noch über mancherlei, bis sie durch die Rückkehr der alten Frau von Falkenhof in ihrem Gespräche unterbrochen wurden.


  Diese kam mit hochgerötheten Wangen und leuchtenden Augen in das Zimmer.


  »Nun?« fragte Louise, »hast Du Frau von Alsen gesprochen?«


  »Siehst Du mir das nicht an?« entgegnete die Frau.


  »Deinem Aussehen nach war die Konversation sehr lebhaft.«


  »Ja, das war sie und insbesondere darum, weil ich für gewiß annehme, daß Dr. Lange jedes Wort, daß ich sprach, überliefert bekommt. Frau von Alsen wird an mich denken. Sie behauptet fest, daß der Doktor selbst nur betrogen sein müsse und im Voraus nichts davon wußte, was jetzt eingetroffen. Bevor ich ihr diese Beweise nicht gebracht, halte sie, sagte sie, alle unsere Beschuldigungen für nichts als boshafte Verläumdungen. Ich versprach ihr dann, diese Beweise zu bringen und machte dann nicht viele Umstände, sagte ihr, was ich dachte, und wäre die alte Großmutter nicht gekommen und hätte mich durch ihr Dazwischentreten geradezu erheitert, indem sie den Dr. Lange mit einem Heiligen verglich, wir wären beide vor Aufregung ohnmächtig geworden. — Aber so fühlte ich mich ganz wohl — erleichtert; denn ich habe das, was mich seit Wochen grämt, in Worten aussprechen können gegen die, welcher wir die saubere Bekanntschaft zu danken haben.«


  »Wenn es Dir nur nachträglich keinen Schaden bringt!« sagte Louise besorgt.


  »Sei außer Sorgen«, erwiderte die Frau. »Mir ist recht wohl, und ganz umsonst war der Besuch auch nicht. Frau von Alsen sprach von Herbeischaffung von Beweisen. Nun erinnere ich mich plötzlich, daß mir Hans schon vor mehreren Monaten sagte, wir sollten ihn gleich benachrichtigen, wenn die Zinsen zu Georgi ausbleiben; er brächte dann Beweise, die uns von großem Nutzen wären. Ich verstand ihn nicht, was er damit wollte, vergaß auch ganz auf jene in Deiner Abwesenheit geführte Unterredung. Bei Frau von Alsen kam mir plötzlich das wieder in den Sinn. — Schreibe sofort an Hans und bitte ihn, hereinzukommen; er weiß jedenfalls etwas, was uns von Nutzen sein kann. Schreibe ihm!«


  »Thue das«, sagte jetzt Dorothea, »und ich schreibe sofort an Alfred. Man muß dem Unglücke zu widerstehen suchen. Wehren wir uns!«


  Sie küßte die beiden Frauen und eilte dann in ihre Wohnung zurück.


  Nach einer Stunde sandte sie den Brief ab an den theueren Gefangenen.


  


  Neunundsechzigstes Kapitel.


  Der Gefangene.


  Als sich Alfred Bertrand zur Erstehung seiner in Folge des Duells mit Bernstein ihm zugetheilten Festungshaft beim Commandanten meldete, ward er freudig überrascht, in diesem den besten Freund seines Onkels zu erkennen. Es war Oberst von Trenten, welcher zugleich mit dem alten Bertrand seiner Zeit zu Frankfurt in Garnison lag und sich des »kleinen Alfred« noch gut erinnern konnte. Der Oberst stellte diesen seiner Frau und Tochter vor, die den Festungsgenossen freudig willkommen hießen, so daß Alfred meinte, eines so freundlichen Willkommens halber könne man schon einige Monate »brummen«.


  »Zum Brummen werden wir Ihnen hier keine Zeit lassen«, sagte der Oberst. »Wir werden Ihre gesellschaftlichen Talente auszubeuten suchen; Sie sollen in die Langweiligkeit dieses Aufenthaltes frisches Leben bringen und das — soll Ihre eigentliche Strafe sein. Fügen Sie sich dem, so lasse ich Sie auf Ihr Ehrenwort hin frei im Festungsrayon herumgehen, — wo nicht, so lasse ich Ihnen Fesseln anlegen und werfe Sie in das finsterste Verließ, wo Heulen und Zähneklappern herrscht.«


  »Fesseln wird Jeder fühlen«, entgegnete lächelnd Alfred, »der sich eines so liebenswürdigen Empfanges von Ihrer Seite und von Seite Ihrer verehrten Damen zu erfreuen hat. Diese Fesseln trägt auch Jeder gern. Was übrigens an mir ist, so verfügen Sie über mich, und kann ich dazu beitragen, Ihnen die Zeit angenehm zu machen, so halte ich das für meine Ritterpflicht.«


  Die Tochter des Obersten war ganz besonders über die Ankunft dieses schon beim ersten Anblick Sympathie einflößenden Mannes erfreut. Ihr erster Gedanke war, dieser könne ihr zur Verwirklichung ihres höchsten Wunsches verhelfen, und sie sah ihm, als er ihr die Hand geküßt, vertrauungsvoll in die ehrlichen Augen. Es war ein kleines, allerliebstes Mädchen, kaum achtzehn Jahre alt. Ihre etwas tiefe Stimme klang so herzlich, wenn sie sprach, und in den dunklen großen Augen lag jenes unbeschreibliche Etwas, das wir so gerne erfassen möchten, dessen Anblick uns so wunderbar hineinbringt in die Tiefe unseres Herzens. Das Wort »Unschuld« mag diesem Etwas am nächsten kommen, aber nicht in jedem unschuldsvollen Auge glänzt jener wunderbare Himmelsstrahl. Ihr üppiges, kastanienbraunes Haar fiel offen über ihren Nacken, und die freundlichen Züge ihres schönen Gesichtchens gewährten einen liebreizenden Eindruck. Die Frau Oberstin war noch eine Frau in den besten Jahren. Sie war ebenfalls klein, aber proportionirt, und mußte in ihrer Jugend ganz ihrem Töchterchen ähnlich gewesen sein.


  Adolf dachte sich, im Kreise dieser Familie würde er wohl mehr Zeit zubringen, als auf seiner Arreststube, die ihm der Oberst sofort anweisen ließ.—


  Zu diesem Behufe nahm er ihn mit in das Adjutanturgebäude, wo sich das Dienstbureau befand. Am Wege dahin bot ihm der Oberst eine Cigarre an und hing sich in seinen Arm ein, dabei des General Bertrands, seines alten Kameraden, in der herzlichsten Weise gedenkend.


  Plaudernd stiegen sie die Treppe zur Adjutantur hinan und traten in diese ein.


  Der Adjutant sprang sogleich von seinem Stuhle auf und stand stramm und unbeweglich da.


  »Hier bringe ich Herrn Alfred Bertrand«, sagte der Oberst, »welcher auf drei Monate internirt bleibt. Die Papiere habe ich auf meinem Schreibtische liegen lassen; ich schicke sie dann herüber. Machen Sie Herrn Bertrand mit der Instruktion bekannt und weisen Sie ihm ein passendes Zimmer an.«


  »Sehr wohl, Herr Oberst!« erwiderte der Adjutant.


  »Sonst nichts Neues?« fragte der Oberst.


  »Nein, Herr Oberst! Aber ich wollte gerade gehorsamst melden, daß einer der Militärsträflinge heute Morgens einen Fluchtversuch machte, von einem Soldaten der Besatzung aber eingeholt und wieder zurückgebracht wurde.«


  »Also doch etwas Neues! Wie heißt der Soldat?«


  »Das weiß ich nicht!«


  »Das sollen Sie aber wissen! Der Mann muß belobt werden. Ich will mich auf der Wache selbst informiren. Lesen Sie Herrn Bertrand die Instruktion vor.«


  Und eiligst entfernte sich der Oberst.


  Der Adjutant nahm jetzt eine andere Miene an. Er dehnte sich aus, um die durch die stramme Haltung anscheinend steif gewordenen Glieder wieder in Bewegung zu bringen. Dann sah er geradezu mit ärgerlichen Blicken nach dem neuen Ankömmling.


  »Warum haben Sie sich nicht zuerst bei mir gemeldet?« fragte er ihn piquirt.


  Alfred merkte, daß die übergroße Freundlichkeit des Commandanten von Seite des ihm gegenüberstehenden Premierlieutenants nicht getheilt würde, und er wußte sofort nicht, welche Antwort er dem Offizier geben sollte, der an den Spitzen seines blonden Schnurrbärtchens drehte und ihn vom Kopfe bis zum Fuße fixirte.


  »Haben Sie meine Frage nicht gehört?« fragte der Offizier wieder.


  »O ja«, erwiderte Alfred lächelnd, »ich erfreue mich zweier sehr gesunder Ohren; aber Sie scheinen zu vergessen, daß ich über den Dienstgang hier erst informirt werden muß, bevor ich Ihnen einen Grund für mein Handeln zu nennen schuldig sein dürfte.«


  »Sie scheinen mit Ihren Antworten schnell fertig zu sein!« sagte der Adjutant.


  »Wie Sie wissen, ließ ich mich zweimal fragen!« entgegnete Alfred höflich.


  »Ja, was ist das!« rief jetzt der Offizier. »So etwas ist mir doch noch nie vorgekommen! Sie erlauben sich, mit brennender Cigarre hier zu erscheinen!«


  »Ah, Pardon!« sagte Alfred, die Cigarre auf den Ofen legend. »Ich dachte, weil der Herr Oberst—«


  »So?« unterbrach ihn erzürnt der Offizier. »Glauben Sie, weil der Herr Oberst raucht, haben Sie als Gefangener dasselbe Recht? Da hört sich doch Mehreres auf! Glauben Sie, unsere Festung ist ein Caféhaus?«


  »Wenn ich das glaubte, würde mir Ihr freundlicher Empfang sofort diese Illusion genommen haben. Doch, ich glaube — die Instruktion—«


  »Ja — die sollen Sie hören!«


  Dabei nahm er ein großes Buch zur Hand, setzte sich nieder und las die ersten Paragraphen mit gleichgiltigem Tone. Jetzt kam er aber zum Passus, welcher von der Flucht handelte, und diesen betonte er besonders indem er langsamer und lauter las: »Paragraph Zwölf: Sollte sich ein Gefangener durch die Flucht befreien wollen, so hat die Wachmannschaft den Befehl, nach vorhergegangenem »Halt!« Feuer zu geben und nach dem Flüchtlinge zu schießen. Haben Sie das verstanden?«


  »Ich glaube ja«, entgegnete Alfred.


  In diesem Augenblicke hörte man im Festungshofe die Stimme der Oberstin und ihrer Tochter. Der Adjutant eilte sofort an das Fenster und öffnete den ohnedieß nur angelehnten Flügel ganz. Alfred sah, wie er hinabgrüßte und plötzlich ein ganz zuckersüßes Gesicht machte.


  Die Damen schienen sich unten mit einem eben angekommenen Besuche zu unterhalten.


  Der Adjutant kam jetzt wieder vom Fenster zurück, nahm sein Dienstgesicht an und las den Paragraph Zwölf wiederholt dem Gefangenen vor. Dann zog es ihn wieder zum Fenster hin. Die Stimmen der Damen entfernten sich und jetzt mußten sie in das Wohngebäude eingetreten sein. Der Adjutant verbeugte sich wieder und lachte ganz laut. Dann rieb er sich die Hände und sah noch einige Minuten, seinen Schnurrbart drehend, hinaus.


  »Ja so!« rief er jetzt, als er sich wieder umwandte und Alfred dastehen sah. Es schien, er vergaß ganz darauf.


  »Also«, fing er, das Instruktionsbuch wieder zur Hand nehmend, an, »haben wir den Paragraph über die Flucht und das Erschießen schon?«


  »Vor lauter Erschießen geh’ ich bald in Fäulniß über!« entgegnete lächelnd Alfred.


  »Soll das ein Witz sein?« fragte der Premier.—


  »Wenn Sie ihn als solchen gelten lassen!«


  »Unverschämt!« brummte der Offizier leise. Dann las er die Instruktion zu Ende.


  »Sie wissen nun Alles!« sagte er. »Außer der Freistunde von elf bis zwölf bleiben Sie in Ihrer Stube eingesperrt. Haben Sie Geld, so ist Ihnen gestattet, zu Abend ein Glas Bier durch den Profoßengehilfen sich bringen zu lassen. Besitzen Sie keinen andern Anzug, als diese heller Sommerkleider?«


  »Ich werde meinen Koffer, den ich in der Stadt im Hôtel zum wilden Mann stehen habe, hieher bringen lassen.«


  »Wo? Im Hôtel zum wilden Mann? Sie besuchen einen solchen Gasthof?«


  »Ich mußte mich doch auf hieher vorbereiten«, entgegnete Alfred lächelnd.


  Der Offizier schien die Anspielung nicht zu verstehen.


  »Sonderbar!« sagte er. »Immer nobel — immer nobel! Da darf es nicht Wunder nehmen, wenn die Begriffe von Mein und Dein verloren gehen.«


  »Wie verstehen Sie das?« fragte Alfred.


  »Nach dem Sinne!« entgegnete der Premier.


  »Mein Herr«, sagte jetzt Alfred. »Ich muß mir jetzt die Bemerkung erlauben, daß ich nur zur Erstehung einer dreimonatlichen leichten Festungsstrafe verurtheilt bin, nicht aber, Ihre geradezu perfiden Beleidigungen mir gefallen zu lassen! Ich bin der Gesandtschaftsattaché Bertrand, bin hier, weil ich im Duelle einen frechen Burschen verwundete, der sein loses Maul nicht zähmen wollte — und nicht wegen Begriffsverwechslungen von Mein und Dein!«—


  »Ich habe Ihre Papiere noch nicht gelesen; aber ich dachte, Sie wären ein Postbediensteter, der wegen Cassadeficit dieser Tage hier ankommen soll. — Hab ich Ihnen die Instruktion schon ganz vorgelesen? Ich weiß gar nicht, wo mir der Kopf steht!«—


  »Das sind Milderungsgründe!« entgegnete Alfred.


  Der Offizier blickte ihn jetzt augenscheinlich mit Respekt an und vermochte nicht, seine Verlegenheit zu verbergen. Er läutete und der Profoß, einen großen Bund Schlüssel in der Hand, erschien.


  »Zu Befehl, Herr Adjutant!« sagte er, seine dicke Figur in eine gewisse militärische Haltung bringend.


  »Diesem Herrn weisen Sie No. 17 als Arreststube an.«


  »Sehr wohl, Herr Adjutant. Aber an der Menage kann er heute nicht mehr Theil nehmen«, erwiderte der Profoß.


  »Warum?« versetzte der Offizier. »Man theilt sie eben so ein, daß eine Portion mehr herauskommt.«


  »Darf ich dareinreden«, fiel jetzt Alfred ein, »so danke ich für Ihre Menage. Ich werde mir anderswo meinen Mittagstisch suchen.«


  »Wo?« fragte der Adjutant.


  »An der Tafel des Herrn Obersten«, entgegnete lächelnd Alfred.


  »Jetzt da schau her!« sagte der Profoß.


  »Sind Sie schon eingeladen?« fragte der Adjutant spöttisch.


  »Noch nicht — aber man läßt in Friedenszeiten einen Kriegskameraden nicht Hunger leiden und berathschlagt in seiner Gegenwart nicht lange wegen einer Portion Suppe und Fleisch. Ich höre den Herrn Obersten kommen, und diese ebenso unerquickliche als komische Scene hat Gottlob ihr Ende erreicht.«


  In diesem Augenblicke öffnete sich die Thüre und der Oberst erschien.


  Adjutant und Profoß machten wie auf Commando »Stillegestanden!«


  »Was wollen Sie?« fragte der Oberst den Profoßen.


  »Diesen Arrestanten habe ich auf Befehl des Herrn Adjutanten auf No. 17 zu verbringen. Ich frug nur gehorsamst wegen der Menage an, da für heute nicht für diesen Mann angetragen ist.«


  »So?« fragte der Oberst, »und was wurde Ihnen befohlen?«


  »Daß ich die Portionen so einrichten soll, daß ich auch für diesen Mann eine heraus—«


  »Was heraus—?«


  »Heraus—schinden kann.«


  »Ist gut!« sagte der Oberst. »Treten Sie ab!«


  »Vorwärts Marsch!« rief der Profoß, Alfred am Rockkragen packend.


  »Sind Sie des Teufels!« rief der Oberst. »Kehrt Euch, Marsch !«


  Der Profoß stolperte mit seinem Schlüsselbunde zur Thüre hinaus.


  »Welche Nummer haben Sie Herrn Bertrand angewiesen?« fragte jetzt der Oberst den Adjutanten.


  »Nummer 17«, entgegnete dieser.


  »Mit der Aussicht auf die Wallmauer«, rief der Oberst lachend. »Nun, so gar hart wollen wir es doch nicht machen. Herr Bertrand kann das Zimmer neben dem Theatersaal beziehen, und was die Menage anbelangt, so wollen wir diese aus meiner Küche »herausschinden«, d.h. wenn Sie mir die Ehre erzeigen wollen, während Ihres Aufenthaltes mein Gast zu sein.«


  »Mit Vergnügen!« sagte Alfred, »wenn es nicht gegen die Instruktion ist.«


  »In der Regel«, sagte der Oberst in heiterem Tone, »speisen zwar die Arrestanten nicht an der Tafel des Commandanten; aber es gibt Ausnahmen von der Regel, und eine Zuschrift aus dem Kabinete hat mich beauftragt, Ihnen den Aufenthalt auf der Festung in jeder Weise zu erleichtern.«


  Der Adjutant wechselte die Farbe. Bald erblaßte er, bald bedeckte sein Gesicht ein tiefes Roth.


  »Teufel!« sagte er zu sich selbst. »Da habe ich einen schönen »Moosbacher« gemacht!«


  »So kommen Sie — ich will Ihnen selbst gleich Ihr Quartier anweisen«, sagte dann der Oberst zu Alfred und, den Adjutanten flüchtig grüßend, verließ er die Kanzlei.


  Alfred, der des Adjutanten Verlegenheit wohl bemerkte und zu sehr Diplomat war, um in demselben einen unangenehmen Eindruck zu hinterlassen, näherte sich ihm und sagte:


  »Vielleicht ist es mir möglich, Ihr Wohlwollen im Laufe der Zeit besser zu gewinnen, als in der ersten Stunde, wo das Verhängniß eines Mißverständnisses obwaltete.«


  Der Adjutant stutzte einen Augenblick, dann erwiderte er:


  »Sie werden mich schon besser kennen lernen!«


  Alfred folgte dem Obersten nach.


  Wie der Adjutant seine Antwort gedeutet wissen wollte, war Alfred nicht klar. Sollte es eine Entschuldigung oder eine Drohung sein. Jedenfalls waren die Worte zweideutig.


  »Nun«, sagte der Oberst, als er Bertrand wieder an seiner Seite sah, »wie gefällt Ihnen mein Adjutant?«


  »Gar nicht!« entgegnete Alfred lachend.


  »Nicht wahr — gar nicht!« versetzte der Oberst. »Ja, ja, der erste Eindruck ist immer der richtige. Mir ging es ebenso, als ich ihn das erste Mal sah. Der Mann ist von einer Schüchternheit, die für einen Soldaten geradezu ein Verbrechen ist.«


  »Schüchternheit?« fragte Alfred überrascht. »Davon habe ich nichts gemerkt — im Gegentheile glaube ich, daß er wenigstens nach unten hin sehr schneidig sein kann.«


  »Nach unten hin? Das mag sein. Haben Sie das beobachtet — vielleicht dem Profoßen gegenüber?«


  »Nein, schon mehr an mir selbst. Ich stand heute sehr unten. Doch, wenn man als Arrestant erscheint, kann man nicht Ansprüche auf besondere Zuvorkommenheit machen.«


  »Man muß nie vergessen, wen man vor sich hat und weshalb man Arrestant ist«, sagte der Oberst. »Selbst Männer, die sich in unglückseligen Stunden eines Verbrechens schuldig gemacht haben, bedürfen oft unseres tiefsten Mitgefühls. Sie glauben nicht, wie schmerzlich empfindlich diese oft sind, und wie sie nichts mehr moralisch niederdrückt, als wenn man sie mißachtet; wie rührend dankbar sie aber auch sind, wenn man freundlich mit ihnen spricht und sie ihrer Bildung gemäß behandelt. Ich kann Ihnen viele Schreiben zeigen, in welchen mir solche entlassene Gefangene in ihrem und ihrer Familie Namen in ergreifenden Worten ihren Dank aussprechen, und das macht mir jedes Mal eine große Freude. Das läßt mich meine Stellung hier geduldiger ertragen und mein Humor bleibt frisch und treu und hilft mir über manches Unangenehme hinweg.«


  Unter dieser Rede kamen sie zum Hauptstocke der Festung, welche vormals eine befestigte Abtei war. Alles zeugte von früherer Pracht und Herrlichkeit. Sie stiegen über eine breite Marmortreppe hinauf in die sogenannte Prälatenwohnung.


  Ein breiter, heller Gang, dessen Wände und Decke mit reichen Stukaturarbeiten versehen war und worauf sich in noch frischen Farben herrliche Freskogemälde befanden, führte sie an eine große, doppelflügelige Thüre, deren reichvergoldete Schnitzereien unwillkürlich das Auge an sich fesselten.


  Alfred konnte einen Ausruf der Bewunderung nicht unterdrücken. Wie aber erstaunte er, als der Oberst die Thüre öffnete und sie in den sogenannten Fürstensaal eintraten. Wohin das Auge sich wandte, nichts als vergoldete Arabesken, Freskomalereien und Spiegelwände — an den Fenstern aber eröffnete sich dem entzückten Blicke die reizendste Landschaft, am Horizonte abgegränzt durch dunkle Waldungen, zu Füßen ein mächtig dahinrauschender Strom, an welchem die Stadt mit einer Menge von Thürmen sich befand. Durch das geöffnete Fenster drang die von Frühlingsblüthen geschwängerte Mailuft herein, und als in diesem Augenblicke das Mittagsgeläute von allen Glocken in der Stadt ertönte und in zauberischen Akkorden hinaufzitterte zu der hochgelegenen Veste, da wurden Alfreds Augen naß, und er sagte zum Oberst, der mit stiller Genugthuung den tiefen Eindruck beobachtete, welchen diese Herrlichkeit auf den jungen Mann ausübte:


  »Eines solchen Anblicks zu Liebe kann man sich hier schon drei Monate einsperren lassen!«


  »Diesen Anblick sollen Sie von Ihrer Arreststube aus genießen!« entgegnete der Oberst. »Folgen Sie mir.«


  Alfred warf noch einen Blick auf die herrliche Gegend und folgte dann dem Oberst.


  Sie traten nun in den Theatersaal. Auch dieser strotzte von silbernen Arabesken, und was Alfreds Auge gleich auf sich zog, war ein vollständiges Theater mit neuen Coulissen und Hintergrunde.


  »Wie, die Bühne ist noch erhalten?« rief er.


  »Nicht wahr, das überrascht Sie?« sagte der Oberst lächelnd. »Aber diese stammt nicht mehr aus der Zeit des Fürstbischofs, sondern ist mein bescheidenes Werk. Was Sie hier sehen, ist meine Malerei — das Werk meiner Mußestunden.«


  »Herrlich!« rief Alfred. »Und Sie lassen hier hoffentlich spielen?«


  »Freilich!« entgegnete der Oberst. »Ich gebe jährlich mehrere Unterhaltungen; da kommen dann die Herrschaften von der Stadt herauf, und wir spielen Liebhabertheater. O, wir können uns schon sehen lassen!«


  »Wer macht die Darsteller?« fragte Alfred.


  »Wir selbst!« entgegnete der Oberst. »Meine Frau, meine Tochter, ich und der frühere Adjutant, dann betheiligen sich mehrere Damen und Herren von der Stadt, und unter meiner Regie geht die Vorstellung vor sich. Wir werden noch in diesem Monate Mai eine Aufführung ermöglichen; aber leider habe ich mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen seit der frühere Adjutant versetzt wurde. Das war ein prächtiger Liebhaber, dessen sich eine Erste Bühne nicht schämen durfte. Wir spielten oft schwierige Sachen, sogar mit Gesang. Aber der jetzige Adjutant hat keinen Sinn für die Kunst. Der Mensch will vom Theater gar nichts wissen, und so liegt die ganze Plage auf mir allein. Ich plage mich zwar gern, aber zu Zweit geht es doch besser.«


  »Da lassen Sie mich Ihnen helfen!« rief Alfred. »Ich bin mit Leib und Seele dieser Sache zugethan, und brauchen Sie einen Ersten Liebhaber — ich stelle mich als solcher zur Verfügung!«


  »Sie?« rief der Oberst. »Nun, das acceptire ich. Ich kann dann einen Lieblingswunsch von mir zur Ausführung bringen, nämlich eine neuere dramatische Arbeit von mir selbst spielen zu lassen!«


  »Herr Oberst sind auch Dichter?« fragte Alfred, den Hut lüpfend.


  »Dilettant!« entgegnete der Oberst. — »Zu der Zeit, in welcher ich noch Junker und Lieutenant war, mußte man rein aus Verzweiflung zur Kunst greifen, um vor Langeweile nicht umzukommen. Und so Etwas verläßt Einen nicht mehr. Man singt mit Scheffels Kater:


  
    Eig’ner Sang erfreut den Biedern,


    Denn die Kunst ging längst in’s Breite;


    Seinen Hausbedarf an Liedern


    Macht ein Jeder selbst sich heute.

  


  Und so habe auch ich ein »Heer von Liedern« gedichtet, als ich noch verliebt war, und späterhin wählte ich die Prosa und vor allem das Lustspiel. Schon einige solche Erzeugnisse von mir führten wir auf dieser Bühne auf, und sie gefielen. Während des Mai’s sollte wieder ein großes Lustspiel von mir darankommen; der Adjutant hatte schon seine Rolle studirt; da wird er plötzlich versetzt, und der jetzige langweilige Mensch wird aus der Garnison da unten in die Festung heraufkommandirt. Mit dem Lustspiel war es also bis heute nichts. Jetzt aber bekommt die Sache eine andere Wendung, wenn Sie den Liebhaber übernehmen wollen. Da wird gespielt. Wie werden sich meine Damen und besonders Lorchen über diese Nachricht freuen!«


  Alfred besah sich die Bühne und machte dem Oberst das Compliment, daß die Einrichtung und Malereien ganz vorzüglich seien und er jetzt schon vor Begierde brenne, sich auf diesen Brettern zu versuchen.


  Nun führte ihn der Oberst in ein nebenan stoßendes Zimmer mit nur Einem Fenster und wies ihm dieses als Arrestlokal an. Es war nur nothdürftig meublirt.


  »Die Sorge eines guten Bettes und eines anständigen Mobiliars überlassen Sie nur mir«, sagte der Oberst.


  Alfred fragte nicht darnach; er stand am Fenster, das er geöffnet, und blickte wieder hinaus in die romantische Gegend. Dann reichte er dem Obersten die Hand und sagte:


  »Ich danke Ihnen herzlich für diese Güte. Ich werde hier einen köstlichen Mai verleben! Wie schön ist es, hier eingesperrt zu sein!«


  »Nun, auf die Dauer bleibt es doch ein Gefängniß«, sagte lächelnd der Oberst, »ein goldenes Vogelhaus in einem prächtigen Parke. — Ich kenne das aus Erfahrung; ich war hier selbst einige Monate unfreiwillig zu Gast, als ich einen Kameraden, der meine Frau mit Zudringlichkeiten belästigte, im Zweikampfe verwundete. Je entzückender die Natur ist, desto mehr sehnt man sich nach einem liebenden Herzen, dem man sich mittheilen möchte, und wer die Poesie mit Dorotheens Bildniß verwirklicht, scheint mir gerade dazu angethan zu sein, dieses Verlangen nach Mittheilung hier mehr als je zu bekommen.«


  »Woher wissen Sie?« fragte Alfred erröthend. »Ah, ich vermuthe es, gewiß durch Onkel Bertrand?«


  »So ist es«, erwiderte lächelnd der Oberst, »und ich habe mich bereits über diesen Gegenstand gemacht, ihn dramatisch zu bearbeiten. Jetzt aber lassen Sie uns zur Menage gehen und sehen, ob wie der Profoß meint, für Sie eine Portion herauszuschinden ist.«


  Unter heitern Gesprächen verging das Mahl; der Kaffe wurde im Garten des Commandanten eingenommen, welcher sich gerade unter dem Fenster von Alfreds künftiger Wohnung befand. Es war ein herrlicher Platz. Neben diesem Garten befand sich, durch eine Mauer mit Schießscharten geschieden, ein zweiter etwas tiefer gelegener kleinerer Garten, welcher dem Adjutanten zur Benützung gehörte.


  Man konnte den jungen Offizier durch die Schießscharte wohl sehen. Er saß in einem Salettchen und starrte regungslos in die Stadt hinab.


  »Da sitzt er drüben«, sagte der Oberst, »wie der Ritter Toggenburg. Der Mensch hat keine Freud und kein Leid. Er sitzt anscheinend gedankenlos da. Man sollte doch meinen, er käme in seinem Alter auf Gedanken, die ihn noch mobil machten!« Und leise sagte er zu Alfred: »Wenn der Mensch nur wenigstens verliebt wäre; aber so ohne jede Leidenschaft, ist zum Todtschießen!«


  Die beiden Damen würzten die allgemeine Unterhaltung in angenehmster Weise und Alfred trennte sich nur ungern, um sein Zimmer in Ordnung zu bringen und seinen Koffer aus dem »wilden Mann« heraufkommen zu lassen. Der Oberst brachte ihm auf sein Zimmer Zeitungen und mehrere poetische Arbeiten, darunter auch das aufzuführende Lustspiel, in welchem Alfred seine Gastrolle als Erster Liebhaber spielen sollte. Abends war er wieder zu einem Souper im Garten des Commandanten und man hielt sich da auf, so lange es die Temperatur gestattete. Mit großem Vergnügen suchte dann Alfred sein reizend gelegenes Zimmer auf, um ausruhen und mit sich allein sein zu können.


  Er saß noch lange am offenen Fenster und blickte hinaus auf das vom hellen Mondenlichte reizend beschienene Thal, auf den in glitzernden Wellen rasch dahin fließenden Strom und die hellerleuchteten Häuser der Stadt.


  Es lag ein unbeschreiblicher Zauber in dieser reizenden Mondlandschaft. Mit liebender Sehnsucht gedachte er jetzt seiner Dorothea und wünschte sie an seine Seite. Er hatte bereits an sie einen Brief vollendet und beschäftigte sich nun in Gedanken mit dem geliebten Bilde. Er löschte das Licht aus, da ein Nachtschmetterling nach dem andern neugierig in’s Zimmer geflogen kam, um sich nach dem hier ungewohnten Schimmer umzusehen und sich in der Flamme die Flügel zu verbrennen. Schon eine Menge waren zum Opfer gefallen, doch Alfred wollte dieser freiwilligen Verbrennung ein Ende machen, um ungestörter mit einer brennenden Cigarre am Fenster sitzend, seiner Dorothea gedenken zu können.


  Da war es ihm, als hörte er die gerade unter seinem Fenster befindliche Thüre in den Garten leise öffnen — ein flüchtiger Blick, und er erkannte im Mondenlichte Fräulein Lorchen, die Tochter des Commandanten. — Alfred zog seinen Kopf rasch zurück, lehnte das Fenster zu und beobachtete, hinter dem langen Vorhange stehend, was das Dämchen wohl zu so später Stunde noch im Garten zu thun habe. Er glaubte erst, sie würde etwas vergessen haben; aber dem war nicht so. Das Fräulein stand ganz nahe an der Mauer, welche den Garten des Commandanten von dem des Adjutanten trennte und gerade an der schmalen Schießscharte, durch welche man in diesen Garten hinabblicken konnte. Er hörte einige Male husten. Jetzt bemerkte er in dem tiefer gelegenen Garten des Adjutanten einen Mann gegen die Mauer zueilen, eine kleine Leiter anlegen und so hoch hinaufsteigen, bis er durch die erwähnte Schießscharte in den Garten des Commandanten blicken konnte. Er blickte zwar jetzt nicht in den Garten, sondern in zwei prächtige Augen, in denen das Mondlicht widerstrahlte, und Alfred sah ganz deutlich, wie er seinen Arm durch die Scharte zwängte und die Hand der Dame erfaßte.


  Alfred mußte unwillkürlich lächeln. Die Scene aus dem Sommernachtstraume, das Rendezvous zwischen Thisbe und Pyramus, welche sich durch die Ritze einer improvisirten Mauer ihre Liebesergüsse zuflüsterten — stand lebendig vor ihm. Aber noch konnte er das Gesicht des Pyramus nicht erkennen. Es war zu verlockend, darüber Gewißheit zu haben, ob es wirklich der brummige Adjutant sei, welcher da unten die herzlichsten Worte durch die Schießscharte an das Ohr der Geliebten gelangen ließ und mit Entzücken denen lauschte, welche auf demselben Wege aus dem Commandantengarten zu ihm hinüberflogen. Was sie sprachen, das interessirte Alfred nicht; er gab sich auch gar keine Mühe, es zu erlauschen. Jedenfalls unterhielten sie sich zu solcher Stunde und durch die kleine Vermittlungsgelegenheit nicht über das Wetter oder über Politik. — Jetzt machte der Unbekannte eine Bewegung mit dem Kopfe, das Mondlicht fiel auf sein Angesicht und »der Adjutant!« rief Alfred überrascht aus.


  Das war ihm ein psychologisches Räthsel. Dieser sich selbst und Andern zuwidere Mann ein intimes Verhältniß mit dem liebenswürdigen Töchterchen des Obersten! War es denn möglich? Und der Oberst selbst schien keine Ahnung davon zu haben, sonst hätte er gewiß die verschiedenen Bemerkungen nicht über ihn gemacht. Es war also ein geheimes Complott, dessen Entdeckung, schon am ersten Tage seiner Ankunft, Alfred ein großes Vergnügen bereitete.


  Während er über diese unter seinem Fenster spielende Scene lächelte und sich sogar Mühe gab, nichts zu hören, wurde seine Aufmerksamkeit auf das Gespräch doch plötzlich erweckt, da es ihm war, als höre er seinen Namen.


  »Daß Dein Papa diesen Bertrand gerade da hinauf logiren mußte!« sagte der Adjutant. »Damit uns ja dieses letzte Mittel, uns hier hie und da ohne Zeugen zu sprechen, entzogen wird. Aber das soll mir dieser Stutzer büßen! Er kommt mir schon einmal unter die Zähne und wenn ihn Dein Papa noch so sehr protegirt.«


  »Ach August«, sagte Lorchen, »was kann der Herr Bertrand dafür, daß er gerade da hinauf mußte? Er gefällt mir sehr gut, und ich glaube, es wäre gut, wenn wir uns ihm vertrauten, da Papa so große Stücke auf ihn und seinen Onkel, den General, hält.«


  »Da kann er lang warten, bis ich ihn um einen Dienst ersuche!« sagte der Adjutant. »Das Beste, wenn auch das Schmerzlichste ist, daß wir unsere Rendezvous hier aufgeben müssen, so lange dieser Herr da oben wohnt. Der würde sich eine Lust daraus machen, mich in Verlegenheit zu bringen, wenn er uns entdeckte.«


  »Das glaube ich nicht!« entgegnete Lorchen. »Im Gegentheile, ich habe auf ihn alle Hoffnung; eine Ahnung sagt mir, daß er dazu beitragen wird, unser Glück zu begründen. — Suche mit Papa in freundlichere Beziehungen zu kommen und nähere Dich mehr unserm Hause.«


  »That ich denn nicht schon Alles«, sagte der Adjutant. »Ich gab mir alle Mühe, die Adjutantur auf der Festung zu erhalten, um Dir, die ich nun schon seit zwei Jahren anbete, nahe zu sein. Aber Dein Papa wollte einen andern Offizir, der mehr auf seine Liebhabereien, Theaterspielen u.s.w. einging, deshalb empfing er mich schon unfreundlich, behandelte mich wie einen Korporal, und wenn ich mit ihm zusammenkomme, schnürt es mir jedes Mal den Hals zu. Ich kann kein Gespräch anfangen, sage nichts als »Sehr wohl!« und »Zu Befehl!« und Dein Papa ist sichtlich auch wieder froh, wenn er mich entlassen oder von mir gehen kann. Niemals wird er in unsere Verbindung willigen! Ich muß dem Offiziersstande entsagen, wenn ich Dich heiraten will, da ich und Du die Caution nicht zu stellen vermögen. Aber ich glaube kaum, daß Dich Dein Papa jemals einem Civilisten zur Frau gibt. Dazu ist er ein viel zu eingefleischter Soldat.«


  »Wie kommst Du mir so muthlos vor!« sagte Lorchen, »Du kennst Papa nicht, welch’ gutes Herz er hat. Um mich glücklich zu machen, willigt er in Alles, und kannst Du Dich nur einmal entschließen, Dich ihm zu nähern, so wird noch Alles gut. Ich hoffe auf unsere treue Liebe und vertraue fest darauf. Jetzt aber leb’ wohl, treuer, liebster Mann und komme Du selbst bald mit Papa zu mir, statt mich hieher einzuladen.«


  »Denke an mich, liebstes Lorchen«, sagte der Mann mit zärtlicher Stimme, »und gebe ich Dir am Kanzleifenster das Zeichen mit den zwei gekreuzten Linealen — so treffen wir uns Abends hier auf wenige Minuten. So lange der Herr da oben ist, wird allerdings dieses Glück selten sein. Aber ich such’ ihn schon von da zu vertreiben, verlaß’ Dich darauf! Vielleicht sehen wir uns schon morgen wieder. Leb wohl, süßes Kind!«


  Alfred hörte, wie sie sich gegenseitig die Hände küßten, und Lorchen huschte dann in’s Haus zurück. Auch der Adjutant stieg die Leiter hinab, legte sie auf den Boden, und Alfred war es jetzt, als drohte er mit der Faust zu seinem Fenster hinauf. Dann verschwand er.


  Alfred schloß leise das Fenster. »Sonderbar«, sagte er, »Freunde und Feinde gleich am ersten Tage! Ich will sie mir alle zu Freunden machen. Kleines Lorchen, Dein Vertrauen auf mich soll nicht getäuscht werden! Vielleicht hat meine Strafe hier das Glück zweier Liebenden zur Folge und somit einen ganz herrlichen Zweck!« Er machte jetzt Licht und durchstöberte die Manuscripte, welche ihm der Oberst mitgegeben. Es war ein ganzer Stoß.


  »Der läßt mich sobald nicht aus mit seinen poetischen Arbeiten!« sagte er lächelnd für sich. »Nur schade, daß ich gar keine Neugierde in mir fühle, sie kennen zu lernen. Was mache ich da? Ich denke, ich lese von jedem Heft die erste und letzte Seite und verwende meine ganze für diesen Gegenstand bestimmte Zeit auf das Theaterstück.« Dasselbe lag gleichfalls im Manuscript vor ihm und seine Rolle lag von schöner Hand abgeschrieben nebenbei. Das Stück war betitelt: »Der geprellte Alte.«


  »Guter, bester Oberst!« rief er lachend. »Diesen Titel hat Dir Dein Verhängniß in die Feder dictirt. Du sollst die Geister nicht umsonst beschworen haben!«


  Es schlug die Mitternachtsstunde.


  »Schildwach! Hab Obacht!« tönte es von dem Posten auf dem Walle, und alle Wachen auf den äußern Werken wiederholten langsam und feierlich diesen Ruf.—


  »Ich lege mich wenigstens mit dem Bewußtsein zu Bette, daß ich vortrefflich bewacht bin!« Und als er sich in das gute Bett legte, meinte er:


  »Möchten alle Gefangenen so gut schlafen, wie ich !«


  Jeft fiel ihm die Drohung des Adjutanten ein, daß er ihn aus diesem Zimmer vertreiben wolle. Was hatte er nur vor? Daß ihm seine Anwesenheit hier wegen der reizenden, nächtlichen Rendezvous unangenehm sein mußte, war klar. »Vielleicht sehen wir uns schon morgen wieder«, sagte er mit Bezug auf seine Vertreibung. — Der Adjutant schien also schon einen Plan gefaßt zu haben.—


  »Als Diplomat habe ich zu viel vernommen, um nicht auf meiner Hut zu sein!« sagte Alfred zu sich selbst. Dann stand er nochmals auf, sperrte die Thüre nach dem Theatersaal ab und stellte noch einen Tisch davor, um im Schlafe nicht auf irgend eine Weise überrascht zu werden. Er fürchtete nichts für seine persönliche Sicherheit; aber er ahnte, daß irgend ein Schabernack in Scene gesetzt werde, ihm den Aufenthalt in diesem prächtigen Zimmer zu verleiden.


  »Was auch kommen möge, es trifft mich nichts unvorbereitet«, sagte er, indem er sich wieder zu Bette legte und — wenige Minuten später träumte er von Dorothea.


  


  Siebzigstes Kapitel.


  Geistermanöver.


  Plötzlich wachte er auf. Es war kein freiwilliges Erwachen, und doch wußte er in den ersten Momenten nicht, wodurch er aufgeschreckt worden. Es mußte ein Geräusch im Theatersaal gewesen sein. Er saß im Bette auf und horchte. Es währte nicht lange, so entstand da außen ein Spektakel, als wenn Kugeln auf der Kegelbahn hin und hergerollt würden; sie schienen an seine Thüre, dann wieder an die Bühne anzustoßen, so daß die Fenster klirrten, und dazwischen waren deutlich Seufzer und andere Laute hörbar.


  Einige Sekunden war Ruhe, dann ging es auf’s Neue los, und Alfred konnte sich nicht erklären, was er da außen für eine lärmende Nachbarschaft habe.


  »Das ist ein Vertreibungsmanöver des Adjutanten!« sagte er sich lächelnd, und er unterließ deshalb ein Licht anzuzünden. Die Gespenster scheuen das Licht, meinte er, und er verdürbe dem guten Freunde seine Freude. Er legte sich wieder bequem hin und war bereits wiederholt eingeschlummert, als das Getöse einen solch hohen Grad annahm, daß an ein Schlafen schlechterdings nicht mehr zu denken war. Es rollten die Kugeln hin und her, bald langsamer, bald schneller; dann war es, als ob etwas Lebendiges hin- und hersauste — gerade, als ob Katzen auf Mäuse Jagd hielten, und die Laute und Seufzer, die Alfred zu vernehmen glaubte, waren auch scheinbar von Katzen oder Ratten. — Wie aber sind die Katzen in den Saal gekommen? Als er zu Bette ging, konnten sie noch nicht darin gewesen sein. Sie mußten erst später absichtlich hineingesperrt worden sein und das Gekugel war wohl nichts anderes, als daß man jeder Katze eine hölzerne Kugel an einer Schnur um den Hals gebunden, welche beim Fange nach den Mäusen hinterdrein rollen mußte.


  So suchte er sich den Spuk da außen zu erklären. Das einfachste wäre wohl gewesen, Licht anzuzünden und die Thüre aufzumachen; aber dann riskirte er auch, daß die Jagd in sein Zimmer verlegt würde und um seine Nachtruhe wäre es dann noch schlimmer gestanden. Er entschloß sich deshalb den Tag abzuwarten, der ja schon gegen vier Uhr zu grauen begann. Als es hinreichend tagte, um durch das Schlüsselloch in das Nebenzimmer schauen zu können, kleidete er sich an und suchte nun die Ursache des Spektakels zu erspähen. Er hatte sich nicht getäuscht. Zwei große Katzen spielten mit Mäusen und zogen an Schnüren befestigte hölzerne Kugeln nach. In der Mitte des Saales stand eine Mausfalle. — Jetzt hörte er leise die Thüre öffnen, welche vom Fürsten- in den Theatersaal ging, und der Profoß, der ihn gestern beim Kragen packen wollte, erschien in der Thüre. Er hatte die Stiefel abgelegt und schlich in Strumpfsocken vorwärts, nahm die Mausfalle unter den Arm, löste dann den sofort zu ihm kommenden Katzen die Kugeln ab und jagte sie zur Thüre hinaus, welche er wieder leise hinter sich schloß.—


  Alfred lachte jetzt laut auf.


  »Dieser erste Versuch ist Dir mißglückt, Adjutantchen!« sagte er. »Warten wir Deine andern ab!« und jetzt legte er sich nochmals zu Bett und holte das Versäumte redlich nach. Er schlief noch, als ein Bursche das Frühstück brachte und mußte erst durch vieles Klopfen an die Thüre aufgeweckt werden. Kaum hatte er sich angekleidet, fand sich auch schon der Oberst ein.


  »Ich gehe in die Stadt hinab, um meine Schauspieler zusammen zu trommeln«, sagte er. »Gleich morgen halten wir Leseprobe und was die Hauptsache ist, so wird nächster Tage das jetzige Detachement abgelöst, und der neue Hauptmann, welcher mit seiner Compagnie kommen wird, ist eine ganz vorzügliche Kraft. Es wird Alles vortrefflich gehen. Wie aber hat Ihnen mein Stück gefallen?«


  »Der geprellte Alte?« entgegnete Alfred. »Ganz vorzüglich. Wem aber werden Sie die Rolle des geprellten Alten zuweisen? Die darf sehr gut repräsentirt werden und bedarf einer guten Characterisirung.«


  »Den mache ich«, sagte der Oberst. »Die Haupteigenschaft habe ich, nämlich das Alter.«


  »Ja, dann bleibt nichts zu wünschen übrig«, meinte Alfred. »Ich meiner Seits beginne sofort mit dem Studium meiner Rolle. Die Liebhaberin ist doch Fräulein Lorchen?«


  »Jawohl«, erwiderte der Oberst. »Das Mädel spielt recht nett, so naiv, und hat ein prächtiges Organ. Der Hauptmann Fahrer, welcher nächster Tage, wie erwähnt, herauf kommt, wird die komische Rolle übernehmen und die andern Partien sind nicht von Belang.«


  »Hauptmann Fahrer kommt auf Commando?« fragte Alfred erfreut. »Da treff’ ich dann einen lieben Freund aus alten Zeiten und einen wackern Kriegskameraden. Wir waren in Sedan beisammen und beiden wurde uns zu gleicher Zeit das eiserne Kreuz vom Kaiser an die Brust geheftet. Ihm für eine Heldenthat bei Bazeilles, die wohl der höchsten Auszeichnung würdig gewesen wäre, wenn sie ihm nicht ein griesgrämiger Bataillons-Commandeur mißgönnt hätte, mir, weil ich meinen Schwager, den Major Möller, dem sichern Tode entriß.«—


  »Ich werde ihm noch heute Morgen die erfreuliche Nachricht von — Ihrem Besuche bringen. Schade, daß Sie nicht auch ein Schöppchen im wilden Mann mit uns vertilgen können! Meine Frau wird sich erlauben, Ihnen ein Déjeuner hieherzuschicken. Zum Mittagessen sehen wir uns. Benützen Sie meinen Garten und vertreiben Sie sich die Zeit, so gut Sie können.«


  Alfred beruhigte ihn deshalb vollkommen und geleitete den Oberst bis zur ersten Thorwache, dort empfahl er sich von ihm.


  Als er wieder in den Festungshof zurückgekehrt war, sah er an der Profoßenwohnung die zwei Katzen auf der Hausbank sich sonnen. Er mußte lächeln; das waren also die Gespenster dieser Nacht? Er näherte sich der Bank und streichelte die Katzen. Da trat der Profoß aus der Thüre, eine Pfeife im Munde und eine rothe Hauskappe auf dem Kopfe.


  »Guten Morgen!« sagte Bertrand.


  »Guten Morgen!« erwiderte der Profoß in etwas gereiztem Tone; war ja doch dieser Gefangene seiner Macht entrückt, und die vielen Trinkgelder, welche er bei dessen gewöhnlicher Haft für allerlei Besorgungen und Dienste, namentlich aber für Speisen, die seine Frau für die Gefangenen auf Extrazahlung bereitete, bekommen hätte, entgingen ihm hier, da Bertrand der Gast des Obersten war.


  Bertrand ahnte so Etwas und sagte jetzt:


  »Wenn ich auch vorerst nichts aus der Küche Ihrer Frau bedarf, so weiß ich doch, was sich dem Profoßen gegenüber gehört und Sie werden mich so generös finden, als wenn ich meine Verpflegung durch Sie erhielte.«


  »O, bitte«, stammelte der alte Veteran. »Nicht nöthig. Freier Wille! Salutire! Sind der Freund unseres Kommandanten! Vortrefflicher Mann! Noch als Cadet gekannt! Ein Teufelskerl! Alle Mädchen verrückt gemacht! Schöne Zeit gewesen! Vorüber!«


  Diese Sätze wurden kurz abgestoßen mehr herausgebellt als gesprochen, immerhin aber waren sie ein Zeichen, daß der Profoß weniger gereizt auf den Gefangenen war, als im ersten Moment.


  »Haben Sie gut geschlafen?« fragte jetzt der Veteran mit eigenthümlichem Tone und Alfred fest anblickend.


  »Geht an«, entgegnete dieser. »Etwas unruhig.«


  »Unruhig!« fragte der Profoß. »Möchte nicht in den alten Zimmern schlafen! Ehemalige Klosterherrn! Eingemauerte! Erzählt Manches. Glaube nicht. Sollen schon Erdrosselungen vorgekommen sein — früher — sagt man, Gespenster! Möchte nicht dort schlafen!«


  »So?« fragte Alfred ernsthaft. »Ist es das? War das, was ich heute Nacht hörte — übernatürlich?«


  »Ich erschrecke«, sagte der Profoß. »Haben Sie etwas gehört? Einen Spuk? Da blieb ich keine Nacht mehr oben. Haben im andern Flügel auch schöne Zimmer. Auch schöne Aussicht. Aber Ruhe, Frieden! Muß nicht Gespenster stören. Oberst sagen. Bestelle noch heute ein anderes Gemach!«


  »Nicht nöthig«, sagte Alfred. »Ich will heute Nacht noch dort bleiben. Ist es wieder wie in der vergangenen, so ziehe ich aus. Möchte aber nicht gern wissen lassen, warum.«


  »Diskretion!« rief der Profoß. »Haben Recht! Viel Plaudern taugt nichts! Probiren Sie’s nochmals diese Nacht. Halten Sie sich ja ruhig. Könnte sonst gefährlich werden. Weiß, was ich weiß.«


  Alfred bot ihm jetzt eine Cigarre an und empfahl sich dann von dem Alten. Er hätte das Lachen nicht mehr länger verhalten können.


  »Nun warte nur«, sagte er. »Heute Nacht wollen wir den Geist erlösen!«


  Dann ging er in den Garten des Commandanten und erfreute sich der herrlichen Aussicht, bis ihm ein Diener meldete, daß das Déjeuner auf seinem Zimmer servirt sei.


  Er hatte sich seinen ganzen Plan zurecht gelegt, wie er den Geist erlösen und auch Fräulein Lorchens Vertrauen belohnen könnte.


  Als er dieser beim Mittagstische in die Augen sah, dachte er sich: »Wie würdest Du darein schauen, wenn Du ahntest, was ich seit gestern Abend weiß!«


  Der Oberst war ganz heiter von der Stadt zurückgekehrt und man hörte ihn von nichts, als vom Liebhabertheater sprechen, das nun als gesichert angenommen werden konnte.


  Wohl fragte das Fräulein einige Male den Gast, wie er die erste Nacht als Gefangener geschlafen und wie er geträumt habe, da solche Träume gerne in Erfüllung gehen, welche man in der ersten Nacht in einem neuen Aufenthaltsorte habe.


  Aber Alfred verrieth durch nichts die durchwachten Stunden, die ihm der Adjutant eingebrockt. »Ich schlafe so fest«, sagte er, »daß ich durch nichts zu erwecken bin und gehe in der Regel früh zu Bette.«


  »So?« fragte das Fräulein. »Um welche Zeit?«


  »Gewöhnlich um neun Uhr«, log Alfred.


  Lorchens Augen leuchteten auf. Ein Gedanke durchzuckte sie.


  Alfred kannte diesen Gedanken und studirte sich einen Traum zusammen, den er vergangene Nacht gehabt haben wollte.


  »Denken Sie sich, Fräulein, mir träumte von Ihnen.«


  »Von mir?« fragte das Mädchen neugierig und erröthend.


  »Ja, von Ihnen, und sogar von Ihrer Hand.«


  »Von meiner Hand?«


  Ja, sonderbar. Sie hatten die Hand in eine Maueröffnung gebracht und so eingezwängt, daß Sie weder vorwärts noch rückwärts konnten. Da erschien ich als Retter, suchte Ihre Hand zu befreien — und«


  »Und?« fragte die Oberstin.


  »Und legte sie in die Ihres Bräutigams.«


  »Das träumte Ihnen?« fragte Lorchen erröthend und sah ihn mit ihren großen Augen so forschend an, daß Alfred fast seinen Blick senken mußte.


  »Nun«, meinte die Oberstin, »bestelle Dir von Herrn Bertrand dann nur den richtigen Bräutigam.«


  »Da haben Sie ein schönes Thema angefangen«, sagte lachend der Oberst. »Da lassen Sie meine Frauen sobald nicht in Ruhe! Jetzt gibt es aber Besseres zu denken, als Träume über Bräutigams; jetzt heißt es Rollen lernen, denn in vierzehn Tagen muß die Aufführung vor sich gehen!«


  Und wieder wurde nur über dieses Thema geplaudert.


  Nach Tisch, als Lorchen gerade allein mit Alfred am Fenster stand, fragte sie ihn leise:


  »Ist der Traum Thatsache?«


  »Theilweise«, sagte Alfred lächelnd, »theilweise aber Phantasie. Aber wenn Sie meiner Dienste in irgend einer Weise bedürfen, so können Sie auf mich vertrauen.«


  »Ich werde das vielleicht«, erwiderte das Mädchen, »denn ich habe zu Ihnen Vertrauen.«


  »Zählen Sie mich unter allen Umständen zu Ihren Alliirten!« sagte Alfred, dem Fräulein die Hand reichend, in welche dieses freudig einschlug.


  Nachmittags sah Alfred am Adjutantenfenster die zwei gekreuzten Lineale.—


  Abends, als die Gesellschaft wieder in dem Garten beisammen war und Alfred seine Aufmerksamkeit nur bei der eben stattfindenden Conversation zu haben schien, studirte er sich einen kleinen Racheplan gegen den Adjutanten aus, und Lorchens Blicke, welche sehr oft auf die bekannte Schießscharte fielen, brachten ihn auf einen Gedanken, den er festhielt. Als sich bei eintretender Dunkelheit die Familie zurückzog, bat er noch ein Viertelstündchen allein hier bleiben zu dürfen, um seine Rolle durchzudenken.


  Das war dem Oberst sehr angenehm zu vernehmen und man wünschte sich gegenseitig gute Nacht.


  Nun ging Alfred sofort an die Ausführung seines Planes. Er verstopfte nämlich die Schießscharte so fest mit Steinen und Erde, daß die Hinwegräumung ohne lärmende Werkzeuge gar nicht möglich war. Dann eilte er auf sein Zimmer und beobachtete wieder wie gestern, hinter dem Vorhange stehend und indem er das Licht auslöschte, was sich in Folge der gekreuzten Lineale da unten ereignen würde.


  Er mußte lange warten; endlich, es schlug gerade 10 Uhr, öffnete sich wieder wie gestern die Thür unter seinem Fenster und huschte das kleine Fräulein nach der Schießscharte. Zu gleicher Zeit erschien auch der Adjutant, legte die Leiter an die Mauer und stieg auf.


  Alfred hätte jetzt gern die überraschten Gesichter Beider sehen mögen, als sie die Schießscharte verstopft fanden. Er sah und hörte recht gut wie beide kratzten und scharrten; aber es half nichts. Der Keil, welchen Alfred hineingezwängt, steckte zu fest.


  »Alle Teufel!« rief der Adjutant. »Wer hat das gemacht? Lorchen, bist Du da?«


  »Bst!« sagte diese, »nicht so laut. Man könnte uns hören! Ich kann die Oeffnung nicht aufmachen. Es ist wie eingemauert.«


  »Warte«, rief der Adjutant, »ich habe eine längere Leiter und steige über die Mauer zu Dir hinüber.«


  »Um Gotteswillen, nein!« antwortete das Fräulein, »ich ziehe vor, wieder in’s Haus zu gehen. Leb wohl!«


  »Bleibe«, rief der Adjutant, »ich muß zu Dir!«


  Alfred fand es an der Zeit, seine Freundesrolle zu beginnen; er riß am Fenster, daß es laut klirrte. Lorchen entfloh sofort in das Haus.


  Jetzt öffnete Alfred das Fenster ganz und rief hinab.


  »Was gibt’s da unten?«


  Der Adjutant stand noch immer auf der Leiter.


  »Was soll’s geben?« rief er gefaßt zu Alfred hinauf. »Ich mache meine nächtliche Ronde!«


  »Das ist ein verteufelter Dienst, Nachts auf den Festungsmauern herumzuklettern!« rief Alfred lachend hinab. »Da zieh’ ich mein bequemes Bett schon vor!«


  »Das ist mir gleich, was Sie vorziehen!« entgegnete der Adjutant, indem er die Leiter hinabstieg.


  Alfred hatte das Fenster wieder geräuschvoll geschlossen und sah dann nach, wie sich der Adjutant langsam entfernte.


  »Das war die Revanche für die vergangene Nacht«, sagte Alfred lächelnd. »Jetzt aber will ich mich für die heutige rüsten.«


  Er nahm eine lange Stange aus dem Theatersaale und band sein Bettuch daran, dann machte er aus Papier eine Bischofsmütze und befestigte sie auf der Stange; an die Mütze hing er eine aus einem Bogen Papier geschnittene Todtenlarve. Diese Dinge richtete er sodann so täuschend auf einen Stuhl, welchen er in den Fürstensaal zunächst der Eingangsthüre postirte, daß man glauben konnte, es säße das riesige Gespenst eines Bischofs da. Der Mond beschien die weiße Gestalt und wenn der Profoß an dieser kalt vorüber gehen sollte, müßte er mehr Tapferkeit und Witz haben, als ihm Alfred zutraute.—


  Wieder ward es Mitternacht, wieder hörte er den langgedehnten Ruf der Schildwachen — dann war Alles ruhig.


  »Mein Bischof muß sich da außen langweilen«, sagte er lachend zu sich selbst, »und ich kann den Schlaf kaum mehr zurückhalten, wenn der Profoß nicht bald mit seinen Gespenstern kommt. Oder sollte man mir heute Ruhe gönnen?«


  Alfred wäre dieß gar nicht recht gewesen; es war gegen sein Programm. Dennoch fügte er sich allmählig in den Gedanken, daß für heute der Adjutant und sein Profoß pausiren wollten, und er wollte gerade zu Bette, als er außen im Fürstensaal einen fürchterlichen Schrei hörte. Es war ein Ausruf des Entsetzens, der in der Nacht so unheimlich in den leeren Räumen hallte, daß Alfred selbst einen Moment eine Gänsehaut bekam.


  Dann war es wieder ruhig. Nichts — gar nichts war zu hören.


  »Es kann doch nur der Profoß gewesen sein!« sagte sich Alfred jetzt, zündete schnell ein Licht an und begab sich durch den Theatersaal nach dem Fürstensaal. Leise öffnete er die Thüre. Sein Bischof saß noch am alten Flecke, das Mondlicht beleuchtete ihn in der That ganz geisterhaft, und Alfred erschrack fast vor seinem eigenen Werke. »Wenn jetzt diese Figur plötzlich aufstünde und im Saale herumspazierte«, sagte er zu sich selbst, »ich glaube, ich schrie ebenso, wie der, welcher vorhin geschrieen. Aber wer war es?« Er ging, das Licht in der Hand, bis zu seiner Statue, — da sah er einen Menschen am Boden liegen; es war der Profoß, das Gesicht auf den Boden — bewegungslos — wie todt. — Alfred neigte sich zu ihm, hob sein Gesicht auf, und bemerkte mit Freuden, daß er noch athmete. Schnell lief er in sein Zimmer, holte Wasser und übergoß ihm damit das Gesicht und die Brust.—


  Das machte gute Wirkung. Alfred entfernte nun schnell die Ursache des Schreckens und näherte sich dann wieder dem noch immer am Boden liegenden Profoßen.


  »Wie ist Ihnen«, fragte er jetzt den Mann. Der Profoß erholte sich einigermaßen. Er schlug die Augen auf und blickte befremdet in das Gesicht Alfreds.


  »Sie hier Herr Bertrand?« sagte er jetzt leise. »Was thun Sie bei mir? Sackerment! Hausordnung!«


  »Ich bin nicht bei Ihnen, sondern Sie bei mir. Sackerment! Haben Unrechtes thun wollen! Sind bestraft worden!« rief Alfred lachend.


  Jetzt setzte sich der Profoß auf, sah herum und besann sich. Er rieb sich an der Stirne. Allmälig schienen ihm seine Gedanken wieder zu kommen.


  »Jesses, was hab’ ich g’seh’n!« rief er, und seine wenigen Haare richteten sich nach aufwärts. »Da ist er g’sessen im silbernem Ornat mit der Bischofskappe! Zähnegrinsen! Hohläugig. Gott steh’ mir bei!«


  »Kommen Sie in mein Zimmer herein«, sagte jetzt Alfred. »Ich habe noch ein Restchen Wein von heute oder vielmehr gestern Morgens drinnen stehen. Das trinken Sie und dann Vertrauen um Vertrauen.«


  Der Profoß folgte ihm wie ein Kind. Der Name »Wein« war ein Magnet, der selbst in dieser kritischen Lage seine Macht auf ihn ausübte.


  Alfred gab ihm die Flasche und er trank gleich aus dieser in tiefen Zügen. Das machte ihn gesprächig.


  »Schleswig Holstein gewesen«, sagte er, »Schlacht bei Bronzell mitgemacht! Nichts gegen den heutigen Schrecken.«


  »Das glaub ich«, entgegnete Alfred, »besonders was Bronzell anbelangt. In der Regel fürchtet man sich aber vor Geistern nur da, wo keine vorhanden sind. Doch das ist abgethan. Jetzt gestehen Sie ehrlich ein, was hatten Sie um diese Stunde im Fürstensaal zu thun! Wollten Sie eine Ronde machen oder hatten Sie einen Privatzweck? Vielleicht den, einen Herrn Bertrand aus seinem Zimmer zu vertreiben, wie man den Fuchs ausräuchert?«


  »O, Herr Bertrand! Ihr Wein sehr gut! Fuchsausräuchern? Ich? Weiß nicht—«


  »Sie kommen mir nicht aus. Gestehen Sie die Wahrheit nicht sofort, laß ich sogleich den weißen Bischof kommen. Ich kann das. Damit Sie aber leichter eingestehen können, so wissen Sie, daß ich Ihren Schabernack von voriger Nacht vollständig durchschaut, die Katze mit den hölzernen Kugeln selbst gesehen und Sie dazu — der Sie dieß Alles auf Befehl des Adjutanten ausführen mußten, um mich aus dieser Wohnung zu vertreiben. — Auch heute Nachts wollten Sie Aehnliches beginnen, wenn mich nicht der weiße Bischof davon bewahrt hätte!«


  Der Profoß riß den Mund weit auf. »Sie wissen Alles!« rief er. »Aber nein! Dienstgeheimniß! Gestern ja! Heute — Scharren im Kamin — nein, nichts! Wenn nur der weiße Bischof nicht mehr erscheint!«


  »Nein, der soll Sie nicht mehr erschrecken. Also im Kamin sollten Sie heute scharren? Sehr erfindungsreich! Gehen Sie jetzt nach Hause und schlafen Sie. Und damit Sie keine Furcht mehr haben vor dem weißen Bischof, Sie Bronzeller-Held, so setzen Sie seine Mütze auf und nehmen seine Larve vor Ihr Gesicht; dann können Sie den Schrecken auch außer diesen Prälatensaal fortsetzen. Bringen Sie diese Sachen dem Herrn Adjutanten nebst meinem Dank, und melden Sie ihm, daß ich mich nicht aus diesem Zimmer durch solche Kindereien vertreiben lasse.«


  Dann gab er ihm die Mütze und die Larve von Papier und zeigte dem Verblüfften seinen ganzen Gespenster-Apparat.


  »Esel gewesen!« rief der Profoß. »Memme! Ein Leintuch und Papiermütze! — Recht geschehen! Herr Bertrand — meine Reputation, meine Autorität! Betttuch! Sackerment! Schlagtreffen! Alter Esel! Hol’ mich der Teufel! Sie sind ein Mann! Gute Nacht — Sackerment, weißer Bischof und Bronzell!«


  Unter diesen Ausbrüchen seiner Stimmung entfernte er sich. Alfred leuchtete ihm die Treppe hinab und gab noch an die Frau Profoßin einen schönen Gruß auf.


  »Braucht nichts von dieser Blamage zu wissen!« rief er zurück. »Gegen die Disciplin! — Herr Bertrand, Sie haben mir ordentlich aus dem Hause geleuchtet. Recht geschehen! Danke!«


  Dann entfernte er sich. Auch Alfred suchte sein Bett.


  Bereits tagte es wieder im Osten, als er das Licht ausblies.


  »Recht angenehme Nächte«, sagte er lachend, »aber ich glaube, ich bin jetzt obenauf und ich habe mir ein für allemal Ruhe geschaffen!«—


  Niemand in der Festung hatte von diesem Abenteuer im Fürstensaale eine Ahnung.


  Alfred wollte die Ankunft seines Freundes, des Hauptmanns Fahrer abwarten, um den Adjutanten für seine Geistermanöver zu danken.


  Der Profoß mußte in Folge des ausgestandenen Schreckens andern Tags das Bett hüten.


  AIs Alfred gegen Mittag Fräulein Lorchen im Garten traf, benützte er diese Gelegenheit des Alleinseins, als Freund, wie sie es ihm gestern erlaubte, zu ihr zu sprechen.


  Er gestand ihr, daß er die Schießscharte verstopfte, um sich an dem Adjutanten zu revanchiren, und daß er das Uebersteigen der Mauer von Seite des Adjutanten nicht zur Ausführung bringen ließ, weil das für sie entwürdigend gewesen wäre, zu solcher Stunde allein mit dem Geliebten beisammen zu sein.


  Lorchen, erst über und über roth, erfaßte jetzt seine Hand und dankte ihm für seine Freundschaft. Sie versprach ihm, sich zu keinem nächtlichen Rendezvous mehr verleiten zu lassen, und damit sie vollständig beruhigt sei, theilte ihr Alfred gleich den Plan mit, wie es ihm gelingen könne, eine Aussöhnung ihres Vaters mit dem Erwählten ihres Herzens zu ermöglichen. Lorchen war entzückt über Alfreds Idee. Dieser fragte sie nun, ob er seinen Freund Fahrer, soweit es nöthig, in das Geheimniß ziehen dürfe. Das Fräulein aber erwiderte ihm, sie lege ihre Ehre und ihr Geschick in seine Freundeshand und überlasse ihm, so zu handeln, wie er es ritterlich und für gut finde. Auch die Mama sollte in das Geheimniß eingeweiht werden.—


  Jetzt kam der Oberst, und sein erster Blick fiel auf die verstopfte Schießscharte.


  »Sehen Sie nur dieses neue Hirschauerstückl!« sagte er zu Bertrand. »Verstopft der Adjutant diese Schießscharte, damit man ihn ja nicht mehr in seinem Garten sitzen sieht! Das ist doch zum Lachen! Ein so junger, hübscher Mensch — und schon ein solcher Griesgram!«


  Lorchen wurde neuerdings verlegen und zog vor, eiligst unter dem Vorwande, den Tisch zu decken, ins Haus zurückzueilen. Sie sah vorher Alfred noch mit einem bittenden Blicke an. Dieser geleitete sie einige Schritte, dann kehrte er wieder zum Oberst zurück, welcher noch an der Schießscharte stand und lachend den Kopf schüttelte.


  »Das muß ich sofort wegräumen lassen«, sagte er.


  »Ich würde es lassen, wie es ist«, versetzte Alfred. »Was liegt daran, ob man den Adjutanten in seinem Garten schmachten sieht oder nicht?«


  »Was schmachten? das ist es ja eben! So jung zu sein, die Uniform tragen und nicht einmal verliebt sein!«


  »Vielleicht ist er es mehr, als man weiß. Stille Wasser sind tief. Solche Leute klettern oft Nachts über Mauern und Zinnen und brechen sich den Hals mit Wollust im Dienste der Liebe.«


  »Nun von Dem hat man so Was nicht zu befürchten; ich glaube nicht, daß Der einer Dame eine ordentliche Liebeserklärung machen kann!«


  »Vielleicht die denkbar feurigste, die eines Romeo. Ich ließe es darauf ankommen, wenn ich dem Treiben des Adjutanten etwas nachspüren darf, binnen vierzehn Tagen Ihnen den Beweis zu liefern, daß er nicht nur bis über die Ohren verliebt sein kann, sondern auch in der Wahl seiner Dame einen Geschmack verrathen hat, der ihm nur zur Ehre gereicht!«


  »Das wollten Sie während Ihrer Gefangenschaft mir beweisen!« lachte der Oberst.


  »Ja! schon in vierzehn Tagen — am Tage unseres Liebhabertheaters!«


  »Da wette ich gleich Alles, was Sie wollen«, rief der Oberst, »daß Ihre Forschungen vergebens sind.«


  »Ich werde Sie aber überzeugen. Sie sollen ihn vor der Dame seines Herzens knieen sehen!«


  »Ihre Phantasie ist groß!« lachte der Oberst. »Ich wette, Sie irren sich!«


  »So wetten wir.«


  »Bestimmen Sie den Preis«, sagte der Oberst, »aber für Sie nicht über Ihre Kräfte, da Sie doch jedenfalls verlieren.«


  Alfred überlegte einen Moment.


  »Gewinne ich, das heißt, zeige ich Ihnen den Adjutanten zu den Füßen seiner Herzenskönigin knieend, so verlange ich von Ihnen einen Kuß.«


  »Einen Kuß? Ich soll jene Dame Ihrer Phantasie küßen? Recht gerne, wenn sie hübsch ist!«


  »Nein, nicht die Dame, sondern den Adjutanten«, entgegnete Alfred.


  »Den Adjutanten?« lachte der Oberst. »Was fällt Ihnen ein? der müßte mich ja doch für einen Narren halten! So ohne Grund küßt man doch nicht!«


  »Sie können ihm ja ein — Smollis antragen — ihn auf Du und Du einladen, und der Grund ist gefunden!«


  »Wie Sie nur auf so etwas kommen! Der Chargenunterschied würde mich gewiß nicht hindern, auch nicht das Alter — soweit wird man mich kennen, — aber man muß sich doch in diesem Falle gut Freund sein, man muß sich gern haben, — doch was bedenke ich lange, es trifft ja doch die Strafe Sie — also ich gehe darauf ein!«


  »Ihre Hand?«


  »Hand und Wort!« entgegnete der Oberst. »Jetzt aber bestimme ich Ihre Strafe. Sie sind verurtheilt, bei der nächsten Unterhaltung, welche ich gebe, drei lange Balladen von mir auswendig zu lernen und tadellos vorzutragen!«


  »Geben Sie mir die Balladen!« rief Alfred; »ich studire sie schon jetzt ein.«


  »Das wird Ihnen sehr zu Gute kommen!« sagte lächelnd der Oberst. »Kommen Sie, es ist Essenszeit!« und Arm in Arm schlenderte er mit dem jungen Manne zu seiner Behausung, wo das Diner schon der Ankommenden harrte.—


  Nachmittags kamen die angesagten Liebhaber-Theaterspieler, mehrere Herren und Damen, und darunter Hauptmann Fahrer, ein langjähriger Freund Alfreds.


  Sie begrüßten sich auf’s Herzlichste. Fahrer war ein schöner Mann von stattlicher Figur. Obwohl er schon die Mitte der Vierziger überschritten, zeigte sein glänzendes schwarzes Haar am Kopfe und Schnurrbart nicht ein Atom von Grau, und sein gesund geröthetes Gesicht in edlen Formen ließ ihn für einen der schönsten Offiziere der Armee gelten, weshalb man ihm auch den Namen »der schöne Friedrich« gab. Er hatte ein großartiges, gesellschaftliches Talent, und Alfred dankte einen großen Theil seiner diesbezüglichen Gabe dem Vorbilde, welches er sich an Fahrer genommen. Wo dieser in Garnison stand, wurde die Langeweile mit Feuer und Schwert vertrieben und Witz und Humor herrschte an ihrer Stelle, deshalb war er auch überall gerne gesehen und der Mittelpunkt der männlichen gesellschaftlichen Welt. Nicht minder würdigten die Damen seine Bemühungen; verhalf er ihnen doch zu Tänzchen, Bällen und allen möglichen Belustigungen, und kam er so vielen stillen Wünschen auf’s Angenehmste entgegen. Der Oberst war mit Fahrer in sehr intimen Freundschaftsbeziehungen und dieser auf der Festung ein sehr willkommener Besuch.


  Sobald sich eine Gelegenheit fand, nahm Alfred den Freund auf sein Zimmer und theilte ihm seine Erlebnisse mit dem Adjutanten mit, ohne aber des Rendezvous zu erwähnen.


  Fahrer war überrascht.


  »Der Adjutant ist sonst ein ganz netter Mensch!« sagte er. »Ich weiß, der Oberst ist gegen ihn eingenommen — er wollte einem andern Herrn die Stellung zuerkannt wissen; aber er wird ihn bald anders behandeln, wenn er ihn näher kennen lernt.«


  »Ich glaube, sein Hauptverbrechen ist, daß er nicht im Liebhabertheater mitwirken kann«, sagte lächelnd Alfred.


  »Wenigstens würde ihm das einige Sympathie des Obersten gewinnen«, meinte der Hauptmann. »Aber um auf die Spuckgeschichten zu kommen, die so drastisch sind, daß ich ganz untröstlich bin, sie nicht zum Besten geben zu dürfen, so werde ich sofort mit dem Geistercitirer ins Gebet gehen. Ich versichere Dir, daß Du von nun an Ruhe haben sollst, bis auf die Zeit, welche ich Dir nehme, wenn ich nächster Tage hieher auf Commando komme.«


  Dann begab er sich zu dem Adjutanten. Schon nach einer Viertelstunde kam er in Begleitung desselben auf Alfreds Zimmer.


  »Mein Kamerad hier«, sagte Fahrer, »ist bereit, Dir in jeder Weise Satisfaction zu geben für die kleinlichen Angriffe. Er erkennt sich von Dir als besiegt an und verspricht, Dich künftig nicht nur in Frieden zu lassen, sondern auch Deinen Frieden nicht mehr zu stören, wenn Du ihm das Vergnügen gönnst, daß er sich Dir in freundlicher Weise nähern darf.«


  »Mit Freuden!« sagte Alfred und reichte dem etwas verlegenen Adjutanten die Hand.


  »Damit Sie mich aber für keinen Narren halten«, sagte dieser, »so erlaube ich meinem Freund Fahrer, Ihnen die Beweggründe unter dem Siegel der Diskretion mitzutheilen, welche mich zu so sonderbaren Handlungen bestimmten.«


  »Nicht nöthig«, sagte Alfred lachend. »Ich kenne sie alle — weiß Alles!«


  »Nicht möglich«, rief der Adjutant erröthend.


  »Sie vergessen, daß ich Diplomat bin«, sagte Alfred — »daß ich als solcher mehr sehe als andere, für jedes Warum das Darum suche, und Sie haben mir das letztere zu finden, wahrlich nicht schwer gemacht.«—


  »So haben Sie mich vorgestern Abends gesehen?« fragte der Adjutant.


  »Gewiß. Und für die Katzenunterhaltung habe ich mich gerächt, indem ich die Schießscharte verstopfte!«


  »Sie?«


  »Freilich; es beruht Alles auf Gegenseitigkeit. Und für die mir heute Nacht zugedachte Kaminscharrerei ließ ich dem Profoßen den weißen Bischof erscheinen. Der arme Profoß gespenstert gewiß nicht mehr.«


  »Ich erkläre mich, wie gesagt, für besiegt«, sagte der Adjutant.


  »Und Sie geben mir jede Satisfaktion?« fragte Alfred.


  »Jede!«


  »Nun, so verlange ich von Ihnen, daß Sie sofort diese Rolle, welche ich beim nächsten Liebhabertheater übernommen habe, einstudiren und sich von mir und Hauptmann Fahrer darin unterrichten lassen. Es soll Niemand außer uns Dreien davon wissen, am wenigsten der Oberst.«


  »Was soll aber das?« fragte der Adjutant lächelnd. »Ich habe in meinem Leben nie Theater gespielt und würde mich dabei nur neuerdings blamiren.«


  »Das Weitere lassen Sie nur unsere Sorge sein«, versetzte Alfred. »Ich bringe Sie Ihrem Ziele näher, vielleicht ganz nahe, und ein bekanntes Sprüchwort sagt: »Die Liebe kann Alles, nur nicht Seiltanzen.« Das Theaterspielen ist also unter dem »Alles« noch inbegriffen. Habe ich Ihnen erst meinen ganzen Plan enthüllt, so weiß ich, daß Sie gar nichts Eifrigeres mehr zu thun haben, als an Ihrer Rolle zu studiren. Vergessen Sie nicht, daß die Rolle der Liebhaberin Fräulein Lorchen spielt. Das wird in Ihr Studium das nöthige Feuer bringen.«


  »Wohlan«, erwiderte der Adjutant, »ich habe mich Ihrem Wunsche zu fügen und Sie haben es sich selbst zuzuschreiben, wenn Sie künftig an mir statt dem Polter- einen Plagegeist erhalten.«


  »Als Letzterer werden Sie mir gewiß angenehmer sein, denn ich werde dann doch ruhig schlafen können.«


  »Pax vobiscum!« rief lachend Hauptmann Fahrer. »Da sieht man, zu was das Reden gut ist. Das Gold des Schweigens wäre in diesem Falle Blech gewesen.«


  »Ob aber das Reden meiner Rolle mir Silber bringt«, sagte der Adjutant, »das möchte ich auch bezweifeln.«


  »Silber bringt es Ihnen nicht«, entgegnete Alfred, »aber wenn es nach meinem Wunsche geht, ein allerliebstes Weibchen mit Namen »Lorchen«.


  


  Einundsiebzigstes Kapitel.


  General Bertrand.


  Dorothea hatte, wie sie versprach, einen genauen Bericht an ihren Gatten gesandt, in welchem sie ihm die Verhältnisse Louisens und ihrer Mutter darlegte und ihn bat, über Mittel nachzudenken, wie den beiden Frauen zu helfen sei. Alfred ersah aus Dora’s Brief nur zu deutlich, daß hier schnelles Eingreifen nöthig sei und schrieb daher an seinen Onkel, ihn bittend, wenn möglich, die beiden Damen zu besuchen und sich einstweilen ihrer Angelegenheiten anzunehmen, bis es ihm selbst möglich sei, persönlich sich bei ihnen einzufinden. Er bat den Onkel, da er wußte, daß sein Schwager mit seinen eigenen Angelegenheiten vollauf beschäftigt sei.


  General Bertrand war von dieser Nachricht auf’s Unangenehmste überrascht, und rasch entschlossen reiste er zu seinen Verwandten, persönlich Recherchen einzuziehen.


  Louise und ihre Mutter empfingen den alten Herrn mit freudigem Staunen, denn er kam ihnen ebenso unverhofft, als erwünscht. Dieser that, als hätten ihn Dienstangelegenheiten nach der Residenz gerufen, aber nebenbei unterließ er es nicht, das Gespräch ganz unmerklich auf ihre eigenen Sorgen zu bringen, und einmal auf diese Fährte gelenkt, hielt es nicht schwer, Louisens Herz überquellen zu lassen. Sie erzählte dem Vetter, wie sehr sie ihre Vertrauensseligkeit zu büßen hätte. Der General erbot sich hierauf, ihr hilfreich an die Hand zu gehen und fing damit an, die fraglichen Objekte einzusehen.


  Was er hier sah, bestätigte vollkommen die Sorge der beiden Frauen. Die Häuser, sämmtlich in den äußeren Stadttheilen gelegen, waren sogenannte Spekulationsbauten, die auf den ersten Anblick dem Auge schmeichelten, bei genauerer Besichtigung aber ihre rasche und möglichst billige Entstehungsweise nicht verleugnen konnten. Wie alle Neubauten, welche erst ausgewohnt werden müssen, waren sie nur von solchen Miethern bewohnt, welche hauptsächlich auf geringe Miethe, desto weniger auf Reinlichkeit sehen und nur so lange im Hause wohnen bleiben, als der Hausherr die säumige Zahlungsweise duldet. Nicht selten waren Wohnungen ganz unbewohnt und der General erkannte, daß hier nichts zu erwarten sei und bei einer Versteigerung kaum die ersten Hypotheken gedeckt werden. Der Verlust für Frau von Falkenhof und ihre Tochter war hier nicht mehr abzuwenden und die beiden Damen mußten mit dem unabwendbaren Unglücke bekannt gemacht werden.


  Louise hatte ihre Hoffnung, daß Alles noch gut werden könne, vor dem Vetter nicht verborgen, ja sie hatte mit großer Zuversicht seiner Einwirkung vertraut. Es that dem alten Manne deshalb doppelt leid, daß er keinen besseren Bescheid geben könne, und er dachte Tag und Nacht darüber nach, wie er die beiden Frauen vor Sorge und Noth bewahren könne. Die wunderlichsten Ideen gingen ihm durch den Kopf, aber alle verwarf er wieder als unausführbar. Nur Ein Gedanke kehrte immer und immer wieder, und so oft er ihn auch verwerfen mochte, stets zog er ihn, als den besten, von Neuem in Erwägung.


  Lange hatte der Genenal gezögert, den Damen das Resultat seiner Forschungen mitzutheilen, endlich aber mußte es geschehen. Er durfte sie nicht länger im Ungewissen über ihre traurige Zukunft lassen und die eine Stunde sollte zugleich über ihr und sein Leben entscheiden. So schickte er sich denn an, den so gefürchteten Besuch zu machen.


  Noch niemals in seinem Leben hatte sein Herz so ängstlich geschlagen, als eben heute, nicht einmal damals, als er sich zu Frau von Alsen begeben, um Clara zu werben. Damals lag nur sein Schicksal auf der Wagschale, heute aber sollte er der Verkünder eines Unglücks sein, das sein redlicher Wille wohl mildern, niemals aber abwenden konnte. Und zudem war es sehr ungewiß, ob und wie man sein Anerbieten aufnehmen werde.


  Als der General sich melden ließ, war Louise allein zu Hause. Sie erkannte auf den ersten Blick, daß Herr von Bertrand ungewöhnlich erregt sei und sie zweifelte deshalb keinen Augenblick, daß die Nachrichten, welche sie zu erwarten habe, keine guten seien. Sie sah, daß es dem alten Herrn schwer werde, ihr die schlimme Botschaft mitzutheilen, und sie kam ihm deshalb freundlich und ermuthigend entgegen.


  »Lieber Vetter!« sagte sie, »erwarten Sie nicht, daß ich auf eine frohe Kunde rechne. Man hat uns so viel Schlimmes in Aussicht gestellt, daß ich mich darüber wundern müßte, wenn es nicht zuträfe. Sie finden mich deshalb gefaßt, und bereit, das Schlimmste zu vernehmen. Nicht wahr, unser Vermögen ist verloren?«


  Der General zögerte einen Augenblick, dann sprach er: »Es wäre Unrecht von mir, Sie noch länger im Ungewissen zu lassen. So schwer es mir fällt, es Ihnen sagen zu müssen, ich darf es nicht länger verschweigen: Es ist, wie Sie befürchteten.«


  Aus Louisens Brust rang sich ein leiser Seufzer und ihr Auge umhüllte ein Thränenschleier. Sie war auf diese Nachricht längst vorbereitet, sie hatte sie erwartet und dennoch verursachte ihr die Bestätigung einen tiefen Schmerz. Es ist eben nicht so leicht, einer sorgenvollen Zukunft entgegen zu blicken, am wenigsten für eine Frau von Louisens Stande, welche, ohne Mittel, auf ihrer Hände Arbeit sich angewiesen sieht und dennoch genöthigt ist, das Dekorum zu wahren.


  Mit auf die Brust gesenktem Kopfe und bleichen Wangen saß sie schweigend neben Bertrand und eine große Thräne fiel langsam auf ihre gefalteten Hände nieder. Sie dachte an ihr Kind, an ihren kleinen Max.


  Der General mochte ihre Gedanken errathen haben; auch er blickte ernst vor sich nieder und auf seinem Gesichte spiegelte sich etwas wie Seelenkampf. Aengstliche Scheu, fast Muthlosigkeit war es, welche sein Herz gefangen hielt und mit welcher sich Mitleid und Edelmuth stritten um den Platz. Endlich aber entschloß er sich, den letzteren Gefühlen die Herrschaft einzuräumen und die Muthlosigkeit, die er auch sonst niemals gekannt, daraus zu verbannen.


  Louise saß noch immer regungslos auf dem Sopha, in ihre traurigen Gedanken vertieft, als der General plötzlich ihre Hand ergriff und sie leise drückte. Louise blickte zu ihm auf und als sie in das von Theilnahme erfüllte Gesicht des Vetters blickte, konnte sie ihre Thränen nicht länger mehr zurückhalten.


  »0«, rief sie, »glauben Sie nicht, lieber Vetter, daß ich um mein Schicksal weine. Nur meines Kindes Zukunft macht mir Sorge.«


  »Eben um dieses Kindes willen bitte ich Sie, mich jetzt anzuhören«, erwiderte der General.


  Louisens Blick hing fragend an seinen Lippen.


  »Liebe Louise«, begann der General, »wir kennen uns so genau, als es unter lieben Verwandten nur immer möglich ist, und Sie werden überzeugt sein, daß ich an Freud und Leid, das Sie und Ihre Familie betraf, stets redlich Antheil genommen. Aber auch Sie erwiesen mir dieselbe Freundschaft und es hat mich sehr getröstet, in jenen bitteren Stunden, welche die Wechselfälle der letzten Zeit mit sich brachten, zu wissen, daß es noch Herzen gäbe, die in aufrichtiger und treuer Freundschaft für mich schlugen. Sie kennen mein Geschick, ich das Ihre, wir haben beide viel gelitten, die Poesie des Lebens ist abgestreift und ihr goldener Schein hat sich in einen Nebelschleier verwandelt. Aber durch diesen Schleier hindurch zeigt sich mir ein Bild, das, wenn auch nicht im goldenen Glanze eines Jugendtraumes, dennoch recht Herz und Geist erquickend erscheint und das verlorene Glück nach Möglichkeit zu ersetzen verspricht. Ich bin alt, und Alles, was ich zu bieten habe, ist ein ehrliches Herz. Das aber biete ich Ihnen voll und ganz, und Sie würden mich glücklich machen, wenn Sie ihm erlauben würden, in Zukunft ganz für Sie zu fühlen. Werden Sie meine Gattin, Louise, und wenn Sie innige, warme, aufrichtige Freundschaft glücklich machen kann, so sollen Sie glücklich sein!«


  »Ich weiß«, fuhr er fort, als Louise nicht antwortete, »daß ich Ihnen den Verlust Werders nicht ersetzen kann. Ihm gehört Ihre Liebe und ich will sie ihm nicht rauben. Sie wird mir heilig sein. Alles, was ich von Ihnen verlange, ist Freundschaft und Vertrauen. Was ich Ihnen dagegen biete, ist mein Schutz und eine ruhige, zufriedene Häuslichkeit, ist die Sorge für Ihr Kind, von welcher ich Sie so gerne befreien möchte.«


  Louise erröthete und sah mit dankbarem Blicke auf den General.


  »Ihr Anerbieten ist hochherzig und edel«, sagte sie, »und läßt mich das Glück erkennen, ein so vortreffliches Herz zu besitzen. Aber ich sehe auch zugleich ein, daß Ihr Edelmuth Sie über die Tragweite dieses Schrittes täuscht und Ihnen Verpflichtungen auferlegen würde, die ich nimmermehr annehmen kann.«


  »Sie werden das doch nicht für ein Opfer halten, das ich Ihnen bringen will«, rief Bertrand erschrocken. »Ich würde tief bedauern, wenn Sie die Sache von dieser Seite betrachten würden. Ich wollte Sie nicht beleidigen. Was mich bei meinem Handeln leitet, ist der Wunsch, Sie glücklich zu machen. Das könnte freilich nur geschehen«, meinte er lächelnd, »wenn Sie mich nicht als Versorger, sondern als lieben Freund betrachten würden, der bereit ist, die wenigen Jahre, die er noch zu leben hat, Ihnen zu weihen. Dann hätte auch ich Hoffnung, am Ende meines Lebens noch ein Glück genießen zu dürfen, das ich bis jetzt vergebens erstrebte und nach dem es mich so sehr sehnt. Nicht Ihr Heil allein, auch das meine habe ich im Auge. Nicht Sie sollen mir, ich müßte Ihnen danken, wenn Sie mir das Recht gäben, an Ihrer Seite leben zu dürfen, wenn Sie sich entschließen könnten, meine einsamen Tage zu verschönen. Ich verlange jetzt keine bestimmte Antwort, sondern bitte Sie, die Sache ernstlich zu überlegen und mit Ihrem Herzen die Frage zu besprechen. Das Letztere muß die Antwort geben, wenn es uns Beiden Nußen bringen soll.«


  In diesem Augenblicke trat Frau von Falkenhof ein und überhob ihre Tochter einer Antwort. Sie begrüßte den General auf’s Wärmste und bald war das Gespräch auf das Feld der Geschäfte gerathen und nahm nun des Generals ganze Aufmerksamkeit wieder in Anspruch.


  Louise brachte ihrer Mutter die Hiobsbotschaft so schonend als möglich bei und General Bertrand war nicht wenig erstaunt über den Gleichmuth der alten Frau, den sie zu bewahren wußte.


  »Wäre nur Hans da«, sagte sie; »der hat mir immer gesagt, er wüßte, wie man den Doktor anzugreifen hätte. Ich habe ihm schon vor längerer Zeit geschrieben, er möchte uns besuchen und es befremdet mich, daß er noch nicht zu uns kam. Freilich gibt es jetzt viel zu thun auf den Feldern und seine Zeit wird gemessen sein. Aber dennoch dächte ich, er könnte die nöthige Zeit herausfinden, da er weiß, um was es sich handelt.«


  »Hans ist der Meier auf Falkenhof«, setzte Louise erklärend hinzu, »ein treuer, uns sehr ergebener Mann, der Dr. Langes Handeln von jeher mißbilligte. Er behauptet, über dessen Manipulationen Näheres zu wissen und beweisen zu können, daß es des Doktors Wille war, uns zu betrügen.«


  »Der Mann könnte uns von Nutzen sein!« meinte der General. »Ich wünschte sehr, ihn sprechen zu können.«


  Merkwürdiger Weise wurde Hans in diesem Augenblicke gemeldet. Ein dreifacher Willkomm scholl dem Eintretenden entgegen, der den Gruß treuherzig erwiderte.


  »Verzeihen Sie, gnädige Frau«, sagte er zu Frau von Falkenhof, »daß ich nicht schon früher gekommen bin, aber ich und mein Weib sind jetzt ganz allein auf Falkenhof, und da gab es Arbeit genug. Ich dachte aber, das Nöthigste ist jetzt doch, daß ich die Felder bestelle, damit es im Herbste eine ordentliche Ernte gibt, wenn vielleicht bis dahin meine gnädigen Frauen, wie ich fest glaube, wieder im Besitze von Falkenhof sind.«


  »Ihr glaubt also noch immer, das Gut käme wieder in unsere Hände?« fragte Louise.


  »Gewiß glaub’ ich das«, erwiderte der Gefragte. »Wie mir Ihre Frau Mutter schrieb, sind die Hypotheken und die Zinsen verloren. Da wäre es das Gescheidteste, Sie nähmen Ihr Gut wieder zurück und ließen die Hypotheken und den Prozeß dem Herrn Bratlinger und dem Doktor.«


  »Wenn das nur so zu machen wäre, wie man es wünscht, wäre das sicher das Beste«, nahm jetzt der General das Wort. »Aber Bratlinger ist nun einmal durch Kauf Herr auf Falkenhof und Niemand kann ihm dieses Recht streitig machen.«


  »O, dem liegt nicht viel an der Herrschaft«, rief Hans. »Der wäre froh, wenn er auf gute Weise davon käme.«


  »Das hat er mir neulich auch versichert«, sagte Louise.


  »Bratlingers Antheil braucht Ihnen keine Sorge zu machen!« widerholte Hans. »Er kümmert sich gar nicht um die Wirthschaft und da habe ich die Sache nach meiner Meinung gerichtet. Ich habe voriges Jahr so viel Samengetreide auf die Seite geschafft, als ich für nöthig hielt, die Felder wieder anbauen zu können, denn ich dachte mir schon, daß weder Bratlinger, noch der Doktor an so etwas dächten. Ihnen war es darum zu thun, für die Ernte möglichst viel zu lösen und da suchten sie jedes Körndl sorgfältig zusammen. Aber ich habe ihnen doch eine Nase gedreht. Im Schlosse gibt es manchen Raum, in den der neugierige Doktor seine Nase noch nicht gesteckt hat und in einem solchen habe ich das Getreide aufgehoben. Im Frühjahr pachtete ich jetzt die Felder und Niemand braucht zu wissen, daß die Aussaat nicht von meinem Gelde gekauft ist.«


  »Das habt Ihr gut gemacht, Hans«, sagte der General. »Aber gesetzt, Bratlinger ließe das Gut an Frau von Falkenhof zurückverbriefen, dann bliebe noch immer der Wald in des Doktors Händen und von dessen Bereitwilligkeit können wir nicht viel erwarten.«


  »Das wohl!« meinte Hans, »freiwillig gibt er den Wald nicht heraus. Wir müssen ihn dazu zwingen.«


  »Zwingen? Wer könnte das?«


  »Sie, Herr General!« versetzte Hans bestimmt.


  »Ich?« fragte dieser. »Ich zweifle sehr, ob Dr. Lange so viel Ehrgefühl hat, auf eine bloße Vorstellung hin, wenn sie auch noch so energisch wäre, einen solchen Vortheil aufzugeben.«


  »O«, sagte Hans, »der Doktor ist nichts weniger als ehrlich zu Werke gegangen und es wird ihm nicht gleichgiltig sein, wenn er die Beweise seiner Schurkerei in Ihren Händen weiß.«


  »Ja, wenn ich Beweise hätte, dann könnte ich versuchen, mit ihm abzurechnen.«


  »Ich kann Ihnen die Beweise herschaffen«, antwortete Hans. »Der Doktor hat an Bratlinger und Frau Blümlein viele Briefe geschrieben und von diesen wieder solche erhalten. Diese Letzteren hat Condukteur Egger, der bei dem Doktor wohnte, von dessen Schreibtisch genommen und wohl verwahrt. Sie wissen ja«, wandte er sich an die Damen, »der ist dem Doktor auch nicht grün, von wegen seiner Frau, und er hat die Papiere aus Vorsicht zu sich genommen, um gelegentlich eine Waffe gegen seinen Feind zu haben. Er hat mir die Briefe einmal gezeigt und einige sogar vorgelesen und er wird gewiß bereit sein, auch Ihnen dieselben zu zeigen.«


  »Wo ist dieser Herr Egger zu finden?« fragte der General.


  »Wenn es Ihnen Recht ist, suche ich ihn auf und bringe ihn hieher. Er ist aber oft auf Reisen und daher nicht immer zu finden.«


  Nach kurzer Berathung Bertrands mit Louise und ihrer Mutter wurde Hans beauftragt, den Condukteur aufzusuchen. Das war bald gelungen, da Egger eben dienstfrei war, und er war sofort bereit, dem Meier in Frau von Falkenhofs Wohnung zu folgen. Er gestand, wenn auch etwas verlegen, dem General zu, daß er den Doktor gravirende Briefe besitze und ließ sich dann auch herbei, sie vorzulegen.


  Bertrand sah sie aufmerksam durch und jeder Brief mehrte sein Erstaunen. Es eröffnete sich vor seinen Blicken ein Abgrund der Gemeinheit und Betrügerei, der ihn mit Ekel erfüllte; zugleich aber erkannte er in diesen Briefen das Mittel, auf den Doktor zu drücken. Hans hatte Recht, diese Schriften konnten zu dem gewünschten Erfolge führen.


  Er bat daher Egger, ihm die Briefe zur Benützung zu überlassen, was dieser bereitwillig that. So bildete sich allmälig eine geschlossene Phalanx gegen Gabriel Lange und jedes Glied derselben war aufrichtig bestrebt, Rache an ihm zu üben.


  Vor allem war es nun nöthig, Gabriels Ankunft abzuwarten, und der General ließ täglich im Hause des Advokaten anfragen, ob er noch nicht zurückgekehrt. Endlich wurde ihm die Nachricht, der Doktor sei angekommen, obwohl seine Dienstboten es zu läugnen versuchten.


  General Bertrand machte sich sofort auf und begab sich zu dem Advokaten. Da Langes Dienstmädchen nur den Auftrag hatte, Frau von Falkenhof und ihre Tochter oder deren Bedienstete abzuweisen, so ließ sie den General, den sie nicht kannte, anstandslos ein.


  Gabriel erschrack, als er des alten Herrn ansichtig wurde, aber er konnte sich leider vor ihm nicht unsichtbar machen und mußte ihm Rede stehen. Er that zwar sehr beschäftigt, aber Bertrand ließ sich dadurch nicht stören, sondern behauptete sein Recht. Er bat den Doktor um Aufklärung über seine Handlungsweise in so bestimmter Form, daß ihm nicht auszuweichen war.


  Der Doktor war auf eine derartige Unterhaltung längst vorbereitet, nur hatte er nicht erwartet, dem General Rechenschaft geben zu müssen. Die beiden Frauen hätte er durch seine Redekunst zu überzeugen gesucht, daß er schuldlos sei und gegen Baron Möller, der ja jetzt sein Schuldner war, hätte er wenig Rücksicht gehabt. Gegen General Bertrand aber wußte er nicht gleich die rechte Waffe zu führen und das brachte ihn etwas in Verlegenheit. Er suchte sich also mit den schlimmen Zeiten zu entschuldigen, wie auch Bratlinger es gethan und als das bei dem Offizier nicht verfing und dieser ihn in seiner geraden Weise ohne Umschweife des Betruges bezüchtigte, da antwortete er ihm mit frecher Entschlossenheit.


  »Herr General«, sagte er, »ich muß Sie bitten, Ihren scharfen Tadel zu mäßigen. Wenn ich in Ihren Augen auch schuldig erscheine, so sollten Sie aus eigener Erfahrung wissen, daß der Schein oft trügt und daß nicht Alles wahr ist, was die Leute sagen. Auch Ihnen hat man Manches zur Last gelegt, was sich später als unrichtig erwiesen hat.«


  Dem General stieg das Blut zu Kopfe, doch zwang er sich mit Gewalt zur Ruhe und Mäßigung.


  »Ihr Vergleich ist sehr unpassend«, sagte er. »Im Kriege gibt es Zufälle, die man mit dem besten Willen nicht zu ändern vermag. Ein anderes Ding sind Geldgeschäfte von so zweifelhafter Art, wie Sie dieselben zu machen belieben. Eine derartige Handlungsweise hat mir Niemand vorzuwerfen.«


  »Nun, ich weiß nicht, ob es nicht schlimmer ist, ein ganzes Corps junger, hoffnungsvoller Männer durch Zufall, wie Sie sagen, dem Tode zu weihen, als das Vermögen einer einzigen Familie zu gefährden, was auch nur durch Zufall geschah.«


  Jetzt war es mit der Ruhe des Generals zu Ende.


  »Mein Herr«, sagte er mit zitternder Stimme, »Sie haben wahrlich nicht Ursache, mir Unverschämtheiten zu sagen. Sie haben meine Verwandten absichtlich um ihr Vermögen gebracht und ich bin gekommen, Sie aufzufordern, den diesen zugefügten Schaden wieder gut zu machen. Sie haben sich den Wald, der zum Gute Falkenhof gehört, unrechtmäßig angeeignet und ich verlange, daß Sie denselben an Frau von Falkenhof wieder abtreten. Das ist der Zweck meines Hierseins.«


  »Ich habe den Wald gekauft«, sagte Gabriel, »und ich begreife nicht, wie Sie dazu kommen, Herr General, mir eine solche Zumuthung zu machen. Auch kann von einem Betruge keine Rede sein und wenn ein solcher überhaupt stattgefunden hätte, so fiele er jedenfalls Herrn Bratlinger zur Last.«


  »Ja, der hat allerdings seinen Namen hergegeben«, erwiderte der General mit beißendem Spott.


  »Frau von Falkenhof erhielt von ihm zehntausend Gulden in baarem Gelde und für vierzigtausend Gulden Hypotheken—«


  »Die keinen Heller werth sind«, unterbrach ihn Bertrand, »wohl aber für hunterttausend Kummer und Verdruß machen.«


  »Dabei müssen Sie mich aus dem Spiele lassen, bester Herr General«, versetzte Gabriel, »das konnte ich nicht wissen!«


  »Das haben Sie gewußt!« rief der alte Herr, »denn Sie haben diese Hypotheken um einen Preis erworben, der ihre Werthlosigkeit über allen Zweifel setzt und Sie haben sie in der Absicht erworben, meine Verwandten damit zu benachtheiligen.«


  »Sie irren. Nicht von mir hat Frau von Falkenhof—«


  »Ich weiß schon, weiß schon«, unterbrach ihn der General, »Bratlinger war Ihr Strohmann. Mit diesem werde ich fertig, und ich bitte, ihn ganz aus dem Spiele zu lassen. Ich verlange von Ihnen, verstehen Sie mich wohl, von Ihnen die Rückgabe des Waldes, ohne welchen das Gut nahezu werthlos ist. Es steht nirgends geschrieben, daß Sie für den Forst eine Zahlung gemacht, wohl aber besitze ich Briefe, welche deutlich sagen, daß die Ueberlassung desselben an Sie eine Abfindung Bratlingers sei für gewisse Dienstleistungen, wie Beschaffung werthloser Zahlungsmittel, Führung von zweifelhaften Prozessen und dergleichen mehr, Handlungen, über welche sich jeder ehrlich denkende Mann schämen würde und bei denen Ihnen Ihre Stellung ein willkommener Deckmantel war, die Leute zu betrügen!«


  »Herr General!« fuhr Gabriel auf.


  »Ereifern Sie sich nicht umsonst! Ich lege Ihnen hier die Briefe, welche meine Worte bestätigen, in Abschrift vor. Lesen Sie dieselben durch und wenn Sie, wie ich nicht zweifle, zu der Ansicht gekommen sind, daß es für Sie besser ist, die Sache im Stillen dadurch zu ordnen, daß Sie meine Wünsche erfüllen, so können Sie mir Nachricht geben.«


  Bei diesen Worten zog er ein Packetchen aus seiner Brusttasche hervor, die Abschriften von Eggers Briefen und übergab sie dem Doktor. Dieser nahm sie mit zitternden Händen und blätterte sie flüchtig durch.


  »Wie kommen Sie zu diesen Briefen?« fragte er erblassend. »Sie haben sich hier fremdes Eigenthum auf unrechtmäßige Weise angeeignet. Die Originale wurden mir gestohlen.«


  »Ich habe sie nicht gestohlen«, antwortete der General, »und auf welche Weise jener Mann sich dieselben angeeignet, der sie mir übergeben, das ist mir gleichgiltig, und ich denke, das wird auch dem Untersuchungsrichter gleichgiltig sein, dem ich sie vorlege, sobald ich bis Morgen Abend von Ihnen nicht die gewünschte Antwort erhalte. Die Briefe sind nun einmal in meiner Hand und ich werde sie zu nützen wissen.«


  »Das ist Ihrer unwürdig, Herr General. Ihre Stellung erlaubt Ihnen nicht, einen geheimen Ankläger zu machen.«


  »Einen geheimen Ankläger? Fällt mir gar nicht ein. Ich trete schon offen auf und zeuge gegen Sie.«


  »Mit gestohlenen Briefen? Das wird Sie nicht sehr in Respekt setzen.«


  »Sie zeugen dennoch deutlich die Wahrheit. Im Uebrigen habe ich Ihnen schon bemerkt, daß ich dieselben auf rechtliche Art erhielt. Ich gebe Ihnen bis morgen Abend Zeit und bin überzeugt, daß Sie den Weg der Nachgiebigkeit einschlagen werden, denn eine öffentliche Verhandlung möchte Dinge zu Tage fördern, die Sie besser unbesprochen lassen.«


  Mit diesen Worten entfernte sich General Bertrand, den Doktor seinem Verdrusse überlassend. Er fuhr sofort zu Bratlinger, den er von seiner Militairzeit her noch zu kennen glaubte. Und er hatte sich auch nicht getäuscht; er war einst Bratlingers Hauptmann gewesen. Das erleichterte die Conversation um ein Bedeutendes, denn Bratlinger, der für Alles schwärmte, was ihn an jene »schönste Zeit seines Lebens« erinnerte, war von vornherein schon sehr geneigt, die Wünsche seines ehemaligen Vorgesetzten zu erfüllen und war noch viel bereitwilliger, als er vernahm, daß ihn derselbe von dem Besitze des Schlosses Falkenhof erlösen wollte, der allmälig anfing, ihm geradezu eine Last zu werden. Er gab mit Freuden seine Einwilligung zur Rückverbriefung des Gutes, klärte den General über die Sachlage noch weiter auf und versprach ihm, Lange gegenüber hilfreich zu allem die Hand zu bieten.


  Den nächsten Tag fuhr der General nach Falkenhof. Er besichtigte in Begleitung eines fürstlichen Försters die Waldungen, ließ den Werth derselben abschätzen und auch das Ungefähr des Erlöses bestimmen, den Dr. Lange für das schon geschlagene und verkaufte Holz vereinnahmt hatte. Es ergab sich zu dessen Gunsten eine Summe, welche diejenige weit überstieg, die er an Kapital und Zinsen für Bratlinger an Frau von Falkenhof bezahlte, den Ankauf der Hypotheken mit inbegriffen.


  Immerhin war aber der größte Theil des Forstes noch ungeschädigt und Hans freute sich im Innersten seines Herzens, als er hörte, daß die schönen Bäume ungefährdet bleiben sollten und die Wahrscheinlichkeit bestehe, daß seine gnädige Herrschaft nun doch das Gut wieder übernehmen und so sein Lieblingstraum zur Wahrheit werden würde. Er zeigte nun dem General auch die angebauten Felder und bedauerte nur, daß das schöne Vieh nicht mehr da sei, das einst sein Stolz gewesen, da ja Bratlinger, wie wir wissen, dasselbe gegen schlechteres vertauschte.


  Das war nun aber nicht mehr zu ändern und der Verlust war immerhin gering zu nennen im Vergleiche zu jenem, den die Damen an den Häusern erlitten hatten.


  Als der alte Herr in die Stadt zurückkam, fand er einen Brief Dr. Langes vor, in welchem dieser Folgendes schrieb:


  
    »Euer Hochwohlgeboren!


    Obwohl ich in keiner Weise Ihre Drohungen zu fürchten habe und dieselben recht wohl als Erpressung gelten lassen könnte, die, wie Sie wohl selbst wissen werden, strafbar ist, ziehe ich es doch vor, einem Sie jedenfalls compromittirenden Prozesse auszuweichen und Ihnen nachfolgenden Vorschlag zu machen:


    1)Verlange ich für die Abtretung des Waldes an Frau von Falkenhof und deren Tochter eine Entschädigung von dreitausend Gulden.


    2)Müssen mir meine bis jetzt gemachten Baarauslagen vergütet werden.


    3)Habe ich noch weitere Verpflichtungen zu erfüllen, indem ich mit einem Holzhändler über den Verkauf des Holzes bereits accordirte, der voraussichtlich eine nicht geringe Entschädigung verlangen wird, wenn der Holztrieb nicht vor sich gehen kann. Auch diese Entschädigung muß von den beiden Damen geleistet werden.


    Können sich die Damen hiezu verstehen, diese Bedingungen zu erfüllen, so bin ich bereit, ihnen den Wald zurückverbriefen zu lassen und erhebe keinen weitern Anspruch an sie.


    Euer Hochwohlgeboren werden nun überzeugt sein, daß Sie mir ungerechter Weise Vorwürfe gemacht, die ich nicht verdient habe und werden aus dieser meiner Bereitwilligkeit erkennen, daß es nicht meine Sache ist, hilflose Wittwen zu übervortheilen, wie Sie sich gestern auszudrücken beliebten, sondern daß ich gerne die Hand biete, einen Schaden abzuwenden, selbst wenn ich dabei Opfer zu bringen habe.


    Daß Euer Hochwohlgeboren mir die bewußten Briefe aushändigen werden, ist selbstverständliche Bedingung, welche Obigem zu Grunde liegt.


    In der Hoffnung, Sie von meinen redlichen Absichten überzeugt zu haben, bitte ich um gefällige Rückäußerung und zeichne


    Euer Hochwohlgeboren
 ergebener     
 Dr. Gabriel Lange.«

  


  Der General war aber gar nicht überzeugt von des Doktors Redlichkeit; im Gegentheile erkannte er jetzt mehr denn je, wie sehr der Advokat seine Drohung fürchte. Deshalb schrieb er ihm auch kurz zurück, daß auf seine Bedingungen nicht eingegangen werden könne, da der Erlös des schon von ihm verkauften Holzes nicht nur seine sämmtlichen Auslagen decke, sondern ihm noch einen artigen Gewinn eingebracht habe und somit eher die Damen eine Entschädigung beanspruchen könnten. Er, der General, müsse auf seiner Forderung beharren und bitte um beschleunigte Antwort, da seine Abreise in den nächsten Tagen erfolge und er vorher die Sache noch geordnet wünsche. Der Brief war so kurz und bündig geschrieben, daß Gabriel wohl einsah, es bliebe ihm nichts übrig, als nachzugeben.


  So entschloß er sich denn zu Letzterem und machte dem General hierüber Mittheilung. Dieser berief den Doktor sofort zum Notar und eilte nach geschehener Dokumentirung in freudigster Stimmung in Frau von Falkenhofs Wohnung. Hier fand er außer den beiden Damen auch Dorothea, welcher Alfred seine in zwei Tagen zu erfolgende Heimkehr angezeigt hatte.


  Bertrand gratulirte seiner Nichte und machte ihr den Vorschlag, sie wollten Alfred zusammen abholen, welches Anerbieten Dorothea natürlich sehr gerne annahm.


  Dann aber machte er auch die beiden andern Damen mit dem guten Ausgange ihrer Angelegenheiten bekannt und gratulirte ihnen zum abermaligen Besitze von Falkenhof. Die beiden Damen erschöpften sich in Danksagungen und Dorothea freute sich mit ihnen über ihr gutes Geschick.


  Beim Abschiede führte der General Louise in eine Fensternische.


  »Liebe Louise«, sagte er leise zu ihr, »ich hoffe, Sie haben nicht vergessen, was ich Ihnen vor wenigen Tagen gesagt. Wenn ich jetzt meine Bitte wiederhole, so geschieht es, Sie zu überzeugen, daß ich damals wirklich Egoist genug gewesen, auch an mein Glück ein wenig zu denken. Es war nicht allein der Wunsch, Ihnen ein sorgenfreies Leben zu bereiten, der mich jenen Schritt wagen ließ und wenn Ihr Herz ein klein wenig für mich spräche, so würde mich das sehr glücklich machen. Ich verreise morgen mit Dorothea, Alfred zu holen. Wenn ich wiederkomme, werde ich fragen, was Ihr Herz gesprochen und ich bitte Sie, lassen Sie die Antwort gnädig sein.«


  Louise reichte ihm mit freundlichem Lächeln die Hand und ihr Auge schien zu sprechen: »Sie wird gnädig sein!«


  


  Zweiundsiebzigstes Kapitel.


  Beim Thee.


  Alfreds Festungshaft gestaltete sich in der liebenswürdigen Gesellschaft des Obersten und seiner Familie, dann seines Freundes Fahrer, wie nicht minder des Adjutanten, zu einer Reihenfolge schöner Tage und Stunden, welche durch den herrlichen Mai, der gerade diese Gegend zu einem reizenden großen Garten machte, noch mehr verherrlicht wurden.—


  Als der Oberst die Begnadigung seines Gefangenen erhielt, welche die festgesetzten drei Monate auf eines herab bestimmte, kam es ihm schwer an, Alfred hievon zu verständigen.


  »Wäre es mir nachgegangen«, sagte er zu Alfred, »ich hätte noch mehrere Monate zugelegt.«


  »Sie meinen es gut mit mir«, entgegnete lachend Alfred; »ich weiß übrigens die in Ihren Worten liegende Schmeichelei zu schätzen — und aufrichtig gesagt, könnte ich meine Dorothea hier haben, ich wüßte mir keinen reizenderen Aufenthalt, wo Natur und Menschen so herrlich wetteifern, Einem das Leben schön zu machen.«


  Die Damen gratulirten ihm zwar herzlich zu der ihm zu Theil gewordenen Gnade des Fürsten, aber ihr Nachsatz war auch nur ein Bedauern, den liebgewonnenen Hausgenossen sobald wieder fortziehen zu sehen.


  »Es ist nur gut«, meinte der Oberst, »daß ich das Theater noch rechtzeitig ansetzte. Jetzt trifft es sich so, daß Sie gerade am Tage der Vorstellung frei werden und demgemäß Ihren Part als freier Mann spielen können!«


  »Das ist mir auch sehr angenehm«, entgegnete Alfred. »Ich verliere zwar dabei etwas an Interesse, das mir das schöne Geschlecht — als einem Gefangenen — sicher entgegengebracht hätte; aber ich kann mich freier bewegen, und das besonders Ihnen gegenüber, Herr Oberst, den ich nun einmal nach dem Inhalte des Stückes prellen muß.«


  »Glauben Sie, das Stück gefällt?« fragte jetzt der Oberst, »ich meine, es wäre doch nicht so ganz ohne Witz und Humor!«


  »Es ist allerliebst!« versetzte Alfred. »Es wird einen für Alle vergnügten, für Sie aber einen besonders ehrenvollen Abend geben.«


  »Besonders interessant wird es, wenn Sie die drei Balladen noch zum Besten geben!« sagte lachend der Oberst. »Sie studiren doch daran?«


  »Wohl, aber nicht aus Furcht vor der zu verlierenden Wette.«


  »Wollen Sie wirklich noch nicht einsehen, daß Sie verlieren?« fragte der Oberst. »Ich höre, daß Sie öfter mit dem Adjutanten zusammenkommen. Nun, finden Sie ihn nicht incurabel?«


  »Ganz und gar nicht. Der Mann sah sich in der ersten Zeit seines Hierseins nichts weniger als wohlwollend behandelt und das schreckte ihn etwas ab. Kommt man ihm freundlich entgegen, so thaut er auf und man hat einen gebildeten, gesetzten Mann vor sich.«


  »Der mehr reden kann als Sehr wohl und Zu Befehl?« fragte der Oberst.


  »Ja«, entgegnete Alfred. »Es wird nur von Ihnen abhängen, Herr Oberst, ihn mit meinen Augen zu erkennen.«


  »Glauben Sie, es ist ihm darum zu thun? Ein junger Mann, der das Schießloch verstopft, um ungesehen in seinem Garten schmollen zu können, hat keinen Sinn für gesellschaftliche Kreise. Uebrigens habe ich allerdings selbst einen Theil der Schuld zu tragen. Es ist wahr, ich kam ihm nicht sonderlich wohlwollend entgegen. Es ärgerte mich, daß er hinter meinem Rücken sich beim Ministerium um die Adjutantenstelle hier bewarb und zwar so unerwartet schnell, daß meine Vorschläge noch unterwegs waren, als dessen Ernennung schon erfolgte.«


  »Vielleicht that er dieß nur aus dem Grunde, weil der Herr Oberst hier commandiren.«


  »Das wäre psychologisch unmöglich. Aber lieber Freund, Sie sollen sehen, daß ich ihm entgegenkomme. Was aber die Wette anbelangt, so geben Sie die Hoffnung auf. Nächsten Sonntag ist Ihre Zeit um, Abends findet das Theater statt und andern Tags werden wir Sie mit dem Zuge da unten fortsausen hören. Wie sollten Sie in diesen wenigen Tagen noch das Kunststück fertig bringen; ihn verliebt zu machen und ihn mir zu zeigen, wie er vor der Dame seines Herzens kniet? Studiren Sie die Balladen!«—


  Hierauf empfahl sich der Commandant und ging schnurstracks in die Adjutantur. Alfred sah ihm lächelnd nach.


  »Der gute Mann«, sagte er für sich, »wird jetzt um das Versäumte gut zu machen, zu Viel des Wohlwollens auf den Adjutanten ausgießen. Doch, es schadet nichts, desto besser lernt und spielt er seine Rolle.—


  »Wir werden Abends zum Thee einen neuen Gast bekommen«, sagte der Oberst während des Mittagstisches.


  »Und Wer ist es?« fragte die Oberstin.


  »Der Adjutant!«


  »Der Adjutant?« sagten die Damen und Alfred zu gleicher Zeit und zwar mit verschiedenen Gefühlseindrücken. Alfred lachte, Lorchen wurde roth und die Oberstin machte ein sehr erfreutes Gesicht — im Grunde genommen aber freuten sich alle darüber.


  »Hat er einen Besuch bei uns gemacht?« fragte die Oberstin.


  »Nein — ganz einfach deshalb, weil ich ganz darauf vergaß, ihm einen Gegenbesuch zu machen. Ich habe das heute gut gemacht und ihn gleich eingeladen. Kommt ihm freundlich entgegen; er scheint mir sehr schüchtern in Damenkreisen zu sein.«


  Alfreds und Lorchens Blicke begegneten sich.


  »Das ist Ihr Werk!« schien ihm Lorchen zuzurufen.


  Als dann Abends im Garten der Thee eingenommen wurde, erschien der Adjutant am Arme des Hauptmanns Fahrer und wurde von den Damen auf’s Beste empfangen. Auch der Oberst gab sich sichtlich Mühe, den bis jetzt Zurückgesetzten auszuzeichnen. Er bot ihm fortwährend mit Butter bestrichenen Pumpernickel und Gugelhopf an, hatte ihm wohl schon sechs Tassen Thee eingeschenkt und goß ihm aus lauter Gefälligkeit zwei und drei Mal Arac in das Getränk, so daß dem Adjutanten allmählig ganz ängstlich zu Muthe wurde. Der Oberst rückte gar nicht mehr von seiner Seite, zumal der Adjutant jetzt gestand, daß eine seiner LieblingsIektüren in neuerer Zeit und durch die Güte Bertrands die poetischen Produkte des Herrn Obersten seien. Er citirte auch einige Stellen aus einem Gedichte — worüber dem Oberst die Augen übergingen.


  Nach dem Thee machte man einige Gänge im Garten und die jungen Herren richteten die Sache so ein, daß der Adjutant mit Lorchen allein sein konnte.


  Er konnte ihr flüchtig die Hand drücken.


  »So ist es freilich bequemer, als durch die enge Schießscharte«, meinte er.


  »Und so soll es bleiben«, erwiderte Lorchen. »Papa ist ja ganz entzückt von Dir.«


  »Ich merke, er will mich mit Thee und Arac seines neuen Wohlwollens versichern. Doch mag es sein. Ich habe mich auf Gnade und Ungnade dem Herrn Bertrand ergeben, und jetzt glaube ich, daß er hält, was er versprochen.«


  »Und was versprach er Dir?«


  »Daß Du mein Weibchen werden sollst, liebstes Lorchen!«


  »Bst«, wehrte diese, als er ihr wieder die Hand drücken wollte und sie merkte, daß der an der anderen Seite des Gartens befindliche Oberst in diesem Augenblicke zu den Beiden aufmerksam herüber sah.


  »Der spricht ja mit meiner Tochter ganz couragirt«, sagte der Oberst lachend zu Alfred, während Fahrer mit der Frau Oberstin im eifrigen Gespräche nachschritten.


  »Kein Wunder!« entgegnete Alfred. »Ich habe ihm soviel als möglich zugeredet, sich recht liebenswürdig zu machen und gar keinen Zwang anzuthun.«


  »Daran thaten Sie recht«, versetzte der Oberst, und er beobachtete aufmerksam, in wie weit der Schüler seinem Lehrmeister gehorsam war.


  »Aber erlauben Sie mir«, sagte er jetzt plötzlich, »haben Sie Ihrem Schüler auch gesagt, daß er meiner Tochter die Hand küssen soll? Jetzt schon wieder!«


  Alfred sah mit Entsetzen, daß der Adjutant, wahrscheinlich in Folge des starken Aracgenusses, dort ganz ungenirt dem Fräulein Lorchen ein über das andere Mal die Hand küßte.


  »Meine Tochter ist ja blutroth, — sie weiß sich nicht zu helfen«, sagte der Oberst.


  »Ich befahl ihm an, Ein Mal die Hand zu küssen beim Abgange. Da hat er mich eben mißverstanden. Ich mache dieser Ritterlichkeit gleich ein Ende!« Und er eilte zu den Liebenden.


  »Herr Adjutant — nicht so galant!« rief er ihm zu; und leise sagte er: »Der Oberst hat Sie im Auge. Er bemerkte die Handküsse. Nehmen Sie sich zusammen. Küssen Sie lieber der Frau Oberstin die Hand. Noch ist unsere Sache nicht reif.«


  In der nächsten Minute ging der Adjutant an der Seite der Frau Oberstin.


  »Wer die Tochter haben will, halte sich an die Mutter!« dachte er und jetzt gab er sich wirklich Mühe, liebenswürdig zu sein. Es fiel ihm auch bei, daß man der Mutter am besten schmeichelt, wenn man ihre Tochter lobt, und so sagte er denn ganze Episteln her, wie schön und liebenswürdig das Fräulein sei, wie es ganz der Frau Mama gleiche, und es währte nicht lange, so drückte er die Hand der Frau Oberstin ebenfalls an seine Lippen und nicht nur ein Mal, sondern öfter, und es wäre so fortgegangen, wenn nicht der Oberst wieder Alfred darauf aufmerksam gemacht hätte.


  »Der Mensch küßt für’s tägliche Brod!« sagte er lachend.


  »Jetzt kommen Sie an die Reihe!« versetzte Alfred lachend. »Er küßt die ganze Familie!«


  »Der wäre es wahrhaftig im Stande!« rief der Oberst. »Aber thun Sie ihm Einhalt, meine Frau ist genirt!«


  Alfred war sofort an der Seite der Oberstin und bat um ihren Arm, den Adjutanten einladend, den Herrn Oberst aufzusuchen. Er that es.


  Sein Gesicht strahlte vor Vergnügen und war hochgeröthet.


  »Ich habe ihm wahrhaftig zu viel Arak gegeben«, dachte der Oberst, und laut sagte er: »Herr Kamerad! Sie sind erhitzt; wahrscheinlich an Thee mit Arak nicht gewöhnt, kommen Sie, es wurde Bier servirt; lassen Sie uns ein Glas trinken und eine Havannah dazu rauchen.«


  »Herr Oberst sind zu gütig«, entgegnete der Adjutant und folgte ihm freudig, denn er sehnte sich in der That nach einem erfrischenden Trunke. Seine Zunge war wie gelöst. Der Oberst staunte über diese plötzliche Veränderung.


  »Sie werden uns jetzt wohl öfter die Ehre schenken«, sagte er zu ihm. »Um diese Zeit nehmen wir täglich den Thee zu uns und trinken dann unser Abendbier. Kommen Sie, so oft es Ihnen beliebt; Sie sind willkommen!«


  »Dann werde ich mir schon erlauben, hie und da nach dem Thee zu kommen. Dieser regt mich zu sehr auf, ich bin ihn nicht gewohnt.«


  »Das nächste Mal werde ich Ihnen weniger Arak darein gießen«, sagte der Oberst lächelnd.


  »Das allerdings möchte für mich gut sein. Aber Herr Oberst, ich weiß wirklich nicht — dieses Wohlwollen — fast möchte ich wagen—«


  »Aha!« dachte der Oberst, »jetzt möchte er mir die Hand küssen! Das geht doch nicht!« Und rasch aufstehend sagte er: »Sehen Sie nur, wie prächtig heute die Abendbeleuchtung wieder ist.«


  »Sehr wohl!« rief der Adjutant sich vergessend, und sich ermannend fügte er bei: »Prachtvoll!«


  »Der Strom fließt wie glühendes Gold!« sagte der Oberst, zu dem Fluße hinabdeutend. »Es ist etwas Erhabenes in diesem Zauber der Natur! Nicht wahr?«


  »Zu Befehl!« erwiderte der Adjutant verwirrt, denn seine Blicke waren bei Lorchen, welche mit Hauptmann Fahrer noch immer im mittleren Gange promenirte.


  »Was sagen Sie?« fragte jetzt der Oberst überrascht. »Wir sind jetzt nicht im Bureau«, setzte er lächelnd hinzu.


  »Herr Oberst!« fing jetzt der Adjutant wieder an. »Ihr Wohlwollen welches Sie — nachdem und da—«


  »Ich muß die Sache abschneiden«, dachte sich der Oberst — »er küßt mir wahrhaftig die Hand, wenn ich ihn ausfaseln lasse!« Und er rief: »Meine Herren — trinken wir unser Bier, es wird sonst matt!«


  Es kam nun Alles beim Tische zusammen. »Um Gotteswillen«, sagte leise der Oberst zu Alfred, »nehmen Sie für den Rest des Abends den Adjutanten in Beschlag; es geht sonst in Erfüllung was Sie vorhin im Spaß gesagt.«


  Alfred fand selbst, daß es an der Zeit war, den Empfindungen des Adjutanten einen Hemmschuh anzulegen. Dieß war zwar schwer, so lange die Damen noch zugegen waren, denn so oft von der Pracht der Abendbeleuchtung die Rede war und Alles in die Landschaft hinausblickte, wandte der Adjutant seinen Kopf um und suchte Lorchens Augen, die er auch immer auf sich gerichtet fand. — Alfred war froh, als es endlich dunkelte — noch froher aber, als die Damen sich zurückzogen.


  Natürlich setzte es noch einige Handküsse von Seite des Adjutanten ab. Glücklicher Weise war auch die Zeit, wo diesen dienstliche Obliegenheiten zwangen, sich zu entfernen.


  Der Oberst reichte ihm die Hand und geleitete ihn bis zur Ausgangsthüre, und als hier der Adjutant wieder einen Anlauf zu einer Rede nahm, schnitt sie der Oberst rasch ab, sagte: »Gute Nacht, Herr Kamerad!« und eilte zu den beiden Freunden zurück.


  Diese, nämlich Fahrer und Alfred, waren wie von einem Lachkrampf befallen. Sie hatten sich alle Gewalt angethan, so lange die Damen anwesend, das Lachen über die komischen Situationen zurückzuhalten — aber jetzt war ihnen das nicht mehr möglich. Der Oberst lachte natürlich auch mit. Er ahnte nicht, daß die beiden Herren am meisten über ihn selbst lachten.


  »Aber die Balladen deklamiren Sie doch!« sagte der Oberst zu Bertrand.


  »Ich glaube«, entgegnete dieser, »der Kuß gewinnt mehr an Wahrscheinlichkeit!«


  »Anlage zum Küssen hat er«, meinte der Oberst, »aber daran waren nur Sie und der Arak schuld!«


  »Ich und der Arak werden bald einer höheren Ursache weichen!« versetzte Alfred.


  »Wie so?« fragte der Oberst.


  »Spielen wir einen Tarok und lassen wir für heute den Adjutanten in Ruhe«, sagte Fahrer.


  Der Oberst blickte die beiden Gäste verdutzt an und mischte die Karten.


  


  Dreiundsiebzigstes Kapitel.


  Der reservirte Liebhaber.


  Die nächsten Tage brachte der Adjutant meistens auf Alfreds Zimmer zu und auch bei den Proben, welche jetzt fast täglich abgehalten wurden, war er gegenwärtig, um genau zu studiren, wie Alfred seine Rolle spielte. Bald hatte er so viel abgesehen und alles so gelernt, daß er jeden Augenblick im Stande gewesen wäre, statt Alfred auf den Brettern zu erscheinen und als erster Liebhaber zu figuriren. Natürlich ahnte der Oberst nichts von dem wirklichen Grunde, der den Adjutanten zu einem so eifrigen Beobachter machte. In das Geheimniß war nur Lorchen und Hauptmann Fahrer eingeweiht.


  Aber die Beziehungen des Obersten zu dem sonst so oberflächlich behandelten Adjutanten wurden täglich angenehmere. Die Unterhaltung im Bureau war nicht mehr bloß auf Rapporte und »Sehr wohl!« beschränkt, der Oberst ließ sich oft auf einen Stuhl nieder und plauderte mit dem Offizier in kameradschaftlicher Weise.


  »Warum heiraten Sie nicht!« fragte ihn einmal der Oberst. »Das kanonische Alter haben Sie erreicht, und das Leben hat doch einen höhern Reiz, wenn man sich dessen in der Familie erfreuen kann!« Der Oberst wollte bei dieser Frage mehr in den Busch klopfen, um wegen seiner Wette sich etwas zu orientiren.


  »Ich hätte wohl dazu Lust«, meinte der Adjutant. »Aber—«


  »Setzen Sie weg über das »Aber« — die Sporen in die Weichen — Zügel frei lassen — Hopp! Drüber sind Sie!«


  »So schnell geht es nicht«, erwiderte lächelnd der Adjutant. »Ich habe kein Vermögen — die Dame, welche mich glücklich machen könnte, hat auch nichts, wenigstens hat sie vorerst nichts zu erwarten, und so kann ich meinen höchsten Wunsch nur erreichen, wenn ich dem Offiziersstande Valet sage und eine Anstellung im Civil erhalte.«


  »Sie wollten quittiren? Einem Mädchen zu Liebe?«


  »Wenn ich dadurch das Mädchen gewinne, mit tausend Freuden! Ich habe auch schon einen Plan. Da ich das humanistische Gymnasium absolvirt und jetzt schon eine lange Dienstzeit beim Militär nachweisen kann, hoffe ich bei der Grenzzoll-Schutzwache nach kurzem Praktiziren eine angesehene Charge bekleiden zu dürfen. Ein Freund von mir, der aus eben demselben Beweggrunde diese Carrière ergriff, lebt jetzt ganz glücklich als Oberkontroleur und schreibt mir fortwährend, ich solle es ebenso machen.«


  »Das würde ich unter diesen Umständen auch thun!« sagte der Oberst. »Eine solche Carrière schlägt in das Militärische ein, und ich kann Ihnen vielleicht hierin dienlich sein, indem ich die höchsten Herren dieser Branche sehr gut kenne, und eine Empfehlung von mir genügt, Sie in angenehme Verhältnisse zu bringen.«


  »Davon werde ich mit größtem Danke Gebrauch machen«, sagte der Adjutant, »wäre ich nur erst mit dem Vater meiner Geliebten in Ordnung.«


  »Nun, will der Alte nicht beistimmen?«


  »Ich glaube kaum — verschiedene Umstände — Adelsstolz —«, stotterte der Adjutant.


  »Bah!« machte der Oberst. »Die Hauptsache ist das Mädchen. Der Adel macht nicht glücklich, sondern die gegenseitige Zuneigung, die Zufriedenheit. Mit dem Adel kann man sich keine Wassersuppe schmalzen, wenn man sich nicht sonst etwas zu verdienen weiß. Das habe ich an mir erfahren. Ich stamme auch von altadeligen, aber armen Eltern. Da war stets Schmalhans Küchenmeister, und ich hielt, nachdem ich als ein ganz junges Bürschchen als Regimentskadet beim Militär eintreten durfte, die Soldatenmenage für eine Table d’hôte. Nachdem mein Vater gestorben, schickte ich lange Zeit meiner Mutter, unter dem Vorwande, daß sie es für die Aufwärterin benöthige, eine Menage nach Hause, für die ich täglich sechs Kreuzer einlegte. Davon lebte die gute Frau — vom Adel hatte sie nichts. Später ging es dann besser; ich wurde Junker und Lieutenant und konnte der guten alten Frau so viel zuwenden, um ihre bescheidenen Wünsche zu erfüllen. Wenn ich so zurückdenke, begreife ich freilich nicht mehr, wie das mit dem geringen Gehalt, an dem noch alle möglichen Abzüge für Equipirung, Unterstützung und oft auch für Gläubiger zehrten, Alles ermöglicht werden konnte. Aber es ging. Dabei lebte ich vergnügt, war in der Garnison so zu sagen der Hans in allen Gassen, opferte mich für die tanz- und vergnügungssüchtige Welt auf und — die reichsten Partieen wären mir zur Verfügung gestanden, wenn ich das Geld dem Glücke vorgezogen hätte.


  Doch meine Wahl fiel auf die Tochter eines braven, aber verarmten Offiziers — meine jetzige Frau. — Wohl glaubte ich, ich könne eine Verehelichung nur ermöglichen, wenn ich in’s Civil übertrete, es gelang mir aber nach unsäglicher Mühe, daß von Stellung der üblichen Caution Umgang genommen wurde — und ob ich ein glückliches Familienleben führe — das sieht man wohl auf den ersten Blick. — Doch ich schwätze Ihnen da vor und im Theatersaal erwartet man mich zur Probe.«


  Der Oberst erhob sich.


  Der Adjutant hielt jetzt die Zeit für gekommen, einen weitern Schritt vorwärts zu thun.


  »Also Herr Oberst würden die Gnade haben, mich zu protegiren.«


  »Bei dem Vater Ihrer Auserwählten und bei der Branche, welche Sie zu wählen beabsichtigen! Meine Hand darauf!« entgegnete der Oberst.


  »Dieses Wohlwollen —«, stotterte der Adjutant, unwillkürlich des Obersten Hand festhaltend; aber dieser erinnerte sich wieder des Handküssens bei der ersten Soirée und zog schnell die Hand zurück.


  »Weder Gnade, noch Wohlwollen!« rief er lachend — »alles aus Kameradschaft!« nahm seine Mütze und eilte aus dem Zimmer.


  Der Adjutant versäumte nicht, Alfred von dem soeben geführten Zwiegespräch in Kenntniß zu setzen und sie hielten den Weg zu dem morgigen Wagstück für geebnet, denn auf morgen war die Vorstellung bestimmt. Alfred studirte mit dem Adjutanten noch die halbe Nacht durch und sprach ihm seine Zufriedenheit über seine theatralischen Fortschritte aus.


  Der Oberst fragte allerdings den Hauptmann Fahrer, wer die Auserwählte des Adjutanten sei und ob sie sich unter den Geladenen befinde; aber Fahrer verrieth nichts.


  So kam der Tag der Vorstellung heran, welcher zugleich Bertrands Freilassung brachte. Der Oberst kam schon in aller Frühe auf sein Zimmer und kündigte ihm diese an.


  »Ich zerbreche Ihre Fesseln«, sagte er lächelnd. »Von dieser Stunde an sind Sie nur unser lieber Gast.«


  Alfred wollte ihm in einigen gewählten Worten danken, aber der Oberst ließ ihn nicht zu Worte kommen.


  »Ist es Ihnen recht, so machen wir einen Morgenspaziergang in die Stadt hinab«, sagte er, »denn ich lasse Sie nicht los, so lange Sie noch in unserer Nähe weilen. Benützen wir den Vormittag. Gleich nach Tisch ist die Hauptprobe und dann heißt es arbeiten, um vor unseren Gästen zu bestehen.«


  Im nächsten Momente gingen sie beide Arm in Arm den Festungsberg hinab und der Stadt zu. Der Oberst führte ihn an die interessantesten Plätze und ganz zufällig kamen sie in die Nähe des Bahnhofes, wo gerade der Courierzug, von der Hauptstadt kommend, signalisirt wurde.


  »Besehen wir uns die Reisenden«, sagte der Oberst, »vielleicht treffen wir Bekannte.«


  Alfred war es zufrieden und sie kamen soeben am Perron an, als der Zug einfuhr.


  »Alfred!« »Trenten!« rief es aus einem Coupé erster Klasse.


  »Dora!« »Bertrand!« ertönte es von unsern Freunden und im nächsten Augenblicke umarmten sich Alfred und Dorothea und die beiden alten Freunde General Bertrand und der Oberst.


  »Welch’ freudige Ueberraschung!« rief Alfred, seine Frau immer wieder auf’s Neue küssend und dann seinen Onkel umarmend.


  »Das ist der Schwan aus dem Lohengrin«, sagte der Oberst, »welcher den Säumigen holt. Alfred, stellen Sie Ihren Kerkermeister Ihrer Frau Gemahlin vor.«


  Dorothea reichte ihm mit glücklichem Lächeln die Hand. »Ich kenne Sie schon«, sagte sie gerührt, »meine Worte würden den Dank nicht ausdrücken können, welchen ich für Sie und die lieben Ihrigen empfinde. — Deshalb drücke ich Ihnen nur die Hand und nicht wahr — Sie verstehen mich.«


  Der Oberst küßte der schönen Frau die Hand und sagte:


  »Glauben Sie mir einen Dank schuldig zu sein, so zeigen Sie sich dadurch erkenntlich, daß Sie mir mit meinem Freunde sofort auf die Festung folgen und dort für heute in meiner Gefangenschaft bleiben.«


  Diesem Wunsche des Obersten ward sofort entsprochen, ein Wagen herbeigerufen, und alle vier fuhren in der freudigsten Stimmung durch die Stadt und nach der Festung.


  Der Empfang von Seite der Frau Oberstin und des Fräuleins war natürlich ein ebenso herzlicher, als freudiger.


  Die Stunden entflohen Dorothea wie Minuten in dieser liebenswürdigen Umgebung.


  Gleich nach dem Mittagstische rief aber die Akteurs die Pflicht zur Hauptprobe. Die Herren und Damen, welche bei dem Spiele mitwirkten, waren alle in der fröhlichsten Laune erschienen und der Oberst überließ es seiner Frau, für Dorothea und den General während der Probe zu sorgen.


  »Was werden wir zu hören bekommen?« fragte der General.


  »Den geprellten Alten, Lustspiel in zwei Akten von Herrn Oberst von Trenten!« antwortete Alfred. »Die Hauptrolle hat der Herr Oberst selbst übernommen!«


  »Jung gewohnt, alt gethan«, sagte lachend der Oberst und eilte geschäftig von dannen.


  Alfred aber setzte schnell seinen Onkel in Kenntniß, was für ein Nebenspiel er bei dieser Hauptrolle vor sich gehen lasse und daß er seine Frau unterrichten möge, daß Alles, was in dieser Hauptprobe von ihm ausgehe, nur Comödie sei.


  »Alfred«, sagte der General, »spiele mir zu Liebe in der Stadt auch Comödie!«


  »Louise?« fragte Alfred leise.


  »Ja«, sagte der General. »Jetzt aber bringe hier die Sache in Ordnung. An Zuspruch meinerseits, falls es nöthig wäre, soll’s nicht fehlen.«—


  Kurz darauf begann die Hauptprobe. Das Theater ward beleuchtet, nachdem die Fenster verdeckt worden, um das Eindringen des Tageslichtes zu verhindern. Der Oberst rannte hin und her, schaffte Requisiten herbei, ordnete dieß und jenes und nachdem der Souffleur hinter der Coulisse Posto gefaßt, gab er das Zeichen zum Beginn mit der Glocke.


  Der Vorhang rauschte auf und die erste Scene wurde abgespielt. Alfred hatte mit Lorchen aufzutreten. Letztere sollte sich setzen — da fehlte der Stuhl. Alfred wollte schnell einen solchen holen, sprang über die Rampe in den Saal — fiel — ein Schrei — er konnte sich nicht mehr erheben, er hatte sich den Fuß verrenkt.—


  Der Oberst sprang entsetzt heraus, ihm folgten alle Mitspielenden. Hauptmann Fahrer trug mit Hilfe des Oberst den Beschädigten in sein Zimmer.—


  Alfred war nicht mehr im Stande, aufzutreten. Es schmerze ihn fürchterlich, sagte er. Zu allem Unglücke war der Gefängnißarzt nirgends zu finden. So übernahm es Fahrer, seinem Freund die erste ärztliche Hilfe angedeihen zu lassen. Er machte Einreibungen und Ueberschläge — aber Alfred konnte nicht mehr auftreten, weder auf dem Boden — noch als Schauspieler.


  »Was fangen wir an?« sagte der Oberst in halber Verzweiflung zu Fahrer. »Die Einladungen sind nicht mehr rückgängig zu machen und wir haben keinen ersten Liebhaber.«


  »Es muß ein Anderer die Rolle übernehmen«, erwiderte Fahrer. — »Gespielt muß heute werden!«


  »Wer solls übernehmen? Jetzt noch, so spät, das könnte der heilige Geist in persona nicht mehr leisten, vielweniger ein Sterblicher!«


  »Ich wüßte Jemanden«, sagte der Hauptmann, »der ein ganz eminentes Gedächtniß hat und der die Rolle Alfreds schon halbwegs kann, weil er diesen einige Male auf die Schlagwörter prüfen mußte.«


  »Doch nicht der Adjutant?« rief der Oberst überrascht.


  »Herr Oberst befehlen?« rief in diesem Augenblicke der eintretende Adjutant.


  »Kamerad Fahrer sagt mir soeben, Sie könnten statt Alfred die Rolle des Liebhabers übernehmen. Ist das möglich?«


  »Ei, warum nicht?« entgegnete der Adjutant. »Wenn ich dem Herrn Oberst damit einen Dienst erweise, so spiele ich die Rolle.«


  »Ja, nicht lesen«, sagte der Oberst, »auswendig — da steckt das uisi.«


  »Versteht sich, auswendig«, sagte lächelnd der Adjutant, »ich glaube, sofort für Herrn Bertrand einspringen zu können.«


  Der Oberst schüttelte den Kopf ungläubig.


  »So lassen Sie uns die unterbrochene Probe wieder aufnehmen«, sagte Fahrer.


  In diesem Augenblicke kamen Alfreds Frau, der General und die Oberstin in das Zimmer, um sich nach Alfreds Befinden zu erkundigen. Der Oberst drückte in aufrichtigster Weise sein Beileid aus.


  »Der ganze Spaß ist mir verdorben!« sagte er.


  Alfred meinte jetzt, man solle ihn doch in den Saal hinaustragen, damit er wenigstens das Spiel mit anhören könne.


  Fahrer und der Adjutant vollbrachten dieß sofort, setzten ihn in die vorderste Reihe und neben ihm nahm Dorothea und die Oberstin, sowie der General Platz.


  »Dürfen wir uns den »geprellten Alten« schon jetzt ansehen?« fragte der General.


  »Es kann für die Spielenden nur angenehm sein, wenn sie gleich ein solches Auditorium baben«, entgegnete der Oberst.


  Nun klingelte es wieder und das Spiel begann. Der Adjutant sprach seine Sache ganz vorzüglich. Des Obersten Mienen erheiterten sich von Satz zu Satz. Er wußte nicht, träumte er, wachte er. — War denn dieß der »lederne« Adjutant? Und wie zärtlich er zu Lorchen sprach, ihr die Hand drückte und jetzt den Mund küßte, daß es geradeso schnallte.


  »Küsse werden nur markirt!« rief der Oberst.


  »In der Rolle steht: Sie küssen sich«, erwiederte der Adjutant.


  »Bst!« machte Fahrer, »nicht unterbrechen«.


  Und wieder begann das Spiel. Der erste Akt ging anstandslos vorüber und das kleine Auditorium applaudirte. — Der Oberst drückte dem Adjutanten die Hand.


  »Sie sind ja ein prächtiger Mensch!« sagte er. »Das hätte ich mir nicht träumen lassen, daß ich gleich über zwei erste Liebhaber verfügen kann. Aber wie wird’s mit dem zweiten Akt gehen?«


  »Wie mit dem ersten«, entgegnete der Adjutant. »Jetzt bin ich schon im Zuge; lassen der Herr Oberst nur beginnen.«


  Und, gleichwie im ersten Akt, spielte der Adjutant seine Rolle anstandslos bis zu Ende. In der letzten Scene, wo der geprellte Alte einsieht, daß er der Liebe seiner Tochter mit ihrem Auserwählten nicht mehr steuern kann, macht er zum bösen Spiele gute Miene und überrascht die Liebenden, wie der Mann gerade vor seiner Tochter kniet und ihr ewige Treue schwört mit dem Ausruf: »An meine Brust, mein Sohn!«


  Der Liebhaber in Gestalt des Adjutanten läßt sich dieß nicht zweimal sagen, springt auf und küßt unter dem Jubel seiner Braut den versöhnten Schwiegerpapa.


  »Die Küsse nur markiren!« sagte der Oberst leise. Und laut nach seiner Rolle sprach er: »Habt meinen Segen — seid glücklich!«


  »Bravo«, rief jetzt das Auditorium und am lautesten Alfred, der plötzlich aufsprang und frisch und gesund auf die Bühne stieg.


  »Was ist das?« rief der Oberst erstaunt.


  »Der Verlust der Wette Ihrerseits hat mich wieder gesund gemacht.«


  »Wie so?« fragte der Oberst, »ich hätte die Wette verloren?«


  »Mit Paucken und Trompeten. Sie sahen den Adjutanten knieend vor seiner Herzenskönigin und Sie umarmten und küßten ihn bereits.«


  »Ja, das ist nur Theater gespielt, das gilt nicht!«


  »Es ist nicht gespielt, es ist Ernst und sehen Sie hieher — da knieen alle Beide wiederholt — markiren Sie diesesmal nicht und geben Sie den Liebenden Ihren Segen.«


  Der Oberst sah sich erstaunt um.


  »Ja, was soll denn das sein?« rief er. »Lorchen, ist es wahr?«


  »Ach, ja Papa!« sagte Lorchen, »wir lieben uns schon über zwei Jahre! Die Mama hat nichts dagegen!«


  »Schon über zwei Jahre?« rief der Oberst und zum Adjutanten sagte er: »Also das ist sie, — die—«


  »Ja«, sagte dieser lächelnd, — »die ich meinte!«


  »Sonach bin eigentlich ich der geprellte Alte«, sagte der Oberst, »und Alles hat mitgeholfen — sogar Sie, Alfred!«


  »Es wird wohl so sein«, entgegnete dieser, »aber Herr Oberst — das Liebespaar kniet noch immer. Sprechen Sie doch den Schlußsatz Ihrer Rolle.«


  Der Oberst sah einen Moment zu seiner Frau, die ihm bejahend zunickte, dann drehte er sich zu dem jungen Paare und sagte erfreut:


  »Habt meinen Segen — seid glücklich! An meine Brust! — Aber dieses Mal nicht markiren!«


  Und er küßte herzhaft den Adjutanten und dann sein Töchterchen. — Auch die Oberstin kam jetzt herbei und theilte sich in die Freude dieses Familienereignisses.


  Alle Anwesenden gratulirten sofort. Der General küßte seinen alten Kameraden und sprach sein besonderes Vergnügen darüber aus, zu solch erfreulichem Ereignisse gekommen zu sein. »Kann ich für Deinen Schwiegersohn Etwas thun, so rechne auf mich.«


  Man begab sich dann in des Obersten Wohnung und später in den Garten. Alfred erklärte sich natürlich bereit, bei der Abendvorstellung seine Rolle wieder zu übernehmen, da der Adjutant doch nicht mehr die nöthige Ruhe gehabt hätte.


  Die Abendvorstellung ging vor einem sehr gewählten zahlreichen Auditorium zum Entzücken des Obersten ganz prächtig von Statten. Alles amüsirte sich köstlich und nach dem Spiele gab Alfred auch noch die drei Balladen zum Besten, was den Oberst um so mehr schmeichelte, als die Zuhörer in offenen Applaus darüber ausbrachen und Alles wissen wollte, wer der geniale Dichter dieser schönen Verse sei.


  Alfred nannte sofort den Herrn Obersten von Trenten und dieser schwamm in einem Meere von Wonne und Vergnügen.


  Erst spät trennte man sich von dem hierauf folgenden Souper und Tänzchen. Des Abschiedes Bertrands wurde bei einem Toaste in warmen Worten gedacht und Lorchen, am Arme ihres Bräutigams, nahten sich, die Gläser in der Hand, ihm ganz speciell zutrinkend.


  »Jetzt brauchen Sie keine so gefährlichen Ronden mehr zu machen!« sagte lachend Alfred zu Letzterem.


  »Nein, jetzt bleibe ich auf festem Boden«, meinte dieser, »aber die Spuckgeschichten, nicht wahr, die bleiben unter uns!«


  »Wenn der Profoß nicht plaudert!« sagte Alfred und lachte. »Dem Aermsten müssen wir ein Glas Wein hinüberschicken!«


  »Und zu essen«, sagte Lorchen, »auch er soll einen vergnügten Abend haben.«


  Und so geschah’s.


  »Sapperment!« rief der Profoß, als er die Flasche am Lichte prüfte. »Rheinwein! Donnerwetter! Germersheim! Ludernest — auch gewesen! Aber Rheinwein! Deidesheim! Braut und Bräutigam! Adjutant! Hurrah!« Und er hörte nicht eher zu trinken auf, bis die Flasche leer war.


  Andern Tags nahmen Alfred und seine Verwandten Abschied von der Familie des Obersten. Diesem standen die Thränen in den Augen, als er Alfred die Hand reichte. Auch die Oberstin und Lorchen weinten.


  »Gedenken Sie freundlich unser«, sagte die Oberstin, »wir werden Sie nie vergessen; Sie waren ein guter Geist in unserem Hause!«


  »Sie ließen es mich sein«, sagte Alfred, den Damen die Hand küssend. »Im Himmelreich hält es nicht schwer, einen Engel zu spielen. Werde ich wieder einmal eingesperrt, so bitte ich um gleiches Wohlwollen!« setzte er lächelnd dazu.—


  Alle, auch der Adjutant und Hauptmann Fahrer gaben den Scheidenden das Geleite zum Bahnhofe und nach nochmaligem herzlichen Abschiede fuhr Alfred mit den Seinigen von dannen. Er winkte noch zurück, solange es anging und sah dann mit grüßendem Blicke zu der stolzen Veste hinauf, wo er aus Strafe einen glücklichen Monat verlebt und Glückliche gemacht hatte.


  Als auch diese seinen Blicken entschwunden war und er sich im Coupé zurecht setzte, sagte der General lächelnd:


  »So, glücklicher Heiratsstifter, jetzt kommt die Reihe an mich. Suche auch mich zu versorgen! — aber ohne Liebhabertheater!«


  »Jeden nach seiner Art!« antwortete Alfred lachend. »Der Oberst wollte »den geprellten Alten« durchaus sehen.«


  


  Vierundsiebzigstes Kapitel.


  Die Rückkehr nach Falkenhof.


  Am nächsten Morgen erhob sich der General mit bangem Herzen; es galt ja heute, die Frage zu thun, welche über sein künftiges Leben entscheiden sollte. Wieder hatte sich das verlockende Bild einer stillen und glücklichen Häuslichkeit vor seinem geistigen Auge aufgerollt, wieder ergriff ihn lebhafte Sehnsucht nach einem solchen Glücke und sein Herz schlug schneller bei dem Gedanken, daß es sich dieses Mal erfüllen könnte. Louise war eine Frau, welche sich Rechenschaft über ihre Handlungen gab und welche den Ernst des Lebens genugsam kennen gelernt. Von ihr durfte er Wahrheit hoffen, durfte er überzeugt sein, daß sie das, was sie zu geben versprach, auch wirklich gab.


  Beim Frühstück fragte er nach Alfred, der befremdender Weise nicht zugegen war. Es hieß, er sei schon ausgegangen. Das war dem Onkel unangenehm; er hätte gerne mit seinem Neffen noch einmal ernstlich über seine Werbung gesprochen. Da es nun nicht mehr sein konnte, ging er auf sein Zimmer, seine Toilette für den bevorstehenden Besuch bei Falkenhof zu ordnen.


  Er war noch nicht ganz damit zu Ende, als die Thüre seines Zimmer ungestüm aufgerissen wurde und Alfred auf der Schwelle erschien.


  »Ah, Alfred, Du bist’s?« rief der General erfreut. »Ich bin froh, daß ich Dich noch sprechen kann. Du weißt ja, wohin mich mein Weg heute führt.«


  »In die Arme der Braut!« rief Alfred munter. »Ja wohl weiß ich das und ich gratulire Dir von ganzem Herzen zu Deiner glücklichen Wahl.«


  »Die Gratulation möchte noch etwas zu früh kommen«, meinte der General.


  »Nicht doch, lieber Onkel, sie kommt zur rechten Zeit, wenn ich der Erste sein will, der Dich beglückwünscht.«


  Bertrand sah seinen Neffen fragend an.


  »Ja, ja«, rief dieser lachend, »es ist, wie ich sage. Du hast mich zu Deinem Brautwerber bestimmt, ich habe mein Amt mit Glück und Geschick durchgeführt und nun kannst Du gehen, Deine Braut zu umarmen.«


  »Alfred«, sagte der General ernst, »Deine tolle Laune läßt oft sehr zur Unzeit die Zügel schießen.«


  »Ihnen gegenüber gewiß nicht, bester Oheim«, sprach er ernster. »Ich habe ja an Ihrem ersten Verlobungsabend selbst empfunden, wie bitter die Enttäuschung schmeckt. Sie haben aber heute eine solche gewiß nicht zu fürchten. Ich komme soeben von Louise und ihrer Mutter, und wiederhole Ihnen, daß Sie dort freudig erwartet werden.«


  »Du warst heute schon bei Louise?« rief der Oheim erstaunt.


  »Mußte ich denn nicht meine Rolle als Brautwerber spielen? Dazu wäre es zu spät gewesen, wenn ich bis zur Stunde Ihres Besuches gewartet hätte.«


  »Und Louise?«


  »Gab mir auf meine feierliche Werbung ein feierliches »Ja« zur Antwort.«


  »Ist das wahr?«


  »So wahr ich hier vor Ihnen stehe!« bestätigte Alfred, beschwörend seine Hand erhebend.


  In der That hatte sich Letzterer schon zeitig zu den beiden Damen begeben, ihre Meinung in Betreff dieser Werbung auszuforschen, denn er wollte dem alten Manne eine Zurückweisung ersparen und hätte ihn in diesem Falle von einem Besuche bei Louise abgehalten. Zu seiner Freude aber vernahm er, daß Louise, durchdrungen von Freundschaft und Dankbarkeit gegen den General, bereit sei, diesem ihre Haud zu geben und sich glücklich schätze, für ihren kleinen Max einen solchen zweiten Vater gefunden zu haben. Diesen Beiden wolle sie von nun an ihr Leben weihen. Sie verhehlte Alfred auch nicht, daß vielleicht gerade ihre Vermögenslosigkeit ein Grund gewesen wäre, das Anerbieten des Generals abzulehnen. Nun aber, da sie wieder im Besitze von Vermögen sei, reiche sie gerne dem Manne ihre Hand, der sich so edel gegen sie benommen und der nun die Ueberzeugung gewinnen könne, daß sie nur ihrem Herzen allein folge, wenn sie seine Gattin würde. Das erleichtere ihr die Zusage um vieles und erlaube ihr ganz der Stimme ihres Innern zu gehorchen.


  Alfred theilte diese Unterredung mit Louise seinem Onkel auf das Genaueste mit und diesem wich dadurch eine schwere Sorge von seinem Herzen, denn eine abweisende Antwort, wenn sie auch noch so fein eingeleitet worden wäre, hätte doch immer etwas Verletzendes, Bitteres für ihn gehabt.


  Jetzt ging er frohen Muthes nach Falkenhofs Wohnung und der Empfang, der ihm dort wurde, ließ ihn nicht im Zweifel, daß Alfred die Wahrheit gesprochen.


  »Louise«, fragte der General mit vor Erregung zitternder Stimme indem er sich über ihre Hand beugte und dieselbe küßte, »Louise, ist es wahr, ich darf Sie die Meine nennen?«


  »Ich bin die Ihre!« entgegnete sie bewegt. »Seien Sie meinem Kinde ein guter Vater!«


  »Das schwör’ ich Ihnen!« rief der General; »mein Leben weihe ich Ihnen und dem kleinen Max und damit mich nichts in der Erfüllung dieser süßen Pflicht mehr stört, werde ich um meine Pensionirung nachsuchen, falls Sie nicht vorziehen, die Rolle der Generalin und der Gemahlin eines Festungscommandanten zu spielen.«


  »Nein, gewiß nicht!« rief Louise lachend. »Mein Ehrgeiz besteht darin, glücklich zu sein und glücklich zu machen.«


  Der General besiegelte diese Worte mit einem herzhaften Kusse und bat dann um die Erlaubniß, »Du« sagen zu dürfen. Dann umarmte er auch Frau von Falkenhof.


  »Und nun hört meinen weitern Vorschlag«, sagte der beglückte Bräutigam. »Ich denke, wir beziehen im Sommer wieder Schloß Falkenhof und versuchen, es in den früheren Stand zu bringen.«


  Ein freudiger Ausruf von Seite der beiden Frauen war die Antwort, und namentlich Louisens Mutter erfüllte dieser Gedanke mit Entzücken. Sie hatte an dem Stadtleben keinen besonderen Reiz gefunden und freute sich auf den so lieb gewordenen Aufenthalt auf dem Gute und ihre dortige Beschäftigung. Da konnte sie wieder ein Heer von Geflügel um sich haben, das auf ihren Ruf herbeikam, die hingeworfenen Körner aufzupicken, da umflatterten sie die Tauben und flogen auf ihre Schulter, da machte sie ihre gewohnten Besuche in den Ställen, durchwanderte Wiesen und Felder und erfreute sich an der prangenden Saat. Das Alles stand vor ihrem Geiste und sie konnte den Tag kaum erwarten, der sie nach diesem Eldorado zurückbringen würde.


  Der General war ein eifriger Jäger und auch er versprach sich von dem Aufenthalte auf Falkenhof manchen Genuß. Der Wildstand war dort ein anerkannt guter und weder Bratlinger, noch Dr. Lange hatten glücklicherweise ihr Augenmerk auf diesen Sport gerichtet. Sie waren Beide keine Jäger und versprachen sich von der Jagd nur geringe Ausbeute. Dafür sorgte wieder der ehrliche Hans, daß die Wildschützen in der herrenlosen Jagd nicht zu heimisch würden, indem er mit Genehmigung Dr. Langes dieselbe einstweilen an einen tüchtigen Jäger verpachtete.


  So wurde denn besprochen und berathen und Pläne gemacht, bis der General die Hauptfrage aufwarf, wann und wo die Trauung stattfinden solle. Da ein solches Fest auf dem Lande stets mit mehr Umständen und deshalb auch mit mehr Kosten verbunden ist und überdieß noch die Verwandten alle in der Stadt lebten, so beschloß man, die Vermählung ebenfalls in der Stadt zu feiern. General Bertrand reichte sofort sein Gesuch um Pensionirung ein, mußte jedoch einstweilen auf seinen Posten zurückkehren, bis sein Nachfolger ernannt war, und so war er gezwungen, schon am nächsten Tag von seiner Braut kurzen Abschied zu nehmen.


  »Siehst Du«, sagte Frau von Falkenhof zu ihrer Tochter, als sie allein waren, »jetzt hat sich der Traum des Generals doch erfüllt; nur hat er sich gleich zu Anfang die rechte Braut erwählt.«


  Louise lächelte und küßte die Mutter.


  Nun wurde auch Hans von dem Wechsel der Dinge unterrichtet. Er kam sofort nach der Stadt, um den Damen seine Freude hierüber auszudrücken und zugleich die nöthigen Befehle einzuholen. Er war nun seines Fleißes doppelt froh, denn nun hatte er ja für seine liebe Herrschaft gearbeitet und ihr eine Aernte gesichert, die, wie er hoffte, eine gute werden und den ihr durch den Verkauf des Getreides erwachsenen Schaden wenigstens theilweise ersetzen sollte.


  Hansens Weib sandte den Damen gleichfalls ihre Glückwünsche und ließ sie bitten, auf Schloß Falkenhof recht bald ihren Besuch zu machen, sie wollte alles zu ihrem Empfange vorbereiten.


  Wirklich scheuerte sie vom frühen Morgen bis zum späten Abend alle Böden, Fenster und Thüren, staubte und fegte, bis das ganze Schloß von oben bis unten spiegelblank war, denn es war ihr, als müßte sie die finstern Geister ausjagen, welche ihrer Meinung nach, seit Bratlinger Besitzer war, dort eingezogen, und wirklich schienen die Räume unter ihrer säubernden und ordnenden Hand wieder ein viel freundlicheres Ansehen zu gewinnen.


  Als im Hause nichts mehr zu thun war, ging sie über den Garten und die Wirthschaftsräume, überall dieselbe Emsigkeit entfaltend; selbst auf die Schloßkapelle erstreckte sich ihre Thätigkeit, welche sie damit beschloß, daß sie die Gräber der Herren von Falkenhof und Werder mit Kränzen aus Frühlingsblumen schmückte.


  Allmälig wurde es auf dem Gute lebendiger. Der General wußte wohl, wie stolz Frau von Falkenhof auf den schönen Viehstand war und wollte ihr das unangenehme Gefühl ersparen, ihre Ställe mit kleinem magerem Vieh angefüllt zu sehen. Er gab deshalb Hans das nöthige Geld und beauftragte ihn, besseres Vieh herbeizuschaffen und überhaupt die ganze Oekonomie so weit möglich wieder in jenen vorzüglichen Stand zu setzen, in welchem sie sich ehedem befand. Das war ganz nach dem Geschmacke des Meiers und er versprach, bis zur Rückkehr der Herrschaft alles so zu richten, daß von der Vernachlässigung des Gutes, welche unter Bratlingers und des Doktors Herrschaft schon recht bedenklich bemerkbar geworden, keine Spur mehr zu finden sei.


  Diese Verbesserungen machten aber auch eine Vermehrung der arbeitenden Kräfte nöthig; man brauchte Knechte und Mägde, und der Meier und seine Frau waren nicht mehr die einzigen Bewohner der umfangreichen Gebäude. Die Todtenstille, die sonst hier herrschte, war einem fröhlichen, arbeitsamen Leben gewichen.


  Nach wenigen Wochen traf die gewünschte Pensionirung General Bertrands ein, und nun hatte dieser nichts Eiligeres zu thun, als den langweiligen Festungsmauern zu entfliehen und an Louisens Seite zu eilen. Wenige Tage nachher wurde die Trauung vollzogen.


  Heute trug Bertrand zum letzten Male die Uniform des Generals, wie er sie bei Alfreds Hochzeit zum ersten Male getragen. Von morgen an sollte sie ein einfacher und bequemer Civilanzug ersetzen, dafür aber für ihn ein neues, zufriedenes und vergnügtes Leben beginnen, wie er es nur ganz kurze Zeit genossen, um dann um so bitterer die Enttäuschung zu fühlen. Dieses Mal aber blieb ihm das Glück treu und schenkte ihm eine liebende und sorgsame Gattin.


  Auch der kleine Max hatte ihm bald die ganze Liebe seines kleinen Kinderherzchens zugewandt, und wenn der alte Mann den hübschen Jungen auf seinen Knieen reiten ließ und dieser dann die kleinen Aermchen um seinen Hals schlang und ihn herzhaft küßte, da war es ihm, als kehrte der Jugendfrühling auch ihm noch ein Mal wieder. Sein ehemals so heiterer Sinn kam ganz und voll zum Durchbruch und niemals hatte man den General fröhlicher und liebenswürdiger gesehen.


  Nur die allernächsten Verwandten des Brautpaares waren bei der Hochzeit zugegen; von der Familie Alsen war begreiflicher Weise Niemand erschienen. Nur Irene von Gosen hatte einen herzlichen Glückwunsch nebst einem werthvollen Hochzeitsgeschenk gesandt und entschuldigte ihre Abwesenheit. War doch Louisens Hochzeitstag jener Tag gewesen, an welchem sie Theobald kennen und lieben gelernt, war er doch der Ausgangspunkt ihres Glückes und ihrer Leiden. Die Erinnerung hätte zu heftig auf die kaum Genesene gewirkt, und sie fürchtete sich mit Recht vor dieser Aufregung.


  Der Tag ging fröhlich zu Ende und der nächste Morgen schon war zur Abreise nach Falkenhof bestimmt. Man wollte nicht länger mehr zögern, die alte liebe Heimat aufzusuchen.


  Die beiden Frauen waren seltsam bewegt, als sie dem Schlosse zufuhren, und die bitteren Erlebnisse, welche sie während der kurzen Abwesenheit von dort zu kosten gehabt, zogen nach einander an ihrem Gedächtnisse vorüber.


  »Suchen wir die Vergangenheit zu vergessen«, sagte Louise zu ihrer Mutter. »Die wenigen schlimmen Wochen sollen ihren Schatten nicht auf die glückliche Gegenwart werfen. Denken wir nicht mehr daran.«


  »Du hast recht!« sagte der General. »Solche Erinnerungsblätter muß man aus dem Buche des Lebens streichen; sie sind Gott sei Dank nicht so tief in’s Herz geschrieben, daß sie nicht auszulöschen wären.«


  »Die Sache hat wenigstens das eine Gute«, meinte Frau von Falkenhof, »daß sie uns unsere wahren Freunde von den falschen zu unterscheiden lernte und das ist ein nicht zu unterschätzender Vortheil in unserm künftigen Leben.«


  Unter solchen Gesprächen kamen sie dem Gute immer näher und endlich bog der Wagen in die Allee ein, die nach dem Schlosse führte. Da donnerten Böllerschüsse von den Höhen, die Ankommenden zu begrüßen.


  Den Damen traten Thränen in die Augen, als sie sich dem schon verlorenen und nun so glücklich wiedergewonnenen Besitze näherten.


  Im Schloßhofe waren nicht nur die zum Hause gehörigen Personen, sondern auch die Bewohner des nahen Dorfes versammelt und ein freudiges, dreimaliges Hoch scholl den Ankommenden entgegen, als diese zum Thore hereinfuhren. Das Schloß ward in würdigster Weise zum Empfange geschmückt. Lange Fahnen flatterten von dem Dache und die schönsten Kränze und Guirlanden schmückten die nach dem Hofe gehende Façade und das Eingangsthor.


  Als Louise an der Hand des Generals zu den hier Versammelten trat, wurden die Neuvermählten abermals durch freudige Zurufe begrüßt, und Hans hielt mit Thränen in den Augen eine Willkommrede, deren Inhalt allerdings edler war, als ihre Form. Sie kam aus warmem, treuem Herzen und verfehlte deshalb ihre Wirkung nicht. Louise dankte ihm und allen Anwesenden auf’s Herzlichste für die ihr und den Ihrigen dargebrachten guten Wünsche und sprach die Hoffnung aus, sie möchten sich stets gerne dieses Tages erinnern.


  Der General gab sofort Befehl, die Leute mit Bier und Eßwaaren zu bewirthen. Rasch wurde nun eine improvisirte Tafel aufgeschlagen, an welcher Alt und Jung sich fröhlich niederließ.


  Bevor die Schloßherrschaft jedoch das Haus betrat, lenkte sie ihre Schritte nach der Kapelle und weihte hier den Todten einen stillen Gruß. Dann gingen die Damen nach den Wohnräumen, ihre Reisekleider abzulegen und ein wenig auszuruhen. Der General aber begab sich wieder hinunter in den Hof, nach den Zechenden zu sehen und sich mit ihnen auf das Leutseligste zu unterhalten.


  Nach ungefähr einer Stunde erschienen dann auch Louise und ihre Mutter wieder unter den Gästen, und der kleine Max sprang jauchzend vor Freude über den ungeheuren Tummelplatz, der ihm in der engen Stadtwohnung schon ganz aus dem Gedächtnisse gekommen, im Hofe umher.


  So athmete Alles Zufriedenheit und Freude, und vergessen war die Drangsal der Vergangenheit.


  


  Fünfundsiebzigstes Kapitel.


  Möllers Bau.


  Major Möllers erste Zusammenkunft mit Dr. Lange war, wie Dorothea mit Recht befürchtet, ebenso unangenehm als unheilbringend. Der Major sagte in seiner ehrlichen Geradheit Alles so, wie er es dachte und schleuderte dem kaltblütigen Doktor Dinge in’s Gesicht, welche zwar scheinbar an dem glatten Manne abprallten, ihn aber innerlich desto sicherer und unauslöschlicher verwundeten.


  Als ihm Möller bittere Vorwürfe darüber machte, daß er ihn bezüglich der Rentabilität mit offenen Unwahrheiten bedient habe, daß alle Inwohner gekündigt und die Ladenmiether sämmtlich banquerotte Firmen seien, zuckte der Anwalt die Achseln und erwiderte sarkastisch:


  »Habe ich Ihnen nicht gleich Anfangs anempfohlen, daß Sie bauen sollen? Glauben Sie, ich habe an etwas anderes gedacht, als daß ich das projektirte Café fertig sehe, wenn ich von meiner Reise zurückgekehrt sein würde? Zu welchem Zwecke nahmen Sie die Hypothek von Frau Blümlein auf? Doch wohl nur zum Bauen! Sie aber hielten es für besser, den ganzen Winter hindurch Zerstreuungen nachzugehen und so die Hauptsache zu vergessen. Nun stecken wir im Frühjahre schon ziemlich tief und wenn Sie den Bau ausführen wollen, so haben Sie höchste Zeit.«—


  »Was ich während des Winters getrieben, das geht Sie einfach nichts an, und ich ersuche Sie, ihre Versuche zu Gegenhieben dieser Art ein für allemal aufzugeben — ich bin Soldat und nenne die Sache beim rechten Namen. Soviel ich bis jetzt erkenne, bin ich von Ihnen auf eine recht gewöhnliche Weise um einen großen Theil meines Vermögens gekommen.«


  »Ihres Vermögens? Haben Sie mich baar bezahlt? Weiß ich, wie sich die Auszahlung der Aktien, welche ich von Ihnen erhielt, gestalten wird? Ich habe mehr Sorge, daß ich von Ihnen — wider Willen vielleicht — beschädigt worden bin, als dieß umgekehrt der Fall ist.«


  »Ich bin sofort bereit, meine Aktien wieder zurückzunehmen und Ihnen das Haus zu geben.«—


  »Leider wechselt man solche Geschäfte nicht, wie Handschuhe. Sie können Ihre Schwadron nach Ihrem Belieben commandiren; in Geschäften hat sich das Commandiren aufgehört. Sehen Sie, wie Sie mit Ihrem Hause zurechtkommen, ich, wie die Aktien flüssig gemacht werden können. Jeder hat die Suppe, die er sich einbrockt, selbst auszuessen. Es kommt erst noch darauf an, wer Magenbeschwerden bekommt.«


  »Ich habe Sie mit Wahrheiten bedient!« entgegnete der Major — »Ihre Aktien sind in wenigen Monaten Baargeld, Sie aber haben mich belogen, haben nicht gehandelt wie ein ehrlicher Mann, sondern — wie ein ganz gewöhnlicher Schacherer — wie es in Ihrer Natur zu liegen scheint, was ja Falkenhof beweist.«


  »Herr Major!« rief Lange zitternd vor Wuth. »Sie beleidigen mich auf’s Tiefste — das-sollen Sie bei Gott nicht ungestraft thun!«


  »Wollen Sie mich strafen?« entgegnete der Major spöttisch lächelnd.


  »Ja«, entgegnete der Doktor. »Sie sollen dieser Stunde gedenken!« Und eiligst verließ er Möllers Haus.


  Der Major sah wohl ein, daß ihm jetzt nur das Eine übrig blieb, die schlechte Lage, in die er gerieth, zu verbessern und sofort den Bau des Café’s beginnen zu lassen. Hatte sich ja doch schon ein Pächter gemeldet und das ermuthigte ihn einigermaßen zu dem kostspieligen Bau.


  Er mußte dem Verlangen seiner Miether Folge leisten und eine bedeutende Reduktion der Wohnungsmiethen gewähren, wollte er nicht riskiren, daß zum nächsten Ziel das ganze Haus plötzlich leer stand und der Schaden dann noch größer würde. So blieb also nichts anderes übrig, als zum bösen Spiel gute Miene zu machen und sich dem Wunsche der Inwohner zu fügen.


  Das war ein schlimmer Anfang und konnte im Laufe der Zeiten noch schlimmere Folgen haben. Doch der Major verzagte nicht. Man konnte ja manches Vergnügen entbehren, sich da und dort etwas einschränken, um den Ausfall zu decken, es kam ja das seinen Kindern zu gute. Was lag daran, sich einen kleinen Luxus zu versagen, wo es galt, ein Vermögen zu erwerben und zu erhalten.—


  Der Bau in den Parterrelokalitäten begann. Der Major leitete selbst Alles und war stets anwesend. Es waren Tage voll Aerger und Verdruß. Die Arbeiter waren um diese Zeit gerade mehr als sonst gesucht und stellten bei der möglichst geringen Arbeitszeit die übertriebensten Lohnforderungen. Das Commandiren des Majors behagte ihnen nicht, sie wollten nach ihrem Belieben schalten und walten und so kam es zu manchen unerquicklichen Auftritten.


  Noch mehr war dieß bei den Handwerkern der Fall, welche meist nur Alles auf den Schein lieferten und die unverschämtesten Rechnungen stellten.


  Was aber den Major besonders verletzte, war das offene Mißtrauen, das ihm von allen Geschäftsleuten entgegengebracht wurde. Sie verlangten jedesmal sofortige Zahlung und wenn der Major darüber ärgerlich, nicht gleich nach ihrem Wunsche that, stellten sie die Arbeit rücksichtslos ein.


  Dieses Mißtrauen war durch Dr. Lange veranlaßt worden, der einigen Arbeitern im Vertrauen mittheilte, daß die Vermögensverhältnisse des Majors nicht die günstigsten seien und jeder trachten soll, sein Geld so rasch, als möglich zu bekommen. Dadurch wollte er sich an dem Major rächen, daß er ihm den Credit nahm und das mußte die Stufe zu seinem Ruin werden, den ihm der Doktor für die ihm angethane Beleidigung geschworen hatte.


  Der Major ahnte das nicht. Er glaubte, die Ursache liege darin, daß er hier nicht einheimisch sei und hoffte, dieses Mißtrauen dadurch zu vertreiben, daß er pünktlich und nach Verdienst seine Zahlungen leiste. Aber zu seinem nicht geringen Schrecken erkannte er nach einiger Zeit, daß die wirklichen Baukosten weit den Voranschlag überschritten und daß er in eine sehr fatale Lage komme, wenn er nicht das nöthige Kapital beschaffen könne. Nun fing die Sorge an.—


  Mehrere Banquiers, an welche er sich um Credit wandte, zuckten die Achseln und bedauerten. Einer fragte ihn ganz ungenirt, warum er mit Herrn Bitter keine weiteren Geschäfte mache und spielte damit auf den Wechsel an, welchen Möller für Bernstein ausgestellt.


  Der Major erklärte zwar, aber der Banquier machte einige Redefloskeln und meinte, es sei ja gleich, von Wem man sich Geld Ieihe, die Zahlung der Zinsen sei allerdings Liebhaberei; aber um etwas zu erreichen, müsse man auch oft Opfer bringen.


  Der Major sah ein, daß er jetzt noch übler daran sei, als vor dem Bau.


  Wie nöthig hätte er jetzt die Gelder gehabt, die er in seiner Gutmüthigkeit an Freunde und Andere auslieh und welche alle soviel wie verloren waren. Diese Summen hätten ihm über die jetzige Klemme so ziemlich hinübergeholfen; er hätte sich die Demüthigung ersparen können, an fremden Thüren anzuklopfen.


  Wohl probirte er es, ausgesucht höfliche Mahnbriefe an die Betreffenden zu schreiben; aber er erhielt entweder keine Antwort oder vertröstende, oft auch sehr unhöfliche. So antwortete ihm ein Kamerad, dem er fünfhundert Gulden auf ein Monat geliehen, nachdem bereits sechs abgelaufen waren: »Ich hätte nicht geglaubt, daß es Ihnen auf eine solche Bagatelle zusammengeht, wenn man Hausbesitzer ist und Bauten ausführen läßt. Es hat mich diese Mahnung in Ihrem Interesse sehr unangenehm berührt, bedaure übrigens vorerst, Ihrem Wunsche nicht entsprechen zu können.«—


  »Ja, ja«, seufzte Möller. »Borgen ist der Tod der Freundschaft. Jetzt muß ich mich noch schämen, wenn ich mein Geld zurückverlange.« Geradezu komisch aber war die Antwort Bernsteins, des Ministers in spe. »Ich muß mich wundern«, schreibt er, »von Euer Hochwohlgeboren ganz unerwartet um Uebersendung von fünfhundert Gulden ersucht zu werden, nachdem ich Ihnen doch vor mehreren Monnten mitgetheilt habe, daß ich nur monatlich zwanzig Gulden zu leisten Willens bin. Wenn ich Ihnen diese Raten bis jetzt noch nicht zuschickte, so geschah es deshalb, weil ich erst eine größere Anzahl dieser Ratenzahlungen zusammenkommen lassen möchte, um gleich eine größere Summe übersenden zu können, was sowohl für meine als Ihre Verbuchung anständiger sein dürfte, als der Eintrag so bettelhafter Summen. Hochachtend Bernstein.«


  So erging es dem Major auch bei den vielen anderen Freunden; er erhielt nichts; wohl aber wichen sie ihm auf der Straße aus, vermieden die Plätze, welche er besuchte, und so war er ein warnendes Opfer seiner Gutherzigkeit, dieses edlen Ueberrestes des göttlichen Ebenbildes in uns, der nicht vorloren gegangen ist, der aber mißbraucht und mit Füßen getreten wird und dessen Früchte meist nur im menschlichen Undank bestehen sollen.—


  Hätte Möller alle seine Ausstände herinnen gehabt, er wäre im Stande gewesen, ohne jede fremde Beihilfe seinen Bau zu vollenden. So konnte er’s nicht.


  Er verhehlte dieß seiner guten Frau. Er wollte ihr diesen Kummer ersparen.


  Wohl dachte er einen Moment an Brunner — aber nein, diesem wollte er sein Leid nicht klagen. Jedenfalls war dieser noch nicht in der Lage, das ihm vorgestreckte Kapital wieder heimzahlen zu können. Er hatte ihm außer dem zum Ankauf des Hauses nöthigen Kapital noch einige Tausend zur Erwerbung des Terrains geschickt, worauf die Stahlwasserquellen sich befanden, und Brunner hatte laut seiner letzten Nachrichten auch diesen Kauf realisirt und dem Major mitgetheilt, daß er, der Major, diesen Platz als sein Eigenthum betrachten wolle.


  Aber es gab noch keine Zeit, die Reise dorthin zu machen. Jetzt schon gar nicht mehr, so lange der Bau nicht vollendet war.


  So saß der Major mit sorgenvoller Miene an seinem Schreibtisch, rechnete und calculirte, als es läutete und ihm gleich darauf gemeldet wurde, daß ihn ein Herr zu sprechen wünsche.


  »Bitte, eintreten lassen!« sagte er. Er dachte, es würde, wie gewöhnlich wieder nur ein beim Baue betheiligter Geschäftsmann mit einer neuen Rechnung sein, wie erstaunte er aber, als er in dem Eintretenden Herrn Sebastian Bitter erkannte, den er vor einigen Monaten bekanntlich auf eine Weise von seiner Wohnung entfernte, die einen Wiederbesuch in der Regel unmöglich macht.


  Der Major sprang auf.


  »Wie? Sie wagen es, mich zu besuchen?« rief er.


  »Gnaden Herr Major entschuldigen«, erwiderte erblassend Bitter — »ich habe kein Gedächtniß für abgewickelte Geschäfte — Sie haben bezahlt wie ein Cavalier und ich bin hier, Ihnen neuerdings meine Dienste anzubieten!«


  »Wie kommen Sie dazu? Wer forderte Sie dazu auf? Wer sagt Ihnen überhaupt, ob ich derartige Dienste bedarf?«


  »Eben weil man das noch nicht sagt, komme ich. Sie waren dieser Tage bei einem Banquier, mit dem ich in der Regel meine Geschäfte mache. Dieser sagte mir — unter Diskretion — daß Sie zum Ausbau Ihres Café’s eines Credites bedürfen.«—


  »Und was weiter?« sagte der Major.


  »Nun, ich bin bereit, Ihnen einen solchen zu gewähren!«


  Der Major sah Bitter erstaunt an. Es kämpften in ihm zweierlei Gefühle. Den Soldaten zuckte es, diesen Wucherer vor die Thüre zu setzen — der Geschäftsmann aber rieth zur Ueberlegung. Dieser Mann bot ihm Hilfe an, mittelst derselben konnte er doch den Bau zu Ende führen, ohne sich jedoch in der Oeffentlichkeit eine Blöße zu geben. Wie es nachher gehen würde, das ließ er außer Betracht.


  Als der Major noch immer schwieg, sagte Bitter:


  »Das Café hat eine herrliche Lage, Sie werden das Haus seinerzeit mit Profit verkaufen können. Wie viel brauchen Sie Geld zum Ausbau?«


  Der Major war jetzt mit sich einig.


  »Es kommt nur darauf an, unter welchen Bedingungen Sie mir solches verschaffen.«


  »Ich verfüge selbst über Baarmittel«, versetzte Bitter mit einigem Selbstbewußtsein. »Ich brauche keine anderen Leute.«


  »Aber die Wechsel setzen Sie in Umlauf?«


  »Wenn Sie es wünschen, unterlasse ich es bei den Ihrigen.«


  »Wer bürgt mir dafür?«


  »Man kann sie unter Couvert irgendwo deponiren, oder Sie legen Ihr Siegel an und ich garantire Ihnen, daß ich sie in meinem Schranke liegen lasse. Doch, Herr Major, ich dränge mich nicht auf — ich weiß für mein Geld vielerlei Verwendung.« Bitter wollte gehen.


  Der Major dachte jetzt, es sei am Ende doch das Beste, man nimmt das Geld, wo man es findet und — ersuchte jetzt höflich Bitter, Platz zu nehmen.


  Dieser ließ sich in einem Fauteuil nieder und strich sich durch das struppige Haar.


  »Ich benöthige zehntausend Gulden«, sagte jetzt der Major, »unter welchen Conditionen schaffen Sie mir diese an?«


  »Zehntausend Gulden!« rief Bitter — »das ist viel — aber ich kann sie machen. Ich verlange, wie gewöhnlich, zehn Prozent per Vierteljahr, Ausstellung eines Wechsels, Eintragung einer Hypothek auf Ihr Haus und eine Anfangsprovision von zehn Prozent!«


  »Gerechter Gott!« rief der Major lachend, »das heißt soviel, als ich nehme das Kapital für Sie bei Ihnen auf.«


  »O, das sind Ausnahmsbedingungen«, sagte Bitter, abwehrend. »In der Regel verlangt man zehn Prozent pro Monat nebst der Provision. Ihnen gegenüber mache ich eine Ausnahme, um wieder in geschäftliche Verbindung zu kommen. Sie werden hier nirgends so billig ein Darlehen und auch eine letzte Hypothek erhalten.«


  »Und nach einem Vierteljahre?« fragte der Major.


  »Bin ich bereit zu prolongiren, wenn die Zinsen im Voraus bezahlt werden und lasse die Provision nach.«


  »Ich hätte also auf ein Halbjahr drei Tausend Gulden an Zinsen und Provision zu zahlen?«


  »So ist es!«


  »Das ist geradezu unmoralisch!« rief der Major empört. »Schämen Sie sich nicht, so etwas auszusprechen?«


  »O nein«, entgegnete Bitter, »unser Einer schämt sich nicht, wenn er gewinnt; er schämt sich auch nicht, wenn er verliert; und das muß man immer riskiren.«


  »Auch bei mir?« fragte der Major.


  »Warum nicht?« antwortete Bitter mit mehr als naiver Offenheit. »Wären Sie so situirt, daß bei Ihnen nichts zu riskiren ist, so seien Sie überzeugt, daß unsere vorsichtigen Banquiers sich ein Vergnügen daraus machen würden, Ihnen Credit zu geben.«


  »Wie, Sie erlauben sich, mir so Etwas in das Gesicht zu sagen?« rief der Major zornig aus.


  »Sie fragten mich, Herr Major, und wenn Sie mich wieder hinauswerfen wollen, weil ich Ihnen die reine Wahrheit sagte, so können Sie’s thun: aber Sie lassen mich wieder holen und dann — dann verlange ich zehn Prozent per Monat und Sie bezahlen mir auch das.«


  Der Major mäßigte seinen Zorn.


  »Wenn man Euch in Anspruch nimmt«, sagte er jetzt, »so weiß das natürlich die ganze Stadt.«


  »Niemand weiß es und erfährt es.«


  »Wer bürgt dafür?«


  »Mein Ehrenwort!« sagte Bitter feierlich.


  »Ihr Ehrenwort?« fragte der Major lächelnd, »das Ehrenwort eines Geldverleihers?«


  »O«, entgegnete Bitter rasch und entschieden, »dies ist in Geldangelegenheiten ebensoviel werth, als das eines Cavaliers ! Ich habe es leider schon oft erfahren!«


  Der Major dachte jetzt unwillkürlich an seine Beziehungen dieser Art, an die Antworten und Unhöflichkeiten derjenigen, denen er so rückhaltslos vertraut und — er fühlte keine Veranlassung, sich mit Bitter in einen Streit wegen seiner soeben ausgesprochenen Ansicht einzulassen. Er stand auf und sagte zu dem Geschäftsmanne:


  »Ich werde mir die Sache überlegen und lasse Ihnen bis morgen Antwort zukommen.«


  Bitter empfahl sich.


  Der Major überlegte lange Zeit, was wohl das Vernünftigste sei; aber mehrere Besuche von Handwerksleuten, die um Bezahlung ihrer Rechnungen unter Hinweis auf die hohen Arbeitslöhne baten, ja drängten, brachten ihn bald zu dem Entschlusse, für dieses Mal aus der Noth eine Tugend zu machen und Bitters Anerbieten anzunehmen.


  War er dann doch für den Moment aller Sorgen enthoben; er konnte den Bau und die Einrichtung rascher betreiben und mußte bei sofortiger Baarzahlung manche Vortheile gewinnen, die Bitters Wucherzinsen theilweise wieder decken konnten.


  So gab er dem Letzteren Nachricht, daß er ihn am nächsten Tage besuchen werde, denn er zog es vor, nach Bitters Wohnung zu gehen, um das Aufsehen zu vermeiden. Die Beiden waren mit ihrem Geschäfte bald einig und die verlangte Summe wurde an Möller ausgehändigt.


  Dieser ließ nun die Handwerksleute zu sich rufen, rundete die verlangten Summen ab und bezahlte sie dann vollständig. Bei dieser Gelegenheit erblickten die Anwesenden durch die vielleicht zufällig etwas weiter geöffnete Thüre des Geldschrankes die im Innern lagernden Geldrollen und ein andächtiges Staunen ergriff sie bei diesem Anblick. Im Augenblicke änderten sie ihre Ansicht und demgemäß auch ihr Benehmen gegen den Major, waren nun von unterwürfigster Höflichkeit und erzählten überall von dem Reichthume Möllers, der jetzt in’s Unendliche vergrößert wurde. Das hatte zur Folge, daß in den nächsten Tagen häufig Geschäftsanzeigen und Empfehlungen Gewerbetreibender aller Art an den Baron gelangten, wohl auch die Meister selbst sich bei ihm einfanden und ihre Dienste anboten, so daß er sich nur mit Mühe aller dieser höflichen und manchmal auch zudringlichen Anpreiser ihrer Waaren erwehren konnte.


  Der Bau ging nun rasch vorwärts und in wenig Wochen war das Lokal vollständig fertig. Die prächtige Ausstattung wurde allgemein bewundert und man gratulirte dem Baron von allen Seiten.


  Der Pächter fand sich rechtzeitig ein, bezahlte seinen Pacht auf ein Halbjahr im Voraus und übernahm das Geschäft, welches er mit Energie zu betreiben schien.


  Trotz der pünktlichen Zahlung und dem sicheren Wesen des Wirthes konnte der Baron ein Gefühl nicht unterdrücken, das er sich nicht zu erklären vermochte, das aber dem Mißtrauen sehr ähnlich war. Das Auge des Mannes hatte etwas verschmitztes, lauerndes, das dem Major unangenehm war und in seiner Gegenwart jenes Gefühl von Unbehaglichkeit erweckte, das er vergebens zu verscheuchen sich bemühte.


  Doch vorerst ging alles zur Zufriedenheit; Baron Möller hatte sein Werk vollendet und konnte daran denken, von der Anstrengung, welche die fortwährende Beaufsichtigung der Bauleute mit sich brachte, auszuruhen und den Aerger und Verdruß, der ihm dabei in reichlichem Maße geworden, auf dem herrlichen Landsitze Irenens zu vergessen.


  


  Sechsundsiebzigstes Kapitel.


  Ungebetene Gäste.


  Das waren sonnige, lachende Tage an den Gestaden des herrlichen See’s! Die bis jetzt so vereinsamte Villa Irenens wiederhallte von frohen Kinderstimmen, denn die Herbstferien hatten begonnen und Möllers Familie war eingetroffen. Auch Alfred hatte sich um diese Zeit Urlaub erbeten und vergrößerte mit Dorothea den Familienkreis des Schwagers. Ein heiteres Leben entfaltete sich hier in Haus und Garten und der Baron vergaß in dieser angenehmen Umgebung die Sorgen, die sich allmälig wie dunkle Schatten über sein Leben legten. Er athmete freier in dieser großen, schönen Landschaft; die Tage floßen dahin in ruhiger, beseligender Freude. Gewiß, die Natur ist der herrlichste Tempel der Gottheit! Ihre Allgegenwart ruht auf jedem Hügel, weht in jedem Lüftchen, glänzt in jedem Sonnenstrahle. Sie erhebt und tröstet zugleich, sie erfüllt das Herz mit Hoffnung und Vertrauen und zieht es in jene Regionen der stillen Freude und Zufriedenheit welche nur weitab vom Getriebe der Welt herrscht, welche wir nur fühlen und genießen, versunken in den Anblick einer herrlichen Natur. Sie macht uns nicht nur die Trübsal der Vergangenheit vergessen, sie hindert uns auch, an die Zukunft zu denken, sie nimmt Herz und Geist nur für die Gegenwart gefangen und dieses wohlthuende Vergessen, dieses in sich Versunkensein hatte sich auch des Barons ganz und gar bemächtigt.


  Doch nicht lange sollte ihm das Glück dieser friedlichen Ruhe beschieden sein. Die Nachricht von der günstigen Vermögenslage Möllers hatte sich aus dem Kreise der Handwerker bald auch in die gesellschaftlichen Kreise vertheilt und als nun der Major Gosens Villa bezog, da erzählte man sich überall, er habe dieselbe von der Wittwe gekauft. Die Neugierde veranlaßte manchen von Möllers Bekannten, einen Ausflug nach dem reizenden See und bei dieser Gelegenheit der Familie einen Besuch zu machen. Die Gäste fanden bei solcher Gelegenheit den Aufenthalt außerordentlich hübsch und die Familie noch immer von jener gewinnenden Liebenswürdigkeit, die ihr in so kurzer Zeit einen so großen Kreis von Freunden verschafft. Wohl hatte der Eine oder Andere seiner Zeit auch nicht ganz günstig über den Major geurtheilt, ja manchmal sogar recht herben Tadel ausgesprochen, aber es ist ja des Menschen Schicksal, sich zu irren, und die Folge hat gelehrt, daß man sich geirrt. Möller verfügte noch immer über reichliche Mittel, weshalb sollte man anstehen, ihn zu besuchen und sein Glück mitzugenießen?


  So kam Mancher, der schon auf einen anständigen Rückzug gesonnen, mit erneuten Freundschaftsgefühlen herbei, mit jedem schönen Tage mehrten sich die Besuche, und die Familie war nicht selten genöthigt, einen projektirten Ausflug oder einen hübschen Spaziergang aufzugeben, um den zufällig sie Besuchenden gerecht zu werden.


  So sehr man sich Anfangs freute, zeitweise auch in dieser ländlichen Umgebung liebe Freunde begrüßen zu können, so wurde das Gefesseltsein an die heimatliche Scholle doch nach und nach recht unangenehm, zumal viele der Besuchenden gar nicht in näherem Freundschaftsverkehr mit der Familie standen und trotzdem nicht selten im Begriffe waren, von den ausgedehnten Räumlichkeiten ausgedehnten Gebrauch zu machen und ihren Besuch auf mehrere Tage zu verlängern. Das brachte oft Frau von Möller in ernstliche Verlegenheit, da es zu öfteren Malen vorkam, daß die wenigen Fremdenzimmer schon vollständig besetzt waren, ein Abweisen dieser so deutlich ausgesprochenen Wünsche ihr aber sehr unlieb war.


  Eine ähnliche Verlegenheit sollte ihr auch heute nicht erspart bleiben. Oberst von Trenten weilte mit seiner Gattin und Tochter und deren nun seit einigen Wochen angetrauten Gemahl, dem Adjutanten, schon seit acht Tagen bei den Freunden, und diese hatten sich aus ganzem Herzen gefreut, der liebenswürdigen Familie auf diese Weise die freundliche Aufnahme Alfreds vergelten zu können. Alle die komischen Situationen kamen wieder in Erinnerung und Alfred lachte mit Lorchen und ihrem Gatten oft herzhaft über sein erstes Zusammentreffen und den strengen, barschen Ton, den er Ersterem gegenüber damals angenommen.


  »Wäre ich nur ein klein wenig schüchterner gewesen, als Mutter Natur mich geschaffen, ich hätte mich bei Gott vor Ihnen gefürchtet«, sagte Alfred einmal zu dem Adjutanten. »Ihre Miene war so tyrannisch, daß ich niemals geglaubt hätte, noch einen so lieben Freund in Ihnen zu finden. Ich hielt Sie damals für einen Alba.«


  »Dieser Irrthum ist Ihnen leicht zu verzeihen, mein Bester«, rief der Oberst. »Ich hätte Gift darauf genommen, daß noch niemals ein freundliches Lächeln auf seinen Lippen geschwebt, und doch hatte er damals meiner Tochter schon in allen Stylarten der Liebe vordeklamirt.«


  »Dafür hat er sich später auch als ein so vortrefflicher Schauspieler bewährt«, meinte Alfred, »und diese Anlage in ihm entdeckt und wachgerufen zu haben, ist und bleibt mein Verdienst.«


  »Das Ihnen Niemand schmälern wird«, versetzte von Terenten mit verbindlichem Lächeln. »Mein Schwiegersohn hat sich aber seitdem auch in anderen Fächern, als in den eines ersten Liebhabers versucht, und ich muß gestehen, stets mit unbestrittenem Glücke.«


  »Es wird also auf der Festung fleißig Theater gespielt?« fragte Alfred.


  »Wir pflegen diesen Zweig der Kunst mit Vorliebe«, lautete die Antwort des Obersten, und ein Gefühl der Zufriedenheit drückte sich auf seinem Gesichte aus. Erstanden ja so seine Phantasiegebilde wenigstens vor den Augen eines kleinen Kreises von Zuschauern zum Leben und wurden Fleisch und Blut. Und bei dem langweiligen Dienst eines Festungscommandanten, war dem alten, heiteren Manne eine solche Befriedigung wohl zu gönnen. Da nun das Gespräch einmal in dieses Fahrwasser gerathen war, so blieb es auch darin, denn Herr von Terenten ließ sein Lieblingsthema nicht gerne fallen.


  Endlich war der Mittagstisch vorüber, den man hier nach ländlicher Sitte eine Stunde früher einnahm, um den vollen Nachmittag für Spaziergänge zu gewinnen, und die Speisen wurden abgetragen.


  »Wäre es nicht hübsch, wenn wir heute eine Promenade nach dem Forsthause machten?« fragte Möller die Anwesenden. »Der Förster ist ein biederer alter Mann, mit dem Sie, Herr Oberst, sich balt gut verstehen werden.«


  Der Plan wurde gut geheißen und beschlossen, nach eingenommenem Kaffe dorthin aufzubrechen. Aber ehe noch der Mocca durch seinen Duft die Anwesenden erfreute, stürzte Alfred auf die Terrasse, wo die Gesellschaft saß, mit der Meldung, daß Rath Bernstein mit Familie und noch mehreren Freunden wie es scheine, auf dem Fußpfade zur Villa herankomme.


  Man bedauerte allgemein, bei diesem herrlichen Wetter den geplanten Spaziergang unterlassen zu müssen; aber der Baron war schnell entschlossen.


  »Meine Freunde«, sagte er, »lassen wir uns nicht stören. Ich habe gegen die Familie Bernstein nicht die geringste Verpflichtung und ich sehe nicht ein, weshalb wir durch sie um ein Vergnügen kommen sollen. Nur muß ich bitten, dann gleich aufzubrechen. Ein Kahn wird uns noch ungesehen entführen. Warten wir bis die Ankommenden eingetroffen, dann ist alles Entrinnen vergebens.«


  Der gemachte Vorschlag wurde mit Acclamation angenommen und man beeilte sich, Hüte und Schirme herbeizuholen und dann in dem inzwischen durch Alfred gebrachten Kahne Platz zu nehmen. Möller und sein Schwager ergriffen die Ruder und nun flog das Fahrzeug hin über die Fluth, auf welcher, wie Alfred citirte, »kein Verrath drohte.«


  Bald waren sie aus dem Bereiche des Fußpfades und der Villa und konnten, verborgen hinter dichtem Gesträuch, in einiger Entfernung an’s Land steigen.


  Kaum war das Schiff einige hundert Schritte vom Lande entfernt, als auch schon die Glocke an dem Eingangsthore in kräftigen Tönen erschallte. Der Diener des Majors öffnete und verkündete mit Bedauern, die Herrschaft sei ausgegangen.


  »Was?« rief Rath Bernstein, nach seiner Uhr sehend. »Es ist ja kaum zehn Minuten über Mittag, und schon nicht mehr zu Hause? Wann speist man denn bei Ihnen?«


  Der Diener erklärte, daß die Herrschaft einen größeren Ausflug zu machen beabsichtigt und deshalb sich schon so früh auf den Weg gemacht hätte.


  Die Familie, bestehend aus Herrn und Frau von Bernstein, deren zwei Töchtern, Fräulein Berg und noch einigen Herren und Damen ihrer Bekanntschaft, die sich ihnen anschlossen, waren inzwischen in den Garten eingetreten.


  »Da wird also Ihre Herrschaft vor Abends nicht zurückkehren?« fragte der Rath abermals.


  »Es kann spät werden«, meinte der Diener.


  »Das ist recht schade«, sagte Frau von Bernstein. »Da müssen wir uns schon allein in Haus und Garten ein wenig umsehen. Der Herr Baron hat gewiß nichts dagegen, wenn wir sein Paradies bewundern. Kommen Sie, meine Damen, wir werden uns schon zurecht finden.«


  Damit schritt sie, den Arm der Nächststehenden fassend, voran, dem Hause zu. Der Diener trat, sich verneigend, zur Seite und schloß die Gartenpforte. Er wußte nicht recht, wie er sich den Eintretenden gegenüber zu benehmen hätte, doch glaubte er, nach dem Sinne seines Herrn zu handeln, wenn er ihnen zuvorkommend begegne. So schritt er ruhig hinterdrein, antwortete höflich auf die an ihn gerichteten Fragen und führte die Gesellschaft zu den schönsten Punkten des Gartens. Mehr als einmal wurden Ausrufe des Entzückens laut über die reizenden Anlagen und die herrliche Aussicht. Als sie in die Nähe des Hauses kamen und die Terrasse erblickten, von welcher man die ganze Gegend übersehen konnte, da war des Jubels kein Ende.


  »Hier ist es schön, hier müssen wir bleiben!« rief eine von Bernstein’s Töchtern. »Ich gehe nicht mehr von der Stelle!«


  Das war eine Einladung für Alle, und nun ließen sich die Herren und Damen bewundernd auf den Sitzen nieder. Frau von Bernstein aber machte sich ganz leise davon, ging nach der Rückseite des Hauses und stand gleich darauf vor der geöffneten Küchenthüre.


  »Ach, was Sie hier für eine prächtige Küche haben!« rief sie der Köchin freundlich zu. »Und wie herrlich es hier nach Kaffe duftet«, dabei öffnete sie die Nasenflügel, den herrlichen Duft einzusaugen.


  Die Köchin antwortete, die Herrschaft hätte den schon bestellten Kaffe nicht mehr getrunken, weil die Zeit zu gemessen war. Das war für Frau von Bernstein die angenehmste Nachricht, die ihr werden konnte.


  »Ach, das wäre schade, wenn dieses herrliche Getränk zu Grunde ginge«, sagte sie. »Frau Baronin Möller hat sicherlich nichts dagegen, wenn wir uns desselben erbarmen. Alten Kaffe trinken Barons ja doch nicht mehr. Da sehe ich auch ganz frische Butter und einen wunderschönen Kuchen. Ihr Meisterstück? Ja. Da müssen wir schon auch eine kleine Probe davon haben. Bitte, lassen Sie uns den Kaffe auf der Terrasse serviren. Wir sind zu zehn. Also bitte, zehn Tassen.«


  Und freundlich grüßend, rauschte sie davon, die erstaunte Köchin in ihrer Verlegenheit zurücklassend. Nun kam auch der Diener herbei und beide berathschlagten, was da zu machen wäre. Da sie aber die Räthin kannten, und wußten, daß ihre Familie schon öfter im Hause eingeladen worden, so nahmen sie nicht weiter Anstand, das Verlangen der Frau Räthin zu erfüllen.


  »Aber ich weiß mir heute keine Butter mehr zu verschaffen, wenn Frau Baronin Abends noch eine wünschen sollte«, seufzte die Köchin, »und den Kuchen hätte man morgen früh auch noch essen können.«


  Doch ihr Jammern war vergebens und endlich schickte sie sich an, die Platte mit Kaffe und Kuchen durch den Diener auftragen zu lassen. Alles machte sich nun mit Eifer über das Servirte her und im Genuße des Essens vergaß man die Bewunderung der Natur. Alles Genießbare war in Kurzem aufgezehrt und nicht eine Messerspitze voll Butter, nicht ein Stückchen Kuchen blieb übrig. Eine halbe Stunde später stand die Köchin mit gefalteten Händen trauernd vor der abgeleerten Platte.


  »Nun muß die Herrschaft morgen früh Weißbrod essen! Wenn die Frau Baronin nur nicht zankt«, sagte sie bekümmert.


  »Ei was«, meinte der Diener. »Die Frau Räthin hat so bestimmt befohlen, daß wir, ohne unartig zu sein, ihren Willen nicht unerfüllt lassen konnten. Man weiß nicht, wie man da ankommt, wenn man sich solchen Leuten widersetzt. Wäre die Herrschaft zu Hause, hätten sie den Kaffe ja auch bekommen.«


  »Aber dann wären wir nicht verantwortlich«, antwortete die Köchin.


  »Jedenfalls sagt man uns, wie wir uns künftighin solchen Eindringlingen gegenüber zu verhalten haben«, tröstete der Diener. »Verstecken Sie nur den Schlüssel zum Weinkeller, wenn es der Frau Räthin einfallen sollte, das Haus auch in seinen unteren Räumen zu besichtigen.« Und lachend sprang er von dannen. Seine Besorgniß war nicht so ganz umsonst.


  Die Gesellschaft saß noch immer plaudernd auf der Terrasse und das nächstliegende Thema zu ihrem Gespräche war natürlich die Familie des Barons und ihre Verhältnisse. Man wunderte sich, wie der Major zu diesem fürstlichen Besitze gekommen, und die verschiedensten Meinungen wurden darüber laut. Endlich aber siegte die Neugierde und man schickte sich an, das Haus auch von innen zu besehen.


  Nun ergoß sich die Fluth der Anwesenden durch alle Gemächer, deren Thüren unversperrt waren. Von unten bis oben wurde das ganze Haus durchstöbert, man ließ sich auf den Sophas und Fauteuils nieder, um ihre Elastizität zu erproben, und Frau Bernstein unternahm es sogar mit einigen besonders neugierigen Damen, die Güte der Betten und Matratzen zu untersuchen, indem sie dieselben mit der Hand befühlte. Es schien übrigens das ganze Meublement diese Feuerprobe gut bestanden zu haben, denn nicht ein Wort des Tadels wurde hörbar.


  Nach beendigter Besichtigung begab man sich wieder auf die Terrasse und der Diener wurde herbeigerufen.


  »Könnten wir nicht eine kleine Kahnfahrt machen?« fragte ein Herr den Herbeieilenden.


  »Bedaure!« antwortete der Gerufene. »Der Herr Baron sind selbst über den See gefahren.«


  »Ja, ist denn nur ein einziges Schiff da?« fragte jetzt Bernstein.


  Der Diener bejahte.


  »Das ist aber doch zu wenig«, versetzte der Rath. »Zu einem solchen Anwesen gehören doch wenigstens drei Fahrzeuge; da wird der Herr Baron schon noch nachschaffen müssen.«


  Etwas verdrießlich über das verdorbene Vergnügen, machten Einige der Anwesenden den Vorschlag, sich durch einen Spaziergang hiefür zu entschädigen, aber davon wollten Bernsteins nichts wissen.


  »Warum nicht gar!« sagte die Räthin. »Wir sind doch nicht da herausgekommen, um uns müde zu laufen. Wir wollen die Schönheit eines ruhigen Aufenthaltes genießen. Der Garten ist groß genug, um ein wenig promeniren zu können.«


  »Ich habe vorhin eine köftliche Entdeckung gemacht«, raunte sie ihrem Gatten zu. Dieser sah sie fragend an.


  »Jener Brunnengrand ist zugleich Fischkalter«, erklärte sie leise. »Es sind herrliche Forellen darin!« Und mit einem bedeutungsvollen Blicke verließ sie ihn.


  Kurze Zeit hernach begab sie sich mit mehreren Damen in den Garten und lenkte ihre Schritte dem Brunnen zu. Zu ihrer Freude sah sie eben die Köchin dort in der Nähe beschäftigt, einige der besprochenen Fische zum Nachttische für ihre Herrschaft herzurichten.


  »Diese Fische sind wohl für Ihre Herrschaft?« fragte Frau von Bernstein.


  »Zu dienen!« lautete die kurze Antwort.


  Die Räthin ging nun zum Brunnen, öffnete den Kalter und sah hinein.


  »Da ist ja noch großer Vorrath«, sagte sie, »da kann ich es schon auf mich nehmen, wenn Sie uns einen kleinen Abendimbiß zurichten. Ich schicke nächster Tage an die Frau Baronin aus der Stadt eine Entschädigung für ihre Küche.«


  Jetzt wurde es der Köchin doch zu viel.


  »Ich getraue mir nicht, ohne Erlaubniß—«


  »Ich sagte Ihnen ja, ich nehme die Verantwortung auf mich!« unterbrach sie die Dame stolz.


  »Aber es ist hier so schwer etwas zu haben«, stammelte die Köchin in ärgster Verlegenheit. »Man muß alles aus der Stadt kommen lassen, und wir haben so viele Gäste im Haus.«


  »Das ist ein Beweis, daß Ihre Herrschaft gastfreundlich ist und daß Frau von Möller sich sehr ärgern würde, wenn Sie meine freundliche Bitte nicht erfüllten. Wir können doch nicht im Gasthause essen, wenn wir hier zu Besuch sind. Im Uebrigen geht Sie die Sache nicht weiter an, wenn ich Ihnen sage, ich werde mich mit der Frau Baronin schon vergleichen. Sie können uns also die Forellen ohne Sorge kochen. Machen Sie sich nur gleich daran, sonst möchte es zu spät werden, denn wir müssen mit dem nächsten Bahnzuge fort.«


  »Ich bin zwar sicher, Möllers würden mich nöthigen, einige Tage hier zu bleiben,« sagte sie zu einer der sie begleitenden Damen; aber da schon eine Familie auf Besuch hier ist, wäre das unbescheiden von mir. Ich möchte daher nicht abwarten, bis sie nach Hause kommen.« Und der Köchin noch einmal Eile anempfehlend, gingen sie nach der Terasse zurück.


  Die Köchin suchte nun einige der kleinsten Fische aus und trug sie in die Küche.


  »Da möchte ich gleich, daß Du an einer Gräte ersticktest«, murmelte sie, ihr einen zornigen Blick nachwerfend. »Fallen einem die Leute da nur so in’s Haus und befehlen, als ob sie in einem Wirthshaus wären. Statt der paar Stunden Ruhe, die ich mir versprach, muß ich nun kochen und arbeiten, um ihre hundert Wünsche zu befriedigen und kann nicht geschwind genug sein. Jetzt sollt Ihr extra warten, bis mir’s gefällig ist.«


  Und langsam machte sie sich über die Fische her, schuppte sie ab und legte sie dann bei Seite, eine andere Arbeit vorzunehmen.


  Die Familie Bernstein wartete indeß in behaglicher Ruhe auf die Abendmahlzeit. Der Herr Rath hatte unter allgemeinem Jubelruf ein Paar Flaschen Wein auf den Tisch gestellt, welche er im Büffetschranke gefunden und man studirte einstweilen die Etiquetten auf den Flaschen, bis der edle Saft selbst allem Zweifel über seine Güte ein Ende machen sollte.


  Aber die Zeit verrann und die Fische erschienen noch immer nicht auf dem Tische. Eine gewisse Unruhe fing an, sich der Wartenden zu bemächtigen. Die Einen trommelten ungeduldig mit den Fingern auf dem Tische, die Andern blickten unverwandt nach der Thüre, die Dritten sahen besorgt nach der Uhr, deren Zeiger der Zeit immer näher rückte, die zum Aufbruch mahnte. Endlich aber riß die Geduld der Räthin und sie zog ungestüm die Glocke.


  Der Diener kam herbeigesprungen und fragte nach ihrem Begehr.


  »Wir müssen fort!« rief sie ihm schon von weitem entgegen. »Eilen Sie! Bringen Sie die Fische! Es ist die höchste Zeit!«


  Der Diener eilte fort und kam gleich darauf mit den Fischen zurück, welche, mit frischer, grüner Petersilie garnirt, höchst appetitlich aussahen.


  »Ist die Köchin toll?« rief die Räthin entrüstet, als sie die Platte erblickte. »Was fällt Euch ein? Drei kleine Fische für uns alle! Das ist ja kaum ein Pfund!«


  Der Diener stammelte einige verlegene Worte.


  »Schweigen Sie!« herrschte ihn Frau von Bernstein an. »Sagen Sie der Köchin, Sie solle noch etwas dazu geben; was es ist: Braten oder Schinken wird sie ja doch haben. Aber schnell! Wir müssen fort!«


  Nachdem sich der Diener entfernt hatte, wandte sie sich an die Anwesenden.


  »Ich bedauere wirklich, Sie so kärglich bedienen zu müssen«, sagte sie. »Aber ich merkte schon vorhin, daß dieser bequemen Dulcinea in der Küche mein Auftrag höchst ungelegen kam. Diese Personen sind doch alle gleich! Wenn sie einmal etwas mehr Arbeit haben, gleich sind sie ungehalten.«


  Ihr Raisonement wurde durch den zurückkommenden Diener unterbrochen, der eine Platte mit Schinken auf den Tisch stellte.


  Nun machte man sich so rasch als möglich über das Essen; die Flaschen wurden geleert, und dann brach die ganze Gesellschaft auf, nach dem Bahnhofe zu wandern.


  Rath Bernstein warf rasch einige Worte auf die Rückseite seiner Visitenkarte, des Inhalts, daß er sehr bedauere, den Major nicht getroffen zu haben, indem sein Vorhaben, ihm eine Abschlagszahlung an seinem Darlehen zu machen, nun nicht möglich gewesen und er es verschieben müsse, bis ihm wieder einmal Gelegenheit in der Stadt werde, mit Möller persönlich zusammen zu treffen. Diese Karte legte er auf des Barons Arbeitstisch und entfernte sich dann mit den Uebrigen.


  Am Gartenthore reichte er dem Diener eine bereits angebrannte Cigarre, welche einen schlechten Zug hatte.


  »Hier, mein Lieber, etwas für Ihre Mühe!« sagte er herablassend. »Drücken Sie dem Herrn Baron unser Bedauern aus, ihn nicht getroffen zu haben.«


  Der Diener blickte verdutzt bald auf den sich Entfernenden, bald auf die Cigarre, machte dann einige Züge, indem er letztere frisch anzubrennen versuchte und als alle Mühe umsonst war, warf er sie fluchend von sich.


  »Nein«, rief er, »das ist doch zu arg! Ich habe wohl von Hyänen des Schlachtfeldes gehört, jetzt habe ich auch Hyänen der Landhäuser kennen gelernt, und diese sind noch weit schlimmer, weil sie die Lebenden berauben!«


  Und unter solchen Betrachtungen ging er kopfschüttelnd dem Hause zu.


  


  Siebenundsiebzigstes Kapitel.


  Der Ausflug.


  Während die Familie Bernstein sich’s in Haus und Garten bequem machte, wanderte die Familie Möller mit ihren Gästen wohlgemuth dem Forsthause zu. Die Mittagssonne brannte in ihrer ganzen Glut hernieder auf die Scheitel der Vertriebenen und kaum vermochten die Schirme, sie einigermaßen vor dem sengenden Strahle zu schützen. Um so freudiger begrüßten sie den prächtigen Wald, der sie in seinen kühlen Schatten lockte.


  Erschöpft ließen sie sich auf dem weichen Moosteppiche nieder und trockneten den perlenden Schweiß von der Stirne.


  »Das heißt sich ein Vergnügen erkämpfen«, sagte der Oberst nach Athem ringend. »Wie würde Hauptmann Fahrer über mich lachen, wenn er mich so abgeplagt hier liegen sähe. Er hält jetzt seine Siesta, macht vielleicht ein Schläfchen und brüstet sich dann damit, während meines Urlaubes für mich Dienst gemacht zu haben, für mich, der ich hier vor Erschöpfung halbtodt bin, während er sich auf seinem Sopha behaglich streckt und dehnt.«


  »O Papachen, eine solche Promenade ist Dir sehr gesund«, rief Lorchen heiter.


  »So? Meinst Du? Du bist auch so eine kleine Rebellin, die mir meine Ruhe mißgönnt«, lachte der Oberst.


  »Ich bedauere sehr, Sie um Ihren Mittagsschlaf gebracht zu haben«, versetzte Möller. »Aber ich versichere Sie, Herr Oberst, Sie wären heute auch zu Hause zu keiner Ruhe gekommen. Uebrigens können Sie im Forsthause das Versäumte noch immer nachholen.«


  Allerdings war bis dahin noch eine geraume Strecke. Sie hatten einen Waldweg eingeschlagen, der gar kein Ende zu nehmen schien, und schon fürchteten sie, daß sie sich verirrt hätten. Die Herren blickten nach der Sonne, nach den Baumstämmen, um sich orientiren zu können, und sie hielten die Richtung, welche sie eingeschlagen, nicht für falsch. Nach einer kurzen Wanderung wurden sie ihrer Zweifel überhoben, sie waren am Saume des Waldes angekommen, nachdem sie vorerst eine Anhöhe überstiegen — und vor ihren entzückten Blicken lag der kleine See in all dem Zauber seiner Farbenpracht, die wir in den vorigen Kapiteln geschildert.


  Zu ihren Füßen lag die Seemühle, ganz neu renovirt mit schönen blauen Läden; denn Wendelin hatte seiner schönen Müllerin einen möglichst freundlichen Hausstock hergestellt.


  Die Damen konnten sich nicht von dem reizenden Anblicke trennen. Die Herren hatten bei all der schönen Aussicht noch andere Wünsche, die ihr leibliches Wohl betrafen.


  »Diese prächtige Mühle liegt idyllisch schön!« rief eine der Damen.


  »Zu einer Idylle gehört auch sauere Milch und Butterbrod!« versetzte der Oberst. »Ich meine wir sollten sofort das Bild fertig machen, zur Mühle hinabsteigen und uns für den weitern Marsch zum Forsthause stärken!«


  Damit war Alles einverstanden. Bald saß die Gesellschaft vor der schönen Mühle und die »schöne Müllerin« schleppte freudig Milch, Brod und Butter herzu. Auch Wendelin kam mehlbestaubt heran und sagte »Grüß Gott!«


  Er hatte sich gerade von einem Manne verabschiedet, der einen Sack über der Schulter trug und seeaufwärts weiter wanderte.


  »Was trägt jener Mann in dem schmierigen Sacke?« fragte Möller.


  »Pech«, antwortete Wendelin, »oder Harz. Er kauft’s in der ganzen Gegend herum und da ich viele Stämm’ zum schneiden hab’, kommt er zeitweis’ her und fragt an.«


  »An vielen Orten wird er nicht lange anfragen«, meinte der Oberst. »Die Pechschaber und die Borkenkäfer sind ja bekanntlich die gefürchtetsten Insekten des Forstes!«


  »O, der Pechmathes«, erwiderte Wendelin, »hat’s früher auch nicht g’nau g’nommen. Aber seit seinem Wiedererwachen vom Scheintod am Neujahrstag ist er ein ganz and’rer Mensch worden. Er kauft das Harz, tragt’s in seinem Sack heim und siedt’s aus, dann verkauft er’s an die Händler, die von der Stadt kommen.«


  »Der Mann dort war schon scheintodt?« fragte jetzt Alfred.


  Wendelin bejahte es und erzählte ihnen von dem Eisstoße der vergangenen Sylvesternacht.—


  Nun wurde es aber Zeit, wieder aufzubrechen, um zum Forsthause zu gelangen.


  Wendelin zeigte den Herrschaften die Richtung des Weges und lud sie ein, ein anderes Mal wieder einzukehren. Er wollte durchaus für das schöne weiße Brod kein Geld annehmen.


  »In der Mühle«, sagte er, »läßt man sich für’s Brod nichts zahlen.«


  Die Herren gaben ihm dann Cigarren und unter freundlichen Grüßen trennten sie sich.


  Der Weg nach dem Forsthause führte über einen herrlichen Thalgrund und durch einen kühlen schattigen Nadelwald. In der Mitte ihres Weges kam plötzlich aus dem Waldesdunkel ein schöner Bauernbursche, das grüne Hütchen keck auf dem Kopfe, mit Flinte und Rucksack heraus.


  Unsere Gesellschaft hielt ihn erst für einen Wilderer, dann aber, als er höflich grüßend eben denselben Weg zum Forsthause einschlug, für einen Jägerburschen.


  Der Oberst sprach ihn sofort an, und frug, ob dieß der richtige Weg zum Forsthause sei.


  Auf die Bejahung dieser Frage ließ er sich mit dem Burschen in einen Diskurs ein. Aus demselben ging soviel hervor, daß der Jägersmann zwar nicht Bediensteter des Försters sei, sondern nur mit dessen Erlaubniß den Forst begehen dürfe.


  Unter anderem fragte jetzt Alfred, ob nicht in dieser Umgegend der Platz sei, wo voriges Jahr Gosen von einem Wilderer erschossen worden.


  »Der Platz ist in der Nähe, das ist richtig«, antwortete der Gefragte, »und zwar gleich da unten; aber der Wilderer hat ihn nicht absichtlich erschossen — sondern aus Zufall, wie sich aus der Schwurgerichtsverhandlung ergeben hat.«


  »Das war ein unglücklicher Zufall!« meinte der Oberst.


  »Für Gosen und für den Burschen, welcher den unseligen Schuß gethan!« versetzte der Jäger.


  »Wollt Ihr uns nicht nach jenem Platze führen«, fragte jetzt Möller den Burschen.


  »Nein, das kann ich nicht!« entgegnete der Gefragte. »Ich muß nach Haus und bin ohnedem pressirt!«


  Man gab sich mit dieser Antwort zufrieden.


  »Der Herr Förster«, meinte Möller, »wird wohl Jemand haben, der uns an jenen Platz führt.«


  »Ich denke«, sagte jetzt der Oberst, »es wird uns wenig Zeit hiefür bleiben. Der Weg nach Hause ist namenlos weit; ich wollte, es ginge ein Stellwagen dorthin; ich wollte gerne wieder meine Jugenderinnerungen an jenes Beförderungsmittel auffrischen lassen.«


  »Wo möchten Sie denn hinfahren?« fragte jetzt der Bursche höflich, als er aus einer Ansprache merkte, daß er es mit einem Oberst zu thun habe.


  »Nach der Villa Gosen am See draußen«, entgegnete der Oberst.


  »So?« fragte überrascht der Bursche. »Ist unter den Frauen vielleicht gar die arme Frau Baronin?« Und er blickte die Damen der Reihe nach aufmerksam an.


  »Nein, Frau von Gosen ist nicht hier«, entgegnete der Oberst.


  »Wie geht’s dieser Frau?« fragte der Bursche. »Da Sie auf ihrer Villa sind, wissen’s g’wiß etwas darüber.«


  »Sie befindet sich, gottlob, jetzt außer Gefahr«, antwortete Möller.


  »Gott sei’s gedankt!« rief erfreut der Bursche und ein dankbarer Blick heftete sich aus seinen feurigen Augen zum Himmel. »Sie möchten heimfahren?« sagte er dann zum Oberst. »Wenn Sie mit einem Leiterwagen verlieb nehmen, fahr ich Sie mit zwei guten Pferden allezamm’ — die ganze G’sellschaft, auf die Villa ’naus!«


  »Auf einem Leiterwagen!« riefen lachend die Damen.


  »O!« wehrte ihnen der Oberst, »meine Damen! Schlecht gefahren ist immer besser, als gut gegangen! Lassen Sie uns dieses freundliche Anerbieten annehmen. Der Weg ist lang, der Tag schon kurz und wenn wir noch Gosens Platz besuchen wollen, wird uns die Zeit zu knapp!«


  »Ich richt’ den Leiterwagen schon ordentlich her!« sagte der Bursche. »An der Seiten Bretter und Decken zum D’raufsitzen und kosten thut’s nichts — ich mach’ mir eine Ehr’ d’raus, wenn ich Sie auf die Gosenvilla fahren darf.«


  »Ist recht«, sagte der Oberst, »ich als der Alterspräsident nehme im Namen aller Uebrigen Euer Anerbieten an — aber nicht ohne dafür zu bezahlen; wir, wenigstens ich, lieber Landsmann — sind ja ganz glücklich, so eine Gelegenheit per Zufall gefunden zu haben. Doch, wer seid Ihr und wo treffen wir uns wieder?«


  »Nun, am Forsthaus!« meinte der Bursche. »Sie dürfen nur befehlen, wenn der Wagen dort sein soll; — oder, ich trau mir kaum, Sie einzuladen — wenn Sie — es ist nicht weit vom Forsthaus, und man sagt, der schönste Platz an dem kleinem See — ich mein, wenn Sie selbst auf meinen Hof kommen wollten — es reuet Sie nicht. Das Obst ist zeitig und meine Bäurin backt heut’ Nudeln! Und für die Herrn hab’ ich ein ganz frisches Bier, erst heut’ vom nächsten Bräuhaus g’holt!«


  »Freund!« rief der Oberst, »dieses Abenteuer riskire ich noch! Ich komme, und alle Freunde von frischem Bier, Topfernudeln und gutem Obst :heben den Finger in die Höhe! — Bravo —Alle! Demnach kommen wir alle!«


  »Das g’freut mich«, rief der Bursche, »da mach’ ich, daß ich querfeldein gleich heim komme.«


  »Aber wie heißt das Haus, das wir aufsuchen sollen?«


  »Es heißt der Höckerhof«, entgegnete der Bursche, »und ich bin der Höckerbauer! Also Ihr Wort — Sie kommen und ich richt’ Alles her!«


  Mit diesen Worten eilte er vom Wege ab nach der rechten Seite und war alsbald den Blicken der überraschten Gesellschaft entschwunden.


  Der Name »Höckerbauer« hatte die Damen ganz entsetzt.


  »Das ist ja der Wildschütz selbst, der Gosen erschossen hat!« rief Möllers Gattin.


  Lorchen schmiegte sich furchtsam an ihren Mann, Dorothea an Alfred.


  »Das war ein recht theatralischer Abgang!« sagte der Oberst. »Entsetzen, Ueberraschung — Furcht hier — dort der kühne Wildschütz, der Mörder Gosens — feierliche Stille — Pause!«


  »Mit Dem fahren Sie doch nicht nach Hause?« rief Dorothea.


  »Warum nicht?« entgegnete der Oberst, »wenn nur seine Pferde gut sind. Und zudem — der Mann hat mir sehr gefallen!«


  »Am Ende ist er in der Nähe versteckt und schießt auf uns heraus!« rief angstvoll und leise Lorchen.


  »Du bist eine schöne Heldin!« rief ihr der Vater zu. »Es ist gut, daß Dein Mann nun beim Zollwesen ist und keine Schlachten mehr mitzumachen hat; dadurch bist Du der Verlegenheit enthoben, dem Vaterlande ein Opfer bringen zu müssen.«


  »O, was das anbelangt«, meinte Lorchens Gatte, »Kämpfe sind uns auch beim Zollwesen nicht erspart und in meiner demnächstigen Stelle als Obercontroleur gilt es, den Paschern und Schwärzern auf den Leib zu rücken. Diese nehmen das aber oft recht übel und wehren sich aus Leibeskräften, und dann heißt es, das militärische Talent zur Anwendung bringen und in der Schlacht als Feldherr zu siegen.«


  Lorchen machte ein bedenkliches Gesicht und ihre Augen sahen ängstlich zu dem Gatten auf.


  »So genau hast Du mich von Deinem Dienste noch niemals unterrichtet«, sagte sie. »Da wäre es mir doch lieber, Du hättest einen andern gewählt.«


  »Am besten wäre es gewesen, wenn er Pastor geworden wäre«, lachte der Oberst spöttisch.


  »Auch in diesem Falle wäre ihm der Kampf nicht erspart geblieben«, erwiderte Alfred. »Freilich wären die Waffen anderer Art, den Säbel ersetzten die Worte der Ueberzeugung.«


  »Sie haben recht«, sagte der Oberst. »Jedes Leben ist ein Kampf und in jeder Stellung muß man sich gegen feindliche Angriffe wehren, und moralische Wunden sind oft schlimmer zu heilen, als blutige.«


  »Was das betrifft, mir wäre es doch lieber, mein Mann kämpfte mit Worten, als mit Waffen«, meinte Lorchen.


  »Jetzt schweig still!« rief der Oberst; »ich muß mich wahrhaftig Deiner schämen. Bist Du ein Soldatenkind?! Das klingt ja ganz feige! Willst Du Deinem alten Vater eine solche Schmach anthun?«


  »Es ist gewiß nicht so ernstlich gemeint«, tröstete Alfred. »Ich hatte Gelegenheit, Ihre Tochter als recht kühn and energisch kennen zu lernen, ganz eines Soldaten würdig.«


  Lorchen drohte mit dem Finger.


  »Herr von Bertrand, nicht aus der Schule schwätzen!« sagte sie.


  Unter solchen Gesprächen kamen sie endlich vor dem Forsthause an. Die Försterin und Therese empfingen die Gäste freundlich und führten sie in den Garten, wo sie in dem Gartenhäuschen ausruhen konnten. Der Oberst sank erschöpft auf die Gartenbank nieder und freute sich, daß das Ziel endlich erreicht sei.


  Leider war der Förster nicht zu Hause. Er war mit Martl und Gottlieb in den Wald gegangen, um an jener Stelle, wo Gosen erschossen wurde, den Platz zu ebnen und herzurichten, da auf Wunsch Irenens dort ein Denkmal errichtet werden sollte. Die Angekommenen bedauerten seine Abwesenheit sehr. Therese machte ihnen den Vorschlag, sie nach eingenommenen Kaffee, den die Försterin eben bereitete, an den Quellenteich zu führen. Alle waren damit einverstanden, nur der Oberst stimmte nicht ganz gerne bei, denn seine müden Füße legten ein ernstliches Veto ein. Da er aber das Vergnügen nicht stören wollte, entschloß er sich endlich doch zum Mitgehen; doch bedingte er sich eine Stunde Ruhe aus, die ihm gerne gewährt wurde. Ohne daß sie es eingestehen wollten, waren Alle mehr oder weniger müde und Jeder dieser Ruhepause froh. Die Sonne stand noch hoch am Himmel, man hatte noch ausreichend Zeit vor sich.


  Die Damen benützten die Zeit, aus grünem Tannenreisig Kränze zu winden, welche sie an der Todesstelle Gosens niederlegen wollten. Endlich war die erbetene Ruhestunde Trentens um und Therese führte die Gesellschaft nach der Unglücksstätte am Quellenteiche.


  In deren Nähe angekommen, hörten sie plötzlich einen wundervollen Gesang.


  »Was ist das?« riefen Alle überrascht.


  »Das ist Gottlieb, der beim Vater in der Lehre ist«, antwortete Therese. »Er hat eine wunderschöne Stimme. Sein Kamerad, der Martl, begleitet ihn.«


  »Bst!« machte der Oberst; »das ist ja herrlich! Der Bursche muß zum Theater — der hat einen ersten Tenor in der Kehle!«


  »Der Oberst bringt alles mit dem Theater in Verbindung«, flüsterte Alfred Möller zu, »an ihm ist wirklich ein Theaterdirektor verloren gegangen.«


  »Bst!« machte der Oberst wieder.


  Es klang fo feierlich durch die Stille des Waldes, so rührend schön. Der Gesang der beiden Knaben wurde von einer tiefen Männerstimme begleitet, und das Lied, welches sie sangen, war so recht für diesen Platz und die sich an ihn knüpfende Erinnerung geeignet. Es war das Volkslied: »Morgenroth, Morgenroth! Leuchtest mir zum frühen Tod!«


  Alle wurden eigenthümlich wehmüthig von diesem Gesang ergriffen.


  Erst nachdem er verklungen, traten sie vor. Der alte Förster war nicht wenig über die unerwartete Ankunft einer bis auf den Major ihm völlig fremden Gesellschaft überrascht.


  Dieser übernahm die Vorstellung und als er ihm sagte, daß es lauter Freunde Gosens seien, bewillkommte er sie auf’s Treuherzigste.


  Die Damen legten und hingen die mitgebrachten Kränze unter und auf das Kreuz, welches an der Stelle stand, wo Gosen den tödtlichen Schuß erhielt.


  Es trat eine feierliche Stille ein. Man gedachte des todten Kameraden — des tapferen, jungen Mannes, und wie ein Gebet drangen die Gedanken, welche in diesem Augenblicke aller Herzen bewegten, aufwärts zum Himmel, der in seiner klaren Reinheit freundlich herniederschaute. —


  Der alte Förster gab dem kleinen Gottlieb ein Zeichen, daß er seinen Gesang wieder beginne und dieser stimmte sogleich das vorhin gesungene Lied an. Alles sang mit — die Damen und die Herren — und der todte Kamerad blickte vielleicht von dort oben hernieder und freute sich der ihm gebrachten Ovation.—


  Der Oberst stand vorne und trocknete sich eine Thräne nach der anderen von seinen Wangen, und als er sich jetzt umwandte, bemerkte er, daß Aller Augen naß waren. — —


  »So und jetzt wieder wandern!« rief er. »Der Herr Förster begleitet uns vielleicht ein wenig.«


  »Wohin es ist, mit Freuden!« entgegnete dieser.


  »Direkt zum — Höckerbauer!« versetzte der Oberst. »Er hat sich erboten, uns nach Hause zu fahren und uns vorher bewirthen zu wollen; unsere Damen empfinden zwar etwas Furcht, aber die neugebackenen Nudeln und das frische Getränke werden diese Empfindung schon mildern.«


  »Zum Höckerbauer gehe ich gerne mit«, versetzte der Förster. »Wir sind jetzt gar gute Freunde; es wird Ihnen dort gewiß sehr gefallen. Und wenn es Ihnen gefällig ist, machen wir uns gleich auf den Weg!«


  Unter lebhaftem Gespräche kamen sie alsbald auf dem Höckerhofe an. Durch des Försters und Theresens Erzählung über Michl und seine Mariandl bekamen auch die Damen wieder Sympathie für den gefürchteten Höckerbauer, und als er ihnen jetzt erfreut gegenübertrat und sie alle willkommen hieß, scheuten sie sich nicht mehr, in die dargebotene Hand einzuschlagen.


  Welch’ angenehme Ueberraschung bot sich ihnen am Vorplatze des prächtigen Bauernhofes dar! Eine lange Tafel mit dem schönsten Linnentuche bedeckt und beschwert mit Tellern und Gläsern zeigte sich ihren Blicken. Neben dem Stall stand der bereits zur Fahrt auf’s Beste hergerichtete Leiterwagen.


  »Ich weiß nicht«, sagte der Oberst, »was mich mehr entzückt, diese Vorkehrung hier zum Schmauße oder jene zum Heimfahren.«


  »Ich denke, wir genießen Beides«, meinte Möller.


  Ein allgemeines »Ah!« schnitt das Gespräch ab, denn aus dem Hause heraus kam die Höckerbäuerin in einer weißen Schürze, eine große Platte voll goldener Kücheln tragend.


  »Grüß Gott!« rief sie, »Alle mit einander auf dem Höckerhof! Jetzt aber nehmen’s Platz und essen’s und trinken’s, was wir Ihnen bieten können!«


  Hinter der Bäuerin trug eine Magd Brod, Butter und Honig, eine andere brachte Kaffee und eine dritte Bier und Geräuchertes.


  Mariandl setzte sich zu der Gesellschaft und ermunterte sie, sich den ländlichen Imbiß schmecken zu lassen.


  Dieß war auch allseitig der Fall. Michls Mutter und Mariandls Vater kamen auch herzu, und Gottlieb und Martl, welche der Förster mitgenommen hatte, gingen mit Möllers Kindern gleich in den Obstgarten und schüttelten ihnen das beste Obst von den Bäumen. Gottliebs Mutter half natürlich auch mit, und so war alles am Höckerhofe guter Dinge.


  Die Aussicht auf den kleinen See unter ihren Füßen entzückte Alle; die Abendbeleuchtung war inzwischen eingetreten und es schimmerte aus dem Wasser herauf wie lauteres Gold.


  Gottlieb mußte noch einige Lieder singen und alles stimmte in den Chor mit ein; Michl holte seine Zither heraus, spielte der Gesellschaft einige Stücke vor und die Müdigkeit war von Allen gewichen. Der Oberst machte den Anfang und tanzte um den schönen Platz vor dem Hofe, die Anderen folgten, und so war die Sonne hinab — keines wußte, wie rasch die Zeit verging.


  Der Oberst erschrack, als er nach der Sonne blicken wollte.


  »Zum Aufbruch!« rief er. »Wir kommen bereits in die Nacht hinein!«


  »Das thut nichts!« sagte der Höckerbauer, »wir haben Mondschein heute und ich fahre Sie selbst. Wenn Sie wünschen, lasse ich sofort einspannen.«


  Dies war alsbald geschehen, und nachdem sich alle herzlich von der freundlichen Bäuerin verabschiedet, bestiegen sie den Wagen. Auch der Förster fuhr mit Therese und den zwei Knaben bis zum Forsthause mit. Dort gab es dann nochmals einen herzlichen Abschied, und jetzt ging es im gestreckten Trabe zum großen See hinaus und gegen Gosens Villa zu.


  Michl war ein sicherer und geschickter Rosselenker, und in auffallend kurzer Zeit hatten sie den ziemlich weiten Weg zurückgelegt.


  Auf der Villa angekommen, mußte Michl einige Augenblicke eintreten, und da er durchaus nichts zu sich nehmen wollte, ließ ihm der Major einen Korb voll Wein auf seinen Wagen verbringen und bat ihn, denselben mit seiner schönen Bäuerin und seinen Verwandten auf das Wohl der heutigen Gesellschaft zu trinken. Alle reichten ihm die Hand zum Abschiede und als er fortgefahren, sagten sie fast einstimmig:


  »Das war ein köstlicher Tag!«


  »Jedenfalls ein schönerer, als in Bernsteins Gesellschaft, der mit seinen Leuten, wie mir soeben mein Bursche sagte, die ganze Villa durchstöbert und sich sogar von der Güte der Matratzen überzeugt hat!« Die hinterlassene Karte gab er Alfred zu lesen.


  »Man darf den Schinken nur für’s Fenster hinaushängen«, sagte dieser lächelnd zu seinem Schwager, »und die Freunde sind auch gleich da!«


  »Diese sind aber auch die Ersten, die mich wieder verleugnen werden, wenn sich der Wind dreht, — ich weine ihnen wahrlich nicht nach.«


  Der Thee rief die ganze Gesellschaft wieder im Salon zusammen, und der Abend verging in der köstlichsten Unterhaltung. Der Oberst war ganz entzückt, und als man sich gute Nacht sagte, meinte er:


  »Diesen heutigen Tag streiche ich mir im Kalender an; er gehört zu den vergnügtesten meines Lebens. Im Kreise der Seinen und umgeben von wahren Freunden, in so herrlicher Gegend, — bei so reichlicher Pflege: das ist eine Scene aus dem Paradiese, die wir Sterbliche nicht lange mitspielen können; darum reisen wir morgen ab und träumen dieses Paradies auf unserer Festung weiter in dankbarer Erinnerung — an Sie alle!


  »Das ist ein Mißton in die heutige Freude«, sagte Frau von Möller.


  »Der Mißton heißt »Urlaubsende««, entgegnete lächelnd der Oberst, und der Majorin die Hand küssend, wünschte er ihr und Allen auf einen so herrlichen Tag, wie er sich lächelnd ausdrückte: die wohlverdiente Ruhe.


  


  Achtundsiebzigstes Kapitel.


  Die Grundsteinlegung.


  Die herrliche Zeit auf Gosens Villa übte auf Möllers Gemüthsstimmung den günstigsten Einfluß aus. Mit schwerem Herzen trennte er sich von diesem reizenden Besitzthume und die Augen gingen ihm über, als er sie zum letzten Male darauf wandte.


  Ahnte er doch, daß er mit der Rückkehr in die Stadt neuen Kämpfen entgegentrat, denn die Zeit ging zu Ende, auf welche Frau Blümleins Hypothek fällig war und erneuert werden mußte. Wohl hatte ihm Dr. Lange versichert, daß jener Eintrag nur pro forma sei und im Nothfalle er das Kapital beschaffe; aber Dr. Lange schien ihm nach dem letzten Auftritte nicht der Mann, der ihm zu Liebe noch etwas veranlassen, noch weniger aber aus Rechtlichkeitsgefühl oder um ein gegebenes Wort einzulösen, einer nur mündlich gegebenen Verpflichtung nachkommen werde.


  Allerdings hoffte er, daß Frau Blümlein, nachdem er ihr die ersten Halbjahrszinsen richtig auf den Tag gezahlt, von der Heimzahlung des Kapitals Umgang nehmen würde. — Das hoffte er, ja er hielt es nicht anders für möglich, weil er trotz der üblen Erfahrungen, welche er schon gemacht, die anderen Leute immer nach seinen Empfindungen maß. Halb auch hoffte er, daß zwischen Frau Brunner und ihrer Tochter eine Aussöhnung stattfinden könnte, denn er hielt es für unmöglich, daß sich eine Mutter von ihrem Kinde so ganz ohne vernünftigen Grund lossagen könne. Wäre dann eine solche Aussöhnung erfolgt, dann würde wohl Frau Blümlein seine Forderung bei ihrer Tochter übernehmen und seine Schuld löschen. Diese Annahme war so wahrscheinlich, daß sie der Major für sicher hielt und er erwartete von Woche zu Woche eine ähnliche Nachricht von Seite der Posthalterin. Aber er täuschte sich: es kam nichts.


  In der Stadt mit den Seinigen angekommen, fand er die für Michaeli fälligen Zinsen von Brunners Hypothek vor. Dabei fand sich ein Brief voll des aufrichtigsten Bedauerns, daß der Major mit seinen Angehörigen bis jetzt keinen Besuch bei dem durch ihn so glücklich gewordenen jungen Ehepaare gemacht habe. Den ganzen Sommer über sei er erwartet worden und noch gäben sie die Hoffnung nicht auf, während der schönen Herbsttage ihn noch einmal bei sich begrüßen zu können. Zugleich machte er dem Major die frohe Anzeige von der Vermehrung seiner Familie durch einen frischen, gesunden Knaben, und bat denselben um die Ehre, Pathenstelle bei dem jungen Staatsbürger vertreten zu wollen.


  »Dieser Grund ist mehr als triftig«, rief Möller, »um sofort der Einladung Folge zu leisten!« Da zudem die Schulen noch nicht begonnen, so entschloß er sich, sogleich andern Tags und zwar mit seiner ganzen Familie und in Begleitung Alfreds und Dorotheens nach dem reizenden Gebirgsdorfe abzureisen.


  Dort wurden sie von Brunner und seiner bereits wieder genesenen Frau auf das Herzlichste, ja mit einem wahren Jubel empfangen.


  »Endlich! Endlich!« riefen Beide. »Mit welcher Sehnsucht erwarteten wir Sie das ganze Jahr über! Gottlob, daß Sie nur jetzt noch gekommen sind, bevor es wieder Winter wird.«


  Die beglückten Wirthsleute führten die lieben Gäste sofort auf die für dieselben längst bestimmten Zimmer. Der Major staunte nicht wenig über die prächtig hergerichteten Räumlichkeiten und die elegante Meublirung. Alfred und die Damen waren entzückt über das hübsche Haus, den reizenden Garten und ganz besonders über die reizende Lage dieses kleinen Pensionats.


  »Hier möchte ich bleiben!« sagte Dorothea, »hier möchte ich mein Heim haben.«


  »Ich werde mit dem Gesandten sprechen«, versetzte Alfred lächelnd, »vielleicht verlegt er seinen Sitz hierher. Mir wäre das sehr erwünscht!« und zu Brunner sich wendend, fragte er: »Gibt es in dem Bach da unten Forellen?«


  »Recht viele!« entgegnete Brunner. »Haben Sie Lust zu angeln, so steht Ihnen dieß frei; das Fischwasser gehört mir.«


  »Davon mache ich nach Tisch Gebrauch«, sagte erfreut Alfred, »ich freue mich schon sehr darauf!«


  »Vor allem würde ich Sie bitten«, sagte Brunner zu Möller, »die Stahlquellen zu besichtigen.«


  Dahin führte er nun die ganze Gesellschaft.


  »Ich habe bis jetzt fünf Quellen auf diesem Terrain gefaßt«, sagte Brunner, »und mittelst Röhren in das kleine Nebenhaus geleitet, wo einige Badekabinen eingerichtet wurden.«


  Alle Fremden, welche während dieses Sommers hier Aufenthalt nahmen und von dem Stahlwasser, sei es durch Bäder oder Trinken Gebrauch machten, sprachen sich äußerst anerkennend über die ganz vortreffliche Wirkung desselben aus.


  »Ich holte darüber das Gutachten einer sachkundigen Autorität ein«, sagte Möller, »und nahm deshalb auch gar keinen Anstand, Ihnen zum Ankaufe behilflich zu sein.«


  »Die Kaufsurkunde ist zu Ihrer Verfügung, Herr Major.«


  »Sie ließen doch nicht auf mich verbriefen?«


  »Gewiß, da Sie mir’s erlaubt und ich den Acker so räthselhaft billig erhielt. Es finden sich bereits Käufer, die das Doppelte und Dreifache heute bezahlten.«


  »Und was haben Sie für eine Idee?« fragte der Major.


  »Die Erbauung eines Bades. Einfach, aber bequem. Die Rentabilität kann mit mathematischer Gewißheit für bestimmt angenommen werden. Unsere blutarmen Damen strömen den Stahlquellen sehnsüchtig zu. Die reizende Umgebung, der nahe schattige Wald, die Badegelegenheit im schönen Flusse da unten — dann unsere gewiß nicht zurückbleibende Restauration werden einen mächtigen Anziehungspunkt bilden und der Herr Baron können Ihre Gelder gewiß nicht nutzbringender anlegen.«


  Möller und Alfred mußten Brunner beistimmen und das Ganze hatte etwas Verlockendes. Nur befand sich Brunner in einem leicht verzeihlichen Irrthume. Er hielt den Major für einen reichen Mann. Er kannte sein Haus in der Stadt und hielt ihn auch, wie so Viele, für den jetzigen Besitzer der prächtigen Gosen’schen Villa. Was läge daran, meinte er, wenn er einen Theil seines Kapitals auf eine so rentable Unternehmung verwenden würde.


  Der Major sah freilich ein, daß er hier sein Geld besser verwenden konnte, daß ihm durch solch einen Besitz eine gewünschte Thätigkeit und zugleich ein reizender Landaufenthalt zu Theil würde — aber seine Mittel waren, wie wir wissen, erschöpft; er mußte bereits fremde Hilfe in Anspruch nehmen.


  Brunner ahnte nicht, daß der Baron begierig auf die Nachricht über den Stand der jetzigen Verhältnisse zwischen ihm und Frau Blümlein wartete, und als er durchaus nicht davon beginnen wollte, nahm ihn der Major etwas auf die Seite und sagte:


  »Lieber Kamerad, ich wäre doch neugierig zu hören, ob zwischen Ihrer Frau und Frau Blümlein noch keine Aussöhnung stattgefunden hat.«


  Wie sehnte es den Frager, ein Ja zu hören! Aber Brunner vermochte kein solches zu erwidern.


  »Dazu ist wenig Aussicht«, entgegnete Brunner. »Als wir voriges Jahr durch Ihre großmüthige Hilfe das Haus erwerben und heiraten konnten, theilten wir dieß der Mutter meiner Frau mit; aber wir erhielten keine Antwort. Jüngst, als uns der Kleine in’s Haus kam, schickte ich auf Wunsch meiner Fanny wieder eine kurze Anzeige dieses erfreulichen Familienereignißes an sie ab; aber nach einigen Tagen kam das Schreiben wieder mit der Bemerkung meiner Schwiegermutter zurück: »Wünsche für alle Zeit von diesem verblümten Bettel verschont zu bleiben!«


  »Schändlich!« rief Möller. Er betonte dieß besonders stark. Brunner glaubte aus Interesse für ihn, er wußte ja nicht, in welchen Beziehungen der Major zu dieser Schwiegermutter stand.


  »Sonderbar!« fuhr der Major fort. »Dieses Weib haßt aus Gewohnheit.«


  »Aus Geiz«, ergänzte Brunner. »Sie fürchtet, wenn sie sich mit uns versöhnt, müsse sie uns etwas von ihrem Sündengeld zukommen lassen. Ich habe aber keine Sehnsucht darnach. Wir haben jetzt was wir brauchen, und in einem Jahre hoffe ich schon Abzahlungen an Ihrem uns so liebenswürdig vorgestreckten Kapital machen zu können und dann mein Anwesen schuldenfrei zu bekommen. Ach, Herr Baron, Sie wissen nicht, wie glücklich Sie uns gemacht haben! Kein Tag vergeht, wo wir nicht dankbar Ihrer gedenken und wenn Sie mir einen Theil des Glückes empfangen, das ich und meine Frau für Sie vom Himmel erbitten, so sind Sie der Beneidenswertheste unter der Sonne.«


  Der Major drückte die ihm dargereichte Hand und sah in die ehrlichen Züge des so Sprechenden.


  »Ein Dankbarer!« sagte er für sich, »und wär’ es auch nur der Eine! Er ist durch mich glücklich geworden und sein Dank wiegt all’ den Undank auf, welchen ich von denen, die meine Güte mißbrauchten, bis jetzt erfahren.« Und laut sagte er zu Brunner:


  »O, es ist göttlich schön, beglücken zu können, und dann von dankbaren Herzen gesegnet zu werden!«


  Er drängte den Kummer zurück, der sein Herz beschwerte; heute unter diesen braven Menschen wollte er einen glücklichen Tag verleben und er überließ sich ganz der Freude des Augenblickes.


  Auch der Bau eines Badegebäudes wurde eingehend behandelt. Der Fabrikherr, der zum Kaffee in das kleine Hôtel kam und welcher dem Major zu dem Erwerbe der Stahlquellen gratulirte, erbot sich, das nöthige Bauholz auf das Billigste zu liefern und ein naher Ziegeleibesitzer verpflichtete sich sofort zur Beibringung der nöthigen Steine.


  Als der Major wie zufällig bemerkte, daß er vorerst keine disponiblen Gelder habe, wurde ihm offerirt, daß vor Beendigung des Baues keinerlei Zahlung verlangt und daß man es für ein Glück betrachten würde, wenn der Major sich zu einem solchen Baue entschlösse.


  Brunner hatte in einem nahen Acker vorzüglichen Sand, den er mit seinen Ochsen gleich an die Baustelle bringen zu dürfen bat und den Kalk wollte wieder der Fabrikherr liefern.—


  Alfred meinte, daß es Einem nicht bequemer gemacht werden könne und daß es seiner Anschauung nach schon eine bessere Spekulation als der Hauskauf in der Stadt wäre, vielleicht, daß gerade durch diese der allenfallsige Verlust in der Stadt ausgeglichen werden könnte.


  »Und was spricht Dein Herz?« fragte Möller seine Frau.


  »Mein Herz spricht, daß wir hier von braven, ehrlichen Leuten berathen sind, und sowie ich bei Deinem Hauskauf gleich ein banges Gefühl in mir empfand, so empfinde ich da ein wahres Vergnügen bei dem Gedanken, in diesem reizenden Thale ein Eigenthum zu besitzen und von so lieben Menschen umgeben zu sein.«


  Auch Dorothea bestätigte, das ihr das Projekt sehr sympathisch sei und daß sie, wie schon früher erwähnt, am liebsten selbst mit Alfred hier ihren Wohnsitz aufschlagen möchte. Das Leben in der kleinstädtischen Großstadt war ihr zuwider. Die fortwährende Fluth und Ebbe in der Gewogenheit der Leute eckelte sie nachgerade an und sie stimmte hierin mit ihrem Bruder und ihrer Schwägerin vollkommen überein.


  »Hier ist Ruhe und Glück!« sagte sie, »hier, ferne von der Falschheit der Welt — für seine Familie leben und streben, das halte ich für begehrenswerth.«—


  Als Brunner allseitig seinen Vorschlag begünstigt sah, brachte er einen bereits schön gezeichneten Plan herbei, den er selbst entworfen und welcher den vollsten Beifall des Majors erhielt.


  »Darf ich das Gebäude nach diesem Plane herstellen«, sagte er, »so kommt es um den dritten Theil billiger, als wenn Sie einen Baumeister von der Stadt damit beauftragen; ich habe während des Herbstes und Winters ohnedieß fast nichts zu thun und es würde mich freuen, den Bau selbst leiten zu dürfen.«


  Der Fabrikherr bestätigte, daß Brunner auch bei ihm ein Nebengebäude aufgeführt habe, wie es kein gelernter Baumeister besser bauen hätte können, und Brunner erläuterte Alles an Ort und Stelle, wo er die Baulinien bereits gezogen hatte.


  »Lassen Sie uns morgen ein doppeltes Fest feiern«, sagte er damit, als ihm der Major zu Allem beistimmte, »die Grundsteinlegung zum Bade und die Kindstaufe meines Erstgeborenen!«


  Alles war damit einverstanden.


  Brunner ließ sofort das nöthige Baumaterial zur Grundsteinlegung beischaffen. Die Bewohner des Dorfes waren in freudiger Aufregung, als sie diese Neuigkeit vernahmen. Der Ortsvorsteher und die Beiständer kamen und machten dem Baron ihre Aufwartung, versicherten ihn der besten Aufnahme in der Gemeinde und rühmten seinen Entschluß, hier ein Bad zu errichten, welches der ganzen Umgegend zum Nutzen gereichen würde. Man bot ihm auch sofort den Pacht der im vorzüglichen Zustande sich befindlichen Gemeindejagd an, was der Major, obschon wegen seines steifen Armes zum Waidmannswerke verdorben, Alfreds und vielleicht künftiger Badegäste halber gerne annahm.—


  Wohl schoß hie und da ein wilder Gedanke durch seinen Kopf, daß er in seiner dermaligen Lage doch mit einer Art Leichtsinn ein Werk beginne, wozu er die Mittel erst auf dem Wege des Credites oder durch den Verkauf des Hauses in der Stadt beschaffen konnte. Er war aber bereits entschlossen, das Haus, selbst mit Verlust herzugeben, um dann seine volle Kraft auf dieses neue Unternehmen verwenden zu können. Dieses sollte ihm den Verlust, wie auch Alfred ganz richtig erwähnt, wieder hereinbringen.


  Frau Brunner bot Alles auf, die lieben Gäste auf’s Beste zu bedienen und der Tag verging diesen in der fröhlichsten Weise.


  Andern Tags kam der Geistliche des Pfarrdorfes und nahm die Taufe des Neugeborenen vor, der den Namen seines Pathen »Fritz« erhielt.


  Nach dieser erfolgte die feierliche Grundsteinlegung des neuen Badegebäudes. Alle Dorfbewohner fanden sich dabei in feiertäglicher Kleidung ein, der Bauplatz war bekränzt mit Guirlanden aus Tannen und Eichen, Fahnen in den vaterländischen und deutschen Farben flatterten lustig in der Luft und unter der Direktion des Dorfschullehrers wurde von mehreren Bauernburschen ein feierlicher Gesang angestimmt, der die Feier einleitete.


  Der Major ersuchte den anwesenden Geistlichen, dem Akte beizuwohnen und denselben mit einer Ceremonie zu verherrlichen, wozu dieser mit Freuden bereit war. Den Anwesenden gefiel dieses sehr wohl.


  »Schau«, sagten sie, »wir bekommen doch immer zu lesen, daß es in Preußen keine Religion gebe! Da sieht man es, wie man uns wieder angelogen hat!«


  Nachdem der Geistliche eine schöne Rede aus dem Stegreif gehalten, ging die Grundsteinlegung mit den üblichen Hammerschlägen vor sich, woran sich alle Verwandten Möllers, dann der Fabrikherr, die Dorfvorstände, Brunner mit Frau und der Lehrer betheiligten.


  Möllers beide Kinder, mit Blumenbouqueten in der Hand, schwangen die Hämmer mit besonderer Wichtigkeit und es war ihnen gar nicht recht, daß sie nur drei Schläge machen durften; sie hätten mit Vergnügen eine Viertelstunde lang fortklopfen wollen. Aber das ging für jetzt nicht.


  Die Sänger trugen ein schönes Lied vor und Brunner brachte auf den Bauherrn ein Hoch aus, in welches alle freudig einstimmten.


  »Und wie soll das hier erstehende Haus getauft werden?« fragte jetzt der Geistliche.


  »Das überlasse ich meiner Schwester Dorothea zu bestimmen; die Hauptquelle aber des heilbringenden Wassers soll«, dabei reichte er dem neben ihm stehenden Brunner die Hand, »soll Freundschaftsquelle heißen.«


  »Und das Bad«, sagte Dorothea, »heiße nach dem Taufnamen seines Begründers: Friedrichsbad!«


  Auf das Gedeihen desselben wurde dann noch toastirt und freudig hallte es das Thal entlang bis zu den Bergen hin: »Hoch Friedrichsbad!«


  


  Neunundsiebzigstes Kapitel.


  Eine Hand wäscht die andere.


  »Schlechte Zeiten! Schwindelzeiten!« rief Bitter, als ihm durch einen befreundeten Banquier die Nachricht zukam, daß die Baufonds-Aktien, welche den Stock seines Vermögens bildeten, seit einigen Tagen in rapidem Fallen begriffen seien. Er lief von einem Wechslerladen zum andern, sie zu verkaufen, selbst mit Verlust an den Mann zu bringen — aber man lächelte über sein Anerbieten.


  »Was soll ich damit machen?« fragte er verzweiflungsvoll.


  »Einheizen«, antwortete man ihm, und sein langer Körper schnappte zusammen, wie ein Taschenmesser.


  Zu Hause angekommen, warf er sich auf das Sopha und weinte.


  »Dies Unglück überleb ich nicht!« rief er.


  Dann öffnete er den Geldschrank, nahm die Aktien heraus, die ihm einst wegen ihrer schönen Farben so ausnehmend gefallen und sprach zu ihnen:


  »Ihr seid so schön, habt meine Freude, meinen Stolz ausgemacht; und jetzt seid ihr falsch — bald nichts mehr, als werthlose Bögen Papier! — Zum Einheizen! Schrecklich!«


  Und er raufte sich seine Haare.


  »O, hätt’ ich Bratlinger gefolgt, der mir so oft rieth, die Aktien zu versilbern, nachdem ich mehr als das Doppelte daran gewonnen hätte! Wenn ich Hypotheken dafür gekauft, wäre ich jetzt ein gemachter Mann, hätte Häuser und Güter — so hab’ ich jetzt nichts, als werthlose Papiere!«


  Doch war nicht Alles werthlos; noch hatte er in dem bewußten obern Fache den Wechsel Möllers und dessen Hypothek. Die Frist war um, es kam die Zeit des Prolongirens. Aber war er denn nach diesem Zwischenfall noch an sein Wort gebunden? Er sann hin und her — dazwischen schlug er die Hände über den Kopf zusammen, weinte und geberdete sich halb wie ein Kind, halb wie ein Narr.


  Da öffnete sich die Thüre und in derselben erschien Bratlinger, mit vergnügtem, geröthetem Gesichte.


  »Kerl, wie siehst Du aus?« rief er, als er Bitters ansichtig ward. »Wer ist g’storben oder verdorben?«


  »Ich wollt, ich wär’ g’storben!« erwiderte schluchzend Bitter.


  »Da wär’s mir schon lieber, Du hätt’st mich zuvor zu Deinem Erben eing’setzt«, sagte Bratlinger.


  »Erben? Da erb’ dieses Lumpenpapier — banquerott wird die Gesellschaft — Alles ist hin!« Bitter warf die Aktien auf den Tisch, schlug mit der Faust darauf, dann sich auf die Stirn und fiel in seinen Amerikaner.


  Bratlinger sah ihn mit großen Augen an.


  »Die Bauaktien banquerott?« rief er. »Was habe ich immer gerathen? Aber Du folgtest nicht — jetzt hast Du die Pastete.«


  »Jetzt hab’ ich sie.«


  »Und — das heißt soviel«, versetzte jetzt langsam und Bitter mit seinen großen Augen durchdringend, Bratlinger, »als — als: Adieu Partie! Hast nichts mehr, bist ein Lump wie ich!«


  »Soweit ist’s noch nicht!« entgegnete Bitter, sich etwas aufrichtend. »Ich habe noch viele Außenstände.«


  »Die bleiben außen«, sagte Bratlinger.


  »Alle nicht!« fiel Bitter ein. »Ein Posten zu zehntausend Gulden ist gut.«


  »Zehntausend Gulden? Mensch, hast Du denn das Geld selbst geschlagen? Du warst ja in kurzer Zeit ein Crösus! Aber wer schuldet Dir die Zehntausend?«


  »Nun, Dir kann ich’s ja sagen«, meinte Bitter, »unter Diskretion.«


  »Wie immer!« machte Bratlinger. »Also?«


  »Es ist Major Möller.«


  »Um Gotteswillen!« rief Bratlinger, anscheinend entsetzt — »dann ist dieses Letzte auch hin!«


  Bitter, der sich erhoben hatte, fiel wieder zurück in den Amerikaner. Er blickte nach Bratlinger, wie der Zahnleidende nach dem Doktor, der ihm den Zahn ausreißen will.


  »Auch hin?« fragte er jetzt kleinlaut. »Ist Möller auch banquerott?«


  »Soviel als das!« rief Bratlinger, — »Also mit Deinem Gelde hat er das Café gebaut? Hätt’ ich das früher gewußt! Weißt Du denn nicht, daß die Zeit nächstens um ist, wo er der Frau Blümlein die Hypothek heimzahlen muß? Und daß diese Frau darauf ausgeht, den Major zu Grunde zu richten, um das Haus, welches jetzt rentabel ist, billig zu bekommen, das ist sicher.«


  »Hör’ auf, hör auf«, rief Bitter — »ist kein »Oder!« da, mir wird nicht wohl!«


  Bratlinger fand nicht gleich, was Bitter wünschte, er hielt ihm deshalb seine Tabaksdose ganz nahe an die Nase, was den Bitter zu einem plötzlichen Niesen zwang. Der ganze Tabak flog ihm dabei in’s Gesicht und auf die Brust, theilweise in die Augen, was ein heftiges Brennen verursachte. Wie rasend lief er auf und ab — schrie Ach und Weh! während Bratlinger die Situation so komisch fand, daß er vor Lachen platzen zu müssen glaubte.


  »Du lachst zu meinem Verlust?« rief Bitter erzürnt.


  »Wer nichts verlieren kann, ist ein Tropf«, entgegnete Bratlinger. »Sieh mich an! Ich hab schon ein halbdutzend Mal Alles verloren und doch wieder gewonnen. Wegen der Sackermentssteuer für Falkenhof hat man mir meine schönen Möbel genommen; — ich habe dafür andere, einfache hineingestellt, und weil ich nichts mehr hatte, fing meine Frau auf ihren Namen eine Privatleihanstalt an. Denke Dir, zehn Prozent per Monat, polizeilich privilegirt — das ist königlich! Viele Sachen bleiben, werden versteigert, und das ist eine Einnahme! Da kann man alles greifen — da gibts keinen Cours, wie bei diesen Schwindelpapieren — da gibts keinen Wechsel, den man erst einklagen muß — da ist man sein eigener Richter, und die Leute betteln noch dazu, daß man ihnen auf ihre Pfänder den zwölften Theil des Werthes gibt!«—


  »O, hätt’ ich Dir gefolgt!« rief Bitter.


  »Ja, gelt!« machte Bratlinger. »Hintnach sieht man, wer der gute Freund gewesen wär’; aber — halt! nocheinmal! Ich kann Dir vielleicht noch helfen!«


  »Wie so?«


  »Deine Aktien und den schlechten Wechsel geben wir als Baargeld hinaus.«—


  »Als Baargeld — dazu bin ich jede Minute bereit!« sagte Bitter schnell.


  »So? Du bist halt ein nobler Mensch!« versetzte spöttisch Bratlinger. Dann drehte er, wie gewöhnlich an seinem Schnurrbärtchen mit den beringten Fingern, die aber heute nicht mehr so voll steckten, wie sonst. Er formte sich einen Gedanken zurecht. »Aus dem Glück und dem Unglücke des Nächsten muß ein Geschäftsmann wie ich, Nutzen zu ziehen suchen!« sagte er sich selbst.


  »Nun, was weißt Du?« fragte Bitter mit spannender Neugierde.


  »Wenn Du mir folgst, kann noch Alles für Dich gut werden. Also höre: ich gehe stante pede zu Frau Blümlein, das heißt, Du zahlst mir einen Wagen. Die weiß noch nichts von einem Sinken Deiner Aktien. Gib mir die Quittung Deines Ankaufspreises — um diesen muß sie die Aktien verrechnen. Ebenso muß sie Deinen Wechsel auf Möller nehmen und muß Dir dagegen das schöne Haus geben, das ihr jüngst in einer Versteigerung zufiel.«


  »Ein Haus?« fragte Bitter kleinlaut.


  »Wirst wohl kein Esel sein und das Haus für Deine Papiere, für Deine Makulatur nehmen!«


  »Rentirt das Haus?«


  »Rentiren Deine Papiere? Im Haus kannst Du selbst wohnen, spielst einen Hausherrn, wie er im Buch steht, kannst grob und unverschämt sein und den Pascha spielen — den ganzen Tag im türkischen Schlafrock und der rothen Kappe unterm Thore stehen, damit Dir’s die ganze Stadt gleich ansieht, daß Du der Luderkerl von einem Hausherrn bist — weißt schon, wie der in der Mondstraße! Dann bist Du wieder ein rechter Mann und die kleinen Buben ziehen die Kappen vor Dir ab!«


  Bitter ließ Bratlingers Rede vor seinem Geiste vorüberspaziren. — Was gab es da lange Wahl? Im Gegentheile, es pressirte, sonst nahm Frau Blümlein die Aktien nimmer und auch nicht den Wechsel. Mit dem Schlafrocke und der rothen Mappe vor dem Hausthore zu stehen und von den Buben gegrüßt zu werden, meinte er, wäre auch kein schlechtes Loos — immerhin noch viel besser, als das Sarghobeln.


  »Ein Mensch, wie Du«, sagte jetzt Bratlinger wieder, »kann es noch zu Bürgertugenden bringen. Du warst meines Wissens noch nicht eingesperrt, und dann kann man auf Alles reflectiren. Du kannst in den Ausschuß gewählt werden, kannst Armenpflegschaftsrath — ja, wenn Du’s recht verstehst und den Mantel nach dem Wind hängst, Chargen bekommen, daß sich die Leute schon bekreuzen, wenn sie nur von Dir sprechen hören. Gelt, da schaust, was aus dem langen Sebastian noch alles werden kann!«


  Bitter machte eine würdevolle Miene, als säße er schon bei einer Berathung über das Wohl und Wehe der Stadt.


  »Geh’ zur Blümlein!« rief er, »aber gleich!«


  »Fahr’ zu ihr, willst Du sagen. Stelle mir Kleingeld zur Verfügung; ich habe eine andere Hose angezogen und mein Geld in der andern lassen.«


  Bitter gab ihm ein Goldstück.


  »An dieses Goldstück«, sagte Bratlinger, »wirst Du zeitlebens denken. Es gründet Dein Glück, und ich — nicht wahr, komme nicht zu kurz dabei, wenn ich das Geschäft fertig bringe? Es wird Hitz’ kosten!«


  »Ich vergelt Dir’s ordentlich«, sagte Bitter — »aber eil’ Dich. — Wo sehen wir uns wieder?«


  »Hier«, sagte Bratlinger. »Bleibe zu Hause, frage Niemanden — hörst Du? und erwarte mich. Vielleicht bring ich Frau Blümlein gleich mit.« Und eilenden Schrittes verließ er Bitters Wohnung.


  Eine Droschke brachte ihn zu Frau Blümleins Wohnung außer der Stadt. Veronika sagte ihm, die Frau Posthalterin sei krank und könne Niemanden sprechen.


  »Was fehlt ihr denn?« fragte Bratlinger.


  »Ich weiß nicht«, sagte die Haushälterin, »es muß ein nervöses Leiden sein. Oft ist sie ganz rabiat, raisonnirt stundenlang mit sich selbst, rechnet und rechnet und läßt schließlich ihre Wuth an mir aus.«


  »Ja, ja«, meinte Bratlinger, »die hat halt zu viel Geld.«


  »Und auch zu viel Platz«, versetzte Veronika. »Das Haus, das sie erst einthun mußte, läßt ihr keine Ruhe mehr. Es ist kein Laden zu vermiethen und so rentirt sich’s nicht.«


  »So? Das Haus? Jetzt, Jungfer Veronika, gehen Sie zu der Posthalterin hinein und sagen ihr, der Herr Bratlinger sei da und hätte einen Käufer für’s Haus. Diese Nachricht macht sie gewiß gesund und wenn sie mich sprechen will, so soll’s gleich sein, denn bei mir ist Zeit Geld und der Kutscher berechnet die Minuten.«


  Veronika eilte in das Schlafzimmer ihrer Herrin. Nach einigen Minuten kehrte sie zurück.


  »Sie sind ein Wunderdoktor, Herr Bratlinger«, sagte Veronika lachend. »Wie ich ins Zimmer eintrat, seufzte die Kranke: »Veronika, ich bin sterbenskrank;« als ich ihr aber sagte, was Sie mir anschafften, rief sie plötzlich: »Meinen Schlafrock — ich bin ganz gesund. Herrn Bratlinger in’s Wohnzimmer führen!« Also treten Sie ein!«


  »Holde Veronika!« sagte Bratlinger galant, »so führen Sie mich hinein. Ich kann vielleicht bei Ihnen auch noch ein Wunder wirken.«


  »Welches?«


  »Indem ich Ihnen einen Hochzeiter beibringe. Ich mache jetzt in solchen Artikeln.«


  »Und das halten Sie für ein Wunder? Sie Grobian!« rief Veronika gereizt.


  »Beruhigen Sie sich«, sagte Bratlinger, »und denken Sie über meinen Kuppelpelz nach!«


  Er durfte nicht lange warten und Frau Blümlein, in Schlafrock und weißer Schlafhaube, stand vor ihm.


  »Einen Käufer haben’s«, rief sie statt jeder Begrüßung. »Wo ist er denn?«


  »Ich hab’ ihn in der Tasche«, sagte Bratlinger. »Setzen Sie sich«, fuhr er weiter, mit der Hand nach einem Stuhle weisend, während er sich auf dem Sopha niederließ.


  »Also?« fragte Frau Blümlein.


  Bratlinger holte weit aus. Er ließ sich zuerst ein Dokument bezüglich seiner Provision geben, und erst nachdem er in dieser Weise vollständig gesichert zu sein glaubte, rückte er allmälig mit seinem Geschäfte vorwärts.


  Als er ihr aber mittheilte, daß sie einen Wechsel von Major Möller an Zahlungsstatt nehmen müsse, der zugleich als Hypothek eingetragen sei, da glänzten ihre Augen und traten weit aus ihren Höhlen.


  »Das Geschäft mache ich«, sagte sie, »ich nehme auch die Bauactien um den Preis, wie Sie mir mittheilten. Das macht nichts aus; um so viel höher schlage ich halt dann den Preis des Hauses an.«


  »Aber die Sache pressirt!« meinte Bratlinger, »wir dürfen dem Bitter nicht lange Zeit zum Ueberlegen geben, sonst springt er um.«


  »Je eher, desto lieber«, erwiderte Frau Blümlein. »Fahren sie zu Bitter; ich komme in einer halben Stunde nach.«


  »Bringen Sie gleich Ihren Notar mit«, sagte Bratlinger. »Ich bespreche Alles mit Bitter und die Verbriefung kann dann gleich von Statten gehen.«


  »Ist recht«, erwiderte die Frau, »bereiten Sie nur Alles vor; ich lass’ nicht auf mich warten.«


  »Also sind Sie wieder gesund?« fragte Bratlinger lachend.


  »Ich hab’ jetzt keine Zeit mehr zum Kranksein«, erwiderte Frau Blümlein, »das Geschäft geht vor Allem!«


  Bratlinger empfahl sich.


  »Nun warte, alte Wucherin!« sagte er zu sich selbst, als er in seiner Droschke wieder von dannen fuhr, »Du sollst heute auch einmal eingehen!« Nach einigem Nachdenken aber kam er zu der Ansicht, daß eigentlich bei diesem Geschäfte ein Jeder den Andern anzuführen suche. Wer der meist »Gestimmte« sei, das wußte er jetzt selbst noch nicht, er meinte und wünschte aber, daß es die Posthalterin sein würde.


  Diese aber beeilte sich mit ihrem Anzuge und hatte Veronika um einen Wagen geschickt.


  »Diese Schlauen!« sagte sie zu sich selbst und laut, »die meinen, ich weiß noch nicht, daß die Bauactien nichts mehr werth sind! Ich will sie auf diesem Glauben lassen und mein Haus so hoch anschlagen, daß ich nur scheinbar mit diesen Schwindelpapieren zu rechnen brauche. Der Wechsel des Majors aber ist mir Baargeld. Hab’ ich den in der Hand, dann kann ich Dem an den Kragen. Das schöne Café muß mein werden. Das vermach’ ich dann dem Kinde meiner pflichtvergessenen Tochter. Das Kind soll nicht entgelten, was die Mutter an mir gefehlt. Diese und ihr Mann sollen verhungern, im Elend zu Grunde gehen und ich lach’ dazu. Und dieser Major Möller soll mit ihnen zu Grunde gehen! — Dieser hat ihnen dazu verholfen, daß sie sich ansäßig machen konnten! Das habe ich an Ort und Stelle auskundschaften lassen. Und mit meinem Geld hat er’s gethan und er, Brunner und meine Tochter lachen jetzt über mich, daß sie doch ihre Absicht erreicht und ohne mich die Heirat ermöglicht. Nachdem diese vorüber war, schickten sie mir spöttisch eine kurze Anzeige. Dieses Complot will ich Euch entgelten lassen! Zu meinen Füßen müßt Ihr noch winseln und um Gnad und Erbarmen flehen!«


  Sie war so in ihr Selbstgespräch vertieft, daß sie gar nicht bemerkte, daß Veronika schon wieder im Zimmer stand und neugierig zuhorchte, was die Frau für sich hersagte.


  Jetzt wandte sich diese plötzlich um und erschrack, daß sie so laut gedacht.


  »Haben Sie gehört, was ich zu mir selbst gesprochen habe?«


  »Einen Theil«, entgegnete Veronika, »immer die alte Geschichte! Immer Fluch für die eigenen Kinder und diejenigen, welche ihnen Gutes thun!«


  »Das verstehen Sie nicht!« herrschte sie die Posthalterin an.


  »Das ist richtig!« versetzte Veronika. »Zuerst sind Sie dem Major Möller Feind gewesen, weil Sie ihn für die Ursache hielten, daß Herr Brunner die Fanny nicht heiraten konnte. Jetzt sind Sie ihm Feind, weil er die Beiden zusammengebracht und ihnen noch dazu zum Ankauf des schönen Wirthsanwesens verholfen hat. Statt daß Sie Gott danken, daß Ihre Tochter glücklich ist, fluchen Sie ihr! — Ich muß Ihnen schon sagen, daß ich das nicht mehr lange mitanhören kann und lieber auch zur Frau Fanny gehe, als immer nur Ihre sündhaften Reden hören zu müssen!«


  »Das steht Ihnen frei!« rief Frau Blümlein. »Gehen Sie nur hin; dann können Sie auch bald mit ihnen verhungern, denn ich hole mir dort das Kapital von Möller und müßte ich die eigene Tochter banquerott machen!«


  »Pfui!« rief Veronika. »Jetzt mag ich schon gar nicht mehr bei Ihnen bleiben! Sehen Sie sich nur um Jemand Anderen um. Ich gehe zur Fanny; die kann mich jetzt gewiß brauchen zu dem kleinen Prinzen.«


  »Sie wären gerade recht dafür! Daß es Ihnen auch wieder so erginge, als wie voriges Jahr mit dem Kinde der Frau Egger?«


  »Erinnern Sie mich nicht daran!« rief Veronika. »Ich träume ohnedieß noch oft genug davon! Eilen Sie, daß Sie fortkommen; der Wagen hält schon lange vor dem Hause — verkaufen Sie Ihr Haus, daß Sie wieder ruhig werden, und schauen Sie sich, wie gesagt, um eine andere Haushälterin um.«


  »Ja, ja«, sagte Frau Blümlein, »es geschieht gerade so, wie Sie sagen! Adieu — ich komme jedenfalls nicht vor Abend.«


  Der Wagen brachte sie alsbald an Bitters Wohnung, wo bereits Bratlinger auf sie wartete. Der Handel wurde dann nochmals durchgesprochen, und als Beide einig, eilte Bratlinger zu dem bereits avertirten Notar und brachte ihn auf Bitters Wohnung.


  Der Kaufvertrag wurde abgeschlossen und Bitter händigte der Frau Blümlein die unglückseligen Aktien ein.


  Er gab sie ihr mit verhaltener Freude um den Ankaufspreis.


  Wohl sah er noch einmal nach den roth und grün gedruckten Werthpapieren mit einer tiefen Wehmuth, aber nur einen Augenblick; das Bewußtsein, diese werthlosen Papiere jetzt doch noch in Ziffern berechnen zu können, machte sein Herz leichter schlagen.


  Frau Blümlein verlangte nun den Wechsel des Majors, welcher ebenfalls als Anzahlung bedungen wurde.


  Bitter nahm ein versiegeltes Couvert aus dem Schranke.


  »Der Wechsel«, sagte er, »befindet sich da drinnen. Ich habe es dem Herrn Major auf Ehrenwort versprochen, ihn nicht in Circulation zu setzen. Ich hab auch bis jetzt mein Wort gehalten. Und Sie, Frau Blümlein, müssen mir auch versprechen, ihn nicht umzusetzen.«


  »Ich versprech’ Ihnen«, sagte Frau Blümlein mit pfiffiger Miene, »daß ich den Wechsel nur vom Herrn Major selbst umsetzen lasse; aber, wie ich höre und weiß, wird das nicht so bald der Fall sein.«


  »Nun, dann müssen Sie die nöthige Nachricht haben!« versetzte Bitter.


  »Es geschieht schon, was Recht ist«, meinte Bratlinger.


  Bitter zog den Wechsel aus dem nunmehr entsiegelten Couvert und zeigte ihn dem Notar und Frau Blümlein.


  »Der ist ja schon in acht Tagen fällig!« rief Frau Blümlein.


  »Jawohl«, entgegnete Bitter, »aber er soll prolongirt werden.«


  »Soll?« fragte Frau Blümlein lächelnd. »Nun, das wird sich zeigen. Schreiben Sie Ihren Namen auf den Wechsel.«


  »Meinen Namen? Ja so, ich muß ihn giriren; aber ich sage gleich, ich girire nur ohne Obligo.«


  »Warum nicht gar!« rief Frau Blümlein. »Dann wäre der Wechsel nicht mehr werth, als ein Fidibus.«


  »Ich gebe aber diese Sachen her, damit ich eine Ruhe habe«, sagte erröthend Bitter. »Ich will nicht mehr in Obligo bleiben; am Ende soll ich auch der Frau Blümlein für den Cours der Aktien haften.«


  »Das will ich nicht«, sagte Frau Blümlein, »obwohl ich schon Verschiedenes über die Aktien munkeln hörte — wenn Sie aber den Wechsel nicht frei an mich giriren, so unterschreibe ich die Kaufsurkunde nicht.«


  Dem Bitter standen die Schweißtropfen auf der Stirne.


  »Esel!« raunte ihm Bratlinger zu, »es ist ja nur pro forma! Ich richte schon das Uebrige. Wenn Frau Blümlein aus dem Haus tritt und den Werth Deiner Aktien erfährt, wird dieß Geschäft nie wieder gemacht. Dir fliegt ja das Glück nur so in’s Haus!«


  »Wenn ich unterschreibe, bleibe ich aber haftbar, falls der Major nicht zahlt!«


  »Er zahlt schon!« beschwichtigte Bratlinger.


  »Er zahlt?« fragte Bitter, »dann ist es ja g’scheidter, ich behalte den Wechsel und gebe mich in Gottes Namen in das Unglück mit den Aktien!«


  Bratlinger war in Verlegenheit.


  »G’wiß ist es halt doch nicht!« sagte er jetzt, »wer weiß, ob ihm Blümlein nicht das Haus muß verkaufen lassen, so ein Prozeß dauert fast hundert Jahr, und Du kommst von den Advokaten nimmer los!«


  »Ich weiß gar nicht, was ich thun soll«, sagte Bitter verzagt.


  »Zähl’s an den Knöpfen ab«, meinte Bratlinger in verzweifeltem Humor.


  Aber Bitter zählte wirklich.


  »Was sagen die Knöpf?« fragte Bratlinger.


  »Ich soll den Wechsel nicht hergeben!« antwortete Bitter.


  »Jetzt gibst ihn extra her«, rief Bratlinger und zog an der Hand den Unschlüssigen wieder zum Platze hin, wo Frau Blümlein mit dem Notar schweigend saß.


  »Ich will doch zum Banquier nebenan schauen«, sagte jetzt Frau Blümlein aufstehend, »was denn eigentlich diese Aktien für einen Cours haben!«


  »Da hast Du den Teufel!« rief Bratlinger. »Jetzt ist’s vorbei!«


  »Laß sie nicht gehen«, sagte Bitter leise, und laut rief er: »Nun, so unterschreib ich halt!«


  Frau Blümlein setzte sich wieder. Bitter girirte den Wechsel und händigte ihn der mit einem triumphirenden Gesicht dasitzenden Frau ein.


  Dann wurde die Kaufsurkunde unterzeichnet, und Bitter empfing die Gratulation als Hausherr.


  Bratlinger erhielt sofort seine Provision ausbezahlt.


  »Die haben wir einmal schön eingehen lassen!« sagte er leise zu Bitter; und zu Frau Blüinlein sagte er ebenso: »Den haben wir schön über den Löffel barbiert!«


  Frau Blümlein aber dachte jetzt an nichts mehr, als an die nunmehrige Möglichkeit, sich an Möller und ihrer Tochter rächen zu können.


  »Mit dieser Waffe«, sagte sie für sich, an die Tasche schlagend, wo der Wechsel war, »vernicht’ ich Euer vermeintliches Glück, das Ihr ohne mich habt finden wollen! Ich will Euch den Weg zu mir finden lassen; und wenn ich Euch zertreten hab’ — dann — dann vielleicht erbarm’ ich mich Euer wegen des Kindes!«


  Vor dem Hause stieg sie in eine Droschke.


  »Zu Dr. Lange!« rief sie, und alsbald trat sie mit triumphirender Miene dem Geschäftsfreunde gegenüber.


  


  Achtzigstes Kapitel.


  Das Complot.


  Frau Blümlein wurde sofort, im Hause des Doktors angekommen von diesem empfangen und nach den gewöhnlichen Begrüßungsformeln zum Sitzen eingeladen.


  »Ich habe Sie ohnedieß täglich erwartet«, sagte der Anwalt lächelnd, »und freue mich, Sie nun wirklich bei mir zu sehen.«


  »Sie mich erwartet?« fragte Frau Blümlein. »Wissen Sie denn, was ich für einen Fall habe?«


  »Ich wäre ein schlechter Vertreter Ihrer Interessen, wenn ich wartete bis Sie es mir sagen. Ihr Fall heißt »Major Möller«.«


  »Errathen«, entgegnete Frau Blümlein, »aber Alles errathen Sie doch nicht. Sie wissen nur, daß ich auf Möllers Haus eine Hypothek habe, die nächster Tage fällig—«


  »Und hoffentlich nicht verlängert wird«, unterbrach sie Dr. Lange.


  »Das ist selbstverständlich«, fuhr Frau Blümlein lächelnd weiter. »Aber, was habe ich dadurch erreicht? Er zahlt mir den Betrag und damit basta. Doch ich habe ihn nochmals an der Kette. Ein Wechsel zu zehntausend Gulden, ebenfalls in acht Tagen fällig — ist in meinem Besitz und den — zahlt er wahrscheinlich nicht.«


  »Ein Wechsel in solchem Betrag?« rief der Anwalt überrascht. »Wie kommen Sie dazu?«


  »Auf die einfachste Weise. Ich habe an Herrn Bitter mein Haus verkauft, das mir so viele Sorgen machte und erhielt diesen Wechsel Möllers an Zahlungsstatt.«


  »Lassen Sie sehen!« sagte der Doktor und prüfte auf das Genaueste den ihm dargereichten Wechsel. »Vor drei Monaten ausgestellt!« fuhr er jetzt in gedehnter Rede fort. »Das also war der plötzliche Reichthum, den ich mir nicht erklären konnte und der mich geradezu in Respekt vor dem Major hielt? — Der mich tödtlich beleidigt!« setzte er jetzt erregt hinzu, »den ich zu züchtigen geschworen habe und der nunmehr, da wir so Etwas in Handen, meiner Rache nicht mehr entgehen wird!«


  Er ging rasch im Zimmer auf und ab und seine Augen leuchteten von einem unheimlichen Feuer.


  »Nun. und Sie?« fragte er jetzt vor Frau Blümlein stehen bleibend, »Sie prolongiren wohl? Vielleicht aus Dank, weil er Ihrer Tochter mit Ihrem eigenen Geld zur Heirat verholfen und sich über Sie lustig gemacht hat?«


  »Sie kennen mich schlecht!« erwiderte die Frau lächelnd — »ich dringe auf Zahlung und übergebe den Wechsel Ihnen zum sofortigen Einklagen.«


  »Geben Sie«, rief der Doktor. »Sie werden sehen, daß das Sprüchwort, das Gericht kennt keinen schnellen Gang, für diesen Fall zur Lüge wird. Ich werde alles aufbieten, um so rasch als möglich ein Urtheil zu erlangen.«


  »Ja, aber wir müssen erst sehen, ob er nicht zahlt.«


  »Er wird nicht zahlen«, sagte der Doktor. »Ich habe dafür gesorgt. Hier gibt ihm Niemand Geld, und in Berlin habe ich ihm, als ich jüngst das Geld für die Aktien in Empfang nahm, welche mir Möller für das Haus gab, ebenfalls einen Riegel vorgeschoben. Ich sprach von dessen vielen Spekulationen, von Häuser- und Grunderwerb in der Stadt und auf dem Lande, von dessen großem Hause, seinen Bällen und Soiréen und sorgte dafür, daß wenigstens sein Credit dort erschüttert wurde, wo es von Belang, nämlich bei seinen früheren Banquiers. Verlassen Sie sich darauf, er wird von Berlin keine Hilfe bekommen und hier — hier habe ich schon gesorgt. Daß es noch einen Esel wie Bitter geben konnte, ist mir fast ein Räthsel. Aber es schadete nicht. Hat er doch das Café ausbauen können und wenn Sie dieses für Ihre Hypothek und diesen Wechsel übernehmen müssen, so kann man Ihnen dazu nur gratuliren.«


  »Was thun aber Sie mit Ihrer Hypothek? Die bleibt natürlich stehen?« fragte Blümlein.


  »Ich habe, wie Sie wissen, die Erste Hypothek. Möller wollte mich schon oft abschütteln, aber er konnte es nicht ganz. Er trat mit Banken in Beziehungen, um von solchen zu bezwecken, daß sie mich ablösen; aber keine gibt ihm so viel, als er dazu braucht — ich dagegen genehmige keinerlei Ausnahme, solange ich nicht ganz weggefertigt werden kann. So behielt ich den stolzen Major bis jetzt am Stricke; und habe ich auch versprochen, ihm mein Kapital bei richtiger Zinszahlung liegen zu lassen, so gilt dieses Versprechen nur solange, als mein Vermögen nicht gefährdet ist. Sobald Sie das Haus mit Beschlag belegt, und das ist binnen acht Tagen sicher der Fall, kündige auch ich mein Kapital und das Haus wird versteigert — kommt in Ihre Hände.«


  »Um welchen Preis?« fragte Blümlein.


  »Um mein Kapital, das ich Ihnen liegen lasse. Es steht Ihnen dann frei, sich für Ihre Forderung an Möller noch anderweitig zu entschädigen. Sie nehmen ihm sein Mobiliar, beschlagnahmen die Hypothek, welche er bei Ihrer Tochter hat und ebenso das Grundstück, welches Brunner für ihn angekauft hat und welches sehr werthvoll sein soll, da sich eine Heilquelle dort befindet. Sie machen dabei das beste Geschäft; Alles, was Möller an mich bezahlte und in das Haus hineinsteckte, kommt Ihnen zu Gute und die Forderung an Brunner und das Grundstück dortselbst ist eine gefundene Sache.«


  »Und Sie glauben, ich kann auch diesen Brunner damit zu Grunde richten?«


  »Wenn Sie wollen, ja. Ich weiß nicht, wie Sie mit Ihrer Tochter stehen; aber als ich meinen Spion dorthin schickte, um auf Ihren Wunsch hin auszukundschaften, wodurch deren Heirat ermöglicht wurde, erfuhr ich, daß man sich über Sie lustig macht, daß man Ihnen eine Nase gedreht habe, daß man Sie nur eine Wuchermutter nennt — ich weiß nicht, wollen Sie noch mehr hören?«


  »Nein, nein«, rief Frau Blümlein ganz in Extase. »Sie haben mir das seiner Zeit schon erzählt und seitdem kann ich nicht mehr schlafen. Sie verhöhnen mich, beschimpfen, verfluchen mich — aber mein Geld konnten sie brauchen! So wahr Gott im Himmel lebt — sie sollen mir das büßen. Ich richte sie zu Grunde, sie und den Major, und Herr Doktor — ich verlasse mich in Allem auf Sie. Sie haben ohnedieß Generalvolmacht. Thun Sie, was Sie für gut finden! Und das ist sicher, Ihr Kapital bleibt liegen und Sie lassen mir das Haus um diesen Betrag?«


  »So ist es!« sagte der Doktor. »Aber dieser Wechsel verbindet auch noch Bitter. Zahlt der Major nicht, so halten wir uns an den Giranten.«


  »Aber das Haus, das ich ihm heut verkaufte, mag ich nicht mehr.«


  »Das lassen wir ihm auch. Wir werden schon noch etwas Anderes bei ihm vorfinden.«


  »Ja, ja«, meinte Frau Blümlein. »Schonen brauchen wir ihn auch nicht. Er und Bratlinger haben mir diese Baufond-Aktien als noch coursfähiges Papier aufgeschwätzt — die glaubten, mich damit zu prellen, wenn ich nicht gescheider gewesen wäre und das Haus vorgeboten hätte.«


  »Was?« rief der Doktor, »diese Aktien sind ja heute keinen Heller mehr werth. Da hat man Sie wissentlich betrogen.«


  »Betrügen wollen«, ergänzte Frau Blümlein.


  »Thut nichts. Immerhin bekomme ich damit eine Waffe gegen diesen Bitter, der in letzter Zeit keinerlei Klagsachen mehr durch mich austragen ließ. Er soll mich nun als Gegner kennen lernen!«


  Frau Blümlein erhob sich.


  »Und wie geht es mit Ihrer Gesundheit?« fragte sie mit anscheinend theilnahmsvollem Tone.


  »Danke«, entgegnete der Doktor, »nicht ganz, wie es sein sollte; aber immerhin leidlich.«


  »Ja, ja, — Sie haben viel durchgemacht und wir Alle mit Ihnen. Veronika, ist seitdem—«


  »Schweigen Sie von Der — ich will diesen Namen nicht mehr hören.«


  »Darf ich fragen, ob Frau Egger noch hier ist? Ich sehe weder sie noch ihren Mann mehr.«


  »Ich spreche nicht gerne davon. Das ist jetzt abgethan — ich habe mit der Vergangenheit abgerechnet. Man hat mein Herz todt gemacht; es soll todt bleiben. Soviel ich aber weiß, ist jetzt Egger nicht mehr Condukteur sondern bei seinem Schwiegervater, dem alten Förster, als Gehilfe, um seiner Zeit Forstwart zu werden — doch sprechen wir nicht mehr davon. Wie steht es aber mit Ihrer jüngeren Tochter?«


  »Die ist noch an ihrem Platze.«


  »Im Zuchthaus?«


  »Ja.«


  »Wie viel hätten Sie Strafgeld zu zahlen, um sie frei zu machen?«


  »Jetzt noch dreihundert Gulden.«


  »Nun, soviel schlagen Sie aus diesem Geschäfte doch heraus.«


  »Sie meinen«, entgegnete Frau Blümlein, »um die Mina auszulösen? Und wenn ich eine Million verdienen würde, die säße mir gut, wo sie ist. Leider, daß ihre Zeit in Kurzem um ist! Ich werde meine Noth mit ihr bekommen, wenn sie wieder zurückkommt. Sie sagten vorhin, man hat Ihr Herz todt gemacht. Bei mir ist dasselbe der Fall. Ich habe keine Kinder mehr. Für die Enkel will ich einmal sorgen, das verred’ ich nicht, und ich habe mir vorgenommen, Möllers Haus für Fanny’s Knaben zu erstehen, auch für Mina’s Kinder werde ich etwas thun; aber für meine Töchter selbst bin und bleibe ich todt.«


  »Ein Jeder weiß, wie weit er gehen darf«, sagte der Doktor, »und was man mit seinem Gewissen vereinbaren kann.«


  »Mit dem Gewissen?« fragte die Wucherin in eigenthümlichem Tone. »Das genirt mich nicht! — Nicht als ob ich keines hätte — im Gegentheil. — Gewissen, Sie meinen Religion — da thu’ ich Alles nach Vorschrift. Auch jetzt fahre ich von da direkt in die kleine Kirche, wo ich auch Sie sehr oft sehe. Muß ich ja Gott danken, daß er mich heute ein so gutes Geschäft machen ließ, und darum bitten, daß Alles gerade so zu Stande kommt, wie wir soeben ausgemacht. Ich kaufe eigens ein paar Wachskerzlein und lasse sie verbrennen. Das kostet nicht viel und doch gewinnt man damit an Ansehen bei Gott und den Menschen.«


  Dr. Lange drückte ihr schweigend und mit salbungsvollem Blicke die Hand und unter der Thüre sagte er noch, als Frau Blümlein sich empfahl:


  »Gott sei mit Ihnen!«


  


  Einundachtzigstes Kapitel.


  Goldene Aussichten.


  Während Frau Blümlein mit ihrem Rechtsfreunde Projekte für ihre Habsucht machte und dann in der Kirche, angesichts zweier brennender Kreuzerkerzchen, für deren Gelingen mit ausgespannten Armen betete, saßen Bratlinger und Bitter im Weinhause und tranken auf das gute Gelingen des Hauskaufes mittelst der entwertheten Baufondaktien. Bratlinger war in seinem köstlichsten Humor. Fortwährend griff er in die Hosentasche, wo er das für die Provision erhaltene Geld aufbewahrt hatte. Die Guldenstücke glitten ihm durch die Finger, und dieses wonnige Gefühl reizte auch seinen Verstand. Eine Schnurre nach der anderen vermittelte seine Zunge mit einer Geläufigkeit, daß Alles in der Nähe schwieg und lachend seinen Worten lauschte.


  Ganz hinten im Lokale saß an einem kleinen Tischchen ein Mann in etwas abgetragener Kleidung. Seine dunklen Haare waren stark mit Grau vermischt und sein Gesicht blaß bis auf dessen hervorragenden Theil, die Nase, welche nicht allein geröthet, sondern auch mit sehr unapetitlichen, kleinen Auswächsen, ähnlich kleinen Knollen, übersäet war. Er hatte vor sich eine halbe Flasche Wein der billigsten Sorte stehen und rauchte dabei sogenannte österreichische Rattenschwänze. Niemand achtete dieses Gastes, welcher schon einige Zeit täglich dieses Lokale besuchte. Auch er schien von Niemanden Notiz zu nehmen. Es schien, als studire er; denn fortwährend machte er in ein beschmutztes Büchlein Notizen und starrte dann wieder lange sprachlos auf das Geschriebene oder in sein Glas hinein.


  Die Gäste verließen allmälig’ das Lokal und bald waren nur mehr Bratlinger und Bitter im vorderen und der fremde Mann im hinteren Theile der Weinstube.


  »Ich denke, wir gehen auch«, sagte Bitter. »Ich muß um Ein Uhr zur Table d’hôte, und dann muß ich doch in mein Haus und mich als Hausherrn vorstellen!«


  »Ich werde Dich hinführen«, sagte Bratlinger. »Sobald ich gespeist habe, hole ich Dich im Café ab.«


  Während sie nun zahlten und sich zum Gehen richteten, war der vorhin erwähnte Mann zu ihnen hergekommen und sagte zu Bratlinger:


  »Ich wollte den gnädigen Herrn um ein kleines Gehör bitten.«


  »Sie wollen sagen, um ein kleines Geld«, versetzte Bratlinger lachend.


  »Ich bitte, mich nur ein wenig anzuhören«, bat der Mann. »Ich habe nämlich eine Entdeckung gemacht.«


  »Ersparen Sie sich die Worte«, sagte Bratlinger, »diese Entdeckungen kenne ich aus Erfahrung — von früheren Zeiten her. — Sie haben Ihr Geld vergessen und können Ihrer Wein nicht bezahlen.« Und zum Kellner sich wendend, fragte er: »Was ist der Herr schuldig?«


  »Bereits bezahlt«, lautete die Antwort.


  »Ich danke für diesen guten Willen«, fuhr jetzt der Mann fort. »Ich bin Glasmacher aus einer böhmischen Hütte; ich habe lange als Glasschmelzer gedient; da habe ich denn die Bereitung des Glanzgoldes entdeckt, ähnlich dem sogenannten Passauergolde, und habe auf eigene Faust gearbeitet. Aber die Experimente haben mein kleines Vermögen verschlungen und ich bin hieher gereist, um Jemanden zu finden, der mir mein Geheimniß abkauft oder sich mit mir associirt. Ich bin leider hier fremd und da ich aus dem Gespräche merkte, daß Sie ein Agent sind, so wollte ich mich an Sie wenden, meine Sache in die Hand zu nehmen und mir zu einem Associé zu verhelfen.«


  »Ich?« fragte Bratlinger lachend. »Zum Geldtheilen bin ich jederzeit bereit; aber einen Gimpel finden, der —«, er vollendete nicht. Bitter stand schon an der Thüre und hatte nicht gehört, was der fremde Mann mit Bratlinger sprach,


  »Wollen Sie mir erlauben, daß ich Sie besuche und Ihnen Proben vorlege?« fragte jetzt der Mann.


  »Kommen Sie zu mir. Ich bin in einer halben Stunde mit Essen fertig; hier ist meine Adresse.« Damit gab er ihm eine Karte und eilte dann Bitter nach.


  »Ich werde mich pünktlich einfinden!« rief ihm der Mann nach.—


  »Hat er Dir Geld zum Ausleihen angeboten?« fragte Bitter lächelnd, »oder will er sich in Deiner Pfandleihanstalt versetzen lassen?«


  »Nein, fressende Dinge werden nicht angenommen«, entgegnete lachend Bratlinger. Außer dem Hause sagte er dem Freunde sofort Adieu, da sich beider Wege trennten, und im Café wollten sie sich wieder treffen, um das neu erstandene Haus zu besichtigen.—


  Bitter ging einem der ersten Gasthöfe zu, wo er täglich sein Diner einnahm. Der fortwährende Aufenthalt in guter Gesellschaft gab dem vormaligen Sargtischler einen gewissen Schliff. Seine Höflichkeit und Bescheidenheit verschafften ihm eine gewisse Achtung. Da er in diesem Hôtel keine Kunstreiterin als Tischnachbarin hatte, fehlte ihm auch die Gelegenheit, sein noch immer lebhaftes Herz Galoppsprünge machen zu lassen. Er lauschte deshalb mehr der Unterhaltung der Stammgäste, welche oft wissenschaftliche Gespräche führten. Unter diesen interessirte ihn besonders, wenn das Thema auf die Chemie kam, und dieß war sehr oft der Fall, da der ihm zur Seite sitzende ältere Herr ein quieszirter Professor der Chemie war. Nur einmal hatte sich Bitter auch mit dem Munde, und nicht wie sonst, nur mit den Ohren, an solch’ einem wissenschaftlichen Diskurse betheiligt, nämlich, als das Thema auf den »Leim« kam. Bitter entwickelte sehr fachkundig die verschiedenen Arten des Leims, so daß ihn der Herr Professor nebenan höflich fragte, ob er es vielleicht mit einem Collegen zu thun habe.


  Herr Bitter antwortete gefaßt, daß er diese Wissenschaft der Chemie in seiner Jugend gepflegt und von daher noch Einiges wisse.


  »O«, meinte mit näselnder Stimme der Professor, »wenn Sie überall so gut Bescheid wissen, wie über den Leim, so muß ich vor Ihnen salutiren; nicht jeder nimmt von der Schule so viel in das spätere Leben hinüber. — Ich gratulire Ihnen zu solch’ vorzüglichem Gedächtniß.«


  Bitter nahm das Compliment mit Erröthen an. Aber von nun an erging es ihm schlecht. Der Professor hielt oft ganze Abhandlungen, und da er glaubte, Bitter verstehe ihn, hatte er ihn als Opfer ersehen, und wenn der Extischler nach dem Dessert nicht sofort auf- und davonsprang, hatte ihn der Professor schon in einen chemikalischen Diskurs verwickelt, wo Bitter nur mit: »Natürlich, freilich, ganz richtig«, dem Gelehrten entgegnen konnte; aber eben durch diese Beistimmungswörter ihn immer auf’s Neue ermuthigte, sein Thema zu verlängern. Oft flogen die chemischen Ausdrücke: Säuren, Kali, Basen, Oxyde, Oxydule u.s.w., nur so um seinen Kopf herum, wovon er nur den einen deuten konnte, nämlich »Basen«; freilich begriff er nicht, wie solche zu Experimenten zu brauchen wären.


  Auch heute mußte er wieder über Sauer- und Wasserstoff sich etwas vorerzählen lassen und er wäre sobald noch nicht frei geworden, hätte er nicht dem Herrn Professor gesagt, daß er bedaure, ihn verlassen zu müssen, er hätte heute ein Haus gekauft und müsse es jetzt besichtigen.


  Der Professor gratulirte ihm zu dem Kaufe, erhob sich respektvoll und meinte: »Es ist eine große Wohlthat der Götter, wenn sie uns außer dem geistigen Reichthume auch materielle Güter schenken. Ich meines Theils nenne keine Scholle Erde mein, obwohl meine Büste in manchem Lehrzimmer steht und meine Photographie in den Ladenfenstern steckt. Ich bring’s auch zu keiner und deshalb bin ich nur halb weise. Sie aber sind es ganz, denn die Weisheit des Lebens ist: körperlich und geistig zu genießen, was die Götter den Sterblichen zugetheilt.«


  Bitter drückte ihm die Hand. »Das ist ein religiöser Mann«, dachte er sich, »dem langt Ein Herrgott nicht aus, der spricht nur von »Göttern« — sonst aber versteh’ ich nichts.« Und er eilte von dannen.—


  Im Café traf er Bratlinger noch nicht; deshalb nahm er eine Zeitung zur Hand und wartete auf ihn.


  Die Verzögerung Bratlingers hatte einen sehr bedeutungsvollen Grund.


  Er hatte mit seiner Ehehälfte kaum das Mittagsmahl eingenommen, so läutete es an der Thüre, und der Mann mit der rothen Nase, den wir im Weinhause getroffen, meldete sich beim »Herrn Doktor«, wie ihn der Fremde zu tituliren für gut fand.


  Bratlinger ließ ihn eintreten und bot ihm einen Stuhl an.


  Der Fremde sah sich an den Wänden und im Zimmer herum und schien mit dem Resultate seiner Prüfung zufrieden zu sein. Es war zwar nicht mehr die elegante Meublirung, wie damals, als wir das erste Mal bei Bratlinger eintraten, aber dem Glasmacher aus Böhmen schien sie zu genügen, denn er machte zu wiederholten Malen ein hochachtungsvollstes Compliment vor dem im schönen Schlafrocke vor ihm stehenden Agenten.


  »Setzen Sie sich«, sagte dieser, und als der Fremde dieser Einladung gefolgt, fuhr er fort: »Also was haben Sie für eine Entdeckung gemacht? Vielleicht kann ich Ihnen helfen, wenn kein Hocus Pocus bei der Sache ist.«


  Der Fremde suchte soviel als möglich ein ehrliches Gesicht zu machen, und er begann folgender Weise:


  »Ich sehe dort auf dem Kasten Tassen aus Porzellan mit goldenem Rand. Die Bereitung dieses Goldpräparates ist ein Geheimniß, und dieses sogenannte Glanzgold wird in vorzüglicher Weise in Deutschland nur von Einer Firma ausgeführt. Hundert Tausende wurden schon verwendet, dieses Geheimniß zu erforschen, aber es gelang Niemanden. Auch ich habe über zwanzig Jahre und mein ganzes Vermögen darangewendet und es wollte mir lange nicht gelingen. Endlich — nachdem ich schon alle Hoffnung aufgegeben, gelang mir eine Probe — das Gold wurde aufgebrannt und bis auf einige Kleinigkeiten glich es ganz dem Glanzgolde, welches im Handel ist. Hier«, dabei zog er eine Menge Porzellanscherben aus der Tasche und legte sie auf den Tisch, »sind meine Proben. Sie werden finden, daß der Goldglanz schon ganz schön ist. Und hier in diesem Fläschchen ist die Substanz.«


  Er übergab dem Bratlinger ein kleines Fläschchen, worin eine dunkelbraune dicke Flüssigkeit war.


  Bratlinger sah sie an und meinte: »Davon verstehe ich nichts. Tragt das Geld?«


  »Ob das Geld trägt!« rief der Fremde mit leuchtenden Augen. »Die es jetzt verkaufen, rechnen mit Millionen.«


  »So?« machte Bratlinger. »Das wäre ein Wort. Was kostet aber die Herstellung?«


  »Nichts im Vergleiche zur Einnahme. Ich brauche nur ein kleines Lokal, das ich als Laboratorium benützen kann, einige Schmelzröhren, die ich aus Böhmen bestelle und mehrere chemische Artikel, dann etwas californisches Gold und — finde ich Jemanden, der mir die Mittel dazu liefert, so mache ich mit ihm einen Vertrag auf Halbpart vom Gewinn. Allerdings muß ich noch mehrere Proben machen, bis mein Glanzgold in den Handel gebracht werden kann, aber wenn ich einmal das Richtige gefunden — dann kann ich mich bald auch so schön einrichten, wie Sie, und Sie, Herr Doktor, können Pferde und Equipage halten, das heißt, wenn Sie mein Associé würden.«


  »Ich?« lachte Bratlinger. »Was fällt Ihnen ein? Wie heißen Sie? Haben Sie Zeugnisse?«


  »Ich heiße Rischke«, sagte der Fremde. »Hier sind meine Zeugnisse. Sie werden daraus ersehen, daß ich in der letzten Glashütte fünfzehn Jahre lang Schmelzmeister gewesen und besonders wegen der Aetzfarben, welche ich erfunden habe, dem Geschäfte zu großem Nutzen war.«


  Bratlinger las die Zeugnisse, welche sich alle außerordentlich günstig über den Mann aussprachen, und indem er sie ihm wieder zurückgab, sagte er:


  »Herr Rischke, ich werde mir Ihre Angelegenheit überlegen. Wie viel Geld brauchten Sie ungefähr, um die Waare so herstellen zu können, daß man sie in Handel bringen könnte?«


  »Vielleicht tausend Gulden«, entgegnete Rischke — »vielleicht auch weniger.«


  »Lassen Sie mir dieses Fläschchen und Ihre Proben da, ich will sehen, was zu machen ist. Ich höre heute vom Glanzgold zum ersten Male — bis morgen sag ich Ihnen die Antwort. Kommen Sie wieder um diese Zeit, dann sprechen wir weiter über die Sache.«


  Herr Rischke empfahl sich.


  Bratlinger durchschritt einigemale sein Zimmer und war in tiefes Nachdenken versunken.


  »Pferde und Equipage«, sagte er zu sich. »Napoleon, das könnte Dich wieder in Respekt setzen!«


  Er rief seine Frau.


  »Wie steht’s mit der Cassa?« fragte er sie.


  »Schlecht, wie immer«, war die Antwort. »Wenn Du nichts beibringst, kann ich heute keine Pfänder mehr annehmen. Es ist seit einiger Zeit, als ob die Leute all’ ihre Sachen versetzen wollen; — ausgelöst wird nur wenig, und bei der Versteigerung halten die Tändler zusammen, wie Stahl und Eisen, daß ja nichts hinaufgetrieben wird. So haben wir, trotzdem man nur von den monatlichen zehn Prozent spricht und über uns in den Zeitungen schimpft, doch nur Aerger und Verdruß und am Ende noch Verlust.«


  »Soll bald anders werden!« sagte Bratlinger, sich in die Brust werfend, »wenn hinter dieser Flüssigkeit etwas ist, die Du in diesem Gläschen siehst, dann halten wir Kirchweih!«


  »Die hältst Du alle Tage!« zankte die Frau. »Sitzest alle Tage in’s Wirthshaus und thust, als wenn uns die Thaler nur so in’s Haus geflogen kämen!«


  »Das gehört zum Geschäft«, beschwichtigte sie Bratlinger. »Wenn ich in keinem Ansehen mehr stehe, dann habe ich kein Vertrauen mehr, dann gibt’s keine Provision. Hörst Du sie scheppern — die Guldenstücklein? Da hast Du sie und betreibe Dein Geschäft, bald aber haben wir ein anderes, wo’s kein Silber mehr absetzt, sondern nur Gold.«


  Bratlinger gab ihr einen Theil von der heute gewonnenen Provision und die Frau machte eine zufriedene Miene.


  Sie ward durch die Ankunft von Versatzleuten in ihr Lokal gerufen und Bratlinger machte sich ebenfalls auf den Weg, nachdem er auch noch einige Porzellanscherben, welche Rischke zurückgelassen, zu sich gesteckt hatte.


  Er wandte seine Schritte direkt zu einem großen Porzellanwaaren-Geschäft, dessen Buchhalter ihm bekannt war.


  Dieser stand sofort zu seiner Verfügung und fragte höflich nach seinem Wunsche.


  Bratlinger nahm das Fläschchen aus der Tasche und zeigte es dem Buchhalter.


  »Kennen Sie diese Flüssigkeit?« fragte er, ihn mit neugierigen Blicken ansehend.


  Der Buchhalter nahm und öffnete das Fläschchen, roch daran und besah es bei Licht. Dann sagte er bestimmt:


  »Das ist ein Glanzgold-Präparat.«


  »Also wirklich!« rief Bratlinger erstaunt und erfreut aus.


  »Dieses Geheimniß wenn wir wüßten«, sagte lächelnd der Buchhalter, »dann säße ich auch nicht da als Buchhalter und Sie könnten vierspännig fahren.«


  »Vierspännig?« rief Bratlinger, und er sah sich schon in Gedanken durch die schönsten Straßen der Stadt mit einem prächtigen Viergespann kutschiren. Doch, er that seiner Phantasie Einhalt und frug weiter:


  »Also hätte man guten Absatz, wenn man ein solches Glanzgold machen könnte?«


  »In der ganzen Welt!« entgegnete der Buchhalter. »Man könnte dann der Einen Firma Concurrenz machen, welche jetzt ausschließlich dieses Geschäft in Händen hat und wie gesagt — der Gewinn könnte mit der Zeit nach Millionen berechnet werden.«


  »Ich bitte Sie«, sagte Bratlinger, »werfen Sie mit diesen Ausdrücken nicht so herum, mir wird sonst ganz blümerant!«


  »Warum? Hätten Sie vielleicht Lust, dieses Geheimniß ausfindig zu machen?«


  »Es ist bereits geschehen!« entgegnete Bratlinger. »Dieses Präparat ist von mir gemacht.«


  »Von Ihnen? Sie spaßen!«


  »Von mir oder für mich, gleichviel.«


  »Herr Bratlinger, wollen Sie nicht am Sopha Platz nehmen, statt auf dem Rohrstuhl?« sagte jetzt der Buchhalter mit ausgesuchtester Höflichkeit.


  »O, ich bin gut placirt«, entgegnete lachend Bratlinger. »Uebrigens weiß ich jetzt, was ich wissen wollte, daß es überhaupt ein Glanzgold gibt und daß dieß hier ein solches ist.«


  »Wie, das wußten Sie noch nicht?« fragte jetzt überrascht der Buchhalter. »Dann haben Sie mir einen Bären aufgebunden, daß Sie dieses Präparat selbst gemacht.«


  »Nicht wahr, jetzt ist der Rohrstuhl wieder gut genug für mich!« sagte lachend Bratlinger. »Aber, mein Bester, wenn ich die Sache auch nicht selbst mache, so habe ich einen Mann für mich gewonnen, der sie für mich macht. Wollten Sie die Güte haben, und noch heute diese Flüssigkeit in der Fabrik auf Porzellan erproben lassen? Ich werde mich erkenntlich zeigen. Ich komme morgen wieder und frage dann nach dem Resultat.«


  Der Buchhalter versprach ihm gerne, seinen Wunsch erfüllen zu wollen und erlaubte sich zu recommandiren, falls Herr Bratlinger einen Kaufmann benöthige, um den Vertrieb des Glanzgoldes zu leiten, falls wirklich dieses Fläschchen den Beweis liefere, daß es eben so gut sei, wie das bis jetzt im Handel befindliche.


  Bratlinger versprach ihm dieß, legte ihm aber nochmals an’s Herz, die Proben sofort vornehmen zu lassen und ihm morgen gewissenhaft Bericht zu erstatten.


  Hierauf empfahl er sich.


  Im Café, dessen Beschrieb wir einem spätern Kapitel vorenthalten, traf er, wie verabredet, Bitter, und Beide machten sich sofort auf den Weg, das neu erstandene Haus zu besichtigen. Eine Droschke brachte sie dorthin.


  Das Haus lag in einer der neuerstandenen Straßen der Hauptstadt, in denen die Häuser gleich Pilzen aus der Erde emporschoßen, oft aber auch, wie sich Bratlinger drastisch ausdrückte, »nicht mehr als ein Schwammerling« werth waren. Diese Häuser wurden meist von Leuten gebaut, die keinen Kreuzer Vermögen besaßen und deren Spekulation darin bestand während des Baues nicht nur ihr Leben fristen, sondern möglichst flott leben zu können.


  Die hiebei angewandte Manipulation ist folgende: Der Besitzer eines Baugrundes verkauft diesen ohne die geringste Anzahlung an den nächst besten Baulustigen, läßt sich aber den Preis als erste Hypothek auf den Grund eintragen, sich dabei verpflichtend, sobald das Haus fertig, einem Bankgelde auszuweichen, wenn ihm ein Theil von seinem Kapital zurückbezahlt würde, und den Rest als zweite Hypothek längere Zeit fest liegen zu lassen.


  Nun sucht der Baulustige ein Baukapital. Dieß wird ihm von gewinnsüchtigen Leuten mit ganz enormen Provisionen und Zinsen in der Weise gewährt, daß einstweilen eine zweite Hypothek eingetragen, und das Geld nur nach und nach, je nach Fortschreiten des Baues, ausbezahlt wird. Ist dann das Haus glücklich oder unglücklich zu Ende gebaut, so wird durch einen Agenten ein Bankgeld verschafft, welches in der Regel gestattet, das Baukapital ganz heimzuzahlen und vom Baugrunde einen Theil der Ankaufssumme abzutragen. Der Baulustige ist nun Hausherr; er sucht jetzt das Haus so rasch als möglich zu verkaufen, um einige Tausend zu profitiren. Ist dieß nicht möglich, so spielt er einige Zeit den Hauspascha, so lange die Hypothekgläubiger ihre Zinsen erhalten. Diese zu bezahlen ist aber der Emporkömmling, bei den meist leerstehenden Wohnungen eines Neubaues, nicht im Stande, oder er versäumt dieß in Folge seines Leichtsinnes, indem er an das gute Leben während des Baues gewöhnt, dieses auch jetzt noch in gleicher Weise fortführt. Daraus entstehen dann Zinsrückstände — Klagen, Exekutionen — Zwangsversteigerungen — und das Haus fällt entweder in die Hände der Bank oder in die des früheren Grundbesitzers, welcher dadurch oft ein gutes, oft aber auch ein sehr zweifelhaftes Geschäft gemacht hat. Zu Verlust kommen in Wirklichkeit meist nur vertrauensselige Handwerksleute, die nicht mit der nöthigen Vorsicht in’s Feuer gehen und dadurch oft den Ruin ihres Geschäftes herbeiführen. Der Baulustige aber — verduftet auf einige Zeit und taucht dann wieder in einem anderen Stadttheile als Bauherr auf, nach denselben Grundsätzen handelnd, bald oben, bald unten schwimmend, bald reich, bald arm, wie’s eben glückt oder mißglückt.


  Bitters neuerworbenes Haus hatte dieselbe Entstehungsgeschichte. Frau Blümlein war die frühere Baugrundbesitzerin und mußte das im Zwangswege versteigerte Haus, wozu sie übrigens auch das Baugeld mit Wucherzinsen vorgestreckt, übernehmen.


  Das Haus selbst hatte übrigens eine sehr schöne Lage und die Straße, in welcher es stand, hatte eine Zukunft.


  Bitter war auch vom ersten Anblicke von außen befriedigt, besonders gefielen ihm die zwei Balkone im ersten Stock; aber die Läden, welche sich im Parterre befanden, waren bis auf einen alle unvermiethet. In diesem einen Laden sah man künstliche Blumen und es wurde derselbe augenscheinlich erst eingerichtet.


  Die Hausmeisterin erschien und erbat sich, den neuen Hausherrn herumzuführen.


  »Ist alles bewohnt?« fragte Bitter.


  »Die letzte freie Wohnung im dritten Stock hat vor einigen Tagen eine Blumistin gemiethet«, erwiderte die Frau, »sie nimmt auch den Laden. Ihr Geschäft scheint gut zu gehen, da täglich an zwanzig Mädchen zu ihr in die Arbeit kommen.«


  »So? Wie heißt sie?« fragte Bitter.


  »Ich weiß noch nicht genau; sie trug den Meldezettel selbst auf die Polizei; ich glaube sie nennt sich Hartmann.«


  »Hartmann?« sagte Bitter für sich. »So hieß meine Frau als ledig. Doch die kann keine zwanzig Mädchen beschäftigen, noch weniger einen Laden miethen.«


  Bratlinger war inzwischen in den Hof gegangen und betrachtete sich den Anbau neben der Waschküche.


  »Wie geschaffen!« rief er. »Excellent! Bitter, dieses Lokal miethe ich Dir ab — oder vielleicht gebrauchen wir’s gemeinsam!«


  »Zu was?« fragte Bitter lächelnd.


  »Das sollst Du Alles hören«, entgegnete Bratlinger. »Es steht etwas in Aussicht! Vielleicht lasse ich Dich daran Antheil nehmen. Gelingt es, so können wir vierspännig durch die Straßen fahren. Donnerwetter, das Lokal ist wie geschaffen! Kann die Wohnung im ersten Stock hier nicht frei gemacht werden?« fragte er dann die Hausmeisterin.


  »O ja«, entgegnete diese. »Die zwei Wohnungen im ersten Stock haben Inwohner, die seit drei Monaten keinen Zins mehr bezahlt haben. Sie müssen sofort ausziehen, wenn’s der neue Hausherr verlangt.«


  »Zwei Wohnungen!« rief Bratlinger, »jede mit einem Altan! Denke Dir Bitter, wenn ich auf dem einen und Du auf dem andern sitzest, im türkischen Schlafrock mit rothem Fez — ich denke, das soll uns in Respekt bringen; und für den Alchymisten werden wir wohl auch eine Liegerstätte finden. — Dann sind wir alle drei beisammen und die Straße wird man bald Sie Goldstraße heißen.«


  »Ja, was hast Du denn für Pläne?« fragte Bitter überrascht.


  »Morgen sollst Du Alles erfahren!« versetzte Bratlinger. »Gedulde Dich bis morgen. Frag’ mich nicht mehr und besehe Dir die verschiedenen Wohnungen des Hauses; ich werde einstweilen hier im Hofe warten, Du weißt, das Treppensteigen ist nicht meine Leidenschaft.«


  Kopfschüttelnd ging Bitter mit der Hausmeisterin, welche an der Stiege seiner harrte, nun von einem Stock zum andern, um sich als neuer Hausherr vorzustellen. So kamen sie auch in den dritten Stock, wo die Blumenmacherin eingezogen war.


  Die Gangthüre war auf. In einem großen Zimmer, dessen Thüre nur angelehnt war, saßen zwanzig Mädchen an einem länglichen Tisch und fertigten unter heiteren Gesprächen und Gesängen die zierlichsten Blumen. Als Bitter näher kam, hörte er ein Lied singen, das ihm unendlich bekannt war. Es war die »Lorelei«, einstens das Lieblingslied seiner Frau. — Er hielt einen Augenblick inne. Was war es nur, das ihn so plötzlich erfaßte!


  Die Hausmeisterin dachte, er bliebe nur des Gesanges halber stehen und sagte leise:


  »Da geht die Arbeit noch einmal so leicht von Statten, wenn man sie mit Gesang begleitet. Ach, mein Seliger sang auch so gern und so schön!«


  »Wer?« fragte Bitter mechanisch.


  »Mein Seliger!« entgegnete die Hausmeisterin. »Er war Musikant, zweiter Geiger.—«


  »Bst«, machte Bitter.


  »Ah!« sagte die Hausmeisterin. »Ihnen gefällt dieses Lied! Das nennt man die Lorelei; weiß nicht, warum man aus Der so viel Wesens macht. Mir scheint sie eine sehr zweideutige Person gewesen zu sein. Mein Seliger sagte oft—«


  »Schweigen’s doch und lassen’s Ihren Seligen in Ruh!« sagte Bitter ganz nahe zur Thür hingehend und dem Gesange lauschend. War es ihm doch, als kennte er die Stimme einer der Singenden und es überkam ihn ein fieberhafter Schauer. Bevor er aber einen klaren Gedanken fassen konnte — öffnete sich plötzlich die Thüre und vor ihm stand — seine Frau.


  Ein Ausruf des Schreckens — der Ueberraschung ertönte aus Beider Mund — dann starrten sie sich einen Moment sprachlos an.—


  Der Gesang war verstummt.


  Die Hausmeisterin trat jetzt vor und sagte: »Frau Hartmann, hier stelle ich Ihnen den neuen Hausherrn vor, Herrn Bitter.«


  »Frau Hartmann?« fragte Bitter, der zuerst hoch erröthete, nun aber todtenbleich ward.


  »So nenne ich mich«, entgegnete die Frau, deren Gesicht ebenfalls kreideweiß war und deren Blicke starr auf den ihr Gegenüberstehenden geheftet waren.


  »Wollen Sie nicht die Wohnung ansehen?« fragte jetzt die Hausmeisterin.


  »Nicht nöthig«, versetzte Bitter, »ein ander Mal — ich will jetzt nicht stören.« Hierauf machte er seiner Frau ein Compliment und »Entschuldigen Sie« stammelnd, wandte er ihr den Rücken und eilte aus der Wohnung. Die Hausmeisterin konnte ihm kaum folgen und als er wieder die Treppe hinabging, rief sie ihm zu:


  »Aber kommen Sie doch in den vierten Stock, wo die Mezzaninwohnungen sind und auf den Boden hinauf!«


  »Heute nicht mehr«, rief Bitter zurück, »ich habe schon genug gesehen!«


  Unten im Hofe stand Bratlinger.


  »Wie siehst Du aus!« sagte er. »Was hast Du?«


  »Nichts«, entgegnete Bitter, »mir ist nicht recht gut — ich mache, daß ich heim komme.«


  »Die Droschke wartet noch außen«, sagte Bratlinger. »Fahr’ nach Hause und erwarte mich morgen Vormittags zur weiteren Besprechung wegen der Goldangelegenheit.«


  Bitter stieg in den offenen Wagen und fuhr von dannen. In einiger Entfernung sah er nochmals zurück. Seine Blicke hefteten sich auf die Fenster des dritten Stockes seines Hauses. Eine Frauensperson sah dem sich entfernenden Wagen nach. Es war seine Frau. Grüßte sie ihn nicht? Unwillkürlich lüpfte er seinen Hut. Dann warf er sich in eine Ecke des Wagens und heftete seine Augen stier zu Boden. Er merkte es gar nicht als der Wagen vor seiner Wohnung hielt.


  »Nu?« rief der Kutscher, nachdem er ihn einige Momente kopfschüttelnd betrachtet.


  Bitter schreckte auf.


  »Ja so!« machte er und stieg rasch aus. Er warf dem Kutscher ein Stück Geld zu und eilte auf sein Zimmer.


  Dort warf er sich auf das Sopha, und ein Heer von Gedanken und den verschiedenartigsten Gefühlen durchstürmten sein Gehirn und sein Herz. Allmälig wurde er ruhiger. Längst war es Nacht geworden, er merkte es nicht. Wie mildernd klangen in seinem Ohre die Töne nach von dem Liede, das er heute nach so langer Zeit wieder zum Erstenmale gehört, und sein Gesicht mit beiden Händen bedeckend, summte er unter einem Gemisch von Schmerz und wohlthuendem Schauer:


  »Ich weiß nicht, was soll es bedeuten,


  Daß ich so traurig bin!«


  


  Einundachtzigstes Kapitel.


  Die Gesellschafter.


  »Nun?« fragte Bratlinger andern Tags den Buchhalter in der Porzellanfabrik. »Was für Neuigkeiten haben Sie mir mitzutheilen? Ist die Probe gemacht? Bewährt es sich?«


  Der Buchhalter bot ihm den Stuhl zum Sitzen an.


  »O weh!« dachte sich Bratlinger. »Es muß nicht Alles in Ordnung sein, sonst würde er mir das Sopha anbieten!«


  »Die Probe ist gemacht und hier auf diesem Scherben können Sie das Resultat sehen. Es ist eine Probe vom ächten Glanzgold daneben, damit Sie die Sache vergleichen können.«


  »Nun?« fragte Bratlinger.


  »Mein Principal sagte, daß unter allen Präparaten, welche ihm bis jetzt zugesandt wurden, das Ihrige dem ächten Glanzgolde am nächsten komme.«


  »Sagte er das?« rief Bratlinger mit hellleuchtenden Augen.


  »Jawohl; aber es ist noch nicht ganz reif. Erstens ist die Goldfarbe nicht rein, sondern röthlich, wie Sie hier sehen; zweitens fehlt ihm noch die nöthige Haltbarkeit, und drittens verdickt die Masse an der Luft zu sehr. Wenn diese drei Fehler gehoben sind, dann möchte mit diesem Präparate ein brillantes Geschäft zu machen sein; aber schon Viele sind mit diesem Experimentiren zu Grunde gegangen, erst kurz wieder ein sonst sehr wohlhabender Apotheker, den ich gut kenne, der sich von einem Manne in dieser Sache beschwindeln ließ. Eines Versuches ist die Sache wohl werth. Haben Sie also bessere Proben, so kommen Sie wieder und ich stehe Ihnen in jeder Weise zur Verfügung.«


  »Also ganz Ohne ist die Sache nicht?« fragte Bratlinger.


  »Im Gegentheile«, entgegnete der Buchhalter. »Der das gemacht hat ist schon sehr weit gekommen. Mein Prinzipal meint, Sie sollten ihm diesen Mann schicken, daß er ihm auf den Zahn fühlen kann.«


  »Daß ich ein Esel wäre«, dachte sich Bratlinger und laut sagte er: »Ich will sehen, was zu machen ist. Aber wollten Sie mir nicht erlauben, daß ich Herrn Bitter hole, damit er aus Ihrem Munde hört, was Sie mir soeben mittheilten?«


  »Warum nicht?« entgegnete der Buchhalter.


  Bratlinger entfernte sich und trat alsbald mit seinem Freunde Bitter wieder ein.


  Der Buchhalter wiederholte, was er Bratlinger gesagt und ihm sein Prinzipal über diese Probe mitgetheilt hatte.


  Bitter, welcher seit dem frühesten Morgen von Bratlinger bearbeitet wurde und welcher ihm die übertriebensten Hoffnungen auf den zu erzielenden Gewinn machte, falls er sich mit ihm und dem fremden Mannne zur Bereitung von Glanzgold associire, hörte nun hier, daß diese Sache immerhin eines Versuches werth wäre. Die Aussicht auf einen großen Gewinn war ja so verlockend und — die Bilanz, welche er in vergangener schlafloser Nacht über sein Vermögen gemacht, ließ ihn zu der schrecklichen Einsicht kommen, daß dieses Vermögen fast nur mehr in dem sehr zweifelhaften Aktivum des neu erworbenen Hauses bestand. Eine Berechnung der Rente des Hauses aber ergab, daß eine solche nach Abzug der Hypothekzinsen, Steuern und sonstigen Lasten, überhaupt gar nicht vorhanden, er überhaupt von Frau Blümlein übervortheilt worden sei.


  Als er sich hierüber gegen Bratlinger aussprach und auch ihm die bittersten Vorwürfe machte, suchte ihn dieser dadurch zu beruhigen, daß er ihm seinerseits vorwarf, Frau Blümlein mit seinen Aktien »beschwindelt« zu haben.


  »Und sollten diese Aktien wirklich verloren sein, so hätte ich doch den Wechsel des Majors noch!« rief Bitter. »Das wäre ein Vermögen — während ich jetzt nichts bin, als der Hausmeister von meinem eigenen Hause, das nicht rentirt.«


  Bratlinger hielt es unter solchen Anschauungen Bitters an der Zeit, ihn schon jetzt in den Plan einzuweihen, Glanzgold zu verfertigen. Gehörte doch dazu Geld, wie Rischke sagte, und dieses sollte nun Bitter beschaffen. Bratlinger selbst konnte nur gewinnen. Er war der Dritte im Bunde — seine Arbeit war die Einnahme des Gewinnes. Auch konnte er bis zum glücklichen Gelingen der Sache aus der Dummheit und Vertrauensseligkeit Bitters manchen Vortheil ziehen; denn Bratlinger war durch sein flottes Leben und das allmälige Nachlassen der Geschäfte schon weit herabgekommen. Er hing sich jetzt an Bitter wie eine Klette; er kannte nicht seinen Kassabestand; aber er vermuthete, daß er noch einige Tausende besitze und meinte er habe ein gewisses Recht auf dessen Vermögen, weil es sein Rath, seine Anweisung gewesen, welche ihm dasselbe verschafft. Damit beschwichtigte er sein Gewissen, wenn es ihm Vorwürfe über den Verrath, den er an seinem Freunde beging, machen wollte.—


  »Ah bah!« sagte er zu sich, »ich mache ihn ja zum zweiten Male reich — vielleicht zum Millionär, und so was ist schon im Voraus seines Lohnes werth!«


  Bitter hörte natürlich gerne von neuem Glücke, neuem Reichthum. Es war ihm fast nicht denkbar, daß er sich wieder seinen frühern Verhältnissen nähern sollte. Es war ein unsäglich banges Gefühl, das ihn beschlich; es war ihm ebenso zu Muthe, wie damals, als Lucie von ihm schied. Er hätte weinen mögen, so schwer ward ihm um’s Herz. Lucie — wohl gedachte er jetzt ihrer — aber nicht mit Zorn. Es waren sonnige Tage für ihn und trotz alledem mußte er selbst in Gedanken mit Hochachtung an sie, an ihre weiblichen Tugenden denken. Wie wahr waren ihre letzten Zeilen! Und verwies sie ihn denn nicht an die Heimkehr zu seiner Frau? Seine Frau?


  War sie es denn, die ihm gestern in seinem eigenen Hause gegenüberstand? Sie war ganz anders gekleidet, wie sonst; ihr Haar bedeckte keine schwarze Haube, sondern war in Zöpfchen geflochten, und die röthliche Farbe stand ihr jetzt so gut — wie gar keine andere. Noch hübscher waren ihre blauen Augen. Waren sie denn früher so hübsch — so schön? Und als er vom Hause fortfuhr, war sie es denn, die ihm nachgrüßte?


  Diese Gedanken beschäftigten Bitter die ganze Nacht über. Oft stellte er sich die Frage, aber er konnte sie nicht beantworten, warum er denn eigentlich seine Frau verlassen habe. Er fand keinen vernünftigen Grund. Der Hochmuthsteufel war’s, der plötzlich in ihn gefahren. Das Glück schien ihn zu seinem Schooßkinde gemacht zu haben. — Alles gelang ihm — er hatte überall eine glückliche Hand — er war in räthselhafter Schnelligkeit ein reicher Mann; — aber eben so schnell wandte sich das Glück von ihm. Er verlor ein Stück nach dem andern, machte eine Dummheit nach der andern, und jetzt — wenn er sich die Wahrheit gestehen sollte, war er ein ruinirter Mann.—


  Seine Frau aber schien in guten Verhältnissen zu sein. Sie beschäftigte so viele Leute, konnte Wohnung und einen Laden bestreiten. Wie hatte sie es dazu gebracht? Bitter beantwortete sich dieß mit nackter Wahrheit, indem er zu sich selbst sagte: »Durch Fleiß und Sparsamkeit und weil ich ihre paar Groschen nicht mehr verschwenden konnte, durch Streit und Zwietracht ihr die Arbeit nicht mehr versauerte und — weil sie weder im Unglück noch im Glück unsern Herrgott vergessen, von dem ja doch Alles kommt — Muth im Unglück und Weisheit im Glück!«


  Wie lebhaft gedachte er jetzt jener Scene in Circus, wo Lucie die »wohlthätige Fee« spielte. — Ja, ja, es war seine eigene Lebensgeschichte, welche er dort mit ansah. Wie sehnte es ihn jetzt nach dem häuslichen Glück! Aber so schmachvoll wollte er nicht zurückkehren, wie es in jener Scene endete — nicht als Bettler. Nein — niemals! Eher wollte er sich den Tod geben. — Er mußte trachten, nochmals etwas zu erwerben, und wenn er wieder mit Aktiven rechnen konnte, dann wollte er eine Aussöhnung mit seiner Frau versuchen, eher nicht.


  Mit diesen Gedanken war er noch beschäftigt, als Bratlinger zu ihm kam und ihn in das Projekt mit dem Glanzgolde einweihte. Bitter hielt das für ein gutes Zeichen. Das Verlorene wieder rasch zu gewinnen — das war es, was ihn auf’s Neue reizte und so mißtrauisch er bereits gegen Bratlinger war — er vertraute und glaubte, weil man ja so gerne das glaubt, was man wünscht.—


  Bratlinger verabredete nunmehr mit Bitter, daß er ihn nach Tisch in Begleitung des Herrn Rischke besuchen werde und Jeder ging dann seinen Geschäften nach.


  Als Rischke zu Bratlinger kam, theilte ihm dieser das Ergebniß der Probe mit.


  Rischke lächelte.


  »Ich sagte ihnen ja schon gestern«, erwiderte er, »daß ich noch einige Monate experimentiren muß. Es handelt sich um nichts mehr, als um die richtige Mischung. Ein Atom mehr oder weniger macht da Viel aus. Die Hauptsache ist gefunden, die Nebensachen sind durch fortgesetzte Versuche richtig zu stellen.«


  Bratlinger theilte ihm nun seinen Plan mit und fand Herrn Rischke sehr bereit, in seine Idee einzugehen.


  »Ich habe einen Freund für die Sache gewonnen«, sagte er, »der muß aber nicht in Alles eingeweiht werden. Wir zwei sind die Hauptpersonen. Und nur wenn Sie auf meine Bedingungen eingehen, verhelfe ich Ihnen zu einem Laboratorium und zu den nöthigen Mitteln.«


  »Wollen Sie einen Vertrag mit mir schließen«, sagte Rischke, »ich bin’s zufrieben.«


  »Mein Plan ist folgender«, sagte Bratlinger. »Alles Geld, was Sie benöthigen, verlangen Sie doppelt so hoch. Davon erhalte ich sofort einen Theil herausbezahlt; mit der verbleibenden Hälfte können Sie dann Ihre Experimente machen. Außerdem müssen Sie thun, als ob auch ich Beiträge an Sie zu leisten hätte und mir darüber quittiren.«


  Dem Fremden blitzten die Augen. Erfreut reichte er Bratlinger die Hand. Freute ihn, daß er nun seinem Ziele näher fomme oder sympathisirte er mit Bratlingers Niederträchtigkeit — das blieb vorerst dahin gestellt.


  »Ich stehe ganz zu Ihrem Befehl«, sagte er zu dem Agenten, »nur bedinge ich mir eine Gratifikation von dreitausend Gulden aus, sobald ich die erste vollkommen richtige Probe liefere. Im Vertrag sagen wir sechstausend; Ihnen quittire ich dann gleich ab. Setzen wir den Vertrag auf.«


  Bratlinger, wohlbewandert in solchen Aufsätzen, hatte bald einen Bogen voll geschrieben.


  Darnach sollte, sobald das Glanzgold vollkommen erfunden, der Gewinn aus dessen Verschleiß in drei gleiche Theile, nämlich an Bitter, Rischke und ihn getheilt werden. Bitter und Bratlinger sollten Jeder dreitausend Gulden bei der ersten richtigen Probe an Rischke erlegen und dann das Geheimniß erfahren. Bitter sollte für Rischke das Laboratorium herstellen und die Wohnung beschaffen und in Verbindung mit Bratlinger zu den noch nöthigen Erperimenten das Geld beisteuern.


  Mit diesem Vertrage ging er sodann in Begleitung Rischke’s zu seinem Freunde Bitter.


  Dieser war der Sache sehr geneigt; besonders gewann er dafür Vertrauen, weil ihm der alte Chemiker an der Table d’hôte auf sein Befragen hin eine längere Abhandlung darüber hielt, obwohl er im Allgemeinen nichts Näheres davon wußte, als daß damit sehr viel Geld zu verdienen sei.


  Die Persönlichkeit Rischkes gefiel übrigens Bitter durchaus nicht; gleichwohl gab er dem Vertrage seine Unterschrift und fuhr dann mit den Beiden zu seinem Hause.


  Der Anbau im Hofe ward sofort als Laboratorium bestimmt. Wohl erklärte die Hausmeisterin, daß die Blumenfabrikantin dieses Lokal benützen wolle, um neu angekommene Pressen dort unterzubringen, aber darauf konnte keine Rücksicht genommen werden.


  Die Hausmeisterin mußte einen Baumeister holen, und nach Rischke’s Angabe wurde das Nöthige zur raschesten Herstellung anbefohlen.


  Es wurde vereinbart, nichts von der Bereitung von Glanzgold, sondern nur von Aetzfarben verlauten zu lassen.


  Dem Rischke wurde von Bitter Geld ausgehändigt, damit er die nöthigen Schmelzröhren und Retorten sich kommen lasse oder hier anschaffe, und zugleich wurden ihm im Hause die eben frei stehenden zwei Zimmer in der Mezzaninwohnnng als einstweilige Wohnung angewiesen, welche Bratlinger einzurichten versprach.


  Die Wohnungen im Ersten Stocke sollten gleich geräumt werden, wozu die betreffenden Inwohner um so eher bereit waren, als ihnen Bitter den rückständigen Zins erließ. Dann sollten diese Gelasse auf das Eleganteste hergerichtet werden zu Bitters Wohnung und wie Bratlinger glaubte, auch zu seiner; denn bei der Auswahl der Tapeten, wozu ihn Bitter mitnahm, bestimmte er nur, wie er seinen Salon und seine übrigen Zimmer wünsche und dabei natürlich das theuerste, grellste und mit besonderer Vorliebe Roth und Gold.


  In kürzester Zeit war Alles zum Experimentiren hergerichtet. Die dazu nöthigen Summen gab Bitter als seine letzten »Sparpfennige«, wie er es sich eingestand, her. Er mußte aber bereits zu verschiedenen Manipulationen greifen, diese Gelder zu erwerben. Vor Bratlinger wollte er sich keine Blöße geben; denn so oft Rischke Geld verlangte, sagte er, daß er die Hälfte bereits von Bratlinger erhalten habe. Die erste Probe, welche der Glasschmelzer lieferte, war schon etwas besser als die frühern; aber sie genügte noch nicht. Deshalb mußte immerfort erperimentirt werden.


  Während Rischke in seinem Laboratorium arbeitete, durfte keiner der anderen Theilhaber in dasselbe eintreten. Erst, wenn er fertig war, öffnete er die Thüre.


  Bitter und Bratlinger spazierten dann oft stundenlang im Hofe auf und ab und blickten nach dem Rauche, welcher aus dem kurzen Schlote des Laboratoriums hervorquoll. Wenn es dann in diesem Rauche flimmertet so rief Bratlinger entzückt:


  »Siehst Du? Das Gold fliegt schon zum Rauchfang hinaus. Jetzt hat er das Richtige!«


  Bitter riß den Mund weit auf und strengte seine Augen an.


  »Ich sehe nichts«, sagte er kleinlaut, »als einen blauen Dunst.«


  Oeffnete sich dann die Thüre, so zeigte ihnen Rischke einen braunen Teig oder eine ähnliche Flüssigkeit, gab dann dem feuchten Holze oder einer zu leichten Säure die Ursache, daß diese Probe mißglückt sei und vertröstete die beiden Herren auf das nächste Mal.


  »Verloren ist nicht viel«, sagte er. »Das verbrauchte Gold befindet sich in diesem Teig und zu gelegener Zeit kann man es aus diesem herausschmelzen.«


  Bitter mußte dann immer neuerdings Geld zum Ankauf der verschiedensten Ingredienzien herbeischaffen, wobei Bratlinger die eine Hälfte verschlang und in Folge dessen stets guter Laune war. Den Bitter überkam oft ein banges Mißtrauen; aber Bratlingers Zuversicht und stets bereitwillige Beisteuer stärkten dann auch seinen Muth, seine Hoffnung wieder und sehnsüchtig blickte er nach dem blauen Dunst, der aus dem Laboratorium kam.


  


  Zweiundachtzigstes Kapitel.


  Gewitterwolken.


  Major Möller war mit den Seinigen wieder in die Hauptstadt zurückgekehrt. Mit seiner Ankunft begannen auch für ihn die Tage der Sorgen und des Verdrußes.


  Alfred erfuhr nämlich schon bei seinem ersten Gang durch die Stadt von einem Freunde, daß man mit Damen keinen Besuch mehr im Hause seines Schwagers mit Anstand machen könne, da der Pächter des Café’s dieses zu einer wahren Spelunke für zweideutige Herrn und Damen gemacht habe. Er theilte dieß sofort dem Major mit, und dieser erhielt durch weitere eingezogene Erkundigungen leider Obiges nur zu sehr bestätigt.


  Der Pächter, hierüber zur Rede gestellt, machte gar kein Hehl daraus, erwiderte frech, er müsse einen hohen Pacht zahlen und da lasse er sich keine Vorschriften machen, wie er das Geschäft führen solle.


  Der Major machte ihm begreiflich, daß er nur ein solches auf solider Basis in seinem Hause dulde und daß er das Gericht zu Hilfe nehmen werde, wenn man seiner Aufforderung nicht entsprechen würde.


  Der Pächter ging und kümmerte sich nichts um des Hausherrn Begehr.


  Nach einigen Tagen, als der Major erkannte, daß hier nur geholfen werden könne, wenn er mit aller Energie vorginge, übergab die Sache einem Anwalte und klagte auf sofortige Räumung des Lokals von Seite des Pächters.


  Dieß war das Signal der unerquicklichsten Auftritte zwischen diesem und dem Major. — Das Gericht erkannte sofort zu Gunsten des letzteren; der Pächter aber appellirte und so vergingen Tage und Wochen, bis der Major das Haus säubern konnte.


  Inzwischen kamen aber auch andere Gewitterwolken, die sich alle drohend über dem Hause des Majors zusammenzogen.


  Eine seiner ersten Handlungen nach seiner Rückkehr war, daß er Bratlinger zu sich rufen ließ, welcher ihm seiner Zeit das Kapital der Frau Blümlein verschafft hatte.


  Er ersuchte ihn, die treffenden Zinsen der Frau Blümlein zu überbringen und bei dieser Gelegenheit die Frau in seinem Namen zu ersuchen, daß sie die Hypothek noch ein weiteres Jahr liegen lasse.


  »O, das hat gewiß gar keinen Anstand«, sagte Bratlinger, indem er das Geld einsteckte.


  »Ich werde Sie für Ihre Bemühung honoriren«, versetzte der Major.


  »Das bin ich überzeugt«, entgegnete Bratlinger.


  »Bis wann bringen Sie mir Antwort?« fragte der Major.


  »Sofort«, entgegnete der Agent, »falls ich eine abschlägige Antwort erhalte, was ich aber, wie gesagt, nicht glauben kann. Ist die Frau Posthalterin zufrieden, so pressirt mein Besuch nicht; ich bin eben jetzt so vielfach in Anspruch genommen, daß ich oft nicht weiß, wo mir der Kopf steht.«


  »Das ist mir in meinem Interesse nicht angenehm zu hören«, versetzte der Major.


  »Warum?


  »Weil ich Ihnen soeben ein weiteres Geschäft anvertrauen wollte.«


  »O bitte«, sagte Bratlinger, »ich stehe wie immer zu Befehl.«


  »So trachten Sie, mein Haus so rasch als möglich an den Mann zu bringen.«


  »Wie?« sagte Bratlinger überrascht. »Sie wollten das Haus schon wieder hergeben?«


  »Ja, sehr gerne. Sie tragen einen großen Theil der Schuld, daß ich das Haus gekauft habe. Es stellte sich heraus, daß Alles anders war, als Sie und Dr. Lange mir sagten.«


  »O, Herr Major«, sagte Bratlinger entschuldigend, »ich sagte nur, was ich von dem Doktor wußte. Leider habe auch ich die traurige Erfahrung gemacht, daß man dessen Worte nicht für baare Münze nehmen darf. Er hat mich mit dem Gutskauf in Falkenhof auch über die Ohren gehaut. Ich wollte, ich hätte niemals davon erfahren!«


  »Wie weit Sie da unschuldig sind, habe ich nicht zu untersuchen. Sauber war die Sache nicht. — Aber ich weiß genau, wie weit Sie die Schuld trifft, daß ich zu diesem Hauskauf verleitet wurde, das ich erst mit den größten Opfern rentabel machen konnte.«


  »Viele möchten ihre Häuser rentabler machen und können es nicht«, sagte Bratlinger; »daß Sie so glücklich waren, es zu ermöglichen, lag doch gewiß nicht allein an Ihrem Gelde, sondern an der Lage des Hauses, und dies macht den wirklichen Werth aus.«


  »Ich habe aber satt an all’ den wirklichen und fingirten Vortheilen. Befreien Sie mich wieder von dieser Last, ich lasse mir viel gefallen. Meiner Gesundheit, meiner Familie bin ich es schuldig, daß ich diese Aufregungen abschneide und sei es mit den größten Opfern.«


  Bratlinger nahm sein Notizbuch hervor und bat den Major um die jetzige Rente. Dann schrieb er alles auf, was ihm bei einem Verkaufe zu wissen nöthig war, und empfahl sich mit der Versicherung, sofort — sowohl hier als auswärts — Verkaufsverhandlungen anzubahnen.


  Der Major versprach ihm noch eine große Provision und empfahl ihm ernstliche Betreibung der Sache an.


  Bratlinger verschwand; aber sein Weg führte ihn nicht zur Posthalterin. Die ihm anvertrauten Zinsen sollten vorerst eine andere Verwendung haben. Er brauchte sie zum Auslösen von Pfändern, die er von seiner Privatleihanstalt in das städtische Versatzamt gethan hatte. Die Betreffenden durften hievon nichts erfahren und da gerade jetzt eine größere Partie wahrscheinlich zur Auslösung kam, so war er in Verlegenheit, wie er die Sache »durcheinanderbringen« könne; — des Majors Vertrauen half ihm aus der Patsche. »In wenigen Tagen«, sagte er zu sich selbst, »bring’ ich den Bettel schon wieder zusammen, theils durch neuen Versatz, theils durch Bitters Beiträge zur Glanzgoldbereitung — und auf einige Tage wird es der Wuchermutter«, damit meinte er Frau Blümlein, »auch nicht mehr zusammengehen«.


  Eine weitere Geschäftssache des Majors war, daß er an Bitter schrieb und ihn um einen Besuch bat, da der Wechsel bereits am Ablaufen war und der Major die nöthigen tausend Gulden zur nochmaligen Prolongation zu dessen Verfügung bereit hielt.


  Aber auffallender Weise kam weder Bitter, noch eine Antwort von ihm. Der Major glaubte, dieß geschehe aus einer Art Generösität, daß er nicht auf den Verfalltag in’s Haus gelaufen kam, und er gab sich keinen weiteren Besorgnissen hin; ebenso beunruhigte ihn auch nicht, daß Bratlinger die folgenden Tage sich nicht sehen ließ, im Gegentheil sollte ja dies eine bejahende Antwort von Seite der Frau Blümlein bedeuten, und dann glaubte er, den Agenten eifrig mit dem Verkaufe seines Hauses beschäftigt.


  Da klopfte es an seiner Thüre, und auf das »Herein« trat ein Gerichtsvollzieher in’s Zimmer, dem Major den Wechsel Bitter’s präsentirend.


  Der Major war überrascht. »Dieser Wechsel geht in Ordnung«, sagte er, »ich habe von Herrn Bitter das Wort, daß er prolongirt wird, und warte seit einigen Tagen auf dessen Besuch, um die Prolongationsgebühren in Empfang zu nehmen.«


  »Ich bedauere, Herr Major, den Wechsel protestiren zu müssen«, entgegnete der Gerichtsvollzieher höflich. »Ich habe ihn nicht von Herrn Bitter, sondern von dem jetzigen Eigenthümer.«


  »Wer ist das?«


  »Herr Dr. Lange«, entgegnete der Gerichtsvollzieher. Der Major erblaßte.


  »Schändlich«, rief er, »gilt hier zu Lande kein Manneswort?«


  »Das Wort eines Wucherers«, versetzte lächelnd der Beamte, »wird weder in Nord-, noch Süddeutschland besonders respektirt. Der Herr Major kennen dieses Volk noch nicht; aber das Sterbeglöcklein läutet man ihnen schon; das Wuchergesetz wird uns von dieser Landplage hoffentlich recht bald, und Gott geb’s, gründlich befreien«.


  Der Major war sprachlos. Er suchte nach Fassung.


  »Ich protestire diesen Wechsel«, fuhr der Beamte weiter. »Sie haben ja noch einen Respekttag, und wenn dann auch geklagt wird, so gewinnen Sie immerhin noch sieben bis acht Tage zur Verhandlung und dann — nun dann geht es auch noch einige Tage her bis zur Exekution.«


  »Exekution?« fragte der Major wieder erblassend. »Alle Teufel! Und Dr. Lange ist der Inhaber des Wechsels?«


  »Er gab mir den Auftrag, zu protestiren, und sein Name steht hier am Wechsel, welchen Bitter blanco girirt hat.« Hierauf empfahl sich der Gerichtsvollzieher.


  Der Major geleitete ihn zur Thüre, dann sank er in einen Fauteuil und bedeckte sein Gesicht mit beiden Händen.


  »Meine Ahnung!« sagte er. »Ich habe meinen Gegner unterschätzt. Er kämpft mit Waffen, die ich nicht kenne. Aber wie kann ich zahlen? Ich fürchte, erst jetzt tritt die böse Zeit für mich heran! Wenn nur Bratlinger einen Käufer fände! Alles will ich verloren geben, was ich für dieses Haus verwendete — nur frei will ich — muß ich davon werden!«


  Er kleidete sich an und eilte in die Wohnung Bratlingers, um persönlich von ihm Näheres zu erfahren.


  Da hieß es, der Herr wäre auf acht Tage verreist. Ein plötzliches Geschäft habe ihn abberufen.


  Nun ging der Major zu Bitter.


  Dieser erschrack nicht wenig, als er dem Major gegenüberstand.


  »Haben Sie meinen Brief erhalten?« fragte ihn der Major.


  »Jawohl — aber ich getraute mir nicht« — Bitter stockte. —


  »Sie getrauten sich nicht, zu kommen, weil Sie mir Ihr Wort gebrochen, trotz Ihrer Phrase, daß Sie Ihr Wort so hoch gehalten wissen wollen, als das eines Cavaliers!«


  »Ach, Herr Major«, sagte Bitter mit jammervoller Miene, »die Haare möchte’ ich mir ausraufen!«


  »Ueber Sie selbst ausraufen?« sagte spöttisch der Major. »Hier bringe ich Ihnen die tausend Gulden Provision — holen Sie den Wechsel wieder zurück von Ihrem Anwalt.«


  »Das ist es ja eben!« rief Bitter, »daß ich kein Recht mehr auf den Wechsel habe.«


  »Also haben Sie den Wechsel verkauft?«


  »Darangegeben für ein Haus. O Herr Major, ich bin ganz rasend!« Und er wischte sich in der That einige Thränen aus den Augen.


  »Erklären Sie sich«, sagte der Major. »Sie verkauften den Wechsel an Dr. Lange, und dieser glaubt mich damit verderben zu können?«


  »An Dr. Lange habe ich ihn nicht verkauft«, sagte Bitter, »sondern an Frau Blümlein, die mir dafür ihr Haus auf den Hals lud.«


  »An Frau Blümlein«, fragte der Major überrascht.


  »Leider ja«, entgegnete Bitter, und er erzählte ihm, wie seine Bauactien plötzlich werthlos wurden und er sich dann von Bratlinger verleiten ließ, für diese und den Wechsel Frau Blümleins Haus zu erwerben. Er verhehlte ihm auch nicht, daß ihm Bratlinger Sorge gemacht habe, als ob der Major den Wechsel nicht honoriren könnte, »und jetzt«, schloß er, »verlangt Frau Blümlein, die Valuta, von mir, falls Sie nicht zahlungsfähig sein sollten.« Und in völliger Muthlosigkeit rief er:


  »Ach — ich bin ruinirt — ich bin ruinirt! Dr. Lange läßt mich pfänden, nimmt mir das letzte, und auch mein Haus wird bankerott — wenn Sie nicht zahlen können, Herr Major!«


  Dieser sah mit einem Blicke die Verachtung auf den so Sprechenden und gewann gerade aus dessen feiger Entmuthigung für sich jene Ergebenheit in das schlimme Schicksal, die nur denen eigen ist, welche den Mammon nicht als der Güter Höchstes betrachten.


  »Im Unglücke bewährt sich der Mann«, sagte der Major zu sich selbst. »Solche Menschen sollen einen Soldaten nicht verzagen sehen!« Und zu Bitter gewandt, sagte er:


  »Ich hoffe, Frau Blümlein wird durch die überschickten Zinsen milder geworden sein und mit sich reden lassen. Ich erwarte mit Sehnsucht Bratlingers Rückkehr.«


  »Der Rückkehr Bratlinger?« fragte Bitter — »der ist ja hier.«


  »Er ist hier? Seit wann?«


  »Wenigstens in den letzten vierzehn Tagen war er ununterbrochen hier.«


  »Wissen Sie das gewiß?«


  »Das weiß ich freilich gewiß. Plagt er mich doch alle Tage um Geld und Geld und wieder um Geld«, entgegnete Bitter mit mißmuthiger Miene. »Ich wollte, ich hätte ihm niemals getraut!«


  »Ist er nicht ehrlich?« fragte der Major.


  »Gegen mich nicht!«—


  »Ihr kommt mir gerade vor wie die Seekrebsen«, sagte der Major, »die sich gegenseitig die Scheeren abzwicken und sich umbringen. Zuerst betrügen Sie mit Bratlinger Frau Blümlein, dann fürchten Sie von Blümlein umgebracht zu werden; kurz, Euer ganzes Sinnen und Trachten scheint nur darauf hinauszugehen, Andere und Euch selbst gegenseitig zu Grunde zu richten! Da sucht man immer die vermeintlichen Feinde des Volkes oben, in den Fürsten und den Regierungen und übersieht dabei die wahren und einzigen Feinde des Volkes, die im Volke selbst wühlen, die Blutsauger an dem materiellen Wohl der Nebenmenschen — die Wucherer! Pfui über Euch!«


  Bitter sah entsetzt nach dem so Sprechenden.


  »Der Wucher bringt keinen Segen«, sagte er dann kleinlaut. »Das seh’ ich an mir. Vor wenigen Monaten noch ein vermöglicher Mann, jetzt — ein ruinirter!«


  »Das ginge Euch auch noch ab«, sagte spöttisch lächelnd der Major, »daß der Segen des Himmels auf Eueren Werken ruhte, daß der brave arbeitsame Mann auch noch an der göttlichen Gerechtigkeit irre würde! Das Sittengesetz der Welt bestraft früher oder später jede schlechte That, wie jede gute That ihren Lohn findet! Doch, was ereifere ich mich — mit Worten ist Euch nicht beizukommen, Euch muß man mit greifbaren Mitteln das Handwerk legen. Was den Wechsel anbelangt, so werde ich sofort an Dr. Lange, Euern Aller Helfershelfer und Genossen, die Hälfte des Betrages übersenden und den Rest in drei Monaten, oder bei Verkauf des Hauses berichtigen.«


  »Himmlischer Vater!« rief Bitter. »Sie zahlen jetzt die Hälfte — jetzt gleich?«


  »So ist es.«


  »O dieses neue Unglück!« rief Bitter.


  »Halten Sie das für ein Unglück? Sie jammerten doch vorhin, daß Sie ruinirt seien, wenn ich nicht bezahle?«


  »Ein Unglück ist’s für mich«, sagte Bitter, »weil ich den Wechsel nur deshalb hergab, da Bratlinger mir bestimmt versicherte, Sie könnten ihn nicht mehr honoriren, und nur deshalb kaufte ich das Haus der Blümlein so theuer ab. Ich vergönn’ dieser Wuchermutter das schöne Geld nicht. Es wäre ein gewisser Trost für mich gewesen, wenn sie nichts bekommen hätte; aber so bringt mich die Reue um über meine Dummheit. — Freilich ist es für mich auch wieder ein Glück, wenn Sie zahlen, weil dann ich aus dem Obligo komme und nicht ich für Sie zahlen muß, was ich leider nicht könnte. — O, Bratlinger! Wohin hast Du mich gebracht!« Und er bedeckte sein Gesicht mit beiden Händen und weinte.


  »Ja, ja — wie die Seekrebsen«, versetzte der Major. »Eines übertölpelt das andere! Bliebet Ihr nur unter Euch und fresset Euch gegenseitig auf, das wäre ja dann herrlich; aber leider greift Ihr aus Euern Pfuhl heraus, und wir, die wir Euch für Menschen halten, erfahren nur zu bald, daß Ihr nur — Geldleute seid! Jetzt aber sagen Sie mir, wo ich Bratlinger finde.«


  »Er ist den ganzen Tag in meinem neuen Haus, wo er mit einem fremden Chemiker auf meine Kosten eine Erfindung macht. Ich glaube, ich werde neuerdings betrogen. Wenigstens warnt mich heute ein Brief, auf meiner Hut zu sein.«


  »Was ist das für eine Erfindung?«


  »Die Bereitung von Glanzgold, die mich zum Millionär machen sollte, aber wahrscheinlich an den Bettelstab bringt.«


  »Sie scheinen leicht auf den Leim zu gehen«, sagte der Major. »Geben Sie mir das Nummer Ihres Hauses an; ich fahre sofort dorthin, um von Herrn Bratlinger zu erfahren, ob er meine Zinsen richtig an Frau Blümlein überbrachte. Vielleicht erfahre ich dann etwas über die Goldmacherei, und — obwohl ich Ihnen zu nichts weniger, als zu Dank verpflichtet bin, kann ich Sie vor weitern Schaden bewahren.«


  »Sie wollten das thun?« fragte Bitter, »trotzdem ich Sie in diese üble Lage gebracht? Ja, ja — es gibt doch noch etwas anderes als Geld, was unser Einer nicht erreichen, nicht begreifen kann — ich weiß nicht, , wie ich’s nennen soll, es ist das Gegentheil von Rache und Bosheit, die wir gegen Jeden empfinden, der uns schadet oder den wir beneiden.«


  Der Major lächelte.


  »Nennen Sie es einfach Noblesse und Ehrgefühl«, sagte er — »aus diesen entspringt unser Handeln. — Begreifen kann man dieß freilich nicht, wo jene Tugenden völlig unbekannt sind.«


  »Das kennt man halt nur in höheren Kreisen«, meinte Bitter.


  »Bewahre Gott!« entgegnete Möller. »Hoch und Nieder, Reich und Arm steht es frei, sich alles das anzueignen, was ihn veredelt, was ihm frommt. Aber dazu gehört vor allem ein reines Gemüth. Das fehlt aber in höheren Kreisen ebensogut und oft noch mehr, als in niederen. Wer es aber besitzt, der erhalte es und bewahre es, — er wird oft mit Undank belohnt werden, es wird ihm Sorgen und Kummer verursachen — aber Eines gewährt es ihm treu und reichlich — die Selbstachtung.«


  Bitter sah den so Sprechenden mit einer Armensündermiene an.


  »Und Sie glauben, es ist Jedem — auch noch in späteren Jahren möglich, ein—«


  »Ein Mensch zu werden?« fiel der Major ein. »Gewiß! Und Sie haben Anlage dazu, soviel ich sehe, daß Sie noch aus einem Vampyr ein menschliches Wesen werden.« Er reichte ihm die Hand.


  Bitter bat, ihm in einem anderen Wagen nachfolgen zu dürfen in sein Haus, wo Bratlinger zu finden sei.


  Der Major hatte nichts dagegen.


  Eine Viertelstunde später war er am Hause angelangt. Dort machte der Major auch eine Entdeckung; aber nicht von Gold.—


  


  Dreiundachtzigstes Kapitel.


  Die Entdeckung.


  Der Major war kaum in den Hof des Hauses eingetreten, als er Bratlingers ansichtig ward.


  Dieser suchte sich augenscheinlich den Blicken des Majors zu entziehen, indem er in die eben offene Waschküche, welche sich neben dem Laboratorium befand, eiligst hinein huschte, aber doch zu spät, um von Möller nicht bemerkt zu werden.


  Dieser wußte durch den einzigen Blick, woran er mit dem Agenten sei und Bitters Mißtrauen gegen diesen bemächtigte sich seiner. Sofort rückte er dem Flüchtlinge auf den Leib und trat in die Waschküche ein.


  Bratlinger erschrack. Seine sonst so spaßhafte Laune schien ihn ganz verlassen zu haben.


  »Haben Sie Ursache, vor mir zu entfliehen? fragte Möller strenge.


  Bratlinger glaubte die Posaunen des jüngsten Gerichtes ertönen zu hören. Er rang nach Fassung.


  »Warum lassen Sie sich verläugnen?«


  »Weil — weil«, stotterte Bratlinger, »kurz und gut«, fuhr er dann frech weiter, »ich habe hier soviel Geschäfte, daß ich auf Alles andere vergesse — auch auf Ihre Commission zu Frau Blümlein.«


  »Sie haben ihr die Zinsen noch nicht überbracht?«


  »Noch nicht; aber gleich jetzt gehe ich zu ihr.«


  »Sind Sie ein Mann?« fragte der Major erzürnt.


  »Man sagt es!« entgegnete Bratlinger, nun wieder vollkommen Herr seiner selbst.


  »Geben Sie mir das Ihnen anvertraute Geld; ich verzichte auf Ihre weiteren Dienste.«


  »Glauben Sie, ich schleppe das Geld nur so in der Tasche herum? Ich werde es Ihnen morgen wieder bringen.«


  »Morgen? Ich verlange es heute — sofort. Mein Wagen steht vor dem Hause, begleiten Sie mich in Ihre Wohnung und geben Sie mir das Geld wieder heraus, damit ich es selbst Frau Blümlein übergeben kann.«


  »Ja —«, machte Bratlinger, »glauben Sie ich habe meine Gelder zu Hause? Größere Summen lasse ich keine Nacht bei mir. Ich sage aber auch nicht, wo ich sie aufhebe; ich weiß warum.«


  »So fahren Sie dahin, wo Sie das Geld aufbewahrt haben. Sie wissen, was davon abhängt und daß Sie mich durch Ihre Saumseligkeit in die größte Verlegenheit bringen. Ich warte hier auf Ihre Rückkunft.«


  Bratlinger konnte nichts anderes thun, als scheinbar dem Willen Möllers gehorchen, und er machte sich auf den Weg. Er hatte erst eine kurze Strecke zurückgelegt, als er Bitter an sich vorüberfahren sah. Rasch entschlossen, rief er ihn an und bat ihn, auszusteigen.


  »Gut, daß ich Dich treffe!« sagte er zu ihm. »Ich bin eben auf dem Wege zu Dir. Kehre nur schnell mit mir wieder um; Du mußt mir sofort Geld geben.« Er nannte ihm die Summa, welche Möllers Hypothekzinsen betrugen und welche er längst für sich verbraucht hatte.


  Bitter wollte davon nichts wissen.


  »Bist Du ein Narr«, sagte er zu Bratlinger, »oder hältst Du mich für einen solchen. Fast alle Tage muß ich für die Experimente Geld hergeben, Gott weiß, wie viel, ohne jemals ein günstiges Resultat zu sehen. Der tiefste Brunnen kann erschöpft werden und der meine — dafür hast Du redlich gesorgt, ist jetzt ausgeschöpft.«


  »Aber Du hast noch Credit«, sagte Bratlinger, »und Credit ist Geld. Ich brauche die vorhin genannte Summe nicht für unser Laboratorium, sondern zu einem andern gewissen Zweck.«


  »Ich glaube, den kenne ich«, antwortete Bitter, den vor ihm Stehenden mit eigenthümlichen Blicken messend. Es handelt sich um die Zinsen, welche Dir der Herr Major Möller für Frau Blümlein gab.«


  »Glaubst Du?« sagte Bratlinger, »und wenn es so wäre, ließest Du also einen Kameraden in der Patsche sitzen? Ist das Deine Dankbarkeit gegen Deinen Lehrmeister—?«


  »O, was das anbelangt«, unterbrach ihn Bitter, »mein Lehrgeld habe ich Dir längst bezahlt. Was ich mir einstmals erworben, habe ich durch eigene Thätigkeit errungen. Du aber hast dafür gesorgt, daß ich einen großen Theil davon wieder verloren habe.«


  »Daran bin ich nicht schuld«, entgegnete Bratlinger, »sondern Deine eigene Schwäche. Du warst nie im Stande, zur rechten Zeit »Nein« sagen zu können, ein Fehler, den ich von jeher an Dir gerügt habe.«


  »Nun«, sagte Bitter, »so beweise ich Dir jetzt, daß ich diesen Fehler abgelegt und künftighin alle derartigen Forderungen an mich mit »Nein« beantworten werde. Du machst ja recht nette Geschäfte! Zuerst betrügst — Du die Blümlein, dann mich, dann wieder den Major, kurz, mir scheint Jedermann. Wenn Du das Noblesse und Ehrgefühl nennst, so sind unsere Meinungen ganz verschieden.«


  »O je«, machte Bratlinger in gemeinem Tone, »jetzt Den schau an! Fangt der in seinem Alter an, Moral zu heucheln.«


  »O«, sagte Bitter, »Niemand ist zu alt, um noch Mensch in wahrem Sinne zu werden und ich bin auf dem besten Wege dazu.«


  Damit grüßte er wegwerfend mit der Hand, sprang in den Wagen und ließ Bratlinger verblüfft zurück.


  »Sage dem Major, er brauche auf mich nicht länger zu warten«, rief er dem Abfahrenden nach; »ich komme morgen in seine Wohnung«. Dann machte er sich eiligst davon.


  Während diese Beiden hier verhandelten, trat Baron Möller in den Laden der Blumenmacherin Frau Hartmann und bewunderte mit vielem Vergnügen die hübschen Blüthen und Blumen, welche ihren künstlerischen Ursprung fast vergessen ließen. Die Frau kam freundlich herbei, zeigte ihm dieses und jenes mit größter Zuvorkommenheit und brachte dann das Gespräch auf Bratlinger, denn sie hatte durch ein Seitenfenster die lebhafte Conversation der Beiden beobochtet.


  »Der Herr haben den Goldmachern dahinten einen Besuch gemacht, soviel ich gesehen«, begann sie. »Sie sind doch nicht auch bei dem Geschäfte betheiligt?«


  »Gottlob nein!« sagte der Major lächelnd, »obwohl ich dieser Kunst nicht abgeneigt wäre, wenn ich sie wirklich verstünde. Mich dauert nur Herr Bitter, wenn er sein Geld an ein solches Phantom hängt.«


  »Und an solch zweideutige Leute«, ergänzte Frau Hartmann, »wie dieser Bratlinger und der stets betrunkene Chemiker«.


  »Ihr Urtheil über den Ersten theile ich«, versetzte der Baron. »Was den Zweiten betrifft, den kenne ich nicht. Sie scheinen aber vollständig Recht zu haben.«


  »Ihre wohlwollenden Worte für Bitter«, sagte jetzt die Frau, »ermuthigen mich, Sie zu fragen, ob Sie näher mit ihm bekannt sind?«


  »Nur geschäftlich«, erwiderte der Major. »Soviel ich weiß, hält man ihn für einen gefährlichen Wucherer, meiner Anschauung nach aber ist er ein guter, dummer Mensch, der vielfach mißbraucht und ausgebeutet wird.«


  »Ja, ja«, sagte die Frau, »das ist gerade jetzt bei dieser Goldmacherei wieder der Fall. Wenn er sich nur warnen ließe!«


  »Er erzählte mir vor kaum einer Stunde, daß ihm in dieser Sache eine Warnung durch einen anonymen Brief zuging, die ihn sehr nachdenklich macht.«


  »Ist das wahr?« rief die Frau freudig. »So hätte ich den Brief nicht umsonst geschrieben?«


  »Sie haben den Brief geschrieben?« fragte der Major überrascht.


  »Wenn Sie die Güte hätten, mir Ihren Namen zu nennen«, sprach Frau Hartmann etwas schüchtern. »Ich glaube, Ihnen vertrauen zu dürfen.—«


  »Gewiß können Sie das!« antwortete der Baron. »Ich bin Major Möller.«


  Die Frau verneigte sich höflich und fuhr dann fort: »Es mag Ihnen sonderbar erscheinen, wenn ich mit Ihnen über Dinge spreche, die mir Ihrer Meinung nach ferne liegen müssen. Sie interessiren mich aber mehr, als Sie wohl glauben, denn Sie sehen in mir Bitters geschiedene Frau. Obwohl ich mit meinem Manne nicht zusammenlebe, sehe ich es doch ungerne, wenn er so schändlich betrogen und hintergangen wird, wie es hier der Fall ist«


  Möller wußte sein Erstaunen kaum zu verbergen.


  »Sie sind Bitters Frau?« sagte er; »und Sie wissen Bestimmteres über das Treiben jenes Goldmachers?«


  »Durch Zufall«, antwortete sie. »Vor nicht gar langer Zeit wurde durch einen Briefträger ein Packetchen unrichtiger Weise bei mir abgegeben, welches dem Chemiker gehörte. Meine Buchhalterin, welche dasselbe in Empfang nahm, achtete nicht auf die schlecht und unleserlich geschriebene Adresse und öffnete es. Erst der Inhalt belehrte uns, daß es nicht uns gehöre. Es war ein Fläschchen mit einer bräunlichen Flüssigkeit, flüssige Gold, wie der beiliegende Brief es bezeichnete, wie es zur Vergoldung von Glas und Porzellan verwendet wird. Der Brief war an den Chemiker gerichtet und ich kann nicht leugnen, daß mich meine, wie Sie zugeben werden gerechte Neugierde antrieb, ihn zu lesen. Der Absender jenes Fläschchens schrieb, der Inhalt sei ächtes Gold und setzte zugleich bei, daß es das Letzte sei, das er ihm schicken könne, da man bereits aufmerksam auf seine öftern derartigen Käufe geworden sei. Der Chemiker solle es endlich machen wie bei dem Apotheker Dinger, solle sagen, die Erfindung sei gelungen und dieses Gold als sein Präparat ausgeben. Bitter müßte ihm dann die nach dem Vertrage ausgemachte Summe von dreitausend Gulden bezahlen und damit solle er machen, daß er fortkomme. Er müßte ihn überhaupt ernstlich ersuchen, ihm jetzt einmal eine größere Zahlung zu machen, denn er benöthige das Geld dringend und wolle nicht mehr länger warten. Wenn der Chemiker, wie er ihm in einem letzten Briefe schrieb, das von Bitter erhaltene Geld mit Bratlinger theilen müsse, so sollte er eben so vernünftig sein und das Doppelte verlangen. Schließlich drohte er noch, das ganze Spiel zu verrathen, wenn ihn der Chemiker nicht mit einer beträchtlichen Abzahlung befriedige.«


  »Das ist ja eine schändliche Betrügerei!« rief der Major empört, »Und was haben Sie weiter gethan?«


  »Ich habe das Packetchen, wie ich nicht anders konnte, an den Chemiker abgegeben, zugleich aber auch an jenen Apotheker geschrieben und mich um die näheren Umstände erkundigt. Ich erwarte stündlich eine Antwort.«


  »Das war sehr vernünftig von Ihnen«, bekräftigte der Major.


  In diesem Augenblicke trat der Briefträger in den Laden und brachte die erwartete Antwort. Frau Hartmann öffnete den Brief und überflog hastig das Geschriebene.


  »Da können Sie selbst sehen, was das für eine Schurkerei ist«, rief sie zornig, Möller den Brief überreichend.


  Derselbe lautete:


  
    »Euer Wohlgeboren!


    Durch Ihre Zuschrift erfuhr ich, daß sich ein gewisser Rischke zur Zeit bei Ihrem Manne aufhält, um ihm wahrscheinlich ein kleines Manöver vorzumachen, wie er es auch bei mir gethan.


    Dieser Rischke kam vor einiger Zeit zu mir und legte mir Muster von Porzellan- und Glasfarben, dann sogenannte Grün- und Blau-Aetze für Glasfabriken vor und erzählte auch viel von seinen Versuchen, ein Glanzgoldpräparat für Glas und Porzellan mit bedeutender Goldersparniß zu präpariren, wenn er nur eine Unterstützung fände.


    Einer meiner Bekannten gab ihm das Zeugniß eines ausgezeichneten, gediegenen Mannes und brachte es dahin, daß ich an ihn große Summen verwendete. Nun erhielt ich wohl Probemuster von Farben, Aetzen und Gold, ließ sie auch in der Porzellanmalerei aufstreichen und einbrennen, allein selbe wurden für gar nicht brauchbar befunden. Mit einer zweiten Probe ging es nicht besser und schließlich übergab mir Rischke ein kleines Gläschen mit Glanzgoldpräparat, das nach dem Urtheile Sachverständiger ein unterschobenes Präparat war.


    Daß ich nun Rischke kein weiteres Geld zu seinen Proben gab, werden Sie begreifen, denn die Goldprobe war nichts weniger, als goldsparend. Da wandte sich nun Rischke an Ihren Mann, und es ist seine Sache, zu sehen, wie er mit einem solchen Menschen fährt.


    Nun können Euer Wohlgeboren sich von dem reellen Unternehmen und Gebahren dieses Herrn Rischke selbst einen Schluß ziehen und wollte ich mit Gegenwärtigem mir nur erlauben, Ihren Mann vor allenfallsigen Verlusten zu warnen, im Falle Herr Rischke auch ihn mit seinen Kenntnissen bereichern will.


    In der Erwartung, daß Sie meine Zeilen nicht mißdeuten und denselben Glauben schenken werden, bin ich jeder Zeit bereit, Zeugschaft in dieser Sache abzulegen. Ich habe die Ehre hochachtungsvollst zu zeichnen


    Euer Wohlgeboren ergebenster 
Dinger, Apotheker.«   

  


  »Das ist ein offenbarer Betrug«, sagte der Major, »und ich halte es für meine Pflicht, Bitter sofort den Standpunkt klar zu machen. Ich hörte soeben einen Wagen anfahren und glaube, er wird es sein, denn er versprach, mir zu folgen.«


  »Wollen Sie ihm vorerst noch nicht sagen, daß ich Sie von dieser Sachlage in Kenntniß gesetzt,« bat die Frau.


  Der Major begab sich sodann in den Hof, wo er in der That den Erwarteten traf. Letzterer theilte ihm sogleich Bratlingers Auftrag mit.


  »Ich weiß nun, woran ich bin«, sagte Möller. »Ich muß ungesäumt selbst zu Frau Blümlein und dann zu Dr. Lange. Lassen Sie sich von dem dadrinnen«, dabei deutete er nach dem Laboratorium, »um nichts mehr prellen, sondern kommen Sie morgen Vormittag zu mir; ich habe Ihnen in dieser Beziehung eine ernste Mittheilung zu machen.«


  Bitter versprach ihm dieses und Beide fuhren in ihren Droschken ab.


  Rischke mochte aus den Mienen seiner Umgebung, besonders aus dem offenbaren Mißtrauen, mit dem ihm heute Bitter gegenübertrat, merken, daß es an der Zeit sei, auch hier an das Finale seiner Kunst zu denken. Denn kaum war es Abend geworden, fand er sich in Bitters Wohnung ein und überreichte ihm taumelnd vor Freude, ein Gläschen seiner neuesten, soeben fertig gewordenen Probe, welche seiner Ueberzeugung nach von dem ächten Glanzgold nicht zu unterscheiden wäre und vollkommen entsprechen müsse.


  Dabei gestikulirte er mit den Händen, sang und pfiff, machte böhmische und deutsche Sprüche, wie, »Wer’s Glück hat, führt die Braut heim«, »Die Zeit bringt Rosen und Gold«, »Der Glaube macht selig!« — kurz, er geberdete sich, als wüßte er nicht recht, wie er seiner Freude über das große, gelungene Werk Ausdruck geben sollte.


  Bitter — er glaubte ihm. Schnell begab er sich mit dem Präparate in die Porzellanhandlung und bat den Buchhalter, so rasch als möglich dasselbe zu erproben.


  Rischke begab sich dann zu Bratlinger, dem er dasselbe Manöver vormachte.


  »Wenn die Probe genügt«, sagte dieser, »so dringen Sie gleich auf Bezahlung Ihrer Provision. Davon leihen Sie mir einen Theil! Verstanden!«


  Rischke bejahte dieß bereitwilligst.


  »Helfen Sie mir nur so rasch als möglich dazu«, sagte er. »Ich bin dadurch, daß ich Bitters Beiträge immer mit Ihnen theilen mußte, recht in Rückstand gerathen und habe mir in Allem Abbruch gethan.«


  »Nun, davon habe ich nichts gemerkt«, sagte lachend Bratlinger. »Die leeren Weinflaschen auf Ihrem Zimmer und die vielen Besuche in der Weinstube mit mir lassen auf keine Entbehrung Ihrerseits schließen. Aber ich thue, was ich vermag. Vorausgesetzt, daß ich so viel bekomme, um — dem Major seine Zinsen wieder zu geben«, schloß der Agent leise, indem er sich über die Stirne strich.—


  Er verstand sich selbst nicht recht. Es konnte keine rechte Freude über ihn kommen. Hatte ihn Rischke zu stark in seine Karten blicken lassen? Wie sehnte er diesen Augenblick des Glückes herbei, und jetzt, da er gekommen, fühlte er seinen Puls nicht schneller schlagen, wie sonst.


  Andern Tages klopfte es schon um die zehnte Stunde bei Bitter, und der Buchhalter theilte ihm mit freudiger Theilnahme mit, daß das neue Präparat sich als vollkommen tauglich erwiesen habe, von dem bisher gebrauchten gar nicht zu unterscheiden sei und falls, wie sein Prinzipal befürchte, das Präparat kein unterschobenes sei, so wäre ihm zu diesem äußerst glücklichen Erfolge zu gratuliren.


  Bitter zitterte vor Aufregung.


  »Also doch!« sagte er. »Mein Mißtrauen war also Gott lob! ein ungerechtfertigtes.«


  Der Buchhalter gab ihm den Rest des Präparates zurück und legte die auf Porzellanscherben gemachten Proben auf den Tisch. Dann recommandirte er nochmals bei Bedarf seine Person und empfahl sich.


  Gleich darauf erschienen Bratlinger und Rischke. Ihr erster Blick fiel auf die gemachte Probe. Rischke stieß einen Freudenschrei aus, fiel polternd auf die Kniee, in allen vier Ecken ein Crucifix suchend und als er keines fand, die Blicke zur Zimmerdecke heftend und mit ausgespannten Armen etwas wie ein Gebet murmelnd. Bratlinger aber nahm Bitter und tanzte mit ihm um den Tisch herum.


  Als sich Rischke wieder erhoben hatte, gingen er und Bratlinger sofort auf ihr Ziel los. Bitter sollte noch heute die ausbedungene Provision herbeischaffen, da Rischke angab, er müßte jetzt gleich seine Familie aus Böhmen kommen lassen und daß er dazu Geld nöthig habe. Bitter versprach bis Nachmittag welches zu beschaffen.


  Die beiden anderen luden ihn dann ein, mit ihnen in’s Weinhaus zu gehen und auf das frendige Gelingen des Werkes zu trinken; aber Bitter entschuldigte sich, indem er vorgab, wegen des Geldes mehrere Gänge machen zu müssen.


  Das ließen die Beiden als Entschuldigungsgrund gelten und eilten vergnügt von dannen.


  Bitter aber nahm das Fläschchen und die Proben und ging seinem Versprechen gemäß zu Major Möller.


  Dieser war sehr betrübt. Trotzdem aber ergriff er sogleich das Thema, über die Ursache von Bitters Besuch.


  »Sie kommen zu mir wegen der Goldfrage!« sagte er lächelnd.


  »Es ist gelungen!« rief Bitter. »Die Probe ist als vollkommen gut anerkannt. Herr Major — ich komme vielleicht jetzt wieder in die Lage, meinen Fehler Ihnen gegenüber gut machen zu können. Sie sollen Geld von mir bekommen, soviel Sie brauchen, aber nicht mit Wucherzinsen, sondern nur die üblichen fünf Prozent per anno.«


  »Ich danke Ihnen für diesen guten Willen«, antwortete der Major. »Aber Sie kennen doch die Fabel von der Haut des Bären, die man nicht eher verkaufen kann, als bis man sie hat.«


  »Ich hab’ sie aber«, sagte Bitter. »Hier sehen Sie die Proben.« Und er legte ihm die Porzellanscherben hin, worauf das Gold in tadelloser Reinheit glänzte.


  »Das ist Alles ganz schön«, sagte der Major, »aber wissen Sie denn auch bestimmt, ob Ihr Herr Rischke dieß selbst gemacht hat?«


  »Freilich; ich habe ja das Geld dazu hergegeben.«


  »Das glaub ich Ihnen. Aber trotzdem kann ja dieses Präparat unterschoben sein. Waren Sie dabei, wie er es machte?«


  »Nein«, entgegnete Bitter. »Rischke arbeitete bis jetzt nur ganz allein im Laboratorium; aber von morgen an dürfen ich und Bratlinger dabei sein.«


  »Von morgen an? Heute aber müssen Sie ihm noch die versprochene Provision zahlen — nicht wahr?« fragte der Major.


  »So ist es«, versetzte Bitter. »Bratlinger und Rischke dringen darauf, daß ich es heute noch ermögliche.«


  »Und morgen«, sagte der Major, — »haben Sie das Nachsehen. Morgen wird Herr Rischke und Ihr Geld fort sein — auf Nimmerwiedersehen!«


  »Wer sagte Ihnen das?« fragte Bitter entsetzt.


  »Eine brave Frau, die diesen Betrug entdeckt, Sie auch schon gewarnt hat und welche vollgiltige Beweise in der Hand hat, daß Rischke ein Betrüger ist.«


  »Diese Frau —« stammelte Bitter.


  »Ist Ihre brave, liebenswürdige Frau!« sagte der Major mit Nachdruck.


  »Meine Frau? Frau Hartmann?«


  »Ja.«


  Bitter rieb sich die Stirne, als suche er nach einem Gedanken.


  »Ohne sie«, fuhr der Major weiter, »kämen Sie jetzt auch noch um diese Summe, um welche Sie dieser Abenteurer und Ihr Freund Bratlinger brächte.«


  »Bratlinger?« fragte Bitter.


  »Ja, er ist ein Schurke. Er hat Sie betrogen; er hat auch meine Zinsen an Frau Blümlein unterschlagen und mir damit namenlosen Kummer gemacht, weil nunmehr diese Frau das Kapital wegen rückständiger Zinsen gekündigt hat.«


  »Der Elende!« rief Bitter. »Deshalb also drängte er so in mich schon gestern und auch vorhin wieder. Was rathen Sie mir, Herr Major, was soll ich da thun?«


  »Die Sache dem Gerichte anzeigen.«


  »Wenn es aber ein Irrthum wäre? Wenn das Glanzgold doch von Rischke erfunden?«


  »Es ist nicht. Vor einigen Tagen erhielt er es zugeschickt. Ich las den Brief, der dabei lag; die Sache liegt ganz klar. Um aber ganz sicher zu sein, so lassen Sie einen Sachverständigen in’s Laboratorium kommen und in dessen Gegenwart soll er das Glanzgold machen. Er wird es aber nicht können.«


  »Mein Tischnachbar ist ein Professor der Chemie; der thut mir schon den Gefallen und geht mit mir.«


  »Den nehmen Sie mit und geben Rischke nicht eher einen Kreuzer, als bis er den unwiderlegbarsten Beweis geliefert, daß er dieses Präparat wirklich selbst machen kann und nicht unterschiebt.«


  »Ich werde Ihren Rath befolgen«, sagte Bitter, »und danke Ihnen einstweilen. Ich werde Ihnen das nie vergessen und vielleicht kann ich auch Ihnen helfen. — Und — Sie sagten vorhin, meine Frau habe Sie darauf aufmerksam gemacht?«


  »So ist es; sie verbot mir zwar, es Ihnen zu sagen; aber was schadet’s, wenn Sie Ihre wahren guten Freunde kennen lernen. Der Mensch hat ja ohnedieß so wenige!«


  »Ja, ja«, machte Bitter, »ich wollte, ich hätte dieß früher erkannt, oder ich hätte es nie vergessen! Sie sollen das Weitere hören. Ich gehe jetzt zu Tisch und werde dann mit dem Professor dem Böhmen auf den Zahn fühlen. Hat er mich betrogen, so werde ich auch ein Experiment mit ihm machen und mit Bratlinger dazu.«


  »Diesem schrieb ich«, sagte der Major, »daß ich die Sache dem Untersuchungsrichter übergeben werde, wenn er binnen drei Tagen mir nicht das Unterschlagene zurückgibt.«


  Bitter dankte nun nochmals mit aufrichtigen Worten. In seinen Augen glänzten Thränen.


  »Ich weiß nicht«, sagte er, »trotz dem großen Verluste, den ich durch diesen Betrug erlitten habe, kann ich doch nicht traurig werden; Sie haben mir Etwas gesagt, was mir am Ende doch mehr werth ist, als all’ diese Jagd nach Gold und Reichthum — und das ich jetzt auf’s Neue wieder gewonnen habe oder gewinnen will — die Liebe meiner treuen, guten Frau.«


  »Das ist die richtige Ansicht!« erwiderte der Major erfreut.


  Bitter wollte ihm die Hand küssen; der Major hinderte ihn daran und frohen Muthes eilte er von dannen.


  


  Vierundachtzigstes Kapitel.


  Von Ungethüm zu Ungethüm.


  Der Major sah ihm schweigend nach.


  »Wir Beide sind Betrogene«, sagte er dann, »nur mit dem Unterschiede, daß man Dich um zusammengewuchertes Blutgeld, mich aber um das redlich erworbene und ersparte Vermögen betrügt. Alles in Folge von Mangel an Klugheit und Vorsicht.«


  Der Major nahm zwei auf dem Schreibtische liegende Urkunden zur Hand, welche ihm heute Morgens der Gerichtsvollzieher zugestellt hatte. Die eine war eine Vorladung behufs der Wechselklage; die andere die Kündigung des Kapitals von Seite der Frau Blümlein und ein sofortiger Zahlungsbefehl, widrigenfalls nach drei Tagen die Beschlagnahme des Hauses und in dreißig Tagen die Zwangsversteigerung desselben angedroht wurde.


  »Wer konnte aber auch so Etwas ahnen!« rief er, sich selbst entschuldigend. »Wie sich vor Gemeinheit Niemand schützen kann, so vermag man auch nicht der Habsucht und Wortbrüchigkeit solcher Leute gehörig vorzubauen, wenn man nicht in das geschäftliche Leben vollkommen eingeweiht ist und bei jedem Menschen nur das Schlechteste denkt. Ich sehe schon, Geschäfte und Spekulationen vertragen sich nicht mit dem Offizier. Dieser ist gewohnt, gerade und ehrlich zu denken und kann sich mit so verschmitzten, habsüchtigen Leuten nicht zurecht finden! Das sehe ich jetzt allerdings zu spät ein. Es gilt daher, den Kopf nicht zu verlieren und sich zu wehren.«


  Er kannte seine Feinde seit gestern vollkommen. Als er zu Dr. Lange gefahren kam und sich bei ihm anmeldete, fertigte ihn eine etwas ältere Frauensperson mit sehr ordinären Zügen sehr unhöflich ab.


  »Sie sind wahrscheinlich der Herr Möller?« sagte sie, die Thüre nur halb öffnend.


  »Major Baron Möller«, ergänzte der Major. »Und Sie sind wahrscheinlich die Frau Lange?« setzte er spöttisch lächelnd dazu.


  »Wie kommen Sie zu dieser Frage? Da müßte ich bitten! Ich bin nur — einstweilen die Haushälterin. Und jetzt ist der Herr Doktor extra nicht zu Haus!«


  »So? Und wann kommt er denn extra nach Haus?«


  »Wegen gewissen Leuten kaum!« erwiderte schnippisch die Frau.


  »Dann erlauben Sie, daß ich einige Zeilen auf eine Karte werfe.« Der Major machte hiezu Anstalt.


  »Ja, ich kann nicht so lange unter der Thüre stehen bleiben«, sagte die Frau grob, »da zieth’s — werfen Sie die Karte dann nur in den Schalter hier.« Damit schlug sie dem Major thatsächlich die Thüre vor der Nase zu.


  »Pardon!« rief er, »holde Dame — Dein Name heißt gewiß nicht »Bildung«!« Dann schrieb er dem Doktor, daß er an dem Wechsel fünftausend Gulden erlegen wolle und den Rest in drei Monaten berichtigen könne. Er werde in einer Stunde um den Bescheid anfragen.


  Von hier aus nahm er den Weg zu Frau Blümlein.


  Diese lag wieder zu Bett und war krank.


  Der Major fragte sehr höflich die in der Stube beschäftigte Jungfer Veronika, ob er die Ehre haben könne, in ihr Frau Blümlein kennen zu lernen.


  »Gottlob nein!« antwortete die Jungfer, »die Frau Posthalterin ist krank und ich muß Sie bitten, ein anderes Mal zu kommen.«


  »Das bedauere ich sehr«, versetzte der Major. »Ich bin Major Möller und hätte dringend mit Frau Blümlein zu sprechen gehabt.«


  »Was?« fragte Veronika, »Sie sind der Herr Major? Das freut mich, Sie kennen zu lernen. Sie haben meiner Fanny, der Frau Brunner so viel Schönes gethan und«, nach der Thüre drohend, »dieser Drache da drinnen will Sie gerade deshalb zu Grunde richten.«


  »Deshalb?« fragte der Major überrascht. »Doch woher wissen Sie—?«


  »Veronika!« rief es jetzt im Nebenzimmer.


  »Sogleich!« entgegnete laut die Gerufene und zum Major sagte sie: »Was soll ich der Frau Blümlein sagen?«


  »Einen Gruß von mir, und ich habe fünftausend Gulden als Anzahlung an den Wechsel bei mir, daß sie mir die andere Hälfte einige Monate stunden möge und daß ich ihr die Zinsen schon vor acht Tagen für das Hypothekkapital schickte, der Betreffende aber das Geld unterschlagen hat. Ich werde es nächster Tage ebenfalls nachbringen. Sie möge den Wechsel von Dr. Lange zurückholen und mir die nöthige Zeit gönnen. Sagen Sie ihr das, Fräulein, und hier nehmen Sie eine Kleinigkeit für Ihre Bemühung.«


  Veronika steckte das erhaltene Geldstück ein, machte einen Knix und verschwand hinter der Thür des Nebenzimmers.


  Der Major blickte ihr einen Moment nach.


  »Also da drinnen liegt das Ungethüm!« sagte er lächelnd für sich hin. »Wär’ es doch wirklich ein Drache, wie sich die Jungfer äußerte, dann könnte man Siegfried spielen, ohne mit der Justiz in Händel zu kommen. Welche Wohlthat wäre die Vertilgung eines solchen Ungeheuers — man muß wahrlich dazu setzen »menschlichen Ungeheuers«, denn in der Naturgeschichte ist mir kein ähnliches Geschöpf bekannt, das seine Jungen so boshaft zu Grunde richtet und sogar diejenigen mit Haß und Fluch verfolgt, die ihnen Gutes thun. Deshalb richtet sie mich zu Grunde, weil ich ihrer unglücklichen Tochter eine rettende Hand geboten! Woher sie nur das weiß?«


  Er betrachtete sich die Bilder an der Wand, welche lauter Heilige vorstellten. Ein Crucifix, welches auf einer Kommode stand, war mit einem frischen Blumenkränzchen geschmückt, nebenan lagen einige Rosenkränze und ein dickes, vielgebrauchtes Gebetbuch.


  »Diese Leute suchen selbst unsern Herrgott zu betrügen«, sagte der Major lächelnd, »nennen sich Christen, hassen und verfolgen Andersgläubige und kennen nicht den Hauptbestandtheil ihres eigenen Glaubens: »Liebe und Versöhnung!««


  Aus seinem Ideengange störte ihn die Rückkehr Veronikas. Sie hatte Thränen in den Augen und als sie die Thüre hinter sich zugemacht, drohte sie mit der Faust darnach.


  »Nun?« fragte der Major.


  »Frau Blümlein läßt Ihnen sagen, sie habe Alles dem Herrn Dr. Lange übergeben. Sie möchten sich nur an ihn wenden. Was er thut, ist ihr auch recht und — was er thun darf, hat sie mit ihm schon ausgemacht.«—


  »Sie nimmt also meine Vorschläge nicht an?«


  Veronika zuckte die Achseln.


  »Nein!« rief sie auffallend laut, und leise setzte sie dazu: »Erwarten Sie von Der nichts Gutes. Sie könnte ihre eigenen Kinder todtmartern. Sehen Sie, daß Sie bezahlen können und danken Sie Gott, wenn Sie von Der los sind!«


  »Also nimmt die Frau gar keine Vernunft an?« fragte Möller.


  »Nein«, sagte Veronika, »gewiß nicht! Ich kenne das. Wie es Anderen eine Wohlthat ist, Jemandem eine Freude zu machen, so ist es Der eine Wonne, Andere zu Grunde zu richten und in ihrem Schmerze zappeln zu sehen. Gehen Sie, Herr Major; ich muß ihr jetzt das Gebetbuch hineinbringen. Jetzt betet sie eine Stunde, dann flucht sie wieder einen halben Tag oder eine halbe Nacht und dann betet sie wieder. Wenn ich schlafe, dann fängt sie das Rechnen an — das macht sie aber nervös und so — sehen Sie, was das für ein Leben ist.«


  »Also bleibt mir nichts übrig, als wieder zu Dr. Lange zu gehen«, meinte der Major. »Ich hätte doch gedacht, die fünftausend Gulden würden sie günstiger stimmen.«


  »Ich auch«, versetzte Veronika, »aber Dr. Lange hat ihr über Sie einen Floh in’s Ohr gesetzt und wenn sie nur Ihren Namen hört, wird sie, wie sie sagt, ganz nervös.«


  »Veronika!« rief es jetzt wieder in strengem Tone.


  »Hören Sie den Teufel!« sagte die Jungfer. »Jetzt ruft sie mich, damit ich ihr das Gebetbuch bringe und daß ich nichts mehr mit Ihnen sprechen kann. Aber es dauert nicht mehr lange. Eines Tages laufe ich auf und davon und gehe zu meiner Fanny.«


  »Besänftigen Sie Ihre Frau; sagen Sie ihr, daß Dr. Lange ein—«


  »Sie wollen sagen, ein niederträchtiger Mensch ist! O, das wissen wir schon, aber«, — dabei deutete sie nach der Thür, »gleich und gleich gesellt sich gern!«


  »Kommen Sie zu mir, so bald es Ihnen möglich«, sagte er zur Jungfer, ihr wiederholt ein Geldstück in die Hand drückend.


  »Ist Recht«, erwiderte Veronika und geleitete den Major an die Hausthüre.


  »Wissen Sie nicht, wer die Frau ist, welche bei Dr. Lange die Thüre öffnet?« fragte Möller.


  »Weiß nichts Näheres, läßt sich »Frau Commissärin« betiteln, scheint mir auf Dr. Langes schlechte Gesundheit zu spekuliren.«


  »Also eine Verwandte?« fragte Möller.


  »Weiß nicht«, antwortete die Jungfer. »Man ist gegen ein Mädchen, wie ich leider noch bin, sehr zurückhaltend.«


  Der Major mußte sich Gewalt anthun, der so Sprechenden nicht in’s Gesicht zu lachen. Er reichte ihr die Hand, welche die Jungfer in Erinnerung an das doppelte Trinkgeld affectirt küßte.


  »Geben Sie Obacht, daß ich Ihnen den Kuß nicht zurückgebe, wenn Sie so unvorsichtig sind«, sagte er lachend.


  »O, meine Hand ist rauh von der Arbeit«, erwiderte Veronika.


  »Ein Soldat küßt nicht lange auf die Hand«, sagte der Major, »sondern—«


  »Ich weiß schon, auf den Mund«, rief Veronika erröthend, und rasch davoneilend rief sie dem in den Wagen steigenden Major noch nach: »Die Herren Offiziere sind halt bös!«


  »Veronika!« brüllte es jetzt zur offenen Thüre heraus.


  »Ich komme ja!« rief sie und begab sich zu ihrer Gebieterin.—


  Möller fuhr rasch von dannen.


  »Daß doch das größte Elend auch seine komische Seite hat!« sagte er lächelnd für sich. »Nun, begeben wir uns von einem Ungethüm zum anderen.«


  Bald hatte ihn der Wagen wieder an Dr. Lange’s Wohnung gebracht. Er mußte einige Male läuten, bis sich die kleine Oeffnung an der Thüre aufthat und die höfliche Frau von vorhin ihre ziemlich große Nase sichtbar machte.


  »So, Sie sind’s wieder!« rief sie. »Gleich!«


  Der Major wartete einige Sekunden.


  »Die scheint zwischen mir und einem bettelnden Handwerksburschen nicht viel Unterschied zu machen«, sagte der Major. Aber das war ihm zu viel. Er riß nochmals an der Glocke.


  »Nu, nu! Pressirt’s gar so!« rief die Frau von innen und öffnete endlich ein wenig die Thüre, indem sie einen Brief herausreichte.


  »Da ist die Antwort vom Herrn Doktor«, sagte sie.


  Der Major nahm den Brief.


  »Ist das hier so Mode, daß man einen Mann von Distinktion vor der Thüre wie einen Bettler stehen läßt?« sagte er erzürnt zu der Frau. »Vor einem Jahre wußte der Doktor noch höflicher zu sein, wo es galt, mein Vermögen mir abzu—schwätzen; aber ich werde noch mit ihm abrechnen!«


  Der Major sagte dieß so laut, daß es der Doktor in seinem Zimmer hören mußte.


  »Sagen Sie ihm das nur selbst!« rief die Frau mit höhnischen Worten.


  »Ich denke, er hat’s gehört«, sagte der Major, »und wird noch mehr von mir zu hören bekommen!«


  »Ja, zahln’s!« rief ihm die Frau in einem unbeschreiblich gemeinen Tone nach.


  Der Major wandte sich nochmals um — besann sich aber und schritt dann wieder weiter.


  »Es wäre eine Schande«, sagte er für sich, »sich über solche Menschen zu ärgern! Sehen wir, was der Herr dieser »holden« Dame schreibt.« Und während des Fahrens las er den Brief des Dr. Lange, der wie folgt, lautete:


  
    »Meine Pflicht als Rechtsanwalt gestattet mir nicht, mit der Gegenpartei anders als vor Gericht zu verkehren. Wollen Sie Ihre Zahlungen nur bei dem Gerichtsvollzieher machen, welcher Ihnen darüber quittiren wird. Ich habe von meiner Mandantin den strictesten Befehl, die betreffenden Summen einzutreiben, da Sie auch Ihre Hypothekzinsen pro Michaeli schuldig geblieben sind. Auch ich für meine Person bin sehr um meinen Kaufschillingsrest in Sorge und Ihr Benehmen, sowie Ihre Aeußerungen über mich, waren bisher nicht angethan, Ihnen mit Vertrauen entgegenzukommen, das, wie es den Anschein hat, Sie doch nicht zu würdigen wissen. Wollen Sie versuchen, mich günstiger zu stimmen, so lassen Sie den jetzigen Pächter auf seinem Platz. Er versteht sein Geschäft und wenn Sie nur ein Cavalierscafé wollen, so müssen Sie nicht einem armen Geschäftsmann einen solch enormen Pacht aufbürden. Beherzigen Sie dieß.


    Ergebenst


    Dr. Lange.

  


  »Nun, an Grobheit läßt dieser Brief nichts zu wünschen übrig!« sagte Möller zu sich selbst. »Uebrigens ist bei der Sache das eine Gute, daß Alle mit offenem Visir den Kampf gegen mich beginnen. Daß es ein Kampf wäre, der mit dem Säbel in der Hand ausgefochten werden könnte! Aber so ist es eine Sache, welche ich nicht einmal durch eigene Kraft schlichten kann, und die mich zwingen wird, die ganze Angelegenheit ebenfalls den Händen eines Anwaltes zu übergeben und von diesem mein Heil zu erwarten. Bisher war ich stets mein eigener Sachwalter und verspreche mir wenig von fremder Hilfe. Doch es sei!«


  Und er gab dem Kutscher Auftrag, ihn zum Hause eines ihm bekannten Anwaltes, nämlich des Dr. Brügger, zu fahren.


  Dieser war gerade dringend beschäftigt und ersuchte den Major, andern Tags gegen eilf Uhr ihm die Ehre zu geben, wo er dann ganz zu seiner Verfügung sei, und rieth ihm, vorerst in der Sache nichts weiter mehr zu thun.


  Zu Hause angelangt, schrieb er sofort an mehrere bekannte Banquiers in Berlin und an andere, denen er sich vertrauen wollte. Auch eine Annonce wegen des Hauskaufes verfaßte er und schickte sie mit den Briefen ab. Er wollte Alfred nicht in diese Sache einweihen. Er wußte, daß dieser den letzten Kreuzer für ihn opfern würde, ebenso seine Schwester Dorothea — aber diese sollten nicht in die Mitleidenschaft gezogen werden. — Vorerst verschwieg er auch seiner Frau die drohende Gefahr.


  »Warum sie schon jetzt betrüben!« sagte er zu sich. »Ein Unglück erfährt man immer noch zu frühe!«


  Die Gemeinheiten, welche er heute erfahren, erhielten die Krone durch die Protection Dr. Lange’s für seinen Cafépächter.


  »Nimmermehr werde ich das zugeben!« sagte er. »Lieber soll ich das Haus und all mein Vermögen verlieren, als daß ich der Sittenlosigkeit in meinem eigenen Hause Vorschub leiste. Ich werde auf ein beschleunigtes Verfahren dringen, und das Donnerwetter in die ganze langweilige Gerechtigkeit, wenn es von den boshaften Appellationen eines Ehrvergessenen abhängt, ob man sein Haus vor dem Gesindel bewahren darf!«


  Es war spät in der Nacht, als er sich zur Ruhe legte. Die friedlichen Stunden bei Brunner zogen an seinem Geiste vorüber. Mit Sehnsucht wünschte er die Zeit herbei, wo er wieder und für länger, vielleicht für immer dort in seinem Eigenthume wohnen könnte! Wie reizend malte er sich die Zukunft aus nach dieser heillosen Gegenwart. Jener gedachte er, um der Eindrücke von heute zu vergessen und seine Träume zeigten ihm frohe Bilder, wie sie aus seinem edlen Herzen entsproßen.—


  Aber der neue Tag brachte ihm auch wieder neue Plage, neue Sorge.


  Die beiden Zustellungen des Gerichtsvollziehers zeigten ihm den ganzen Ernst der Sache. Doch glaubte er ihrer Herr zu werden. Er hoffte auf günstige Resultate seiner gestern abgeschickten Briefe.


  Die Ankunft Bitters zerstreute ihn etwas; er freute sich sogar über dessen Wandelung, zu der er so viel beitragen konnte.


  »Was auch kommen mag«, sagte er schließlich zu sich selbst, »niemals werde ich verzagen und meinen Stolz durch feige Muthlosigkeit vernichten! Mögen sie mir Alles nehmen oder rauben; meine Ehre und Selbstachtung nimmt mir Niemand!«


  Unter diesem Selbstgespräch kleidete er sich an und schlug hierauf den Weg ein zu seinem Anwalt, Herrn Dr. Brügger.


  


  Fünfundachtzigstes Kapitel.


  Illusionen.


  Bitter war mit einem Gemisch von Freude und Bangen vom Major gegangen und da es zur Table d’hôte noch zu früh war, suchte er den Professor der Chemie in dessen Wohnung auf.


  Dieser war sehr erfreut, seinen Tischnachbar bei sich zu sehen und noch mehr, als Bitter die Ursache seines Besuches ihm kund gab, nämlich die Besorgniß über die Aechtheit des heute so viel bejubelten Präparates des Herrn Rischke und Erholung des nöthigen Rathes von Seite des Herrn Professors.


  Bitter meinte, daß man der Sache sofort auf die Spur kommen müßte, wenn der im Laboratorium von mißglückten Proben herrührende braune Brei untersucht werden könnte, ob sich darin wirklich das viele californische Gold befinde, das er seit Wochen kaufen mußte. Rischke hätte dieß behauptet.


  »Das werden wir gleich heraus haben«, sagte der Chemiker. »Ich nehme einige Säuren mit, mittelst denen ich sofort erkennen kann, ob Gold in diesem Brei steckt. Aber, mein bester Herr Bitter, nach Allem, was Sie mir da erzählen, scheinen Sie mißbraucht worden zu sein. Jedenfalls geben Sie kein Geld mehr her, bis ich genau Alles untersucht habe.«


  »Er verlangt noch heute dreitausend Gulden, indem er mir das Geheimniß mittheilen will und behauptet, dieses Glanzgold sei seine Erfindung. Aber Frau Hartmann, die Blumenfabrikantin« — dieses sagte er mit besonderem Nachdruck — »kann den Beweis liefern, daß er dieses Präparat zugeschickt erhalten hat.«


  »So werden wir sofort die Frau Hartmann ersuchen, uns die näheren Aufschlüße zu geben.«


  »Wollten Sie nicht allein zu der Frau gehen?« bat Bitter, »ich stehe nicht gut mit ihr und—«


  »Ich gehe selbst und zwar gleich nach Tisch. Kommen Sie jetzt und sehen Sie sich bei mir um. Ich stecke die Säuren zu mir. Und das Gold im Brei werden wir gleich haben, ich stehe Ihnen gut dafür!«


  Bitter mußte sich jetzt in der ganzen Wohnung des Chemikers herumführen lassen, in eine Menge Gläser und Retorten gucken, dieß und jenes Experiment, das nach Versicherung des Professors außer ihm noch Niemand entdeckt, bewundern, und Bitter brachte seinen weiten Mund nicht mehr zusammen, vor lauter: »Ja, was ist das? Merkwürdig! Hm, hm!« Endlich blieb er bei dem Ausdruck: »Das ist reizend!« Diesen wandte er auf Alles an, und als ihm der Professor etwas muthwillig eine Flasche, worin sich Schwefelwasserstoffgas entwickelte, welches bekanntlich wie faule Eier riecht, unter die Nase hielt und ihn fragte, wie er dieses Odeur finde, sagte er lächelnd, wenn auch mit sauerer Miene:


  »Dieser Oder riecht reizend!«


  Der Professor hielt es für einen Spaß und lächelte.


  Nach einer bangen Stunde erschien endlich die Zeit zur Table d’hôte und im eifrigen Gespräche schritten sie zum Hôtel.


  Vor diesem erwartete Bitter die Hausmeisterin. Sie hatte einen kleinen Koffer neben sich stehen.


  »Herr Bitter«, sagte sie, »auf ein Wort.«


  »Ich gehe einstweilen voran«, sagte der Professor. »Kommen Sie bald nach.«


  »Was giebt’s?« fragte jetzt Bitter die Frau.


  »Ich habe von Herrn Rischke den Auftrag erhalten«, sagte sie, »diesen Koffer hier auf die Bahn zu tragen und im Gepäckbureau gegen eine Marke aufheben zu lassen.«


  »Was?« fragte Bitter überrascht. »Reist Rischke ab?«


  »Es scheint so«, entgegnete die Frau. »Er war vor einer halben Stunde mit Herrn Bratlinger im Laboratorium. Beide haben arg miteinander gestritten. Ich stand in der Waschküche und hörte jedes Wort. Das erzählte ich dann Frau Hartmann und die forderte mich auf, Sie sofort aufzusuchen und Ihnen Alles zu erzählen.«


  Bitters Mienen verzogen sich auf einen Augenblick zu einem freundlichen Lächeln, dann aber blickte er wieder ernst.


  »So sagen Sie mir Alles, was Sie wissen«, versetzte er jetzt.


  »Bratlinger und Rischke kamen ins Laboratorium«, erzählte die Frau, »und beide schienen etwas berauscht zu sein.«


  »Brüderl«, sagte Bratlinger. »Ich habe Dir zu diesem Glück verholfen. Ich verlange, daß Du mir von den dreitausend Gulden, welche heute Bitter blechen muß, die Hälfte leihst.«


  »Das thu ich nicht«, entgegnete Rischke. »Hab ich Dir nicht die ganze Zeit über die Hälfte von Bitters Beiträgen gegeben? Ich gebe Euch mein Geheimniß und verlange mein Geld, wie’s der Vertrag bestimmt.«


  »Wenn Du mir nicht die Hälfte wie bisher gibst, so mache ich, daß Dir Bitter nichts ausbezahlt«, sagte Bratlinger.


  Beide stritten nun lange miteinander, bis sie sich endlich dahin einigten, daß Bratlinger Eintausend Gulden geliehen bekommen sollte, und Rischke mußte ihm dieß gleich schriftlich in einer Anweisung an Sie, Herr Bitter, geben.«


  »Nachdem Bratlinger sich entfernt, rief mich Herr Rischke in seine Wohnung hinauf und gab mir den Auftrag, diesen Koffer zur Bahn zu bringen. Ich sagte dieß Alles Frau Hartmann und diese meinte, ich soll den Koffer zu Ihnen bringen, Ihnen Alles erzählen und Ihnen rathen — die beiden Spitzbuben arretiren oder bei Gericht anzeigen zu lassen. So, jetzt wissen Sie Alles, Herr Hausherr, und jetzt bestimmen Sie, was mit diesem Koffer geschehen soll.«


  »Das ist schön von Ihnen«, sagte jetzt Bitter, »daß Sie mir das Alles mitgetheilt. Ich bin ohnedieß schon heute gewarnt worden und ein Herr Professor der Chemie kommt gleich nach Tisch hinaus ins Laboratorium. Falls Rischke nicht zu Hause ist, sorgen Sie gleich für einen Schlosser, der öffnet. Den Koffer lassen Sie einstweilen hier beim Portier; ich werde dann schon weiteres darüber verfügen. Hier haben Sie etwas für Ihre Mühe und jetzt eilen Sie nach Haus.«


  »Soll ich der Frau Hartmann nichts ausrichten?« sagte die Hausmeisterin.


  »Wissen Sie nicht, wenn ihre Mädchen Abends fortgehen und die Frau allein zu sprechen ist?«


  »So, so?« entgegnete lachend die Hausmeisterin. »Die Mädchen gehen um sechs Uhr fort; dann hole ich das Essen für die Frau und nachher langweilt sie sich bis zum Schlafengehen. Sie besucht kein Theater und kein sonstiges Vergnügen — da sitzt sie dann stundenlange allein da und singt und — seufzt auch dazwischen. »Sie sollten wieder heirathen«, sagte ich schon oft zu ihr, darauf schüttelt sie jedes Mal den Kopf und meint: »Es ist das eine Mal schon genug!« Wie sie das versteht, weiß ich nicht. Sie spricht auch nie von ihrem verstorbenen Mann. Da spreche ich schon mehr von meinem Seligen!«


  »Verstorben?« fragte Bitter.


  »Es muß wohl so sein«, sagte die Frau. »Eine so gute Frau kann doch nicht geschieden leben? Mit Der hätte ja doch, wie mein Seliger sagen würde, der Teufel selbst auskommen müssen, so sanft, so brav, so arbeitsam, so—«


  »Da haben Sie nochmals ein Trinkgeld«, unterbrach sie jetzt Bitter. — »Empfehlen Sie mich einstweilen der Frau Hartmann und ich werde mich persönlich heute Abends bedanken. Hören Sie? Heute Abends nach sechs Uhr.«


  Die Hausmeisterin winkte mit dem Finger.


  »Sie sind ja noch ledig?« fragte sie jetzt mit vielsagendem Tone. »O, Herr Bitter, wenn Sie an das dächten, an was ich jetzt denke, dann hätten Sie schon ein besseres Gold entdeckt, als Ihnen dieser Böhmack vorschwindelt.«


  Bitter lächelte und entließ gnädig die geschwätzige Frau.


  Als er während des Tisches dem Professor das eben Gehörte mittheilte, meinte dieser:


  »Das Gold, das wir suchen, wird nicht in dem Brei stecken, sondern in dem Koffer. Nun, es wird sich ja zeigen.«


  Plötzlich erschienen noch verspätet zur Table d’hôte, zum Erschrecken Bitters, seine Gesellschafter, Bratlinger und Rischke. Beide in nagelneuen Anzügen.


  Bratlinger hatte einen schönen grauen Havelok um und eine grell rothe Halsbinde. Rock und Hose waren von grün und grauer Farbe nach schottischem Muster. Seine Hände bedeckten hellgrüne Handschuhe, welche weiß gesteppt waren.


  Rischke hatte einen dicken Ueberzieher und als er diesen abgelegt, sah man eine elegante schwarze Kleidung, welche aber mit dessen ordinärem Gesicht nicht übereinstimmte.


  Beide grüßten Bitter und nahmen dann am unteren Ende der Tafel Platz.—


  »Champagner!« rief Bratlinger, als ihm der Kellner die Weinkarte überreichte.


  »O weh!« dachte Bitter. »Das geht auf meine Kosten, übrigens sollen sie zum ersten Male sich getäuscht sehen.«


  Während des Essens kam Bratlinger flüchtig zu Bitter und sagte:


  »Königlich geht Alles! Ich habe bereits eine Equipage mit prächtigen Rappen in Kauf; und ein prächtiger Neufundländer wird mir nach Tisch zugeführt. Mach nur, daß Du Rischke gleich das Geld gibst. Das Rezept hat er schon verfaßt; er händigt es uns gleich aus, wenn er das Geld empfängt. Wie gefällt Dir mein Anzug? Nicht wahr — Geschmack! Bezahlt ist er noch nicht — aber das ist jetzt Alles Bagatelle. Ich pumpte auch für Rischke einen, damit er hieher gehen konnte. Wir speisen von nun an nur mehr Table d’hôte!«


  »Schweige doch jetzt still«, sagte Bitter, »Du siehst ja, daß wir beobachtet werden.«


  »Apropos!« sagte stille Bratlinger, »Du mußt für uns zahlen.«


  »Bin nicht vorgesehen«, sagte Bitter leise. »Laß Dich von Rischke verköstigen.«


  »Kriegt er die Dreitausend?« fragte er.


  »Dreitausend kriegt er.«


  »Heute noch?«


  »Ja.«—


  Bratlinger ging an seinen Platz. Man sah ihn eifrig mit Rischke sprechen.


  »Kellner!« rief er jetzt, »keinen Champagner — nur gewöhnlichen Tischwein!«


  Der Kellner brummte und nahm den Kühlkübel mit dem Champagner, indem ein anderer einige Flaschen Tischwein vor die zwei Freunde stellte.


  »Sehen Sie«, sagte Bitter jetzt zum Professor, »der dort mit der rothen Nase ist der Goldmacher.«


  »Wissen Sie was«, sagte der Professor, »ich fühle ihm auf den Zahn und trieb er mit Ihnen Schabernack, so spielen wir auch einen solchen mit ihm. Lassen Sie mir freie Hand — in jeder Beziehung; auch daß ich ihm die versprochenen Dreitausend Gulden aushändigen darf.«


  »Wie, Sie wollten?« fragte Bitter überrascht.


  »Ihm seinen Lohn geben. Seien Sie außer aller Sorge. Er soll seinen Lohn haben. Geben Sie mich als Ihren Mittheilhaber aus. Wir verlangen eine Probe, ich prüfe den Goldbrei, von dem Sie mir erzählt und mittelst Ihres ächten Präparates fangen wir ihn gleich. Ich werde mittelst meiner Säuren eine kleine Untersuchung anstellen und finde die meisten Stoffe heraus, welche darin vorhanden sind. Wir wollen sehen, ob Rischke die Zusammensetzung des Präparates kennt oder nicht.«


  »Und Sie wollten ihm soviel Geld geben?«


  »Lassen Sie mich nur machen. Wir geben ihm, was er uns gegeben. Ist es Gold, so soll er Gold haben, wenn nicht — so verdient er Strafe.«


  »Wir bringen ihn auf die Polizei«, sagte Bitter, »denn ist er ein Betrüger, so gehört er doch nirgends anders als dorthin.«


  »Ich meine, Sie sollten das umgehen«, erwiderte der Professor. »Dadurch hängen Sie die Sache an die große Glocke und ohne etwas dadurch zu gewinnen, setzen Sie sich dem Gespötte der ganzen Stadt aus; man wird über Ihre Goldmacherkunst sich lustig machen, Sie werden in öffentliche Gerichtsverhandlungen mit hineingezogen und, Sie wissen ja, wer den Schaden hat, hat auch den Spott. Lassen Sie den Koffer in Ihre Wohnung schaffen; darin werden Sie finden, was aus diesem Schiffbruche noch zu retten ist und seien Sie überzeugt, indem wir ihn ebenfalls täuschen, strafen wir ihn empfindlicher, als wenn er einige Monate eingesperrt würde.«


  Nachdem die Table d’hôte vorüber und die meisten Gäste sich entfernt hatten, begab sich Bitter mit dem Professor zu den beiden in Wonne und Seligkeit schwimmenden Freunden Bratlinger und Rischke.


  Bitter stellte den Professor unter dem Namen eines gewöhnlichen Studienlehrers für lateinische Sprache vor und theilte ihnen mit, daß der Professor sein Mittheilhaber werde.


  »Was?« rief Bratlinger, »da ginge der Verdienst in vier Theile?«


  »Warum nicht gar«, sagte Bitter. »Mein Antheil ist es, den ich mit dem Herrn Professor theile«, und leise sagte er zu Bratlinger:


  »Er streckt mir ja das Geld vor für Rischke.«


  »Die drei Tausend?« fragte Bratlinger wieder mit froher Miene.


  Bitter winkte bejahend.


  Jetzt sagte Bratlinger leise zu Rischke dasselbe, was ihm Bitter mitgetheilt, und auch dessen Gesicht überflog eine freudige Miene.


  »Wir werden uns im Laboratorium in Herrn Bitters Haus wieder treffen«, sagte der Professor. »Ich bin bis in einer Stunde dort und werde die Herren hier dann wohl alle treffen.«


  Er drückte noch Bitter die Hand und empfahl sich dann.


  Nun fielen Bratlinger und Rischke, letzterer nur scheinbar, über Bitter herein und machten ihm Vorwürfe, wie er seinen Antheil mit einem Andern theilen möge, das hieße Millionen zum Fenster hinauswerfen. Bitter tröstete sie, versicherte ihnen, daß er durch die vielen kostspieligen Goldproben und den Ankauf des kalifornischen Goldes ausgeprobt worden sei und daß es ihm auch nicht möglich wäre, jetzt die Provision zu zahlen, wenn ihm nicht der Herr Professor, der ein sehr reicher Mann wäre, zur rechten Zeit zu Hilfe gekommen wäre.


  Es wurde nun, nachdem auch Bratlinger durch diese Erklärung beruhigt war, ausgemacht, daß man sich im Caféhaus in einer Stunde wieder treffen wolle, von wo aus sie dann zum Laboratorium fahren würden, um dort die feierliche Uebergabe des Rezeptes für das Glanzgold und die Aushändigung der Provision vorzunehmen.


  Vor dem Hôtel trennten sie sich.


  Bratlinger und Rischke gingen in das Café, Bitter kehrte aber nach kurzer Weile wieder in den Gasthof zurück, ließ Rischkes Koffer auf ein Zimmer bringen und durch einen herbeigerufenen Schlosser öffnen, dem er außer dem Zimmer zu warten befahl, damit er später den Koffer wieder schließen könne.


  Wie der Professor vorausgesetzt, so war es auch. Das kalifornische Gold befand sich geradezu Alles und ebenso wie es Bitter gekauft, in derselben Umhüllung, im Koffer. Rischke hatte also zu seinen Proben nichts davon genommen. Außerdem fand er die meisten chemischen Produkte vor, welche er um theueres Geld selbst aus der Chemikalienhandlung kaufen mußte. Er nahm alle diese Sachen aus dem Koffer und suchte dann auch in den vorhandenen Briefschaften herum. Da fand er den Brief des Freundes Rischkes, welcher Bitter noch vollends die Augen geöffnet, wenn er noch irgend einen Zweifel gehabt hätte.


  Hierauf ließ er den Koffer durch den Schlosser wieder schließen und auf die Bahn in das Gepäckbureau tragen, wo ihm eine Marke ausgehändigt wurde.


  In den Koffer hatte er zuerst ein Blatt Papier gelegt, auf das er folgendes geschrieben:


  
    
      »Was Du nicht willst, daß man Dir thu’,


      Das füg’ auch keinem Andern zu!

    


    Ich habe Sie als Betrüger erkannt, lasse Sie aber reisen, nur nahm ich mein Eigenthum aus diesem Koffer. Glauben Sie, daß ich Ihnen Unrecht that, so fordern Sie auf gerichtlichem Wege Ihr Recht. Ich stelle die Sachen vier Wochen zu Ihrer desfallsigen Verfügung, sowie den Brief Ihres guten Freundes. Der Gimpelfang ist Ihnen also hier nicht ganz gelungen. Gott gebe, daß es Ihnen anderswo nicht soweit gelingt und Sie sich zum Wohle dummer Leute bald in das Zuchthaus hinein experimentiren.


    Bitter.«

  


  


  Sechsundachtzigstes Kapitel.


  Das Café der Agenten.


  In der Nähe der Hauptverkehrsader der Stadt, nur ein paar hundert Schritte entfernt, in einem engen Gäßchen, befindet sich eines der größten und elegantesten Cafés, welches der Hauptsammelplatz der Geschäftsmacher ist, die unter dem Namen Agent, Commissionär, Zwischen- und Unterhändler dieses Lokal fast ausschließlich bevölkern. Viele sind mit ihren Frauen von Mittag bis zum Schluße da, fühlen sich wie zu Hause und ersparen auf diese Weise im Winter Holz und Licht, während sie nebenbei ihre Geschäfte abwickeln. Dieses Café ist mit dem Leben und Treiben einer Volksbank zu vergleichen; hier erfährt man, wo Geschäfte zu machen, wo etwas zu gewinnen oder zu verlieren sei, und es ist zugleich ein Auskunftsbureau für die Vorsicht im Geschäftsleben. Hier ist der neutrale Boden, auf dem sich die sonst feindlich gegenüber stehenden Agenten, die duftende Cigarre im Munde, wie Freunde unterhalten. Unter den harmlosesten Gesprächen sucht jedoch Einer den Andern auszuforschen und ein unbedachtsames Wort, ein Achselzucken genügt, dem Einen oder dem Andern die gewünschte Aufklärung zu verschaffen.


  Da, wie wir schon früher erwähnt, jeder Agent bestrebt ist, seinem Nachbar ein Geschäft abzujagen oder an seiner Beute sich einen Löwenantheil zu sichern, so drängt sich Jeder nach Möglichkeit in die Geheimniße des Andern.


  Deshalb betrachtet der Agent, während er seine Cigarre behaglich raucht, fortwährend, was im Café vorgeht und läßt seine zahlreichen Collegen nicht aus den Augen. Kommt ein Fremder an, so verfolgen ihn Aller Blicke. Spricht er mit einem Agenten, so weiß in den nächsten Minuten die Mehrzahl derselben sein Anliegen.


  In dieses Café kamen denn auch direkt von dem Gasthofe, wo sie zu Mittag speisten, Bratlinger und Rischke und erregten schon beim Eintritte durch ihre neue Garderobe und durch den stolzen, selbstbewußten Schritt Bratlingers die allgemeine Aufmerksamkeit. Daß etwas Außerordentliches in dessen Verhältnissen vorgegangen sein müsse, war Jedem sofort klar. Wie erstaunten sie aber, als sich sofort ein Pferde-Unterhändler Bratlinger näherte und aus den einzelnen Worten in dem Gespräche der Beiden zu entnehmen war, daß es sich um den Kauf von edlen Pferden handle und zwar für Bratlinger selbst.


  Nun wurde diese und jene Vermuthung zu Tage gefördert, der Eine wollte wissen, Bratlinger habe das große Loos in einer Lotterie gewonnen, der Andere ließ ihn eine große Erbschaft machen, welche der Mann mit der rothen Nase, den man wegen seiner fremdländischen Aussprache für einen Amerikaner hielt, vermittelte, wieder ein Anderer wollte dieses und jenes munkeln gehört haben von Gold- und Silbermacherei, von einem geheimnißvollen Laboratorium, und Alle blickten mit Neugierde und einem gewissen Respekt, welche diese Leute für Jeden empfinden, den sie im Besitze von Vermögen wissen, nach dem von der Glücksgöttin erwählten Collegen.


  Bratlinger bemerkte dieses sehr wohl und ein triumphirendes Lächeln glitt über sein Gesicht.


  Er winkte jetzt einem der besten und routinirtesten Häuserhändler herbei und gab ihm den Auftrag, ein schönes Familienhaus mit Park und Stallung ausfindig zu machen und ihm bis morgen Vorschläge zu unterbreiten.


  Staunend fragte ihn der Beauftragte, für Wem das Objekt gehöre?


  »Für mich selbst«, erwiderte Bratlinger, sich in die Brust werfend. »Was die Zahlung anbelangt, so geschieht diese sofort in Baar, gleichviel, in Silber oder in Gold.«


  Der Herbeigerufene entfernte sich auf seinen früheren Platz und ein paar Sekunden später wußte das ganze Café den plötzlichen, glücklichen Umschwung in den Vermögensverhältnissen Bratlingers und Alles drängte dem Platze zu, wo er saß, um die Miene eines Glücklichen zu sehen, ihn zu grüßen oder gegrüßt zu werden von einem Manne, der auf so unverhoffte Weise plötzlich zu Reichthum kam und wobei sich Jeder dachte: man weiß nicht, wie man ihn brauchen kann.


  Die Neugierde wurde noch vergrößert, als jetzt Dr. Lange in würdevollem Schritte in das Lokal trat, überall herumblickte und endlich den Gesuchten in Bratlinger gefunden zu haben schien, da er geraden Schrittes auf diesen zuging.


  Dr. Lange war kein seltener Gast in diesem Café, wo er auffallender Weise gerade mit solchen Leuten verkehrte, welche nicht im günstigsten Rufe standen. Er selbst genoß als Anwalt keinerlei Achtung, am wenigsten von seinen Collegen selbst, welche ihn seiner zweideutigen Geschäfte halber als ein Aergerniß für ihren Stand betrachten mußten.


  Auch ihm fiel sogleich Bratlingers glückstrahlendes Gesicht auf und da er zufällig schon einmal von dessen Goldprojekt gehört, fragte er ihn lächelnd mit weit aufgesperrten Augen:


  »Nun, darf man Ihnen etwa gar zu einem glücklichen Erfolge gratuliren? Ist das Problem gelöst?«


  »Es ist!« sagte Bratlinger selbstbewußt.


  Der Doktor nahm nun diesen unter den Arm und zog ihn in eine Ecke, wo sie ungehört und ungestört miteinander sprechen konnten.


  »Ich gratulire Ihnen doppelt«, begann Dr. Lange, »um so mehr, da Sie jetzt auch im Stande sein werden, die von Baron Möller für Frau Blümlein erhaltenen Zinsen zurückgeben zu können.«


  »Das kann ich leider noch nicht«, entgegnete Bratlinger etwas erschrocken.


  »Nicht? Ich dächte doch—«


  »Ich bekomme zwar heute noch tausend Gulden«, unterbrach ihn Bratlinger rasch, »aber diese reichen nicht aus.«


  »Sie können jetzt, da Sie an der Grenze eines anderen Lebens stehen, sich nicht wegen Betrug und Unterschlagung verhandeln lassen«, meinte der Advokat. »Daß aber der Major keine Rücksicht gegen Sie haben wird, darauf dürfen Sie sich verlassen«.


  »Was machen?« fragte Bratlinger. »Ich kann unter acht Tagen über keine größeren Baarmittel verfügen. Das Gold muß doch erst in den Handel gebracht und verkauft werden. Freilich werden große Bestellungen nicht lange auf sich warten lassen.«


  »Ich weiß, daß es ein höchst gewinnbringendes Geschäft ist«, sagte Dr. Lange.


  »Sie könnten mich aus der Verlegenheit reißen«, meinte Bratlinger.


  »Wie so?«


  »Strecken Sie mir die nöthige Summe auf acht Tage vor!«


  Der Doktor dachte einen Augenblick nach und ließ einen prüfenden Blick über die Gestalt seines Gegenübers schweifen. Seine Vernunft sagte ihm jedoch, daß Bratlingers siegesvoller Blick keine Comödie sein könne; er mußte wirklich die Lösung seines Problems in Händen haben.


  »Haben Sie das geheimnisvolle Rezept schon in Händen?« fragte er.


  »In einer Stunde wird die feierliche Uebergabe stattfinden und zwar im Laboratorium sebst. Bitter wird dem Erfinder die vereinbarte Summe bezahlen und dafür erhalten wir das Rezept, das uns Millionen einbringen wird.« Dabei leuchteten seine Augen in verlangender Freude.


  Der Doktor dachte abermals nach.


  »Wenn Sie mich der Vierte im Bunde sein und an den Geschäften theilnehmen lassen, bin ich bereit, die Zinsen für Frau Blümlein vorzustrecken«, sprach er jetzt langsam und bedächtig.


  Bratlinger stiegen gerechte Zweifel auf, ob seine Genossenschafter ihre Beistimmung zu einer abermaligen Theilung des Gewinnes wohl geben werden und ob es überhaupt klug sei, einer in seinen Augen jetzt so geringen Summe wegen den Antheil an den erwarteten Millionen abzutreten. Aber anderseits stand die Klage Möllers wie ein drohendes Gespenst vor ihm, vor dem er unwillkürlich Furcht empfand. Die Wahl zwischen dem Einsperrenlassen und dem freien, herrlichen Leben, wie es ihn in Zukunft erwartete, war nicht schwer und er durfte selbst ein Opfer nicht scheuen.


  »Nur einen Augenblick erlauben Sie mir, mich mit Rischke zu besprechen«, sagte er. »Ich kann ohne sein Wissen und Willen nicht gut in dieser Sache verfügen.«


  Er trat rasch zu dem Glasmacher, jetzt Chemiker, wie er sich selbst nannte, und fragte ihn um seine Meinung über die Theilnehmerschaft eines Vierten.


  Rischke lächelte geringschätzend und meinte, wo es sich um so enormen Verdienst handle, könne man, ohne es auch nur zu empfinden, den Doktor theilnehmen lassen.


  Bratlinger war mit dieser Erklärung sehr zufrieden und war nun vollkommen bereit, Dr. Lange’s Willen zu erfüllen.


  »Herr Doktor«, sagte er zu ihm, »Sie verpflichten mich durch Ihre freundliche Aushilfe zu so großem Danke, daß ich Ihnen den Gewinn, den Sie bei unserem Geschäfte machen, von Herzen vergönne. In Ihrem Interesse, wie in dem meinen, freut es mich, daß Sie zu so glücklicher Stunde gekommen sind.«


  Der Advokat lächelte zufrieden über sein gutes Geschick.


  »Es ist keine Zeit zu verlieren«, versetzte er. »Wenn Sie also mit meinem Vorschlage einverstanden sind, so wollen wir den Kontrakt gleich aufsetzen. Demnach gestatten Sie mir die Theilnahme an Ihrem Geschäfte und geben mir eine Abschrift des Receptes, während ich Ihnen die Bezahlung der Hypothekzinsen für Frau Blümlein, die Sie an mich als deren Anwalt geleistet, abquittire.«


  »Abgemacht!« rief Bratlinger vergnügt und eilte zu dem Restaurateur, ihn um Papier und Schreibutensilien ersuchend. Gleich darauf kehrte er mit einigen Bogen Papier, einem kleinen Tintenfasse und einer halbverrosteten Feder zu Dr. Lange zurück, der inzwischen an einem leeren, etwas abseits stehenden Tische Platz genommen.


  Der Advokat legte sich das Papier zurecht, probirte die Feder und warf sie dann zur Seite, indem er aus seiner Tasche eine andere hervorzog und sich daran machte, den Kontrakt in einer Form abzufassen, die unantastbar war und ihn für alle Fälle sicher stellte.


  Während dieser Zeit stand Bratlinger abgewandt am Fenster , trommelte mit den Fingern, ein lustiges Liedchen für sich hinpfeifend, auf den Scheiben und sah auf die Vorübergehenden hinaus, im Stillen Gott dankend, daß er künftig nicht mehr so armselig zu Fuß gehen müsse, wie Jene da draußen. Rischke dagegen saß stiil und gedankenvoll auf seinem vorigen Platze und studirte über dem für ihn interessanteren Probleme, wie er nach Empfangnahme der von Bitter zu erhaltenden dreitausend Gulden ohne Aufsehen verschwinden könne.


  Jetzt war der Advokat mit der Abfassung des Vertrages zu Ende, rief Bratlinger zu sich und las ihm denselben halblaut vor. Dieser hörte mit getheilter Aufmerksamkeit zu, indem er mehr an seine künftigen Reichthümer, als an das dachte, was ihm der Doktor vorlas. Er erklärte sich aber mit allem einverstanden und unterschrieb den Kontrakt.


  Dr. Lange unterzeichnete ebenfalls und steckte das Papier in die Tasche.


  »Eine Abschrift ist unnöthig«, sagte er, »wenn Sie aber eine solche wollen, lasse ich sie Ihnen anfertigen.«


  »Nicht nöthig«, entgegnete Bratlinger.


  Lange stellte nun für Major Möller die Quittung aus und händigte dieselbe dem Agenten ein.


  »Hier«, sagte er. »Geben Sie dieselbe sofort auf die Post, damit der Major befriedigt ist.«


  Indem er sie Bratlinger schon überreichte, zog er seine Hand noch einmal zurück.


  »Ich knüpfe noch eine Bedingung an dieses Papier«, sagte er.


  »Welche?«


  »Daß Sie mir in dem, was ich Ihnen jetzt sage, zu Willen sind«, sprach er mit halblauter, mehr flüsternder Stimme.


  »Wenn ich dienen kann —«, sagte Bratlinger in fragendem Tone.


  »Sie kennen das Verhältniß, in welchem sowohl ich als Frau Blümlein zu dem Major stehen«, sprach er. »Wenn ich Ihnen jetzt den Empfang der Zinsen für sein Kapital abquittire, so geschieht das lediglich aus Rücksicht für Sie. Es wäre mir durchaus nicht damit gedient, wenn er in eine günstigere Lage käme. Die Bezahlung der Zinsen kann zwar nach versäumter Zeit nicht mehr rückwirkend sein und die Sache nimmt ihren Lauf, aber sie könnte den Credit des Barons heben und das darf durchaus nicht der Fall sein. Was ich von Ihnen verlange, ist, daß Sie dafür Sorge tragen, daß Möller nach Möglichkeit discreditirt wird, damit es ihm nicht etwa gelingt, das rückzahlbare Kapital anderwärts zu erhalten. Wollen Sie mir hiebei dienstlich sein?«


  »Mit Vergnügen!« erwiderte Bratlinger. »Ich werde Dinge von ihm erzählen, daß den Leuten die Haare darüber zu Berge stehen. Sind Sie dann zufrieden?«


  Der Advokat drückte ihm verständnißvoll die Hand und überreichte ihm die Quittung, welche Bratlinger rasch zu sich steckte. Dann öffnete er die nach der Straße führende Thüre, rief einen Dienstmann herbei und beauftragte ihn, die Quittung sofort an den Baron Möller zu überbringen.


  Dr. Lange entfernte sich nun, indem er Bratlinger noch einmal mittheilte, daß er ihn Abends besuchen und die Abschrift des glückbringenden Goldrezeptes holen werde. Er ging mit der festen Ueberzeugung hinweg, ein ausgezeichnetes Geschäft gemacht zu haben.


  Wie doch oft die Aussicht auf Gewinn selbst den klügsten und vorsichtigsten Menschen den Kopf verwirrt! Gabriel, der sein mühsam zusammengespartes Geld wie den eigenen Augapfel hütete und niemals zu bewegen war, auch nur den kleinsten Theil ohne doppelte und dreifache Sicherheit preiszugeben, er quittirte Bratlinger, der nichts weniger als Sicherheit bot, die Summe als erhalten ab, indem er sich von seinem überlegenen Auftreten täuschen ließ und es nicht einmal der Mühe werth hielt, sich über die Richtigkeit seiner Aussagen zu informiren.


  Bald nachdem sich der Advokat entfernt hatte, trat Bitter in das Lokal. Die Untersuchung von Rischkes Koffer hatte einige Zeit in Anspruch genommen; dann brachte er denselben selbst in’s Gepäckbureau, was wieder einige Zeit beanspruchte. Er schickte hierauf die Koffermarke durch einen Dienstmann an seine Hausmeisterin und ließ ihr sagen, sie möchte dem Herrn Professor das Laboratorium öffnen und ihn anstandslos eintreten lassen, falls derselbe vor ihm dort eintreffe.


  In Folge dieser verschiedenen Dinge verzögerte sich sein Kommen in’s Cafélokal, wo er von den Beiden, Bratlinger und Rischke, mit Ungeduld erwartet wurde.


  Als er nun eintrat, sprang Ersterer auf und ging ihm einige Schritte entgegen.


  »Nun, wie steht’s? Alles in Bereitschaft?« fragte er.


  »Alles«, entgegnete Bitter kurz. »Der Herr Professor erwartet uns draußen in meinem Hause.«


  »Dann werde ich gleich einen offenen Zweispänner holen«, sprach Bratlinger dienstbereit und wollte forteilen, seinen Worten die That folgen zu lassen, aber Bitter hielt ihn zurück.


  »Das würde unnöthiges Aufsehen erregen«, sagte er. »Gehen wir zum nächsten Fiakerstandplatz. Mir genügt eine geschlossene Droschke vollkommen und Euch Beiden wird sie auch genügen.«


  Bratlinger bewunderte im Stillen die Genügsamkeit seines Freundes. Es wäre ihm viel lieber gewesen, in offener Equipage vor den Augen Aller abzufahren, doch ohne sich lächerlich zu machen konnte er auf seinem Wunsche nicht beharren und so mußte er sich darein fügen, das Lokal zu Fuß zu verlassen.


  Aber er that dieses mit würdevollem, stolzem Schritte, nach links und rechts die sich vor ihm respektvoll verneigenden Kollegen herablassend grüßend. Einer der Kellner beeilte sich, ihm die Thüre zu öffnen; dafür wurde er mit einem Geldstücke und einem königlichen Gruße belohnt.


  Rischke und Bitter folgten ihm, und bald darauf stiegen alle Drei, Bitter in die eine, die beiden Andern in eine zweite Droschke und fuhren dem Laboratorium zu.


  


  Siebenundachtzigstes Kapitel.


  Die Probe.


  Der Professor der Chemie hatte sich mit vieler Aufopferung Bitters Angelegenheit hingegeben. Er wollte sich seinem stets bereiten Tischnachbar verbinden. Aber er ahnte gleich, daß es bei dieser Goldmacherei nicht redlich zuging, und als er den Glasschmelzer persönlich sah, machte dieser auf ihn einen so schlimmen Eindruck, daß er sein Mißtrauen nicht mehr zurückdrängen konnte.


  Er ging vom Hôtel nach seiner Wohnung und analysirte zuerst das ihm von Bitter übergebene Präparat. Er fand wenigstens die meisten Theile, aus welchen es bestand, mit Gewißheit heraus. Damit soll nicht gesagt sein, daß er ein solches Glanzgold zu präpariren fähig gewesen wäre, denn dabei kommt es auf die Art und Weise der Mischungen an und auf gewisse Vortheile, worin eben das Geheimniß besteht: aber der Professor wollte durch die Bekanntschaft mit den Hauptingredienzien dem böhmischen Glasmacher auf den Zahn fühlen, ob er überhaupt so viel chemische Kenntnisse besitze, die Eigenschaften derselben ihm auf Befragen mitzutheilen.


  Er glaubte das vorerst nicht und vergnügt lächelnd richtete er dann drei Rollen zurecht, welche den Lohn der Erfindung Rischkes ausmachen sollten. Er wickelte nämlich drei Bleicylinder in Papierrollen, worin früher Gold war und siegelte sie zu. In jede legte er einen Zettel des Inhaltes:


  
    »War Deine Goldkunst Schwindelei,


    So wird’ auch dieses Gold zu Blei!«

  


  Hierauf nahm er eine Droschke und fuhr in selber nach dem Hause Bitters, wo die Hausmeisterin bereits seiner Befehle wartete. Er ließ den Schlosser kommen und trat einstweilen in den Laden der Frau Hartmann, die er über den Zweck seines Besuches und daß er im Auftrage Bitters zu ihr komme, sofort unterrichtete und sie bat, ihn die verschiedenen auf Rischke bezüglichen Briefe lesen zu lassen.


  Frau Hartmann war, nachdem sich der Professor höflich vorgestellt, mit größtem Eifer bereit, Alles mitzutheilen, was sie bereits gestern dem Major Möller enthüllte und fügte hiezu noch die Beobachtungen über den Streit zwischen Bratlinger und Rischke und die ganz bestimmte Vermuthung, daß es auf die Plünderung Bitters abgesehen sei.


  Der Professor versicherte der Frau, daß dieses von Stunde an nicht mehr der Fall sei und daß er Alles aufwenden werde, seinen lieben Tischnachbar vor weiterem Schaden zu bewahren.


  Frau Hartmann, vielmehr Frau Bitter, war auf das Angenehmste berührt, daß ihr Mann so vornehme Bekanntschaften, wie Major Möller und den anwesenden Professor der Chemie habe und fühlte vor ihm förmlich Respekt.


  Die Hausmeisterin kam jetzt und berichtete, daß der Schlosser anwesend und bereit sei, das Laboratorium zu öffnen. Der Professor empfahl sich von Frau Hartmann und begann alsbald, nachdem das Lokal des Chemikers geöffnet, mit der Untersuchung der vorgefundenen Dinge, besonders des ihm von Bitter beschriebenen braunen Breies und fand sofort, daß sich in demselben keine Spur von irgend einer Goldmischung befand.


  Der Professor griff nach seinen drei Goldrollen in der Tasche und sagte lächelnd für sich: »Ihr könnt die Umwandlung in Blei getrost vornehmen; es ist dieses Metall noch zu gut für einen solchen Pfuscher.«


  Kaum war er mit diesem Selbstgespräch zu Ende, als er die beiden Droschken anfahren hörte und gleich darauf Bitter hereinstürzte.


  »Herr Professor, ich habe das Gold im Koffer gefunden, wie Sie sagten«, raunte er ihm hastig und leise zu.


  »Und ich habe den Brei gefunden, in dem es hätte sein sollen und nicht war«, erwiderte der Professor eben so leise.


  Jetzt kamen Rischke und Bratlinger. Ersterer war nicht wenig überrascht, das Laboratorium geöffnet zu sehen. War es der viele Genuß des Weines oder die bange Erwartung des glücklichen Momentes, welcher ihm die versprochenen dreitausend Gulden bringen sollte, er fragte diesem Umstande nicht näher nach.


  Es trat eine feierliche Pause ein.


  »Nu«, sagte endlich Bratlinger, »wo ist das Glanzgoldrezept und wo sind die dreitausend Gulden?«


  Der Professor nahm hierauf das Wort und sagte mit Nachdruck:


  »Den gebührenden Lohn für Herrn Rischkes Erfindung habe ich hier in der Tasche.« Und er zog die drei Goldrollen heraus, zeigte sie den Umstehenden und ließ sie hierauf wieder in seiner Tasche verschwinden. Dann fuhr er fort: »Zuvörderst aber, da mich nun einmal Herr Bitter an dieser Erfindung theilnehmen läßt, möchte ich doch darauf bestehen, daß uns Herr Rischke den Beweis liefert, daß er dieses brauchbare Glanzgold selbst und hier in diesem Laboratorium gemacht hat.«


  »Das möchte uns doch zu lange dauern«, erwiderte Rischke. »Diese beiden Herren haben gesehen, daß ich das Präparat hier, sogar bei versperrten Thüren, gemacht habe.«


  »Dann haben die beiden Herren jedenfalls nichts gesehen«, versetzte der Professor. »Ich aber, der ich berufen bin, den Lohn herzugeben, muß darauf bestehen, daß ich mit eigenen Augen sehe, wie dieses Präparat gefertigt wird. Ich verstehe zwar selbst nichts von der Chemie, aber es ist ein altes Sprüchwort, daß das Herz glaubt, was das Auge sieht.«


  Rischke, Anfangs verlegen, ward durch die letzten Worte wieder gefaßter und erklärte sich sofort bereit, das Präparat herzustellen.


  Er zog seinen Rock aus, zündete die Spiritusflamme an und ging sofort daran, in eine Retorte verschiedene Säuren und andere chemische Substanzen zu schütten, zu erwärmen und deren Verbindung anzustreben. Auch ein Stückchen californisches Gold zog er aus seiner Westentasche hervor und brachte es auf einer zweiten Flamme zum Schmelzen. Er machte Alles mit einer auffallenden Sicherheit, die ihren Ursprung entweder in der Wahrheit seiner Erfindung oder in einer raffinirten Gaunerei haben mußte.


  Aus einem Laden nahm er ein großes Stück Papier, worauf mit großen Lettern die Bereitung des Glanzgoldes verzeichnet war. — Er gab sich den Anschein, als richtete er sich nach dieser Aufzeichnung; aber der Professor merkte sofort, daß er ganz andere Dinge in die Retorte warf, als hier verzeichnet waren, aber auch, daß verschiedene Ingredienzien, welche sich bestimmt in dem Glanzgold, das ihm Bitter gab, befand, dem Rischke gar nicht bekannt waren. In der Aufzeichnung befanden sich Substanzen, welche sich gegenseitig aufhoben und geradezu unsinnig in ihrer Zusammenstellung waren.


  Bitter und Bratlinger horchten freilich, als da mit Namen herumgeworfen wurde, welche sie früher nie gehört, als von lauter »Assen« die Rede war, womit das kleinste Gewicht unter den Gold- und Silbergewichten bezeichnet wird und als die in verschiedenen Gläschen und Retorten brodelnden Massen einen Geruch verbreiteten, der, wenn auch noch so scharf und durchdringend, Bitter als das köstlichste »Oder« vorgekommen wäre, wenn nicht sein Herz eine tiefe Bangigkeit beschwert hätte.


  Bratlinger aber genoß diesen Dunst mit all’ der Freude eines nie geahnten Triumphes über die Misère des Schicksals.


  Für den Professor bot diese Scene einen großen Genuß. Er betrachtete sich mit stillem Vergnügen die Gesichtsausdrücke der drei Männer. Napoleon Bratlinger mit triumphirender, selbstbewußter Miene dachte weniger an die soeben stattfindende Probe, als an den Verbrauch des Goldes zu seinem Vergnügen. »Der Mensch ist auf der Welt, um glücklich zu sein!« war früher seine Devise. Heute wählte er sie wieder.


  Bitter machte ein besorgtes und doch wieder hoffendes Gesicht. Er blickte fortwährend abwechselnd nach dem Professor und dem Glasmacher. »Vielleicht«, hatte er noch den Muth zu denken — »glückt’s doch noch und es ist nichts verloren!«


  Rischke dachte mehr an seine Verflüchtigung, als an die der verschiedenen Säuren in den erwärmten Probiergläsern — er machte das verschmitzteste Gesicht von der Welt, blickte hin und wieder quer nach dem Professor, wobei er sich aber jedes Mal dachte: »Du wirst wohl ein Esel sein!«


  Der Professor aber war vergnügt. Er kannte die Gedanken Aller und war nun begierig, wie Rischke der Sache ein Ende mache.


  Jetzt war der braune Brei fertig. Rischke übergoß ihn mit kalten Wasser und ging nun daran, ihn wieder mit einer starken Säure aufzulösen. Die Auflösung gelang. Rischke machte ein vergnügtes Gesicht. »So«, sagte er, »das Werk ist vollendet!« nahm die Retorte und begab sich damit zu einem hinteren Tischchen — da stolperte er — die Retorte entfiel seinen Händen — ein Geklirr am Boden und die Goldsubstanz rann auf dem schmutzigen Pflaster.


  Rischke nahm schnell ein Probiergläschen und that, als wolle er eine Substanz auffangen, eilte dann zu der Stellage, wischte das Glas ab und — vertauschte es schnell mit einem ähnlichen, worin sich ein wenig ächtes Glanzgold, das er, wie wir wissen zugeschickt erhielt, befand.


  Dem Professor war dies nicht entgangen. Er merkte sich genau, wo das Gläschen hingesteckt wurde, das die eben gemachte Probe enthielt.


  Wenn noch ein Zweifel vorhanden gewesen — jetzt war sich der Professor bewußt, daß Rischke ein durchtriebener Spitzbube sei.


  Bratlinger und Bitter durch Rischkes Fall erschreckt, erholten sich wieder, als letzterer dem Professor das Gläschen mit dem fertigen, wie er sagte, noch vom Boden geretteten Glanzgolde übergab.—


  Dann machte er einen Porzellanscherben heiß, auf welchen er vorerst von dieser Substanz mittelst eines Federbartes einige Figuren gezeichnet.


  »Sie haben ja einen Eselskopf gezeichnet!« sagte lachend der Professor.


  »Es sieht nur so aus«, meinte Rischke, den Scherben über die Flamme haltend. Bratlinger und Bitter sahen fast athemlos auf die Substanz, ob sie sich nicht bald in Gold umwandle und sie durften nicht lange warten. Die braune Farbe verlor sich, und das schönste Gold glitzerte auf dem Porzellan.


  Bratlinger that einen Juhschrei.


  Bitter zitterte und sah erblassend vor Aufregung nach dem immer lächelnden Professor.


  Dieser begann jetzt:


  »Herr Rischke, Sie haben uns gezeigt, was Sie können, und empfangen hier Ihren verdienten Lohn!« Dabei zog er drei anscheinende Goldrollen aus der Tasche und händigte sie dem Glücklichen aus.


  »Halt! das Rezept!« rief Bratlinger.


  Rischke nahm das große Rezept und händigte es Bitter aus, der es mit zitternden Händen empfing.


  »Ich muß auch Eines haben!« rief Bratlinger.


  »Ich habe ein zweites oben in meiner Wohnung. Gedulden Sie sich einen Augenblick — ich hole es schnell.«


  Er wartete keine Antwort ab, zog seinen Rock und Ueberzieher an, nahm den Hut und eilte über den Hof in das Vorderhaus, wo sich der Aufgang zu seiner Wohnung, aber auch der Ausgang zur Straße befand.


  Merkwürdiger Weise wählte er letzteren Weg. Er bog schnell um die Ecke, warf sich in eine entgegenkommende Droschke, holte seinen Koffer am Bahnhofe und begab sich auf den entgegengesetzten Bahnhof der Stadt, wo ihn ein eben abgehender Zug in die Ferne brachte.


  »Also doch!« sagte Bitter erfreut zu dem Professor.


  »Ja, doch!« entgegnete dieser lächelnd.


  »Ich könnte mir die Haare ausraufen«, sagte jetzt Bratlinger, im Laboratorium auf- und abgehend, »daß ich Dr. Lange meine Hälfte abgetreten. Ich muß das zu hintertreiben suchen.«


  »Haben Sie einen Vertrag gemacht?« fragte der Professor. »Dann sind Sie leider daran gebunden.«


  »Ah bah!« meinte Bratlinger, »was frage ich nach einem Vertrag! Verträge sind ja doch nur auf der Welt, damit man sie wieder bricht.«


  »Ist das auch Ihre Meinung, Herr Bitter?« fragte diesen der Professor.


  »Nein«, antwortete Bitter nachdrucksvoll. »Mein Vertrag mit Ihnen, Herr Professor, bleibt in Giltigkeit, wenn er auch nur mündlich gemacht ist, und ich erkläre es hier wiederholt vor Bratlinger als Zeugen, daß Sie auf die Hälfte des Gewinnes des mich treffenden Theiles auf ewige Zeiten Anspruch haben.«


  Der Professor reichte ihm die Hand und sagte: »Ein Mann, ein Wort! Ich lade Sie morgen Mittag zu einer guten Flasche Wein ein.«


  »Aha, Champagner!« rief Bratlinger.


  »Nein«, antwortete der Professor, »ich ziehe eine Flasche ächten Rheinwein dem zweifelhaften moussirenden Getränke vor.«


  »O, bei mir gibt’s von nun an nur Champagner!« sagte Bratlinger. »Knallen muß es, daß es eine Freude ist, und die anderen Leute, die sich über Bier und Kalbsbraten nicht hinaufschwingen können, sollen sich darüber zu Tode ärgern. Wenn man das Gold selbst machen kann, braucht man es nicht zu sparen. — Aber wo bleibt denn nur Rischke so lange?«


  »O, der macht vielleicht in diesem Augenblicke noch ein Experiment«, sagte der Professor. »So ein Zauberkünstler kann allerlei, kann verschwinden, kann gegenwärtig sein, Geld einstecken und Andern eine Nase drehen.«


  »Wie — wie glauben Sie?« fragte Bratlinger, und während er diese Frage stellte, dachte er an die ihm von Rischke versprochenen tausend Gulden und plötzlich stieg ihm der Verdacht auf, ob Rischke nicht dieses Geld beseitige und ihm das Wort breche.


  »Ich will schnell nachsehen«, sagte er und eilte nach Rischke’s Wohnung.


  »Was er sucht, wird er nicht finden«, sprach der Professor lächelnd zu Bitter.


  »Wie?« versetzte dieser überrascht. »Ist denn die Sache nicht gelungen? Wir sahen doch — und Sie gaben ihm die dreitausend Gulden in Gold—«


  »Nur in Blei«, entgegnete der Professor.


  Bitters Gesicht zog sich in eine Länge, ähnlich wie damals, als ihn Lucie’s Brief von ihrer unerwarteten Abreise benachrichtigte.


  »Also doch Schwindel?« rief er, die Hände faltend und einen entsetzten Blick auf den Professor werfend.


  »Gewiß!« entgegnete dieser. »Haben Sie denn überhaupt nach den heutigen Vorkommnissen und nach Allem, was Sie gesehen, gehört und gelesen, noch etwas Anderes erwartet? Wahrlich, Herr Bitter, Sie gehören unter jene Menschen, welche mit Gewalt betrogen sein wollen.«


  »Aber das Präparat glänzt doch«, sagte Bitter, nach dem Porzellanscherben deutend.


  »Dieser Eselskopf, meinen Sie? Der glänzt freilich. Aber nicht durch Rischke’s Erfindung, welche hier in diesem Gläschen ist.«


  Dabei nahm er dieses von dem Platze, wohin es Rischke versteckt hatte, und zeigte es Bitter.


  »Den Eselskopf«, fuhr er dann weiter, »machte er aus dem unterschobenen Präparat, womit er, wie es scheint, schon viele Gimpel gefangen hat. Seien Sie froh, Ihr Haus von ihm gesäubert zu haben, und darf ich Ihnen als Freund rathen, so sagen sie sich auch von diesem Bratlinger, wie mir scheint, für Ihren Geldbeutel ein sehr gefährlicher Kauz, los. Dort kommt er. Lassen wir ihn auf dem Glauben, daß Rischke wirklich drei Goldrollen erhielt.«


  Bratlinger stürzte roth vor Aufregung und keuchend herein.


  »Ich weiß gar nicht, was ich denken soll!« rief er schon beim Eintreten. »Ich suche Rischke im ganzen Haus, finde ihn nirgends, sein Zimmer ist ausgeräumt, sogar mein Bett, das ich ihm geliehen und die Möbel, und die Hausmeisterin sagt mir eben, daß sie seinen Koffer schon heute Mittags auf die Bahn bringen mußte. Heiliger Vater, was ist das?«


  »Vielleicht ein Verflüchtigungsexperiment«, sagte der Professor lächelnd.


  »Was? Sie meinen doch nicht?« fragte jener und deutete mit einer Handbewegung das Verschwinden an. »Gerechter Himmel!« rief er, auf einen Stuhl sinkend, »und Sie haben ihm die drei — alle drei — Jesses!«


  »Nun, ich habe ja dafür das Rezept«, sagte anscheinend ruhig der Professor, das große Blatt in die Hand nehmend.


  »Die Hälfte gehört mir!« rief Bratlinger schnell; »nach dem Vertrag.«


  »Die sollen Sie haben«, antwortete der Professor lächelnd, riß das Blatt in zwei Theile und überreichte ihm die größere Hälfte. »Hier nehmen Sie!« sagte er.


  Bratlinger wußte nicht, ob er oder der Professor närrisch geworden und sah ihn mit erstaunten Blicken an.


  »Was machen Sie da?« stammelte er. »Sie haben ja das Recept zerrissen!«


  »Das ist so ganz gut«, erwiderte der Professor. »Wenn jeder die Hälfte des Rezeptes hat, sind wir bei Anfertigung des Präparates gegenseitig auf einander angewiesen und Einer kann ohne den Anderen nichts machen. Da übrigens nach dem Vertrage Nutzen und Schaden gemeinschaftlich miteinander getheilt wird, so werden Sie damit beginnen, die Hälfte des an Rischke ausbezahlten Geldes zu erlegen. Darauf aber gebe ich Ihnen mein Wort als ehrlicher Mann, daß aus diesem Rezepte, welches ein purer Unsinn ist, niemals ein Gewinn zu erzielen sein wird.«


  »Ja, aber die Probe ist doch gelungen?« fragte Bratlinger.


  »Mit einem unterschobenen Präparat, worüber vollgiltige Beweise vorliegen. Zweifeln Sie übrigens daran, so nehmen Sie auch noch diese Hälfte des Rezeptes und lassen Sie es durch einen Fachmann prüfen.«


  Bratlinger steckte auch diesen Fetzen zu sich.


  »Also Sie glauben wirklich — angeführt?« fragte er nochmals, und als es der Professor abermals bejahte, griff er nach seinem Hute.


  »Da muß ich sehen, daß ich Rischke noch einhole!« rief Bratlinger. »Ich lasse ihn arretiren, wo ich ihn treffe. Das Geld muß wieder her.«


  »Ich bitte aber nicht zu vergessen, daß es nur mir gehört.«


  »Ja, bis auf die Tausend, die mir Rischke schuldig ist!« rief Bratlinger, sich vergessend.


  »Die sollen Sie haben«, versicherte der Professor, und Bratlinger stürzte fort, ohne noch weiter ein Wort zu verlieren.


  Er warf sich in die nächste Droschke und fuhr nach dem Bahnhofe. In dem dortigen Gepäckbureau suchte er vergebens nach dem wohlbekannten Koffer und auf seine diesbezüglichen Fragen erhielt er nun die niederschmetternde Antwort, ein Herr mit rother Nase habe den Koffer abgeholt und sei dann mit demselben nach der Stadt gefahren.


  Bratlinger war rathlos und lief, seinen Kopf gänzlich verlierend, auf dem Perron auf und ab, vergebens nachsinnend, was zu thun sei.


  Der Pferdehändler kam zufällig des Weges und riß ihn aus seinen Gedanken mit dem Zurufe:


  »Herr Bratlinger, die Pferde und die Equipage stehen zu Ihrer Verfügung.«


  Noch bevor er diesem eine Antwort geben konnte, trat ein Gendarm heran und fragte:


  »Sie sind Herr Bratlinger?«


  »Ja! Was gibt’s — wissen Sie schon Was?«


  »Ich weiß nichts, als daß ich den Auftrag habe. Sie sofort zur Polizei zu bringen!«


  »Ach!« sagte Bratlinger. »Kann mir schon denken! Gehen Sie nur, ich bin binnen einer Stunde dort!«


  »Bedaure«, sagte der Gendarm. »Sie müssen mir sogleich folgen.«


  »Nun, ich folge gleich nach!« entgegnete Bratlinger. »Ich habe nur mit dem Pferdehändler hier noch Einiges zu besprechen.«


  »Herr Bratlinger«, sagte jetzt der Gendarm mit Entschiedenheit. »Betrachten Sie sich als verhaftet! Folgen Sie mir sofort oder wenn Sie eine Droschke bezahlen wollen — so fahren wir — aber Sie sind verhaftet!«


  »Verhaftet?« rief Bratlinger erblassend. »Mich? den Herrn Bratlinger?«


  »Ja, und so viel ich weiß, ist dieß nicht das erste Mal, daß Ihnen so etwas passirt!« entgegnete der Gendarm.


  »Da will ich nicht länger stören«, sagte jetzt der Pferdehändler. »Mir scheint, ich darf über die Equipage anderweitig verfügen. Hab mirs gleich gedacht, daß es nicht richtig zugeht!« Und ärgerlich ging er von dannen.


  Bratlinger bestieg mit dem Gendarm seine Droschke.


  »Zur Polizei!« rief Letzterer.


  Der Agent glaubte zu träumen.


  Er wollte Rischke arretiren lassen und jetzt ward er verhaftet! Eine flüchtige Gewissenserforschung ergab, daß er das Wort »Polizei« in mehr als einer Beziehung zu fürchten hatte. Allerdings war ihm eine Last von seinem Herzen, daß ihm Dr. Lange noch vor wenigen Stunden die Zinsenquittung Blümleins abquittirt hatte und er diese an den Major überschickt.


  Oder sollte der Dienstmann diese Quittung nicht abgegeben haben? Sollte der Major oder Frau Blümlein trotzdem klagend gegen ihn vorgegangen sein?


  Es stieg ihm heiß auf. Hie und da glaubte er einen Augenblick zu träumen; aber der Anblick seines neuen Anzuges — der Gendarm an seiner Seite bestätigten sein Wachen.


  Am Polizeigebäude angelangt, wurde er sofort zu einem Beamten zum Verhöre geführt.


  Er wollte sich diesem in gewohnter Weise mit gemüthlicher Ansprache nähern; der Beamte aber hieß ihn schweigen und nur zu antworten, was er gefragt würde.


  »Sie sind angeklagt«, sagte er, »von der Leihanstalt Ihrer Frau verschiedene Gegenstände verschleppt und anderweitig versetzt oder verkauft zu haben, unter Anderen ein Bett, welches heute von dem Eigenthümer bei einem Tändler gefunden wurde, der es heute Morgens gekauft haben will. Eine Visitation in Ihrer Leihanstalt ergab, daß fragliches Bett wirklich fehlt und eine Controlle des Buches ergab die schauderhafteste Unordnung und die gewissenloseste Verfügung Ihrer Seits über fremdes, Ihnen nur als Pfand anvertrautes Eigenthum. — Bei dieser Visitation erschien auch eine Frau Blümlein, hier bestens als Wucherin bekannt, und erklärte, daß Sie ihr ebenfalls eine größere Summe, welche Sie ihr überbringen sollten, unterschlagen hätten. Es wurde sonach Ihre Verhaftung angeordnet und bleiben Sie internirt, bis die Voruntersuchung geschlossen. So und nun geben Sie zu Protokoll, was Sie hierauf zu erwidern haben.«


  Bratlinger hatte all’ seinen Muth verloren. Er erzählte, daß er das Bett und anderes Mobiliar dem Chemiker Rischke geliehen, daß ihn dieser, wie er jetzt einsehe, bestohlen und betrogen und nannte Bitter, den Professor und Dr. Lange als Zeugen. Ebenso bestätigte er, daß Dr. Lange ihm die Zinsen für Frau Blümlein heute abquittirt und er den Schein an den Major geschickt habe; und was die Unordnung in seiner Leihanstalt anbelangte, so meinte er, er hätte es halt auch getrieben, wie die andern.


  »Diese Andern«, sagte der Beamte, »werden uns heute noch alle bekannt werden, indem auf einen solchen Fall hin wir mit Freuden die Gelegenheit ergreifen, diesen Wuchergeschäften auf den Nacken zu steigen und diesem Unfuge ein Ende zu machen. Leicht verdienen und schnell verprassen! Das ist Euer Grundsatz. Goldmachen wäre allerdings das bequemste Mittel für Euch und statt zu arbeiten und Euch nützlich zu machen, hängt Ihr solchen Phantomen nach, betrügt Euch und Andere und laßt Euch betrügen.«


  Dann fragte er ihn des Nähern über den Glasschmelzer Rischke, der mit dreitausend Gulden, wovon Tausend Bratlinger als sein Eigenthum benannte, durchgebrannt sei. Er nahm dessen Signalement auf und schellte dann. — Ein Offiziant erschien. Der Beamte sprach mit ihm einige Zeit, dann empfahl sich jener schleunigst.


  Jetzt schellte der Beamte wieder und ein Gendarm erschien.


  »Dieser Mann wird für heute in Nummer Sieben internirt!« sagte er.


  Bratlinger wollte Einiges entgegnen, aber der Beamte schnitt seine Ansprache kurz ab.


  »Fortführen!« rief er. Und der Gendarm führte ihn fort — auf Nummer Sieben.—


  Inzwischen fuhr Rischke mit den glücklichsten Gefühlen von dannen. Fortwährend griff er mit der Hand in die Tasche, wo die drei vermeintlichen Goldrollen steckten. Endlich, als die andern Passagiere schliefen, nahm er eine hervor, um sich an dem Anblick des Goldes zu weiden. Er öffnete sie — er sah einen weißen Glanz. — Er sah näher zu, da bemerkte er einen kleinen Zettel, auf dem folgende Zeilen standen:


  
    »War Deine Goldkunst Schwindelei,


    Dann werd’ auch dieses Gold zu Blei!«

  


  Entsetzt öffnete er die Rolle — und er hielt in seiner Hand ein Stück Blei.


  »Alle Teufel!« rief er. »Ich wollte sie prellen und sie haben mich geprellt!«


  Rasch untersuchte er nun auch die andern Rollen und fand in jeder derselben einen Zettel mit den obigen Worten und statt des gehofften Goldes nichts als gemeines Blei.


  Wieder stieß er einen Fluch aus.


  »Das hat mir der pfiffige Professor angethan«, sagte er dann; »aber Gottlob, das Gold in meinem Koffer kann er mir nicht in Blei verwandeln.«


  In seinem Nachtquartier öffnete er dann mit Begierde seinen Koffer und suchte nach den Trümmern seines Schiffbruches. Aber siehe! statt der kalifornischen Goldspangen fand er nichts, als Bitters flüchtig hingeworfene Zeilen.


  Das war zu viel! Er stürzte neben seinem Koffer zu Boden und blieb mehrere Stunden bewußtlos liegen.


  Als er andern Tages wieder weiterreisen wollte, erhielt er einen Besuch von einem Herrn, der sich ihm zu seinem nicht geringen Schrecken als Polizeibeamter der Hauptstadt vorstellte und seine weitere Beförderung bis zur Grenze übernahm.


  


  Achtundachtzigstes Kapitel.


  Der häusliche Herd.


  Wir haben den Professor mit Bitter allein in dem Laboratorium zurückgelassen, während Bratlinger dem entflohenen Glücke nachjagte, das wider Erwarten mit Nummer Sieben wenigstens für heute für ihn abschloß.


  »Er wird nicht wiederkommen«, meinte der Professor. »Ein so durchtriebener Mensch wie Rischke läßt sich nicht so ohne weiteres ertappen.«


  Bitter wußte seinen Dank gegen den Professor in keine Worte zu kleiden, und als dieser sich nach längerer Zeit entfernte, begleitete er ihn bis auf die Straße, wo sie gerade der Polizeioffiziant antraf.


  Er theilte ihnen die Arretirung Bratlingers mit, fragte zugleich über das Verhältniß des böhmischen Goldmachers und ob es richtig sei, daß er mit dreitausend Gulden, wovon tausend Eigenthum des Bratlinger wären, das Weite gesucht hätte.


  Der Professor erklärte ihm dann mit wenigen Worten den Thatbestand und daß der Betreffende glücklicher Weise nur mit drei werthlosen Bleistangen durchgebrannt sei.


  Der Offiziant lachte und fragte dann Bitter:


  »Sie stellen also keinen Strafantrag wegen Betrug gegen diesen Rischke?«


  »Nein«, antwortete dieser, »lassen wir ihn laufen.«


  »Nun«, versetzte der Offiziant, »so wollen wir wenigstens dafür sorgen, daß er in unserem Lande keinen weiteren Schaden mehr anrichtet. Wir wissen bereits die Richtung, nach welcher er abgereist ist und morgen frühestens hoffe ich ihm einen schlechten »Guten Morgen« wünschen zu können.«


  Damit empfahl er sich.


  Auch der Professor entfernte sich.


  Bitter trat jetzt in das Haus zurück, schloß das Laboratorium ab und übergab den Schlüssel der Hausmeisterin. Diese hatte schon einige Zeit den Moment abgepaßt, ihn allein sprechen zu können.


  »Herr Bitter«, sagte sie leise mit Wichtigkeit, »eine schöne Empfehlung von der Frau Hartmann und sie läßt Ihnen sagen, wenn Sie Lust zu einer sauren Milchsuppe hätten, so dürften Sie ihr heute Abend nach sechs Uhr nur die Ehre geben.«


  »Ist’s wahr?« fragte Bitter erfreut. »Sagen Sie, daß ich komme.«


  Und auch er stürzte aus dem Hause, fast eben so eilig wie Bratlinger, nicht aber, wie dieser, um dem vor ihm fliehenden Golde nachzujagen, sondern in der Erkenntniß, daß er das reinste Gold in der Treue und Versöhnung seiner Frau und zwar in seinem eigenen Hause wiedergefunden habe. Es trieb ihn hinaus vor die Thore der Stadt, an den herrlichen Fluß, der von der untergehenden Sonne beleuchtet in goldenen Wellen dahinfloß. In prachtvollen Farben spielten die Anlagen an den Ufern; der scheidende Herbst hatte noch seinen ganzen Zauber auf sie ausgeschüttet. Am Horizont zeichnete sich das Gebirge in purpurvioletter Farbe ab, und Alles war so wunderschön, so, wie es Bitter niemals sah — niemals sehen wollte.—


  Seine Schönheit war ja nur der Glanz des Goldes gewesen, und vordem ließ ihm die Noth, die Nahrungssorge keine Zeit, sich an der Schönheit der Natur zu ergötzen.


  Aber heute — jetzt heftete sich sein Auge trunkenen Blickes auf diese wunderbaren Reize, die für Alle vorhanden, aber nicht für Alle erkenntlich sind.


  Heute war die Binde von seinem Auge gefallen. Sein Gemüth wurde wach.


  Und dieses Wachwerden hatte Eindrücke auf sein Inneres zur Folge, die er früher nie gekannt, die er auch jetzt nicht mit Worten benennen, die er nur fühlen, nur ahnen konnte. Es überkam ihn eine Art Andacht. Die Jahre seiner Kindheit traten vor seine Seele, jene Zeit, wo er auch nach diesen vom Sonnenglanz geküßten Wellen blickte und ihm seine Mutter sagte, das sei das Auge Gottes, das jetzt liebend darauf ruhe. Dort sah er wohl noch mit süßem Schauer all’ diese Herrlichkeit, und jetzt erinnerte er sich eines Liedes, das ihm seine Mutter lernte und dessen Inhalt er gerade jetzt wieder in seinem Gedächtnisse auffrischte. Das Lied hieß:


  
    Trost in der Natur. 

  


  
    Wenn Dir’s im Herzen trübe ist


    Und allen Trostes bar Du bist,


    So wandle über Flur und Felder,


    Such’ traute Thäler, grüne Wälder—


    Und ist’s im Herzen noch so wund,


    Du kehrest wieder heim gesund.

  


  
    Der lieben Blumen traute Sprach’


    Im Innern tön’ sie leis’ Dir nach,


    Der kleinen Vöglein frohes Singen


    Laß’ in des Herzens Tiefe dringen,


    Dann dringt hinein des Trostes Quell,


    Das trübe Aug’ wird wieder hell.

  


  
    Doch Dein Gemüthe muß noch rein


    Und fromm und reich an Liebe sein;


    Gar viele können’s nicht verstehen


    Und müssen traurig heimwärts gehen;


    Ein gutes Herz — wenn noch so wund,


    Wird aber ganz gewiß gesund!

  


  Bitter hatte es gar nicht bemerkt, daß das Gold des Flußes längst entschwunden und die Schatten der Nacht darauf sich ausbreiteten. Das Geläute aller Glocken rief ihn aus seinem traumhaften Zustande auf. Wie friedlich tönte es durch die klare, schöne Herbstnacht! Wie hell und freundlich flimmerten am dunkeln Himmelszelt die glänzenden Sterne! Sah er sie denn heute zum ersten Male wieder seit langen Jahren? Warum blickte er so freudig, so grüßend zu ihnen auf?


  Er wußte es selbst nicht. — Aber jetzt kam die Stunde, wo er sie wieder finden sollte, das einzige Wesen auf dieser Welt, das ihn liebte, seine von ihm so schnöde verlassene Frau. Sie hatte ihm verziehen — das war gewiß und er — war er auch ihrer unwürdig, er wollte ihrer wieder werth werden und bei ihr das suchen, was Lucie als schönstes Glück des Menschen dargestellt — den häuslichen Herd.


  So ging er denn seinem Hause zu und nach der Wohnung der Frau Hartmann.


  An der Treppe begegnete ihm die Hausmeisterin.


  »Bei meinem Seligen!« sagte sie, »man erwartet sie oben mit Sehnsucht.«


  »Sind die Mädchen alle fort?« fragte Bitter.


  »Alle?« fragte die Hausmeisterin. »Nun, das nicht, aber fast alle. Es ist noch ein kleiner Besuch gekommen, aber das darf Sie nicht geniren. Sie werden erwartet.«


  Bitter eilte die Treppe hinauf.


  Die Vorthüre war beleuchtet und ein Kranz ober der Thüre angebracht. »Willkommen!« lautete die Inschrift. Er wollte soeben läuten, als sich die Thüre von selbst öffnete und seine Frau Helene sichtbar wurde.


  »Wastl!« rief sie und flog ihm an die Brust.


  »Lennerl!»tönte es aus Bitters Mund.


  Die Frau zog ihn jetzt in’s Zimmer. Sie konnte nichts sprechen, die Thränen unterdrückten ihre Stimme; auch Bitter war auf’s Tiefste ergriffen und er zwickte fortwährend schwere Thränen aus seinen Augen.


  »Magst eine sauere Milchsuppe?« fragte jetzt die Frau lächelnd. »Da steht sie, laß’ sie Dir schmecken.«


  Jetzt erst sah sich Bitter in dem Zimmer um und bemerkte, daß in demselben sich die gleiche Einrichtung vorfand, wie in seiner früheren Wohnung, bevor er seine Frau verlassen.


  Wie heimelte ihn dies an! Dort stand die Hobelbank mit allen Utensilien, dort der Arbeitstisch seiner Frau, dort hing das Kästchen mit seinen Werkzeugen, und Alles war gerade so wie sonst.


  »Lene«, sagte Bitter gerührt, »laß mich wieder da bei Dir. Ich will sauere Milchsuppe essen und wieder hobeln, wenn es sein muß.«


  »Und willst nie wieder Wuchergeschäfte machen?« fragte die Frau.


  »Nie wieder!« entgegnete Bitter, die Hand wie zum Schwur emporhebend. »Alles, was ich durch Wucher erworben habe, ist verschwunden. Wie gewonnen, so zerronnen! Die letzten Pfennige so zu sagen hat mir noch dieser Rischke abgeschwindelt. Ich hab’ eben nach Gold g’sucht und hätt’ bei Dir heroben ohnedem das schönste Gold, das treueste Glück g’habt! — An Vermögen hab’ ich nichts mehr, außer dieses Haus, mit dem ich noch vor Kurzem angeführt worden bin.«


  »Das weiß ich Alles«, sagte die Frau, »und noch mehr. Doch was Du verloren, hab ich gewonnen. War bei Deinem Wuchererwerb der Fluch, so war bei meiner Arbeit der Segen, und so Gott will, soll er von nun an in diesem Haus bleiben! Jetzt aber komm in ein anderes Zimmer. Du sollst heute keine sauere Milchsuppe essen, auch ich weiß, was ein Souper ist und was der Herr von Bitter gern ißt.« Sie führte ihn in das Nebenzimmer, das recht geschmackvoll eingerichtet war und in dessen Mitte ein gedeckter Tisch stand. Drei Gedecke waren darauf.


  »Kommt noch jemand ?« fragte Bitter überrascht.


  »Du meinst wegen der drei Gedecke?« versetzte die Frau. »Allerdings kommt noch Jemand, von dem Du bis jetzt, wie es scheint, keine Ahnung hattest.«


  »Wer denn?« fragte Bitter neugierig.


  »Nun«, sagte die Frau lächelnd, »kannst Du Dich nicht erinnern, daß ich kurz vor Deiner Flucht von mir — gewisse Befürchtungen aussprach?«


  Bitter trat einen Schritt zurück. Sein ganzes Gesicht ward roth. Seine Augen hingen sich an die Lippen seiner Frau.


  »Lene«, rief er endlich, »wäre es möglich?«


  Diese lächelte glückselig, eilte in das Nebenzimmer, und als sie wieder zurückkehrte, trug sie auf ihrem Arm ein anderthalbjähriges Mädchen.


  Bitter schwindelte es vor den Augen.


  »Sechs Monate nach Deiner Flucht geboren; — das wird Dir der Taufschein bestätigen«, setzte sie lächelnd dazu. »Begrüße es ungenirt als Dein Töchterlein.«


  Das Kleine blickte mit großen Augen nach dem langen Manne. Endlich sagte es nach der Mutter blickend:


  »Papa?«


  Jetzt war Bitter überwältigt vor Freude und Glück. Er nahm das Kind aus den Armen seiner Frau, kniete sich zu Boden und stellte es vor sich hin, indem er es mit heißen Küßen bedeckte.


  »Wie heißt Du denn?« fragte er dann das Kind.


  »Lüßi« lautete die Antwort.


  »Was Lucie?« rief Bitter fragend und wiederholt erröthend nach seiner Frau blickend.


  »So ist es«, antwortete diese freundlich — »es trägt den Namen seiner Pathin.«


  »Wer ist das?« fragte Bitter erschrocken.


  »Miß Lucie, die Kunstreiterin«, antwortete die Frau.


  Bitter erblaßte.


  »Keine Aufregung mehr«, sagte die Frau. »Komm hieher, kennst Du dieses Bild?«


  Bitter sah nach einer großen Photographie, welche in einem reichen goldenen Rahmen an der Wand ober der Kommode hing. Das Bild war mit einem Kranz von Vergißmeinnicht umgeben.


  »Lucie!« rief Bitter. — »Wie kommst Du dazu? Also weißt Du?«


  »Alles! Ich sagte Dir ja, daß ich stets wußte, was um Dich vorging.«


  »Und Du hast mir — Du kannst mir verzeihen?«


  »Wenn Du nunmehr bei mir und bei Deinem Töchterchen es aushalten kannst.«


  »Ich bin so viel Glück nicht werth!« rief Bitter. — Und er konnte sich jetzt nicht länger Zwang anthun — er warf sich in einen Stuhl und weinte.—


  »Die kleine Lüßi will dem Papa gute Nacht sagen!« sagte nach einer Pause die Frau zu ihm.


  Bitter nahm das Kind nochmals auf seinen Arm, herzte und küßte es und das Mädchen ließ es sich lächelnd gefallen. Dann trug es die Mutter in das Nebenzimmer und übergab es der Wärterin.


  Als sie zurückkehrte, trug sie auf einer Platte den Abendimbiß, bestehend in einem duftenden Indian und zierlich hergerichteten Compots. Ein Mädchen trug Bier und Wein herein. Als sich letzteres wieder entfernt, sagte Frau Bitter:


  »So, Sebastian! Jetzt komm und sei mein Gast.« Sie betete: »Herr Jesu Christ sei unser Gast — und segne, was Du bescheeret hast. Amen.«


  Bitter hatte sich noch nicht von der Aufregung erholt.


  »Ich kann jetzt nicht essen!« sagte er — »jetzt noch nicht!«


  »So setze Dich einstweilen zu mir«, sagte liebevoll die Frau. »Meine Leute glauben, es sei ein Verlobungsschmauß und wenn zufällig Jemand herein käme und man sähe Dich auf dem Stuhle dort, wie niedergeschmettert, so gäbe das gleich Anlaß zu bedenklichem Klatsch. Komm, langes Männchen, setze Dich zu mir und ich erzähle Dir von unserer Freundin, von Lucie.«


  Sie zog Bitter zum Tische hin. Bald ward er durch ihre Erzählungen wieder gefaßter und horchte mit Ueberraschung und Freude den lieben Worten.


  Die Frau erzählte ihm von ihrer Noth nach der Geburt des Mädchens und daß sie es einer Freundin auf dem Lande zur Pflege übergeben. Wie sie schon dortmals sein Verhältniß zu Lucie kannte und dem Mädchen diesen Namen gegeben habe, damit es vielleicht seiner Zeit bei ihm Gnade finde. Später als der Winter kam und sie nichts mehr von ihren Waaren verkaufen konnte, war sie dem Verhungern nahe, als Lucie, die Kunstreiterin unerwartet bei ihr erschien und — von diesem Augenblicke an hat sie das Glück und der Segen des Himmels nie mehr verlassen. »Sie brachte mir großartige Bestellungen zu«, sagte sie, »und aus London schickte sie mir werthvolle Blumenpressen, womit ich in den Stand gesetzt wurde, mein Geschäft fabrikmäßig zu betreiben. Ich liefere an ein großes Haus in Berlin und könnte noch einmal soviel Leute beschäftigen, wenn es mir nicht an Raum mangelte. Als ich der Frau Briton einmal von meinem Mädchen schrieb, erklärte sie sich nachträglich als dessen Tauf- und einstige Firmpathin und schickte reiche Geschenke für das Kind. Sie war meine gute Fee — unser Beider Glück!«


  »Ja, ja!« sagte Bitter gerührt, »es war ein herrliches, ein braves Mädchen!« Und unwillkürlich mußte er lächelnd die Bemerkung machen: »Siehst Du, es bringt nicht immer Unheil, wenn der Mann hie und da über die Schnurr haut!«


  Die Frau schlug ihn sanft auf den Mund.


  »Es gibt nicht viel solche Lucies«, entgegnete sie. »Du, hoffentlich, wirst ein derartiges Experiment nicht mehr machen!«


  »Nein, gewiß nicht!« betheuerte Bitter.


  Während dieses Gespräches machte er sich nach und nach daran, das Geflügel, welches ihm seine Frau vorgesetzt, zu zertheilen und zierlich auf die Platte zu legen, und bei diesem Geschäfte kam auch sein Appetit zurück und bald ließ er es sich an der Seite Lenes vortrefflich schmecken. Er wurde, ohne es selbst zu wissen, gesprächiger, je freier sein Herz wurde und je mehr die leicht erklärliche Bangigkeit daraus schwand. So erzählte denn auch er manches aus seinen letzten Lebensschicksalen und kam, wie ganz natürlich, wieder auf die Kunstreiter zu sprechen.


  »Wenn ich jetzt das Geld hätte, was ich diesem Briton noch am letzten Tage so leichtsinnig gegeben, könnte ich jetzt meinem Töchterchen ein schönes Geschenk machen«, meinte Bitter seufzend.


  »Erlaube mir eine Frage«, sagte seine Frau; »lege die Hand auf’s Herz und antworte mir ehrlich und wahr. Glaubst Du, Du hättest jenes Geld jetzt noch, wenn Du es Briton nicht gegeben?


  »Nein«, sagte Bitter bestimmt, »es wäre so auch verloren.«


  »Nun, wenn Du das selbst eingestehst«, versetzte seine Frau, »dann kann ich Dir zu Deiner Beruhigung sagen, daß auch Briton Dir ein treuer Freund war, der es ehrlich mit Dir meinte. Er hat jenes Geld nicht für sich verwendet, sondern es mir übergeben, damit ich es für spätere Zeiten aufbewahre. Ich habe es in guten Werthpapieren angelegt und nur die Zinsen für mein Geschäft verwendet; das Kapital soll ungeschmälert unserm Töchterchen verbleiben.«


  Bitter war seelenvergnügt und mit der Anordnung seiner Frau in vollkommener Uebereinstimmung. Er wäre am liebsten gleich hier geblieben, doch hielt er es für klüger, einstweilen die Wiedervereinigung mit seiner Frau vor der Welt verborgen zu halten, denn er war ja noch nicht sicher, wie sich die Sache in Bezug auf den Wechsel Möllers gestalten würde und ob nicht auch ihm Ungelegenheiten daraus entstünden, denn Frau Blümlein, das wußte er, würde ihn gewiß nicht schonen.


  Er entschloß sich deshalb, einstweilen noch in seiner Wohnung zu verbleiben und sich darauf zu beschränken, seine Frau fleißig in der ihrigen zu besuchen, bis die Lage geklärt sei. Dann wollten sie zusammen die ehemals für Bratlinger bestimmte und neu hergerichtete Wohnung im ersten Stocke beziehen, das Laboratorium sollte zur Aufnahme der Pressen hergerichtet und es so möglich gemacht werden, das Geschäft nach Bedarf zu vergrößern, um allen Anforderungen und Bestellungen genügen zu können.


  Bitters Frau war mit diesem Plane einverstanden und freute sich herzlich über den Eifer, welchen ihr Mann an den Tag legte und wie er suchte, für sich einen Posten in dem Geschäfte auszufinden, in dem er sich nützlich machen könnte.


  »Du wirst genug zu thun haben«, versicherte die Frau. »Ich hätte mir einen Buchhalter nehmen müssen und das kannst Du jetzt besorgen. Dann will ein so ausgebreitetes Geschäft überwacht sein, es gehört ein Mann dazu. Ich habe im Laden und an den Arbeitstischen zu thun, Du wirst andere Beschäftigung zur Genüge finden.«


  Die Stunden verrannen den Beiden auf diese Weise wie Augenblicke und nur zu bald zeigte der Zeiger der Uhr die Mitternachtsstunde, welche Trennung gebot. Nur ungern verließ Bitter heute sein Haus; wohl zwanzig Mal grüßte er nach demselben zurück. Der Betrug Rischkes, der heutige Verdruß, die Enttäuschung, alles war vergessen; er dachte nur mehr an sein Glück, an seine Frau und sein Kind und im Andenken an sie schlief er ein und träumte ruhig und süß.


  


  Neunundachtzigstes Kapitel.


  In der Arreststube.


  Nicht so erging es Bratlinger. Der jähe Wechsel vom höchst geträumten Glück zum schmählichsten Unglücke erschütterte ihn von Minute zu Minute mehr. Er kam allmälig aus dem Taumel, in dem er seit Wochen gelebt, zu einer ruhigeren Anschauung, und je mehr er seine Lage überdachte, desto trostloser erschien sie ihm. Daß er auch seine arme Frau in das Unglück, in die Schande mit hineingezogen, das war es, was ihn am meisten schmerzte. Er hätte sich den Kopf an die Wand rennen mögen! Schon öfter war er in fatale Lagen dem Gerichte gegenüber gekommen; aber es war wegen Reaten, die nicht mit so gemeinen Namen bezeichnet wurden, wie diejenigen, wegen deren er jetzt im Arreste saß. — Morgens noch in stolzer Carosse — ein Millionär in Gedanken — jetzt ein gemeiner Verbrecher!


  Wie gesagt, er fühlte sich so erschüttert, daß er wie im Fieber auf dem harten Strohsacke lag. Er befand sich in jenem qualvollen Zustande, in welchem Stunde auf Stunde verrinnt, ohne daß der sehnsüchtig gesuchte und erwartete Schlaf die Augen schließt, dem ermatteten Körper Ruhe schenkt. Der Kummer, die Sorge und vor Allem das Bewußtsein der eigenen Schuld nagten ihm jetzt am Herzen. Qualvoller als Alles war ihm die Erkenntniß, daß sein beispielloser Leichtsinn es gewesen, der ihn in diese schlimme Lage gebracht. Das böse Gewissen machte ihn erzittern, der Aerger über seine Leichtgläubigkeit, mit der er sich von Rischke selbst betrügen ließ und die ihn zum Betruge an Anderen verleitete, — er hätte einen Theil seines Lebens darum gegeben, das alles ungeschehen zu machen. Er sehnte sich nach dem Schlafe, der ihn der Gegenwart entrücken, ihn von von diesem Bewußtsein erlösen sollte.


  Aber dieser Schlaf kam um so weniger über ihn, je mühsamer er ihn herbeirief, denn seine Phantasie wurde nur immer erregter, seine Gedanken immer lebhafter und er starrte mit offenen Augen in’s leere Nichts hinein.


  Die Dunkelheit der Nacht läßt vor dem inneren Auge des Schuldbewußten hell jede Schuld vorüberziehen; Alles gewinnt schärfere Umrisse und zentnerschwer lastet das Verbrechen auf seinem Herzen. — Da bewegt sich oft der Mund, um durch ein Gebet das Gewissen zu betäuben; aber dieser Mund betet nur Worte. Als er noch jung und fromm gewesen, da schlief er ruhig ein inmitten seines Nachtgebetes; daran erinnert er sich wohl in solchen Stunden und er versucht es wieder: aber ach! es kommt nicht heraus aus seines Herzens Tiefe — er kann nimmer beten, nimmer schlafen.—


  So starrte auch Bratlinger lange Stunden hindurch in den leeren Raum seiner Arreststube.


  Längst war es Mitternacht vorüber.


  Da schreckte ihn ein Geklirr von Schlüsseln auf und er hörte die Thüre in sein Zimmer öffnen.


  Ein Schließer erschien mit einer Laterne und ihm folgte ein ältlicher Mann mit weißen Haaren und einem eben solchen Vollbart. Seine Kleidung war in einem sehr schlechten Zustande.


  »Hier«, sagte der Schließer, »steht eine Fourniture mit Strohsack und Decke. Dort ist ein anderer Gefangener.« Dabei deutete er nach Bratlingers Bett. »Licht darf ich nicht hier lassen. Sehen Sie, wie Sie zurecht kommen. Morgen früh können Sie dann Ihre Sache dem jourhabenden Beamten mittheilen.«


  »Nun, so bringe ich halt diese Nacht hier zu; es ist ja doch besser, als unter freiem Himmel. Morgen früh läßt man mich schon wieder frei.«


  »Gewiß«, sagte der Schließer. »Wenn Sie nachweisen, daß Sie ein amerikanischer Bürger sind, können Sie wieder frei dieses Haus verlassen. Sonst brauchen Sie nichts?«


  »O ja«, sagte der alte Mann, »können Sie mir nicht ein Glas Cognac oder Arac verschaffen? Ich berichtige morgen sofort die kleine Schuldigkeit.«


  »Nun, damit kann ich dienen«, sagte der Wärter. »Gleich bring ich Ihnen ein Glas. Ich kann mir denken, Sie werden kalt haben.«


  »Ja«, entgegnete der Alte. »Die Nacht ist sehr kühl.«


  Der Wärter verließ das Lokal. Die Laterne hatte er auf den Tisch gestellt.


  Bratlinger blickte aufmerksam nach dem neuen Ankömmling. Auch dieser wandte jetzt seine Blicke nach ihm und als er bemerkte, daß sein Zimmerkamerad wache, sagte er:


  »Guten Abend — befürchten Sie nicht, daß Sie einen Gauner zu Ihrem Schlafkameraden haben. Ich wurde nur hieher gebracht, weil sich der Bahnzug in Folge eines kleinen Unfalls verspätete und man mir, wegen meiner schlechten Kleidung, kein Nachtquartier in den Gasthäusern geben wollte. Ein Gendarm fand mich verdächtig, und da ihm meine geringe Baarschaft nicht genügte, nahm er mich hieher. Nur, so bekam ich doch wenigstens ein Nachtquartier. Aber morgen läßt man mich schon wieder frei, wenn ich den Nachweis liefere, daß ich ein amerikanischer Bürger bin!«


  Bratlinger horchte theilnahmslos zu. Nur das Wort »Amerika« schien einen Reiz auf ihn auszuüben.


  »Sie kommen aus Amerika?« fragte er. »Ich wollte, ich könnte hinüber — ich käme gewiß nicht mehr zurück.«


  »Ich wollte, ich wäre auch schon wieder glücklich zu Hause!« entgegnete seufzend der alte, aber dennoch rüstige Mann.


  Jetzt kam der Wärter und stellte ein Glas mit Arac und ein Stück schwarzes Brod auf den Tisch.


  »So«, sagte er, »wohl bekomm’s. Und jetzt gute Nacht.« Er nahm die Laterne und entfernte sich. Man hörte die Thüre doppelt verschließen.


  Der Alte trank mit Begierde den Arac und fühlte sich dadurch erwärmt. Allmälig überkam ihn ein behagliches Gefühl. Er zog nun seine Stiefel und den Rock aus und warf sich sonst angekleidet auf das Bett.


  »Wie ist das gut«, sagte er, »wenn man es so lange entbehrt hat.«


  »Gut?« rief Bratlinger unwillkürlich aus. »Einen solchen Strohsack getraute ich mir nicht, meinem Hunde zu geben!«


  »O, man lernt auch den Strohsack schätzen in diesem Leben!« sagte der Alte.


  »Schläft man in Amerika nur auf solchen Strohsäcken?« fragte Bratlinger.


  »Wie’s eben kommt«, erwiderte der Alte. »Mir meines Theils gilt das gleich; ich schlafe darauf so gut, wie andere in den weichsten Betten.«


  »Mir ist ein weiches Bett schon lieber«, entgegnete Bratlinger.


  »Sie kennen wahrscheinlich die Arbeit nicht!« meinte der Alte. »Nach dieser schmeckt dem Menschen Alles und wär’ es nur Strohsack und Schwarzbrod.«


  »Arbeit?« fragte Bratlinger. »Ich dächte, in Amerika braucht man nicht zu arbeiten!«


  »Wer dort nicht arbeitet, verhungert so gut wie in Europa«, entgegnete der Alte.


  »Gibt es dort keine Unterhändler — Agenten, Geldvermittler wie hier?«


  »Ah so!« machte der Alte. »Solche Tagediebe gibt es in der neuen Welt nicht. Wer Geld braucht, muß es sich verdienen, muß selbst Hand anlegen und wenn er nichts anderes kann, so muß er Steinklopfen. Wer aber arbeiten kann und will, wird es zu Etwas bringen.«


  »Steinklopfen?« rief lachend Bratlinger, »da muß sich ja doch ein ehrlicher Mann schämen!«


  »Schämen?« sagte der Alte. »Ein ehrlicher Mann schämt sich keiner ehrlichen Arbeit. Mag das hier zu Lande der Fall sein; aber deshalb gibt es auch da so viele sogenannte verschämte Arme, die lieber darben, als sich durch Arbeit Geld erwerben, um sich und ihre Familien ordentlich ernähren zu können. Und warum? Weil man sich vor den Leuten schämt. Diese Leute geben Einem aber nichts; haben meistens selbst nichts Uebriges. Aus lauter Rücksicht aber — aus falscher Scham geht man elendiglich zu Grunde an Leib und zuletzt auch an der Seele. In Amerika ist das anders. Da sorgt Jeder für sich; keiner verachtet den Andern wegen der Art seines Erwerbes, wenn sie nur ehrlich ist.«


  »Was thut aber der, welcher nicht arbeiten kann?«


  »Der lernt’s«, entgegnete der Alte. »Dort drüben lernt sich gar Manches. Hat man soviel hinübergebracht, um sich eine Farm, das ist ein kleines Landgut, anzukaufen, so heißt es dasselbe urbar zu machen und dann selbst Hand anzulegen, um es bald zu einer erträglichen Ernte zu bringen. Da sitzt man nicht tagelang im Wirths- oder Caféhaus, wie hier und sucht sich gegenseitig die Paar Groschen abzujagen. Man arbeitet, und hat man es zu Etwas gebracht, dann wirft man sich stolz in die Brust — man kann auf sich selbst stolz sein, wenn man den Lohn seiner eigenen Arbeit genießen kann, wenn man sich selbst im Schweiße seines Angesichtes sein Glück geschaffen. Arbeitsscheue Leute gehen dort drüben viel eher zu Grunde, wie hier, und die sogenannten Glücksritter verwandeln sich dort bald in Unglücksritter, lassen sich, um nicht zu verhungern, im Kriegsfalle als Soldaten anwerben und kämpfen um Sold für fremde Interessen, um nur ihre Existenz zu fristen. Da warten denn gar Manche in der Heimat auf den reichen Onkel aus Amerika, indessen er schon lange als armer Teufel einem frühen Tode erlag.«


  »Es ist halt nirgends was Rechtes auf dieser Welt!« meinte Bratlinger und versuchte, einschlafen zu können.


  »Das Beste ist: »Bleibe im Lande und nähre Dich redlich!«« sagte der Alte und »Gute Nacht!« wünschend, richtete auch er sich zum Einschlafen.


  Bratlinger hatte durch diese Unterhaltung etwas die Gedanken über seine eigene Lage zurückgedrängt. Jetzt, da er wieder an sich denken konnte, überfiel ihn wieder die frühere Traurigkeit, derselbe Jammer. Mancher schwere Seufzer löste sich aus seiner Brust.


  »O Rischke, o Blümlein!« rief er unwillkürlich und seufzend aus.


  Der Alte horchte auf.


  »Entschuldigen Sie«, sagte er nochmals, »haben Sie nicht eben den Namen »Blümlein« genannt? Wer ist das?«


  »Blümlein?« entgegnete Bratlinger. »Das ist eine hartgesottene Wucherin, die der Teufel nur deshalb noch nicht geholt hat, weil’s ihm selbst die Höll’ noch heißer machen könnt’, als sie ohnedem ist.«


  »Ist sie verheiratet?« fragte der Alte.


  »Sie war’s«, sagte Bratlinger. »Ihr Mann war ein Ehrenmann — ein Posthalter in der Nähe! Aber die Frau hat ihn zu Grund’ g’richt’ und ihn dahin bracht’, daß er nach Amerika entflohen ist.«


  »So?« machte der Alte. »Und lebt er noch?«


  »Die Posthalterin hält ihn für todt. Auch er wird, meint sie, in dem großen Kriege zu Grund’ gegangen sein. Aber was kümmert Sie das?« fragte Bratlinger.


  »Ich habe früher ihren Mann gekannt«, sagte der Alte. »Aber dortmals hatte er auch zwei Töchter. Die sind doch nicht bei der Mutter?« fragte der Alte und er richtete sich im Bett auf, mit Zittern auf Bratlingers Antwort wartend.


  »Ich kenne die Töchter nicht«, sagte Bratlinger. »Aber so viel ich weiß, hat eine davon voriges Jahr auf ein Landwirthshaus geheiratet.«


  »Die Fanny?« fragte der Alte rasch.


  »Ja, ich glaube so heißt sie«, entgegnete Bratlinger.


  »Und wo ist die Mina, die an einen Posthalter verheiratet war, der sich selbst das Leben genommen?«


  »Die ist im Zuchthaus!«


  »Was?« rief der Alte und sprang aus dem Bette. »Ist das wahr? Warum?«


  »Nu, gerade wegen keiner Schlechtigkeit. Sie hat sich bei einer Pascherei betheiligt und sich fangen lassen. Weil sie das Strafgeld nicht zahlen konnte, muß sie zwei Jahre oder noch länger im Zuchthaus oder im Gefängniß, ich weiß nicht, brummen.«


  Der Alte hörte mit gefalteten Händen zu. Hätte man sein Gesicht sehen können, so würde man eine Leichenblässe auf demselben gefunden haben. Sein ganzer Körper zitterte.


  »Armes Kind!« sagte er für sich.


  »Und die Mutter«, fragte er jetzt laut, »hat die Strafe nicht bezahlt?«


  »Sie meinen die Blümlein?« antwortete Bratlinger. »Nein! Die ließe ihre Kinder eher verderben und richtete sie eher zu Grunde, als daß sie ihnen von ihrem Wuchergelde Etwas zukommen ließe.«


  »Wo logirt diese Frau Blümlein?« fragte der Alte hastig.


  Bratlinger nannte ihm die Wohnung und wollte dann wieder versuchen, ob er nicht schlafen könne.


  »Hat sie viel Geld?« fragte der Alte.


  »Geld wie Heu!« entgegnete Bratlinger. »Wo sie hintappt, hat sie Glück — sie gewinnt Geld und das ist doch das schönste Glück dieses Lebens!«


  »Wissen Sie nicht, an wen die ältere Tochter, die Fanny verheirathet ist?«


  »An einen gewissen Brunner«, entgegnete Bratlinger — »einem früheren Studenten und Offizier. Denen geht es gut. Ich selbst war erst diesen Sommer einige Tage dort.«


  »Wie heißt der Ort?«


  Bratlinger bezeichnete ihn. Wußte er ihn ja ganz genau. Diente ja er dem Dr. Lange als Spion und was dieser wußte und entstellte, hatte er von Bratlinger erfahren. Natürlich war niemals von Frau Blümlein die Sprache; das, was der Doktor darüber sagte, war nur Lüge, um damit die Wucherin gegen Major Möller aufzuhetzen.


  Der Alte schien jetzt zu schlafen. Aber es war nicht so.


  »Im Zuchthaus!« rief er. »Meine Mina im Zuchthaus! Und die Mutter hätte sie loskaufen können und hat es nicht gethan! Elende! — Das war es also, was mich antrieb, über den Ocean zu fahren! Mein Kind zu befreien — meiner ohnedieß verfluchten Frau nochmals zu fluchen!«


  »Herr Schlafkamerad«, rief er jetzt wieder laut zu Bratlinger. »Wissen Sie nicht, hat die Fanny Kinder?«


  »Ja!« antwortete Bratlinger.


  In diesem Augenblicke klopfte es an der Thüre.


  »Ruhig sein!« rief eine Stimme außen. Es war der Wächter, welcher die nächtliche Conversation nicht länger dulden wollte.


  Sie waren ruhig. — Die Nacht verrann langsam.


  Mit dem neuen Tage wurde es im Gebäude lebendig. Der Wächter brachte die Frühsuppe. Es war eine Brennsuppe, welche Bratlinger mit Verachtung zurückwies. Der Alte aß sie dagegen mit vielem Appetit. Sein Auge glänzte voll Energie.


  Bald wurde er zum Beamten geführt und kam in die Stube nur mehr zurück, um seinen schlechten Ueberrock zu holen. Dann trat er zu seinen Stubengenossen und sagte:


  »Ich bin, Gottlob! wieder frei. Ich danke Ihnen für die Auskunft über — meine Bekannten. Wie heißen Sie?«


  »Bratlinger!« sagte dieser. »Wenn Sie zu Brunners kommen, grüßen Sie von mir die braven Leute — sagen Sie Ihnen, daß ich jetzt elend bin.«


  »Durch was sind Sie es geworden?«


  »Durch meinen Leichtsinn!« antwortete Bratlinger zerknirscht. »Ich wollte, ich könnte nach Amerika!«


  »Nun, vielleicht verhelfe ich Ihnen dazu!«


  »Sie?« fragte Bratlinger, auf die schlechte Kleidung des Mannes blickend.


  »Genirt Sie mein Rock?« sagte dieser. »In diesem Rock — hier fühlen Sie, ist ein kleines Vermögen eingenäht — lauter amerikanische Papiere. Merken Sie sich’s: der Rock macht nicht den Mann. Dieser Satz gilt auch jenseits des Oceans.«


  »Herr!« rief jetzt Bratlinger. »Nehmen S’ mich hinüber — ich will arbeiten — will solid werden. Wie heißen, wo find’ ich Sie?«


  »Ich werde Sie selbst aufsuchen und sehen was zu machen ist — vielleicht nehme ich Sie mit.«


  »Wohin?«


  »Nach Californien!«


  Der Alte ging. Bratlinger war allein.


  »Nach Californien!« rief er. »O, wär’ ich schon dort!«


  


  Neunzigstes Kapitel.


  Todtenweihe.


  Wir kehren nun nach langer Zeit wieder zu Irene von Gosen, der Heldin unserer Erzählung, zurück, welche noch immer im Hause Dr. Brandners lebte. Sie trug noch immer die gleiche Trauer um den geschiedenen Gatten, ihm gehörte ihr Herz, ihm hatte sie Treue gelobt auf ewig. Still und schweigsam ging sie umher, geisterbleich, und ihre Augen waren trübe vom Weinen. Der wilde Schmerz, der herzbrechende Jammer war verstummt und hatte einem Gefühle der Abgestumpftheit Platz gemacht, welches sie theilnahmslos machte für Alles. Ihr Herz war freude- und hoffnungsleer; sie schien dem Leben erstorben.


  Die Landluft hatte wohl ihre körperlichen Kräfte gestärkt und ihr die Gesundheit zurückgegeben, aber das Leiden ihrer Seele konnte sie nicht heilen.


  Dr. Brandner sowohl, als die beiden Frauen, Marie und Tante Katharina, boten alles Erdenkliche auf, sie zu zerstreuen und heiterer zu stimmen und es hatte gegen Ende des Sommers auch den Anschein, als wären ihre unausgesetzten Bemühungen von einigem Erfolge gekrönt. Irene zeigte mehr Aufmerksamkeit für die Dinge, die in ihrer Nähe vorgingen, wurde gesprächiger und der alten Tante gelang es sogar manchmal durch ihre originellen Einfälle ein schwaches Lächeln auf Irenens Lippen zu zaubern. Die Freunde freuten sich herzlich über diese schwachen Zeichen wiederkehrenden Lebens, aber ihre Freude sollte nicht von langer Dauer sein.


  Mit dem Nahen des Herbstes wurde die junge Wittwe wieder trauriger und einsilbiger; je näher Gosens Todestag rückte, desto mehr übermannte sie diese trübe Stimmung, und mit den fallenden Blättern sank auch Brandners Hoffnung, neue Lebenslust in ihr anzufachen.


  In dieser Stimmung traf sie ein Brief des alten Försters, in welchem er ihr mittheilte, daß das von ihr bestimmte Denkmal vollendet sei und jeden Tag aufgestellt werden könne. Er theilte ihr auch mit, daß er im Forsthause ein Zimmer für sie bereit halten werde und lud sie ein, dort zu wohnen, wenn sie, wie er nicht anders erwartete, der Enthüllungsfeier des Gedenksteines beiwohnen wolle. Auf ihrer Villa, meinte er, würde sie sich auch gar zu einsam fühlen und die geliebten Räume würden nur traurige Erinnerungen in ihr wachrufen. Auch sei sie in dem Forsthause dem Platze viel näher und könne, ohne sich zu ermüden, denselben besuchen, so oft sie wolle.


  Irene erkannte, daß der Förster Recht hatte und entschloß sich, seine so herzliche Einladung anzunehmen und recht bald nach dem Forsthause abzureisen. Sie fühlte eine unbezwingbare Sehnsucht, jenen Unglücksplatz am Quellenteiche wieder zu sehen und sie erhoffte sich von dem Besuche desselben einen, wenn auch traurigen Trost.


  Als sie am Abend dieses Tages in das Familienzimmer kam, theilte sie Brandner und seiner Frau mit zitternder Stimme mit, daß sie nun ihre Gastfreundschaft nicht länger mehr in Anspruch nehmen wolle, und schon in den nächsten Tagen abzureisen gedenke.


  Dr. Brandner war von diesem Entschlusse nicht wenig überrascht. Er hätte schon lange in Rücksicht auf ihre Gesundheit eine Veränderung des Wohnortes vorgeschlagen, wenn er nicht hätte fürchten müssen, Irene dadurch zu beleidigen. Die Zerstreuung, welche ein solcher Wechsel des Aufenthaltes mit sich bringt, das Neue und Unbekannte, schien ihm das einzige Mittel zu sein, sie aus ihrer Lethargie zu reißen, und er war sehr zufrieden, daß sie nun selbst einen solchen Wunsch äußerte.


  Um so mehr aber mißbilligte er den Schritt, dorthin zurückzukehren, wo alles sie doppelt an ihr Unglück erinnern mußte. Er hätte gewünscht, sie möchte den Herbst in Südtyrol und den Winter im südlichen Italien verleben und bat sie dringend, von ihrem Vorhaben abzustehen.


  Aber Irene ließ sich nicht irre machen.


  »Ich will noch einige Wochen dort verleben, wo ich einst so glücklich war«, sagte sie. »Es ist mir ein Trost, und ich glaube, mein Herz wird dort leichter werden. Vielleicht folge ich Ihrem Rathe, lieber Doktor, und gehe im Winter nach Italien, denn in meiner Vaterstadt möchte ich nicht leben. Aber vorerst will ich noch erfüllen, was mir mein Herz zur Pflicht macht, will Theobalds Andenken ehren—«


  »Und Ihr Herz mit neuem Kummer erfüllen«, unterbrach sie Brandner.


  »Nein, nein!« sprach Irene, »ich werde dort mein Unglück nicht schmerzlicher fühlen, wie anderswo.«


  Der Doktor sah, daß es unnütz sei, sie zu etwas anderem bestimmen zu wollen und ließ sie nach ihrem Willen handeln.


  Wenige Tage später nahm sie herzlichen Abschied von der Familie Brandner, sprach die Hoffnung aus, eine Gelegenheit zu finden, die ihr erlaube, sich für so viel Liebe dankbar zu bezeugen und reiste von A. direkt nach ihrer Villa, ohne die Heimatstadt zu betreten. Sie hatte den Förster von ihrer Ankunft benachrichtigt und als sie auf ihrem Landhause eintraf, war dieser mit seiner Tochter schon zu ihrem Empfange bereit.


  Der Eintritt in dieses Haus rief freilich den Schmerz von Neuem in ihr wach; jedes, auch das kleinste Stück vergegenwärtigte ihr ja die Zeit, wo sie mit Theobald hier gelebt und machte ihr seinen Verlust um so fühlbarer, und sie sah ein, daß Brandner richtig geurtheilt. Aber sie wollte ja nur wenige Stunden dieses schmerzliche Glück genießen, hier zu verweilen, noch am selben Abend ging sie mit dem Förster nach dem Forsthause, das auf einige Wochen ihre Heimat werden sollte.


  Der Aufenthalt in dieser stillen Waldeinsamkeit war für sie wirklich von wohlthätigen Folgen. In dieser ihr so wohlbekannten Gegend fühlte sie nicht die ewige Sehnsucht, die sie nicht zu stillen vermochte, sie konnte jene Stelle besuchen, nach der ihr Herz sie stets von neuem zog, sie konnte dort weinen an dem Platze, wo sie den theuren Todten zum letzten Male gesehen, geküßt hatte, und diese Thränen, die ihr so lange versagt blieben, waren ihr unendlich wohlthuend.


  Das Monument wurde schon in den ersten Tagen ihres Hierseins feierlich enthüllt und von jetzt ab ging Irene in Begleitung Theresens jeden Tag dahin, es zu bekränzen und dort zu beten. Es war dieses kein Gebet in gewöhnlichem Sinne, es war eine Art geistiger Verkehr, den sie mit dem Todten unterhielt, es war eine süße Selbsttäuschung, denn sie glaubte hier Theobalds Geist in ihrer unmittelbaren Nähe, sie meinte, er müsse wissen und fühlen, was sie fühlte und was ihre Liebe in Gedanken ihm sagte. Sie fühlte sich an diesem Platze so glücklich, so zufrieden, daß sie am liebsten hätte immer hier weilen mögen. Das herbe Schmerzgefühl löste sich auf in stille Wehmuth, sie fühlte sich geistig mit dem Geschiedenen vereinigt.


  Dieses ungestörte Insichversunkensein, das Irenen so vielen Trost gewährte, wurde von Therese niemals unterbrochen. Sie vermied es sorgfältig, durch ihre Anwesenheit Irenens Gedankengang zu stören und hielt sich deshalb stets in angemessener Entfernung. Hatte sie ja selbst schon das Leid in den verschiedensten Arten kennen gelernt und sie wußte aus Erfahrung, daß in solchen Momenten, wo man mit seinem Herzen allein sein möchte, nichts unangenehmer wirkt, als der Anblick eines Fremden.


  Wenn dann die beiden Frauen gemeinschaftlich den Heimweg einschlugen, da quoll Irenens Herz nicht selten über von der Erinnerung früherer Tage und sie erzählte Theresen Anfangs freilich nur von Theobald, bald aber auch von anderen Dingen, und es entwickelte sich nach und nach unbewußt eine Conversation, die in späterer Zeit sogar hie und da einen etwas heiteren Anstrich erhielt.


  Die sie so heimisch anmuthende Umgebung trug nicht weniger dazu bei, sie wieder mehr und mehr dem Leben zuzuführen. Auf ihren Spaziergängen sah sie da und dort ein bekanntes Gesicht, das sie freundlich grüßte. Bei solcher Gelegenheit sprach sie meistens mit dem Betreffenden, wurde so in die kleinen Freuden und Leiden ihrer Nebenmenschen eingeweiht und dieser so zufällige und scheinbar bedeutungslose Verkehr benahm ihr das Gefühl der Einsamkeit und gab ihr das Interesse für sie umgebende Menschen und Dinge zurück ; die starre Rinde, die Schrecken und Schmerz um ihr Herz gelegt, schmolz langsam hinweg und machte es wieder eindrucksfähig und fühlend.


  Mit besonderer Freundschaft neigte sie sich zu Therese, welche das meiste Verständniß für ihre Gefühle zeigte, ja sie nicht selten theilte.


  Die junge Frau war anscheinend recht glücklich. Was sie nur wünschen konnte, das war geschehen. Egger war vom Postdienste zurückgetreten und lebte nun an der Seite seiner Frau glücklich im Hause der Schwiegereltern. Er widmete sich mit Eifer dem Forstdienste und gewährte dem alten Förster manche nicht zu unterschätzende Unterstützung. Der Friede und die Eintracht, welche sämmtliche Hausgenossen umschlangen, waren musterhaft und wurden durch nichts gestört, denn die Ursache, welche über dieses häusliche Glück einen dunklen Schatten hätte werfen können, war ja beseitigt, das Kind Theresens war todt.


  Aber gerade dieser Verlust, der äußerlich zu ihrem Glücke beitrug, hatte in einer Falte ihres Herzens eine schmerzende Stelle zurückgelassen, die sie vor aller Welt sorgfältig verbergen mußte. Der kleine Gabriel war ihr Kind und eine Mutter vergißt niemals ihres Kindes.


  Ein Auge jedoch hatte diesen wunden Fleck entdeckt, es war Irenens Auge. Ihr blieb das geheime Leid der jungen Frau nicht verborgen und Therese versuchte es nicht, es ihr zu läugnen. Sie gestand ihr mit Thränen in den Augen, wie hart sie es empfinde, das Andenken des Kindes nicht pflegen zu dürfen und wie schwer es ihr werde, ihr wahres Gefühl, das Gefühl der liebenden Mutter, zu verbergen.


  Diese gegenseitige Kenntniß ihres Seelenleidens bildete ein inniges Band der Freundschaft zwischen beiden Frauen und gestaltete es so herzlich, wie es sonst bei dem so verschiedenen Bildungsgrade und ihrer gesellschaftlichen Stellung wohl nicht möglich gewesen wäre.


  Die Jahreszeit war inzwischen weit vorgerückt, und wenn auch ein ausnahmsweise milder Spätherbst noch keinerlei Ungelegenheit machte, ja sogar zu Anfang November noch hie und da ein verspätetes Röslein sein Dasein fristete und Schnee noch nirgends zu sehen war, als auf den höchsten Kuppen der Berge, die, von demselben leicht angehaucht, in silbernem Glanze in der Sonne strahlten, so sah man doch deutlich, wie dieser Silberglanz täglich weiter und weiter zu Thale stieg und man wurde ganz leise daran erinnert, daß es auch auf der Erde nicht immer grün bleiben werde.


  Irene konnte aber nicht daran denken, den Winter in dieser einsamen Waldgegend, abgeschnitten von allen für sie nothwendigen Bedürfnissen, zu verbringen, und der Gerichtsarzt, der um Frau von Gosen wahrhaft väterlich besorgt war und sie oft besuchte, erinnerte sie jedesmal, daß es Zeit sei, ernstlich an einen Winteraufenthalt zu denken.


  Irene hörte nicht gerne über diesen Gegenstand sprechen, denn sie fühlte sich in dieser ländlichen Einsamkeit recht zufrieden und konnte sich nicht entschließen, ihre Wohnung in der Residenzstadt zu beziehen. So kam sie endlich zu dem Schlusse, daß es doch am Besten sei, Brandners Rath zu befolgen und nach dem Süden zu reisen. Aber sollte sie allein, ganz unbekannt mit den Verhältnissen, unter fremden Menschen dort leben?


  Sie überraschte daher eines Tages Therese und ihre Angehörigen mit der Frage, ob die junge Frau sie nicht nach Italien begleiten könne? Sowohl Herr Egger, als die Förstersleute fühlten sich durch diesen Antrag sehr geehrt und hätten keinen Grund gehabt, Theresen die Erlaubniß hiezu zu verweigern. Egger war bei seiner Schwiegermutter in der besten Pflege und freute sich über die Gelegenheit, welche seiner Frau gestattete, so viel Schönes zu sehen.


  So wurden denn die Vorbereitungen zu der Reise getroffen und Irene mußte sich gestehen, daß die Wahl ihrer Begleiterin eine gute gewesen. Halb Freundin, halb Dienerin, war sie vollkommen geeignet, allen Bedürfnissen Irenens gerecht zu werden. Zudem hatte sich ihrer eine fröhliche Aufregung bemächtigt, die sie alles Nöthige mit einer Geschicklichkeit und Schnelligkeit zurecht richten ließ, die Irene zu unbedingtem Lobe hinriß. Der Förster aber lächelte und meinte, es sei merkwürdig, wie die Aussicht auf schöne Tage seine Tochter verändert habe, eine Meinung, die auch Egger mit ihm theilte.


  Ungefähr eine Woche später nahmen die beiden Frauen Abschied vom Forsthause und dessen Bewohnern und fuhren nach der Hauptstadt, wo Irene nur vorübergehend sich aufzuhalten gedachte.


  


  Einundneunzigstes Kapitel.


  Der Posthalter aus Amerika.


  Der Alte, dessen Bekanntschaft wir während seiner nächtlichen Internirung im Polizeigebäude gemacht, war Niemand Anderer, als der längst für verschollen erklärte Mann der Frau Blümlein, der frühere Posthalter, welcher vor ungefähr zehn Jahren nach Amerika entfloh. Die zerrütteten Vermögensverhältnisse, in welche er durch die Gewissenlosigkeit seiner Frau gerieth, die dortmals sogar, wie wir wissen, die Postkasse leerte, welche der alte Herr von Falkenhof wieder aus nachbarlicher Freundschaft füllte — die Schande der nicht mehr abwendbaren Gant, die Wuth über sein unwürdiges Weib, der Jammer über seinen leichtsinnigen Schwiegersohn — dies alles veranlaßte ihn, die Heimat zu fliehen und jenseits des Ozeans Ruhe und ein neues Glück zu suchen. Ruhe vor seinen Gläubigern fand er wohl — eine andere wünschte er vorerst auch nicht. Er ging mit dem Vorsatze in die neue Welt, sich durch Arbeit seine Existenz zu gründen und er blieb diesem Vorsatze treu. Er fühlte sich glücklich in der Arbeit, und durch die Arbeit gewann er das Glück, nach dem er strebte, nämlich wieder ein wohlhabender Mann zu werden und seinen Freunden in der Heimat, die auf seine Ehrlichkeit vertrauten, gerecht zu werden und in deren Augen wieder als ehrlicher Mann dazustehen.


  Dessen wechselvolle Schicksale haben wir später Gelegenheit, von ihm selbst erzählen zu hören; hier wollen wir nachholen, was seit dessen Abschied von Bratlinger in der Arreststube sich ereignet hat.


  Der Beamte, dem er in aller Frühe vorgestellt wurde, ließ ihn sofort frei, da sich Blümlein auf einen Seeoffizier berief, welcher auf einem anderen Wege als er in diese Stadt gereist, der ihn aber kenne und wisse, auf welche Weise er seine Legitimationen verloren. Da Blümlein dies schon während seiner Arretirung dem Gendarm mitgetheilt und dieser es dem Beamten rapportirte, begab sich dieser in die Wohnung des hier bei seiner Mutter wohnenden Seeoffiziers, erhielt von diesem, den er persönlich kannte, sofort die beruhigendste Auskunft über den Amerikaner und beeilte sich, ihm die Freiheit zu geben.


  Blümlein nannte sich »Flower«, der englische Name für Blume, und da er auch als amerikanischer Bürger diesen Namen führte, so hatte er keine Ursache, sich in der Heimat früher, als es nöthig, als den einst entflohenen Posthalter erkennen zu geben. Der weiße Vollbart, den er hatte, und die blauen Brillen, welche er trug, machten ihn auch früheren Bekannten gegenüber unkenntlich. Der Seeoffizier, mit dem er, wie wir noch erfahren werden, während der Ueberfahrt in die freundschaftlichsten Verhältnisse getreten und welcher auf einige Wochen Urlaub hieher gereist war, bot sich ihm mit Vergnügen zur Abwicklung seiner Geschäfte, vor Allem aber zur Ausfindigmachung des Aufenthaltsortes seiner Tochter Mina und deren Kinder an.


  Er hieß Trapp, war in den Vierzigern und ein äußerst gemüthlicher Mann, der, weil er selbst keine Sorge hatte, sich gerne für Andere aufopferte, zumal wenn gemeinsam verlebte Schicksale ein Band der Freundschaht bildeten, wie es zwischen ihm und Blümlein der Fall war.


  Herr Trapp begab sich daher sofort in die Wohnung der Frau Blümlein, um hier das Nöthige zu erfahren. Veronika gab ihm in Abwesenheit ihrer Frau die gewünschte Auskunft. Sie nannte ihm eine österreichische Grenzstadt, in welcher Mina ihre Strafe abbüßte, da deren herzlose Mutter nicht zu bewegen war, die verhältnißmäßig kleine Summe für die unglückliche junge Frau zu erlegen. Es fehlte dabei nicht an Zornausbrüchen gegen ihre Herrin, von der sie schon längst fortgelaufen wäre, wenn diese sie nicht durch das Versprechen zu ködern gewußt hätte, daß sie in ihrem Testament ihr ein Legat ausgemacht habe, und da die Frau in letzter Zeit ohnedem viel unwohl war, so trug sich Veronika mit der Hoffnung, Erstere würde zum Besten der Menschheit bald das Zeitliche segnen, und das gab ihr Kraft, bei Frau Blümlein auszuhalten.


  Das Alles erzählte sie nun Herrn Trapp mit allem Aufwande ihrer geschwätzigen Zunge, bis dieser sie wieder anf den eigentlichen Gegenstand der Unterhaltung zurückzubringen suchte, indem er sie um den Aufenthaltsort der Kinder Minas befragte.


  »Ihren genauen Aufenthaltsort kann ich Ihnen nicht angeben«, sagte sie. »Ich weiß nur, daß es den armen Narren nicht am besten geht. Da ihr Vater sich ertränkte und die Wirthschaft vergantet wurde, so fielen die Kinder, nachdem auch die Mutter nicht mehr für sie sorgen konnte, der Gemeinde zur Last und da weiß man schon, wie’s solchen Kindern geht. Ich hätt’ ihnen schon manchmal gern etwas geschickt, wenn ich nur selbst etwas hätte, aber wenn man sich sein Geld, wie ich, verdienen muß—«


  »Ich danke Ihnen für Ihre Auskunft«, unterbrach sie Trapp aufstehend. »Ich weiß nun so ziemlich, was zu wissen nöthig ist.«


  »Aber sagen Sie«, fragte jetzt Veronika, »wie kommt’s denn, daß Sie sich für diese Verhältnisse so interessiren? Kennen Sie denn die Mina und ihre Kinder?«


  »Noch kenne ich sie nicht”, antwortete Herr Trapp. »Sie werden schon noch erfahren, wie sich die Sache verhält.«


  Mit diesen Worten verließ er die neugierige Veronika, welche sehr unbefriedigt zu sein schien, daß ihr der fremde Herr nicht mehr erzählte.


  Der Seeoffizier suchte nun seinen Freund »Flower« auf und theilte ihm mit, was er erfahren. Dieser dankte ihm für sein Bemühen und bat ihn, während er zu seiner Tochter Mina reise, diese aus ihrem Gefängnisse zu befreien, die Kinder derselben aufzusuchen und sie zu ihrer Mutter zu bringen.


  Trapp war zu diesem Liebesdienste gerne bereit. Er ging mit Blümlein auf die Polizei, wo er sich von dem dortigen Beamten ein Schreiben an den Vorsteher der Gemeinde ausstellen ließ, daß er ihm die Kinder ohne Bedenken übergeben dürfe und reiste dann, mit Vollmacht und Geld von Seite des Posthalters ausgestattet, nach dem derzeitigen Aufenthaltsorte von Minas Kindern ab, während Blümlein selbst den Weg nach der Grenzstadt einschlug, seiner Tochter die Freiheit zu bringen. In einem Gasthofe jener Stadt wollten die Freunde wieder zusammentreffen.


  Als der Seeoffizier in dem kleinen Dorfe ankam, in welchem der Gemeindevorsteher wohnte, suchte er vor Allem dessen Haus auf, das er bald unter den übrigen herausgefunden hatte, denn ein vergitterter schwarzer Kasten, der neben der Hausthüre angebracht war, zeigte hinter dem Gitter verschiedene Gemeindeverordnungen und unter demselben war sogar ein Briefkasten.


  Es war gut, daß diese Spuren von Civilisation ihn den richtigen Weg leiteten, denn das ganze Dorf war wie ausgestorben, obwohl es erst kurz nach eilf Uhr Mittags war. Keine menschliche Seele war weit und breit zu sehen, nur hie und da fuhr ein Hund mit wüthendem Gebell von dem Dache seiner Hütte oder aus einem Stadel hervor, riß an der langen Kette, die ihn fesselte, und drohte, den Fremden zerfleischen zu wollen. Dieses Gebell, das sich fast an jedem Hause wiederholte, war der einzige Laut, der in dem stillen Dorfe zu hören war.


  Ein solcher Empfang wurde Herrn Trapp auch beim Vorsteherhaus zu Theil und die Bestie fuhr mit solcher Gewalt auf den Weg, daß er rasch zur Seite sprang. Glücklicher Weise reichte die Kette nicht so weit, und er konnte ungefährdet die Hausthüre erreichen.


  Kaum hatte er den eisernen Klöpfel auf dieselbe fallen lassen, als auch auf dem Flur schon schlürfende Tritte hörbar wurden; dieselben waren offenbar mehr durch das Gebell des Hundes, als durch das Klopfen hergerufen worden. Die Thüre öffnete sich und der Gemeindevorsteher stand in Person vor dem Einlaßbegehrenden. Er hatte rasch eine schäbige Jacke übergeworfen und seine Beine standen nackt aus einer abgetragenen blauleinen Hose hervor. Auf dem Kopfe saß ihm ein Hut, dessen Form und Farbe nicht mehr recht erkenntlich waren.


  Herr Trapp grüßte freundlich und fragte, ob er den Herrn Bürgermeister vor sich habe.


  »Ja, der bin ich schon«, lautete die Antwort. »Was wollt’s von mir?«


  Trapp bat nun, in das Haus treten zu dürfen, da er in einer wichtigen Angelegenheit mit ihm zu sprechen habe.


  Der Bauer führte ihn, ohne ein Wort zu sagen, in die Stube, stellte für den Fremden einen dreibeinigen Stuhl zurecht und nahm selbst auf der Fensterbank vor dem großen Tische Platz, der in der Ecke stand. Dann schob er dem Fremden den Laib Brod zu, der auf dem Tische lag und legte ein Messer daneben.


  »Ihr wollt’s wahrscheinlich einen Erlaubnißschein zum Aufspielen«, fing jetzt das hohe Bürgermeisteramt an. »Aber da muß ich erst das Certifikat vom Bezirksamt sehn — enda — verstanden? Enda g’schiecht bei mir nixen. — Also wo is ’s Certifikat!«


  »Ich hab’ keines und brauch keines«, entgegnete lachend Herr Trapp.


  »Warum? Wie so?« fragte der Bürgermeister. »Jeder Musikant—«


  »Ja, wer sagt Euch denn, daß ich ein Musikant bin?« fragte Trapp.


  »Ja das hab’ ich halt g’meint«, antwortete der Bürgermeister, »weil am nächsten Sonntag Kirchweih ist. Ihr wollt also kein’ Schein zum Nudlgeigen?«


  »Nein«, erwiderte Trapp lachend, »Eure Nudeln könnt Ihr schon selbst behalten«, und erklärte ihm jetzt die Ursache seines Hierseins, indem er nach den beiden Kindern des früheren Posthalters fragte, welche der Gemeinde zur Auferziehung übergeben wurden.


  »Zur Auferziehung?« fragte der Bürgermeister. »Ihr meint halt zum Hüten?«


  »Ja, ja«, entgegnete Trapp; »Ihr werdet sie wohl ordentlich gehütet haben?«


  »Wir sie hüten?« sagte der Bürgermeister kopfschüttelnd. »Die Waiselkinder hüten unser Vieh, sonst kann man’s so zu nix brauchen.«


  »Wo sind sie? Wo kann ich sie finden?« fragte Trapp, indem er das Schreiben des Polizeibeamten aus der Tasche zog und dem Gemeindevorstand überreichte.


  Dieser zog eine große, in Horn gefaßte Brille aus einem alten, auf dem Fensterbrett liegenden Futteral, setzte sie bedächtig auf die Nase und machte sich daran, die Schrift zu buchstabiren.


  »Ja, das ist jetzt a böse G’schicht!« sagte er, nachdem er gelesen. »Die Kinder geh’n im monatlichen Turnus von ein Hof zum andern und da weiß ich’s jetzt grad nicht zu finden, denn ich hab’ mich seit zwei Jahr nimmer um sie kümmert.«


  »Wer könnte mir dann Auskunft geben?« fragte der Seeoffizier.


  »Ja das kann halt am ehesten der Schuster, der zugleich Gemeindediener ist; der weiß vielleicht zufällig, wo sie sind.«


  »Kann ich den sprechen?«


  »Ja, wenn er zu Haus ist, schon. Da müßt Ihr halt’ nüber geh’n und schaun, ob er zu Haus ist.«


  »Wo hinüber?« fragte Trapp ungeduldig.


  »Ich will’s Euch gleich zeigen«, sagte der Vorsteher aufstehend und schritt voraus aus der Stube und aus dem Hause.


  »Dort unten, das kleine Haus links, das ist der Schuster«, sagte er erklärend.


  »Danke!« antwortete Trapp, den Hut lüftend und eilte dem kleinen Hause zu. Schon im Vorübergehen sah er durch das Fenster den Schuster auf seinem Schemmel sitzend.


  »Ihr seid der Gemeindediener?« fragte er ihn, nachdem er in die nach Leder und Schusterpech duftende Stube eingetreten war.


  Dieser wandte den Kopf nach dem Eintretenden.


  »Ja, der bin ich — also auch und dabei«, antwortete der Gefragte.


  »So müßt Ihr mir gleich sagen, wo sich die beiden Kinder des früheren Posthalters zur Zeit aufhalten?«


  »Ich?« fragte der Gemeindediener, eine Priese Brisiltabak aus seinem Gläschen nehmend, »das hab’ ich nicht so im Kopf.«


  »So sucht sie gleich ausfindig zu machen«, sagte der Seeoffizier.


  »Also auch und dabei — da brauch ich wenigstens fünf Wochen dazu.«


  Trapp zog seine Geldbörse und gab ihm ein Geldstück, indem er sagte: »Besinnt Euch nur! Ihr findet sie schon eher.«


  »Also auch und dabei«, antwortete der Schuster das Geldstück einsteckend, »fragens in fünf Tag wieder an.«


  Trapp gab ihm jetzt wiederholt ein Geldstück und sagte: »Mein lieber Fußbekleidungskünstler, die Sache pressirt und in weniger als fünf Stunden, hoffe ich, werdet Ihr mir Nachricht geben können, wo ich die Kinder finde, oder besser, Ihr bringt sie gleich hieher, wozu Euch der Bürgermeister jetzt gleich Auftrag geben wird. Je bälder Ihr sie bringt, desto größer wird Euer Lohn sein.«


  Der Schuster erhob sich jetzt, warf den Flickschuh, an dem er eben arbeitete und den Hammer beiseite, nahm von einem Nagel an der Thüre seinen alten, schäbigen Uniformsrock und die Dienstmütze und sagte zu dem Fremden: »Also auch und dabei — gehen wir zum Bürgermeister.«


  Dieser gab ihm bestimmten Befehl, die Kinder ausfindig zu machen und unverweilt hieher zu bringen.


  »Leih mir Deine Ulmerpfeife, Bürgermeister, und gib mir von Deinem Knaster; das schärft meinen Geist und macht mich erfinderisch.«


  »Kann ich auch dazu beitragen«, sagte lächelnd Trapp, »so laß’ ich Euch aus meiner Feldflasche, welche den feinsten Cognac enthält, einen rechtschaffenen Schluck thun. Bringt ein Gefäß herbei!«


  »Also auch und dabei«, rief der Schuster, »das laß’ ich mir nicht zweimal sagen.« Er eilte zur Schüsselrahm und kam mit einem gläsernen Maßkrug wieder.


  »Wo denkt Ihr hin?« sagte lachend der Seemann; »da ginge ja der ganze atlantische Ocean hinein. Bringt ein kleineres Glas!«


  Jetzt brachte der Gemeindediener ein Schoppenglas, in welches ihm Trapp einen Theil aus seiner Flasche goß.


  Der Gemeindediener machte gleich einen tüchtigen Schluck davon.


  »Aah!« machte er, »also auch und dabei — das hat Geist!«


  »Darf ich Ihnen auch davon geben?« fragte Trapp den Vorsteher.


  »Das würde sich für den Bürgermeister nicht schicken, daß er sich von Ihnen was schenken läßt«, antwortete er, nahm dabei das Glas aus den Händen des Gemeindedieners und trank den Inhalt bis auf den letzten Tropfen aus.


  »Aah!« machte er.


  Der Gemeindediener blickte entsetzt nach der immer mehr zunehmenden Neigung des Glases und als er es jetzt leer sah, rief er kleinlaut:


  »Also auch und dabei!«


  »Das ist vorbei!« lachte der Bürgermeister. »So lang Du Dir das dumme Sprichwort nicht abg’wöhnst, solltest Du nie mehr ein volles Glas in der Hand halten!«


  »Wär’ nicht übel!« rief der Schuster. »Vielleicht erbarmt sich der gnädige Herr nochmals meiner und gibt mir noch ein Tröpferl von dem Geist.«


  Der Seemann lachte und schenkte nochmals ein; der Bürgermeister riß es ihm aber jetzt schnell aus der Hand. »Z’erst komm ich, der Burgermeister«, sagte er, »und nach’ erst der G’meindediener!«


  »Da soll man noch Respekt vor der Obrigkeit haben!« sagte dieser, »nimmt Einem der den Geist vom Maul weg! Also auch und dabei! Laß mir doch auch was über von dem Geist!«


  »Ein G’meindediener braucht kein Geist!« sagte der Bürgermeister lachend. »Der ist zu gut für Deinen Schustersmagen. Für Dich thut’s auch ein Gläsl Rosoglio!«


  »Wißt Ihr was!« sagte jetzt der Seemann zu dem Gemeindediener, »sobald ihr die Kinder hiehergebracht habt, schenke ich Euch Alles, was noch in der Flasche ist!«


  »Recht!« sagte der Schuster. »Aber nimmer viel trinken, sonst bleibt mir nichts!«


  »Seid unbesorgt!« entgegnete lachend der Seemann, »ich geb sie dem Bürgermeister zum Aufheben!«


  »Nein, Herr!« rief der Schuster, »dös g’schieht nicht. Behalten Sie die Flasche nur bei sich. Ich trau Ihnen schon. Also auch und dabei! Ich lauf’ wie ein Jagdhund. In einer Stunde bin ich wieder zurück!« und fort war er.


  »Wie sieht’s mit dem Essen aus?« fragte jetzt der Seemann den Bürgermeister. »Bekommt man hier im Dorfe etwas?«


  »Glaub kaum«, entgegnete der Gefragte. »Aber am Sonntag ist Kirchweih, da gibt’s dann im Wirthshaus schon ein Fleisch.«


  »Bis dahin kann ich nicht warten«, erwiderte der Seemann. »Gibt’s wohl ein ordentliches Bier?«


  »O ja, es lauft aber schon seit Sonntag und heut ist Donnerstag.«


  »Nein, darauf verzicht’ ich. Gebt mir Eier und etwas Schmalz, dann koch’ ich mir selbst etwas.«


  »Das können’s haben!« versetzte der Bürgermeister und brachte das Verlangte herbei.


  »Gut’n Appetit!« sagte er.


  »Ja, mein Bester«, rief Trapp — »so kann ich’s nicht essen; ich brauche ein Feuer, darum lassen Sie uns in die Küche gehen und am Herd ein Feuer machen!«


  »Sie woll’n selbst kochen?« fragte der Bauer lachend. »Nu, das wenn die Bäuerin sehet, die thät sich krank lachen.«


  »Das sollte mir leid thun«, versetzte der Seemann, nahm einiges umherliegende Reisig und dürres Holz, griff nach einer Pfanne und Schüssel, nahm etwas Milch und hatte im Nu eine Eierspeise fertig. Der Bauer stand mit weit aufgesperrtem Munde da und lachte über die Kocherei des Fremden. Als er aber jetzt die appetitlich eingerührten Eier in der Schüssel sah, hörte er zu lachen auf und das Gelüst begann. Der Seemann gab ihm einen Theil und der Bauer versicherte, so eine gute Eierspeise habe er noch gar nicht gegessen. Er ließ sich das Rezept genau sagen und von nun an, sagte er, müsse ihm die Bäuerin alle Tage so etwas machen. Der Cognac aus Trapps Flasche schmeckte besonders gut dazu und unter dem stillen Einverständniß, daß der Gemeindediener davon nichts erfahren soll, sprachen sie der Flasche weidlich zu. Trapp ging dann in den Obstgarten, schüttelte sich zeitige Zwetschgen und anderes Obst und vertrieb sich, so gut es ging, die Zeit.


  Endlich nach ungefähr drei Stunden Wartens kam der Gemeindediener mit einem zwölfjährigen Knaben und einem zehnjährigen Mädchen. Beide waren baarfuß und zerlumpt. Sie hatten keine Kopfbedeckung und ihre Gesichter trugen das Gepräge von Kummer und Entbehrung.


  »Da haben wir’s!« rief der Gemeindediener. »Die Rangen wollten nicht mit zum Herrn Bürgermeister. Nur als ich ihnen sagte, ein fremder Herr sei da mit einem wunderbaren Geist — da gings dann im Trab und mein Stock hier lernte ihnen das Laufen. So, Rangen — da stellt Euch jetzt her in Reih und Glied und sagt dem Herrn, daß Ihr die wohlgerathenen Sprößlinge eines Posthalters seid, der—«


  »Ruhig!« gebot der Seemann. »Schämt Euch, Schnapsbruder, den Kindern so Etwas vorzuschwätzen.« Und er gab jetzt Jedem die Hand und sagte ihnen, ob sie mit ihm gehen wollten zu der Mutter.


  Der Knabe sprang freudig in die Höhe. Das Mädchen aber meinte, ob es nicht Zeit hätte bis über den Sonntag, weil da hier Kirchweih wäre und sie Nudel und Fleisch bekäme, auf das sie sich schon ein Jahr lang freue.


  »Wo ich Dich hinführe, ist auch Kirchweih«, sagte der Seemann lächelnd, »da bekommst Du noch viel mehr Gutes, Du armes Närrchen. Ihr dürft mir schon trauen; der Herr Bürgermeister wird Euch sagen, daß ich den Auftrag habe, Euch zu Eurer Mutter zu bringen.«


  »So kommen’s!« rief der Knabe. »Nur schnell! Nur schnell! Wo ist denn die Mutter?«


  »In der Stadt«, sagte der Seemann. »Mein Wagen ist im nächsten Ort an der Hauptstraße, dahin gehen wir. In der Stadt bekommt Ihr dann schöne neue Kleider und dann bringe ich Euch zur Mutter.«


  Jetzt wurde auch das Mädchen aufgeheiterter und vergaß auf Fleisch und Nudel, als sie von schönen Kleidern hörte.


  »Warum gehen wir denn nicht gleich?« fragte sie.


  Der Seemann gab dem Schuster ein gutes Trinkgeld und den »Geist« und begab sich dann unter Hoch- und Vivatrufen des »Begeistigten« von dannen.—


  Inzwischen war Herr Blümlein mit dem Schnellzuge nach der österreichischen Grenzstadt geeilt. Er hatte seine Garderobe durch eine neue ersetzt, um nicht mehr in Gefahr zu kommen, arretirt zu werden, und auch warme Kleidungsstücke für die Tochter mitgenommen, da die Jahreszeit schon ziemlich vorangerückt und die Tage bereits sehr kalt waren.


  Mit den verschiedenartigsten Gefühlen saß der Alte in seinem Waggon. Die Wuth über sein herzloses Weib, die sein Lieblingskind im Gefängniß schmachten ließ um eine verhältnißmäßig so lumpige Summe Geldstrafe — ließ ihn vorerst alle anderen Gedanken in den Hintergrund treten. Er hatte erfahren, daß Mina von einer Paschergesellschaft mehr mißbraucht wurde, indem sie in Wien nur den Verschleiß der Cigarren besorgte, welche die Andern über die Grenze geschmuggelt, beim Attrapirungsfalle aber als Mithelferin die Strafe theilen mußte. Alle Anderen konnten die Geldstrafe erlegen und erhielten die Freiheit — nur Mina konnte das nicht, und die einzige Person, welche sie darum anging, ihre Mutter, die oft bei einem einzigen Geschäfte eine solche Summe verdiente, die wandte sich ab von ihr, schrieb ihr, sie wolle für sie beten — aber zahlen nicht.


  So mußte sie in das Gefängniß, das zwar in einer herrlichen Gegend stand, aber die hohen Mauern gestatteten keinen Ausblick in die Reize der Natur. Nichts als ein Stück Himmel gegen Oben und alte graue Mauern rings herum konnte das Auge der Gefangenen sehen, die aus Gram und Sorge über das Schicksal ihrer Kinder und aus gerechtem Aerger über die Hartherzigkeit ihrer eigenen Mutter bald krank wurde.


  Es hatte sich ihrer eine unbezwingliche Muthlosigkeit bemächtigt und ihr einziges Sehnen war der Tod, die Erlösung von all’ dem Jammer, der ihr das Leben vergällt hatte, so lange sie dachte.—


  Nur Ein Gedanke that ihrem Herzen wohl — wenn sie das Bild ihres Vaters betrachtete, das sie in einem Medaillon um den Hals trug. Wie hatte er sie lieb! Wie hing wiederum ihr Herz an ihm! Dachte sie an ihre Jugend, so waren nur diejenigen Stunden schön, wo sie auf seinem Schooße saß, wo er sie zärtlich liebkoste, wo er in späteren Jahren ihr Liebes erzeigte und, als sie unglücklich wurde mit einem leichtsinnigen Manne — wo sie bei ihm ihr Herz ausschütten, bei ihm und mit ihm weinen konnte. Jetzt hatte sie Niemand mehr, der Antheil an ihrem Geschicke und dem ihrer Kinder nahm. Wie oft nahm sie das Medaillon zur Hand und blickte mit feuchten Augen auf die ihr entgegen lächelnden theueren Züge des Vaters!


  »Wo wirst Du weilen?« fragte sie dann dieses Bild. »Wie wird es Dir ergehen?« Und sie beantwortete sich diese Fragen selbst mit Thränen in den Augen, indem sie sagte: »Du vielgeprüfter Mann! Dir geht es gut — denn Du weilst da, wo das Herz keinen Jammer mehr empfindet — im Grabe. Wär’ ich doch bei Dir — ich und meine Kinder!«—


  Die Gefangene hatte sich bald die Sympathie des Gefängnißdirektors erworben, der ihr statt der anstrengenden Arbeit schriftliche Beschäftigung gab, da Mina eine sehr hübsche Handschrift hatte. Aber in Bezug auf Freiheit konnte er ihr doch keine Erleichterung zu Theil werden lassen. So floßen die Monate traurig dahin in ewigem Einerlei. Mina glaubte, die Zeit ihrer Freiheit nicht mehr erleben zu können. Endlich durfte sie blos mehr nach wenigen Wochen rechnen! — Sie durfte dann wieder zu ihren Kindern! Sie wollte ja gerne niedere Arbeit verrichten, um sie ernähren zu können. Zu ihrer hartherzigen Mutter, nahm sie sich vor, wollte sie niemals wieder den Schritt lenken. Sie fluchte ihr nicht; sie weinte über deren Hartherzigkeit und betete zu Gott, daß er ihr wieder menschliche Empfindungen einflößen möge. Das schmerzte sie am wenigsten, daß die alte Posthalterin ihr nicht die rettende Hand bot — was lag an ihr? Aber daß sie ihre armen unschuldigen Kinder der Gemeinde zur Last ließ, daß diese Noth und Elend erleiden und als arme Viehhüter ihr spärliches Brod sich verdienen mußten, dabei aber geistig und körperlich verkamen — das verzieh sie ihr nicht. — Und die Kinder waren in einem Alter, wo die empfangenen Eindrücke entscheidend auf ihr künftiges Leben einwirken. Sie in diesen Jahren geistig verkommen lassen, heißt einen Mord an ihrem geistigen Wohle, an ihrem Lebensglück begehen. Das war’s, was Mina mit einem gewissen Grauen erfüllte, wenn sie ihrer Mutter gedachte — was sie ihr nimmer verzeihen konnte. — Aber jetzt sollte sich ja Alles anders gestalten! Ihre Haft ging dem Ende entgegen. Noch vier Wochen — und sie war frei.


  »Ach, wenn sie schon vorüber wären!« seufzte sie.


  Da kam eines Vormittags der Direktor zu ihr und theilte ihr mit, daß die noch abzubüßende Summe Geldes heute für sie erlegt worden sei und sie sofort frei das Gefängniß verlassen könne.


  Ein Freudenschrei löste sich aus ihrer Brust.


  »Wer hat sich meiner noch erbarmt?« fragte sie den Direktor. »Wer ist es?«—


  »Sind Sie aber auch gefaßt, es zu hören?« fragte sie der freundliche Mann. »Es ist ein unerwartetes Glück und — Ihre Gesundheit ist sehr angegriffen!«


  »O sprechen Sie und«, sagte sie, »Freude tödtet nicht. Ist meine Mutter endlich—«


  »Nein, die nicht. Jemand Anderer — ein von Ihnen längst todt Geglaubter—«


  »Doch nicht mein Vater?« rief Mina. »Heiliger Gott! Wenn er noch lebte!«


  »Er lebt!« rief der Direktor, öffnete die Thüre und Vater und Tochter lagen sich in den Armen. Was Jedes fühlte, das zu beschreiben, wäre keine Feder im Stande.


  Der Direktor hatte sich gerührt entfernt, um die Beiden allein zu lassen.


  Diese sprachen wenig; nur mit feuchten, glückstrahlenden Blicken gaben sie sich Frag’ und Antwort.


  Mina glaubte zu träumen. All’ ihre Leiden verschwanden in diesem Augenblicke des schönsten Glückes. »Ach meine Kinder!« rief sie jetzt, »daß ihr diese selige Stunde mit mir theilen könntet!«


  »Sie werden morgen bei Dir sein!« sagte der Vater — »und dann wollen wir uns nicht mehr trennen. Wir reisen alle mit einander nach Amerika!«


  »Wohin Du willst, Vaterl!« rief Mina.


  Nach einer geraumen Weile kam der Direktor und fragte lächelnd, ob die Gefangene von ihrer Freilassung vielleicht keinen Gebrauch machen wolle, da sie noch so lange in der Arreststube verweile. »Zum vollkommenen Glücke gehört vor Allem die Freiheit.«


  »Wer dächte noch an etwas Anderes, als an das Glück dieses Augenblickes!« rief Mina. »Aber der Herr Direktor hat Recht. Zum vollkommenen Glücke gehört Freiheit — die längst ersehnte Freiheit!«


  Sie athmete tief auf — wie wohl that dieses Eine Wort: Freiheit!


  Nachdem sie sich von dem Direktor verabschiedet und ihm für das ihr bewiesene Wohlwollen in der rührendsten Weise gedankt, welchem Dank sich ihr Vater auf’s Herzlichste anschloß — ging sie mit diesem zum Hôtel, in welchem er abgestiegen war.


  Als sie in dieses eintraten, überreichte der Portier Herrn Flower eine Depesche.


  »Wir wollen sie auf unserem Zimmer lesen«, sagte der Alte. »Sie wird von Trapp sein.«


  In dem äußerst eleganten Zimmer angekommen, übergab er Mina die mitgebrachten Kleider und hieß sie, sich im Nebenzimmer umkleiden. Mina kam diesem Wunsche mit Freuden nach und alsbald stand sie neu adjustirt vor ihrem Vater.


  »Höre, was mir mein Freund Trapp telegraphirt:


  »Ich komme mit den Kindern morgen Mittag!«


  »Die Kinder kommen?« rief jubelnd Mina. »Ach, Vater — wie fass’ ich dieses Glück!« Sie hing sich an seinen Hals und küßte ihn wiederholt.


  Herr Flower drückte jetzt an dem Haustelegraphen und bestellte bei dem flink herbeieilenden Kellner ein Diner auf dem Zimmer.


  Diesem Wunsche ward alsbald entsprochen. Wie schmeckte Beiden der längst entbehrte gemeinsame Mittagstisch!


  Die Gemüthsaufregungen des unerwarteten Glückes machten es nöthig, daß sich Mina nach Tisch zur Ruhe legte. Der Vater saß an ihrem Bette, bis sie in tiefen Schlaf verfiel. Wie ruhte sich’s so gut auf den so lang entbehrten weichen Kissen nach den vielen, vielen Tagen der Schmach und der Entbehrung!


  Der Vater saß neben dem Bette und blickte mit Schmerz, aber auch wieder mit Freude, auf das blasse Gesicht. Schon der Direktor sagte ihm, es sei höchste Zeit, daß die junge Frau aus den beengenden Räumen des Gefängnisses komme, sie würde eine länger dauernde Haft nicht aushalten können.


  Der Vater erkannte in den leidenden Zügen die Wahrheit dieser Worte vollkommen bestätigt. Mina war früher ein frisches, schönes Mädchen. Sie mochte jetzt an die dreißig Jahre zählen; trotz allen Widerwärtigkeiten aber war ihr Gesicht noch schön und der leidende Zug in demselben verlieh ihm einen eigenthümlichen Reiz.


  Als sie nach einigen Stunden erwachte, fühlte sie sich bedeutend gestärkt. Ihr Vater lud sie nun ein, mit ihm eine kleine Spazierfahrt in die herrliche Umgebung der Stadt zu machen. Mina war mit Freude hiezu bereit.


  Mit welcher Wonne athmete sie die erquickende Luft ein! Wie fühlte sie wieder neues Leben in allen ihren Adern! Hand in Hand saßen Vater und Tochter im offenen Wagen, und ersterer war nicht wenig entzückt über die fast kindische Freude und Lust, welche Mina an jedem Gegenstand, an jedem Baum, jeder grünen Wiese, und insbesondere an dem Anblick des nahen Gebirges hatte. Sie sah ja Alles nach langer Entbehrung zum ersten Male wieder und sah es jetzt in der Gewißheit, daß das Unglück sie geflohen und in dem himmlischen Bewußtsein der goldenen Freiheit.


  


  Zweiundneunzigstes Kapitel.


  Des Posthalters Erzählung.


  Als Vater und Tochter Abends beim traulichen Lampenschein im angenehm erwärmten Zimmer auf dem Sopha nebeneinander saßen und der Alte gemüthlich seine Cigarre schmauchte, bat ihn Mina, ihr jetzt zu erzählen, wie es ihm die lange Zeit über ergangen und wie er wieder zu Vermögen gekommen. Der Vater entsprach gerne dem Wunsche und nachdem er die Weingläser gefüllt, begann er seine Erzählung.


  »Du weißt«, sagte er, »unter welch’ traurigen Verhältnißen ich vor zehn Jahren Euch und mein Vaterland verließ. Mein Vermögen war dahin, meine Ehre war dahin, selbst meine Familie hatte ich verloren, denn Du warst ja verheirathet und Deine Mutter — nun, wir wollen darüber lieber schweigen, Du weißt ja alles selbst. Ich hatte mir zwar ein Paar tausend Gulden gerettet, aber was war das zu einem neuen Lebensanfang! Die Reise selbst kostete Geld, und als ich glücklich in der neuen Welt angekommen war, da war das Geld schon bedeutend zusammengeschmolzen und ich war fremd und ohne Verdienst. Um nun das kleine Kapital nicht aufbrauchen zu müssen, war meine erste Sorge, mir Arbeit zu verschaffen, die mich ernährte und in der ersten Noth griff ich zum Nächstbesten und wurde Steinklopfer. Es wurde mir freilich ein wenig sauer, Tag für Tag gebückt auf der Straße zu sitzen und den schweren Hammer zu schwingen; doch mit der Zeit gewöhnt sich ja alles und bald fand ich die Arbeit nicht mehr so beschwerlich. So verging beinahe ein halbes Jahr. Der Winter kam heran und da hatte ich die trostlose Aussicht, daß nun Arbeit und Verdienst bald zu Ende wären. Ich hatte bisher von meinem Taglohn gelebt und mein Kapital geschont; es sollte mir dazu dienen, mir, wenn möglich, wieder eine Existenz zu gründen, und die Gelegenheit ergab sich schneller, als ich erwartet hatte.


  Ich erfuhr durch Zufall, daß ein Deutscher seine Farm verkaufen möchte, da er Willens sei, in die Heimat zurückzukehren. Das Landgut war nur eine Stunde von der Stadt entfernt und ich dachte, das könnte etwas für mich sein. Ich benutzte den nächsten Feiertag, mir die Farm anzusehen.


  Die Gebäude waren freilich in üblem Zustand; aber der Boden war ertragsfähig, das sah man auf den ersten Blick, und da es dem Eigenthümer darum zu thun war, das Gut baldmöglichst loszubringen, so wurden wir bald handelseinig. Ich wurde nun Farmer und hatte Grund und Boden, aber auch Arbeit und Sorge genug. Doch ließ ich mir’s nicht verdrießen und dachte mir: Du arbeitest ja für Dich. Ich wollte Geld verdienen und der Gedanke an die Möglichkeit, allen Jenen, die durch mich verloren, ihr Eigenthum zurückgeben zu können, verlieh mir neuen Muth und neue Kräfte.


  Auch das Glück war mir günstig, denn ich hatte einige Jahre nacheinander vorzügliche Ernten. So war ich bald in der Lage, das Wohnhaus, welches dem Zusammensturze schon sehr nahe war, neu bauen und die Stallungen ausbessern zu können. Ich war Bauherr und Arbeiter zugleich und hatte mir mit Hilfe weniger Arbeiter bald einen neuen Hausstock hergestellt. Das Landgut hat zweihundert Acker Land, wovon ungefähr fünfzig Acker Holzland sind. Fleiß und Sparsamkeit halfen mir mein Vermögen zu mehren, und gegenwärtig habe ich auf der Farm sechs Pferde, sechzehn Kühe, zwei Dutzend Schafe, zwanzig Schweine und kleines Geflügel in Menge und zur ganzen Bearbeitung habe ich nur zwei Knechte, denn dort wird alles mit Maschinen gearbeitet. Es wird gesäet, gemäht und gedroschen mit Maschinen und ich habe im letzten Jahre alles Getreide von vierzig Acker Land in einem Tage gedroschen.«


  Mina leuchteten bei dieser Erzählung die Augen, und ihres Vaters Farm stand wie ein Paradies vor ihren Augen.


  Der Alte bemerkte es und sagte lächelnd: »Mir scheint, Du gehst nicht ungern mit mir hinüber nach Amerika?«


  »Was hielte mich hier zurück?« sagte sie. »Drüben winkt mir ein neues Leben und ich sehne mich nach einem neuen Leben.«


  »Du wirst auch staunen, was mir der liebe Gott alles bescheert hat«, sagte er vergnügt. »Meine Hauseinrichtung ist nicht zu vergleichen mit der eines deutschen Bauern. All’ mein gutes Mobiliar ist aus feinstem Holze, die Tische mit Marmorplatten, die ganze Einrichtung schön und gediegen. Unsere Post war nicht schlecht eingerichtet, aber sie hält mit meiner jetzigen Wohnung keinen Vergleich. Auch ist man drüben nicht so beschränkt, wie hier zu Lande, und Du wirst mit Deinen Kindern alles finden, was Euch zur Bequemlichkeit dient. Dazu hat der Farmer nur im Sommer streng zu arbeiten und kann den ganzen Winter ausruhen.«


  »Du machst mir durch Deine Erzählung meine neue Heimat schon recht lieb«, sagte Mina. »Ich freue mich hinüber nach Amerika. Ach, die Erinnerung an alles Erlittene so hinter sich zu lassen, einer neuen Welt entgegen zu fahren, um dort ein neues, freies Leben zu beginnen, so zu sagen, ein zweites Mal geboren zu werden, wie wohlthuend, wie köstlich muß das sein! Und ich muß mir nicht erst, wie Du, mein lieber Vater, eine Existenz gründen, ich finde schon eine von Dir geschaffene Heimat!«


  Herr Blümlein betrachtete lächelnd seine Tochter und er konnte ihren Jubel über ihre gänzliche Loslösung von den alten Verhältnissen wohl begreifen. Und doch wußte er aus Erfahrung, daß das menschliche Herz auch in den besten Verhältnissen nicht im Stande ist, die Scholle, auf der er geboren ist, ganz zu vergessen.


  »Du wirst Dich nie zurücksehnen in die alte Heimat?« fragte er.


  »Nie, o gewiß, nie!« rief sie.


  Der Vater dachte nach.


  »Freilich«, sagte er dann, »Du läßt hier Niemanden zurück, den Du liebst, außer Deine Schwester Fanny, und diese weißt Du glücklich versorgt. Du hast Deine Kinder bei Dir. Bei mir war das anders. Ich war allein, ganz allein unter Fremden, und wenn ich an den langen Winterabenden die wenigen Geschäfte besorgt hatte und so allein in meiner Stube saß, da kam dann die Erinnerung und führte mich zurück in die Heimat, zurück zu Euch, die ich im Unglück verlassen mußte, und ich hatte Euch doch so lieb. Ich war im Ungewissen über Euer Schicksal und das war mir am Quälendsten von Allem.


  Da überkam mich oft eine so wehmüthige Sehnsucht, daß ich Alles darum gegeben hätte, bei Euch sein zu können; ich meinte oft, so allein nicht mehr leben zu können. Aber ich konnte, ich durfte ja noch nicht zu Euch herüberkommen, denn meine Schulden waren noch nicht alle getilgt und eher wollte ich den vaterländischen Boden nicht betreten. Endlich war auch dieses mir gelungen, und den kleinen Rest, den ich noch zu zahlen hatte, nahm ich selbst mit mir und machte mich auf den Weg in die alte Heimat.


  Meine Farm habe ich einem treuen und verlässigen Knecht, der mir die acht Jahre treu gedient, zur Bewirthschaftung anvertraut und für den Fall, daß ich nicht mehr hinüberkommen sollte, auch Kaufsverhandlungen eingeleitet, denn allein wäre ich nicht wieder hinübergereist. Nun aber freue ich mich doppelt, weil ich Dir und Deinen Kindern drüben ebenfalls eine Heimat schaffen kann.«


  »Und wie ist es Dir auf der Reise gegangen?« fragte Mina neugierig.


  »Das sollst Du gleich hören«, entgegnete Blümlein. »Ich reiste nach New-York und schiffte mich hier nach Bremen ein. In zehn bis eilf Tagen hoffte ich in meinem lieben Deutschland zu sein. Aber wie sehr wurde meine Hoffnung getäuscht; es sollten so viele Wochen vergehen, bis ich den Fuß auf heimatlichen Boden setzen konnte.


  Ich reiste auf einem deutschen Steamer ab und traf hier zu meiner großen Freude mehrere Deutsche, welche gleich mir nach Europa zurückkehrten. Unter diesen war ein gewisser Trapp, der auf dem Schiffe den Dienst eines zweiten Offiziers versah. Wie er mir erzählte, lebe er meistens in Deutschland als Privatmann und werde nur bei besonderem Bedarf ausnahmsweise auf Regierungsschiffen verwendet. So hätte er auch diese Reise wieder aushilfsweise mitgemacht.


  An diesen liebenswürdigen Mann schloß ich mich nun freundschaftlich an; er erzählte mir von seinem Leben drüben und hüben des Oceans und wir brachten manche Stunde mit einander zu. Er war es auch, dem ich später mein Leben und mein Eigenthum dankte, denn auf seinen Rath hin ließ ich mein Geld nicht in meinem Koffer, sondern nähte es in meine Kleider ein.


  Wir waren schon einige Tage auf der See und hatten die Höhe der Neufundlandsbänke erreicht, als eine dunkle Wolkenmasse am Ende des Horizontes einen nahenden Sturm verkündete. Sofort wurden alle Vorsichtsmaßregeln getroffen und an den aufgeregten Gesichtern der Mannschaft konnte man die Gefahr erkennen, der wir entgegengingen. Jeder Nerv, jede Muskel wurde angespannt, um dem Commando rechtzeitig nachzukommen, denn Jeder wußte ja, was auf dem Spiele stand. Wir waren in der Nähe gefürchteter Felsenriffe und der leichte, furchtbar drohende Nebel, der sich während der letzten Viertelstunde im Nordwest anballte, ließ nichts sehen. Wir trieben dahin mit der Schnelle eines Rennpferdes und schon hatte die Luft das eigenthümliche Klamme verloren und zwischen den Mastbäumen fing der Wind an, in kleinen Kreisen zu wirbeln. Die Wellen wurden höher und höher, schaumgekrönt kamen sie breit und sich überstürzend daher, ein heulender Ton fuhr über den Ocean daher, dessen Fläche nun aufgewirbelt, eine gekräuselte, weiße, fleckenlose Masse war, die man am ehesten mit dem wirbelnden Schnee vergleichen kann. Wie eine undurchsichtige Wand brachen die Wasser herein über das Verdeck, in vollster Wuth traf die Gewalt des Windes das schwer arbeitende Schiff, die Segel flatterten und zitterten in ihren starken Raaen, füllten sich und schrumpften wieder zusammen.


  Die Passagiere waren längst in die Kajüten verwiesen worden, denn auf dem Verdecke lief man Gefahr, hinweggespült zu werden. Zeitweise sah das Schiff einem auf dem Wasser liegenden Gegenstande ähnlicher, als einem schwimmenden, dann tauchte es aus seiner tiefen Neigung wieder in die Höhe, um im nächsten Augenblicke wieder in den Wellenbergen zu verschwinden. Es rang den heißesten Kampf mit den Wogen.


  »Das Steuer windwärts gehalten!« kommandirte der Kapitän, dessen Stimme in dem Geheule des Sturmes kaum hörbar war. Das Steuerrad gehorchte der Ordre; allein vergebens heftete der Kapitän seinen Blick auf das Vorsegel, um zu beobachten, wie das Schiff dem Manöver gehorchen würde. Die hohen Masten neigten sich gegen den Horizont. »Schnell eine Axt herbei!« rief der Kapitän. Im nächsten Augenblicke waren die Taue entzwei gehauen, welche die Masten in die Höhe hoben, ein lautes Krachen folgte, das ganze thurmhohe Labyrinth wankte und stürzte im nächsten Momente hinunter in die tosende See, die es verschlang.


  In demselben Augenblicke jedoch folgte ein zweiter Krach, viel fürchterlicher als der erste, und eine furchtbare Erschütterung ging durch das ganze Schiff. Wir waren auf eine Sandbank gerathen. Das Schiff hatte einen Leck, und das Wasser fluthete nur so in die Räume herein, während es oben von den Wellen überstürzt wurde.


  »Laßt die Boote hinab!« hieß es, doch es war zu spät. Jeder ergriff, was ihm am nächsten war und die zahllosen Trümmer dienten den sich daran Klammernden als Rettungswerkzeug.


  In dem Augenblick, als das Schiff zu sinken begann, ergriff mich Trapp am Arme und riß mich mit sich fort. Es gelang ihm im letzten Momente, ein kleines Boot los zu machen, wir stürzten uns mit zwei Matrosen in dasselbe, eine Welle erfaßte es und warf es auf ihrem Scheitel umher. Wir hörten einen schrillen, gurgelnden Ton, — das stolze, schöne Schiff war verschwunden.


  Die Fluth trug unser Boot dem Ufer zu und warf es auf ein Eiland. Wir waren gerettet! Aber nun befanden wir uns auf einer öden Insel. Wir hatten nur, was wir am Leibe trugen; weder zu essen, noch zu trinken. Nun war es das Nothwendigste, Quellen zu suchen, denn wir waren erschöpft und lechzten vor Durst. Nach langem, eifrigem Suchen ward endlich unsere Mühe belohnt, wir hatten Süßwasser gefunden. Mit der Nahrung sah es schon schlimmer aus, da wollte sich nichts zeigen, was einigermaßen eßbar schien. Wir fristeten unser Leben nothdürftig durch den Genuß von Vogeleiern und wilden Früchten.


  Tag und Nacht schürten wir ein großes Feuer, um durch den Rauch etwa vorüberfahrende Schiffe aufmerksam zu machen, aber acht Tage waren schon vergangen und wir gaben die Hoffnung auf Erlösung beinahe auf. Der neunte Tag brach an und brachte uns Rettung. Bald nach Sonnenaufgang bemerkten wir ein Schiff, das auf unsere Insel zu hielt; es mußte unser Nothzeichen wahrgenommen haben. Ein Boot wurde herabgelassen und brachte uns kurz darauf nach dem Rettungsschiffe. Es war eine Brigg, welche den Curs von New-York nach Liverpool hatte. Man nahm uns freundlich auf, versorgte uns mit dem Nöthigsten und wir waren glücklich, wieder auf sicherem Boden und unter Menschen zu sein.«


  »Gott sei Dank!« rief Mina, die mit athemloser Spannung der Erzählung des Vaters zugehört.


  »Noch ein zweites Mal drohte uns auf dieser Reise Vernichtung«, fuhr dieser fort, »und dieses Mal nicht durch die Elemente, sondern durch den Schiffskapitän selbst. Schon einige Male hatte mich das seltsame Benehmen dieses Mannes befremdet. In der einen Stunde heiter und liebenswürdig, war er in der andern schroff und rauh und dieses ohne alle Vermittlung oder Ursache.


  Die Aufklärung sollte uns bald auf schreckliche Weise werden. Wir kamen in die Nähe einer Inselgruppe, der Scillyinseln, und steile Felsen stiegen überall aus dem Meere auf. Die Luft war ruhig und das Wetter schön. Zu unserem nicht geringen Staunen hielt das Schiff gerade auf die Felsen zu, mit fabelhafter Geschwindigkeit kamen wir näher und näher, denn das Kommando des Kapitäns lautete auf vollen Dampf. Einer der Seeoffiziere, der die Gefahr noch rechtzeitig erkannt hatte, eilte herzu und machte den Kapitän auf dieselbe aufmerksam und als letzterer trotzdem den unheilvollen Befehl wiederholte, sprang der Offizier an das Sprachrohr und rief: »Mit halbem Dampf!«


  Der Kapitän war wüthend und drohte Jeden niederzuschießen, der es wage, sein gegebenes Kommandowort zu dementiren. Er befahl sofort dem Schiffsjungen, ihm seinen Revolver zu bringen.


  Eine fürchterliche Aufregung hatte sich aller auf dem Schiffe Befindlichen bemächtigt. Die Gefahr wuchs mit jeder Minute und der Kapitän gab fortwährend die ungereimtesten Befehle, so daß die Mannschaft anfing, vollkommen verwirrt zu werden. Die Drohungen des Kapitäns vermehrten noch die Kopflosigkeit.


  Trapp, der in solchen Augenblicken seine Geistesgegenwart niemals verlor, war dem Schiffsjungen in die Kajüte nachgesprungen und zog rasch die Kugeln aus dem Revolver; dann übersandte er ihn dem Kapitän. Dieser übersah glücklicher Weise, daß die Waffe entladen sei, und als der Offizier, der es schon zuerst gewagt, das richtige Kommando zu geben, dieses nun wiederholte, drückte er wirklich auf diesen los.


  Nun war die gräßliche Wahrheit, die wir gefürchtet, erwiesen; es war kein Zweifel mehr, der Kapitän war wahnsinnig. Sofort stürzte sich die Mannschaft auf ihn und nur schwer gelang es, den Tobenden zu bändigen und in Gewahrsam zu bringen. Der erste Offizier übernahm hierauf das Kommando und führte uns, die Richtung des Schiffes ändernd, an den gefährlichen Klippen glücklich vorüber nach Liverpool.


  Dort angekommen, wurde das Schiff im Hafen internirt, bis die Untersuchung, welche über dieses Vorkommniß sofort eingeleitet wurde, beendigt war. Niemand durfte das Fahrzeug verlassen und so waren wir am Ende dieser schrecklichen Fahrt noch zu recht unfreiwilliger Gefangenschaft verurtheilt.


  Troß des beschleunigten Verfahrens dauerte diese Internirung doch vier volle Tage und erst nach Ablauf dieser Zeit erhielten wir die Erlaubniß, unsere Reise fortzusetzen. Ich reiste nun durch England, schiffte mich in Dover abermals ein und erreichte dieses Mal ohne Unfall das Festland. Meine Unruhe und Sehnsucht erlaubte mir nicht, mich auch nur einen Tag unnütz aufzuhalten und so übersah ich es auch, mich mit neuen Kleidern zu versehen und die alten und abgenützten waren Schuld daran, daß man mich schon an dem ersten Abend meiner Ankunft in der Heimat in Arrest setzte. Dieser Arrest aber, der mir so unangenehm war, führte mich schneller auf die richtige Spur, als es mir vielleicht sonst gelungen wäre, denn ein gewisser Bratlinger, der im gleichen Zimmer mit mir eingesperrt war, hatte mich ganz unvermuthet von dem Nöthigsten unterrichtet. Er war, wie ich später erfuhr, ein Geschäftsfreund Deiner Mutter und wie es schien, von ihren Verhältnissen gut unterrichtet.«


  Mina seufzte, denn die Nennung ihrer Mutter hatte sie plötzlich in die Wirklichkeit, aus der sie die interessante Erzählung des Vaters gerissen, wieder zurückgeführt.


  »Jetzt aber laß uns zu Bette gehen!« sagte Herr Blümlein; »es ist spät geworden. Morgen wirst Du Deine Kinder umarmen und auch meinen Freund Trapp kennen lernen, der sie Dir zuführen wird.«


  Mina war recht müde und erschöpft und sehnte sich wirklich nach Ruhe. Sie gehorchte daher gerne des Vaters Willen und suchte ihr Lager auf, auf dem sie bald einschlief, und ruhig träumte sie dem glücklichen Morgen entgegen.


  


  Dreiundneunzigstes Kapitel.


  Wieder vereint.


  Als sie des andern Tags erwachte, fühlte sie sich noch matter und und entkräfteter, als gestern, denn die Luft, welche frisch und kräftig aus den Bergen kam, legte sich lähmend auf ihre von der Gefangenschaft geschwächten Nerven. Sie konnte sich kaum auf den Füßen erhalten und ihrem alten Vater wurde ernstlich bange. Er ließ daher einen Arzt rufen, dem er sich rückhaltlos anvertraute und dieser gab ihm den Rath, seine Tochter vorerst in ein milderes Klima zu bringen. Er schlug zu diesem Zwecke Bozen vor, wo der Gebrauch der Traubenkur gewiß zur Stärkung ihrer Gesundheit beitragen würde.


  Der Posthalter beschloß also, mit Mina und ihren Kindern nach Südtyrol zu reisen und dort einige Wochen zu verweilen. Aber er wollte nicht dahin gehen, ohne auch Fanny und ihren Mann begrüßt zu haben.


  Er beauftragte daher Mina, ihrer Schwester zu schreiben, derselben ihre Freiheit anzukündigen und sie zu bitten, sofort mit ihrem Gatten hieherzureisen, da ihrer ein frohes Ereigniß warte. Was es sei, dürfe sie nicht voreilig sagen, wie sie auch wünsche, die Beiden möchten ihre Reise vor allen Leuten geheim halten.


  Mina schrieb den Brief an ihre Schwester in der angegebenen Weise und der Vater legte das nöthige Reisegeld bei, da er von dem Stande der Brunner’schen Kasse nicht unterrichtet war. Der Brief wurde sofort abgeschickt.


  Bald nachher hielt Trapps Wagen vor dem Hause, und von den Insassen kroch eines nach dem andern mit lachendem Gesichte heraus. Die Kinder hatten neue Kleider erhalten und waren mit ihrem freundlichen Begleiter schon vollkommen vertraut. Die leicht erklärliche Scheu vor dem Fremden hatte sich bereits in die innigste Zuneigung umgewandelt und selbst das Mädchen war nun zufrieden und verzichtete gerne auf die verlockenden Kirchweihnudel, denn sie hatte ja seitdem schon weit Besseres empfangen.


  Der Großvater stand unter der Thüre, grüßte und küßte seine Enkel herzlich und drückte dem Freunde dankbar die Hand. Dann führte er alle drei hinauf in das Zimmer, wo die Mutter ihrer Kinder harrte.


  Mit welchem Gefühle der Liebe sie ihre Kinder empfing, wie sie dieselben umschlang und an ihr Herz drückte, wie sie dieselben voll Zärtlichkeit und Freude betrachtete und dann immer und immer wieder von Neuem umarmte und küßte, das zu beschreiben, ist keine Feder gewandt genug. So etwas läßt sich nur fühlen, aber nicht in Worten wiedergeben.


  Der Großvater und sein Freund Trapp standen daneben und jeder hatte Thränen in den Augen.


  Erst nachdem der erste leidenschaftliche Jubel des Wiedersehens verraucht war, nachdem der Sturm der Gefühle in Minas Herzen sich gelegt hatte, vermochte sie es, dem wackeren Seemanne für seine Freundschaft herzlich zu danken.


  »Sie haben mir das Liebste, was ich auf der Erde habe, wieder gebracht«, sagte sie, ihm die Hand reichend, »und wie ich diesen Augenblick nicht vergessen werde, so werde ich mich auch stets Ihrer dankbar erinnern.« Dann dankte sie auch ihrem Vater abermals mit warmen Worten für das viele Gute, was er an ihr und ihren Kindern thue, und ermahnte letztere, ihn recht lieb zu haben und ihm stets dankbar und gehorsam zu sein.


  Mit vollem Vertrauen und rasch erwachter Liebe schmiegten sich die Kinder an den alten Mann. Sie waren in der Fremde so hart und lieblos behandelt worden, daß sie für jeden freundlichen Blick und jedes gute Wort unendlich dankbar waren und ihr Herz erschloß sich rasch Jedem, der sie gut behandelte. Um so mehr mußten sie für den Liebe fühlen, von dem alle diese Wohlthaten ausgingen und der ihnen die ungeschmälertste Liebe entgegenbrachte.


  Nach der ersten Stunde des Wiedersehens, die ganz nur diesen Gefühlen und Eindrücken geweiht war, setzte man sich zusammen zu einem fröhlichen Mittagsmahle und plauderte von vergangenen und künftigen Tagen.


  Als im Laufe des Gespräches die Rede auf die Rückkehr nach Amerika kam und Herr Blümlein seinem Freunde mittheilte, daß auch Mina und deren Kinder ihn auf dieser Reise begleiten würden, da meinte Trapp, es käme fast auch ihn die Lust an, seine Heimstätte in Zukunft im Lande der Freiheit aufzuschlagen.


  »Nun, da kommen Sie mit uns!« sagte der Posthalter scherzend; »bei mir ist auch für Sie noch Platz.«


  »Malen Sie den Teufel nicht an die Wand!« drohte lachend der Seemann, »Sie möchten es sonst bereuen!«


  »Das würde ich gewiß nicht!« sagte der Posthalter jetzt ernsthaft, »und was ich vorhin im Spaß gesagt, wiederhole ich jetzt in vollem Ernste. Wenn es Ihnen einmal in Europa nicht mehr gefällt, so wissen Sie, wo Sie in Amerika gastliche Aufnahme finden.«


  Trapp drückte dem wackern alten Manne herzlich die Hand, und wer in diesem Augenblicke in seinem Innern zu lesen vermocht hätte, der hätte erkennen müssen, daß das eben besprochene Thema sehr nahe daran war, Wirklichkeit zu werden.—


  Als Fanny den Brief ihrer Schwester erhielt, da war ihr manches zum Räthsel. Sie freute sich sehr über Minas Befreiung, aber sie konnte sich nicht denken, wie diese dazu komme, ihr Reisegeld zu schicken, noch weniger, was wohl die versprochene Ueberraschung sein möchte. Zwar hatte sie in letzter Zeit ungewöhnlich oft von ihrem Vater geträumt und etwas wie eine Vorahnung regte sich in ihrem Herzen.


  Sie sprach sich in diesem Sinne auch ihrem Manne gegenüber aus, und dieser meinte, von ihrer Mutter käme diese »angenehme« Ueberraschung jedenfalls nicht, sie müßte schon durch Anderes begründet sein. Sich in unzähligen Vermuthungen verlierend, machten sie Anstalten zu ihrer Reise und am nächsten Morgen waren Beide auf dem Wege nach der Grenzstadt, wo die Schwester ihrer wartete.


  Mina hatte die Ankommenden schon am Bahnhofe begrüßt und fuhr dann mit ihnen in’s Hôtel. Hier stellte sie ihnen zuerst ihre Kinder vor, dann öffnete sie eine Nebenthüre, in welcher nun das graubärtige Gesicht des Posthalters erschien.


  Fanny erkannte ihn trotz der Veränderung, welche Arbeit und Jahre an ihm hervorgebracht, augenblicklich.


  »Vater!« rief sie und flog ihm in die Arme, »Vater, bist Du es wirklich? So hat mich meine Ahnung nicht getäuscht. Ich konnte mir ja keine andere Ueberraschung denken!«


  Ihn herzend und küssend überließ sie sich ganz der Freude des Wiedersehens. Nun trat auch Brunner herzu und wurde von dem Schwiegervater herzlich begrüßt.


  »Es freut mich«, sagte letzterer, »daß Ihr so treu zu einander gehalten. Ich habe Sie immer als einen ehrlichen und braven Mann geachtet und geliebt und mein Herz war befriedigt, als ich erfahren, daß Ihr doch einander gehört.«


  Die nächsten Tage verlebte man im engsten Familenkreise, der nur manchmal durch einen Besuch Trapps erweitert wurde. Auch ihn rechnete man gewissermaßen als zur Familie gehörig und freute sich stets, wenn er kam. Da gab es nun viel zu fragen und zu antworten, viel zu erzählen, und Jedes lieferte neuen Stoff zu neuen Fragen. Die Tage flogen dahin wie Minuten und Stunden wurden zu Sekunden.


  Endlich war es Brunner, der daran mahnte, daß man nicht stets so beisammen bleiben könne. Ihn zog die Sorge um die Wirthschaft zurück in die Heimat. So nahm er und Fanny denn endlich Abschied, nachdem sie das Versprechen gegeben, vorderhand Niemanden von der Anwesenheit des Posthalters zu unterrichten, sondern dieselbe gegen Jedermann zu verschweigen. Dafür gab ihnen der Vater die bestimmte Versicherung, daß er einige Wochen bei ihnen verleben werde, bevor er auf immer von ihnen scheide.


  Nachdem Brunner und seine Frau Abschied genommen, kam auch Trapp, dasselbe zu thun. Er war seltsam bewegt und mehr als einmal schien er mit Gewalt ein Wort zurückzudrängen, das ihm auf den Lippen schwebte. Das Lebewohl war kurz, aber herzlich.


  Am schwersten wurde dieser Abschied den Kindern. War es ja doch Trapp gewesen, der ihnen in ihrer Noth als Erlöser erschienen und sie in die Arme der geliebten Mutter geführt. Sie weinten heftig und nur die Hoffnung auf recht baldiges Wiedersehen konnte sie einigermaßen trösten.


  Wie aber Kinder in diesen Jahren sich in alle Verhältnisse rasch zu finden wissen, so geschah es auch hier. Kaum saßen sie im Eisenbahnwagen, so waren auch schon die betrübenden Stunden des Abschiedes vergessen und ihr Gemüth war nur noch bewegt von den neuen Eindrücken, die ihnen überall entgegentraten.


  Da stand die Kette der Alpen, deren beschneite Spitzen sie mit Staunen, fast Furcht betrachteten, denn bis jetzt war ihr Auge gewöhnt gewesen, nur stundenweite Ebenen zu überschauen. Diese undurchdringlichen, zerklüfteten, himmelhoch gethürmten Felsenmassen drückten wirklich wie ein Alp auf ihr Gemüth. Doch das war nur die ersten Stunden so gewesen. Bald kamen ihnen die Berge ganz vertraut vor und der Jubel wurde größer, je weiter sie eindrangen in das Gebirge. Als sie aber in den südlicheren Thälern da und dort an sonnigen Abhängen die Rebgärten erblickten und man schon auf den Bahnhöfen die süßen Früchte zum Verkaufe anbot, als der Großvater jedem von ihnen eine prächtige Traube in den Schooß warf und ihnen versprach, sie dürften diese künftig selbst von den Stöcken pflücken, da war alles andere vergessen, sie dachten nur mehr der fröhlichen Weinlese.


  Gegen Abend war Bozen erreicht, das Eldorado ihrer Gedanken. Zwar machten sie etwas enttäuschte Gesichter, als sie nur enge Straßen mit hohen Häusern und vor der Stadt wieder nur von hohen Mauern eingehegte Wege erblickten. Ein Blick aus dem Fenster ihrer neuen Wohnung aber zeigte ihnen, daß gerade hinter diesen verdrießlichen Mauern das gesegnete Paradies ihrer harre. Schnell hatten sie sich nun mit der bestehenden Sitte ausgesöhnt, denn die Mauern waren ja nicht undurchdringlich, sie hatten Thüren, und durch eine derselben führte sie noch heute der Wirth in die so sehnlich erwünschten Weingärten.


  


  Vierundneunzigstes Kapitel.


  Schlimme Tage.


  Wir haben Major Möller in einer sehr schwierigen Lage verlassen. Der Anwalt, dem er sich anvertraute, konnte wohl die drohende Gefahr verzögern, aber nicht abwenden, denn wie bei den meisten derartigen Prozessen galt ja auch hier das Sprüchwort: Zahlen macht Friede.


  Der Major mußte zu seiner nicht geringen Ueberraschung die demüthigende Erfahrung machen, daß sein Credit auch in Berlin völlig unterminirt worden war. So blieb ihm nichts Anderes übrig, als Alles zu Geld zu machen, was er besaß, um eine Klagsverhandlung über den Wechsel zu verhindern. Auch seine Frau, welche er über die Sachlage nicht länger in Zweifel lassen konnte, stellte all’ ihre Schmuckgegenstände und ihr Silber zur Verfügung, um die Summe des Wechsels voll zu machen.


  Sein Anwalt, Herr Dr. Brügger, glaubte mit Sicherheit annehmen zu können, daß, wenn Frau Blümlein diesen großen Posten bezahlt erhielt, sie von der Kapitalskündigung auf dem Hause Umgang nehmen würde. Er selbst begab sich mit dem Gelde zu Dr. Lange und löste den Wechsel aus. Dabei ersuchte er ihn, auf Frau Blümlein einwirken zu wollen, daß sie in obiger Sache sofort eine Sistirung genehmige, und Dr. Lange, welcher sich dem Kollegen gegenüber in charmantester Weise zeigte, gab ihm Wort und Hand darauf, alles Mögliche in dieser Richtung zu thun und ihm hierüber so rasch als möglich Bescheid geben zu wollen.


  Dr. Brügger entfernte sich, nochmals um rascheste Erledigung der Sache bittend. Lange, welcher die Bezahlung des Wechsels durchaus nicht erwartet hatte, sah sich jetzt in einer eigenthümlichen Lage. Es paßte ihm nicht, daß er den bereits erhobenen Arm nicht zum Schlage gegen den Major ausholen lassen konnte; anderseits genirte ihn doch einigermassen seinen Kollegen und besonders Dr. Brügger gegenüber, das, wie es jetzt den Anschein haben mußte, offene Losstürmen auf Möllers materiellen Untergang.


  Fast hatte er sich zu einem anständigen Entschlusse emporgearbeitet, als seine Haushälterin mit einem großen Neufundländerhund in’s Zimmer trat und mit Lange folgendes Gespräch begann:


  »Herr Doktor«, sagte sie, »Sie werden sich doch nicht durch den Abgesandten dieses hochmüthigen Preußen in Ihrem Entschlusse wankend machen lassen?«


  »Sie haben natürlich gehorcht«, sagte lächelnd der Angeredete.


  »Gewiß!« entgegnete die Frau, »und mit mir der Hund. Ich habe mir vorgenommen, immer in Bereitschaft zu sein, wenn Sie mit dem Major oder dessen Sachwalter zu thun haben. Der Cafépächter in MölIers Haus, dieser wackere Mann, hat mich gewarnt und mir aufgetragen, Ihnen zu sagen, Sie möchten vor dem Baron auf der Hut sein. Er hätte gehört, daß er Sie bei nächster Gelegenheit insubtiren werde und das glaube ich auch, das sieht ihm gleich.«


  »So?« fragte Dr. Lange. »Da hat es keine Eile, die Frau Blümlein günstiger für ihn zu stimmen, wenigstens nicht eher, als bis ihre Beschlagnahme rechtskräftig geworden ist.«


  »Und dann erst recht nicht!« sagte die Haushälterin. »Sie haben schon gehört, wie er sich neulich vor der Thüre gegen Sie und mich aussprach. Das soll er entgelten müssen! Oder gehören Sie zu jenen Leuten, welche den Spruch des Evangeliums befolgen zu müssen glauben, daß, wenn man auf eine Wange geschlagen wird, man auch die andere demüthig zum Empfange eines Schlages hinhalten soll? Machen Sie sich von diesem Manne los, indem sie sein Haus auf die Gant bringen.«


  »Und was habe ich dann davon?« fragte der Doktor. »Höchstens, daß ich Frau Blümlein zu einem billigen Anwesen verhelfe, und dann mit meinem Kapitale wieder den Generösen ihr gegenüber spielen muß!«


  »Frau Blümlein?« rief die Haushälterin und brach in ein gemeines Gelächter aus. »Haben Sie denn gegen Die Verpflichtungen? Ich meine, das Hemd wäre Ihnen näher, als der Rock, und in diesem Falle ist es wohl das Natürlichste, Sie betreiben für Frau Blümlein die Zwangsversteigerung, damit Ihr Name außer dem Spiele bleibt, künden aber Ihr gesammtes Kapital zu sofortiger Zahlung. Frau Blümlein wird dieses Geld nicht zusammenbringen, sonach auch nicht steigern können und das Haus fällt Ihnen selbst wieder zu. Dabei haben Sie Möllers Anzahlung gewonnen, erhalten ein umgebautes und verschönertes Haus und nicht Blümlein, sondern Sie sind dann derjenige, welcher lacht.«


  »Ich müßte ein schlechter Calculant sein«, versetzte der Doktor lächelnd, »wenn ich mir nicht schon dasselbe Programm gestellt hätte und zwar seit Monaten. Nur genirte es mich, wieder die Last eines Hauses mir aufzuladen, wenn es auch noch so billig ist.«


  »Diese Last wird Ihnen sofort abgenommen, Herr Doktor!« sagte die Frau. »Der Cafépächter erbietet sich, von Ihnen das Haus wieder um denselben Preis, wie es voriges Jahr Möller kaufte, zu erwerben, wenn Sie ihm das Geld liegen lassen. Dann sind Sie der Last los, und Frau Blümlein wird schon sehen, daß sie ihr verlorenes Kapital anderswo von Möller bekommt. Sie haben nur für sich allein, sonst für Niemanden zu sorgen.«


  »Ich bin aber Frau Blümleins Anwalt«, sagte mit heuchlerischer Miene der Doktor.


  »In diesem Falle müssen Sie eben ihre Vertretung sistiren.«


  »Gut, das werde ich«, sagte der Doktor. »Sobald ich selbst activ als Gläubiger eingreife, gebe ich der Blümlein das Mandat zurück. Mit dem Cafépächter werde ich noch heute Alles abmachen. Diese Idee ist mir sehr willkommen. So bekomme ich Ruhe, kann während des Winters wieder fort und der Major ist niedergeschmettert. Das Bischen was ihm bleibt, kann dann Blümlein haben, oder — falls diese gar nicht mitsteigert, ich selbst, weil ich mich dann für die Summe, welche nicht ersteigert wurde, trotzdem, daß ich das Haus bekomme, noch eigens salviren kann.«


  »Wie, Sie können das Haus zurückbekommen und er bleibt dennoch Ihr Schuldner?«


  »Gewiß. Ist meine Forderung auf dem Hause fünfzigtausend Gulden und erreicht dieses bei der Zwangsversteigerung nur eine Höhe von vierzigtausend Gulden, so erhalte ich, falls ich steigere, das Haus und der Major restirt mir zehntausend, welche ich beliebig eintreiben lassen kann.«


  »Das ist ja göttlich!« rief die Haushälterin. »Und diesen Rest holen Sie sich bei dem neuprojectirten Stahlbade?«


  »So ist’s«, sagte der Doktor. »Aber ich lasse ihm vorher noch soviel als möglich Geld hineinstecken — dann komme ich unerwartet, und diese Realität ist auch mein! Wenn man einmal im Essen ist, bekommt man immer mehr Appetit und diesem Major gegenüber kenne ich kein Gewissen. Der Verlust von Falkenhof muß mir da hereinkommen. So oft ich daran denke, überkommt mich ein Schüttelfrost. Mußte ich mich von diesem alten General ins Bockshorn jagen lassen! Dieses Mal aber habe ich das Heft in der Hand und so leicht entwindet es mir Keiner mehr!«


  »So gefallen Sie mir, lieber Herr Doktor«, entgegnete die Haushälterin. »Wäre ich dortmals schon bei Ihnen gewesen — jener Vergleich hätte nicht stattgefunden!«


  »Das glaub ich selbst«, versetzte der Doktor. »Sehen Sie nur darauf, meinen Vortheil überall wahrzunehmen. Sie wissen — ich will von all’ meinen Verwandten nichts wissen und hetze sie mit dem Hunde für’s Haus hinaus, wenn sie mit ihren ewigen Betteleien kommen; da aber einmal nach meinem Tode doch Jemand mein Vermögen erben muß, so könnten wohl Sie dieser Jemand sein, Frau Commissärin, unter all’ meinen Verwandten die Einzige, die mich versteht und auf meine Ideen eingeht.«


  Die Frau hielt sich affektirt die Küchenschürze vor’s Gesicht und that, als trocknete sie sich Thränen ab.


  »Glauben Sie, ich rechne auf Ihren Tod?« sagte sie — »mein Herr Doktor, für so gemein dürfen Sie mich nicht halten. Sie sind ja jetzt wieder gesund und rüstig, und wenn Sie den Winter wieder in einem südlichen Klima zubringen, wird sich ihre Gesundheit immer mehr kräftigen. Kümmern Sie sich nicht um mich. Was ich thue, das geschieht aus Uneigennützigkeit, weil sie ja sonst auch keine ehrliche Seele um sich haben!«


  »Freut mich«, sagte der Doktor, »daß Sie so denken! Ich werde wissen, was ich zu thun habe! Doch jetzt den Kampf begonnen mit dem Major!«—


  In wenigen Tagen war die Beschlagnahme des Hauses von Seite der Frau Blümlein erfolgt und der Doktor kündigte zur sofortigen Heimzahlung sein ganzes Kapital.


  Möllers Anwalt protestirte gegen diese Handlungsweise, aber er unterlag in seinem Prozesse; auch die Appellation wurde verworfen.


  Es war eine Unmöglichkeit, daß Möller so viel Geld aufbringen konnte. Mehrere Käufer meldeten sich zwar; aber theils wurden sie durch den Cafépächter, der selbst auf das Haus spekulirte, abwendig gemacht, oder sie wurden durch Dr. Langes Forderung seines ganzen Kapitals zurückgeschreckt. Der Cafépächter fing nun sein Geschäft in voriger ungenirter Weise wieder an. Es kam dieserhalb zwischen ihm und dem Major zu derben Auftritten und letzterer jagte ihn einmal mit der Hundspeitsche aus seiner Wohnung hinaus, als er sich ungebührliche Ausdrücke erlaubte. Der gemeine Mann suchte nun dem Major den Aufenthalt in seinem Anwesen unendlich zu verleiden. Er ließ auf eigene Faust Arbeiten machen und schickte dann die vorerst präparirten Handwerksleute zum »Hausherrn« um’s Geld. Dieser weigerte sich, Zahlungen für ihm unbekannte Arbeiten zu leisten, worauf die Handwerker klagten und, wie eben die Sache gelagert war, gewannen oder verloren.


  Der Major mußte die Gerichtsvollzieher fortwährend empfangen und seine Häuslichkeit litt darunter empfindlichen Schaden.


  Alfred und Dorothea standen ihm hilfeleistend zur Seite, so lange es möglich war. Aber ihr eigenes Vermögen war nicht groß und sie mußten sich eine bestimmte Grenze stecken, wenn sie nicht in ähnliche Lage kommen wollten. Der Major hatte übrigens die Hilfe des Schwagers nur mit Dank angenommen, so lange er hoffen konnte, wieder Alles zurückzuzahlen. Von dem Augenblicke an aber, wo er sich außer Stande sah, dieß zu thun, verbot ihm sein Stolz und seine Ehre, auch nur die geringste Hilfe ferner anzunehmen.


  Dr. Lange wußte es durch mannigfache Intriguen und Prozesse, in die er den Baron verwickelte, und manch’ Anderes bald dahin zu bringen, daß die schlimme Lage, in welcher sich der Major befand, möglichst offenkundig wurde. Wie es in solchen Fällen immer zu gehen pflegt, verschlechterte das dieselbe nur noch mehr. Vertrauen und Credit waren durch die umlaufenden Gerüchte, die absichtlich in’s Ungeheuerliche vergrößert wurden, erschöpft und die Familie Möller sah sich bald auch in gesellschaftlicher Beziehung in Acht und Bann erklärt.


  Alle diejenigen, welche es sich sonst zur Ehre gerechnet, die Gäste des Barons zu sein, die sich an ihn drängten und ihm ihre Freundschaft aufnöthigten, wichen ihm jetzt scheu aus dem Wege und vermieden den üblichen Gruß. Sie durften ja nicht mehr hoffen, bei ihm zu Gast geladen zu werden, warum sollten sie sich der Unannehmlichkeit aussetzen, als Bekannte eines in zerrütteten Verhältnissen lebenden Mannes zu gelten? Die fröhlichen Stunden, die sie in seinem gastlichen Hause verlebt, waren nicht vergessen, aber sie dienten ihnen als Beweis, wie sehr der Mann an seinem Unglücke schuldig sei.


  Man gab sich nicht die Mühe, nach der Ursache des Unglücks zu forschen, genug, der Ruin war da und man zog sich mit Achselzucken zurück, das war bequem und überhob sogar der unangenehmen Verpflichtung, sich für Genossenes dankbar zu beweisen.—


  Der Baron und seine Familie sahen sich somit ihrem Schicksale überlassen. Niemand nahm Antheil daran, Viele gönnten es ihnen.


  Der Major trug alle Unbill des Lebens mit Kraft und Energie. Sein Gewissen sprach ihn frei von aller Schuld und ließ ihm jenen Muth, der nicht verzweifeln läßt.


  Er, der so regen Sinn für alles Höhere und Schöne hatte, dessen edle Denkungsart die Menschen nur in dem milden Lichte betrachtete, welches durch seinen Edelsinn beeinflußt, nur Täuschungen zur Folge hatte, welche er erst zu spät erkannte: dieser Mann mußte sich jetzt mit so unwürdigen seinem Charakter nach kleinlichen Verhältnissen herumbalgen. Er ward in Prozesse, in Streitigkeiten verwickelt, deren Gemeinheit ihm für die Andern die Schamröthe auf das Gesicht trieb, denen er aber nicht mit gleichen Waffen begegnen konnte, weil er dessen nicht fähig war. Weder Namen, noch Stand wurde respektirt. Wer fragte auch bei den Gerichten in Geldstreitigkeiten nach Stand und Ansehen! Man rechnete mit der Klage, man prüfte die Vertheidigung und urtheilte nach Thatsachen. Das geht bei diesen Prozessen, deren sich täglich hunderte abspielen, ganz maschinenmäßig, und wenn auch alles öffentlich stattfindet, so kümmert sich doch selten ein Anwesender um die ihn nicht besonders berührenden Verhältnisse.


  Der Major glaubte indessen, die ganze Stadt müsse diese Verhandlungen gehört haben und wer ihn kannte, müsse davon wissen. Er glaubte in dem Gruße der Bekannten eine gewisse Zurückhaltung zu sehen, kurz, er sah soviel, was in der That nicht vorhanden und ihm nur sein verletztes, gekränktes Ehrgefühl vorspiegelte.


  Sein Anwalt vermochte ihm leider nur lauter Niederlagen in Aussicht zu stellen. Dem Major fehlten die handgreiflichen Beweise. Er hatte versäumt, sich schriftlich die Verpflichtungen des Dr. Lange geben zu lassen. Er glaubte, es genüge dessen Manneswort, dessen Handschlag; er beurtheilte, wie erwähnt, die andern Leute nur nach seinen Begriffen. Er konnte sich nicht denken, daß es Männer geben könne, denen ein Wort — ein Handschlag soviel wie nichts gelten, daß nur schriftliche und wohl dokumentirte Aufzeichnungen bindende Kraft für solche Leute haben und daß selbst diese durch alle möglichen Clauseln so abgefaßt werden, daß sich über deren Auslegung wieder streiten läßt. Jeder Handel, den er mit Dr. Lange abgeschlossen hatte, war denn auch auf eine Art verklauselirt, daß der Anwalt des Majors über dessen Arglosigkeit und über die Verworfenheit des Dr. Lange gerecht den Kopf schüttelte. Das Gefühl der Rache gegen diesen wortbrüchigen Mann war denn auch ganz natürlich. Jedem Gebildeten hätte der Major wohl eine Herausforderung geschickt, aber Dr. Lange schien ihm des Zweikampfes mit einem ehrlichen Mann unwürdig. Er überließ es dem Zufall, ihm die Art und Weise der Bestrafung an die Hand zu geben und dieser Zufall fand sich gar bald.


  Der Doktor erlaubte sich einmal, in die Wohnung des Majors einzudringen, trotzdem ihm bedeutet wurde, der Baron sei für ihn nicht zu sprechen.


  Dieser war nicht wenig überrascht, den Urheber seines Unglückes in seinem Arbeitszimmer zu sehen.


  »Was verschafft mir die zweifelhafte Ehre«, so sprach er ihn an, »Sie hier — bei mir zu sehen?«


  »Da Sie nicht zu mir kommen«, erwiderte der Doktor spöttisch, »wie es naturgemäß der Fall sein dürfte, so muß ich wohl oder übel Sie aufsuchen.«


  »Sie müssen sonderbare Begriffe von Naturnothwendigkeiten haben«, fiel der Major ein. »Man sucht das Uebel nicht erst noch auf, wenn es sich ohnedieß bei jeder Gelegenheit aufdringt.«


  »Man muß sich je nach dem Stande der Verhältnisse in dieses und jenes schicken können«, entgegnete der Doktor. »Als Haus- und Realitätenbesitzer kommt man nicht mit den oft phantastischen Begriffen und Anschauungen des Offiziers durch. Ein vernünftiger Mann muß da richtig unterscheiden können.«


  »Es handelt sich nicht um die allerdings oft verschrobenen Lebensanschauungen des Offiziers«, versetzte Möller, »sondern um die des ehrlichen Mannes überhaupt, und die sind meines Wissens in jedem Stande die gleichen — freilich nicht bei allen Personen.«


  »Sie können das halten, wie es Ihnen beliebt«, entgegnete Dr. Lange. »Mit Phrasen macht man übrigens keine Geschäfte ab — da handelt es sich um Positives, um Wirkliches!«


  »Zur Sache!« sagte der Major.


  »Ich bin dabei — Ihr Prozeß ist verloren, wie nicht anders zu erwarten war.«


  »Das heißt, wie Sie nicht anders erwarteten. Rechtschaffene Leute dachten anders!«


  »So halten Sie die Richter für keine rechtschaffenen Leute?« fragte der Doktor. »Sie appellirten aus besonderer Prozeßkostenvorliebe und wurden auf’s Neue verurtheilt. Ich dächte denn doch, daß sich über die Gerechtigkeit des Spruches kein Zweifel ergeben dürfte.«


  »Was weiter! Zur Sache!« sagte der Major ungeduldig.


  Ich bin dabei — die Sache besteht in einer Frage, und die Frage ist die: ob und wann Sie mir meine Hypothek voll zurückzahlen können oder wollen.«


  »Und wenn ich nicht kann oder will?«


  »Dann bedauere ich, das Haus sofort unter Sequester stellen zu müssen und die Zwangsversteigerung so rasch als möglich zu betreiben.«


  »Thun Sie, was Sie nicht lassen können!« sagte der Major stolz. »Kommt Zeit, kommt Rath!«


  »Der Rath ist kein Geld«, entgegnete der Doktor, welcher eine eigenthümliche Gabe hatte, sich immer an die Worte des Gegners anzuhängen und sie zu seinen schlagfertigen Antworten zu benützen. »Daß ich aber das Geld nur als alleinige Möglichkeit eines Einverständnisses betrachte daran aber vorerst nicht glaube, so muß ich, so leid es mir auch thut, der Sache ihren Lauf lassen.«


  Der Major erhob sich.


  »Ich hoffe, Sie sind jetzt zu Ende«, sagte er — »und meine Zeit—«


  »Ich bin noch nicht am Ende«, fiel der Doktor ein. »Nach dem Gesetze steht mir der Antrag auf Sequestration zu und ich werde davon Gebrauch machen. Ich habe bereits eine mir entsprechende Persönlichkeit bei Gericht in Anschlag gebracht. Es kann der Sache nur förderlich sein, wenn Sie sich mit dieser im besten Einvernehmen halten und in jeder Weise entgegenkommend sind. Deshalb verlange ich auch als ersten Beweis dieses Entgegenkommens die Erfüllung eines Wunsches.«


  »Eines Wunsches? Als einen Ihrer vielen Wünsche, wollen Sie sagen«, entgegnete lächelnd der Major. »Doch, was soll ich thun, um Ihnen zu gefallen?«


  »Da ich fürchte, Sie vertragen sich nicht gut mit dem von mir aufgestellten Sequester, so—«


  »Wer ist der Sequester?« unterbrach ihn Möller.


  »Der Cafépächter.«


  »Der jetzige? Dessen Abgang ich täglich erwarte?« fragte überrascht der Major.


  »So ist es«, versetzte der Doktor, »und deshalb wünsche ich, daß Sie ohne Verzug Ihre innehabende Wohnung räumen!«


  »In meinem Hause?«


  »Es ist nicht mehr Ihr Haus. Ihre Anwesenheit erschwert die Verwaltung. Der Sequester fürchtet, mit Ihnen Auftritte zu haben, die zu nichts Gutem führen, und da lasse ich Ihnen lieber schon jetzt die Wahl, entweder freiwillig auszuziehen oder in Folge eines von mir gestellten Antrages gerichtlich dazu gezwungen zu werden. Sie sehen, ich wünsche noch, wo ich befehlen könnte. Ueberlegen Sie!«


  Der Major biß sich in die Lippen. Er war leider gewöhnt, von der bodenlosen Frechheit Dr. Langes Alles zu erwarten, was schlecht und gemein war; aber daß er es wagte, ihn aus dem eigenen, mit so vielen Opfern erkauften und eingerichteten Hause zu vertreiben; das war ihm doch zu stark. Es kochte im Innern des Soldaten. Er fand lange nicht die rechte Antwort auf eine solche schamlose Zumuthung.


  »Was denken Sie?« fragte jetzt ganz trocken der Anwalt.


  »Ich denke, daß Sie ein abgefeimter Spitzbube, ein Schurke sind!« platzte der Major heraus. »Und wenn Sie jetzt nicht eiligst mein Zimmer verlassen, so —« der Major ging rasch zur Wand, wo sein Jagdzeug hing, und nahm die Hundspeitsche vom Nagel. Bis er sich jedoch wieder zum Doktor wenden konnte, hatte dieser die Thüre geöffnet und neben ihm war sein großer Hund sichtbar, den er am Halsbande hielt.


  »Einen Schritt«, sagte er, »und der Hund zerreißt sie!«


  »Bube!« schrie der Major, warf die Peitsche weg und nahm die ihm zunächst greifbare Waffe, nämlich seinen Degenstock, den er entblößte, und damit vordringend, rief er: »Ich will mein Haus von Euch Bestien säubern!«


  Der große Neufundländer, durch den zornigen Zuruf des Majors erschreckt, machte Kehrt und lief der offenen Gangthüre zu. Der Doktor erblaßte und eilte dem Hunde nach. Vergebens rief er ihm zu, zu halten, und hetzte ihn. Der Hund lief durch die Thüre und die Treppe hinab.


  Der Major mußte unwillkürlich über diese Retirade lachen und verachtungsvoll warf er den Degen mit einem Fluche zu Boden, so daß er den Flüchtlingen bis zur Gangthüre nachkollerte. Der Doktor machte einen Blick rückwärts und hob rasch den Stockdegen auf, schwang ihn in der Luft und rief:


  »Jetzt habe ich das corpus delicti: der Major hat mich ermorden wollen! Er schleuderte die Waffe mir nach. Auf zu Gericht!«


  Er fuhr auch ohne Verzug zum Untersuchungsrichter, dem er ein Märchen vorerzählte und den Major eines Mordversuches bezichtigte.


  Dies Alles war mit so viel Lärm als möglich in Scene gesetzt worden. Der Cafèpächter war natürlich bereit, Alles sofort zu bezeugen, gleichviel, ob er es gesehen hatte oder nicht; galt es ja, den Major zu verderben, durch dessen Sturz er zum Besitze des schönen Hauses auf billige Weise gelangen sollte.


  Die Majorin, welche glücklicher Weise mit ihren Kindern während dieser Scene vom Hause entfernt gewesen, war durch die Nachricht über dieses neue Vorkommniß ganz trostlos. Sie sah nun, daß es mit dem Diebstahle ihres Vermögens nicht abgethan sei, daß die Pläne Dr. Langes und seiner Spießgesellen noch viel weitgehender waren, daß es sich ganz offen um das völlige Verderben ihres Mannes handelte.


  Es überfiel sie eine namenlose Angst.


  Sie erfuhr, daß ihr Mann das Haus in sehr aufgeregtem Zustande verlassen hatte, und sie glaubte, es wäre ihre Pflicht, die drohende Gefahr von dessen Haupt abzuwenden und in die Sache einzugreifen mit ihren Waffen — mit Bitten und Thränen.


  Sie bestellte einen Wagen und fuhr — zu Dr. Lange.


  Dieser war soeben nach Hause gekommen. Er ahnte nicht den Besuch der Baronin, sonst hätte er sie gewiß nicht vorgelassen; so trat sie in dessen Zimmer, ohne lange um Erlaubniß zu fragen, und stand dem Doktor gegenüber, bevor es dieser verhindern konnte.


  »Kommen Sie«, rief der Doktor scharf, »das, was Ihr Gemahl an mir versucht hat, zu vollenden?«


  Die Baronin faltete die Hände und rief flehentlichst und unter Thränen:


  »Haben Sie Mitleid mit der Familie eines Invaliden! Nehmen Sie Ihr Haus wieder — nehmen Sie Alles, was wir haben, nur vor weiterem Unglücke verschonen Sie uns!«


  »Darum müssen Sie Ihren Mann bitten«, versetzte der Doktor sarkastisch. »Ich kann das Geschehene nicht ungeschehen machen!«


  »So ist es denn wahr?« fragte die Baronin. »Sie haben ihn wegen Mordversuchs angeklagt? Ich weiß nun, was mir widersprechend erzählt wurde, aber ich weiß auch, daß mein Mann nur in der Nothwehr zu solchen Mitteln greift und daß eine Scene vorausgegangen sein muß die seine Handlung wohl entschuldigen dürfte.«


  »Natürlich!« sagte der Doktor spöttisch. »Bei den Herren Offizieren findet man es für ganz natürlich, wenn man sich ohne Umstände niederstechen läßt. Die Scene, welche vorausging, ist die Forderung meines Kapitals, und seit wann ist es denn erhört, daß man sich bei solchen geschäftlichen Angelegenheiten des Lebens versehen muß! Ich habe durch meine Anzeige nur meine Schuldigkeit, meine Pflicht gethan. Nur der Zufall rettete mein Leben, an dem allerdings nicht viel verloren wäre. Aber dieser Zufall kann anderen Gläubigern Ihres Mannes nicht so günstig sein, und so wird es gut sein, sich ein für alle Mal vor solchen Excentricitäten zu bewahren.«


  »O, nehmen Sie die Klage zurück!« bat die Baronin. »Verlangen Sie, was Sie wollen. Rauben Sie den Gatten nicht seiner Familie. Wir ziehen fort von hier — noch heute. Ich verspreche Ihnen das. Nur dieses letzte Unglück wenden Sie von uns. Ich flehe zu Ihnen auf den Knieen!« Und sie warf sich vor dem hartherzigen Mann auf die Kniee nieder und blickte unter Thränen zu ihm auf.


  In diesem Augenblicke sprang der bis jetzt ruhig unter dem Tische gelegene Hund hervor. Die ungewohnte Bewegung der Baronin mochte ihm verdächtig vorkommen.


  Der Doktor packte ihn rasch am Halsbande und stieß ihn in’s Nebenzimmer, dessen Thüre er wieder zuschlug.


  Im gleichen Augenblicke erschien aber auch vor dem nach dem Garten führenden offenen Fenster das Gesicht Alfred Bertrands, der, sobald er es erfuhr, seiner Schwägerin rasch hieher nachgeeilt war. Er sah sie am Boden knieen, sah auch wie der Doktor gerade den bösen Hund abführte.


  Er wollte beobachten und hören.


  Die Majorin kniete noch immer am Boden.


  Jetzt wandte sich der Doktor wieder an sie.


  »Stehen Sie doch auf«, sagte er, »mein Hund kann solche Scenen nicht leiden!«


  Die Frau erhob sich rasch, im Innersten verletzt.


  »Mein Tyras hätte nicht übel Lust«, sagte der Doktor roh, »wieder gut zu machen, was er heute an Ihrem Manne unterlassen.«


  »Unterlassen? Der Hund?« fragte tonlos die Frau.


  »Ja. Meine Schuld ist es nicht, daß der Major nicht durch die Zähne des Tyras zerfetzt wurde. Ich habe ihn zum Oeftern auf ihn gehetzt; aber der Hund parirte nicht und so gewann der Major Zeit, statt der Hundspeitsche den Degenstock in die Hand zu bekommen.«


  »Sie haben den Hund auf meinen Mann gehetzt?« fragte die Majorin. »Und Sie hatten den Muth, ihn eines Mordversuches anzuklagen, nachdem er sich doch nur aus Nothwehr vertheidigte, wie Sie jetzt selbst zugestehen?«


  Der ganze Stolz der Frau vom Stande bemächtigte sich jetzt wieder der Baronin. Sie richtete sich hoch auf und sagte mit verachtungsvollem Tone:


  »Ein Augenblick der Schwäche in solcher Lage, wie Sie mich eben vor sich sahen, ist verzeihlich. Es war Wahnsinn, an Ihr Gefühl zu appelliren. Was Sie mir übrigens soeben erzählt, das werde ich sofort dem Staatsanwalt hinterbringen. In diesem Lande gibt es ja auch Gerechtigkeit, wie in ganz Deutschland!«


  Der Doktor stutzte.


  »Niemand«, sagte er, »hat gesehen, was zwischen mir und Ihrem Mann vorausging, bevor er den Degen mir nachschleuderte. Niemand hat gehört, was ich Ihnen soeben unbedacht sagte.«


  »Es ist genug, daß ich es gehört habe«, sagte die Baronin, sich der Thüre nähernd. »Man wird zwischen meinen und Ihren Worten die Wahrheit leicht herausfinden und gewisse Vorkommnisse auf Falkenhof sollen die Staffage bilden!


  »So?« rief der Doktor, sich vergessend. »Jetzt kenne ich keine Schonung mehr. Sie sollen mich kennen lernen!«


  »Wir kennen Sie!« rief die Dame, dem Doktor noch einen Blick der Verachtung zuschleudernd und rasch das Zimmer verlassend.


  Außer dem Hause fühlte sie ihren Arm in den Alfreds gelegt.


  »Du hier?« rief sie freudig überrascht.


  »Stille!« gebot dieser. »Ich hörte Alles!«


  Schweigend schritten sie dann zum Wagen und fuhren rasch von dannen. Nachdem Alfred die Schwägerin nach Hause gebracht, eilte er zum Staatsanwalte, um ihm von dem Gehörten Mittheilung zu machen.—


  Der Doktor zitterte vor Aufregung über der Majorin letzte Worte. Ihr verachtungsvoller Blick schmetterte ihn auf das Sopha. Er schlug sich vor den Kopf und sich beschwichtigend sagte er dann:


  »Ah bah! Wer achtet auf das Geschwätz einer Frau, welche die That ihres Mannes zu beschönigen sucht! Selbst wenn sie schwören wollte — der Schwur der Gattin wird nicht schwer in die Wagschale fallen. Ich bleibe bei meiner Anklage stehen, und wenn ich sie beeidigen müßte. Es gibt keinen Stillstand mehr. Das Haus muß wieder mein werden, und müßte ich die Hölle selbst zu Hilfe nehmen!«


  


  Fünfundneunzigstes Kapitel.


  Ein Dankbarer.


  Die Hölle oder vielmehr der Teufel, welchen der Doktor zu Hilfe nahm, war der Cafépächter, welchen er als Sequester des Hauses eingesetzt, was für den Major allerdings eine großartige Demüthigung war.


  Des Doktors Anklage wegen Mordversuchs wurde auf Alfreds Zeugschaft hin sofort zurückgewiesen und wurde bei dieser Gelegenheit dem Dr. Lange bedeutet, daß dessen Gebahren mit Befremden betrachtet werde und dasselbe eines Anwaltes geradezu unwürdig sei. Es wurde ihm nahe gelegt, daß es mit Befriedigung gesehen würde, wenn ein Mann seine Anwaltschaft niederlegen würde, der nach der allgemeinen Stimme in der Zahl der hiesigen Wucherer eine hervorragendere Stelle einnehme als in der der Rechtsanwälte, welche sein Ausscheiden mit Freude begrüßen müßten.—


  Dr. Lange konnte wohl oder übel nicht anders, als diesem wohlmeinenden Rathe zu folgen und legte seine Anwaltschaft »aus Gesundheitsrücksichten und weil er den größten Theil des Jahres in Italien zubringe«, nieder.


  Aber er wußte, wer den Anlaß dazu gegeben! Möller! Und er sollte nicht über ihn triumphiren! Auch er sollte seine Stellung als Offizier verlieren. Er wollte Alles aufbieten, seine Ehre bloßzustellen und ein Dr. Lange schreckte vor nichts zurück, wenn es galt, seinen Haß zu befriedigen, sich zu rächen.—


  Da der Major, nachdem er des Cafépächters sofortigen Abzug gerichtlich ausführen lassen konnte, einen neuen Pächter engagirte und dieser zur Ablösung verschiedener Gegenstände im Voraus das Geld erlegte, welches der alte Pächter erhielt, so war er durch die Sequestration des Hauses in eine peinliche Verlegenheit diesem neuen Pächter gegenüber gekommen. Natürlich konnte vorerst, bis die Sache auf irgend eine Weise geordnet war, vom neuen Pachte nicht mehr die Rede sein. Der alte Pächter — wir wollen ihn Bernhard nennen — war aber nicht zu bewegen, das bereits erhaltene Geld wieder herauszuzahlen, machte alle möglichen Sprünge und suchte endlich durch Lügen und Verläumdungen den neuen Pächter, der trotz Stellung seiner Caution nicht auf das Geschäft ziehen konnte, gegen den Major umzustimmen.


  Da der Major seinem Befehle, auszuziehen, nicht entsprach und einer gerichtlichen Ordre Klage entgegenstellte, das Gericht aber weder dem verrufenen Bernhard noch dem abgedankten Dr. Lange besonders zu Gefallen war, so wurde ein anderer Plan ausgesponnen, den Major nicht nur materiell, sondern auch gesellschaftlich zu Grunde zu richten, nämlich durch eine Klage beim Offiziers-Ehrengerichte, an welches sich der Caffesieder mit einer Menge von Punkten wandte, um darzuthun, daß der Major — des Titels eines Offiziers unwürdig sei. Es wurde mit allen möglichen grelltönenden Anklagen diese Sache in Scene gesetzt und die Militärbehörde wurde von Berlin aus beauftragt, die Angelegenheit einer sorgfältigen Prüfung zu unterwerfen.


  Nicht genug, daß sich der Major um sein Vermögen wehren mußte, das ihm geradezu in räuberischer Weise entwunden wurde, jetzt mußte er sich auch noch um seine Ehre wehren. Er mußte dem Ehrenrathe Antwort geben und mußte alle möglichen Beweise herbeibringen, daß er nicht der gemeine Mensch sei, welchen der Caffesieder aus ihm machen wollte. — Der Major lachte Anfangs zu dieser namenlosen Frechheit seiner Gegner. Aber bald stimmte es ihn ernst. — Es schmerzte ihn tief, daß man auf eine so niederträchtige Denunziation hin gegen einen tapferen, bewährten Offizier und stets unbescholtenen Mann ein derartiges Verfahren überhaupt eingeleitet, daß man nicht sofort den Klagesteller mit Entrüstung abgewiesen habe.


  Er, der Invalide, der mit allen Orden der Tapferkeit geschmückte Mann, mußte sich jetzt auf die lügenhaften Berichte eines gewissenlosen Menschen hin vertheidigen.


  Das traf sein Herz. Alles was ihm bis jetzt an Niedertracht begegnet, war nichts, gegen dieses geradezu teuflische Vorgehen eines so tief unter ihm stehenden Intriguanten.


  Qualvolle Wochen gingen hinüber. Er kümmerte sich in dieser Zeit um gar nichts mehr, was sein Vermögen betraf. Das war ihm jetzt alles gleich. »Geld verloren — nichts verloren! Ehre verloren — Alles verloren!« Diese Devise war die seinige. Mit fürchterlichen Zweifeln quälte er sein Herz. Der geringste Flecken auf dem reinen blanken Schilde seiner Ehre mußte ihn zeitlebens unglücklich machen. Er war sich nichts bewußt. Stolz und ritterlich hatte er sein Unglück getragen; hatte so gehandelt in schlimmen und guten Tagen! Keiner stand über ihm, was die Reinheit der Ehre, den Adel der Gesinnung anbelangte — und jetzt mußte er viele Bogen schreiben und zu Protokoll diktiren, um seine Ehre, die man zu besudeln suchte, wieder rein zu waschen. Und wer besudelte sie? Leute, denen das Wort Ehre ein unbekanntes Ding ist, welche erst davon Kenntniß bekommen, wenn sie an andern sie verdächtigen und meuchlings zu Grunde richten können.


  Endlich, nach langen Untersuchungen, ward dem Major das Urtheil bekannt, das ihn zwar von allen Anschuldigungen freisprach, aber dennoch einen »Verweis« enthielt, da dessen geschäftliches Gebahren den Eindruck mache, als wenn es nicht immer korrekt gewesen wäre. Man meinte damit unzweifelhaft die öftere Anwendung der Hundspeitsche; aber der Major glaubte auch diese, wenn auch noch so gelinde Strafe für völlig ungerecht halten zu müssen, denn gerade sein Ehrgefühl sagte ihm, daß er recht gehandelt habe und daß er vorkommenden Falles gerade wieder so und nicht anders handeln müsse.


  So muthvoll er auch sein Unglück getragen, diese Vorkommnisse mißstimmten ihn allmälig derartig, daß seine Familie sehr um dessen Gesundheit besorgt wurde. Der Aufenthalt in dieser Stadt wurde ihm geradezu zur Last. Mehr als je sehnte er sich hinaus in das friedliche Thal zu Brunner, der, wie er wähnte, unbekannt mit den trübseligen Ereignissen, die Vorbereitungen zum Bau des projektirten Bades traf. Die Gedanken daran waren seine einzige Erholung. Da hoffte er das seiner Familie verlorene Vermögen wieder zu gewinnen. Dort in der Nähe des Freundes wollte er wieder neu aufleben, die unwürdigen Verhältnisse vergessen, in die er hier gerathen, und sich selbst wieder finden.


  Brunner und seine Frau hatten von alledem gar keine Ahnung. Hätten Sie gewußt, in welcher Lage ihr Gönner und Wohlthäter war — gerade theilweise durch sie selbst — ihre Ruhe, ihr Glück wäre dahin gewesen, denn sie konnten ihm keine Hilfe bringen, konnten ihn nicht schützen vor der Rache eines pflichtvergessenen Weibes, eines schurkenhaften Mannes.


  Die Tragödie hätte auch ihr Ende erreicht, wenn nicht plötzlich Veronika in dem stillen Thale erschienen wäre, in jämmerlicher Weise um Aufnahme gebeten und ihnen die Ursache ihrer Flucht von ihrer langjährigen Gebieterin Frau Blümlein mitgetheilt hätte.


  »Es ist nicht mehr bei ihr zum Aushalten!« rief sie. »Seit sie Dr. Lange verlassen und ihr mitgetheilt, er verlange bei einer Versteigerung des Möller’schen Hauses sein ganzes Geld, was so viel heißt, als daß alle ihre Rachepläne gegen diesen braven Mann zu Schanden sind und sie noch obendrein ihr Kapital bei Möller verlieren muß, seit der Zeit ist sie wie eine Närrin, sie rauft sich die Haare aus, flucht und schreit, schlägt mich, wenn ich sie beschwichtigen will, und so bin ich auf und davon und hieher zu meiner Fanny. Jagen Sie mich nicht fort, Herr Brunner — ich habe Ihre Frau als Kind auferzogen und—«


  »Was für Rachepläne hatte Frau Blümlein?« unterbrach sie jetzt Brunner, während Fanny die Angekommene willkommen hieß. »Was haben Sie da für einen Namen genannt? Wer ist Möller?«


  »Nun, Sie kennen ihn ja«, erwiderte Veronika. »Gerade Ihrethalb, weil er Ihr Freund ist, wollte ihn Frau Blümlein verderben und es ist ihr leider gelungen.«


  »Doch nicht Major Möller?« fragten Brunner und Fanny zugleich.


  »Wer denn sonst?« versetzte Veronika.


  »Das ist eine Lüge!« rief Brunner. »Der Major braucht das Wuchergeld der Frau Blümlein nicht.«


  »Er braucht es«, erwiderte Veronika, »ich schwöre es Ihnen bei den vierzehn Nothhelfern! Voriges Jahr im Herbste war es, wo ich seinen Namen zum ersten Male hörte. Ein Unterhändler Namens Bratlinger vermittelte die Geldaufnahme. Wo der seine Hand im Spiele hat, geht’s ohnedies nicht richtig zu. Ich weiß nun, daß man dem Major das Haus von Dr. Lange aufgeschwätzt und ihn damit betrogen hat. Auf dieses Haus nahm er dann ein Kapital von Frau Blümlein auf, er brauchte es für Jemanden und — wir haben diesen Sommer wohl erfahren, für wen er’s brauchte.«


  »Für uns!« rief Fanny mit gefalteten Händen und todtenbleich.


  »Ja, das erfuhr Frau Blümlein. Bratlinger, dieser Lumpenkerl, mußte spioniren, hielt sich mehrere Tage bei Ihnen hier auf und hinterbrachte dann, daß man sich hier über die Frau Blümlein lustig mache, da man doch mit ihrem Gelde die hintertriebene Heirat ermöglicht.«


  »Wer hätte so etwas jemals gethan?« rief Brunner.


  »Der Bratlinger, dieser Lügenmensch, dieser Wohldiener hat das Alles hinterbracht. Sie können sich denken, daß die alte Frau wüthend wurde über Sie Beide und über Baron Möller, daß sie Euch und ihm Verderben schwur, täglich fluchte und den braven Major jetzt auch um sein Haus und Alles bringt, da es auf der Zwangsversteigerung nächste Woche unter den Hammer kommt. — Frau Blümlein spekulirte selbst auf das Haus; da hat ihr aber plötzlich ihr Freund, Dr. Lange, dieser Spinnenfresser, einen Riegel vorgeschoben und betrügt nun den Major, von dem er so viel Geld erhalten, jetzt auch noch um sein Haus. Frau Blümlein aber will, falls sie bei der Versteigerung durchfällt, ihre Hand auf Ihr Anwesen, Herr Brunner, legen, die Hypothek Möllers beschlagnahmen und Ihr Haus zu Grunde richten. Auch von einem Bauplatz sprach sie, den sie nehmen lassen will — kurz — jetzt wißt Ihr Alles. Beugt dem Unglücke vor, wo Ihr könnt; sonst ergeht es Euch wie dem Major, denn diese Frau schont Euch nicht — in ihr wüthet ein böser Geist — schützt Euch vor ihr!«


  Brunner saß auf dem Stuhle und war nicht im Stande, sich zu erheben. Der Schrecken war ihm in alle Glieder gefahren. Er glaubte zu träumen; nur die vor ihm stehende Gestalt der Jungfer Veronika bestätigte ihm, daß er wache.


  »Unserthalb«, rief jetzt unter Thränen die junge Frau — »mußte er zu Grunde gehen! Das darf nicht sein. Nimmermehr!«


  »Du hast recht, das darf nicht sein! Ich kann zwar noch keinen vernünftigen Gedanken faßen; aber wir werden die Sachlage ruhig überlegen.


  Veronika ruht Euch aus; dann erzählt Ihr uns nochmals Alles. Ich selbst reise sofort in die Stadt zum Baron. Ich muß in irgend einer Weise in die Sache eingreifen. Jetzt wollen wir uns von diesem ersten Schrecken erholen und sobald wir etwas ruhiger sind, laß’ uns über das Weitere berathen.«—


  Als sie eine Stunde später auf ihrem Wohnzimmer zusammen kamen , meinte Fanny, man solle sofort ihren Vater hievon benachrichtigen, der wisse vielleicht am ehesten zu helfen; vielleicht könne er sogar soviel Geld entbehren, als Blümleins Forderung beim Major betrage. Brunner hatte auch bereits einen Gedanken gefaßt, der darin bestand, sein Anwesen dem Zugriffe Frau Blümleins zu entziehen.


  »Mein edler Freund Möller wird mir vertrauen«, sagte er, »und sofort seine Forderung bei mir löschen lassen, dann sind doch wir vor dieser habsüchtigen Frau sicher und ist der Posten für Möller gerettet. Außerdem reise ich aber sofort nach Bozen zu Deinem Vater und erhole mir Rath von ihm.«


  Damit war Fanny vollkommen einverstanden. Sie wußte zwar nicht, in wie weit ihr Vater finanziell helfen konnte; aber sie hoffte, daß er moralisch auf die Mutter zu ihren Gunsten einwirken könnte; noch hielt ihn ja Frau Blümlein für todt und hatte keine Ahnnng von dessen Wiederkehr. Sein plötzliches Erscheinen glaubte sie, würde nicht ohne tiefen Eindruck auf ihre Mutter sein und wenn es sein müsse, so wolle sie selbst zu den Knieen dieser Hartherzigen, ihr Kind am Arm, so lange flehen, bis sie davon absteht, Möller zu verderben.—


  Noch desselben Abends ließ sich in der Hauptstadt Brunner bei Major Möller melden.


  Beide umarmten sich.


  »Ist es wahr, was ich hörte?« fragte Brunner. »Du bist unglücklich und ich bin der letzte, der das erfährt?«


  Möller reichte ihm eine Zeitung, in deren Annoncentheil die Bekanntmachung der Zwangsversteigerung amtlich eingedruckt war. Brunner las und wurde todtenbleich.


  »Ich weiß«, sagte er und seine Worte zitterten, »um meinetwillen erduldest Du Schmach und Schande! Mich hast Du gerettet, um Dich zu verderben. Aber beim allmächtigen Gott! Das muß noch anders werden! Die Versteigerung muß sistiren. Ich weiß, was Frau Blümlein noch weiters für Pläne hat. O, daß ich Alles erst seit heute Mittags erfahren mußte! Warum schriebst Du mir nichts? Ist das Freundschaft? Sollten wir nur die Theilhaber Deines Glückes, nicht auch Deines Unglückes sein dürfen? Hältst Du uns für undankbar?«


  Möller drückte ihm herzlich die Hand. »Du siehst mich ruhig«, sagte er, »und ruhig können wir über die Sache sprechen.« Er erzählte ihm nun die Geschichte des Hauskaufes, die schon ursprüngliche Absicht des Doktors Lange und der Frau Blümlein, ihn zu verderben — aus Verderbenstrieb, der nun einmal solchen Scheusalen eigen sei und schloß mit den Worten: »Auch meine Ehre wollten sie mir vor der Welt nehmen, und sie gaben sich verzweifelte Mühe, ihre Absicht zu erreichen, aber es gelang ihnen nicht. Allerdings bewarfen sie das reine Kleid der Ehre mit Pech und Koth, und ich mußte es erst wieder reinigen, bevor ich vor der Welt damit erscheinen konnte. Das waren trübe, schmerzliche Tage, aber sie gingen vorüber und das eine Gute hatten sie doch: sie ließen mich die wahren Freunde von den falschen unterscheiden und mich erkennen, daß die letzteren überwiegend waren.«


  »Ich und meine Fanny zählen hoffentlich unter die ersteren«, sagte Brunner, »so wenig Du auch auf uns zu rechnen schienst. Doch ich bin überzeugt, daß wir auch in der letzten Stunde es noch beweisen können. Verzeihe mir, wenn ich offen mit Dir rede. Du bist und wirst kein Geschäftsmann. Du fielst in das Spinnengewebe der Wucherer, die ihre Netze zur Zeit noch im ganzen Lande gesponnen haben. Das ganze Volk schreit nach Abhilfe von diesen Vampyren, welche in riesigen Dimensionen das Glück und die Wohlfahrt der Familien vernichten. Das Volk erkennt allmälig seine wirklichen Feinde und gerade in hiesiger Hauptstadt wird von den betreffenden Behörden der Vernichtungskampf gegen den Wucher bereits sorgfältig vorbereitet. Die ihm gefallenen Opfer bleiben freilich geopfert, aber die Zukunft wird keine neuen mehr dulden.«


  »Ich bin leider unter diesen Opfern!« erwiderte der Major. »Doch — ich gewinne meinen Muth wieder und vielleicht ist auch mir das Glück noch einmal günstig. Bleibt mir nur das Letzte erhalten, was ich Dir zum Aufheben gegeben und der schöne Platz, der mir so glückverheißend war.«


  »Dafür lasse mich sorgen«, sagte Brunner. »Aber dazu gehört, daß Du mir auch fernerhin vertraust.«


  Der Major drückte ihm statt aller Antwort die Hand.


  »Habe ich freie Hand und thust Du Alles, was ich verlange und im jetzigen Momente für gut und praktisch finde?«


  »Mein Wort darauf!« entgegnete der Major.


  »Nun, so wirst Du morgen früh mit mir zu einem Notar gehen und den Bauplatz an mich verkaufen, ebenso die auf meinem Hause für Dich eingetragene Hypothek löschen lassen und über Alles quittiren. Das Geld für die Blümlein bringe ich dann schon auf — die fürchte ich auch nicht — was ich fürchte, ist Dr. Lange. Dieser ist mit dem Hause hier allein nicht zufrieden, der nimmt Dir Alles, was er noch dazu packen kann und diesem wollen wir die Sachen aus den Zähnen räumen, so lange es noch Zeit ist.«


  »Wie gesagt«, entgegnete der Major, »Du hast freie Hand.«


  »Statt des Geldes mußt Du einstweilen Wechsel von mir annehmen«, sagte Brunner.


  »Warum nicht gar!« rief der Major.


  »Lasse nur mich machen. Du nimmst die Wechsel und bist vorerst für Alles damit bezahlt. Sobald die Luft wieder rein ist, lasse ich Dir den Grund wieder zuschreiben, Dir oder Deinem Sohne; wie Du das willst. Dem Dr. Lange wollen wir seinen Honigkuchen kredenzen. Will’s das Geschick, so soll er sein Haus Dir wieder rauben, sonst aber wahrlich nichts mehr, dafür sorge ich!«


  Andern Tags gingen die Freunde zu einem Notar und erst dann trat Brunner beruhigt seine Reise über den Brenner an nach Bozen, um dort mit dem Schwiegervater das Nähere zu besprechen.


  »Ich kam wahrlich zur rechten Zeit über den Ocean geschwommen!« sagte dieser, als ihm Brunner Alles erzählt und ihn um seine Intervention bei Frau Blümlein, seiner Frau, bat. »Ich denke, es wird gut sein, wenn ich auch dieser wieder lebendig werde. Morgen reise ich mit Dir zurück, Mina und die Kinder gehen mit Dir in Deine Heimat — ich in die Hauptstadt zu Frau Blümlein.«


  Es war dies um so leichter ausführbar, als sich die Gesundheit Minas in der reizenden Tyrolerstadt und ihrer herrlichen Umgebung bald wieder gestärkt hatte und Vater und Tochter sich sehnten, vor ihrer Abreise nach Amerika noch eine kurze Zeit in der jetzigen Heimat Fannys zuzubringen.


  Der alte Blümlein ließ sich von Mina einen Brief an die Mutter schreiben, als wäre diese noch in dem Gefängniß und wüßte, aller Mittel entblößt, nicht, wo sie hin und was sie beginnen soll. Sie bat darin um eine Unterstützung und schrieb, der Ueberbringer des Briefes wäre beauftragt, allenfallsiges Geld für sie in Empfang zu nehmen. Der Mann hoffte, seine Frau würde ihn nicht mehr erkennen; er glaubte, daß ihn der Vollbart und die Jahre unkenntlich machen werden. Und so wollte er sich mit eigenen Augen überzeugen, wie weit die Hartherzigkeit seiner einstigen Frau ginge, bei dieser Gelegenheit aber Möllers Sache vertreten, der, so schwur er es sich, nicht zu Schaden kommen sollte wegen Frau Blümleins exekutivem Vorgehen.


  An einer Zweigstation trennte er sich dann kurze Zeit von den Wiedergefundenen, welche mit Brunner nach dessen Heimat fuhren, während er der Hauptstadt zueilte.


  Es war schon dunkel, als er dort ankam. Er fuhr zuerst zu seinen Freunde Trapp und zog dort wieder seine schlechten Kleider an. Er steckte aber wohlweislich seine Legitimation zu sich. Seine pflicht- und ehrvergessene Frau sollte nicht ahnen, daß er sich in guten Verhältnissen befände.


  Trapp begleitete ihn bis an die Thüre von Frau Blümleins Haus außer der Stadt und sie wollten sich in Trapps Wohnung wieder zusammenfinden.


  Dem Manne klopfte das Herz, als er sich dem Hause seiner Frau näherte. Es ahnte ihm, daß eine Katastrophe im Anzuge sei. Einen Moment blieb er stehen und zögerte — aber Ein Gedanke an die Leiden seiner Lieblingstochter und — sein Entschluß war gefaßt.


  


  Sechsundneunzigstes Kapitel.


  Der Fluch.


  Aus dem Vorigen ist uns bekannt, daß Frau Blümlein im entscheidenden Momente von ihrem Freunde Dr. Lange im Stiche gelassen worden, und es dessen Plan war, die Posthalterin alles in Scene setzen zu Iassen, was auf die Zwangsversteigerung von Möllers Haus Bezug hatte, daß sie aber dann leer abziehen und er wieder in den Besitz des Hauses kommen solle.


  Dieser Plan konnte der geschäftskundigen Frau, die so zu sagen mit allen Wassern gewaschen war, nicht lange verborgen bleiben, am allerwenigsten, als Dr. Lange dem Major sein ganzez Kapital kündigte und bei einem kleinen Wortwechsel mit Frau Blümlein dieser offen erklärte, er bestehe darauf, daß ihm bei der Versteigerung sofort sein Kapital herausbezahlt werde, widrigenfalls würde er gar Niemanden mitsteigern lassen.


  Von diesem Momente an war Frau Blümlein, wie schon Veronika mittheilte, nicht mehr Herrin ihres Verstandes. Sie sollte ihr Geld verlieren, um dem Doktor einen so enormen Profit zuzubringen? Das konnte, das wollte sie nicht. Dennoch suchte sie alle ihre Außenstände einzutreiben, ein Banquier sollte ihr einen Theil auf erste Hypothek vorstrecken und mit unsäglicher Mühe hatte sie endlich so viel Geld zusammengebracht, um bei der morgigen Zwangsversteigerung sich als solvent ausweisen zu können und im Stande zu sein, dem Dr. Lange sein Kapital sofort auf den Tisch zu legen.


  Sie verbrannte eine Menge Kreuzerkerzchen in der kleinen Kirche, damit ihr der Segen des Himmels ihre Pläne gelingen lasse. Dann fluchte sie wieder stundenlange, betrank sich mit Schnaps, um schlafen zu können, und als ihr Veronika entwischt, an der sie ihre Wuth hie und da kühlen konnte, riß sie sich selbst die Haare aus und schlug sich mit der Faust auf die Stirne.—


  Heute aber war sie ruhig. Sie hatte das Geld beisammen, das sie brauchte und als es Abend wurde, sperrte sie sich in ihr Zimmer ein, breitete über den Tisch eine dicke Decke und zählte und richtete das Geld, welches sie meistentheils in Banknoten und Gold hatte, in eine blecherne Chatouille. Sie weidete sich an dem verführerischen Glanz des Goldes. Sie zählte und zählte immer wieder. Ihre Augen leuchteten.


  »Soll ich Euch denn Alle dem schlechten Doktor übergeben!« rief sie. »Wär’ es nicht gescheidter, daß ich Euch behielte und lieber auf das Haus verzichtete?«


  Sie dachte lange hin und her; dann betete sie und bat den heil. Geist, daß er sie erleuchte und ihr eingebe, was sie thun solle. Aber der heil. Geist wollte sich nicht in ihre Geschäftsverhältnisse mischen. Sie war nach wie vor unschlüssig. Wieder zählte sie und drehte ein Geldstück nach dem andern in der Hand um, besah eine Banknote nach der andern und konnte damit nicht fertig werden.


  Unterdessen stand vor dem Fenster ein Mann und betrachtete durch eine Ritze des Ladens, was im Zimmer vorging. Es war Herr Blümlein, der durch den Schein des Lichtes, welcher durch die Ladenritze hervordrang, angelockt, sich da postirt hatte und schon geraume Zeit nach dem Vorgange im Zimmer spähte.


  Er konnte das Gesicht seiner Frau deutlich sehen.


  Die gemeinste Habsucht spiegelte sich auf demselben. Und diese Frau hatte er einst geliebt! Der unselige Hang zur Lotterie hatte sie einst zur Verbrecherin gemacht. Sie hatte ihren Gatten bestohlen, und wäre nicht der alte Baron Falkenhof als rettender Freund ihm zur Seite gestanden, auch ihm wäre ein entehrender Prozeß in Aussicht gestanden. Alle diese unwürdigen Schicksalsschläge der letzten Jahre tauchten in seinem Gedächtnisse auf Angesichts seiner von ihm verstoßenen Frau. Gern hätte er noch länger durch die Ladenritze gespäht, aber das Vorübergehen von Leuten duldete es nicht länger, ohne Aufsehen vor dem Fenster zu stehen und zu horchen. Deshalb klopfte er an den Laden.


  Er sah, wie Frau Blümlein erschrocken aufblickte. Schnell warf sie das Geld und die Banknoten in die Chatouille und steckte diese unter die Bettdecke.


  Herr Blümlein klopfte wiederholt.


  Endlich rief die Frau: »Was gibt’s und wer steht außen?«


  »Einen Brief habe ich abzugeben von der Mina, Ihrer Tochter!« rief Herr Blümlein. »Ich soll sofort Antwort mitbringen; noch heute kehre ich wieder zu ihr zurück und deshalb pressirt es.«


  »Geht die Bettelei schon wieder an!« rief Frau Blümlein. »Reicht mir den Brief zum Fenster herein; ich sperre heute die Hausthüre nicht mehr auf.«


  Dabei öffnete sie das Fenster und den Laden.


  »Wo ist der Brief?« rief die Frau.


  »Hier!« entgegnete Herr Blümlein.


  Die Alte las.


  »Geld und immer Geld!« rief die Frau; »damit geht’s wieder an, wie’s vor zwei Jahren aufgehört! Ich bin selbst arm, hab’ nur, was ich brauche. Wo in aller Welt ist es erhört, daß Einem die Kinder zeitlebens in der Suppenschüssel sitzen!«


  »Nun, gute Frau«, sagte der Mann außen, »sind Sie halt barmherzig. Die Mina ist krank gewesen, hat nichts zum Anziehen und wird Sie hoffentlich nicht lange mehr belästigen.«


  »Wie so?« fragte die Frau.


  »Weil sie mit mir nach Amerika auswandern will.«


  »Nach Amerika? Wirklich? Nun das wär’ das Gescheidteste. Aber wer sind denn Sie?«


  »Ich heiße Flower, besitze in Amerika ein Landgut und nehme Mina, die mir vom Gefängnißdirektor auf’s Beste empfohlen wurde, nächstens über den Ocean hinüber in die neue Welt.«


  »So?« machte Blümlein. »Wenn das der Fall ist, so werde ich ihr auch eine Abfindungssumme von einigen Hundert nicht verweigern; aber für heute kann ich höchstens einige Gulden schicken.«


  »Aber sie braucht Kleider!« sagte der Mann. »Die Herbsttage sind schon kalt. Verlassen Sie doch Ihre gute, arme Tochter nicht.«


  »Ich kann ihr kein Geld dazu schicken. Einen alten Regenmantel kann sie von mir haben. Wollen Sie ihn mitnehmen?«


  »Ja, freilich!« antwortete der Mann; »aber lassen Sie mich doch nicht so vor dem Fenster stehen, was müssen denn die Leute denken. Ich bin zwar schon alt, aber—«


  »So will ich Ihnen die Hausthüre öffnen und Sie in’s Wohnziminer führen. Kommen Sie nur zur Thüre.«


  Sie zündete ein Kerzenlicht an und öffnete.


  Der Mann trat ein. Im Zimmer angekommen, beleuchtete ihn Frau Blümlein vom Fuß bis zum Kopf. Sie sah ihm einige Momente fest in die Augen.


  »Ist mir’s doch, als hätte ich Sie schon einmal gesehen!« sagte sie nach einer Pause.


  »Es wird wohl so sein«, entgegnete der Mann.


  »Aber wo denn?« fragte jetzt Frau Blümlein wieder und sie suchte den Fremden mit ihren Blicken zu durchdringen.


  »In der Posthalterei war ich viel mit Ihnen zusammen«, versetzte der Mann.


  »In der Posthalterei?« rief Frau Blümlein, und Aug in Aug standen sie sich einige Sekunden sprachlos gegenüber. Jetzt wechselte Frau Blümlein die Farbe. Sie wankte nach einem Stuhle, auf dem sie sich niederließ.


  »Mir ist jetzt ein wahrer Schrecken in die Glieder gefahren«, sagte sie, erzwungen lächelnd, »weiß nicht, wie es kommt, aber plötzlich war es mir, als—«


  »Als?« fragte der Mann, als die Frau verstummte und wieder mit großen Augen ihn betrachtete.


  »Nein, nein«, sagte die Frau für sich, »die Angst lieh mir falsche Augen und — oder sollte es doch nicht falsch sein?«


  »Was schauen Sie mich so durchdringend an?« fragte jetzt der Alte. »Kennen Sie mich gar nicht mehr? Denken Sie sich statt der grauen Haare schwarze, und ein Gesicht, das noch entsprechend jünger und ohne Vollbart ist und denken Sie an die Posthalterei — dann erkennen Sie in mir—«


  »Den Posthalter!« schrie Frau Blümlein gerade heraus. Weiß wie eine Leiche saß sie da und athmete schwer. Sie blickte nach dem Ankömmlinge wie nach einem Gespenste.


  »Ja, ja, ich bin’s«, sagte dieser endlich. »Bin der arme Mann, den Du aus der Heimat vertrieben, den Du um Vermögen und um Ehre gebracht. Bin der Vater Deiner Kinder, die Du im Gefängniß verschmachten und in einer Zündholzfabrik als die ärmsten Taglöhner sich ihr karges Brod verdienen ließest, während Du in Deinem Sündengeld herumwühltest und keinen Gedanken aufkommen lassen wolltest, der Dich an Deine Pflicht für diejenigen mahnte, denen Du in Deinem unersättlichen Geize fluchtest, denen Du eine Rabenmutter warst!«


  »Blümlein!« rief jetzt die Frau, welche sich alle Mühe gab, sich von dem Schrecken zu erholen. »Was willst Du da bei mir? Das ist mein Haus. Du hast mich verstoßen und ich will verstoßen bleiben. Jetzt wär’ ich Euch wieder recht, weil ich mir einige Gulden zusammengespart habe! Aber ich bin jetzt schon an die Verhältnisse gewöhnt — ich habe keine Familie mehr und will keine mehr haben!«


  »Das heißt soviel«, entgegnete der Mann ruhig, »als ich soll machen, daß ich weiterkomme. Aber mich bringst Du sogleich nicht mehr fort. Ich habe einige Geschäfte mit Dir zu besprechen.«


  »Geschäfte?« fragte die Frau. »Der Rock, den Du an hast, sagt mir ohnedies, welche Geschäfte Du mit mir machen willst. Das Landgut, von dem vor dem Fenster die Sprache war, scheint im Mond und nicht in Amerika zu liegen und — will ich wieder Frieden haben, so muß ich mir den wahrscheinlich erst wieder erkaufen.«


  »Das wird sich zeigen«, versetzte der Mann, sich auf einen Stuhl setzend. »Doch zur Sache. Dir genügte es nicht, unsere Mina im Elend zu wissen, Du ließest auch Fanny darin, und als sich ein wackerer Mann, wie es wenige gibt, sich ihrer und ihres Bräutigams annahm, ihnen zu einem prächtigen Anwesen verhalf, da lenktest Du Deine gemeine Rache auch gegen diesen Ehrenmann, gegen Baron Möller. Du willst morgen sein Anwesen zwangsweise versteigern lassen, und nicht genug, ihn damit zu ruiniren, Du hast auch den Gedanken, Möller sodann an der Hypothek bei Brunner anzupacken und auch Deine Tochter mit Mann und Kind neuerdings dem Ruine preiszugeben.«


  »Wer sagt das?« rief die Frau.


  »Das sagt Veronika und beschwöre das Gegentheil, wenn Du kannst!«


  Frau Blümlein schwieg verlegen.


  »Ich komme nun im Auftrag der Fanny zu Dir, Dich zu bitten, Deine Klage gegen Baron Möller noch im letzten Augenblick zurückzunehmen und zu warten, bis sie und Brunner in der Lage sind, Dich statt Möller zu bezahlen — es sei ja mit diesem Geld Ihr Glück begründet worden und da Niemand etwas von Dir geschenkt haben will, so jannst Du ja eine Sistirung der Versteigerung eintreten lassen.«


  »Der Fanny zu Gefallen?« rief lachend Frau Blümlein. »Weil sie mich mir nichts dir nichts verlassen hat und ihrem Liebhaber zugerannt ist; da sie, wie sie mir schrieb, mein sündhaftes Gewerbe nicht mehr mitansehen konnte! Aber mein Geld taugte ihr, wenn es auch durch Möllers Hand ging. Das machte sie doch glücklich! Und jetzt, weil sie Angst hat, ihre Boutique wieder zu verlieren — jetzt auf einmal findet sie den Weg wieder zu der Mutter — natürlich, weil man sie braucht. Aber ich mag nicht den Spielball machen. Ich kehre mich nach gar nichts mehr, als nach mir selbst, und muß ich morgen das Haus um das Geld des Lange einthun, so hole ich mir meine durchgefallene Hypothek außen bei Brunner, stürze ihr Anwesen und das Bad, das Brunner mit dem Major baut. Alle will ich sie zu Grunde richten — alle!«—


  »Ist das Dein letztes Wort?« fragte der Mann, seine Frau mit unendlicher Verachtung anblickend.


  »Mein letztes!« entgegnete Frau Blümlein.


  »Und was thust Du einmal mit Deinem Wuchergelde, wenn Du stirbst?«


  »So, denkt Ihr schon an meinen Tod!« rief Frau Blümlein, grell lachend.


  »An den ist wohl zu denken«, sagte der Posthalter ernst. »Ich finde, daß Du in einer krankhaften Aufregung bist. Solche Leute sterben oft unerwartet.«


  »Da will ich dann vorsorgen, daß ich das kleine Vermögen, das ich mir zusammengespart habe, noch rechtzeitig rette.«


  »Was heißt retten?«


  »Vor Eueren Zugriffen bewahren, damit ihr mich nicht im Tode noch auslacht. Gleich morgen gehe ich zum Notar und mache mein Testament.«


  »Und mir«, sagte er jetzt nach einer Pause in verstellter Demuth, »mir willst Du nichts zukommen lassen? Mir, den Du um Alles gebracht hast?«


  »Ich kann ja mich selbst kaum ernähren!« rief die Frau. »Weiß ich denn, wie’s morgen mit der Versteigerung geht? Du hättest zu keiner schlechteren Zeit kommen können. Willst Du denn wirklich wieder nach Amerika?«


  »Freilich, wenn ich nur die Mittel dazu bekomme«, entgegnete Herr Blümlein.


  »Ja, zu was bist Du denn nochmals herüber gekommen, wenn es Dir an Reisegeld fehlt?«


  »Die Sehnsucht hat mich herüber getrieben. Eine Ahnung sagte mir, daß ich gerade recht komme, um die Kinder vor neuem Unglücke zu bewahren, das ihnen von ihrer eigenen Mutter droht. Leider fand sich meine Ahnung bestätigt. Ich sah nun heute Dinge, die ich Niemanden geglaubt, wenn ich mich nicht selbst davon überzeugt hätte!«


  »Was haben aber die Töchter von Deiner Hieherreise? Nur daß sie eine neue Sorge zu den vielen anderen bekommen haben!«


  »Elende!« rief jetzt der Mann und sprang auf. »Was hält mich ab, Dir den Schädel zu zerschmettern! Scheusal von einem Menschen! Fluch der Stunde, wo ich Dich zum ersten Male erblickte! Fluch Dir in alle Ewigkeit! Der Wahnsinn soll Dich umnachten und Dein Geld soll Dir am Herzen brennen wie höllisches Feuer!«


  »Hilfe!« rief Frau Blümlein und wollte aus dem Zimmer. Aber ihr Mann packte sie am Arme. »Du bleibst«, herrschte er sie an, »und hörst mich weiters an. Die Gesundheit Minas hast Du um einer Bettelsumme halber im Kerker zu Grunde richten lassen; die Fanny ließest Du als Taglöhnerin sich verdingen, und weil sie endlich ihr Glück gefunden, willst Du es ihr wieder rauben! Du Hyäne — doch was sage ich? — die Hyäne würde sich schämen, mit Dir an Grausamkeit zu concurriren! Schließlich hast Du Angst, mir von Deinem Sündengeld etwas abtreten zu müssen und jagst mich in die Nacht hinaus, ohne gefragt zu haben, wo ich ein Nachtquartier habe, — mich, den Dein Verbrechen einst fortgetrieben. Elende! Dich straft Gott — vielleicht eher als Du’s vermuthest! So höre denn, daß ich vor dem Fenster wahr geredet, daß ich in Amerika wirklich begütert und wieder wohlhabend geworden bin, daß ich alle Schulden dahier bezahlt habe und nur noch Gläubiger besitze, worunter in erster Linie Du zählst. Was Du mir schuldest, das weißt Du — nicht für mich, aber für die Kinder werde ich trachten, daß Du kein voreiliges Testament für Fremde machst.«


  Die Frau war wie verblüfft.


  »Was sagst Du? Du bist nicht arm? Du hast wieder Etwas?« rief sie.


  »Ich bin nach hiesigen Begriffen sogar reich — durch der Arbeit Lohn, durch Gottes Segen!«


  Die Aufregung hatte den alten Mann erschüttert. Er mußte sich setzen und ein kleiner Schwindel überfiel ihn. War er während des aufgeregten Gespräches blutroth, so ward jetzt sein Gesicht ganz fahl und besorgt griff er nach seiner Stirne.


  Frau Blümlein bemerkte das sofort.


  Die widersprechendsten Gefühle erwachten in ihrem Herzen; der Fluch des Gatten klang zwar noch in ihren Ohren, aber noch mächtiger klang das Wort, daß er »reich« sei.


  »Warum hast Du mir das Alles nicht im voraus gesagt?« begann sie jetzt. »Wir hätten uns leicht geredet und — doch, wie siehst Du aus? Ist Dir nicht gut?«


  »Ein Glas Wein — ich brauche Stärkung — hast Du?«


  »Im Keller hab’ ich einige Flaschen. Ich hol’ schnell Eine; mach’ einstweilen einen Schluck von diesem Arac — ich komme gleich wieder. Das ist jetzt Alles ganz anders, ja wenn Du reich bist — lieber Mann—«


  »Eile!« rief dieser abweisend.


  Frau Blümlein hatte mit einem Kerzenlichte das Zimmer verlassen und ging in den Keller.


  Der Zurückgebliebene machte einen Schluck von dem ihm dargebotenen Arac und das that ihm gut.


  Plötzlich überfiel ihn ein Gedanke. Er nahm die Lampe und öffnete die Thüre in das Schlafzimmer, wo er seine Frau, außerhalb des Hauses stehend, Geld zählen sah. Er hob das Bett auf und die Cassette lag vor ihm.—


  Er zögerte einen Augenblick. Dann aber nahm er die Cassette heraus, riß aus seinem Notizbuche ein Blatt und schrieb darauf mit Bleistift:


  »Ich nehme einstweilen die Cassette in Verwahr, mache Bilanz, was davon mir gehört, und steht Dir der Rest zur Verfügung. Du triffst mich und meine Töchter bei Brunner.« Dieß unterschrieb er mit seinem amerikanischen und deutschen Namen.


  »So, nun steigere morgen, wenn Du kannst!« lachte Blümlein, begab sich wieder in’s Wohnzimmer, stellte die Lampe auf den Tisch, nahm noch einen Schluck Arac und verließ dann, die Cassette unter’m Arm, das Zimmer. Im Hausflur hörte er schon, wie sein Weib die Kellertreppe heraufschritt. Rasch war er an der Hausthüre, schob den Riegel zurück und öffnete sie; noch rascher entfernte er sich.


  »Nun weiß ich, wie es dem Diebe zu Muthe ist, wenn er mit seiner Beute das Weite sucht!« sagte der Flüchtige zu sich selbst. Fast reute ihn seine That. »Aber ist denn nicht alles mein Eigenthum, soweit es nicht die Summen übersteigt, die sie mir einstens gestohlen hat? Soll ich ihr das Geld lassen, womit sie ihre eigene Tochter und den Major verderben will? Das Geld, das sie Fremden zu vermachen droht aus Haß gegen die Ihrigen! Soll ich nicht das Recht haben, zuerst Abrechnung zu halten? Meine Zeilen sagen ihr, wo ich bin und wo sie die Ihrigen wieder findet. Sie komme und hole es sich!«


  Bald war er in belebtere Straßen gekommen und er fand eine Droschke, welche ihn zu Trapps Wohnung brachte. Er kleidete sich um. Trotzdem es schon ziemlich spät war, wollte er doch noch zu Major Möller. »Er soll sich mit keiner Sorge mehr zu Bette legen«, sagte er zu sich. »Dieser Eine Wunsch wird mich bei ihm entschuldigen.«


  Trapp begleitete ihn bis zum Hause des Majors und begab sich in das hier befindliche Cafè, wo ihn Flower wieder abholen sollte. Dieser aber stieg die Treppe hinauf und bat wegen Dringlichkeit der Sache, noch heute vom Major empfangen zu werden, was auch sofort der Fall war.


  


  Siebenundneunzigstes Kapitel.


  Die Wahnsinnige.


  Als Frau Blümlein mit der Weinflasche aus dem Keller herauf und wieder in’s Zimmer kam, war sie nicht wenig überrascht, ihren Mann nicht vorzufinden. Sie eilte zur Hausthüre und fand diese nur angelehnt, und da sie bestimmt wußte, daß sie den Riegel selbst vorgethan, nachdem sie ihren Mann eingelassen, so war kein Zweifel mehr, daß dieser sich entferni habe, ohne sie noch eines Blickes zu würdigen. Wohl rief sie in die Nacht hinaus öfters seinen Namen, aber Niemand antwortete ihr.


  Ein eigenthümlich wehmüthiges Gefühl überkam sie. Sie schloß die Thüre und begab sich wieder in die Stube zurück. Sie warf sich in das Sopha und stierte mit weit offenen Augen lange unter einem Wirrsal von Gedanken in die Luft.


  »Hätte ich gewußt, daß er reich sei!« rief sie endlich nach langer Pause. »Wie verachtungsvoll blickte er mich an! Wie stolz sah er auf mich herab! Fluch und immer nur Fluch! So bei seiner Flucht; so bei der Wiederkehr. Fluch mir! Und fühl ich denn nicht die Wirkung dieser Flüche? Habe ich seit vielen, vielen Jahren auch nur Eine wirklich glückliche Stunde zu verzeichnen?«


  Sie gestand es sich selbst, daß sie mit all ihrem Gelde ein armseliges Weib sei; daß sie bis jetzt Alles entbehren mußte, was das Leben werth macht. Ergötzlichkeiten rührten sie nicht und Thränen erweichten sie nicht. Alle Sinne waren bei ihr wie vernichtet — blos die Augen hatten den einzigen Genuß — den Anblick des Geldes. Wie verächtlich war sie nicht, wenn sie sich freute! Denn worüber freute sie sich? Nur über das Unglück der Nebenmenschen, über den Vortheil, welchen sie über diese gewann. Der Geiz und der Neid waren die Triebfedern ihres Handelns geworden, und als sie jetzt so da saß und die Vergangenheit vor ihrem geistigen Auge vorüberziehen ließ, erzitterte sie über manche That, welche durch obige Laster hervorgerufen worden war. Wie wäre es möglich, daß ein Mensch mit einer so heftigen Neigung zum Gelde sich bei Gelegenheit nicht unrechter und niederträchtiger Mittel, sich solches zu erwerben, bedient hätte! Lebhaft stand eine jede Sünde jetzt vor ihr. So manchen Selbstmord hatte sie auf dem Gewissen und die Thränen, welche durch ihre Hartherzigkeit geflossen waren — sie zählten nach Millionen. Und was hatte sie durch all’ dieses erreicht? Fluch und nichts als Fluch! Macht ja der Geiz schon Jedermann darum sträflich, weil er ihn verhindert, Gutes zu thun. Er ist ein Laster einer kleinen Seele, die lauter unanständige Handlungen hervorbringt und sich mit lauter niederträchtigen Leidenschaften vermengt. Deshalb ist der Geizige an und für sich schon äußerst unglücklich, er ist sich und Anderen zur Last. Die Seinigen wünschen seinen Tod, Betrüger stellen ihm Netze und alle Menschen verabscheuen ihn, fliehen ihn und überlassen ihn der Marter, die er selbst gemacht hat.


  So war auch Frau Blümlein allein und verlassen! — Ihr Freund Dr. Lange hatte sie betrogen — Veronika hatte sie geflohen, die Ihrigen hatten ihr geflucht, sie verachtet.


  Alles, jedes Wort, das ihr Mann sprach, wiederholte sie sich jetzt. Sprach er nicht von Ihrem Tode? Sagte er nicht, solch’ aufgeregte Leute wie sie stürben unerwartet schnell? Warum sagte er ihr das? Und wenn sie so nachrechnete, ihr Alter, ihre Krankheiten, ihre Aufregungen in die Wagschale warf — so war die Zeit allerdings sehr nahe, welche in der Regel dem menschlichen Leben ein Ziel setzt.


  Und sie stand allein in diesen letzten Jahren ihres Lebens. Es überkam sie wie ein Traum, daß sie wieder mit den Ihrigen vereint sei. Sie sah sich krank. Ihre Töchter, ihre Enkel standen im Geiste vor ihr — sie standen an ihrem Sterbelager, baten um ihren Segen — sie schmückten ihr Grab mit Blumen und heiße Thränen fielen darauf — ihr Mann besprengte es mit geweihtem Wasser und betete für ihre Seele. Frau Blümlein bedeckte ihr Gesicht mit beiden Händen.—


  »Sie werden mir auch über dem Grabe noch fluchen!« rief sie schmerzlich aus. »Habe ich es denn anders verdient? Aber die Enkel werden ja mein Geld bekommen — die werden mir nicht fluchen, wenigstens nicht, wenn sie einmal groß geworden sind. Aber sehen soll ich ihre dankbaren Blicke auch nicht mehr — mein Leben bleibt freudenleer!«


  Nach langem Träumen kam sie zu einem Entschlusse.


  »Morgen hole ich mir noch das Haus des Majors, koste es, was es wolle, und den Enkeln vermache ich es dann und sie sollen es wissen. Dann will ich mich wieder aussöhnen mit all’ den Meinigen, will helfen, wo ich helfen kann, denn gar so arg muß es mit dem Reichthume meines Mannes auch nicht sein; sonst zahlte er ja den Posten Möllers, um die Versteigerung unmöglich zu machen. Wie dem auch sei, ich will die Herrschaft behalten, so lange ich lebe, und morgen thue ich den ersten Schritt zur Versöhnung.«


  Sie erhob sich.


  »Jetzt wird mich wohl Niemand mehr stören«, sagte sie für sich, »wenn ich das Geld für morgen noch zusammenrichte. Ich merke wohl, daß dieses Haus Alles verschlingt, was ich habe, und daß ich noch dazu fremder Hilfe bedarf. Aber den Doktor und den Cafèpächter muß ich in Schach halten — diese sind der Blümlein nicht gewachsen!«


  Ihre Augen leuchteten jetzt wieder. Sie nahm die Lampe und trat in ihr Schlafzimmer. Mit einem Gefühle von Wohlbehagen suchte sie unter der Bettdecke die Cassette. Als sie dieselbe nicht gleich fand, schlug sie die Decke zurück.


  »Allmächtiger Gott!« schrie sie. »Habe ich denn die Cassette nicht da herein gestellt?« Sie dachte einen Moment nach, da erblickte sie ein Blatt Papier.


  »Was ist das?« rief sie, zitternd am ganzen Leibe. Sie nahm das Blatt — las — stieß einen furchtbaren Schrei aus und stürzte wie todt zu Boden.


  Mehrere Stunden mochte sie so dagelegen sein. Als sie wieder zu sich kam, fühlte sie Fieberfrost in allen ihren Gliedern.


  »Veronika!« rief sie, sich vom Boden erhebend. »Veronika«!«


  Sie horchte. Veronika kam nicht. Wiederholt rief sie nach der Jungfer; dann eilte sie in das Schlafgemach derselben. Das Bett war leer.


  »Ja so!« sagte sie, »ich hab’ sie ja zu Dr. Lange geschickt — mit dem Geld — die werden es zählen — alles Gold, alle Banknoten! Wenn ich das nicht gethan hätte, so wäre mein Mann aus Amerika gekommen und hätte es mir genommen! Ich muß ihm Alles wegräumen — schnell — schnell, bevor er wieder kommt — Alles! Aber wo heb’ ich’s auf, wo findet er’s nicht? Ich weiß schon — im Fluß. Ich werf’ es von der Brücke aus hinab in den Fluß. Da findet er’s nicht — da sucht es Niemand!«—


  Hastig und unter verrückten Bewegungen suchte sie alle Kästen aus, nahm alle vorhandene Baarschaft in eine Tasche, warf einen Tischteppich als Tuch um und eilte nach der Brücke, welche über den breiten Fluß führt. — Sie mußte, um dorthin zu gelangen, mehrere sehr belebte Straßen durcheilen. Viele, welche an ihr vorübergingen, sahen ihr nach. An ihrem Gange, an ihrem fortwährenden Selbstgespräch erkannte Jedermann sofort, daß es ein Weib sei, in dessen Kopf es nicht richtig. Aber Keiner hielt sie an. Die Brücke war in der Nähe des Friedhofes; der Weg führte zwar nicht an demselben vorüber, aber die Wahnsinnige wählte dennoch diesen Weg. An dem verschlossenen Gitter stehend, blickte sie hinein in die ruhige Stätte, aus welcher die vom Mondenlicht erhellten Leichensteine ihr entgegenstarrten.


  »Wo ist denn mein Platz?« rief sie. »Ich werd ja doch noch einen Platz finden! Ich kann ja zahlen — eine große Kassette voll Gold und Banknoten. Die nehm’ ich dann mit in’s Grab und das Andere auch, und damit sie mir’s nicht nehmen, werf’ ich’s in den Fluß. Niemand weiß den Platz — Niemand als ich!« Und ein widerliches Gelächter erschallte aus ihrem Munde.


  Eiligst entfernte sie sich und ging nun der Brücke zu. Einzelne nächtliche Wanderer sahen ihr befremdet nach; Niemand hielt sie aber auf. Endlich war sie an der Brücke. Sie neigte sich über das Geländer und sah auf die vom Mondenlicht erhellte, rasch dahinrauschende Stromfluth.


  »Da findet’s Niemand!« rief sie wieder mit wahnsinnigem Gelächter, warf eine Münze nach der andern und schließlich ganze Hände voll Geldstücke über die Brücke in den Strom hinab. Sie lachte, so oft sie wieder eine Hand voll hinab warf und hatte gar nicht bemerkt, daß mehrere Passanten stehen geblieben waren und sie mit Kopfschütteln betrachteten.


  Jetzt kam auch ein Gendarm herbei, der alsbald heraushatte, daß eine Irrsinnige ihr Geld in den Fluß werfe.


  Er schlug sie auf die Schulter und rief:


  »He hollah! Was soll das hier?«


  Frau Blümlein schrie laut auf.


  »Hat man’s gesehen?« rief sie. »Nicht wahr — man hat’s nicht gesehen?«


  »Daß Sie Geld da hinab werfen — das sieht Jedermann«, entgegnete lachend der Gendarm, »aber wer das thut, muß verrückt sein und ich muß Sie ersuchen, mir sofort zu folgen!«


  »Wohin?« fragte zitternd die Frau. »Ich gehe noch nicht zu Brunner und Fanny. Ist mein Mann dort? Hat er abgerechnet? Trifft mich nichts mehr heraus?«


  »Kommen Sie«, sagte der Gendarm. »Wohin ich Sie führe, können Sie sofort abrechnen.«


  »So?« sagte Blümlein, »dann kommen Sie schnell — schnell, sonst nimmt er Etwas heraus — bestiehlt mich.«


  »So kommen Sie«, rief der Gendarm dringend; Frau Blümlein folgte ihm gutwillig. Der Gendarm brachte sie zur Polizei. Dort hatte man ihre Identität bald ermittelt.


  »So soll es allen Wucherern ergehen«, sagte der jourhabende Beamte zu seiner Umgebung. »Zu was hat sie Hunderte unglücklich gemacht und das Sündengeld zusammengescharrt? — Um ihre alten Tage im Irrenhause zuzubringen; — und Alles wünscht ihr das verdiente Unglück.«


  Aus den wirren Reden der Frau konnte man den Namen Brunner und den Ort, wo dieser war, herausfinden und es wurde an diesen eine Depesche abgeschickt. Die Wohnung der Frau wurde visitirt und bis zur Ankunft von Verwandten von einer Vertrauensperson bewacht. Frau Blümlein aber ward einer Wärterin übergeben.


  Sie rechnete die ganze Nacht hindurch, suchte dann ihre Liegerstätte wohl hundertmal durch, um die Cassette zu finden — dann stöberte sie in allen Ecken des Zimmers umher und wenn sie davon ermattet, saß sie sich wieder auf das Bett, rechnete und rechnete.


  Bald mußte sie glauben, sie sei bei einer Zwangsversteigerung, denn sie machte den Aufbieter nach. »Zum ersten, zum zweiten, zum dritten Mal!« rief sie und schlug mit der Faust auf die Bettlade; dann lachte sie und rief: »Ich hab’ das Haus — mir gehörts! Gelt Doktor, ich hab’ Dich darankriegt! Jetzt laß’ ich auch dem Brunner sein Haus versteigern. Zum ersten, zum zweiten, zum dritten Mal! Mein gehört’s!« Und sie schlug wieder mit der Faust auf die Bettlade, that sich aber so weh, daß sie vor Schmerz aufschrie. »Das sollt Ihr büßen!« rief sie. »Verhungern laß ich Euch Alle — Alle, im Zuchthaus laß ich Euch Alle verschmachten Alle, Alle;« dann schallte aus ihrem Munde ein unheimliches Gelächter und so ging es die ganze Nacht fort.


  Morgens kam der Arzt, und er befahl, sie sofort abzuführen.


  »Wohin?« rief Frau Blümlein, »zur Versteigerung?«


  »Ja«, sagte die Wärterin und die Wahnsinnige ließ sich bereitwilligst in den Wagen verbringen, wo sie neben der Wärterin Platz nahm.


  Rasch fuhr der Wagen von dannen, auf dem Wege — nach dem Irrenhause.


  


  Achtundneunzigstes Kapitel.


  Freunde in der Noth.


  Major Möller hatte mit Sehnsucht auf eine Nachricht von Brunner gewartet und als heute der Abend erschienen und nichts eintraf, ergab er sich mit Resignation in sein Schicksal. Er saß mit seiner Frau im Arbeitszimmer und berathschlagte mit ihr, was sie nun morgen, wo das Haus in andere Hände überginge, beginnen sollten. Er wollte keinen Tag mehr unter diesem unglückseligen Dache zubringen. Man sagte ihm für sicher, daß der Cafèpächter sich mit Dr. Lange geeinigt und ersterer der künftige Besitzer des Anwesens würde.


  »Die Hölle hat dieses Mal den Sieg davongetragen!« sagte er.


  »Ich habe bis heute auf die Gerechtigkeit des Himmels gehofft!« sagte die Frau, »ich habe Tag und Nacht gebetet und die Kinder vereinigten ihr Gebet mit dem meinigen. Du hast gekämpft wie ein Löwe um unser Eigenthum, unser ehrlich Erworbenes zu retten — aber Alles war vergebens! Die Niederträchtigkeit hat gesiegt. Ich werde am Himmel irr!«


  »Im Unglück bewährt sich der Mensch«, meinte der Major. »Die Suppe, heißt es in der Volkssprache, die man sich selbst einbrockt, muß man auch ausessen. Gott gibt uns den Verstand, ihn zu gebrauchen. Wenn wir es in unseren Handlungen an Vorsicht und Klugheit fehlen lassen und dadurch zu Schaden kommen, so ist es kleinlich, an die Gerechtigkeit des Himmels zu appelliren. Für unsere Dummheiten können wir eine höhere Macht nicht haftbar machen. Unser ganzes Unglück hat sich folgerichtig vollzogen vom Anbeginn bis jetzt. Die Raschheit meine Handelns, der Mangel an Ueberlegung ist an Allem schuld. Und was unsere veränderte Stellung in gesellschaftlicher Beziehung anbelangt, so tragen auch wir wieder ganz allein die Schuld. Wer hieß uns, hier in einer uns fremden Stadt ein Haus machen! Zu was hatten wir Gäste nöthig, die uns in’s Gesicht schön thaten und uns verdächtigten, sobald sie uns den Rücken gekehrt! Hier ist einmal noch das kleinstädtische Element obenan. Entweder beneidet man den anscheinend vermöglichen Gastgeber oder man verkleinert, verdächtigt ihn. Es geht ihm wie dem Künstler, der öffentlich auftritt. Man muß sich ein öffentliches Urtheil gefallen lassen. Unseren Fall werden wenige bedauern, sehr viele aber werden eine stille oder auch offene Freude darüber haben. Sie mögen sie haben. Wir aber, meine liebe Mama, wollen uns stark und stolz zeigen und nicht mit dem Himmel rechten, sondern in Zukunft gescheidter und sparsamer sein. Belästige also unsern Herrgott mit keinen derartigen Gebeten mehr, sondern bete vielmehr um Weisheit für Deinen Gatten, um Klugheit für die Zukunft und — dann wird es schon wieder mit der Zeit recht werden.«


  Die Baronin drückte ihrem Gatten die Hand. »Wenn ich Dich so sprechen höre«, sagte sie, bekomme ich auch wieder Muth und Kraft. Aber ich sah Dich in der letzten Zeit so kleinlaut, so gedrückt; das machte mich besorgt und unruhig.«


  »Ich war besorgt, so lange ich um meine Ehre mich wehren mußte, — da war es mir, als wenn eine kalte Hand sich auf mein Herz gelegt hätte. Erst als ich diese Hand sich entfernen fühlte, kam mein Muth wieder. Was liegt daran, wenn man ein Vermögen verliert? Das läßt sich mit der Zeit wieder erwerben — es ist nicht aus der Welt. Bleibt nur Ihr mir gesund und laßt mir’s nicht empfinden, daß ich Euch um Euer Hab und Gut gebracht, — dann verliere ich den Muth nicht, der Zukunft wieder abzuringen, was mir die Vergangenheit geraubt!«


  »Nie soll ein Wort des Vorwurfs über meine oder der Kinder Lippen kommen!« sagte die Frau. »Das wäre ja erst das Allerungerechteste, was Dich treffen könnte. Dein Wille war ja der beste, daß der Erfolg ein so schlimmer, dafür kannst Du ja nicht. Du glaubtest, es mit ehrlichen Menschen zu thun zu haben, indessen Dich lauter Schurken umgaben. Denke nicht an so etwas! Und ist es Dir recht, so reisen wir noch morgen fort von hier!«


  »Das ist auch meine Meinung. Also — abgemacht und dem VerIornen keine Thräne mehr!«


  Die Frau schlug in die ihr dargereichte Hand und lächelnd küßten sie sich.


  »Sind Alfred und Dora noch nicht zurück?« fragte jetzt der Major. »Der Weg von Falkenhof hieher ist nicht der beste und der eingetretene Nebel wird ihn sogar sehr beschwerlich machen. Ich hätte es gern gehabt, daß wir den Vorabend bes Entscheidungstages im traulichen Kreise verbringen könnten. Es kommt mir vor, wie am Vorabend einer Schlacht.«


  »Wie danke ich Gott«, sagte die Majorin, »daß es sich morgen nicht um Leib und Leben handelt, sondern nur—«


  »Um eine Chimäre!« unterbrach sie der Mann. »Um so mehr hätten wir Grund, den Kopf nicht hängen zu lassen. Daß Alfred, der unverwüstlichste Humor, den ich je kannte, sich meinen finanziellen Fall so zu Herzen nimmt und statt mich aufzuheitern meiner ermunternden Rede bedarf, das thut mir leid. Auch Dora ist wie umgewandelt und ihre Augen bezeugen deutlich, was sie nicht eingestehen will, daß sie viel, recht viel weint!«


  »Das sind ja die einzigen Leute, die uns wirklich lieb haben, die innigen Antheil nehmen an unserem Unglück. Fast glaube ich auch, daß ihre heutige Fahrt nach Falkenhof noch einen anderen Grund hatte, als den eines bloßen Besuches.«


  »Alfred wird doch nicht den General um Hilfe für mich angehen?«


  »Ich glaube, ja«, entgegnete die Majorin.


  »Das ist sehr ungeschickt von ihm. Der General hatte, um das Gut wieder in ordentlichen Stand zu setzen, so viele Auslagen, daß er sich um fremde Leute nicht auch noch kümmern kann. Man muß die Freunde nicht mit solchen Zumuthungen quälen. Da nähme ich lieber das Kapital von einem Geschäftsmanne und wäre es ein Wucherer auf. Verliert der das Geld, so berechnet er sein Risiko schon im Voraus. Er spielt va banque; aber das Ersparte unserer Freunde muß uns heiliger sein, als unser eigenes Hab und Gut, und deshalb würde ich keinerlei Hilfe von solcher Seite annehmen.«


  In diesem Augenblicke ließ sich Herr Bitter melden.


  »Bitter?« rief der Major. »Der erweckt in mir sehr bittere Erinnerungen. Ich denke, ich erspare ihm seinen guten Willen, mir noch in der letzten Stunde vielleicht zu sagen, daß er an alledem keine Ursache trage.«


  »Lasse ihn doch vor«, meinte die Majorin. »Sagtest Du nicht eben—«


  Der Major blickte sie an; dann gab er dem Dienstmädchen ein Zeichen, den Herrn eintreten zu lassen.


  »Ich entferne mich«, sagte die Majorin.


  »Bitte, bleibe!« versetzte der Mann. »Es gibt für Dich kein Geheimniß mehr!«


  Bitter trat ein.


  »Entschuldigen Sie, daß ich noch bei Nacht komme«, fing er zu sprechen an, »aber—«


  »Es ist ja bei dieser Jahreszeit fast immer Nacht«, unterbrach ihn der Major, »und da der Tag nicht ausreicht, müssen wir uns ihrer schlechterdings bedienen. Was führt Sie zu mir?«


  »Herr Baron«, begann Bitter, nachdem er sich gesetzt, »Sie haben gelegentlich der Goldprobe sich meiner angenommen, obwohl ich Ihnen durch meine Dummheit eben große Sorge gemacht, ja dadurch Ihren Ruin herbeigeführt habe. Von dem Augenblicke, wo wegen des Wechsels Ihr Unglück begann, begann mein Glück. Sie zeigten mir den Weg dazu.«—


  »Sind Sie mit Ihrer braven Frau wieder verbunden?« fragte der Major erfreut.


  »Gottlob, ja!« erwiderte Bitter. »Von dem Tage an, an welchem Sie den Wechsel völlig bezahlt und ich keine Angst mehr vor dem Drachen haben durfte, daß er seine Tatzen auf mich ausstrecke, zog ich zu meiner lieben, guten Frau und zu meinem Töchterlein. Während ich wucherte und verschwendete, sparte meine Frau, und wo ich verlor, gewann sie. Das Geschäft geht vortrefflich und ich habe so viel zu thun, daß mir die Tage zu kurz werden und wären sie nochmal so lange wie jetzt. Da erfuhr ich heute, daß die Versteigerung Ihres Hauses wirklich stattfindet und es ist kein Geheimniß, daß Dr. Lange selbst wieder auf dasselbe spekulirt. Er läßt Niemand mitsteigern, der nicht sein ganzes Kapital sofort auf den Tisch legen kann. Dies kann aber zu jetziger Zeit nicht leicht Einer. — Selbst wenn Frau Blümlein bezahlt und die Versteigerung morgen sistirt würde, so würde Dr. Lange in wenigen Tagen für sich die Subhastation betreiben. Ich weiß das zufällig von dem sauberen Bratlinger, der jetzt Almosen bettelt und nach Amerika auswandern möchte, wenn ihm Jemand das Reisegeld gäbe. Kurz, ich weiß, daß man es auf Ihren Ruin fest abgesehen hat.«


  »Sie erzählen mir da gewiß keine Neuigkeit«, entgegnete jetzt lächelnd der Major, »und ich sehe nicht ein—«


  »Warum ich gekommen bin? Das sollen Sie jetzt gleich hören. Ich meine, Zeit gewonnen, sei Alles gewonnen. Haben Sie nur erst Blümlein beseitigt, dann kann man die Versteigerung Langes durch Prozesse hinaus verzögern, bis sich doch Jemand findet, der auch das Geld für diesen Wolf hergibt. Halb und halb hätte ich einen Käufer, der mit Hilfe der Bank das Kapital bis dahin wohl zusammenbrächte und dem Doktor hätten wir die Beute aus den Zähnen geräumt.«


  »Das mag recht schön sein«, entgegnete der Major, »aber ich kann Blümlein nicht wegbringen und so fehlt die Vorbedingung zu Ihrer Calculation.«


  »Blümlein bringen wir weg«, sagte Bitter. »Ich, respektive meine Frau, bietet Ihnen das Geld, das Sie brauchen, an—«


  »Sie?« rief der Major erstaunt.


  »Ja — aber nicht um Wucher, sondern ehrlich — fünf Prozent und unkündbar — ehrlich — meine brave Frau macht ja das Geschäft mit Ihnen.«


  »Bravo!« rief die Majorin erfreut.


  »Lieber Bitter, das kann ich nicht annehmen! Ich freue mich, einen Freund in der Noth gefunden zu haben; aber ich kann nicht dulden, daß das, was Ihre wackere Frau sich erspart hat, auf eine sehr riskirte Hypothek angelegt wird. Wenn der Verkauf nicht gelingt — dann frißt Dr. Lange auch Ihr Kapital und ich habe zu meinem Unglücke auch das Ihrige mitverschuldet. Ich danke Ihnen herzlich — aber annehmen kann ich Ihre Hilfe für dieses Mal nicht!«


  »Ich weiß, Sie verachten mich!« sagte Bitter kleinlaut. »Sie sehen in mir noch den früheren Beutelschneider; aber das bin ich nicht mehr — ich bin jetzt ein Anderer, als der, welcher früher vor Ihnen stand. Verschmähen Sie meine Hilfe nicht. Sie kommt gerade zur rechten Zeit und Sie retten dadurch Ihr Haus Ihnen und — Ihren Kindern. Nicht wahr, Frau Baronin?«


  »Ich dächte«, sagte diese, »man könnte so ein freundliches Anerbieten nicht so von der Hand weisen. Herr Bitter kennt selbst die Sachlage und wenn er kein Risiko dabei findet, so meine ich, könnten wir seine Hilfe wohl annehmen.


  »Nein«, sagte entschieden der Major, »ich nehme sie nicht an. Ihr Geld wäre verloren und der Kummer verließe mich nie wieder. So habe ich mir weiter keine Vorwürfe zu machen, wenn morgen mein ganzes Vermögen verloren geht. Ziehe ich doch keine Freunde in mein Unglück. Das erleichtert mir mein Loos. Seien Sie glücklich, Bitter — das freut mich. Behalten Sie, was Ihre Frau erspart, erhalten Sie es Ihrem Töchterlein als braver Vater. Ich nehme Ihren guten Willen für die That und danke Ihnen herzlich.« Dabei reichte er ihm die Hand und erhob sich.


  Bitter wollte noch einiges erwidern, da wurde Herr Flower gemeldet. — Bitter entfernte sich; aber noch unter der Thüre sagte er:


  »Sie wollen meine Hilfe nicht annehmen. Es steht mir frei, zu Frau Blümlein selbst zu gehen und Ihre Hypothek zu kaufen. Ich weiß bestimmt, daß Ihre Sache noch zu retten ist.«


  »Ach ja!« rief die Majorin. »Weise die Hilfe eines so unvermutheten Freundes nicht von Dir, Fritz. Es ist vielleicht ein Fingerzeig des Himmels!«


  »Der Himmel müßte mich verachten, wenn ich der edlen Regung dieser Leute nachgebend, sie mit mir in’s Verderben stürzen würde; denn Du hörst ja selbst, daß Dr. Lange die Sache nicht für beendet hält, wenn Blümlein nur allein abgeschüttelt wird. — Nein, lieber Bitter, ich danke nochmals Ihnen und Ihrer lieben Frau; ich werde Ihnen nie diesen Freundschaftsdienst vergessen — aber annehmen kann und darf ich ihn nicht.«


  »Schlafen Sie noch einmal darüber«, sagte Bitter. »Ich frage morgen Früh wieder an.«


  Bitter ging.


  Das Dienstmädchen kam wiederholt herein. »Ich habe den alten Herrn in den Salon geführt«, sagte sie, »darf ich ihn hier eintreten lassen?«


  »Wer ist der Herr?« fragte der Major. »Zu dieser späten Stunde?«


  »Eine dringende Angelegenheit«, entgegnete das Mädchen, »zwingt ihn noch heute mit dem Herrn Major zu sprechen. Er nennt sich Flower.«


  »Mir gänzlich unbekannt«, versetzte der Major.


  »Lasse ihn doch hieher in Dein Zimmer kommen; vielleicht bringt er auch Hilfe!« meinte die Baronin.


  »Siehst Du, wie die Hoffnung wieder im Galopp herbeikommt? Laß’ uns den Herrn Flower empfangen.«


  In der nächsten Minute trat dieser ein.


  »Entschuldigen Sie meine späte Störung«, sagte er, »aber ich bringe für Sie gute Nachrichten, das heißt Geld, und mit diesem kommt man niemals zu spät.«


  »Es kommt darauf an, wer es bringt und ob es überhaupt begehrt wurde«, entgegnete der Major, erstaunt den Alten betrachtend. »Mit wem habe ich die Ehre?« fragte er dann.


  »Ich nenne mich Flower und Sie sehen in mir einen Mann, der Sie segnen wird, so lange er lebt, denn Sie sind ein edelmüthiger, großherziger Mann, der mich und meine Familie zeitlebens zum größten Danke verpflichtet hat.«


  »Ich hätte Sie zu Dank verpflichtet?« fragte der Major überrascht. »Ich kenne Sie ja gar nicht. Erklären Sie mir doch!«


  »Sie werden mich gleich verstehen, wenn ich Ihnen sage, daß ich der Vater der Fanny Brunner bin, deren Glück Sie durch Ihren Edelmuth begründet haben.«


  »Was? Sie wären — Sie sagten doch, Sie heißen Flower!«


  »Mein eigentlicher Name ist Blümlein.«


  »Der Posthalter? Der Mann der Frau—«


  »Der Frau Blümlein, Ihrer und unser Aller Feindin. Doch wir halten sie in Schach. Das Geld, welches Sie brauchen, diese Frau zu befriedigen, stelle ich Ihnen in Brunners Namen zur Verfügung. Hier ist es.« Dabei legte er ein Packet mit Banknoten auf den Tisch. »Ich trage damit Brunners Schuld ab. Außerdem liegt auch das Geld bei für den Bauplatz, welchen Ihnen Brunner abgekauft. Natürlich steht Ihnen der Rückkauf jede Stunde frei — mit oder ohne Geld! Mein Wort darauf und das Brunners. Es ist besser, wir machen die Sache gleich so glatt, falls Sie der Doktor morgen wirklich nicht freiläßt, was ich als bestimmt annehme nach dem, was mir von diesem Herrn bis jetzt bekannt ist. Wollen Sie gefälligst zählen und mir die Sache quittiren — dann störe ich Sie für heute nicht länger.«


  Die Majorin stand mit gefalteten Händen da — Thränen standen in ihren Augen — es waren Freudenthränen, während Möller bald nach dem Banknoten-Packete, bald nach dem Alten sah.


  »Sie erscheinen mir wie ein deus ex machina«, sagte er nach einer Pause. »Vor Allem seien Sie mir als der Vater der wackern Frau Brunner auf’s herzlichste gegrüßt. Ich freue mich aufrichtig, Sie kennen zu lernen — Sie noch kennen lernen zu dürfen, da man ja allgemein befürchtete, Sie würden nie wieder zurückkehren.« Er drückte dem Alten herzlich die Hand; dasselbe that die Baronin.


  »Man hat mich für todt gehalten«, versetzte Herr Flower, »ich weiß es. Wie danke ich Gott, daß er mich so lange leben und mich noch rechtzeitig zurückkehren ließ, um so manches Unglück zu verhüten, sowohl in meiner Familie, als bei deren Wohlthäter und Gönner.«


  »Lieber Herr Blümlein—«


  »Flower, wenn ich bitten dürfte.«


  »Ich begreife — also bester Herr Flower, aus dem kleinen Freundschaftsdienste machen Sie und die Ihrigen viel zu viel Wesens. Es machte mir ja selbst das größte Vergnügen, ein Weniges zur Wohlfahrt Brunners und seiner liebenswürdigen Frau beigetragen zu haben. Trage ich ja so manche Schuld, wenn auch indirekt, daß Brunner nicht früher sein Ziel erreichte. Und jetzt lohnen Sie mir’s ja in der Stunde der höchsten Noth und bringen mir neue Hoffnung, das Haus erhalten zu können. Ich danke Ihnen herzlich und bleibe Ihnen zeitlebens verpflichtet.«


  Die Baronin stimmte auch in diesen Dank ein.


  »Sie müssen eine Tasse Thee mit uns trinken«, sagte sie, »und eine Havana rauchen. Schenken Sie uns eine halbe Stunde Ihre Gegenwart, damit wir an unser Glück glauben können und Sie nicht für ein flüchtiges Traumgebild halten.«


  »Mit Vergnügen«, erwiderte Flower; »nur habe ich einen Freund unten im Café gelassen, der mich erwartet. Er war mein Reisegefährte von Amerika, indem er auf dem Schiffe, dem ich mich anvertraute, als Offizier verwendet war. Wir erlitten Schiffbruch, retteten uns auf ein Eiland, spielten neun Tage Robinson und—«


  »Gehören auch beim Thee jetzt zusammen«, ergänzte die Majorin. »Holen Sie Ihren Freund herauf. Er darf nicht befürchten, daß wir ihm nur Thee vorsetzen — wir haben auch frisches, gutes Bier und Wein, und mein Mann verbirgt so manches Fläschchen in seinem Schranke, das für Seefahrer besonderen Reiz haben soll.«


  Der Major bat ebenfalls, Herr Flower möchte seinen Freund holen und der Alte konnte dem freundlichen Wunsche nicht widerstehen.


  »Ich gestehe«, sagte er, »daß ich noch nicht zu Abend gespeist, wohl aber mich schon fürchterlich angestrengt habe. Ich komme gleich wieder.«


  Nachdem er das Zimmer verlassen, umarmten sich der Major und seine Gattin. Die Kinder wurden herbeigerufen und ihnen flüchtig mitgetheilt, daß plötzlich Hilfe gekommen und daß ihr Gebet gute Früchte getragen. Die beiden Kleinen jubelten laut auf und sprangen vor Freude im Zimmer herum.


  Die Baronin richtete dann den Theetisch zurecht und sorgte für einen Abendimbiß.


  »Ach, wenn nur Alfred und Dora zurückkämen!« rief sie.


  »Die bleiben sicher in Falkenhof über Nacht«, erwiderte der Major; »ich kann mir gar nichts anderes denken.«


  Jetzt kam Flower mit seinem Freunde Trapp.


  Die Vorstellung war kurz. Der Major und seine Frau begrüßten ihn aufs freundlichste.


  Bald saßen die Freunde und die Familie des Majors um den runden Tisch und man sprach den Speisen und Getränken zu.


  Trapp hatte sich die Kinder zu seiner Unterhaltung auserlesen und er wurde nicht fertig mit lauter Antworten über das Meer, die großen Schiffe, über Stürme und Schiffbrüche und über die fernen, jenseits des Meeres liegenden Länder.


  Der Knabe fragte ihn, ob er dem fliegenden Holländer auf seinen Seereisen noch nicht begegnet sei und er erstaunte nicht wenig, als ihm Trapp das bejahte.


  »Aber nicht das Schiff des fliegenden Holländers war’s«, sagte er, »sondern eine Fata morgana.«


  »Was ist das?« riefen die Kinder.


  »Das ist ein Bild, welches plötzlich in der Luft erscheint. Wir sehen Alles, Menschen, Thiere, Häuser, Gärten, selbst Schlachten, gerade wie in Wirklichkeit. Es schwebt längere Zeit in der Luft, dann verschwindet es wieder, wie es gekommen. So sah ich auch auf meinen Fahrten plötzlich neben uns ein großes Segelschiff, das längere Zeit mit unserem Schiffe sich fortbewegte. Die Matrosen bekreuzten sich und glaubten, den fliegenden Holländer zu sehen, dessen Erscheinen immer ein nahes Unglück bedeuten soll. Ich konnte genau Alles auf dem Schiffe unterscheiden, bis es auf einmal in der Luft verrann. Derartige Erscheinungen sehen wir Seeleute nicht selten, besonders in den nordischen Meeren. Man nennt sie Fata morgana und sie haben ihren Ursprung in der Abspiegelung von Gegenständen in einer höheren Luftschichte, welche das aufgenommene Bild längere Zeit beibehält und es in ungeheuerer Entfernung wieder in irgend einer Richtung abspiegelt.«


  »Ich wünsche nur«, sagte der Major lächelnd, »daß die jetzige Anwesenheit unserer verehrten Gäste nicht auch eine Fata morgana sei und am Ende die Herren jenseits des Oceans soupiren, während wir uns schmeicheln, Sie hier bei uns zu haben.«


  »Nun, darüber werden Sie die leeren Flaschen beruhigen«, meinte lachend Trapp, »welche Sie nach unserem Abgange vorfinden werden, wenigstens soweit ich dieß beweisen kann.«


  Die Stunden flohen in angenehmer Unterhaltung dahin. Der Major war schon lange nicht mehr so vergnügt. Die plötzliche Umgestaltung seiner Lage machte ihn ganz glücklich; und als sich jetzt die Thüre öffnete und Alfred und Dorothea herbeieilten, war seine Freude vollständig.


  Alfred, der seit langer Zeit auch kein heiteres Gesicht mehr machen konnte, sah sichtlich heiter aus, ebenso Dorothea.


  Der Major stellte seine Gäste und die Ankommenden gegenseitig vor und diese nahmen am Tische Platz.


  Der Major hatte Herrn Blümlein nur als »Herrn Flower« vorgestellt. »Es sind Freunde, die unsere Angelegenheiten kennen«, sagte er, »und die in der letzten Stunde uns Hilfe bringen.«


  »Nicht mehr nöthig«, sagte Alfred erfreut. »Die Versteigerung findet morgen nicht statt — die Hilfe kam von einer Seite, woher wir sie nicht hoffen durften, nämlich von Blümleins verschollen geglaubtem Manne, der aus Amerika wieder zurückkam und mit seltener Ehrlichkeit und edlem Charakter an Falkenhofs Alles mit Zinsen heimbezahlt hat, was sie längst für unwiederbringlich verloren geglaubt. Dieses Geld stellt Dir der General und Tante Falkenhof zur Verfügung, damit Frau Blümleins Kapital heimzuzahlen. Ich habe das Geld hier in lauter amerikanischen guten Papieren. Ein Hoch dem braven Posthalter!«


  »Hoch!« riefen Alle bis auf Flower, der sich Thränen aus den Augen wischte.


  »Der Gefeierte«, sagte jetzt der Major, »kann Dir gleich persönlich danken für diese Ovation. Herr Blümlein ist hier.« Damit wies er auf den Gast.


  »Das freut mich«, rief Alfred, »Sie persönlich kennen zu lernen. Sie müssen schon verzeihen, daß ich Sie so scharf fixire, denn solche Raritäten von Männern, die eigens aus Amerika herüberschwimmen, um bei Heller und Pfennig ihre früheren Schulden zu bezahlen, gibt’s nicht viele auf dieser Welt! Nun, das wird eine Freude bei Brunners gewesen sein! Nochmals herzlich willkommen. In Falkenhof erwartet man Sie ebenfalls mit Freuden.«


  »Wenn es mir thunlich, fahre ich morgen dorthin«, entgegnete Flower, indem er Alfred die Hand schüttelte. »Was Ihr Compliment anbelangt, so ist das ein schlechtes Zeichen der Zeit, daß es gerade wie Mirakel klingt, wenn man sein Wort auch über den Ocean herüber noch einlöst. Das Zurückzahlen von Schulden würde auch hier keine Seltenheit mehr sein, wenn man dem Betreffenden nur wieder Zeit ließe, sich zu erholen; aber da reißt man einem die neuen Blüthen ab und ist verwundert, wenn dann keine Früchte nachkommen. Deshalb muß derjenige, welcher redlich besorgt ist, seine früheren Verpflichtungen einzulösen, fort in’s Ausland, wo er in Ruhe und Frieden die Früchte seines Fleißes sammelt, womit er dann wieder als das in der Heimat erscheinen kann, was er ja im Grunde genommen in diesem Falle immer war, ein ehrlicher Kerl.«


  »Heil solchen Grundsätzen!« rief Alfred. »Sie bringen meinem Schwager das Verlorene zurück. Hier«, sagte er zu dem letzteren, »nimm das Geld, das mir Falkenhofs gaben, zahle Deine Schulden und thue Buße in Sack und Asche!«—


  »Ich danke, Alfred«, erwiderte Möller. »Aber ich habe glücklicher Weise dies Geld gar nicht mehr nöthig und Herr Flower stellte mir bereits das Kapital Brunners wieder zur Verfügung und—«


  »Ja, Mensch, Du schwimmst ja plötzlich in Geld!« rief Alfred. »Da muß man bald Rettungsmannschaft kommen lassen!«


  »Siehst Du, wie schnell sich die Lage des Menschen zum Besten wenden kann. Wo die Noth am—«


  »Ich bitte Dich, erspare Dir das abgenützte Sprüchwort. Das Schicksal, Deinen Gott, spielte dieses Mal Herr Flower und ihn wollen wir preisen.«


  Er stieß wiederholt mit ihm an.


  »Ach«, sagte er im Laufe der weiteren Unterhaltung im Spasse zu ihm, »können Sie sich gar nicht erinnern, daß vielleicht Ihr Großvater meinem Urgroßvater einmal hunderttausend Gulden abgepumpt hat. Ich würde Ihnen gerne fünfzig Prozent nachlassen und Ihnen dadurch zu einem brillanten Geschäft verhelfen.«


  Flower lachte und versicherte dem Fragesteller, daß eine solche Erinnerung ihm sehr angenehm wäre, wenn er auch ihren darangeknüpften Folgen gerecht werden könnte. Er überreichte aber dann dem jungen Manne seine Photographie und bat ihn um ein freundliches Gedenken.


  Nachdem die Damen sich entfernt, kam das Gespräch wieder auf die morgige Versteigerung und Trapp wollte vorhin im Café gehört haben, daß der Pächter sich bereits als Hausherrn betrachte, daß, selbst für den Fall, als Frau Blümleins Kapital gedeckt würde, Dr. Lange die Versteigerung auf seine Faust betreiben ließe, sein ganzes Kapital fordern und dann die Zahlung an Frau Blümlein keinen Zweck habe. Der Cafépächter lasse sich bereits als Besitzer huldigen; er habe zwar keinen Gulden übriges Geld, aber er sei in der Gunst einer Frau, welche gegenwärtig den Dr. Lange am Halsbande habe und so lasse ihm dieser das ganze Kapital liegen, wodurch er das Haus zu ersteigern im Stande ist.«


  »Das sind förmliche Kriegsoperationen!« versetzte der Major lächelnd. »Demnach ist mein Sieg für morgen noch im weiten Felde!«


  »Das einfachste Mittel«, meinte Alfred, »das wäre, daß man auch dem Doktor sein ganzes Kapital vor die Füße werfe — das heißt, wenn man es hätte!«


  »Die Summe ist zu groß«, sagte Flower, »hätte ich eine Ahnung von diesen Verhältnissen gehabt, ich würde meine Farm in Amerika verkauft haben und hier geblieben sein, dann bräuchten wir uns wegen dieses Dr. Lange nicht lange zu sorgen. Aber trotzdem ist noch nichts verloren. Suchen wir Zeit zu gewinnen — und es wird sich Rath und Hilfe finden. Für morgen ist gesorgt, Zeit gewinnen wir, und Sache Ihres Anwalts, Herr Major, ist es, dafür zu sorgen. Schlafen Sie ruhig, es wird noch Alles gut. Auch ich lege mich jetzt zu Bett, denn der heutige Tag gehört zu meinen strapazenreichsten in meinem Leben in physischer und moralischer Hinsicht.«


  Man verabschiedete sich nun allgemein. Flower wollte morgen früh sich wieder einen Besuch erlauben, worum der Major dringendst bat. Er begleitete die Fortgehenden bis zur unteren Thüre und auf das »Gute Nacht« rief er Flower nach:


  »Ihnen danke ich sie, die erste gute Nacht nach langer Zeit!«


  


  Neunundneunzigstes Kapitel.


  Der geheime Agent.


  Flower und Trapp schlugen den Weg zu der Wohnung des letzteren ein. Es zog sich ein weiter Weg dorthin, da sie gerade im entgegengesetzten Stadttheile lag. Trapp wollte einen Wagen rufen, aber Flower meinte, das Gehen würde ihm in der schönen Nacht besser thun.


  »Ich weiß nicht«, sagte er zu seinem Freunde, »ich muß fortwährend an mein Weib denken. Schon oben beim Major drängte ich diesen Gedanken mit Gewalt zurück; aber jetzt, da ich mir keinen Zwang mehr anzuthun habe, schwirrt es mir wild im Kopfe herum. Ich hätte am Ende doch nicht die Cassette mit fortnehmen sollen. Es macht mir das jetzt Sorge. Man könnte meine Selbsthilfe anders deuten, als ich sie gedeutet haben möchte. Mein Weib ist eine Furie in Geldsachen, das habe ich heute gesehen, und ich bin ihres Giftes nicht sicher; — sie wird es Diebstahl heißen und meine Anwesenheit in der Heimat wird durch einen neuen Flecken auf meiner Ehre bekannt.«


  »Diese Scrupel wollen wir gleich verscheuchen. Wir gehen direkt zur Polizei; mein Freund hat heute, wie ich bestimmt weiß, die Jour, und diesem theilen wir Alles mit, geben es zu Protokoll und Du spielst mit offenem Visir. Wünscht man es, so deponirst Du die Cassette auf der Polizei und beginnst sofort den Prozeß. Das überhebt Dich aller Vorwürfe, allen Verdachtes.«


  »Der Rath ist gut«, entgegnete Flower, »laß uns unverweilt ihn befolgen.«


  Es war schon Mitternacht, als sie an’s Polizeigebäude kamen. Vor demselben standen mehrere Leute und unterhielten sich über einen soeben stattgehabten Vorfall.


  »Was ist passirt?« fragte Trapp einen der Herumstehenden. »Vielleicht eine Arretirung?«


  »Was seh ich?« rief der Angesprochene, als er neben dem Fragenden Flower stehen sah. »Endlich sehe ich sie wieder! Kennen Sie mich nicht mehr?«


  Flower sah ihm fest in’s Gesicht, welches gerade von der nahen Gasflamme beleuchtet war, und erkannte sofort wieder seinen Mitarrestanten Bratlinger.


  »Ah, Herr Bratlinger, nicht wahr? Es ist ein eigenthümliches Schicksal, daß wir uns jedes Mal am Polizeigebäude begegnen.«


  »Dieses Mal, Gottlob, nicht innen, sondern außen«, erwiderte Bratlinger. »Ich bin seit jener Nacht meinem Grundsatze treu geblieben, solid und arbeitsam.«


  »Ich sehe, daß Sie auf dem besten Wege dazu sind. Es ist jetzt Mitternacht vorüber.«


  »Das ist heute nur eine Ausnahme. Die Regel heißt zehn Uhr. Auf einmal kann man kein Heiliger werden. Man hat mich damals wegen Geschäftsunordnung drei Wochen eingekastelt. Dr. Lange mußte meine dummen Sachen richten und jetzt arbeite ich für eine Feuer- und Lebensversicherung. Ich prophezeie allen Leuten einen frühen Tod, aber die Versicherungen gehen sparsam. Immerhin aber tröpfelt’s, wenn’s auch nicht regnet. Amerika steckt mir halt im Kopf; jetzt lasse ich Sie nicht mehr aus! Sie wollen wissen, was es da gegeben hat, daß so viele Leute herumstehen — das kann ich Ihnen sagen. Gerechter Himmel, da fällt mir ein, daß Sie ja Frau Blümlein kennen. Nicht wahr?«


  »Ja, was ist’s mit der?«—


  »Nun, denken Sie sich, diese Wuchermutter ist plötzlich übergeschnappt und hat all’ ihr zusammengewuchertes Geld über die Brücke in den reißenden Fluß geworfen.«


  »Wann?« fragte, entsetzt über diese Worte, Flower.


  »Soeben«, erwiderte Bratlinger. »Der Gendarm hat sie auf der Brücke in ihrer sonderbaren Beschäftigung getroffen; man sagt, sie hätte selbst noch dem Gelde nachstürzen und sich ersäufen wollen, wenn man sie nicht daran verhindert hätte. Da brachte man sie denn zur Polizei; ich sah sie deutlich — sie ist ganz verrückt.«


  Flower nahm Trapp an der Hand.


  »Siehst Du, meine Ahnung?« sagte er leise zu ihm. »Ich kenne die Ursache dieses Irrsinns! Laß uns sofort zum Beamten gehen.«


  »Wo kann ich Sie wieder treffen?« fragte Bratlinger; »ich muß mit Ihnen Näheres wegen Amerika besprechen — wie ist es denn mit der Seekrankheit? Die soll sehr unangenehm sein — Sie wissen gewiß ein Mittel—«


  Flower unterbrach ihn.


  »In der Wohnung des Herrn Trapp hier bin ich zu erfragen.« Und er nannte ihm diese. Dann grüßte er den Schwätzer und begab sich mit Trapp in’s Polizeigebäude.


  Bratlinger sah ihnen kopfschüttelnd nach.


  »Was haben diese Zwei«, fragte er sich selbst, »im Polizeigebäude zu thun? Um diese Zeit! Das ist sonderbar — mir sogar verdächtig. Trapp heißt der Andere? Trapp — hm, hm, der Name riecht nach geheimer Agent. Sollte der den Herrn Flower schon wieder arretirt haben? Aber nein, ich hörte ihn leise mit »Du« ansprechen. Am Ende ist dieser Flower auch ein geheimer Agent und man sperrte ihn dortmals nur in mein Zimmer, damit er mich ausforschen soll. — Geheimer Agent! Das soll sehr einträglich sein. Ich werde mit dem Herrn Trapp sprechen, daß er mir auch eine Stellung als solcher verschafft. Nu, ich wüßte Sachen, die sich Niemand träumen läßt! Ich würde zur Hebung der Moral in der Hauptstadt wesentlich beitragen. Was muß man nicht alles hören und sehen! Und — das Beste vom geheimen Agenten wäre, daß er immer bei Kasse wäre; er ißt und trinkt auf Staatskosten, er besucht auf Staatskosten alle verborgenen Spelunken — spionirt, nota bene verliebt sich auf Staatskosten und geht nie vor Mitternacht nach Hause! Das ist ein Fingerzeig, wie ich neben der Lebensversicherung noch etwas verdienen kann. Herr Polizeidirektor! Morgen sollst Du mit mir einen herrlichen Fang machen. Diesen Tag wirst Du roth im Kalender verzeichnen!«


  Längst hatte sich alles verlaufen, Bratlinger stand allein noch an einem Hause und wartete auf die Rückkehr der »geheimen Agenten«. Er wollte sie zwar heute nicht mehr ansprechen, aber doch war er neugierig, wohin sie sich begeben würden, oder ob sie im Gebäude blieben. Er lehnte sich an’s Haus, sein schwerer Kopf sehnte sich nach einer Stütze. Fast schlief er ein und—


  »Was machen Sie denn da?« rief ihn jetzt ein wachehabender Gendarm an.


  Bratlinger schreckte auf.


  »Bst!« sagte er, »geheimer Agent!«


  Der Gendarm machte ein Honneur ging weiter, indem er noch höflich sagte:


  »Entschuldigen Sie gütigst!«


  Bratlinger entschuldigte. Mit verdoppelten Schritten ging er seiner Wohnung zu.—


  Das Pfandleihgeschäft wurde ihm eingezogen wegen der kolossalen Unordnung, welche darin herrschte. Die Unterschleifungsgeschichte wurde durch Dr. Lange geregelt, indem diesem Bratlingers Frau drohte, ihn wegen der Falkenhofer Betrügereien sofort anzuzeigen, wenn er ihren Mann im Pech sitzen ließe. Dr. Lange mußte mit sauerem Gesichte sich dem Willen der Frau fügen. Er fürchtete, daß seine zweideutigen Manipulationen in der Oeffentlichkeit oder vor Gericht besprochen würden. Er war dortmals noch Anwalt und mußte auf das Dekorum sehen. Die für die unterschlagenen Zinsen vorgestreckte Summe mußte er freilich mit schwerem Herzen einbüßen. Er suchte Frau Blümlein zu bewegen, daß sie die Hälfte des Schadens übernehme, aber diese weigerte sich entschieden und war dieß auch ein Hauptgrund mit, daß das gegenseitige, sonst so intime Verhältniß Beider in die Brüche ging.


  Bratlinger kümmerte sich des Teufels Bart, wie der Doktor mit Blümlein fertig werde. Einige Wochen brummte er, dann schämte er sich einige Tage, und dann war er wieder der alte Bratlinger. Aber er sah ein, daß seines Bleibens nicht mehr lange hier sein könne. Die Bauern ließen sich von ihm nicht mehr übertölpeln. Das neue Wuchergesetz stand in Aussicht; mit den zehn Prozent per Monat war es also auch gar, und anständig — so meinte er — müsse doch ein Mann wie er leben!


  Aber zum Leben gehört Geld. Seine Freunde hatte er schon der Reihe nach abgestappelt; auch Bitter blieb natürlich nicht verschont. Dieser suchte ihn dadurch ein für alle Mal vom Hals zu schaffen, daß er ihm mit dem Untersuchungsrichter drohte, wenn er ihn noch einmal belästige, denn er und Rischke hätten gemeinsam ihn um das viele Geld betrogen; und als er trotzdem wieder wagte, zu Bitter zu kommen, als dieser schon bei seiner Frau wohnte, nahm diese einen Stock und jagte ihn zum Ergötzen der übrigen Hausbewohner zum Hause hinaus. Viele hundert Pläne kreuzten sich dann in seinem Hirn, wie am leichtesten ein Mensch mit so viel Verstand reich werden könne, aber es fiel ihm nichts Gescheidtes ein. Endlich nahm ihn ein Versicherungsagent als Gehilfe auf. Er schwätzte die Leute, welche er für seinen Zweck gewinnen wollte, fast schon halb todt und Viele sagten zu, nur daß sie Ruhe bekamen. Aber wie gesagt — es tröpfelte nur.


  Er gab sich auch noch Mühe, einen Käufer für Möllers Haus zu finden; aber gerade weil dieß Bratlinger versuchte, mißlang es. Er gönnte es dem Doktor nicht, daß er das schöne Haus wieder bekäme und mit Begierde sah er dem morgigen Tage, an welchem die Versteigerung sein sollte, entgegen. Auch er wollte ihr beiwohnen. »War ich bei der Taufe«, sagte er, »so will ich auch beim Begräbniß sein. Dann aber zu Herrn Trapp wegen des geheimen Agenten und zu Herrn Flower! Am Ende«, meinte er noch vor dem Einschlafen, »schickt man mich als geheimen Agenten nach Amerika! — Jetzt weiß ich, wer dieser Flower ist — niemand anders als ein amerikanischer geheimer Agent! Und morgen verschwör’ ich mich ihm mit Leib und Seele!«


  


  Hundertstes Kapitel.


  Herzensregung.


  Nachdem Flower und Trapp in’s Polizeigebäude eingetreten waren, wurden sie sofort in das Amtszimmer des jourhabenden Beamten geführt.


  Dieser begrüßte die Ankommenden freundlichst.


  »Ah«, rief er, »Herr Flower hier? Ich telegraphirte soeben an Herrn Brunner das eingetretene Unglück.«


  »Also ist es richtig, ist meine Frau irrsinnig?« fragte Flower.


  »Ganz und gar«, erwiderte der Beamte.


  »Mein Freund kommt, um zu Protokoll zu geben, daß er eine Geldchatouille von seiner verrückten Frau weg und in Sicherheit gebracht hat«, sagte jetzt Trapp, der vollständig Herr der Situation war.


  »Das ist ja ein äußerst kluger Gedanke gewesen!« rief der Beamte. »Die Chatouille wäre sonst sicher auch in den Fluß gewandert, denn die Frau warf Hände voll Geld hinein. Da kann ich Ihnen nur gratuliren, wenn Sie für sich etwas gerettet haben, Herr Flower, denn — meines Wissens sind Sie der Gläubiger dieser Frau.«


  Flower wollte antworten, aber Trapp hielt es für besser mit seiner Rede anzuzeigen, was Flower zu Protokoll geben solle; so sagte er denn jetzt:


  »Alles gehört Herrn Flower, und als er heute Abend bei ihr war und bemerkte, daß die Frau verrückt sei und als sie fortwährend davon sprach, sie wolle ihr Geld auf die Seite schaffen, daß Niemand von ihrer Familie einen Kreuzer bekäme — ich glaube, sie sprach auch von »in’s Wasser werfen« — da nahm mein Freund die Chatouille, um sie auf der Polizei zu deponiren und sein Recht auf einen großen Theil des Vermögens seiner Frau geltend zu machen. Die Chatouille ist bei mir; ich kann bezeugen, daß noch nichts aus derselben kam und Herr Flower kann sie morgen auf Wunsch hereinbringen.«


  »Ich werde das Alles so zu Protokoll bringen«, sagte der Beamte, setzte sich hin und schrieb. Trapp gab Flower ein Zeichen, er solle nichts mehr dazusetzen.


  Das Protokoll war gleich fertig und Flower unterschrieb.


  »Behalten Sie nur vorerst die Chatouille«, sagte zu diesem der Beamte. »Sie würden ja doch der Vormund der Frau werden, falls sich in einigen Tagen eine Nothwendigkeit hiezu zeigt, und sie ist ja in den besten Händen. Wir wissen recht gut, daß Sie seit Ihrem Hiersein alle, auch die kleinsten Gläubiger von Ihrem ehemaligen Postanwesen befriedigt haben. Einem solch’ ehrlichen Manne kann man schon das Vermögen seiner Frau anvertrauen. Wünscht das Gericht dasselbe deponirt, so erhalten Sie hievon Mittheilung durch Herrn Trapp.«


  »Haben Sie meine Frau selbst gesehen?« fragte Flower.


  »Sie wurde soeben von einer Wärterin in eine Zelle geführt. Sie wird morgen Früh in’s Irrenhaus verbracht. Haben Sie Lust, sie zu besuchen, so wenden sie sich nur an den dortigen Direktor.«


  »Und was ist’s mit der Wohnung der Frau Blümlein?« fragte Trapp.


  »Ich habe bereits einen Vertrauensmann zu deren Bewachung abgeschickt. Morgen kommt hoffentlich Herr Brunner oder sonst Jemand Ihrer Familie, die einstweilen von der Wohnung Besitz ergreifen. Es ist das lediglich Ihre Sache, Herr Flower.«


  »Ich werde mir die Sache überlegen«, erwiderte dieser, »und jetzt wollen wir Sie nicht mehr länger stören.«


  Die Herren verabschiedeten sich gegenseitig und die beiden Freunde schlugen den Weg nach Trapps Wohnung ein.


  »Jetzt wünschte ich, ein Wagen käme uns in den Weg«, sagte Flower. »Ich fühle mich wie abgeschlagen.«


  »Hänge Dich in meinen Arm«, sagte Trapp. »Um diese Zeit werden wir keine Droschke mehr zu sehen bekommen.« Flower that dies und rüstig marschirten sie weiter.


  »Das Protokoll hast Du diktirt«, versetzte jetzt Flower, »es war die Wendung sehr gut.«


  »Man muß sich einer Sachlage richtig anschließen können. Und sagtest Du mir nicht selbst, Herr Brunner hätte Dir mitgetheilt, daß er durch Veronika, die holde Jungfrau, vernommen, ihre Herrin wäre verrückt? Also es waren schon verdächtige Vorzeichen da — sie wäre auch ohne Deine Chatouille in diesen Zustand völliger Verrücktheit gerathen — früher oder später, — also deshalb mache Dir keine Vorwürfe, sondern gratulire Dir, wie der Beamte sagte, zu dem glücklichen Gedanken, der Dir einen Theil Deines Vermögens gerettet hat.«


  Flower drückte dem wohlmeinenden Freunde die Hand. Er verstand recht wohl dessen Absicht, ihn zu beruhigen. Aber er bezweckte es auch theilweise. Die Erwähnung von Veronikas Nachricht entschuldigte sein Beginnen auch theilweise bei ihm selbst, obwohl er sich des Vorwurfes nicht erwehren konnte, daß im Grunde genommen eben doch er die Katastrophe veranlaßt habe. Es that ihm dies leid, trotzdem er sein Weib verflucht und verachtet hatte.


  Zu Hause angekommen begaben sich die Freunde sofort zu Bette; ein Gläschen Cognac that dem Alten noch gut und die Natur forderte ihre Rechte und schenkte dem durch die weite Reise und die aufregenden Begebenheiten geistig und körperlich ermüdeten Manne einen erquidenden Schlaf. — Trotzdem konnte er am andern Morgen das Bett nicht verlassen.


  Trapp ging, für ihn Erkundigungen im Irrenhause einzuziehen.


  Es wurde ihm mitgetheilt, daß der Zustand der Frau Blümlein nicht plötzlich gekommen sei, sondern schon jahrelang Symptome des Irrsinnes vorhanden gewesen sein müssen, daß Hoffnung vorhanden sei, sie wieder theilweise zu lichtem Bewußtsein zurückzuführen, daß sie aber periodisch immer wieder in den Irrsinn verfallen würde, gänzlich also nie mehr geheilt werden könne. Ein Besuch der kranken Frau von Seite ihrer Angehörigen, sagte man ihm, könne vorerst nicht für gut geheißen werden, sobald dies aber zweckmäßig, würde sofort Mittheilung an die Betreffenden gemacht werden.


  Trapp hinterbrachte dieses seinem Freunde Flower und beruhigte ihn hiedurch sichtlich.


  Bald darauf traf eine Depesche ein, welche die Ankunft Brunners und Fannys nebst Veronika meldete.


  Bis zu deren Ankunft hatte sich der Alte schon wieder etwas erholt und er konnte das Bett, wenn auch nicht das Haus verlassen.


  Als seine Tochter und Brunner eintraten, erschracken sie über dessen Blässe und Gebrochenheit.


  »Ich bin halt kein heuriger Hase mehr!« sagte er lächelnd zu den Besorgten. »Solche Affairen, wie gestern, macht man in meinem Alter nicht mehr ungestraft mit; aber ich kenne meine Natur, in wenigen Tagen habe ich mich erholt; dazu gehört aber, daß ich Ruhe habe, und die find’ ich nur auf dem Lande in Eurer lieben Pflege — wo ich Euch und Mina mit ihren Kindern um mich habe.«


  »Komm nur Vater«, versetzte Fanny, »noch heute mußt Du mit uns hinaus. Bei uns wirst Du Dich gleich erholt haben. — Das Unglück der Mutter — das darf und kann Dich nicht so erregen, daß Du krank wirst. War sie uns denn seit zwölf Jahren Mutter? War es nicht eine Fremde, war es nicht unsere Peinigerin? Hat sie Dich nicht über’s Meer getrieben und uns Alle in Noth und Elend gebracht und gelassen? Und wollte sie uns nicht heute noch mit Möller verderben? Das ist eine Rache des Himmels. Heute wollte sie ihren Werken die Krone aufsetzen — und heute hat sie unser Herrgott daran gehindert!«


  »Möller!« rief jetzt der Alte, »an den dachte ich ja heute noch gar nicht. War die Versteigerung?«


  »Hast Du ihm denn nicht das Geld gegeben?« fragte Brunner erblassend.


  »Ja, ja«, entgegnete Flower, »gestern gab ich es ihm, um die Schuld der Frau Blümlein, meiner Frau, zu bezahlen — ich hörte aber, daß Dr. Lange trotzdem wegen seines Kapitals auf der Versteigerung bestände und am Ende trotz der Zahlung diese vor sich gehen könne.«


  »Das wäre ja entsetzlich!« rief Brunner. »Da muß ich gleich zum Major. Entschuldige mich, Vater. Fanny bleibt bei Dir, und Veronika begibt sich sofort in die Wohnung der Frau Blümlein, um dort zu bleiben, bis die Frau wieder geheilt ist.«


  Blümlein eilte fort.


  Veronika, welche in einer anderen Stube wartete, wurde gerufen und sie kam weinend herein. Sie hielt die Schürze vor das Gesicht und trocknete sich die Thränen ab.


  »Ihr braucht nicht zu weinen«, sagte Brunner. »Frau Blümlein ist nicht rettungslos verloren; es ist nur ein vorübergehender Anfall.«


  »Ja, wegen der Frau Blümlein wein’ ich nicht«, entgegnete Veronika, »sondern weil ich aus den guten Tagen, welche ich bei Ihnen hatte, wieder herausgerissen werde. Ach, war mein Appetit da außen so herrlich, und ach, war die Luft so schön! Jetzt soll ich wieder in das kleine Haus wo ich keinen Tag sicher bin, daß die Frau kommt und mich schimpft und schlägt, als wär’ ich nur so ihre Puppe. Und allein soll ich dort wohnen — ich, ein Mädchen! Schickt sich denn das?«


  Dieser Redeschwulst machte auf Herrn Flower einen so komischen Eindruck, daß er laut auflachen mußte.


  »Sehen Sie nur recht viel zum Fenster heraus!« versetzte Trapp lächelnd, »dann geht Niemand hinein!«


  »Warum? Wie meinen Sie das?« fragte Veronika, mit einem stechenden Blick auf den Sprecher. »Warum geht Niemand hinein?«


  »Weil — weil er sich fürchten müßte, von Ihnen in Banden geschlagen zu werden, weil er Sie für eine Sphynx hält, die — glauben Sie denn, ich weiß nicht wie mir ist, seit ich Sie zum ersten Male besucht habe?«


  »So?« machte Veronika mit plötzlich veränderter Miene. »Sie sind am Ende noch ledig?«


  »Ob ich’s am Ende noch bin, das weiß ich nicht; aber heute zähle ich noch unter die Ledigen«, erwiderte Trapp lächelnd.


  »Und Sie glauben — ich soll—«


  »Sie sollen jetzt gehen«, unterbrach Fanny die alte Jungfer, »und von der Wohnung Besitz nehmen. Ich werde Sie im Laufe des Tages noch besuchen.«


  »Und ich gehe zur Polizei«, sagte Trapp, »dort anzuzeigen, daß Fräulein Veronika — so heißen Sie doch?—«


  »Zu dienen — Jungfer oder Fräulein — wenigstens noch bis jetzt ob noch am Ende, das weiß ich nicht!«


  »Nun, ich zeige eben Ihre Ankunft dort an, damit man Ihnen nichts in den Weg legt«, ergänzte Trapp.


  »In den Weg legt? Wie meinen Sie das?« fragte die Jungfer koquett.


  »Daß man sie ungenirt in Frau Blümleins Wohnung läßt.«


  »Ach so!« machte Veronika. »Ja, besorgen Sie das und geben Sie mir Antwort in — wo?«


  »Ich komme zum Hause gefahren. Erwarten Sie mich dort.«—


  »Gehen Sie gleich jetzt? Dann kann ich ja eine gute Strecke mit Ihnen gehen. Ich bin in diesem Stadttheile ganz fremd«, sagte Veronika und richtete sich zum Gehen her.


  »Kommen Sie«, sagte Trapp, »wenigstens bis zum nächsten Droschkenplatz, dann fahren Sie links und ich rechts.«


  »Also auseinander!« sagte seufzend die Jungfer.


  »Um uns binnen einer halben Stunde wieder in Ihrem Hause zu treffen.«


  »Ach«, seufzte Veronika, »wie heißt doch der Stammbuchvers, den mir einst ein Anbeter in’s Album schrieb? »Trennung ist der Winter der Freundschaft, Wiedersehen ist ihr Frühling.« Aber ich sah ihn niemals wieder!«


  »Darüber erzählen Sie mir auf dem Wege«, sagte Trapp und verabschiedete sich auf kurze Zeit von seinem Freunde und Frau Brunner.


  »Die macht sich am Ende gar Hoffnung, Trapps Herz in Flammen zu setzen!« sagte lachend Flower.


  »Schon möglich«, erwiderte Fanny, »sie hat ja Narrenfreiheit! Aber weil Du von Trapps Herzen sprichst, so muß ich Dir doch etwas verrathen. Mina gestand mir gestern nach ihrer Rückkehr, daß—«


  »Daß sich Trapp um sie bewirbt?« unterbrach sie Flower. »Das habe ich — mit großem Vergnügen bereits bemerkt. Es würde sich jetzt Alles zum Glücke lagern, wenn nur nicht dieser neue Unglücksfall gekommen wäre.«


  »Wegen der Mutter?« fragte Fanny.


  »Ja«, erwiderte Flower; »auch sie möchte ich versöhnt bei uns sehen, und dann würde ich sagen: »Ich bin glücklich!«


  


  Hundert und erstes Kapitel.


  Die Zwangsversteigerung.


  »Der Tag der Schlacht ist erschienen!« sagte der Major zu seiner Gattin, als er am frühen Morgen zum Frühstück erschien.


  »Gottlob!« entgegnete diese, »wir können ihr ruhig entgegensehen, wir sind gerüstet. Jetzt wird wieder Alles gut; wenn nur dieser Leidenskelch vorübergezogen! Ich habe den Glauben an Gott und die Menschen wieder seit gestern Abends gewonnen. Es gibt noch gute Menschen und das Sprichwort: »Freunde in der Noth, gehen zwanzig auf ein Loth«, hat sich bei uns nicht bewährt. Flower, Brunner, General Bertrand, Falkenhofs und sogar Bitter — wetteifern sie nicht alle, den Sturm von unserem Hause abzuwenden? Ich kann Dir nicht sagen, wie mir das zur Genugthuung gereicht, wie froh mich dieses Bewußtsein macht!«


  »Dasselbe ist bei mir der Fall«, versetzte zustimmend der Major. »Doch jetzt muß es mein Erstes sein, meinen Anwalt von dem Umschwung der Verhältnisse in Kenntniß zu setzen und ihm das Geld für Frau Blümlein zu überbringen, damit er mit dem Anwalte derselben abrechnen kann.«


  Er zählte die Beträge ab.


  Da läutete es und man meldete Herrn und Frau Bitter.


  Der Major ließ sie sofort eintreten.


  »Sie kommen, um heute neuerdings mich zu bitten, Ihre Hilfe anzunehmen. Nicht wahr?«


  »Jawohl, Herr Major«, entgegnete Frau Bitter. »Da Sie das Geld nicht von meinem Manne annehmen wollen, so biete ich Ihnen dasselbe an, denn es ist mein Eigenthum. Lassen Sie sich helfen, Herr Major — Sie haben ja auch schon so Viele von Kummer und Sorge befreit; was wir Ihnen bieten, geschieht aus redlichen Gründen, aus Dankbarkeit und Verehrung.«


  »Meine beste Frau Bitter«, entgegnete der Major, »nochmals danke ich Ihnen herzlich für Ihren guten Willen; aber — sehen Sie hier«, dabei deutete er auf den Tisch, wo er soeben das Geld zurecht gelegt, »ich habe das Geld selbst, welches ich für Frau Blümlein benöthige.«


  »Sie haben das Geld?« fragte Bitter. »Also gewiß nur deshalb weisen Sie das unserige zurück? Und nicht aus Mißtrauen, aus — Verachtung?«


  »Gewiß nicht!« sagte der Major lächelnd. »Sollte ich späterhin ein Kapital benöthigen, so komme ich sicher zu Ihnen, die mir so freundlich die Hand in der jetzigen schlimmen Lage bieten wollten.«


  »Vielleicht brauchen Sie das Geld doch schon heute. Ich weiß, wie ich schon gestern erwähnt, daß Dr. Lange ebenfalls auf Heimzahlung seines Kapitals besteht. Machen Sie ihm einstweilen eine Anzahlung daran. Er wird dann mit sich reden lassen.«


  »Von Dr. Lange erwarte ich keinerlei Entgegenkommen. Entweder läßt er Alles liegen, wie er sich beim Kauf verpflichtete, oder gar nichts. Letzteres wird das Wahrscheinlichere sein. Doch, wir werden es ja in wenigen Stunden erfahren.«


  »Ich gehe zur Versteigerung«, sagte Bitter; »ich muß das lange Gesicht der Blümlein sehen, wenn man ihr statt des Hauses, auf das sie gerechnet, ihr Kapital hinlegt. Am ärgsten aber wird der Caffesieder da unten dareinschauen, der sich eigens für heute ein neues weißes Hemd gekauft hat, um den Hausbesitzer ordentlich spielen zu können.«


  »Ein weißes Hemd?« fragte lachend der Major.


  »Ja«, entgegnete Bitter, »der Kerl ist fortwährend so schmierig von Außen, wie seine Gedanken inwendig. Bratlinger gab ihm einmal zur Fastnacht, als er sich maskiren wollte und nicht wußte, welche Maske er wählen solle, den guten Rath, er soll ein frisch gewaschenes Hemd anziehen, dann sei er gewiß allen Leuten unkenntlich. — Also, Herr Major, Sie lassen uns holen, wenn Sie uns brauchen. Nicht wahr?«


  »So sei’s«, entgegnete Möller, erkundigte sich um das Befinden der Frau und um ihr Geschäft und entließ dann die Beiden in freundlichster Weise.—


  Hierauf begab er sich mit dem Gelde zu seinem Anwalte Herrn Dr. Brügger.


  »Zahlen macht Friede!« sagte dieser, »aber ich fürchte fast, daß dieß heute nicht der Fall ist. Immerhin aber gewinnen wir Zeit und das ist ja doch die Hauptsache.«


  »Bieten Sie Dr. Lange eine namhafte Abschlagszahlung an seinem Kapitale an. Es ist mir von Falkenhof’s eine Summe zur Verfügung gestellt.«


  »Haben Sie das Geld bei sich?«


  »Hier ist es«, sagte der Major. »Bedienen Sie sich desselben bei Bedarf.«


  »Nun«, meinte der Anwalt, »der Glanz des Goldes und die Nummern der Banknoten dürften doch wohl ihre Wirkung auf den Habsüchtigen ausüben. Aber Dr. Lange ist falsch und rachesüchtig. Er hat jetzt auf nichts mehr Rücksicht zu nehmen und ich fürchte, er chikanirt uns, soviel er es nur vermag.«


  »Wie gesagt, ich überlasse alles Ihrem Ermessen«, entgegnete der Major. »Ich bitte, mich nach dem Akte gleich zu besuchen, damit ich das Ergebniß sofort erfahre.«


  Der Anwalt sagte ihm dieß zu und der Major verließ ihn mit dem Wunsche, baldige frohe Nachricht von ihm zu hören.


  Der Caffesieder hatte sich heute nobel herausstaffirt. — Nicht nur ein frischgewaschenes Hemd, wie Bitter meinte, sondern auch eine bessere Kleidung und ein riesiger Cylinderhut, der die kleine Statur des Pächters ansehnlicher machen sollte, wurde heute aufgeboten, um mit Selbstbewußtsein auf dem Tournierplatz, d.h. im Versteigerungslokale des Notars, erscheinen zu können.


  Die Köchin mußte heute für ein glänzendes Mittagessen sorgen — eine prächtige Spannsau ward angekauft und im Maule sollte sie einen Zettel halten, auf den er selbst die Worte schrieb: »Heil dem neuen Hausherrn!« Ein offener Zweispänner, der ihn zum Notar bringen sollte, wartete schon seit einer halben Stunde vor dem Cafélokale. Mehrere Neugierige hatten sich am Hause postirt, um zu sehen, wer hier einsteige, denn aus der Unruhe, die im Café herrschte, wo auf das gute Gelingen soeben mit einigen lockeren Brüdern eine Flasche geleert wurde, erkannte man unschwer, daß es sich um eine außerordentliche Begebenheit handle. Endlich öffnete sich die Thüre, begleitet von seinen Freunden trat er heraus, nach allen Seiten grüßend, wie nochmal ein gnädiger Herr, dabei alle Fenster von Möllers Wohnung fixirend, ob er ihn auch mit seinem frischgewaschenen Hemde erblicke. Aber am Fenster stand Niemand.


  Der Pächter rief dem Kutscher zu: »Zum Dr. Lange und dann zum Notar — zur Versteigerung!« und rasch fuhr er dahin. Man sah bald nichts mehr, als den mächtig großen Cylinderhut, und wer dem Wagen begegnete, blieb stehen und sah lachend nach dem Insassen desselben.


  Alfred sah ihm hinter dem Vorhang stehend ebenfalls mit Lächeln nach.


  »Da fährt er hin dieser lächerliche Popanz«, sagte er, »vor einem halben Jahre noch ein armer Zuckerbäckersgeselle, ohne einen Gulden in der Tasche, nur eine Creatur Dr. Langes, — jetzt erhebt er den Blick schon zum Hause — will Hausbesitzer werden und findet es ganz sonderbar, daß wir ihm nicht sofort aus freien Stücken das Haus übergeben. Dieser und Dr. Lange scheinen das Raubsystem zu cultiviren. Wenn ich nicht selbst diese Geschichte in allen Phasen mit erlebt hätte, ich würde Niemanden glauben, der mir die Sache erzählte. Es ist ein Raub Angesichts der Gesetze. Den armen Teufel, der seinem Nachbar einen Gulden stiehlt, sperrt man als Dieb ein und nimmt ihm die bürgerliche Ehre — aber solche Beutelschneider, wie dieser Dr. Lange und der Kaffeesieder werfen sich noch in die Brust und halten ihre Schurkerei für eine Heldenthat. Allerdings jauchzen ihnen nur solche Leute zu, wie sie soeben vor dem Hause standen — aber sie verlangen keine weitere Huldigung, als die von ihresgleichen. Wie sie sich freuen und schreien!« fuhr er weiter, als man das Gejohle aus dem Café bis in die Wohnung herauf vernahm. »Das geschieht absichtlich, damit wir es hören und uns darüber ärgern sollen! Statt daß diese Leute zur Arbeit griffen, ihr Brod zu verdienen, schwelgen sie Tag und Nacht in Spelunken herum, verkommen an Leib und Seele und haben nur mehr Reiz an dem Verderben des Nächsten. Mit Schwefel und Pech sollte man Euch vertilgen, Ihr Schandflecke der Menschheit! Und dieses Gesindel drängt sich voran, wenn es das Volt aufstacheln heißt gegen die bestehenden Gesetze — sie haben nichts zu verlieren, sondern nur zu gewinnen. Vaterlandsliebe, Religion, Tugend und Ehre sind ihnen leere, nichtssagende Begriffe und wenn sie eines dieser Worte anwenden, so geschieht es nur aus Spekulation, um Andere damit zu ködern. Aber ein anderes Wort ist ihnen geläufig und wird von ihnen mißbraucht, nämlich das schöne Wort »Freiheit.« Darunter aber verstehen diese Leute Freiheit von allen Gesetzen, Freiheit zu allen Lumpereien, Freiheit — zum Stehlen und Rauben — die Arbeit für Andere, das Vergnügen für sich! Und wie ist ihr Gift ansteckend! Sie rekrutiren sich in räthselhafter Schnelligkeit und mancher sonst hoffnungsvolle junge Mann, der in ihre Netze fällt, ist und bleibt verloren für’s Leben.«


  Dorothea, welche im Zimmer herumstöberte, hörte wohl Alfreds Erguß, aber sie verstand ihn nicht recht. Sie konnte heute keinen trüben Gedanken mehr fassen. Sie fühlte sich so glücklich, daß sie es gestern dahingebracht, bei Falkenhofs für den Bruder das nöthige Kapital zu erhalten; konnte er ja die von Flower erhaltenen Gelder zur einstweiligen Beruhigung des Dr. Lange benützen und sie hielt es für ganz unmöglich, daß es einen Menschen geben könnte, der in einem solchen Falle nicht entgegenkommend wäre.


  Alfred hatte sich angekleidet und nahm von Dorothea Abschied.


  »Ich will nun ebenfalls zum Erstenmale in meinem Leben einer Haus-Versteigerung beiwohnen. Vielleicht kann ich interessante Gesichtsstudien machen; jedenfalls bin ich auf diesen Kaffeesieder da unten begierig.«


  Dorothea bat ihn, sich ja nicht zu einer unbedachten Handlung hinreißen zu lassen. Er versprach es und schlug den Weg zum Notar ein.—


  Auch Bitter, das vom Major »verschmähte« Geld in der Tasche, hatte seine Schritte nach demselben Ziele gelenkt. Er wollte jedenfalls Zeuge sein, wie und ob diese Angelegenheit geordnet würde und im Nothfalle wiederholt seine Hilfe anbieten. Es interessirte ihn auch noch aus einem anderen Grunde, wie sich die Eigenthumsfrage von Möllers Haus gestaltete. Er und seine Frau waren nämlich zu der Ansicht gelangt, daß ihr jetziges Haus seinem Zwecke nicht entspreche. Es war zu entlegen, um aus dem Ladenverkaufe eine ergiebige Rente herausziehen zu können. Frau Bitter brauchte für ihren Detailverkauf einen Laden in einer belebten Straße und hiezu, meinte sie, wäre Möllers Haus wie geschaffen. Statt des Cafélokales konnten drei bis vier Läden angebracht werden, und die übrigen großen Räumlichkeiten würden sich ganz vorzugsweise für die Fabrikation der Blumen und Blätter im Großen eignen. So lange aber Dr. Lange ein Kapital darauf liegen hatte, war diese Idee zurückzudrängen, denn diesen fürchteten Alle, weil es bereits bekannt war, daß er bei jedem Verkaufe, den er machte, schon wieder daran dachte und vorsorgte, wie er das Verkaufte wieder zurückerhielte. — Er beschäftigte sich daher eifrig mit dem Gedanken, wie Dr. Langes Kapital wegzubringen und sein Plan auszuführen wäre.


  Er wußte recht wohl, daß der Major das Haus satt habe und es auch mit Verlust hergeben würde und das stachelte ihn nur um so mehr nach dem schönen Besitzthum.


  Sein jetziges Haus konnte er verkaufen und er bekam auch hierdurch einiges Kapital in die Hand, womit er seinem Plane Nachdruck geben konnte.


  Mit diesen Gedanken beschäftigt kam er an der Wohnung des Notars an und ging, da die Zeit der Versteigerung noch nicht gekommen, auf dem Trottoir vor dem Hause auf und ab.


  Er traf hier mit Alfred Bertrand zusammen, den er höflichst grüßte und welchem er seine vorbeschriebene Idee mittheilte.


  Alfred versprach ihm, diese Sache dem Major vorzutragen, meinte aber, daß Dr. Lange alle nur immer möglichen Schwierigkeiten machen werde, daß übrigens, wenn man die nöthige Zeit hätte, auch diese gehoben werden könnten.


  Bitter glaubte, daß vermittelst einer Bank und der Freunde des Majors auch Dr. Lange abzuschütteln wäre.


  »Es gibt ja außer diesem Doktor auch noch Leute, die Geld haben«, meinte Bitter. »Der thut, als ob es außer ihm nur lauter Bettelleut’ gäbe. So hartherzig und schlecht können freilich nicht viele sein — aber, glauben Sie mir, es gibt auch nicht Viele, die so allgemein verachtet sind, wie dieser, selbst in den untersten Kreisen, die ich ja seiner Zeit gründlich kennen lernte.«


  Durch die Ankunft des Dr. Brügger wurden sie in einer weiteren Unterhaltung gestört.


  Alfred ging ihm sofort entgegen.


  »Ist Blümlein bezahlt?« fragte er den Advokaten.


  »Noch nicht!« entgegnete dieser. »Ich will das erst im allerletzten Momente thun. Lassen wir den Leuten noch die wenigen Minuten des Triumphes, um sie dann um so unangenehmer überraschen zu können. Frau Blümlein wird jedenfalls selbst erscheinen. Haben Sie ein Skizzenbuch bei sich, so verlohnte es sich der Mühe, ihre und Dr. Langes, sowie des Cafépächters Physiognomien vor und nach meiner Aktion abzuzeichnen. Geben Sie Acht, es wird sehr interessant sein. Kommen Sie und lassen Sie uns einstweilen in das Nebenzimmer des Notars gehen.«


  Die Beiden schritten in das Haus und warteten in einem Separatzimmer des Notars den Beginn der Versteigerung ab. Bald kam auch der Anwalt der Frau Blümlein.


  Dieser wußte noch nichts von dem seiner Mandantin zugestoßenem Unfalle und war überrascht, sie noch nicht anwesend zu finden, da es ja ihr Wille war, das Haus zu ersteigern.


  Dr. Brügger behandelte diesen Anwalt von oben herab. Es war einer jener, welche einiger Gulden Vorschuß halber Alles vertraten, um was man sie ersuchte, die sich für eine handgreifliche Lüge und zweideutige Sache ereifern, der schlechten Sache zum Sieg verhelfen wollen, durch das Strohfeuer ihrer Beredsamkeit und unter dem Schilde »der Pflicht« bemühen, den Richtern ein X für ein U vorzumachen. Es gelingt ihnen dieß auch leider nur zu oft, besonders in Auslegung von Gesetzesstellen, die einen weiten Spielraum lassen, wo so zu sagen, das Gesetz eine »wächserne Nase« hat. Wie manchem Freigesprochenen rief der Staatsanwalt zu, daß er moralisch in das Zuchthaus gehöre, das Gesetz aber leider von seiner Verurtheilung absehen müsse.


  Gottlob, daß es nicht viele solche Anwälte gibt, daß sie sobald als möglich von ihren Collegen ausgestoßen werden und sich überhaupt keine anständigen Leute von solchen vertreten lassen.


  Dr. Lange zählte auch unter diese; aber man wußte ihn von diesem Ehrenstande auszustoßen und ihm sollten auch bald die andern Gleichgesinnten folgen.


  Auch dieser richtete sich heute besser wie sonst in seinem Anzuge zusammen. Das Antlitz der Frau Commissärin, wie sich seine Haushälterin tituliren ließ, strahlte vor Vergnügen. Sollte ja heute der preußische Offizier, der ihr so wenig Respekt bezeigte, bestraft und, wie sie sich ausdrückte, in den Staub getreten werden. Mit aller Anstrengung ihrer Beredsamkeit suchte sie auf den Doktor zu wirken, damit dieser sich ja nicht von seinem »edlen Gefühle« hinreißen lasse, den Noblen zu spielen.


  »Fürchten Sie deshalb nichts«, besänftigte sie Dr. Lange. »Ich bin nicht der Mann, der umkehrt, wenn er sein Ziel erreicht hat.«


  Während sie noch in dieser Unterhaltung begriffen waren, hörte man den Wagen des Cafépächters anfahren.


  Die Commissärin hatte sofort ihren Kopf am Fenster und erwiderte freundlichst den Gruß des Cafétiers.


  »Empfangen Sie ihn, während ich mich noch vollständig anziehe«, sagte der Doktor.


  Die Frau eilte der Hausthüre zu und hieß den Ankömmling freudigst willkommen.


  Dieser küßte ihr die Hand und drückte ihr zu gleicher Zeit eine Hundert-Gulden-Banknote in dieselbe.


  »Helfen Sie mir!« flüsterte er leise.


  »Bei meiner Ehre!« entgegnete die Frau, indem sie mit jubelnder Miene die Banknote in ihren Busen steckte. »Spaziren Sie nur einstweilen in den Salon. Der Herr Doktor wird gleich fertig sein, und Sie können dann miteinander zum Feste der Versteigerung fahren.«


  Der Cafétier lachte über diesen ganz vortrefflichen Witz und begab sich in den Salon.


  »Also der Herr Doktor läßt mich steigern?« fragte er die ihm geneigte Frau.


  »Freilich«, entgegnete diese, »aber es bleibt bei dem Abgemachten, ich bekomme drei Tausend Gulden, wenn ich es bezwecke!«


  »Und auf ein Jahr lang den Kaffeekranz und die Schneckennudeln!«


  »Abgemacht!« entgegnete die Frau. »Schmeicheln Sie nur dem Doktor recht. Sagen Sie ihm, daß er gut aussieht, das gefällt ihm. Bemerken Sie seinen Husten nicht. Der Mann bildet sich ja ein, er sei gesund wie der Fisch im Wasser, während ihm der Tod schon im Genicke sitzt. Glauben Sie denn, ich bliebe sonst da, wenn ich nicht auf baldige Erlösung hoffen dürfte? Aber die Hauptsache ist, daß wir ihn bereden, daß er wieder eine Reise nach Italien und vorher ein Testament macht. Rechnen Sie auf meine Erkenntlichkeit lieber Herr Bernhard und bringen Sie das dem Doktor so nach und nach zu.«


  »Bin ich nur erst Hausbesitzer«, versetzte dieser, »dann können Sie darauf rechnen, daß ich Alles thue, wie es Ihnen beliebt.«


  »Stille, der Doktor kommt«, rief die Frau und im nächsten Augenblicke trat derselbe herein.


  »Wenn Sie jetzt gehört hätten, was der Herr Bernhard gerade gesagt hat!« rief die Frau dem Eintretenden entgegen.


  »Grüß Gott«, sagte der Doktor zu dem Cafétier. »Nun, was wurde gerade gesagt? Ist es ein Geheimniß?«


  »Nein«, antwortete die Frau, »es ist kein Geheimniß. Er sagte: Für Herrn Dr. Lange ließe ich mich stündlich todt schlagen, so sehr bin ich ihm ergeben!«


  »Das ist schön von Ihnen«, sagte lächelnd der Doktor, »ich hoffe aber, daß das Todtschlagen für mich nicht nothwendig sein wird.«


  »Das kann man nicht wissen«, sagte Bernhard, auf diese Finte der Commissärin rasch eingehend, »so lange der Major noch im Haus ist, bin ich keine Minute sicher.«


  »Er wird seinen Aufenthalt in unserm Hause bereits nach Minuten zählen können«, meinte lächelnd der Doktor.


  »Nun, Herr Doktor«, sagte jetzt mit unterwürfiger Miene der Kaffeesieder. »Lassen Sie mich an der Versteigerung Antheil nehmen? Und wenn mir das Haus bleibt, darf ich darauf rechnen, daß mir das Kapital liegen bleibt?«


  »Wie es besprochen ist, so bleibt es«, entgegnete der Doktor. »Sie steigern soweit ich Ihnen angeben werde, dann aber verlange ich die vereinbarte Summe als weitere Hypothek eingetragen oder theilweise baar erlegt.«


  »Ich thue Alles, was Sie verlangen«, versetzte Bernhard, »nur befürchte ich, daß Frau Blümlein unsern ganzen Plan zu Schanden macht!«


  »Ich glaube kaum, daß sie das Geld zusammenbringt«, meinte der Doktor, »soviel sie sich auch Mühe gab. Ich gebe Ihnen mein Wort darauf, daß ich sie nicht mitsteigern lasse, wenn sie nicht mein ganzes Kapital auf den Tisch legen kann, und seien Sie beruhigt, das kann sie nicht.«


  »Also wird sie ihr Kapital auf dem Hause verlieren?«


  »Auf dem Hause schon; sie holt es sich eben anderswo, so gut als ich das, was Sie nicht ersteigern, anderwärts mir sichere. Ist es also gefällig, so machen wir uns auf den Weg.«


  »Mein Wagen wartet vor dem Hause«, versetzte Bernhard.


  »Wagen?« fragte der Doktor. »Nein, lieber Freund, ich fahre in keinem offenen Wagen, heute schon am allerwenigsten. Ich gehe zu Fuß zum Notar. Fahren Sie nur voraus und erwarten Sie mich dort.«


  So geschah es auch.


  Der Kaffeesieder kam mit vielem Geräusche vor dem Hause des Notars angefahren, während sich der Doktor eigentlich nur dahinschlich und fast furchtsam die Treppe ins Amtszimmer hinaufstieg.


  Hier war bereits ein zahlreiches Auditorium versammelt, meistens Unterhändler und auch einige Steigerungslustige, welche hofften, das Haus um einen möglichst billigen Preis erwerben zu können.


  Der Kaffeesieder sah alle diese mit verachtungsvollen Blicken an.


  »Ich bleibe hier Sieger«, sagten seine Mienen.


  Auch die Anwälte und Alfred hatten sich jetzt ins Amtslokal begeben.


  Die Stunde rückte nahe, zu welcher die Handlung angesetzt war.


  Jetzt trat auch Dr. Lange ein und nahm auf einem der vorderen Stühle Platz.


  Frau Blümleins Anwalt sah fortwährend nach der Thüre, ob sie nicht hereinkomme; er konnte sich gar nicht erklären, warum sie so spät erschiene. Sie sagte ihm doch gestern, sie habe das Geld zur Abfindung Dr. Lange’s beisammen. Wo weilte sie denn so lange? Sie wird sich doch nicht verspäten?—


  Jetzt schlug die amtlich festgesetzte Stunde.


  Der Notar begab sich auf seinen Platz.


  »Ich muß um eine kleine Verzögerung bitten«, sagte jetzt Blümleins Anwalt. »Meine Mandantin ist noch nicht hier, sie muß jeden Augenblick kommen.«


  »Dagegen protestire ich«, rief Dr. Lange. »Die Stunde ist öffentlich bekannt gegeben und der Herr Notar hat nicht das Recht, einen Aufschub einzuräumen.«


  »Ich bitte nur um eine Viertelstunde!« sagte der Anwalt.


  »Nein«, schrie der Kaffeesieder, dem dieß sehr erwünscht kam. »Wir sind auch rechtzeitig gekommen und Frau Blümlein hatte auch Zeit, auf die Uhr zu schauen. Ich protestire ebenfalls gegen jede Verzögerung!«


  »Wer sind Sie?« fragte ihn der Notar.


  »Ich bin ein Steigerungslustiger!«


  »Können Sie sich mit Mitteln ausweisen?«


  »Herr Dr. Lange steht für mich gut!« entgegnete der Kaffeesieder.


  »Nun, das wird sich zeigen«, sagte der Notar. »Ich lese einstweilen die Urkunden sämmtlich vor. Erscheint dann noch Frau Blümlein, so kann sie ja immer noch an der Sache Theil nehmen.«—


  Nun ließ er durch einen Gehilfen sämmtliche auf die Versteigerung bezüglichen Urkunden verlesen. Frau Blümlein erschien noch immer nicht. Ihr Anwalt war in größter Verlegenheit. Der Cafetier dagegen rieb sich vergnügt die Hände und blickte fortwährend nach der Uhr.


  Jetzt hatte die Verlesung ihr Ende erreicht.


  »Ich beginne sonach mit dem Akte«, sagte der Notar.


  »Jetzt g’hört’s mir!« rief der Cafétier freudig aus.


  »Bevor ich weiterfahre«, sagte der Notar, »stelle ich nochmals die Anfrage, ob das Kapital der Frau Blümlein nebst Zinsen und Klagskosten Jemand zu zahlen bereit ist und so die Versteigerung abwendet.«


  Lautlose Stille.


  Jetzt aber trat Herr Dr. Brügger vor und sprach: »Ich bin in der angenehmen Lage, die ganze Forderung der Frau Blümlein, sowie sämmtliche Kosten, baar zu erlegen!«


  »Das ist ein Schwindel!« rief der Kaffesieder, sich vergessend.


  Dr. Brügger drehte sich nach ihm um und sagte: »Auf diese Aeußerung wird Ihnen der Staatsanwalt Antwort geben«.


  »Und ich«, rief der Notar, »verlange, daß Sie sofort dieses Lokal verlassen.«


  Der Kaffesieder war brennend roth.


  »Haben Sie mich verstanden?« rief der Notar.


  »Das können Sie nicht«, legte sich jetzt Dr. Lange in’s Mittel. »Hat sich Herr Bernhard verfehlt, so ist das Sache des Herrn Dr. Brügger, ihn zu klagen. Er hat aber trotzdem das Recht hier zu sein.«


  »Ich lasse mich in keine Controversen ein«, sagte der Notar. »Uebrigens ist mit Hinterlegung des Geldes für Frau Blümlein die jetzige Handlung geschlossen.«


  »Ich behalte mir die Subrogation vor«, sagte Dr. Lange!


  »Für heute aber ist der Akt geschlossen und ich verlange wiederholt augenblickliche Entfernung dieses ungebildeten Menschen. Haben Sie mich endlich verstanden?« rief der Notar.


  Der Kaffesieder nahm jetzt seinen Hut und schritt unter schallendem Gelächter aller Anwesenden der Thüre zu. In dem Augenblicke, als er öffnen wollte, wurde diese von außen gegen das Zimmer zu mit solcher Macht aufgerissen, daß der Cafétier einen derben Schlag in das Gesicht bekam.


  »Teufel!« schrie er, und als er Bratlinger hereineilen sah, setzte er dazu »Esel!« und verließ das Zimmer.


  »Komm’ ich zu spät?« rief Bratlinger den zunächst Stehenden zu. »Hat der Kaffesieder das Haus gesteigert — oder wie? wer hat’s?«


  »Niemand hat’s«, sagte man ihm, »der Major hat die Blümlein bezahlt«.


  »Was?« rief Bratlinger, »die Blümlein? Wißt ihr denn noch nicht, daß die heute Nacht wahnsinnig geworden und Früh in’s Irrenhaus verbracht worden ist?«


  Diese Nachricht ward so laut gesprochen, daß sie alle Anwesenden hören konnten und Bratlinger kam zu der Ehre, Alles, was er wußte, zu erzählen.


  »Alles Geld hat sie in den Fluß geworfen«, sagte er, »daß die Fische was zu spielen haben, und wir, wenigstens ich, hätten ihr so gerne davon geholfen, wenn es ihr eine solche Last war.«


  Dr. Lange sprach kein Wort. Das Schicksal seiner langjährigen Geschäftsfreundin schien ihm ganz gleichgiltig zu sein. Bitter dagegen konnte die Aeußerung nicht unterdrücken:


  »Das ist die Rache des Himmels! Sie hat es verdient!«


  »Ich wünschte«, sagte der Notar schneidend, »daß alle Wucherer, welche nur darauf ausgehen, das Glück ihrer Nebenmenschen zu zerstören, zum gleichen Loose verdammt wären. Der erste Grad von Wahnsinn zeigt sich ja ohnedieß schon in ihrer Wucherei.«


  Dr. Brügger wandte sich jetzt an Dr. Lange mit den Worten: »Sie sprachen vorhin von Subrogation, d.h. Sie wollen die Sache wieder neu aufnehmen und trotz dieser heutigen Zahlung den Major zu Grunde richten?«


  »Ich verbiete mir eine solche Sprache!« rief der Doktor. »Ich will nichts, als mein Kapital und erhalte ich es nicht, so wird binnen acht Tagen wiederholt die Zwangsversteigerung auf meinen Antrag hin stattfinden.«


  Alfred trat jetzt vor.


  »Ich bin im Stande, Ihnen eine erkleckliche Anzahlung zu machen. Lassen Sie die Sache beruhen bis auf bessere Zeiten, wo man dann durch einen Verkauf Ihren Wünschen entsprechen kann.«


  »Ich nehme nur Alles oder gar nichts!« sagte der Doktor mit strengem Ton.


  »Auch ich«, sagte jetzt Bitter vortretend, »stelle dem Herrn Major mein Kapital zur Verfügung. Hier ist es. Nehmen Sie’s als Anzahlung von Ihrem Kapitale und lassen Sie den Rest liegen.«


  »Ich werde das ganz bestimmt nicht thun!« entgegnete der Doktor.


  Nun legte sich auch der Notar in’s Mittel, ebenso Blümleins Anwalt, aber Dr. Lange erwiderte kalt:


  »Non possumus!«


  Dr. Brügger konnte seinen Zorn jetzt nicht mehr zurückhalten.


  »Aber vor einem Jahre haben Sie das Geld des Majors empfangen und ihm Ihr Haus unter lügenhaften Vorspiegelungen aufschwätzen können! Sie gaben Ihr Ehrenwort, ihm das Kapital unkündbar liegen zu lassen, falls pünktliche Zinszahlung erfolge. Dies ist ehrlich geschehen — aber Ihr Wort war eine Lüge!«


  »Wer sagt das? Wo hätte ich jemals mein Wort in diesem Sinne gegeben?« fragte frech Dr. Lange.


  »Ich sage das!« rief jetzt Bratlinger. »Ich bin zwar kein geachteter Mensch mehr, aber soviel Ehre habe ich noch im Leibe, um das, was wahr ist, einzugestehen und bei meiner Seligkeit schwöre ich, daß der Herr Dr. Lange in meiner Gegenwart dies dem Major auf Ehrenwort und Handschlag zugesagt hat.«


  »Das Zeugniß eines Vagabunden«, rief Lange spöttisch lachend, »ist uns auch noch abgegangen!«


  »Was?« schrie Bratlinger, »ich ein Vagabund? Wer bist denn Du? — Du bist ein Betrüger und hast mich zum Betruge verleitet! Du bist ein—«


  »Ruhe!« rief der Notar. »Sofort verlasse man mein Amtszimmer!«


  Unter lebhaftem Gespräche und Gelächter verließen die Anwesenden das Lokal.


  »Aufhängen soll man ihn!« riefen Einige.


  »Dem Gelde der Blümlein soll man ihn nachstürzen!« meinten andere.


  Bratlinger aber spielte den sittlich Entrüsteten. »Er soll mich klagen!« rief er, »ich weiß noch mehr. Und wenn ich auch mit eingesperrt werde, daran liegt mir jetzt nichts mehr. Ich genieße ohnedem keine Reputation mehr in Europa und jenseits des Oceans bin ich nicht so dumm, mich Bratlinger zu nennen.«


  Unter der Thüre trat Bitter zu ihm hin.


  »Napoleon«, sagte er, »ich will zwar nichts mehr von Dir wissen; aber für Deine heutige Kammerrede hast Du da einen Napoleon!« und er gab ihm ein Goldstück.


  Bratlinger nahm es ohne Bedenken an. »Aber nicht in’s Weinhaus!« sagte er. »Nein, meine Frau kocht selbst gut und billig, wenn ich ihr Geld dazu gebe. Es ist zu Hause auch bequemer!«


  Während sich die Leute entfernten, wurde in der Amtskanzlei noch zwischen dem Anwalte, dem Notar und Dr. Lange disputirt.


  Letzterer war durch nichts zu bewegen, von seinem Vorhaben abzustehen.


  »Lassen Sie sich doch mit Ratenzahlungen begnügen!« sagte der Notar.


  »Halten Sie mich für einen Juden?« entgegnete Dr. Lange, »daß Sie mit mir handeln wollen?«


  »Ich habe in meiner langen Praxis viele Juden vertreten«, rief jetzt Dr. Brügger, »aber der Jude begnügt sich, wenn er sein Geld gesichert weiß, er verlangt nicht das Geld und richtet dann noch eigens den Schuldner in unerhörter Bosheit zu Grunde, wie Sie es beabsichtigen. Der gemeinste Jude würde sich schämen, so zu handeln, wie Sie es thun Herr Dr. Lange. Das ist meine Ansicht.«


  »Ich werde Genugthuung fordern!« rief Lange wüthend, »ich habe mir auf der Mensur schon öfters Respekt verschafft.«


  »Den mögen Sie sich verschafft haben bei Leuten, die Sie nicht kannten — ich aber kenne Sie und halte Sie viel zu tief unter mir, als daß ich den Degen mit Ihnen kreuzen möchte. Belangen Sie mich bei Gericht — dort werde ich meine Ansicht zu vertheidigen, zu beweisen wissen.«


  »Es wird sich zeigen!« rief Doktor Lange. — »Es bleibt bei der Versteigerung in acht Tagen! Niemand spreche mir mehr von Nachgiebigkeit! Ich will der Sache einmal ein Ende machen! An Eurer Achtung liegt mir nichts — gar nichts. Der Neid ist’s, der aus Euch spricht, weil es mir gelungen, mich aus einem armen Teufel zu einem reichen Manne emporzuarbeiten durch eigene Kraft — nicht durch Heirat oder Erbschaft. Das ist Euch ein Dorn im Auge und deshalb haßt Ihr mich. Macht mir’s nach! Das Geld liegt auf der Straße — aber wenige verstehen es aufzuheben. Ich habe es verstanden und dieses Bewußtsein hebt mich über alle Eure Gehässigkeiten hinweg. Ich lache dazu, — in acht Tagen auf Wiedersehen!«


  Er schritt langsam mit erzwungener gerader Haltung und den Kopf in der Höhe zur Thür hinaus.


  Außer derselben kam in dem dunklen Gange ein großer Cylinderhut auf ihn zu. Man sah nämlich in der Dunkelheit gar nicht, daß sich unter diesem großen Hut die Knirpsfigur des Kaffeesieders befinde, erst auf das:


  »Bst! Herr Doktor«, glaubte dieser den Cafétier zu erkennen.


  »Sie noch hier?« fragte er.


  »Glauben Sie, ich lasse Sie allein? Haben Sie nicht bis in das Bureau gehört, wie ich mich mit diesen Bratlinger und Bitter und allen andern da außen noch herumschlug und herumstritt, weil man Ihnen Etwas anthun wollte. Aber Sie können ruhig sein, alle habe ich davongejagt, keiner wagt sich mehr an Sie.«


  »Ich danke Ihnen«, erwiderte Dr. Lange. »In acht Tagen werde ich Sie dafür belohnen. Aufgeschoben ist nicht aufgehoben.«


  »Also in acht Tagen findet die Versteigerung gewiß wieder statt?«


  »So gewiß, als ich niemals mit dem Major Bruderschaft trinken werde.«


  »Außer es wäre Gift in Einem Becher!« meinte lachend der Kaffeesieder.


  »Allerdings; aber dann wünschte ich, daß dieser Dr. Brügger auch mittränke.—«


  »Und der Notar auch —« setzte der Cafétier dazu, »sowie alle die, welche dem Major das Geld angeboten, Blümlein wegzubringen und damit unsern heutigen Sieg vernichtet haben.«


  »Meinethalb die halbe Welt!« sagte der Doktor ärgerlich, »sie wäre wahrlich nicht mehr werth!«


  Unter diesem erbaulichen Gespräche hatten die Beiden das Hausthor erreicht.


  »Sie bleiben noch Sequester«, sagte Dr. Lange zu dem ihm zum Abschiede die Hand reichenden Cafétier, »und seh’n Sie sich immerhin als Hausherr an — Sie sind es auf mein Wort in acht Tagen!«


  Dann schlug er den Weg nach Hause zu ein.


  Plötzlich rief ihn ein Dienstmann an und übergab ihm eine Karte. Er las. Die Karte war von Frau von Alsen. Sie lud ihn ein, wegen äußerst dringender Sache sie sofort besuchen zu wollen.


  Der Doktor sah nach der Uhr und lenkte seine Schritte sofort Alsens Hause zu.


  Der Kaffeesieder aber schlenderte unter seinem wuchtigen Hut nach Hause. Dort waren schon alle Fenster von seinen Freunden besetzt, die seiner Ankunft sehnlichst entgegensahen.


  Endlich sahen sie ihn kommen.


  »Zu Fuß!« riefen Mehrere. »Warum so pauvre?«


  »Es wird sich nicht gleich ein Wagen gefunden haben?« meinten Andere. »Das ist übrigens egal, ob zu Fuß oder zu Wagen. Hausherr ist er, und das Mittagessen und das Spanferkel sind fertig.«


  Dieß wurde auch sofort von einer Kellnerin auf einer großen Platte herzugetragen. Alle Anwesende stellten sich im Kranze auf, und als jetzt der Kaffeesieder eintrat, schallte ihm ein donnerndes »Heil!« entgegen. Selbst das Spanferkel mußte eine Referenz machen. »Heil dem neuen Hausherrn!« stand auf dem Zettel, den es im Maul hatte. Und »Heil!« ertönte es jetzt aus Aller Munde.


  Der Kaffeesieder nahm jetzt den Zettel aus des Ferkels Maul und setzte mit Bleistift hinter »Heil dem neuen Hausherrn!« die Worte »in acht Tagen!«


  Dies vergrößerte den Jubel nur neuerdings.


  »Da gibt’s in acht Tagen wieder ein Fest!« riefen die Strolche. »Hurrah!« Und sie nahmen den Knirps auf ihre Schultern und trugen ihn um das Billard herum. Nur das Erscheinen der Köchin mit der Suppenschüssel machte dem Jubel zu Fuß ein Ende. Alles stürzte zu dem gedeckten Tische und bald war es stille. Jeder bemühte sich, so viel als möglich zu genießen und dieses konnte er nur, wenn er schwieg. Erst nach den Speisen, als der gefälschte Wein in Strömen floß, lösten sich die Zungen wieder und manches Hoch ward noch ausgebracht auf den achttägigen Hausherrn und seinen »edlen Gönner« Dr. Lange.


  


  Hundert und zweites Kapitel.


  Neue Pläne.


  Als sich Dr. Brügger von Alfred verabschiedete, tröstete er ihn mit dem bekannten Spruche: »Zeit gewonnen — Alles gewonnen!« — Dann fuhr er fort: »Benützen Sie die uns gewährte Zeit; sie ist uns geschenkt. Haben Sie Blümleins Streich pariren können, so ist es vielleicht auch möglich, den Dr. Lange unschädlich zu machen. Kann man einen Stein nicht heben, so zerhaue man ihn in kleinere Stücke und trage eines nach dem andern fort. Suchen Sie Lange’s Kapital in mehreren Posten zu bekommen. Zwei sind Ihnen ja sicher, wie wir heute gesehen, nämlich Ihr Vorrath und Bitters Anerbieten. In acht Tagen findet sich noch Manches!«


  »An mir soll es nicht fehlen«, entgegnete Alfred. »Nur zweifle ich, ob mein Schwager die Hilfe so Vieler in Anspruch nehmen wird. Ich glaube kaum. Aber es wird sich ja doch irgend ein Ausweg finden.«


  »Ich stehe dem Herrn Major jede Stunde zur Verfügung, empfehlen Sie mich ihm.«


  Damit ging der Anwalt seiner Wohnung zu und auch Alfred eilte nach Hause.


  Dort hatte der Major seine Leute schon gehörig instruirt über das mögliche Ergebniß bei der Versteigerung. Er erwartete ja gar nichts Anderes, als daß Lange auf seinen Namen den Prozeß wieder aufnehmen und durchführen werde, aber auch er hoffte von der kurzen Spanne Zeit einen günstigen Erfolg.


  Trotzdem aber setzte es von den beiden Damen heiße Thränen ab, als sie erfuhren, daß das Unglück wohl auf kurze Zeit beseitigt, aber nicht für ganz gehoben sei. Gestern und heute Morgens voller Hoffnung, ließen sie ihren Muth jetzt auf einmal sinken und sie waren ganz rathlos.


  »Warum mußten wir gestern hoffen? — warum das Ende unserer Leiden für gewiß halten? Warum mußte man uns wieder ein Glück zeigen, um uns lüstern darnach zu machen und dann das Unglück um so bitterer erscheinen zu lassen!«


  Auch die Kinder weinten. Sagte ihnen ja die Mama, daß jetzt die Sorge des Papas zu Ende sei, daß er wieder heiter werde wie früher und nicht immer allein auf seinem Zimmer sitzen bleibe, daß er wieder im Familienkreise mit ihnen lachen und scherzen werde — und wie sehnten sich die Kinder wieder nach diesen verlorenen schönen Stunden von ehedem!


  Aber der Papa machte trotz Alfreds Nachricht ein heiteres Gesicht, ja er öffnete sogar das Clavier, setzte sich hin und spielte, was er seit Langem nicht mehr gethan; dann sang er ein Lied, welches ihm gerade in seiner jetzigen Lage beifiel.


  
    Erhebe Dich mit Manneskraft,


    Ob blutet auch das Herz!


    Und schüttle Deine Fesseln ab,


    Sei Sclave nicht dem Schmerz!

  


  
    Nur wer sich selbst verloren gibt,


    Verlor sein schönstes Gut;


    Geh’ zu der Hoffnung frischen Quell


    Und schöpfe neuen Muth.

  


  
    Schöpf’ ihn aus Deinem eig’nen Ich,


    Wenn Du bewußt Dir bist;


    Dem Muthigen gehört die Welt,


    Ein altes Sprichwort ist!

  


  Die Kinder stimmten in den Refrain mit ein und er war noch nicht verklungen, als Brunner eintrat.


  »Hier wird gesungen!« rief er, »also Gewonnen?«


  »Nicht so ganz«, erwiderte Möller, indem er ihn herzlich begrüßte.


  Bald war Alles erzählt. Die Nachricht von Frau Blümleins Krankheit, welche schon Alfred gebracht, verleitete weder den Major noch seine Umgebung zu einer Bemerkung. Stillschweigend erblickten sie darin eine Strafe des Himmels und Alfred meinte lächelnd:


  »Die ganze Geschichte wird und muß sich abrunden. Thun wir das unserige und das Schicksal spielt uns vielleicht auch noch günstig in die Hand.«


  Es ward festgesetzt, daß der Major einstweilen das Haus noch nicht räume und diese acht Tage abwarte, wie die Sache verlaufe.


  Brunner wollte mit seinem Schwiegervater das Weitere besprechen und auch ihn, soweit es thunlich, zum activen Einschreiten bewegen.


  Der alte Flower war natürlich hiezu gerne bereit. Es gab zwei Fälle, welche ihn selbst in den Stand setzten, das Kapital des Dr. Lange abzulösen, nämlich der Verkauf seiner Farm in Amerika oder die Benützung des Inhaltes der Casette seiner Frau.


  Letzteres sollte dadurch ermöglicht werden, indem auf Anrathen Brunners die irrsinnige Frau unter Vormundschaft ihres Mannes gestellt werden sollte und es dann dem Ermessen dieses anheimgegeben werde, das vorgefundene Kapital nach Gutdünken auf sicherer Stelle anzulegen, dieß um so mehr, als Herr Flower auf dieses Geld Anspruch hatte. Aber diese Idee ließ sich nicht so schnell verwirklichen, soweit es den zweiten Theil anbelangte.


  Das Gericht nahm diese Angelegenheit in die Hand und bis die Menge von Formalitäten erfüllt war, konnte Möller längst zu Grunde gegangen sein.


  Was den Verkauf der Farm in Amerika anbelangte, so suchten Brunner und Fanny den alten Mann schon lange auf den Gedanken zu bringen, um ihn für den Rest seines Lebens bei sich behalten zu können.


  Die schwere Rückreise mußte auf den Gesundheitszustand des Alten nachtheilig wirken, dessen Nerven durch die Aufregungen der letzten Tage in der That sehr angegriffen waren. Flower erkannte dieß selbst am Besten und als jetzt die Tochter in ihn drang, ihr die Freude zu machen und seine letzten Jahre im glücklichen Familienkreise verleben zu wollen und als sie meinte, auch Mina würde bei dem neuzuerrichtenden Bade Beschäftigung genug finden oder sich in ihrer Nähe vielleicht mit Herrn Trapp etwas ankaufen, damit sie Alle vereinigt wären, — da entschloß sich der Alte, dem Wunsche seiner Kinder nachzugeben und die Farm in Amerika zu verkaufen.


  Da er, wie bereits erwähnt, diesen Fall schon vor seiner Hieherreise in’s Auge gefaßt hatte und die Verkaufsunterhandlungen bereits provisorisch zum Abschluß gelangt waren, so telegraphirte er an seinen Generalbevollmächtigten, daß er den Kauf als perfekt nunmehr anerkenne und daß man ihm sofort die für Dr. Lange nöthige Summe bei einem Bankhause in der Hauptstadt anweisen lassen möge.


  Da die Farm etwas entfernt von einer Station lag, so verzögerte sich die Rückantwort, und dieß umsomehr, als der Käufer auf einige Tage verreist war.


  Dr. Lange war inzwischen auch nicht unthätig. Die neue Ausschreibung war bereits wieder erfolgt und schon in wenigen Tagen sollte die wiederholte Versteigerung vor sich gehen.


  Herr Flower begab sich jetzt mit Brunner selbst zu dem Doktor und bot ihm an, sein Kapital abzulösen, jedoch müsse er sich gedulden, bis die Anweisung aus Amerika käme.


  Dr. Lange lachte ihm gerade ins Gesicht.


  Herr Flower zeigte ihm seine Belege, daß er großartige Summen bereits seit seiner Wiederkehr bezahlt, daß er dieß nicht thun konnte, wenn er nicht noch weiteres Vermögen besäße und bat ihn, nur vierzehn Tage noch mit weiterem Vorgehen gegen den Major zu warten.


  Aber der Doktor blieb unzugänglich. »Es bleibt bei dem, wie ich es bestimmt habe!« sagte er. »Und wenn ich Alles erhalte bis auf Einen Gulden, so ließ ich Alles wieder fahren und es bliebe bei der Exekution!«


  Flower entschuldigte sich, als er ging. »Ich glaubte, mich an einen Menschen wenden zu können«, sagte er — »habe aber gefunden, daß ich nur zu einem Steine gesprochen.«


  »Und dieser Stein«, rief der Doktor, »ist von nun an für Jedermann unsichtbar, unzugänglich. Ich gehe fort und erst zur Stunde der Exekution bin ich wieder am Platze. Mein Wort darauf. Diese Sache habe ich nun satt. Es bleibt beim Alten. Adieu!«


  Herr Flower war sprachlos über diese Impertinenz, zuckte die Achseln und entfernte sich, ohne den Doktor noch eines Blickes zu würdigen. Doch noch unter der Thüre drehte er sich um und rief:


  »Ihre Zeit wird auch noch erscheinen — die Zeit der Vergeltung!«


  Dann eilte er von dannen.


  Die wenigen Tage wurden noch ausgenützt so gut es ging. Fast alle Tage wurde über den Ocean telegraphirt; endlich kam die ersehnte Antwort; der Kauf wurde acceptirt, aber die Anweisung geschah auf ein Hamburger Haus. Nun mußte er sich mit diesem in Verbindung setzen; aber es ließ sich nicht Alles auf telegraphischen Wege abmachen. Kurz das Geld war in Sicht, aber noch nicht am Platz.


  Brunner begab sich mit diesen Beweisen zu Dr. Lange; aber die Frau Commissärin ließ ihn nicht vor. Er sei verreist, sagte sie, und erst bei der Versteigerung würde er in der Amtskanzlei des Notars erscheinen, aber nur dort allein, eher keinen Augenblick.


  Brunner und Flower schrieben an den Doktor, aber auf Alles ward ihnen keine Antwort.


  Die Handlungsweise des Dr. Lange regte den alten Mann derartig auf, daß er ganz krank wurde.


  »Todtschlagen«, sagte er, »könnte ich diesen Vampyr und die Strafe hierfür wäre mir eine Wollust. Die Welt von einem solchen Schurken befreien, wäre ein edles Werk!«


  Diese Tage der Qual wurden nur durch eine Scene der Heiterkeit unterbrochen, welche durch einen Besuch Bratlingers hervorgerufen wurde.


  Wir wissen, daß dieser sowohl Flower als Trapp für geheime Polizeiagenten hielt und die Idee sofort in seinem Gehirn Platz griff, um irgend ein Auskommen zu erhalten, seine Person zu diesem Geschäfte zur Verfügung zu stellen.


  So machte er sich denn eines Tages auf den Weg zu Herrn Trapp.


  Dieser, sowie sein Freund wußten von dem Auftritte, welchen Bratlinger mit Dr. Lange beim Notar gehabt und er hatte sich dadurch einigermaßen ihre Sympathien erworben. Sie empfingen ihn auch freundlich und ermuthigten ihn damit, sein Anliegen couragirt vorzubringen.


  »Ich habe ein Anliegen an die beiden Herrn«, fing er an. »Meine Vergangenheit ist sehr colorirt. Ich war ein flotter Kerl, aber — auch ein leichtsinniger Patron. Ich habe gleich flott gelebt in den fetten wie in den magern Jahren, bei mir war alle Tag Kirchweih. Aber seit die Wuchergeschäfte verpönnt sind, gibt es keine Gelder mehr zu vermitteln. Um fünf Prozent will Niemand mehr herborgen und an eine ergiebige Provision ist ohnedem nicht mehr zu denken.


  Ich will nun derartige Geschäfte ganz aufgeben. Seit ich mit Herrn Flower die Ehre hatte, eingesperrt zu sein, probire ich alles Mögliche, um auf eine respektable Weise Geld zu verdienen, um mich und meine Frau nicht verhungern zu lassen; aber wenn wir auch nicht verhungern — hungern thun wir, das dürfen Sie mir glauben.


  So kann es aber nicht fortgehen und — da kam mir neulich, als ich Sie bei der Nacht wieder in das Polizeigebäude treten sah, ein Gedanke. Ich glaube Ihren Dienst zu kennen, Herr Trapp, und wollte mir nur erlauben, anzufragen, ob Sie mich nicht auch dafür tauglich hielten.«


  »Zu meinem Dienst?« fragte Trapp. »Ja, sind Sie denn dazu nicht zu alt?«


  »Zu alt, meinen Sie?« entgegnete Bratlinger. »Ich bin in den besten Jahren und dächte, je älter, desto erfahrener.«


  »Auf das kommt es bei uns nicht an. Aber die Strapazen gewöhnen sich leichter in der Jugend als im Alter.«


  »Sie meinen wegen der Reisen, die zu machen sind«, fragte Bratlinger. »O das genirt mich nicht!«


  »Glauben Sie?« entgegnete Trapp. »Ich bin oft in Einem Jahre in Bombay, in Havana und in Norwegen gewesen, habe Stürme und Schiffbruch erlitten, und wäre ich nicht von Jugend auf daran gewöhnt gewesen, ich glaube nicht, daß ich noch im Alter meinen Körper an solche Strapazen gewöhnen konnte.«


  »Was? so weite Reisen müßen Sie machen? Natürlich, um Einen oder dem Andern zu folgen.«


  »Das kommt darauf an«, entgegnete Trapp. »Meistens fahren wir nur auf Einem Dampfer.«


  »Aha — dann haben Sie ihn schon und lassen ihn nicht mehr aus bis Bombay oder dorthin, wo die Havana-Cigarren wachsen.«


  »Natürlich, wir fahren dann auch wieder zurück.«


  »Und liefern ihn dann aus?« fragte Bratlinger.


  »Sie meinen den Steamer?« erwiderte Trapp. »Der bleibt dann im Hafen.«


  »Steamer? Ist das der Name für Spitzbuben?« fragte Bratlinger.


  »Was?« lachte Trapp. »Das sind die Schiffe, auf welche ich meistentheils zu thun habe.«


  »Die Schiffe?« — versetzte verwirrt Bratlinger, »aber wo thun Sie denn die Spitzbuben hin?«


  »Die Spitzbuben? Ich habe es mit keinen solchen zu thun. Auf dem Schiffe gibt es keine solchen, wenigstens nicht unter den Matrosen, und die andern gehen mich nichts an, das ist Sache der Polizeiorgane.«


  »Aber Sie gehören doch auch zur Polizei?«


  »Ich?« fragte Trapp verwundert.


  »Nun, gestehen Sie mir’s nur ein, Sie und Herr Flower sind doch nichts anderes, als geheime Polizeiagenten!«


  Flower und Trapp lachten jetzt gerade auf.


  Bratlinger wurde verlegen. Hatte er eine Dummheit gemacht? Oder sollten sich die beiden Herren nicht zu erkennen geben wollen? Das schien ihm ganz natürlich zu sein.


  »Ich dachte, Sie hätten einen ähnlichen Dienst«, sagte er jetzt, »und wollte mich Ihnen mit Leib und Seele verschwören.«


  »Also nicht Seemann wollen Sie werden?« rief Trapp noch immer lachend.


  »Seemann? Nein, das wäre nicht meine Passion!«


  »Nun, Herr Bratlinger, ich muß Sie dann versichern, daß ich nichts anderes als ein Seemann bin, der als Offizier auf Regierungsschiffen verwendet wird, und Herr Flower hier ist amerikanischer Bürger, der drüben begütert, nunmehr aber zu dem Entschluß gekommen ist, wieder hier zu bleiben, bei seinen Verwandten.«


  »Was?« fragte Bratlinger überrascht. »Da habe ich also eine Dummheit gemacht?«


  »Sie haben sich wenigstens geirrt«, versetzte Trapp.


  »O weh!« rief Bratlinger, »so ist mir wieder eine Hoffnung in’s Wasser gefallen! Es will mir nicht mehr glücken. Wenn der Mensch einmal im Pech sitzt, so bleibt er darin pappen, mag er zappeln wie er will!«


  »Sagten Sie denn nicht, Sie hätten Lust nach Amerika?« fragte ihn jetzt Flower.


  »Freilich! Heute lieber als morgen!«


  »Nun, da könnte Rath werden. Reisegeld haben Sie natürlich keines?«


  »Natürlich!«


  »Herr Trapp könnte Sie bei seiner nächsten Fahrt von London nach New-York mitnehmen, und bis London helfe ich Ihnen. Sind Sie in Amerika, so können Sie in der Nähe meiner Farm, die jetzt auch wieder ein Deutscher kauft, sogar ein Landsmann von Ihnen, ein kleineres Besitzthum erwerben, und sind Sie fleißig und sparsam, so finden Sie nicht nur Ihr Brod, sondern können sich auch etwas ersparen.«


  »Das ist ja königlich!« rief Bratlinger und Thränen fielen ihm aus den Augen. »Sie wollen das für mich thun? Wie komme ich dazu?«


  »Durch Ihren Drang, sich zu bessern«, sagte Flower. »Wenn Sie auch schon in das Mannesalter längst eingetreten, Ihr fester Wille wird Ihnen böse Gewohnheiten meiden, und Sie nach meinen Grundsätzen handeln lassen. Jeder Mensch, auch der schlechteste, der verdorbenste, kann und wird sich ändern, wenn man ihm die Hand dazu bietet, sobald eine bessere Regung in ihm erwacht. Ich habe das erfahren bei vielen Flüchtlingen, welche ihre Heimat verlassen mußten, wo man sie verachtete und eines Vergehens halber zeitlebens aus der Gesellschaft ausschloß. Dort, jenseits des Oceans, in neuen Verhältnissen waren sie bald wieder mit Grund geachtete Leute; sie fanden sich selbst wieder und fanden das Glück, welches ihnen in der alten Umgebung nie mehr gelächelt hätte.«


  »Und Sie glauben, auch mich wird man dort achten?« fragte Bratlinger zögernd.


  »Gewiß, wenn Sie ehrlich und fleißig sind. Was diesseits geschehen — das lassen Sie zurück. Ein neues Leben beginnt Ihnen jenseits, und daß es Ihnen Anfangs nicht so schwer wird, dafür werde ich sorgen.«


  Bratlinger küßte Flower die Hand!


  »Wann reisen Sie ab?« fragte er jetzt Trapp.


  »Sobald als thunlich!« erwiderte dieser. »Halten Sie sich bereit. Haben Sie Frau und Kinder?«


  »Nur eine Frau, ein braves Weib, der ich nur Kummer bis jetzt bereitete. Ach, sie wird sich vor Freude nicht auskennen, wenn ich ihr das mittheile!«


  »Fragen Sie nur öfter bei mir an«, sagte Trapp. »Bin ich nicht hier, so bin ich außen bei Brunner, bei Herrn Flowers Schwiegersohn!«


  »Was!« rief Bratlinger. »Herr Flower, Sie wären—.«


  »Ich bin der frühere Posthalter Blümlein, — da Sie es nun einmal zufällig erfuhren, so will ich es auch Ihnen gestehen.«


  »Heiliger Vater!« rief Bratlinger. »Und dieses Unglück!«—


  »Ich weiß«, sagte Flower, »Sie haben meiner Frau viel Geld zusammenwuchern helfen. Sie sollen davon soviel erhalten, daß Sie in Amerika sich einen Herd gründen können. So findet es doch eine vielleicht segenvolle Verwendung.«


  Bratlinger hätte Juh! schreien können über dieses unerwartete Glück. Einen solchen Umschwung seiner Verhältnisse hätte er sich nicht zu träumen gewagt, so sehr er auch derartigen Träumereien zugethan war.


  Er verabschiedete sich unter vielen Dankesbezeugungen von den beiden Männern und bat, recht bald wieder anfragen zu dürfen.


  Gleich nach dessen Abgang machte sich Flower auf, seinen gewöhnlichen Gang zum Irrenhause zu machen, um sich über das Befinden seiner Frau zu erkundigen.


  Trapp begleitete ihn.


  Die Berichte lauteten seit einigen Tagen günstiger. Der Direktor glaubte mit Sicherheit annehmen zu können, daß die bereits eintretenden Symptome des Bewußtseins in Kürze zunehmen und von anhaltender Dauer sein würden. Der Arzt gestattete immer noch nicht, daß die Frau einen Besuch von ihren Verwandten empfange.


  Fanny mußte deshalb wieder nach Hause, ohne die Mutter gesehen zu haben. Da Brunner, bevor Möllers Angelegenheit zu Ende gebracht, nicht abreisen wollte, mußte seine Frau nach Hause, da ja die Wirthschaft nicht herrenlos bleiben konnte.


  Herrn Flowers Gesundheit hatte sich auch wieder etwas gekräftigt. Die günstigen Nachrichten über das Befinden seiner Frau trugen wesentlich dazu bei.


  Wenn ihn Trapp über seine Bedenken zu beruhigen suchte, so erwiderte er ihm:


  »Ich habe gefehlt, daß ich dem Weibe so fürchterlich geflucht habe. Was ich in meiner Erregtheit sagte, ist wenige Minuten darauf eingetroffen. Es steht uns armseligen Menschen nicht zu, Andere zu verfluchen, selbst wenn sie uns auf’s Empfindlichste verletzen. Gott allein soll man die Strafe überlassen, soweit nicht die irdische Gerechtigkeit den Fehl beahnden kann. Ich gäbe ihr gerne wieder all’ ihr Geld zurück und verzichtete auf meinen Theil, wenn ich sie wieder gesund wüßte und mir nicht vorwerfen müßte, daß ich die Ursache ihres Wahnsinns bin!«—


  Oefters besuchte Herr Flower auch den Major, der ihm so recht ein lebendiger Beweis war, wie sich ein Mann, der Herz und Kopf am rechten Platz hat, durch keinen Sturm des Lebens erschüttern läßt.


  »Ich lasse mich durch des Lebens Mißgeschick erheben«, sagte der Major, »und nicht beugen! Sollte es meinen lieben Freunden nicht gelingen, mich aus den Klauen dieses Dr. Lange zu erretten, so weine ich wahrlich dem Verlorenen nicht nach. Ich habe dabei doch etwas gewonnen, liebe, treue Freunde und dieß Bewußtsein läßt mich alles, was da kommt, leichter ertragen.«


  Seine Pension war freilich nicht bedeutend; aber es war damit auszukommen. Möller hatte in seiner Jugend viel Anlage zur Malerei gezeigt und manch hübsches kleines Bildchen auf die Leinwand gezaubert. Was ihm damals Vergnügen war, das sollte ihm jetzt Brod schaffen.


  Er legte sich die nöthigen Utensilien bei und außen bei Brunner, wohin er nach Beendigung dieses Feldzuges ziehen wollte, sollte diese Kunst mit Eifer betrieben werden. Brunner war fast täglich bei ihm. Er theilte seine Zeit zwischen Möller und seinem Schwiegervater. Wie sehr er für des Majors Sache thätig war, sagte er diesem nicht. In wenigen Tagen mußte es sich ja entscheiden, ob die Hölle oder der Himmel den Sieg davon trüge.


  


  Hundert und drittes Kapitel.


  Die Erkenntniß.


  Wir wissen, daß Dr. Lange, als er von der Versteigerung wegging, durch ein Billet zu Frau von Alsen gerufen ward. Er war darüber fast erstaunt, denn in den letzten Monaten war es ihm wenig mehr vergönnt gewesen, in ihrer Nähe geistige Erholung zu finden, wie er sich auszudrücken beliebte.


  Im Alsen’schen Hause war in dieser Zeit wieder manche Veränderung eingetreten; abermals war ein Glied der Familie aus diesem Leben geschieden: die alte Großmutter hatte vor wenigen Monaten das Zeitliche gesegnet.


  Es war in den letzten Wochen ihres Lebens eine seltsame Veränderung mit dieser Frau vorgegangen. Hatte sie schon in gesunden Tagen öfters mißbilligend über Dr. Langes Handeln gesprochen und wollte ihr nicht alles ganz recht erscheinen, was er that, so trat mit ihrer Krankheit mehr und mehr eine Abneigung gegen diesen Mann zu Tage, welche ihre Umgebung geradezu befremdete. Jetzt, da sie daran war, den großen Schritt in’s Jenseits zu machen, erschienen ihr ihre eigenen Handlungen sowohl, als die von Fremden, in viel schärferem Lichte; der Schleier, den Gabriel durch Schmeichelei und Heuchelei um seine Thaten webte, begann zu zerreißen und sie sah die Dinge in ihrer nakten Wirklichkeit. Da fiel ihr denn so manches unangenehm auf, was sie früher gar nicht beachtete. Nach ihrer Meinung hätte manches anders geschehen müssen oder es hätte wenigstens, um das Ziel zu erreichen, ein anderer Weg gewählt werden sollen. Manche Thaten aber verdammte sie geradezu und sie konnte sich nicht mehr einreden, daß ein Mann, der solche krumme Wege einschlage, wie er dieses beispielsweise bei Falkenhof gethan, wirklich ein Herz so voll Andacht und Frömmigkeit besitze, wie er es zu zeigen bestrebt war. Seine Worte standen mit seinen Handlungen in direktem Widerspruche und wenn sie sich einmal erlaubte, ihn darauf aufmerksam zu machen, so bemühte er sich, sein Thun mit seiner Stellung zu entschuldigen. Die Großmutter aber war aus Ueberzeugung eine von Herzen fromme Frau, die jene Worte vor allem hoch hielt, daß man Gott mehr gehorchen müsse, als den Menschen. Und da nun Gabriel seine Stellung so oft als Deckmantel für tadelhafte Handlungen benützte, so gab ihr dieses den ersten Stoff zum Nachdenken. Das Nachdenken veranlaßte Zweifel, und die Zweifel führten sie bald auf den Weg der Erkenntniß.


  So kam es, daß sie in ihren letzten Lebenstagen für den Mann Abneigung empfand, den sie einst so hoch verehrte und daß sie es vermied, ihn zu sehen.


  Ihrer Tochter gegenüber verhehlte sie ihre Ansicht nicht und wenn diese, welche zwar von Kindheit an gewöhnt war, den Glauben ihrer Mutter in Allem zu theilen und ihr gegenüber ihr eigenes Urtheil zurückhielt, auch dieses Mal durch die Worte der Kranken nicht überzeugt wurde, so that sie ihr doch den Willen in der Beziehung, daß sie Dr. Lange ferne von ihr hielt. Schwerkranke haben ja manchen außergewöhnlichen Wunsch und es ist keine Seltenheit, daß sie gerade Jene, welche ihnen früher die Liebsten waren, in ihren letzten Stunden nicht mehr leiden mögen.


  Frau von Alsen meinte daher, das sei auch bei ihrer Mutter so und hielt das Ganze nur für eine krankhafte Laune; dennoch konnte sie nicht verhindern, daß sich auch bei ihr Zweifel an Dr. Lange einstellten und daß sie öfter als sonst Betrachtungen über ihn anstellte.


  Nach dem Tode ihrer Mutter reiste Frau von Alsen auf einige Zeit zu Brandner und verlebte hier einige ruhige, glückliche Wochen. Das Unglück Claras, welches im vorigen Jahre noch so lebhaft sie erfüllte und ihr die Freude an dem Glücke ihrer zweiten Tochter verkümmerte, lag jetzt weiter entfernt und die Zeit, welche ja alle Wunden heilt, hatte auch hier lindernd eingegriffen. Sie war ruhiger geworden, ihr Herz war nicht mehr verschlossen für das, was sie umgab, sie nahm die Eindrücke auf, wie sie sich boten und wie ihre eigenen Augen sie erkannten, ohne daß Gabriel sie erst in seine Farben kleidete.


  Im Hause Brandners fand sie wieder eine Familie; sie war nicht mehr allein. Marie und ihr Gatte lebten das ungetrübteste, heiterste Glück, das durch den kleinen Sprößling noch erhöht wurde, und Herr von Alsen, der ja seit Mariens Verheiratung sich fast immer hier aufhielt, wo ja auch seine Schwester Katharine, die er sehr liebte, lebte, war hier viel heiterer, als jemals in der Residenz.


  Irenens Gegenwart störte das friedliche Zusammenleben nicht, denn die Andern waren an ihr stilles, trauriges Wesen gewöhnt und fanden in der Sorge um sie nur einen Mittelpunkt, wo sie sich alle begegneten.


  Aber auch Frau von Alsen fühlte ihre Bitterkeit gegen Irene mehr und mehr schwinden, je länger sie mit ihr zusammenlebte. Die Sanftmuth der jungen Frau, ihr freundliches und zuvorkommendes Wesen, das keinen Groll zu kennen schien, übten auf Frau von Alsen eine eigenthümlich anziehende Wirkung, welche durch das Lob, das man der jungen Wittwe allenthalben spendete, nur vermehrt wurde. Man ehrte sie in der ganzen Gegend als eine Trösterin der Betrübten, als eine Helferin der Armen; im Wohlthun allein schien sie Befriedigung und Trost zu finden.


  Abermals fand Frau von Alsen die Aussagen Gabriels nicht bestätigt. Dieser bezeichnete Irene als hochmüthig und selbstsüchtig, als herrisch und unduldsam, als eine Frau, die nur für sich allein Gefühl habe und sich an dem Unglücke Anderer erfreue. Das gerade Gegentheil fand sie in der jungen Wittwe verkörpert, und wenn ihre Trauer um den Gemahl es ihr wünschenswerth machte, sich viel in die Einsamkeit zurückzuziehen, so hatte diese Zurückhaltung ihre Wurzeln nicht in den obengenannten Fehlern.


  War diese innige, über das Grab hinausdauernde Liebe nicht gerade der sprechendste Beweis für ihr edles und gefühlvolles Herz? War diese Liebe zu verdammen, weil Andere sie nicht theilten? War Theobald nicht ein Mann gewesen, der solcher Liebe werth? Hatte er nicht die höchste Aufgabe seines Lebens darin gefunden, seine Gattin glücklich zu machen? Sein Charakter war tadellos, der Fürst selbst hatte ihn zum Freunde gewählt und trauerte aufrichtig um seinen Verlust. Und weil Irene diesen Mann liebte und ihm ihr ganzes Herz geweiht, deshalb hatte sie Gabriel so streng getadelt, deshalb haßte er sie.


  Wie stand seine Handlung gerade dieser Thatsache gegenüber in so zweifelhaftem Lichte. Was hatte er denn von Irene verlangt? Daß sie Theobald, dem sie Treue gelobt, dieselbe breche, um Herz und Hand einem Manne zu geben, der in Aller Augen viel weniger achtenswerth war, daß sie ihre edelsten Gefühle hingebe, um sich einen schalen Grafentitel dafür einzutauschen. Hochmuth, Ehrvergessenheit war es, zu was er sie zwingen wollte.


  Und was waren die Triebfedern seines Handelns? Nichts weiter als gemeine Spekulation, Geldgier.


  Ja, das war es und das erkannte jetzt plötzlich Frau von Alsen so klar, wie niemals früher. Warum hatte sie die Sache früher mit ganz andern Augen gesehen, warum früher anders darüber geurtheilt? Sie hatte damals eine Binde um ihre Augen getragen, die Dr. Lange ihr angelegt, sie hatte nur das gesehen, was er ihr sehen ließ und war von seiner Klugheit und Redlichkeit so aufrichtig überzeugt, daß sie sich blindlings führen ließ, daß sie sich sogar in Allem zu seiner Verbündeten machte.


  Jetzt war er ihr mehr entfremdet, seine Führung fehlte, seine Schmeichelworte drangen nicht mehr in ihr Herz, seine Sophismen belehrten sie nicht mehr; sie hörte das Urtheil Anderer über ihn. Ihr eigner Mann sprach sich nicht besonders schmeichelhaft über ihn aus; sie fand diese Urtheile mehr als einmal bewahrheitet und die Binde fiel von ihren Augen. Jetzt sah sie klar und das, was ihr in ihrer früheren Verblendung als unschuldvollstes Weiß erschienen war, nahm jetzt eine ganz eigenthümlich schmutzige Farbe an, auf die sie mit Eckel blickte.


  Frau von Alsen war noch nicht lange in die Residenz zurückgekehrt, als ihr auch schon die Schändlichkeit, mit der Dr. Lange Möller behandelte und manch Anderes bekannt wurde. Man erzählte ihr, in welch geringer Achtung der Advokat bei Allen stehe, die ihn kennen, und wie er sogar seine Praxis nur nothbedrungen aufgegeben habe, und Herr von Alsen nannte die Sache gleich beim rechten Namen, sagte ihr kurzweg, daß man sich durch den Umgang mit dem Doktor nur kompromittire.


  Nach Allem, was Frau von Alsen über denselben gehört, schien es ihr ebenso und sie versprach ihrem Manne, bei der nächsten schicklichen Gelegenheit mit dem Doktor zu brechen.


  Diese Gelegenheit ließ nicht sehr lange auf sich warten.


  Eines Tages überraschte sie ein Brief ihres Vetters, des Grafen Alsen, welchem eine Anzahl Banknoten entfielen. Sie glaubte ihren Augen kaum zu trauen. Der Graf schrieb ihr in verbindlichen Worten wie sehr er ihr für die Jahre lange Nachsicht danke und wie er sich freue, daß es ihm nun gelinge, seine Schuld endlich an sie abzutragen. Sie möchte sich einstweilen mit dieser Theilzahlung genügen lassen; in kurzer Zeit würde eine andere folgen. Dann schrieb er ihr über sein jetziges Leben, wie er in der Arbeitsamkeit endlich Ruhe und Zufriedenheit gefunden und wie er sich über die Früchte seines Fleißes freue.


  Also auch an diesem Manne hatte sie sich getäuscht! Hatte sich denn die Welt umgedreht? Sie wußte kaum, was sie denken sollte.


  Ein Gefühl von Scham überkam sie bei dem Gedanken, daß Doktor Lange von ihr unbeschränkte Vollmacht besitze und es leicht möglich wäre, daß er dieselbe, wie sie ihm sogar erlaubt hatte, gegen den Vetter möchte geltend machen. Sie wünschte nun sehnlich, diese Vollmacht zurück zu haben, und aus diesem Grunde ließ sie Gabriel zu sich bitten.


  Eine ungewöhnliche Aufregung bemächtigte sich ihrer, als der Gerufene gemeldet wurde, aber sie kämpfte diese Aufregung mit Gewalt nieder, sie wollte ihm ruhig gegenübertreten und sein Verhalten allein sollte entscheidend sein für ihr künftiges gegenseitiges Verhältniß. Deshalb empfing sie ihn auch freundlich, wie sonst und bat ihn, neben ihr Platz zu nehmen.


  »Was verschafft mir die nun so seltene Ehre, in Ihr Haus gerufen zu werden?« begann der Advokat, nachdem er sich gesetzt hatte. »Sie sind so viel von hier abwesend und so selten für mich sichtbar, daß ich fragen möchte, ob ich Sie in irgend einer Weise beleidigt habe?«


  »Es ist in der That etwas ganz Außerordentliches, was mich heute veranlaßte, Sie zu mir zu bitten«, versetzte Frau von Alsen ausweichend, »und Sie werden darüber ebenso erstaunt sein wie ich es war. Denken Sie nur, mein Vetter Alsen hat mir Abzahlungen an seine Schuld gemacht. Was sagen Sie dazu?«


  »Abzahlungen?« fragte Lange. »Nun, das kann ja wohl sein. Vielleicht hat er irgend einen leichtgläubigen Gimpel gefunden, der ihm die Summe borgte. Damit will er sich bei Ihnen in Respekt setzen.«


  »Nicht doch!« sagte Frau von Alsen. »Es ist kein erborgtes Geld. Aus seinem Briefe geht klar hervor, daß er mit seinem früheren leichtsinnigen Leben gebrochen hat und ein ernster Mann geworden ist.«


  »Sehr ernst schien er mir auch, als ich ihn im letzten Frühjahre in Italien traf. Und dennoch beging er kurze Zeit darauf wieder die größten Thorheiten, suchte die französische Sängerin, seine ehemalige Geliebte auf, und machte sich zu ihrem Reisemarschall und Begleiter. Diese tolle Idee hätte ihm damals beinahe das Leben gekostet. Das sind gewiß nicht die Handlungen eines ernsten Mannes. Mir kommt es überhaupt vor, als fände er ein Vergnügen darin, gerade das Gegentheil von dem zu thun, was wir wünschen.«


  »Nun, das möchte ich eben jetzt nicht behaupten«, meinte Frau von Alsen. »Daß er mir Abzahlungen macht, ist ganz nach meinem Geschmacke, und ich finde dieses freiwillige Entgegenkommen von seiner Seite jedenfalls anständiger, als wenn wir ihn gerichtlich dazu zwingen müßten.«


  »Und wissen Sie denn, ob letzteres nicht schon geschehen, ob nicht das gerade die Früchte eines solchen Vorgehens sind?«


  »Wie!« rief Frau von Alsen, »Sie haben doch noch keinen Prozeß gegen ihn angestrengt?«


  »Freilich habe ich das«, antwortete Gabriel, »und zwar mit Ihrer Erlaubniß. Ginge die Gerechtigkeit einen etwas schnelleren Schritt, so wären wir wohl schon im Besitze unseres Eigenthums. So aber hat Wilhelm Einsprüche erhoben—«


  »Wahrscheinlich um Zeit zu gewinnen«, unterbrach ihn Frau von Alsen, »und ich sehe nicht ein, warum wir sie ihm nicht gewähren sollen, wenn er doch im Sinne hat, unseren Wünschen nachzukommen. Und daß dies der Fall ist, zeigt seine heutige Zahlung. Stellen Sie also den Prozeß sofort ein, indem Sie die Klage zurücknehmen.«


  »Das werde ich nicht thun«, sprach Gabriel. »Der Erfolg meines Vorgehens ist ein zu günstiger, als daß ich darin einhalten möchte. Ich habe einsehen gelernt, daß der Graf durch die unabweisbarste Nothwendigkeit gezwungen werden muß, uns gerecht zu werden. Nur die dringendste Noth wird ihn dazu bringen, endlich unsere Wünsche zu erfüllen und deshalb dürfen wir nicht schwach sein und uns nicht durch seine Täuschungen blenden lassen.«


  »Wenn ich das ihm seiner Zeit vorgestreckte Kapital zurückbekomme, bin ich ja vollständig zufrieden«, meinte Frau von Alsen.


  »Ja, aber wann?« rief Gabriel. »Sollen wir uns neuerdings am Narrenseile herumführen lassen? Geduldig die Erfüllung von Versprechungen abwarten, von denen er selbst nicht weiß, ob er sie jemals zu erfüllen im Stande sein wird. Da führt der zweite Weg schneller zum Ziele.«


  »Sie meinen, der Prozeß?«


  »Nein, der soll nur das Mittel sein, ihn mürbe zu machen und ihn zu bestimmen, sich eine reiche Frau zu nehmen.«


  »Doktor«, sagte jetzt Frau von Alsen, »wenn sie damit Irene meinen, so muß ich Ihnen sagen, daß ich dieses Projekt ein für allemal aufgegeben habe.«


  »Auch Sie?« rief Gabriel überrascht.


  »Es ist wahr, daß ich diesen Wunsch einst lebhaft fühlte und daß ich viel darum gegeben hätte, wenn Irene nicht Gosen, sondern meinen Vetter Wilhelm geheirathet hätte. Damals leiteten mich jedoch zwei Beweggründe, die jetzt beide wegfallen. Erstens mein Geld zu bekommen, und das wird, wie ich hoffe, jetzt auf einfacherem und natürlicherem Weg geschehen. Zweitens haßte ich Gosen, weil er es gewagt hatte, sich mir so feindlich gegenüberzustellen und meine mütterliche Autorität zu untergraben. Ich wollte mein Recht behaupten und deshalb war ich gegen diese Heirat. Im Uebrigen werden Sie zugeben müssen, daß Sie es hauptsächlich waren, der diesen Unmuth gegen den Rittmeister in mir angefacht und erhalten hat. Das machte mich auch gegen Irene bitter und ungerecht. Ich habe seit jener Zeit einsehen gelernt, daß sie nicht jenen hochfahrenden, unduldsamen und lieblosen Charakter besitzt, den ich an ihr vermuthete, und sie hat soviel des Leides erlebt, daß es wirklich unmenschlich wäre, noch ein weiteres Opfer von ihr zu fordern.«


  »Sie sehen mich wirklich überrascht von Ihrer plötzlichen Sinnesänderung«, sprach der Doktor. »Ich hätte nicht gedacht, daß ein so gänzlicher Umschlag möglich wäre. Ich bedauere lebhaft, Ihnen auf diesem Gebiete ihrer Phantasie nicht folgen zu können. Ich erkenne die Menschen als das, was sie wirklich sind, und kann in Sündern keine Heiligen erblicken.«


  »Das thue auch ich nicht«, versetzte Frau von Alsen; »ich finde nur, daß manches nicht so schlimm ist, als es aussieht, und daß man das Unrecht nicht vorsätzlich vergrößern soll.«


  »Und das hätte ich gethan, wie aus Ihrer Rede hervorgeht?« fragte Gabriel.


  »Ich kann es nicht läugnen, daß Manches besser geworden wäre, wenn Sie Ihre Hand nicht dabei im Spiele gehabt.«


  »Das sagen Sie mir nach Allem, was ich für uns, für Sie gethan habe? Das ist der Dank, den ich von Ihnen erhalte?« rief der Doktor empört. »Und Sie wissen noch nicht einmal, was ich alles für Sie gethan. Sie ahnen nicht, daß jener Sturz Gosens vom Pferde mein Werk gewesen und ich bin wahrlich nicht Schuld daran, daß er nicht damals schon gestorben. Freilich hatte seine Krankheit und Genesung das eine Gute, daß Wilhelm sich während dieser Zeit in Irene verliebte. Das hatte mich meinem Ziele so nahe gebracht, daß ich am Erfolge schon nicht mehr zu zweifeln brauchte. Wahrscheinlich hätte sich die Wittwe von seinen Liebesschwüren schon bewegen lassen, wenn er nicht auf den ungeheueren Einfall gekommen wäre, den Großherzigen zu spielen und seiner Liebe freiwillig zu entsagen. Dieser edelmüthige Entschluß wird aber sofort in Dunst zerrinnen, sobald er sie wieder sieht, und daß dieses recht bald geschieht, das ist jetzt meine Sorge.«


  Frau von Alsen saß mit gefalteten Händen, sprachlos vor Staunen, dem Advokaten gegenüber und starrte ihn voll Schrecken an. Der Schleier war plötzlich ganz vor ihren Augen gefallen, er selbst hatte ihn weggezogen und sie erblickte ein so häßliches Gespenst, daß sie davor erbebte.


  »Sie trugen die Schuld an Gosens Sturz?« fragte sie mit bleichen, bebenden Lippen.


  »Ich habe das Scheuwerden des Pferdes veranlaßt; daß der Fall nicht seinen Tod zur Folge hatte, ist, wie gesagt, nicht meine Schuld.«


  Er glaubte Frau von Alsen noch immer in seinem Banne und deshalb sprach er so frei und ohne Rückhalt.


  »Und der Schuß des Wildschützen? War der auch mehr als Zufall?« stammelte sie.


  »Vielleicht.«


  Frau von Alsen verhüllte ihr Gesicht mit beiden Händen. Jetzt erst bemerkte Gabriel ihre tiefe Erregung, und dieselbe anders deutend, fuhr er fort: »Ich habe gekämpft gegen das Schicksal und die Menschen, ich habe mir alle Mächte unterthan gemacht, den Haß, die Liebe und die Leidenschaft, sie alle habe ich zu Bundesgenossen gewählt, um mein Ziel zu erreichen. Und nun, da ich am Ende stehe, sagen Sie mir: Halte ein! Nicht weiter!«


  »Ja, das sage ich!« rief Frau von Alsen, »das befehle ich Ihnen! Hätte ich gewußt, mit welchen Waffen Sie kämpfen, niemals hätte ich Ihnen erlaubt, für mich zu handeln.«


  »Ja wohl«, sagte Gabriel höhnisch, »die Früchte wollen Sie ärnten, aber die Saat mißachten Sie.«


  »Ich will auch keine Früchte, keine solchen Früchte!« rief Frau von Alsen, außer sich vor Erregung. »Geben Sie mir meine Vollmacht zurück. Ich will nicht, daß diese namenlose Schändlichkeit noch weiter getrieben werde.«


  »Sie sind meine Mitschuldige und haben nicht das Recht, mich zu schmähen!« rief Dr. Lange heftig. »Auf Ihnen haftet die Schuld nicht minder, als auf mir.«


  »Das ist nicht wahr!« rief seine Gegnerin mit blitzenden Augen. »Sie haben mich als Ihr blindes Werkzeug benützt und ich war thöricht genug, mich als solches gebrauchen zu lassen. Weiter trage ich keine Schuld. Sie aber haben das Glück, das Leben Irenens und ihres Gatten zerstört, Sie haben Verbrechen auf Verbrechen gehäuft, und nun wollen Sie noch zum Schlusse meinen Vetter verderben. Aber das soll Ihnen nicht gelingen! Ich will Wilhelm Zeit zur Besserung lassen, will warten, bis ihm möglich wird, zu zahlen.«


  »Das können Sie halten, wie Sie wollen«, sagte Gabriel spöttisch; »ich meinestheils werde nicht so gutmüthig sein. Ich will bezahlt sein, und zwar bald, will mein Eigenthum zurück, auf welche Weise, ist mir gleichgiltig. Ich bedauere nur, daß Sie sich durch dieses Spiel von Edelmuth und Hochherzigkeit, wie Sie das Benehmen Wilhelms und Irenens zu nennen belieben, täuschen lassen und dadurch zu Schaden kommen müssen. Sie werden leider zu spät einsehen, wer Ihr wahrer Freund ist.«


  »Wenn Sie es Freundschaft nennen, daß Sie mich eine Rolle spielen ließen, die mich in den Augen aller Rechtlichdenkenden compromittirt, dann sind Sie mein Freund«, erwiderte sie.


  »Sie verkennen ganz die gute Absicht, die ich hatte«, entgegnete der Advokat geschmeidig. »Daß die Handlungen Anderer uns oft zwingen, Mittel anzuwenden, die man gerne meiden möchte, das ist leider die Folge des Weltlaufes, dem wir nicht entrinnen können. Ein Heiliger würde heut zu Tage sicherlich für einen Narren gelten und sein Beispiel würde statt der guten nur schlechte Folgen haben. Wir sind Menschen und müssen menschlich handeln.«


  »Aber nicht gewissenlos«, versetzte Frau von Alsen.


  »Ich habe ein ruhiges Gewissen«, antworte der Doktor heuchlerisch.


  »Dann hat es die Sprache verloren«, meinte Frau von Alsen jetzt ihrerseits höhnisch; »denn ein Vorgehen, wie es Ihnen bei Falkenhof und neuerdings bei Möller beliebte, verdiente wohl, daß das Gewissen dagegen spräche.«


  »Ah so!« machte Gabriel, »nun weiß ich doch endlich, wem ich es zu danken habe, daß Sie plötzlich so aufgebracht gegen mich sind.«


  »Nur Ihnen selbst. Freilich sind es die Verhältnisse meiner Verwandten, die mir die Augen geöffnet.«


  »Das kommt ganz darauf an, wie man die Sache betrachtet«, sagte Gabriel. »Würden Sie mit meinen Augen sehen, so würden Sie finden, daß ich ganz vernünftig und korrekt gehandelt.«


  »Ich habe nur zu lange mit Ihren Augen gesehen. Meine Mutter und meine Angehörigen erkannten die Wahrheit schneller und nun begreife ich die Abneigung, die sie gegen Sie hegen. Deshalb will ich auch dem Wunsche meines Mannes nicht länger entgegen sein, indem ich Sie bitte, mich in Zukunft nicht mehr zu besuchen.«


  »Sie bemühen sich heute, mich zu beleidigen«, sprach Dr. Lange. »Doch wäre es von mir unbillig, darüber die vielen Beweise Ihrer Huld zu vergessen, die ich in früheren Tagen genossen. Ich gebe die Hoffnung noch nicht auf, daß Sie früher oder später den Wahn erkennen werden, in welchem Sie jetzt befangen sind. Dann werden Sie den Freund wieder an Ihre Seite rufen.«


  »Bis dahin leben Sie wohl!« unterbrach ihn Frau von Alsen stolz, indem sie aufstand und ihm dadurch das Zeichen gab, daß sie die Unterredung beendet wünsche. »Ich erwarte im Laufe des heutigen Tages meine Vollmacht zurück und dann will ich Sie nicht weiter mehr belästigen.«


  »Ich bedauere, diesen Ihren Wunsch nicht erfüllen zu können«, sagte der Advokat, blaß vor Zorn, aber doch anscheinend ruhig. »Da ich selbst keine Praxis mehr ausübe, so habe ich diese ganze Angelegenheit einem andern Anwalt übergeben und Sie werden wohl selbst einsehen, daß es zum mindesten sonderbar aussehen würde, wenn Sie mich so plötzlich ihres Vertrauens verlustig erklären würden. Im Uebrigen ist die Vollmacht in den besten Händen und wird nicht mißbraucht werden.«


  »Ich will Sie aber zurück haben«, sagte Frau von Alsen. »Ich erklärte Ihnen, daß ich ihr Vorgehen nicht billige und ich werde wohl das Recht haben, nach meinem Gutdünken zu handeln.«


  »In jeder andern Angelegenheit steht Ihnen das frei. Diese Sache haben Sie aber auch zu der meinigen gemacht, wir haben das Geld gemeinschaftlich vorgestreckt, es ist sogar Ihr Name allein als Darleiher angegeben und ich kann deshalb meine Sache nur unter Ihrem Namen vertreten. Deshalb muß ich darauf bestehen—.«


  »Sie verweigern mir also die Rückgabe?« unterbrach sie ihn.


  »Ich muß es wohl!« entgegnete er achselzuckend.


  »Nun wohl; dann werde ich morgen die Vollmacht in öffentlichen Blättern als erloschen erklären und dieses Recht steht mir unbeanstandet zu. Verfolgen Sie Ihre Zwecke nach Ihrem Belieben, aber lassen Sie mich und meinen Namen aus dem Spiele. Ich habe meinem Gemahl Rechnung zu tragen und dieser würde es mir niemals verzeihen, seinen tadellosen Namen mit solchen zweideutigen Experimenten in Verbindung gebracht zu haben. Sie können wählen, was Sie vorziehen wollen: die freiwillige Herausgabe oder die öffentliche Widerrufung.«


  »Sie werden die Vollmacht noch heute zurückerhalten«, zischte Gabriel und verließ dann, kaum mehr im Stande, sich zu bemeistern, das Zimmer.


  Mit raschen Schritten eilte er aus dem Hause und die Straße entlang nach seiner Wohnung. Ein Gefühl von Wuth drohte ihn zu ersticken, er hätte seinen Zorn an jedem ihm begegnenden Gegenstande auslassen mögen. Er verfluchte diesen Tag, der ihm vom Morgen bis zum Abend nur Aerger brachte. Aber er schwur sich auch, Allen zum Trotze seinen Willen durchzuführen und sich dadurch an Allen zu rächen, an dem Grafen, an Irene, an Allen. Wie, das war ihm selbst noch nicht ganz klar, doch hoffte er die Mittel zu finden.


  Frau von Alsen dagegen war niedergeschmettert. Was sie eben gehört, was sich vor ihr enthüllt, war so schrecklich, so teuflisch, daß sie davor erbebte.


  Daß Gabriel den Tod des Rittmeisters absichtlich herbeizuführen suchte, war gewiß, er hatte es ja selbst bekannt. In wie weit die Thatsache mit der Absicht in Verbindung stand, konnte sie nicht unterscheiden; aber es war ihr genug, zu wissen, daß er den verbrecherischen Wunsch gehegt und daß er sie mit Gewalt zu seiner Mitschuldigen machen wollte. Und war sie es denn nicht? Hatte sie nicht seine Pläne unterstützt vom ersten Anfang an? Suchte sie dieselben nicht auf alle mögliche Weise zu fördern? War es nicht ihr eigener Wunsch, daß sie sich erfüllen möchten? Und als Gosen, den sie stets als ihren Feind betrachtete, so plötzlich aus der Welt schied, hatte da ihr Herz nicht eine geheime Befriedigung empfunden? Sie war gleichgiltig geblieben gegen Irenes Schicksal, gegen ihren Schmerz. Und das alles nur deshalb, weil sich die Beiden gegen ihren Willen geliebt hatten.


  Jetzt erschien ihr eigenes vergangenes Leben plötzlich verabscheuungswerth, sie haßte sich selbst und ihre Leidenschaften. Sie erkannte die niedrigen Ursachen, die ihren Handlungen zu Grunde lagen und welche Gabriel, der ja diese Grundlage geschaffen, in der ausgedehntesten Weise ausbeutete. Ja, sie war seine Mitschuldige, wenn sie auch die Größe dieser Schuld nicht kannte.


  Wieder verhüllte sie ihr Gesicht und dieses Mal entströmten Thränen ihren Augen. Jetzt erschien ihr das Unglück Claras plötzlich wie eine Sühne für ihre Fehler und sie erinnerte sich der Worte, daß die Sünden der Eltern an den Kindern und Kindeskindern bestraft werden. Ja, der Tod Claras war wirklich eine Strafe für die Sünden, die sie begangen hatte.


  Und dieser Dr. Lange sollte nicht bestraft werden, schien nicht einmal Gewissensbisse zu empfinden? Er hatte alle diese Schändlichkeiten mit Absicht begangen und häufte noch immer Verbrechen auf Verbrechen. Ihr Vetter Wilhelm war der Nächste, den er verderben wollte. Das durfte nicht geschehen; an ihm sollte er seine Macht nicht erproben!


  Als sie zu diesem Schlusse gekommen, trat Herr von Alsen in das Zimmer. Er hatte den Advokaten mit hastigen Schritten und in Aufregung das Haus verlassen sehen und wollte sich nun über das Resultat der Unterredung zwischen diesem und seiner Frau unterrichten.


  Er war nicht wenig erstaunt, diese ebenfalls in erregtem Zustande und sogar in Thränen zu finden. Sie aber ließ ihm keine Zeit zu weiteren Schlüssen, sondern eilte auf ihn zu und umarmte ihn.


  »O«, rief sie, »wie danke ich Dir, daß Du mich gezwungen hast, mit diesem entsetzlichen Menschen zu brechen. Diese Stunde hat mir seine ganze Niederträchtigkeit geoffenbart.«


  Dann erzählte sie ihrem Gatten den ganzen Inhalt ihrer Unterredung, theilte ihm mit, wie der Doktor darauf bestehe, den Grafen gerichtlich zu verfolgen und bat ihn, mit ihr zu berathen, wie Wilhelm zu helfen wäre.


  Herr von Alsen beruhigte sie damit, daß er ihr darlegte, wie es Gabriel nicht so leicht werden würde, dem Grafen sein Stammgut zu entreißen, wenn er auch nicht verhehlte, daß er ihm immerhin große Unannehmlichkeiten bereiten könne.


  »Im Uebrigen«, schloß er, »ist die Summe, welche der Doktor von ihm zu fordern hat, keine übermäßige und ich glaube, daß es Wilhelm gelingen wird, ihn zu befriedigen. Wir wollen ihm die Sache dadurch erleichtern, daß wir unsere Ansprüche aufgeben wollen bis zu einer Zeit, wo er selbst die Möglichkeit erklärt, uns zufrieden stellen zu können. Wilhelm war nur leichtsinnig, niemals schlecht und da er jetzt von dem Ernste des Lebens durchdrungen scheint, so berechtigt er noch zu den besten Hoffnungen. Uns soll er dereinst nicht anklagen, die schönen Früchte im Keime erstickt zu haben.«


  Sie kamen nun dahin überein, daß Frau von Alsen, wenn sie dem Grafen den Empfang des Geldes quittire, ihm zugleich die Sachlage mittheilen soll. Frau von Alien machte sich sofort daran, an den Vetter zu schreiben. Sie sagte ihm, wie sehr sie und ihr Gatte sich über seine veränderte Lebensweise freuen, wie sie bereit wären, ihn nach Möglichkeit zu unterstützen, sie theilte ihm die Befürchtungen mit, die sie hinsichtlich des Vorgehens Gabriels gegen ihn hege und forderte ihn auf, seine ganze Kraft aufzuwenden, diesem gefährlichen Feinde zu begegnen. Dann schloß sie mit freundlichen Grüßen und den besten Wünschen für die Zukunft.


  Als sie das Schreiben beendet hatte, war es ihr viel leichter um’s Herz. Sie hatte die erste Mine gegen ihren ehemaligen Verbündeten gegraben, sie hatte damit begonnen, seine Pläne zu zerstören und das gewährte ihr eine Beruhigung, ja sogar Befriedigung.—


  Nicht weniger, als Frau von Alsen über die Zusendung des Geldes, war der Graf über diesen Brief erstaunt. Er athmete so viel Freundschaft und Zuneigung, daß er diese Veränderung gar nicht zu begreifen vermochte. Noch unerklärlicher war ihm die zweite Thatsache, daß das Freundschaftsband zwischen Frau von Alsen und Gabriel so schnell in Brüche ging. Wäre der Doktor unklug genug gewesen, seiner Verbündeten die Herrschaft, die er über sie übte, zu sehr fühlen zu lassen? Daß er selbst die Veranlassung zur Lösung dieser Freundschaft gegeben, das wäre ihm selbst im Traum nicht eingefallen.


  Der Brief brachte ihm viele unerwartete Neuigkeiten, überhob ihn mancher Sorge und gab ihm viel Stoff zum Nachdenken. Doch das, was er vor allem gewünscht hätte, brachte er ihm nicht: Nachrichten über Irenens Leben. Ihrer gedachte seine Verwandte mit keinem Worte, keiner Silbe und er hätte doch so gerne gewußt, wie es ihr erginge. Seufzend legte er den Brief beiseite, alles, was er enthielt, war ihm gleichgiltig, weil jene Nachricht fehlte, die er so sehr ersehnte.


  Aber in einer Weise verfehlte das Schreiben seine Wirkung nicht. Wilhelm fühlte sich durch das Entgegenkommen seiner Verwandten angeregt, ermuthigt, gestärkt zu neuem Fleiße, denn nichts eifert so sehr an, als die sichtbaren Früchte des Erfolges.


  Es war ihm ein angenehmes Bewußtsein, aus eigener Kraft seine Lage zu verbessern, mit jedem Schritte festeren Boden zu gewinnen. Wenn er sein jetziges Leben mit seinem früheren verglich, so kam es ihm vor, als wäre er damals auf einem Vulkane gestanden, unter dessen dünner Rinde seine Leidenschaften wütheten und die jeden Augenblick drohten, die Rinde zu bersten und ihn in die Luft zu schleudern. Jetzt war der Vulkan ausgebrannt, die tobenden Elemente schwiegen, ein fester, sicherer Boden wölbte sich über der Kluft und aus ihm sproßen die grünen Ranken der Hoffnung und der Zuversicht.


  Auf diesen Boden hätte er wagen können, ein geliebtes Weib heimzuführen, ihr eine Heimstätte zu gründen; aber diejenige welche er liebte, der er sein Leben weihen hätte mögen, sie stieß ja seine Hand zurück, sie verschloß ihm ihr Herz und verurtheilte ihn zu ewiger Einsamkeit. Doch so bitter ihm dieses Geschick auch erschien, er trug es dennoch mit ruhiger Ergebung, denn sie, die Geliebte, hatte es ja über ihn verhängt und er hoffte dadurch, daß er ihren Willen ehrte, sich, wenn auch nicht ihre Liebe, so doch ihre Achtung und Freundschaft zu erhalten.


  


  Einhundertundviertes Kapitel.


  Unerwartete Hilfe.


  Wieder war ein Tag herangekommen, wo zum zweiten Male des Majors Haus unter dem Hammer verkauft werden sollte. Man hoffte zwar noch halbwegs, daß bei dem Akte selbst Dr. Lange bewogen werden könnte, auf Flowers Geld, welches unter Wegs war, zu warten — aber diese Hoffnung theilte vor allen nicht der Major.


  Der Kaffeesieder war wieder unter demselben Ceremoniel wie vor acht Tagen zu Dr. Lange gefahren, wo wiederholt die Frau Commissärin auf die äußere Hand einen Kuß und in die empfängliche innere ein Honorar gedrückt erhielt, und bei dem Notar versammelte sich wieder dasselbe Publikum wie das vorige Mal. Auch Alfred fehlte nicht.


  Während sich aber die Betheiligten oder Neugierigen dahin begaben, erhielt Baron Möller einen Besuch von Irene von Gosen.


  Diese war vor Kurzem in der Residenz angekommen. Sie fand überall eine herzliche Aufnahme und von allen Seiten erfolgten Einladungen. Frau von Gosen war ja einst die Zierde der Salons gewesen und mancher junge Cavalier machte sich jetzt Hoffnung, die schöne reiche Wittwe für sich zu gewinnen.


  Aber Irene lehnte sämmtliche Einladungen höflich aber bestimmt ab. Es war nicht nach ihrem Sinn, das Vergnügen zu suchen. Sie lebte still und zurückgezogen; sie lebte nur der Erinnerung an einstige glückliche Tage. Für sie war jede Lebensfreude erstorben, sie lebte nur, weil sie Leben mußte.


  Unter den wenigen Familien, die sie besuchte, waren diejenige Alfred Bertrands und Möllers ihr die liebsten, denn das sanfte, liebenswürdige Wesen Dorotheas that ihrem Herzen wohl und Major Möller hatte ja dadurch, daß ihr Gatte an dessen Rettung so thätigen Antheil genommen, ein besonderes Recht auf ihre Freundschaft. Diese hatte sie ihm neuerdings bewiesen, als sie ihm ihre Villa für den Sommer angeboten hatte und der Major wetteiferte nun mit seiner ganzen Familie, so viel Freundschaft durch größte Zuvorkommenheit zu danken. Er erbot sich zu verschiedenen Dingen, die ihr persönlich zu thun unangenehm gewesen wären, und stand ihr hilfreich zur Seite, wo es nur immer möglich war.


  Bei so innigem Verkehr konnte es Irenen nicht lange verborgen bleiben, daß die Freunde ein tiefer Kummer drücke; aber sie ahnte nicht, welcher Art er war und es war gegen ihren Charakter, bei Fremden hierüber Nachforschungen anzustellen.


  Die rauhe Jahreszeit, welche nunmehr begonnen, nöthigte sie, die prospektirte Reise nach dem Süden in Begleitung Theresens anzutreten. Sie wollte aber vorher ihr Haus bestellen und glaubte, daß es für sie beruhigender sei, wenn sie ihre Werthpapiere und Juwelen, statt wie das vergangene Jahr in ihrer leeren Wohnung zu lassen, einem vertrauten Freunde zur Aufbewahrung übergeben würde und sie wählte hiezu Major Möller.


  So trat sie den heute zur ungewohnten Zeit bei Möller ein. Ein Bedienter trug eine schwere eiserne Casette, welche sie auf einen Tisch stellen und dann den Diener abtreten ließ.


  »Ich komme heute in Geschäftssachen«, rief sie dem ihr freudig entgegenkommenden Major zu, »und Sie werden deshalb meinen frühen Besuch entschuldigen.«


  »Womit kann ich dienen, gnädige Frau?« entgegnete der Major, »Sie wissen, daß ich jeder Zeit zur Verfügung stehe.«


  »Dies Mal komme ich mit einer großen Bitte«, versetzte Irene. »Sie wissen, daß ich nächster Tage eine weite Reise auf längere Zeit unternehme. Ich halte es für gerathen, daß ich bei dieser schlimmen Zeit, wo man immer so viel von Einbrüchen liest, mein Vermögen, welches sich in dieser eisernen Casette befindet, in beruhigender Sicherheit weiß. Deshalb bitte ich Sie, mir die Casette bis zu meiner Wiederkehr aufbewahren zu wollen und Sie verpflichten mich neuerdings zu größtem Danke.«


  »Sie vertrauen mir Ihr Vermögen an?« sagte der Major. »Gnädige Frau beehren mich.«—


  »O, nur keine Phrasen«, fiel Irene ein, »ich weiß, ich belästige Sie damit; aber da Sie selbst den Winter über hier sind, so kann Ihnen das keine Unruhe machen, ob Sie diese Casette in Ihrem eisernen Schranke dort stehen lassen oder nicht. Für alle Fälle lasse ich Ihnen auch den Schlüssel hiezu da. Ich habe mich auf alle Fälle vorgesehen. Mein Testament liegt versiegelt darin. Es ist nothwendig, daß ich Sie in den Mechanismus des Schlosses einweihe.« Sie zog einen Schlüssel hervor und ging zur Casette. »Man sperrt nämlich dieses Schloß nicht wie die anderen auf. Sehen Sie — man dreht zuerst drei Mal nach links und dann drei Mal nach rechts — dann kann man den Deckel leicht öffnen. Uebersieht man das oder will Jemand den Deckel rasch und mit Gewalt öffnen, so entladet sich ein am Deckel angebrachter Lauf und der Dieb hat eine Kugel im Kopfe. Mein seliger Vater hat die Casette nach eigener Angabe machen lassen und diese gefährliche Vorrichtung kostete schon einmal einem Räuber das Leben. Als mein Mann in den Krieg zog, lud er den Lauf wieder — wie Sie hier sehen. Ich denke aber, wir sollten den Schuß herausnehmen; es könnte doch einmal ein Unglück geschehen. — Damit die Casette nicht fortgetragen werden kann, wird sie mit sogenannten Vexirschrauben an diesen beiden am Boden befindlichen eisernen Bändern festgeschraubt — es ist ganz unmöglich, diese Schrauben zu öffnen, wenn man nicht den Mechanismus kennt!« Und Irene theilte dem Major das Geheimniß mit. Als sie damit zu Ende war, sagte sie:


  »Nun wissen Sie Alles, für den Fall, daß mich ein Unglück betreffen sollte. Also nicht wahr, ich darf mich freuen, mein Hab und Gut in so guten Händen zu wissen?«


  Der Major hatte bis jetzt nicht zu Worte kommen können; jetzt aber erwiderte er mit einiger Verlegenheit:


  »Sie beehren mich durch Ihr Vertrauen ungemein — aber zu meinem größten Schmerze muß ich Ihnen die Mittheilung machen, daß Ihr Vermögen bei mir nicht in gehöriger Sicherheit ist.«


  »Wie so?« fragte Irene. »Fürchten Sie Einbrüche?«


  »Nicht solche von wirklichen Räubern«, entgegnete der Major, »sondern von verkappten — die noch viel gefährlicher sind, als erstere.«


  »Was meinen Sie damit?


  »Sollten Sie wirklich noch nicht gehört haben, wie meine materielle Lage zur Zeit gedrückt ist?«


  »Ich weiß von nichts!« antwortete Irene.


  In diesem Augenblicke trat Dorothea in das Zimmer ihres Bruders.


  »Dorothea«, rief ihr dieser entgegen, »Du kommst wie gerufen, erzähle Frau von Gosen, welches Schicksal mich betroffen und sie wird es für natürlich finden, daß ihr Vermögen bei mir nicht am besten Platze wäre. Ich werde wieder kommen, wenn Sie Alles wissen.« Er stand auf und begab sich in ein anderes Zimmer.


  Irene war auf’s höchste überrascht. Jetzt hatte sie einen Schlüssel für den Kummer, den sie sich vergebens auf den Antlitze der Freunde zu enträthseln suchte.


  Dorothea gestand ihr nun mit Erröthen und unter Thränen, wie ihr Bruder im Vertrauen auf Dr. Langes Ehrlichkeit das Haus erworben und wie schändlich dann dieser gegen ihn intriguirt habe. Weinend klagte sie der Freundin, wie gerade diejenigen, die sich früher am meisten an sie gedrängt und am öftesten bei ihnen eingeladen, jetzt sich ihrer Bekanntschaft kaum mehr erinnerten und sie nicht nur ignorirten, sondern ihnen durch böse Nachreden auch noch zu schaden suchten.


  Sie erzählte dieses Alles mit einer natürlichen, scheuen Zurückhaltung, aber Irene kannte ja diese Sorte Menschen aus eigener Erfahrung und suchte die Freundin nach Möglichkeit zu trösten. Sie bedauerte lebhaft, nicht schon früher über diese Verhältnisse unterrichtet worden zu sein. Sie traute Dr. Lange jede Schlechtigkeit zu, aber sie hatte nicht erwartet, daß er soviel wagen würde, daß seine Habgier so jede Rücksicht über Bord werfen würde. Zwar hatte er es vortrefflich verstanden, seine Handlungen so zu maskiren, daß Niemand ihn direkt anzuklagen vermochte, aber die unglücklichen Geprellten wußten doch, woran sie waren, und ebenso erkannte Irene in Gabriel den Urheber alles Unglücks.


  Aber sie hoffte, durch persönliches Eingreifen noch manches retten zu können. Sie ergriff mit Eifer die Gelegenheit, ihr Leben, das ihr so werth- und nutzlos erschien, einem guten Zwecke dienstbar zu machen, und den Freunden, die ohne ihr Verschulden ihr Vermögen verloren hatten, wenigstens einen Theil desselben wieder zurück zu gewinnen.


  Der Dank, den sie von denselben ärnten würde, sollten ihr ein Trost in ihrem freudenlosen Leben sein. Der Gedanke, daß ihr Leben dazu bestimmt sein könnte, unter den Menschen Glück zu verbreiten, söhnte sie mit diesem Leben aus und gab ihr neuen Muth und neue Kräfte.


  Diese Gedanken erfüllten sie plötzlich bei der Erzählung der Freundin, und als sie jetzt zu Ende war, erwiderte sie:


  »Liebe Dorothea — ich habe nur Einen Vorwurf, daß Ihr mich nicht schon längst Eures Vertrauens werth gehalten habt, und jetzt rufe den Major und sagt mir, wie ich helfen kann. Kann es mit Geld geschehen, da ist es, bedient Euch desselben.«


  Dorothea eilte, den Bruder herbeizubringen. Sie wiederholte ihm, was sie Irenen gestanden. Diese reichte ihm die Hand und führte ihn zu der Cassette.


  »Ich bitte Sie, legen Sie einen Theil dieses Geldes darin in Ihrem Hause an, fertigen Sie den Dr. Lange ab und leben Sie wieder glücklich und in Frieden, so wie Sie es verdienen.«


  Sie öffnete jetzt die Cassette nach vorbeschriebener Weise und nahm eine Partie Aktien heraus.


  »Hier nehmen Sie«, sagte sie, »ob ein Hypothekenbrief oder die Aktien darin liegen, bleibt sich gleich.«


  Der Major, der jetzt auf einmal eine radikale Rettung sah, war gerührt und drückte Irenen die Hand.


  »Ich werde wohl von dieser übergroßen Güte keinen Gebrauch mehr machen können«, sagte jetzt der Major, »denn in diesem Augenblicke findet die Versteigerung meines Hauses statt!«


  »Wie?« rief Irene. »So eilen Sie mit dem Gelde dorthin, werfen Sie es dem Doktor vor die Füße; es ist ihm ja mein Vermögen längst im Kopfe gesteckt, so bekommt er doch einen Theil davon einzustecken. Aber eilen Sie, mein Wagen steht vor dem Haus. Bedienen Sie sich desselben. Hier, hier ist das Geld, deponiren Sie es einstweilen beim Notar, man kann es im Laufe des Tages austauschen, was mein Banquier besorgen wird.«


  Alles bemühte sich nun, dem Major zum schnellen Fortkommen zu verhelfen. Irene suchte ihm selbst einen Hut. Dorothea den Ueberzieher und Möllers Frau, welche inzwischen auch hereingekommen und die günstige Situation gleich überblickt hatte, schob ihn sozusagen zur Thüre hinaus.


  Aber in diesem Augenblicke kam Alfred!


  Aller Blicke wandten sich entsetzt nach ihm!


  »Um Gotteswillen!« rief Dorothea, »schon vorüber?«


  »Noch nicht ganz«, erwiderte Alfred, noch am ganzen Leibe vor Aufregung zitternd. »Flower bekam Nachricht, daß noch heute sein Geld hier eintrifft. Er bot dem Dr. Lange dasselbe an und suchte dadurch die Versteigerung zu sistiren.«—


  »Nun und der Doktor?« rief Irene.


  »Wies Alles zurück. Dann wollte Flower als Steigerer auftreten. Aber Dr. Lange protestirte dagegen, weil, wie er bemerkte, Flower ein Gantierer sei und dessen Gant noch nicht vorüber wäre. Kurz er geberdete sich so niederträchtig, daß es bald zu einer sehr handgreiflichen Erörterung zwischen dem Doktor und dem Bratlinger gekommen wäre. Es mußte Gendarmerie geholt werden.


  Die Versteigerung findet nun soeben statt, — das Haus wird jedenfalls der Kaffesieder erhalten, da ihm nur allein der Doktor das Kapital liegen läßt. Ich konnte die Sache nicht mehr länger mit ansehen. Auch ich bin so erregt, daß ich bald für mich selbst nicht mehr gut stehen konnte — deshalb ging ich.«


  »So ist die Versteigerung noch nicht vorüber?« rief jetzt Möller, der erbleicht war und stumm Alfreds Erzählung mitangehört hatte.


  »Man liest jetzt gerade die Urkunden etc. vor, was immerhin eine halbe Stunde dauert.«


  »Also fort!« rief Irene —, »Sie kommen noch recht! Fort — rasch fort — im Galopp zum Notar!«


  Der Major nahm Alfred am Arme und beide eilten die Treppe hinab, schwangen sich in den Wagen, dessen Kutscher Irene schon vom Fenster aus zugerufen hatte, in strengster Gangart zum Notar zu fahren.


  Auf der Fahrt dahin setzte der Major seinen Schwager von dem soeben Vorgefallenen in Kenntniß.


  Alfred seufzte tief und freudig auf.


  »Gott gebe!« rief er, »daß wir noch rechtzeitig kommen!«


  Am Hause des Notars sprangen sie sofort aus dem Wagen und stürzten die Treppe hinauf und zur Stube, wo die Versteigerung stattfand.


  Das letzte Gebot war soeben vom Kaffesieder geschlagen worden.


  Der Ausrufer rief: »Zum ersten —, zum zweiten — und zum—.«


  »Ich gebe um zehntausend Gulden mehr!« schrie Alfred noch unter der Thüre.


  Aller Augen wandten sich nach dem Rufer und ein lauter Jubel erscholl von den Anwesenden, als sie Herrn Bertrand und gleich darauf den Major erblickten.


  »Was soll das sein?« rief Dr. Lange; »Herr Notar, fahren Sie fort, — wer nicht legimitirt ist, daß er zahlungsfähig ist, hat jetzt nicht mehr das Recht, mitzusteigern!«


  Major Möller theilte schnell seinem Anwalte, Herrn Dr. Brügger, das Nöthige mit.


  Alfred aber zeigte das Packet mit den Bankactien, zählte sie auf den Tisch und rief:


  »Das ist unsere Legitimation und ich hoffe, die wird genügen!«


  »Ich protestire!« rief der Doktor wieder.


  Ein neuer Ausbruch des Unwillens machte sich gegen den Wucherer geltend. Mit Gewalt mußte das Publikum zur Ruhe gebracht werden. Aber selbst die Gendarmen polterten nur, ohne ihren Worten die That folgen zu lassen; denn sie wie alle, die menschliches Gefühl hatten, waren von Eckel erfüllt über das Benehmen eines Mannes, der sich Doktor nannte und nichts war als ein moderner Räuber.


  Nach einigen kurzen Erörterungen zwischen Dr. Brügger und dem Notar, und nachdem sich Dr. Lange hartnäckig weigerte, sein Geld anzunehmen, da nun einmal die Versteigerung begonnen, so beschloß der Notar, die Versteigerung fortzusetzen, gestattete aber dem Major, sich dabei zu betheiligen.


  »Sie kommen dadurch«, sagte er lächelnd zu ihm, »in die seltene Lage, Ihr eigenes Haus sich wieder zu ersteigern!«


  Dr. Lange schnaubte vor Wuth.


  »Ich werde Klage gegen diese Amtshandlung führen«, rief er. »Niemand kann eine Versteigerung unterbrechen und—«


  »Das steht Ihnen Alles frei!« erwiderte der Notar spöttisch, »jetzt aber geschieht, wie ich es für recht und für gut finde!«


  Und sofort ward die Versteigerung wieder aufgenommen.


  Des Kaffesieders letztes Gebot wurde wieder aufgeworfen.


  Der Major aber bot gleich um fünfzigtausend Gulden mehr.


  Der Kaffeesieder sprang vom Stuhle auf, als wenn ihn eine Viper gestochen hätte. Er blickte mit weit aufgerissenem Munde und erbleichend nach seinem Gönner. Dieser war ebenfalls ganz gelb vor Wuth. Er sah seine schmähliche Niederlage. Was sollte er thun? Er wählte jetzt den Weg des vernünftigen Rückzuges.


  »Ich habe nichts dagegen«, sagte er, »meinetwegen dürften Sie auch weniger geboten haben. Mir war es nicht um das Geld, sondern um die Sache zu thun — ich wollte nur auf meinem Rechte bestehen, übrigens sei es darum. Nehmen Sie Ihr Haus wieder — ich bin froh, daß ich es nicht mehr haben kann!«


  »Und ich?« rief der Kaffeesieder jammernd.


  Ein schallendes Gelächter folgte dieser Frage. Der Kaffeesieder taumelte zur Thüre hinaus und suchte durch die engsten Gassen, sein Gesicht soviel als möglich versteckend, den Weg nach Hause.


  Der Ausrufer schlug das Haus dem Major wieder zu.


  Flower, der krank vor Aerger auf einem Stuhle saß, sprang jetzt auf und umarmte den Major; ebenso Brunner. Alles gratulirte ihm.


  Nun zählte er das Geld für Dr. Lange hin.


  Der Doktor sah mit gierigen Augen nach den schönen Bankaktien, welche als das beste Anlagepapier bekannt waren.


  »Diese Aktien glaube ich zu kennen«, sagte Dr. Lange jetzt spöttisch.


  »Schon möglich«, antwortete ihm Alfred, »Sie haben sich schon dortmals bei der Hochzeit in Falkenhof einen Anlauf genommen, in deren Besitz zu gelangen — dortmals wurden Sie aber abgetrumpft!«


  »Desto besser«, erwiderte der Doktor geschmeidig, »stehen heute meine Karten!« und wollte die Bankaktien einstreichen.


  »Gemach«, sagte der Major. »Diese Papiere bleiben beim Herrn Notar deponirt. Im Laufe des Nachmittags können Sie Ihre Forderung in Baar dahier erheben.«


  Damit mußte sich Dr. Lange zufrieden geben. Als er sich jetzt zum Gehen anschickte, wollte er zum Major noch einige Wort sprechen — aber dieser schnitt seine Ansprache mit den Worten ab:


  »Wir Beide haben ausgesprochen und wollen Sie noch ein letztes Wort von mir hören, so heißt es: »Ich verachte, ich verabscheue Sie!«


  »Wir Alle!« rief es vom Zuschauerraum her.


  Der Doktor verlor jetzt seine Haltung; er wußte nichts Anderes zu thun, als den Schreiern eine Fratze zu machen und dann eiligst das Lokal zu verlassen.


  Allgemeines Gelächter begleitete ihn.


  Bald nachher fuhren auch Möller und Alfred wieder nach Hause, sie baten Flower und Brunner, ihnen zu folgen.—


  Der Kaffeesieder wurde ebenso, wie vor acht Tagen von seinen Genossen empfangen; wieder ward ihm das Heil aus dem Maule eines Spanferkels kredenzt und bevor er zu Worte kam, im Triumphe um das Billard herumgetragen. Aber, o Mißgeschick! As soeben der Gefeierte eine traurige Rede halten wollte, traten zur vordern und hintern Thüre des Lokals Gendarmen ein. Die lüderliche Gesellschaft ließ den Kaffeesieder vor Schrecken auf den Boden fallen und wollte das Weite suchen — aber vor jedem Fenster stand ein Posten und ein schreckliches »Halt!« ward ihnen zugerufen.


  Es war eine polizeiliche Razzia, welche auf arbeitsscheue Tagediebe, Landstreicher und sogenannte Bauernfänger fahndete und zum Wohle der Residenzstadt vom besten Erfolge gekrönt war. Auch Bernhards Café war schon öfter in den Bereich dieser zweckmäßigen Einrichtungen gezogen worden; so auch heute, wo seit frühem Morgen das Gesindel sein Festgelage hielt und den Vorübergehenden Aergerniß gab.


  Die Razzia kam nun soeben recht, einen reichlichen Fang zu thun. Unter den Gefangenen waren sehr verdächtige Individuen, auf welche von auswärts längst gefahndet wurde.


  Man führte die gefangenen Vögel paarweise zur Polizei und der Führer der Razzia, Trapps Freund, fand es für gerathen, auch den Kaffesieder mitzunehmen. Das Café aber wurde geschlossen und dem Major die Schlüssel ausgehändigt.


  Dieser war mit seinen Freunden freudig hinaufgestürmt in die Wohnung, wo die Seinigen und Irene mit Herzklopfen seiner Ankunft harrten.


  Er eilte sofort auf Irene zu und küßte ihr die Hand.


  »Also noch recht gekommen?« rief sie.


  »Ja!« antwortete der Major und die Freude, welche dieses »Ja« bei Allen verursachte, zu beschreiben, das wäre keine Feder im Stande. Der Jubel von Frau und Kindern war grenzenlos und man wurde nicht satt, Irene zu danken und wieder zu danken.


  »Ach«, sagte sie, »das ist die erste Freude seit Gosens Tod! — Ich fühle in mir wieder Leben, Freude, Glück!« Und sie weinte bei der Wiederkehr dieser seligen Empfindungen.


  Glück und Freude war auch bei Möller und den Seinigen wieder eingekehrt. Sie vergaßen nicht, dem Himmel zu danken.


  »Siehst Du?« sagte die Majorin zu ihrem Manne, »das Sprichwort, welches Du für so lächerlich gehalten, hat sich doch bei uns bewährt: Wo die Noth am Höchsten — ist die Hilfe am Nächsten!«


  


  Einhundertundfünftes Kapitel.


  Eine Geschichte.


  Wenige Stunden nach dem Vorbeschriebenen hatte Flower das aus Hamburg erwartete Geld empfangen und Brunner drang nun darauf, daß der Alte von den Aufregungen der letzten Tage ausruhen und mit ihm nach Hause reisen sollte.


  Flower fühlte selbst, daß dieß durchaus nöthig sei. Er sehnte sich, aus dem Getreibe der Großstadt hinauszukommen und nur den Seinigen und sich künftig leben zu können.


  Seine einzige Sorge war der Verlauf der Krankheit seiner Frau. Täglich erkundigte er sich persönlich im Irrenhause und bat den Direktor, Alles aufzuwenden und keine Kosten zu scheuen, um deren Zustand zu verbessern.


  Der Direktor versicherte ihm, daß er es an Nichts fehlen lassen würde und daß er ihm sofort Nachricht gebe, wenn er es an der Zeit fände, daß er oder seine Angehörigen die Kranke besuchen. Schon jetzt aber konnte er ihm mit Bestimmtheit die Hoffnung geben, daß die Krankheit der Frau Blümlein in kurzer Zeit heilbar sei. — Insoferne konnte er also beruhigt seine Abreise antreten.


  Zuvor aber ging er noch zum Major und lud ihn ein, ebenfalls mit ihm zu gehen und einige Wochen des Friedens in dem stillen Thale mit ihm und bei seinen Verwandten zu genießen. War auch die Jahreszeit nicht für einen Landaufenthalt geeignet, so könne er sich doch, fern vom Geräusche der Hauptstadt, bald selbst wieder finden und auch seiner Gesundheit würde eine kleine Ortsveränderung zum Vortheil sein.


  Möllers Gattin und Alfred drangen in ihn, diese Einladung anzunehmen und er entschloß sich auch, zuzusagen und nachzukommen, sobald er mit seinem Hause völlig in Ordnung war.


  Mit diesem Versprechen verabschiedete er sich von Flower und Brunner, den bewährten Freunden. Aber da legte Alfred abermals sein Veto ein.


  »So geht das nicht mein lieber Herr Flower«, sagte er zu diesem. »Sie haben sonst ein gutes Gedächtniß für Ihre Versprechen und da es Ihnen heute untreu zu werden scheint, so muß ich ihm zu Hilfe kommen. Sie werden sich gewiß erinnern, den Bewohnern von Falkenhof einen Besuch versprochen zu haben. Wenn Sie aber einmal draußen auf Ihrem Dorfe sind und der Winter seine Schneedecke um dasselbe spannt, werden Sie wenig geneigt sein, das gastliche Haus und die warme Stube zu verlassen, um alte Freunde aufzusuchen. Deshalb muß ich darauf bestehen, daß Sie Ihr Versprechen noch vor Ihrer Abreise dahin erfüllen. Ich muß morgen meinem Onkel das Geld zurückbringen, welches er uns so freundlich zur Verfügung gestellt und ich erlaube mir, Ihnen den Vorschlag zu machen, mit mir dahin zu fahren. Herr Brunner und mein Schwager werden uns ihre Begleitung ebenfalls nicht verweigern und wenn sich auch die beiden Damen hiezu bereit erklären, so nehmen wir einen Gesellschaftswagen und reisen alle zusammen.«


  Diesem Vorschlage wurde von Allen freudig zugestimmt und der Ausflug für den nächsten Tag bestimmt.


  Wirklich führte ein Omnibus die ganze Gesellschaft am folgenden Morgen nach dem Schlosse. Es war ein heiterer Herbstmorgen, in den sie hineinfuhren. Die Stadt hatte schon lange eine winterliche Physiognomie angenommen, denn die wenigen Bäume und Sträucher, die da und dort über eine Gartenmauer ragten oder einen öffentlichen Platz zierten waren vollständig entblättert und streckten ihre Aeste kahl gegen Himmel. Hier außen aber hatte sich da und dort noch ein Baum seinen vergilbten Blätterschmuck gerettet, um ihn her standen ewig grüne Tannen- und Fichtenbäume und zu ihren Füßen breiteten sich abgemähte Wiesen aus, deren Grün aber dem Auge doch noch wohl that. Die zu Tage tretende Erde verbreitete einen eigenthümlich süßlichen Geruch und der reine, blaue Aether, der sich darüber wölbte, die leuchtende Sonne, die Alles mit mattem Golde überzog, stimmten die Reisenden heiter und froh.


  General Bertrand empfing seine Gäste mit der größten Liebenswürdigkeit und erkundigte sich natürlich vor Allem um die Verhältniße des Barons. Möller theilte ihm mit, wie günstig die Sache ausging und der alte Herr gratulirte ihm und seiner Gemahlin und freute sich darüber von Herzen. Dann führte er sie alle in das Schloß und benachrichtigte seine Frau und Schwiegermutter von dem Besuche.


  Diese kamen eiligst herbei und während Louise der Familie Möller ihren Glückwunsch brachte und Dorothea begrüßte, bewillkommte Frau von Falkenhof den Posthalter mit großer Freude. Sie sprach ihm ihre Anerkennung über sein ehrenhaftes Verhalten aus, an dem weder sie noch ihr Mann jemals gezweifelt, sagte ihm, wie sehr sie sein Unglück bedauerten und wie sie sich jetzt über seine Wiederkehr freue. Die beiden alten Leute waren bald ganz in die Erinnerung früherer Zeiten vertieft und manch angenehmer Stunde wurde gedacht, die sie in freundnachbarlicher Gesellschaft verlebt. Dann erzählte Flower von seinem späteren Leben, von seiner Reise und vielem andern, die Zeit flog rasch dahin und bald rief die Tischglocke zum Diner.


  Nach dem Mahle erbot sich der General, den Herren Ställe und Gründe zu zeigen, während er Alfred beauftragte, den Damen Gesellschaft zu leisten.


  Der Rundgang durch die Oekonomiegebäude gab nun so recht Stoff zur Unterhaltung, denn sowohl Flower wie Brunner theilten ihre Erfahrungen mit und besonders Ersterer hatte Gelegenheit, seine Beobachtungen im amerikanischen Landbau darzuthun und Vergleiche anzustellen, nicht selten auch auf Verbesserungen aufmerksam zu machen, die man in Europa noch nicht kannte.


  Der General freute sich dieses eingehenden Interesses, das die Beiden an seiner Wirthschaft nahmen, denn er hatte seine ganze Thätigkeit der Verbesserung derselben gewidmet, wobei ihn der ehrliche Hans auf’s Treulichste unterstützte. Es war eine Freude, den wieder vorhandenen guten Viehstand zu sehen, die fleißig angebauten Felder, deren Same schon aus der Erde drängte und reiche Ernte für das folgende Jahr versprach; überall erkannte man die kundige, vorsorgliche Hand.


  Der General versäumte auch nicht, dem treuen Hausmeister Hans öffentliches Lob zu spenden, was diesen ungemein schmeichelte. Auch er freute sich, daß es dem Spinnenfresser, wie er Dr. Lange nannte, nicht gelungen sei, den Major zu stürzen. Und er konnte nicht genug erzählen, wie glücklich er war, als dem Doktor und seinem Spießgesellen Bratlinger das schöne Falkenhof aus den Zähnen geräumt werden konnte.


  Der Major sagte ihm, daß Bratlinger nunmehr auszuwandern gedenke, worauf Hans rief:


  »Da trage ich auch zu einem Reisegeld bei!«


  Dieß gab Veranlassung, daß Flower Näheres über diesen Bratlinger erzählte und daß ihn sein Freund nächstens mit nach New-York nehme. Der General meinte, daß es doch schließlich Bratlingers Finten zu verdanken sei, daß der Wald in Falkenhof nicht ganz abgetrieben wurde und erbot sich sofort, dem Reumüthigen eine Summe Geldes zu schenken, die ihm aber Herr Trapp erst in New-York auszahlen dürfe. Auch Möller wollte sein Schärflein beitragen und Hans gab extra zwei Thaler zu diesem Zwecke her. Flower versprach, Alles im Sinne der Geber durch Herrn Trapp verwenden zu wollen.


  Wegen des kurzen Tages mußte an die Heimfahrt zeitig gedacht werden.


  »Sobald es Sommer ist, kommen wir zu Ihnen, Herr Flower und bleiben einige Tage in Ihrer neuen Heimat. Soviel ich merke, werde ich auch den Major dort finden und wir werden fröhliche Tage verleben. Möchten wir uns Alle gesund und wohl wieder treffen.«


  Der Abschied war allseitig ein herzlicher und es war schon Nacht, als unsere Gesellschaft wieder in der Hauptstadt eintraf.


  Tags darauf reiste dann Flower mit Brunner und Trapp nach ihrer jetzigen Heimat und der Major versprach, in wenigen Tagen nachzukommen.


  Ach, wie war es da außen so friedlich, so schön!


  »Kinder, ich gehe nicht mehr von Euch fort«, sagte Flower, »die Stadt sieht mich niemals wieder! Ich habe mir diese letzten Tage wieder genug gesehen, genug erlebt. Dieses Gehetz, wo Einer nach dem Glücke des Andern jagt, Einer dem Andern zu ruiniren trachtet, und auf dem Ruin des Andern sein neues Glück zu gründen hofft! Dies Getreibe erfüllt mich mit Ekel. Ich bleibe hier — hier sei der Hafen meiner Ruhe, meines Glückes!«


  Mit Freude wurden diese Worte von Brunner und Flowers Töchtern vernommen.


  Trapp wurde es ganz wehmüthig zu Muthe, daß er nicht auch die so süß schmeckende Ruhe voll genießen konnte.


  »Noch eine Fahrt«, sagte er, »mache ich, dann ist die Zeit da, wo ich mit Pension sofort meinen Abschied von der englischen Regierung fordern kann. Ich nehme meinen Abschied und — es gefiele mir schon recht gut hier«, sagte er lächelnd zu Mina blickend, »wenn ich wüßte, daß man auch mich gern hier sähe.«


  »O, daran zweifeln Sie doch nicht!« entgegnete Mina, »meine Fanny und ihr Mann werden Sie stets freundlichst willkommen heißen und sich freuen, wenn Sie ihr Haus mit einem Besuche beehren—«


  »Das bin ich überzeugt«, versetzte Trapp, »aber — aber — ich möchte noch Jemanden angenehm sein.«


  »Meinem Vater?« entgegnete Mina. »Das wissen Sie ja, daß Sie ihm keine größere Freude machen können, als wenn Sie ihn besuchen.«


  »Ich weiß es«, sagte jetzt Trapp verlegen, »aber es ist noch immer Jemand da, — der — den—«


  »Ich glaube, wir thun gut, wenn wir Herrn Trapp mit Mina allein lassen. Mir ist’s, als hätte er ihr Etwas zu erzählen von dem — der und den.«


  Lachend erhoben sich alle und verließen das Gemach, Trapp und Mina allein zurücklassend.


  »Mutter«, sagte Minas Mädchen, »nicht wahr, ich ganz allein darf im Zimmer bleiben, wenn Dir Herr Trapp eine Geschichte erzählt.«


  »Nein, nein«, sagte Fanny, »komm Du nur auch mit. Du kannst sie Dir später von der Mutter erzählen lassen.«


  »Ich kann mir’s schon denken«, sagte das Mädchen, »was er ihr erzählen wird. Es wird das Märchen vom Rothkäppchen und dem bösen Wolf sein.«


  Fanny nahm die Kleine lachend mit sich fort.


  »Frau Mina«, begann der Seemann nach einer längeren Pause, »ich sagte vorhin, daß ich mich auch bereits darnach sehne, in den Hafen der Ruhe einzulaufen. Aber dazu gehört eine Heimat und zur Heimat gehört wieder, wenn sie wirklich anmuthend sein soll, die Familie. Ich erkenne dieses gerade noch zur rechten Zeit, bevor ich in das unheilbare Hagestolzenthum übergetreten bin. Ich habe auch bis jetzt nicht gefunden, was ich gewünscht — in neuester Zeit aber ist mir das endlich geglückt.«


  »So?« versetzte Mina erröthend, »und warum erzählen Sie das mir so ganz allein? Kann ich in irgend einer Weise zur Erreichung Ihrer Wünsche beitragen, so seien Sie im Voraus überzeugt, daß Sie über mich nur befehlen dürfen.«


  »Darf ich das?« sagte lächelnd Trapp, »und erfüllen Sie mir jede ehrbare Bitte, die ich von Ihnen verlange?«


  »Meine Hand darauf!« entgegnete die junge Frau und schlug in die dargebotene Rechte des Seemannes.


  »Nun, so verlange ich, daß ich diese Hand mein nennen darf.«


  »Mit tausend Freuden!« rief Mina hocherfreut.


  Beide umarmten und küßten sich.


  In diesem Augenblicke öffnete sich die Thüre und Brunner steckte seinen Kopf herein.


  »Nun, ist die Geschichte schon zu Ende?« fragte er.


  »Nein«, antwortete Trapp, »sie beginnt erst. Kommt nur Alle herein, daß ich Euch hier meine Verlobte vorstelle.«


  Diese Kunde war mit größtem Jubel aufgenommen. Besonders erfreut war Flower, daß er in dem treuen Freunde einen Schwiegersohn erhalten solle. Minas Kinder wollten gar nicht mehr von dem neuen Vater sich entfernen und besonders glücklich fühlte sich das Mädchen, daß sie nunmehr täglich Märchen und Geschichten erzählt erhielt, wovon der neue Vater einen so großen Vorrath zu haben schien.


  Die Verlobung wurde am Abende desselben Tages gefeiert, und der alte Vater fühlte sich glücklich — wenn auch aus dem uns bekannten Grunde noch nicht vollständig.—


  Andern Tags reiste der Seemann ab, um seine letzte Fahrt nach der neuen Welt zu machen. Von dort glücklich zurückgekehrt, sollte ihm hier an der Seite eines geliebten Weibes die Ruhe nach der schweren Arbeit winken. Er hoffte binnen vierzig Tagen schon wieder zurück zu sein, falls nicht Stürme die normale Fahrt verlängerten. Von London nach New-York braucht ein Postdampfer nicht mehr als zwölf Tage, und da er dort sofort mit einem andern, bereits mit Ladung versehenen Dampfer zurück sollte, so war die Zeit der Trennung eine nicht allzulange, aber doch war es eine Zeit der Angst und Sorge, denn war nicht die letzte Seefahrt eine ganz erschreckliche, wobei Trapps und Flowers Leben fast nur durch ein Wunder gerettet wurden?


  Doch Trapp tröstete als ächter Seemann seine Braut und heiter und glücklich reiste er ab, um so rasch als möglich wieder kommen zu können.


  In der Stadt kündigte er sofort Bratlinger die Stunde zur Abreise an und dieser nebst Frau waren alsbald bereit, ihm zu folgen. Die ihm jenseits des Oceans in Aussicht gestellten Unterstützungen und Herrn Flowers Recommandation ließen den Exagenten muthig in die Zukunft blicken. Seine Pässe waren in Ordnung; wenige frühere Freunde wünschten ihm Lebewohl. Seine Frau weinte freilich, als sie von den Thürmen der Stadt Abschied nahm und auch Bratlinger hatte feuchte Augen.


  »Wäre ich sparsam gewesen in glücklichen Zeiten«, sagte er aufrichtig und reumüthig, »so brauchte ich jetzt nicht über’s Meer zu wandern, um mein Brod dort zu verdienen. Aber die Reue kommt bei mir zu spät!«


  »Getrost!« sagte Trapp. »In wenigen Jahren können Sie als reicher Mann wiederkehren. Machen Sie einen braven, arbeitsamen Menschen, an Verstand fehlt es Ihnen nicht und das Glück wird Ihnen auch hold sein.«—


  Bratlinger war sehr angegriffen; er drückte seiner Frau die Hand. Es war für Beide ein fast trostloser Zustand, denn in solchen Momenten verschwimmt alle Zukunft vor den weinenden Augen der Seele und des Körpers.


  Als schon das Zeichen zur Abfahrt gegeben war, kam noch Bitter herangeeilt und übergab dem ehemaligen Freund und Lehrmeister noch ein kleines Packetchen.


  »Du findest darin ein kleines Zehrgeld für Dich und Deine Frau«, sagte er, »wenn Du in Amerika bist. Nimm es als Lohn für Deine Anweisung, welche Du mir einstens gabst, als ich noch ein armer Teufel war. Ich wäre es wieder geworden, wenn mir nicht noch zwei Dinge rechtzeitig zu Hülfe gekommen wären — die Arbeit und die Sparsamkeit. Glück auf in der neuen Welt!«


  Die Lokomotive pfiff und fort ging es wie im Fluge der neuen Welt zu und einem neuen durch Arbeit und Sparsamkeit verschönerten Leben.


  


  Einhundertundsechstes Kapitel.


  Irenens Reise.


  Bitter ging vom Bahnhofe aus direkt zum Major, um mit ihm den bereits seit mehreren Tagen anhängigen Hauskauf zum Abschluß zu bringen. Es war ihm gelungen, sein Haus an den Mann zu bringen und der »Blumenfabrikant«, wie er sich jetzt nannte, bedurfte passender Räumlichkeiten, um das Geschäft in derjenigen Ausdehnung fortzuführen, wie es die eingegangenen Verbindlichkeiten verlangten. Auch sollte durch einen prächtigen Laden in schöner, frequenter Lage das Platzgeschäft vergrößert werden und Möllers Haus war dem Blumenfabrikanten gerade passend. Der Major schloß nun heute mit ihm den Handel ab. Er erhielt freilich nicht, was er einstens durch Dr. Langes und Bratlingers Illusionen gehofft; aber er kam, wie man sich in der Volkssprache ausdrückt, mit einem blauen Auge davon und er wollte die Sorge des Hausherrn recht gerne einem Andern überlassen.


  Irene ließ auch dem neuen Besitzer gerne das Kapital liegen und freute sich, als sie Bitters Geschichte hörte, über dessen glückliche Umwandlung.


  Der neue Hausherr nahm sofort vom Hause Besitz und das bisherige Café wurde zu seinem neuen Zwecke hergerichtet.


  Der Major und Alfred blieben einstweilen im Hause wohnen, und es machte ihnen wahrlich ein Vergnügen, wenn sie den ehemaligen Geldvermittler und Verschwender jetzt in angestrengtester unermüdeter Thätigkeit sahen und ihn als sorgsames und glückliches Familienoberhaupt beobachten konnten.


  Der Major wollte trotz der schlechten Jahreszeit einige Wochen bei Brunner ausruhen und sich von den ausgestandenen Strapazen erholen. Er verzögerte seine Abreise nur, bis Irene von Gosen ihre Reise nach dem Süden angetreten.


  Er bemühte sich, der schönen Wittwe alle möglichen Verhaltungsmaßregeln mündlich und schriftlich zu ertheilen. Er versah sie mit Karten, mit Empfehlungsschreiben, von denen sie je nach Bedarf und Gefallen Gebrauch machen sollte, notirte ihr alle Gasthöfe und schrieb schon im Voraus an die Hôteliers, wo Irene Station zu machen Lust hatte. Möller kannte aus einer erst vor zwei Jahren gemachten Reise alle Verhältniße auf das Genaueste.


  Irene hatte soviel über diese Reise zu denken, zu sorgen und zu richten, daß auch diese Zerstreuung wohlthuend auf ihr Gemüth wirkte.


  Täglich war sie bei ihrer Freundin Dorothea und öfters besuchte sie jetzt sogar Frau von Alsen, deren ungeheuchelte Freundlichkeit ihr sehr wohl that.


  Am Vorabend ihrer Abreise war sie noch bei Major Möller, und wiederholt bot sie ihm den Schlüssel zur Casette an, welche er in seinem eisernen Cassaschrank aufgehoben hatte.


  »Ich wünschte nur, daß die Schußwaffe entladen würde«, sagte sie. »Es könnte mir etwas Menschliches auf dieser großen Reise begegnen, und der mit dem Mechanismus der Casette nicht Vertraute könnte bei deren gewaltsamen Oeffnung schrecklich verunglücken.«


  »Darüber können Sie ganz unbesorgt sein«, erwiderte der Major. »Ich kenne den Mechanismus und kann es dem Oeffnenden jeder Zeit mittheilen, wenn das, was Gott verhüte! ein Fremder sein sollte. Für alle Fälle schreiben Sie das Nähere auf ein Blatt Papier, welches wir mit dem Schlüssel unter Ihr Siegel legen. Ich hoffe, Ihnen diesen im Frühjahr im besten Wohlbefinden wieder überreichen zu dürfen.«


  Irene that nach dem Wunsche des Majors.


  Andern Tages fuhr Irene in Begleitung Theresens zum Bahnhofe. All’ ihre Freunde, wobei sich auch Herr und Frau von Alsen befanden, waren dort zu einem nochmaligen Abschiede versammelt.


  »Gnädige Frau«, sagte der Major zu ihr, als er ihr die Hand zum Abschiede küßte, »reisen Sie mit dem schönen Bewußtsein, sich glückliche und dankbare Herzen gemacht zu haben, deren Segenswünsche Sie überall hin geleiten. Genießen Sie, was Ihnen Kunst und Natur in Italien bieten wird, eröffnen Sie Ihr Herz der Freude und kehren Sie uns glücklich wieder!«


  Irene war gerührt von der ihr bewiesenen Aufmerksamkeit. Sie sah in den Augen der sie Umstehenden Thränen der Liebe und der Dankbarkeit glänzen.


  »Auf frohes Wiedersehen!« rief sie jetzt nochmals allen zu, da sich der Zug in Bewegung setzte. Alfred warf noch ein Blumenbouquet in den Waggon — Irene winkte mit dem Strauß zurück und bald war sie den Blicken der Freunde entschwunden.


  Als der Zug sich langsam aus der Halle entfernte, glaubte Frau von Alsen in einem der letzten Waggons Dr. Lange sitzen zu sehen. Sie bemerkte, daß sich der Mann bemühte, sich den Blicken der am Perron Stehenden zu entziehen. Er hatte den Hut weit in die Stirne gedrückt und den Kopf ganz auf die Brust gesenkt. Er mußte diesen nur erheben, als der Condukteur kam, das Fahrbillet zu coupiren. Zu diesem Moment glaubte Frau von Alsen des Doktors Gesicht zu erkennen. Ein leiser Schrei entfuhr ihren Lippen.


  »Was hast Du?« fragte Herr von Alsen.


  »Hast Du nicht gesehen? Im vorletzten Waggon — ja, ja, er war’s!«


  »Wer?«


  »Dr. Lange!« erwiderte die Frau und ihr Gesicht war bleicher als sonst. »Es kommt mir vor, als reiste mit Irene ihr böses Geschick.«


  »Wir müssen Sie warnen«, sagte Herr von Alsen.


  »Aber wie?«


  »Das wollen wir mit dem Major und Herrn Bertrand besprechen«, erwiderte Alsen und er bat die Herren, während die Damen nach Hause gingen, mit ihm im Wartesalon eine Berathung zu pflegen.


  Dr. Lange hatte sich von jetzt an wieder als erste Aufgabe gestellt, Irenens Thun auf’s Strengste zu überwachen und sich stets in ihrer Nähe zu halten. So war ihm auch nicht fremd geblieben, daß dieselbe beabsichtige, den Winter in Italien zu verleben und daß Therese Egger sie begleite. Die Freundschaft der beiden Frauen war ihm sehr unangenehm; da sie aber nicht zu hindern war, so studirte er Tag und Nacht, wie er sie könnte für seine Zwecke nutzbar machen. Er hoffte dabei viel von dem Zufall; wußte er doch, daß die Försterstochter dem Grafen Alsen wohl gesinnt war. Vielleicht gelang ihr, was ihm unmöglich war, Irene für Wilhelm günstig zu stimmen.


  Gabriel kannte, Dank seinem eifrigen Spioniren, genau die Stunde ihrer Abreise. Er stand in einem Winkel des Wartsaales, um sich zu überzeugen, ob dieselbe wirklich erfolge, und als er die beiden Frauen eintreten sah, zog er sich noch tiefer in den Schatten zurück. Keine von Beiden bemerkte ihn.


  Auch Dr. Lange war ausgerüstet zur Reise. Er durfte Frau von Gosen nicht aus den Augen verlieren und derselbe Zug, mit welchem Irene reiste, führte auch ihn nach dem Süden.


  Sein einziger Gedanke war jetzt, wie er Alsen aus seinem Schlosse hervorlocken und ihn mit Irenen zusammenführen könne. Auch dafür schaffte sein stets reger Sinn Rath und noch bevor er sein erstes Nachtquartier verließ, war er darüber mit sich im Reinen.


  Alsen, Möller und Bertrand berathschlagten, wie es zu verhindern, daß der Doktor den reisenden Damen in irgend einer Weise unangenehm werden könne.


  Es ging sofort eine Depesche in Irenens erstes Nachtquartier ab, worin ihr einfach mitgetheilt wurde, daß Dr. Lange mit demselben Zuge abgereist sei, daß sie nur im Damencoupé fahren und bis Rom ihre Reise nicht unterbrechen solle, wo sie Briefe empfangen würde.


  Alfred hatte bereits einen Herrn von der Gesandtschaft in Rom von Irenens Ankunft benachrichtigt und ihn gebeten, dort ihren Cavalier zu machen. Von da an konnten also die Freunde beruhigt sein. Irene sollte dann ihre Reisetour plötzlich ändern und vorerst nicht in Neapel, wie sie beabsichtigte, Aufenthalt nehmen, sondern in Sorrent. Dadurch verliere Dr. Lange ihre Spur und er könne sie dann nicht weiter mehr belästigen.


  Irene war nicht wenig überrascht, als sie in ihrer ersten Raststation die Depesche ihrer Freunde vorfand. Sie lächelte.


  »Für mich existirt dieser Mann nicht mehr!« sagte sie zu Therese. »Ich werde ihn in gehöriger Entfernung zu halten wissen!«


  Aber Therese zitterte an allen Gliedern über diese Nachricht.


  »War es mir doch«, sagte sie jetzt, »als hätte ich ihn bei der Gepäckvisitation an der Grenze gesehen, aber nur einen Moment! Ich glaubte, mich zu täuschen, dieses Telegramm bestätigt mir, daß ich recht gesehen!«


  »Ich glaube, die Besorgniß meiner Verwandten ist auch zu groß. Dr. Lange bringt jeden Winter in einem südlichen Klima zu und es ist wahrscheinlich nur Zufall, daß er am gleichen Tage mit uns abgereist ist. Was sollte er auch für ein Interesse haben, uns zu folgen.«


  »Aber Herr Baron Möller wird doch wohl seine Ursache gehabt haben, Ihnen zu telegraphiren«, meinte Therese.


  »Mein Gott«, erwiderte Irene, »Möller sowohl wie Alsen und alle Andern sahen bis vor Kurzem stets nur den ehrlichen Mann in dem Doktor und mußten mit Gewalt zu einem anderen Glauben bekehrt werden. Nun sehen sie alle, daß sie sich geirrt haben. In Folge dessen übertreiben sie wieder und ihr Mißtrauen läßt sie in ihm jetzt nur mehr den Teufel allein erblicken.«


  »Er ist auch ein solcher!« murmelte Therese halblaut.


  »Glauben Sie nicht, daß ich ihn nicht kenne«, entgegnete Irene. »Ich weiß besser als alle Andern, was von ihm zu halten ist und werde deshalb auf meiner Hut sein. Ich werde ihn von mir entfernt halten, aber nicht, weil ich ihn fürchte, sondern weil er mir zuwider ist und weil ich mit einem Manne nicht verkehren will, den ich als meinen Feind erkenne und der stets bemüht war, mein Leben soviel als möglich unangenehm zu machen.«


  »Wie allen Menschen«, stimmte Therese bei. »Es ist wirklich merkwürdig, mit welcher Sicherheit er sich in alle Verhältniße einzudrängen weiß. Hat er den Auserwählten einmal mit seinem Garn umschlungen, dann ist es für diesen fast unmöglich, wieder loszukommen, denn bis die Schlinge einmal gefühlt wird, ist sie schon so fest geschnürt, daß ihr Knoten nicht mehr zu lösen ist. Ich habe das an mir und an Graf Alsen erlebt.«


  »Daß es Ihnen nicht gelang, seine schlau gelegten Fallstricke zu erkennen, finde ich begreiflich«, sagte Irene. »Wir Frauen denken von allen Menschen gut, so lange uns nicht die Ueberzeugung eines andern belehrt, und dann kommt die Erkenntniß in den meisten Fällen schon zu spät. Aber ein Mann, wie Graf Alsen, der so viel in der Welt gelebt hat und dieselbe doch kennt, daß dieser von ihm nicht loszukommen verstehen sollte, wenn er den ernstlichen Willen dazu hat, das kann ich nicht begreifen.«


  »O, Sie kennen den Doktor eben doch nicht genau genug«, sagte Therese. »Ihm ist nichts heilig, nicht unsere Ehre, nicht unsere Seelenruhe; er kennt keine Schonung, wenn es gilt, seinen Willen durchzusetzen. Gerade da, wo wir am leichtesten zu verletzen sind, faßt er uns an. Er mißbraucht unsere Tugenden wie unsere Fehler. Wenn ich Ihnen nur einen kleinen Theil von dem erzählte, was ich selbst erlebte, Sie würden manches hören, was unglaublich scheint.«


  Therese war überwältigt von der Erinnerung, von der Furcht, die sie noch immer vor dem Doktor empfand. Irene sah voll Mitleiden auf sie.


  »Lassen Sie das Vergangene vergessen sein!« sagte sie.


  »Ach ja«, rief Therese, »Sie haben Recht. Wir gingen ja mit dem Vorsatze in die Fremde, uns an die traurigen Zeiten unsers Lebens so wenig als möglich zu erinnern. Zu was auch? Gibt es doch so viel Neues und Schönes zu sehen, das unsern Geist anregt, daß wir des Fernliegenden nimmer bedürfen.«


  Irene lächelte wehmüthig.


  »Wenn sich Erinnerung und Schmerz so leicht bannen ließen!« seufzte sie leise.


  »Wir können wenigstens dazu beitragen, wenn wir sie nicht hartnäckig festhalten«, entgegnete Therese, »wenn wir unsere Augen nicht mit Gewalt der Gegenwart verschließen. Und daß Sie das nicht thun wollen, das haben Sie ja dem Herrn Gerichtsarzt so fest versprochen.«


  »Nun, ich werde mich auch bemühen, mein Versprechen zu halten«, sagte Irene lächelnd. »Er hat Sie ja doch als meine Hofmeisterin aufgestellt, das merke ich aus allem, und da ist es wohl meine Pflicht, Ihnen Ihre Stellung nach Möglichkeit zu erleichtern, damit Ihre Berichte über mich so ziemlich gnädig verlaufen.«


  Sie reichte Theresen freundlich die Hand, die diese herzlich drückte. Dann wandten sie beide ihre Blicke nach jener Richtung, wo in der Ferne die blaue Kette der Apeninnen erschien und die üppige Ebene zwischen Verone und Bologna begrenzte.


  In letzterer Stadt war kurzer Aufenthalt, und es blieb den Reisenden gerade so viel Zeit, in aller Eile ein Mittagsmahl einzunehmen. Da wurde nun gestoßen und gedrängt, Jeder eilte an das Buffet, sich seinen Theil zu wählen und sich so gut als möglich selbst zu bedienen, da gab es keinen Unterschied des Ranges und des Geschlechtes, Jeder war in diesem Augenblicke nur Mensch und suchte menschlich für sich zu sorgen.


  Irene hatte sich an einem kleinen Seitentischchen niedergelassen und Therese kam auch schon mit zwei gefüllten Platten herbei, als sich die junge Wittwe plötzlich ansprechen hörte.


  »Welch’ ein unverhoffter Zufall, uns hier zu treffen«, sagte Dr. Lange, indem er sie artig grüßte. »Sie reisen nach dem Süden, gnädige Frau?«


  »Nach Florenz«, antwortete Irene kurz.


  »Gedenken Sie längere Zeit dort zu bleiben?« fragte Gabriel abermals mit dem freundlichsten Lächeln auf den Lippen.


  Frau von Gosen sah ihn mit einem Blicke an, der ihm genugsam ihre Verwunderung über seine zudringlichen Fragen ausdrückte und wandte sich dann wieder den Speisetellern zu.


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie in einem Tone, der noch deutlicher als ihr Blick das Verlangen aussprach, seiner Gegenwart enthoben zu sein.


  Aber Gabriel war nicht Willens, einen Vortheil so schnell aufzugeben und suchte das Gespräch fortzusetzen.


  »Wenn ich Ihnen in irgend einer Weise dienen kann — ich reise auch nach Florenz — bin dort bekannt—«


  »Danke«, unterbrach ihn Irene stolz. »Für mich ist schon gesorgt; ich werde dort erwartet.«


  »Ah!« sagte Gabriel überrascht. »Sie haben wohl einen Reisemarschall vorausgeschickt?« fügte er etwas sarkastisch hinzu. Doch Irene that, als hätte sie seine Worte überhört, und da eben abgerufen wurde, so stand sie rasch auf und eilte mit Therese an ihren Wagen. Ehe der Advokat dahin gelangen konnte, wurde von einem Bediensteten der Wagenschlag zugeworfen. Ein abermaliger Abruf mahnte, daß er keine Zeit verlieren dürfe, einzusteigen, er sprang in sein Coupé und gleich darauf dampfte der Zug aus dem Bahnhofe.


  »Für mich ist schon gesorgt; ich werde dort erwartet«, diese Worte brachte er nicht mehr aus seinem Sinne. Von Wem wurde sie dort erwartet? — Sie schien heiterer als er vermuthete, das schwarze Trauergewand war abgelegt, ihre Wangen waren nicht mehr so bleich —. Er sann und sann. Einen Augenblick dachte er an die Möglichkeit, Graf Alsen könnte in Florenz sein — aber nein! Hatte doch Frau von Alsen erst vor wenigen Tagen von ihm einen Brief erhalten, in dem er ihr seinen Entschluß mittheilte, im Winter auf seinem Schloße zu bleiben. Er war es also nicht, der Frau von Gosen erwartete.


  »Ah bah!« sagte er, »sie hat an einen Hôtelier geschrieben und dieser wird sie erwarten. Wie konnte ich nur so thöricht sein, auch nur einen Augenblick an etwas anderes zu denken. Ja, ja, so ist es!« beruhigte er sich selbst.


  Aber dennoch mußte er immer und immer wieder an ihre Worte denken.


  Als der Bahnzug in Florenz einfuhr, war es schon Nacht. Dr. Lange, welcher, der größeren Bequemlichkeit halber, nur einen Handkoffer bei sich hatte, ergriff denselben und bahnte sich eiligst einen Weg durch die schreiende Menge, um einer der ersten bei den Gasthofomnibussen zu sein. Von allen Seiten schrie man ihm die Namen der Hôtels in die Ohren, und forderte ihn auf, in einen der Wagen zu steigen. Aber er blieb standhaft auf seinem Posten und ließ den ganzen Schwarm der Reisenden an sich vorüberziehen. Aber wie er auch suchen mochte, die beiden Erwarteten waren nicht darunter. Da sauste in schnellem Trabbe ein Zweispänner an ihm vorüber und er erkannte in den Innensitzenden Frau von Gosen und ihre Begleiterin. Es war ihm, als wenn ihn Therese mit spöttischem Lächeln betrachtet hätte.


  Ein Ausruf des Aergers entfuhr ihm. Da rollten sie dahin und er konnte ihnen nicht folgen. Aber in diesem Augenblicke leuchtete ihm ein Gedanke auf. Rasch lenkte er seine Schritte nach dem Portierzimmer. Die Damen hatten auch nur einen Handkoffer in ihrem Wagen, das größere Gepäck fehlte. Hätte Irene vor, in der Stadt einen längeren Aufenthalt zu nehmen, so würde sie ihr Gepäck mitgenommen haben, denn auf dem Wagen war Platz genug. Sie hatte dasselbe also wahrscheinlich für die Nacht auf dem Bahnhof aufbewahren lassen, weil sie am nächsten Morgen weiterreisen wollte. Wieder trat ihm der spöttische Blick Theresens vor den Geist, als sie an ihm vorüberfuhr. Sie hatten also absichtlich gesucht, sich seiner Aufmerksamkeit zu entziehen.


  »Für dieses Mal ist Euer Plan mißlungen, holde Damen«, sagte er lächelnd. »Mich täuscht man nicht so leicht.«


  Der Portier stand eben unter der Thüre seines Dienstzimmers, als Dr. Lange auf ihn zutrat.


  »Kann ich Ihnen meinen Koffer bis morgen zur Aufbewahrung übergeben?« fragte er ihn.


  »Gewiß, mein Herr!« lautete die höfliche Antwort und der Portier führte ihn in sein Zimmer.


  Das Erste, was Gabriel in die Augen fiel, war ein großer, schwarzer Koffer, der in der Ecke des Zimmers stand und auf dessen Deckel mit gelben Nägelchen die Buchstaben I.G. verzeichnet standen. Eine kleinere Reisetasche lag neben dem Koffer auf dem Boden.


  »Irene Gosen; es ist richtig«, sagte der Doktor zu sich, während seine Augen auf den Buchstaben ruhten.


  »Reisen die beiden Damen, welche Ihnen das Gepäck übergaben, morgen wieder ab?« fragte er dann den Portier.


  »Mit dem ersten Zuge nach Rom«, antwortete dieser bereitwillig, indem er sich zugleich für ein Geldstück bedankte, das ihm Dr. Lange in die Hand drückte.


  »Ich reise auch mit diesem Zuge«, sagte Gabriel leichthin, grüßte und verließ das Zimmer.


  Er lächelte vergnügt, als er aus dem Bahnhofe trat, und da sämmtliche Wägen bereits weggefahren waren, ging er zu Fuß nach dem nächsten Gasthof, sich dort sein Nachtquartier zu suchen.


  Am nächsten Morgen verließ er schon mit dem ersten Hahnenschrei das Bett, kleidete sich an und wartete dann, bis die Zeit ihm erlaubte, sein Frühstück zu fordern. Während er es verzehrte, dachte er darüber nach, wie er es anzugehen habe, daß ihm in Rom nicht Aehnliches geschehe.


  Schon lange vor der Zeit eilte er nach dem Bahnhofe, löste sich seinen Koffer aus und wartete dann auf die Ankunft der Damen. Wirklich entstiegen sie bald darauf einem Gasthofwagen, und nun zog sich Dr. Lange zurück, löste sich seine Fahrkarte nach Rom und nahm in einem Wagen Platz, wo er sich bequem in die Ecke lehnte. Aber seine Augen ließen nicht von der Thüre des Wartsaales, aus der denn auch die beiden Frauen bald darauf traten. Von jetzt an kümmerte er sich nicht weiter mehr um sie, nicht einmal auf der Mittagsstation, auf welcher er seinen Wagen gar nicht verließ.


  Erst kurz vor Rom kam wieder etwas Lebhaftigkeit in seinen Körper. Er öffnete die Augen, die er lange geschlossen gehalten, dehnte seine, vom langen Sitzen erstarrten Glieder und machte sich bereit, beim Anhalten des Zuges sogleich aus der Thüre springen zu können. Dieses Mal sollte ihm Irene nicht wieder entgehen, er wollte sie mit seinen Augen nicht verlassen.


  Aber welche Ueberraschung wurde ihm hier!


  Kaum hatte Irene und ihre Begleiterin das Coupé verlassen, als sich ihnen ein junger, sehr eleganter Mann näherte, sich äußerst höflich vor Irene verneigte und einige Worte zu ihr sprach. Frau von Gosen antwortete ihm mit freundlichem Lächeln, der junge Mann reichte ihr galant seinen Arm und führte sie durch die Halle.


  Gabriel stand einen Augenblick wie betäubt. »Ich werde dort erwartet!« klang es ihm in den Ohren. Also nicht in Florenz, in Rom wurde sie erwartet.


  Neugierig drängte der Doktor den Abgehenden nach und kam gerade recht, um zu sehen, wie der Herr zu den beiden Damen in den Wagen stieg.


  »Hôtel Constanzi!« rief er dem Kutscher zu und der Wagen rollte davon.


  Gabriel stieg gleichfalls in den Omnibus des genannten Hôtels. Nach einer langen Pause, während welcher verschiedene Fremde ihre Plätze einnahmen und das Gepäck der Reisenden auf dem Dache hin- und hergeworfen wurde und welche einer Geduldprobe nicht unähnlich war, schwankte endlich der Wagen einige Male hin und her und rollte dann in nicht allzu raschem Tempo weiter.


  Kaum aber hatte man die Thermen passirt und war in die belebteren Strassen gekommen, als der Kutscher auf die Pferde einhieb, und nun ging’s in aller Eile über das Pflaster hin nach dem Hôtel, in dessen Thor man bald darauf einfuhr.


  So unansehnlich der Gasthof von außen war, so hübsch und elegant war er im Innern. Ein großer, mit Marmor gepflasterter Hof war rings von Säulenhallen umgeben und prächtige Topfgewächse prangten zwischen den Säulen. Gabriel mußte sich gestehen, daß es hier angenehmer und ruhiger zu wohnen war, als in den Hôtels in der Mitte der geräuschvolleren Stadt.


  Für heute blieb sowohl Frau von Gosen, als auch Therese für den Doktor unsichtbar. Sie ließen sich auf ihrem Zimmer serviren und ruhten dann von der Reise.


  Als der Advokat am nächsten Morgen am Fenster saß und auf die Straße hinausblickte, fuhr eine elegante Equipage an, aus welcher jener aristokratisch aussehende Herr stieg, der gestern Irene vom Bahnhofe abgeholt hatte. Rasch verschwand er unter dem Thorbogen und wenige Augenblicke später führte er Frau von Gosen zu dem Wagen, der gleich darauf Gabriels Blicken entschwand.


  Seine Neugierde und Unruhe waren auf’s Höchste gestiegen. Er kannte so ziemlich den römischen Adel von seinem früheren Aufenthalte in der Stadt und von allen Jenen, die ihm damals begegneten, hatte Keiner Aehnlichkeit mit dem jungen Cavalier. Die Aufmerksamkeit, welche dieser seiner Dame erwies, gab ihm viel zu denken. Er suchte durch den Oberkellner zu erfahren, wer der Herr sei, doch dieser wußte es nicht zu sagen.


  Hätte er gewußt, daß Irenens Begleiter ein Mitglied der deutschen Gesandtschaft und ein intimer Freund Alfreds sei, der diesem seine Verwandte für die Zeit ihres Aufenthaltes empfohlen, er wäre um vieles ruhiger gewesen. So aber sah er in dem jungen Manne nur einen Anbeter der jungen Wittwe, vielleicht sogar ihren Bräutigam und das ängstigte ihn sehr, denn er fürchtete, die Früchte seiner Thätigkeit abermals nicht ernten zu können. Ungesäumt schrieb er deshalb an den Grafen Wilhelm einen langen Brief, in welchem er ihm mittheilte, daß er aus Gesundheitsrücksichten hier seinen Aufenthalt genommen, daß ihm dieser aber leider sehr schlecht bekomme. Er sei zu leidend, um nach der Heimat reisen zu können. Er hätte aber dem Grafen wichtige Eröffnungen zu machen und bitte ihn deshalb dringend, möglichst bald hieher zu kommen. Es thue ihm leid, das von ihm verlangen zu müssen, aber der Gedanke, daß der Graf den Winter ja doch nicht auf seinem Schlosse verbringen werde, tröste ihn hierüber. Zugleich ließ er geschickt mit einfließen, daß Frau von Gosen sich seit einiger Zeit in Rom befinde und daß er sie schon öfter am Arme eines jungen, eleganten Herrn begegnet, der wahrscheinlich ihrem Wittwenthum ein Ende machen würde.


  »So«, sagte er lachend, nachdem er den Brief gesiegelt hatte, »das wird seine Wirkung thun. Ehe acht Tage vorüber sind, wird sich Freund Wilhelm einfinden. Bis dahin ist dann mein Leiden wieder gehoben. Er aber ist hier, muß hier bleiben, und dann wollen wir abwarten, was die Zukunft bringt.«


  Er sandte den Brief ab und erwartete sodann mit Zuversicht die Ankunft Alsens. Er zweifelte keinen Augenblick, daß auch Irene in Rom bleiben würde. Jeden Tag wurde sie von ihrem Schutzherrn abgeholt, der es sich zur freudigsten Aufgabe machte, ihr das Geleite durch die Kunstgalerien zu geben.


  Eines Tages aber stand derselbe Wagen, der Irene jeden Morgen abgeholt, wie gewöhnlich vor dem Hause, aber man belud denselben mit dem wohlbekannten schwarzen Reisekoffer und nachdem die beiden Damen eingestiegen waren, nahm er den Weg nach dem Bahnhof.


  Gabriel hatte, ungeachtet dessen, daß er mit den beiden Frauen unter Einem Dache wohnte, doch keine Gelegenheit gefunden, sich ihnen abermals zu nähern. Sie verließen ihr Zimmer nur, um in Gesellschaft des Attachés eine Spazierfahrt zu machen oder Sammlungen zu besuchen; selbst in dem kleinen Gärtchen, das an den Speisesaal des Hôtels stieß, waren sie niemals zu finden gewesen. Und jetzt reisten sie ab, ohne daß er trotz der Nachbarschaft Nachricht hievon gehabt. Das war zum Verzweifeln!


  Von dem Portier des Hotels erfuhr er zwar, daß Frau von Gosen nach Neapel reise. Er besann sich keinen Augenblick, denselben Weg einzuschlagen, aber er hatte ihre Spur verloren und es war schwer, sie wieder zu finden.


  


  Einhundertundsiebentes Kapitel.


  Ruhetage.


  Baron Möller kam seinem Versprechen, Brunner zu besuchen, sobald es nur immer möglich war, nach. Befand man sich auch in der trübseligsten Jahreszeit gegen Ende November, wo die wenigen lichten Stunden des Tages nur Nebel sichtbar machten, die niederdrückend auf das Gemüth wirken, so war gleichwohl der rüstige Invalide in der frohesten Laune.


  »Was liegt an dem Ungemach der Witterung!« rief er seiner Umgebung zu, wenn diese mit Bedauern davon gesprochen. »Wenn’s nur inwendig ruhig ist — im Herzen und im Kopf; wenn die fressende Sorge wieder einmal entfernt ist, die das Auge stier und die Haare grau macht, die sich an unsern Lebensfrieden ansetzt, wie der Grünspan an’s Kupfer. Und Gottlob! dieser Gast, der sich so lange bei mir einquartirt hatte — fort ist er, und jetzt erst fühle ich wieder, wie schön das Leben ist — das Leben unter braven, ehrlichen Menschen! Und mög’s draußen stürmen und nebeln — was liegt daran; hier innen ist Frieden, ist Sonnenschein und ich fühle mich zufrieden!«


  Bei solchen Grundsätzen wurde denn auch nichts mehr nach der schlechten Witterung gefragt. An den langen Abenden saß man in der warmen Stube und es wurde musicirt oder die Herren machten ein kleines Spiel. Des Tages über war man mit dem Bau des Bades beschäftigt, für welches die Zimmerleute die Hölzer beschlugen und für das ohne Unterlaß Bausteine angefahren kamen.


  Die Freunde kamen überein, daß sie den Bau gemeinschaftlich aufführten. Sie konnten mit Flowers Unterstützung das ohne fremde Hilfe vollbringen. Möller sollte dann die Direktion und Brunner die Restauration übernehmen. Dem Major war eine solche Thätigkeit sehr erwünscht und bei der allseitigen Anerkennung der ganz vortrefflichen und reichhaltigen Quellen konnte mit Sicherheit auch der Lohn der Arbeit, der Gewinn, nicht ausbleiben.


  Es war Möllers Absicht, später ganz auf das Land herauszuziehen. Er sowohl als seine Frau hatten eine besondere Vorliebe dafür und die jüngste Vergangenheit und die damit verbundenen Erfahrungen machten ihnen wenigstens für die nächste Zeit das Stadtleben recht zuwider. Seinen Knaben wollte er im nächsten Herbste ohnedies in das Cadetenhaus bringen und für sein Töchterchen bestellte er sich eine Gouvernante. So hielt ihn ferner nichts in der Stadt zurück.


  Unter solcher Thätigkeit wurden freilich die Tage viel zu kurz, aber wie gesagt, Brunner und die Seinigen wußten dem Gaste auch die langen Nächte angenehm zu machen und rasch waren einige Wochen verflossen.


  Mina nahm täglich die große Landkarte hervor, auf welcher ihr Trapp den Weg verzeichnet hatte, den er von London aus nach New-York nehmen müsse. Trapp hatte vor seiner Abfahrt von London noch einen Brief überschickt. Mina glaubte nun jeden Tag genau zu wissen, wo das Schiff sich befinde. Fragte der Major nichts nach der Witterung, so sah sich Mina sehr besorgt nach derselben um. Ein jedes Lüftchen erschreckte sie. »Es wird auf dem Meere ein Sturm sein!« rief sie, »Gott beschütze ihn!« War dichter Nebel, so meinte sie: »Es wird wohl kein Zusammenstoß von Schiffen stattfinden?«


  Sie ließ sich von ihrem Vater genau erzählen, was für Vorsichtsmaßregeln in solchen Lagen angewandt würden, und als er ihr vom Nebelhorn sprach und ihr zur größeren Versinnlichung aus einem Bogen Papier ein Modell davon machte, hatten die Kinder dieß gleich als Spielzeug aufgefaßt und man hörte sie außen im Garten Schiff und Nebelhorn spielen und bald hatten auch die Kleinen alles mit ihrem künftigen Vater und dessen Schifffahrt in Verbindung gebracht.


  Der Großvater mußte ihnen von Seestürmen, von den Inseln im Meere und von Allem erzählen, was er erlebt oder erzählen gehört und da wurde es oft spät, bis die Kinder ins Bett kamen.


  Den Tag über wurde gelernt. Brunner unterrichtete die bis jetzt Verwahrlosten in allen Schulgegenständen und die Kinder waren fleißig und gelehrig.


  Um dem Major einige Abwechslung in das einförmige Leben zu bringen, hatte Brunner ein Schießgewehr so an einem Stamm angerichtet, daß es dem Major möglich wurde, damit zu zielen, da ja bekanntlich dieser seinen linken Arm nicht gebrauchen konnte.


  Mittelst dieser Vorrichtung gelang es denn dem Gaste, an den nahen Vogelbeerbäumen auf die sich dort zahlreich niederlassenden Krammetsvögel zu schießen und er konnte die Küche der Frau Brunner täglich mit vielen Exemplaren bereichern.


  Als der Winter ernstlich ins Land gezogen kam und tiefer Schnee auf den Wegen lag, wurde der Schlitten hervorgenommen und in die nahen Ortschaften gefahren.


  Die Nebel verloren sich mit der zunehmenden Kälte und ein tiefblauer heiterer Himmel wölbte sich über die schneebedeckte Landschaft. Die längs der Strasse sich befindlichen Bäume standen wie krystallisirt da und glitzerten in der hellen Mittagssonne wie lauteres Silber. Für den Maler waren dieß prächtige Studien und der Major skizzirte mit Freuden, was sich ihm darbot und brachte es mit glücklicher Stimmung zu Hause auf die Leinwand.


  Schon einige kleine solche Motive hatte er nach der Stadt an seine Frau gesandt und auch Fanny und Mina konnten bereits ihr Zimmer mit Gemälden von des Majors künstlerischer Hand zieren.


  So flossen die Tage wie Stunden dahin und die Briefe aus der Stadt mahnten den Papa, daß es an der Zeit wäre, wieder zur Familie heimzukehren.


  Die Nachricht hievon wollte Niemanden im Hause behagen und schon einige Tage vorher weinten die Kinder helle Thränen über das Scheiden des braven Herrn.


  Von New-York kam eine Depesche an, daß Trapp glücklich dort angelangt sei und er bereits wieder die Rückfahrt antrete.


  Diese Nachricht verbreitete Jubel im ganzen Hause. Jetzt lag es ja in der Möglichkeit, daß der Seefahrer bis Weihnachten in der Heimat wieder angelangt sein könne. Schon ward über dessen festlichen Empfang berathschlagt, aber Flower meinte, man solle sich darüber nicht den Kopf zerbrechen; er glaube sicher zu rathen, wenn er glaube, daß Trapp unerwartet eines schönen Tages vor ihnen stehen würde.


  »Wäre dieß doch auch bei meiner Frau der Fall!« sagte er dann im Stillen zu sich selbst. »Käme sie auch eines Tages und rief uns Allen zu: »Nehmt mich wieder auf bei Euch, ich will Eurer würdig sein! Vergeßt, was ich Euch angethan, laßt mich meine letzten Tage bei Euch verbringen!« — wie freudig würde ich ihr die Hand zur Verzeihung reichen!«


  So träumte der Alte oft stundenlange, wenn er gerade allein war oder Nachts, wenn er wachte. Es war ihm, als müßten diese Träume zur Wirklichkeit werden. Der Himmel hatte ja bis jetzt Alles zum Besten gelenkt, gewiß würde auch ebenso diese Frage eine glückliche Lösung finden.


  Ging der Mann in schlaflosen Stunden solchen Gedanken nach, so stand Mina oft, wenn sie des Nachts erwachte, auf und begab sich an’s Fenster. Sie suchte dann am besternten Himmel das Sternbild des Orion.


  »Nach diesem blicke ich«, hatte ihr Trapp gesagt, »wenn ich wieder von Amerika der Heimat zusteuere. In der Richtung dieses Sternbildes liegt die Heimat und mein Glück!«


  Die junge Frau grüßte freundlich hinauf zu dem schönen Sternbilde.


  »Vielleicht begegnen sich gerade jetzt dort oben unsere Blicke!« dachte sie und sie sehnte sich nach dem Tage, wo sie mit dem wackeren Manne wieder Aug in Aug verkehren konnte, nach der Stunde, wo am Traualtar der Bund zu einem neuen glücklichen Leben geschlossen werden sollte.


  Auch Flower gedachte dieser Stunde, aber nicht nur in Gedankeu, sondern auch mit der Geldbörse. Er war um die Aussteuer seiner Tochter besorgt und diese sollte seinem jetzigen Vermögen entsprechend beschafft werden. Zu diesem Behufe setzte er sich mit mehreren Geschäftshäusern in der Hauptstadt in Verbindung, und eine Angelegenheit, die sonst Monate in Anspruch nahm, war jetzt in wenigen Tagen erledigt. In der Stadt bekommt man ja vollständige Aussteuer fix und fertig zu kaufen. Man braucht hierzu nur Geld und daran fehlt es Herrn Flower jetzt nicht mehr.


  Zunächst des Bades sollte ein Haus für Mina und Trapp gebaut werden, da ja auch letzterer keinen höhern Wunsch hatte, als auf dem Lande in solch’ reizender Gegend seine Heimat zu haben.


  Die Vorbereitungen zu diesem Baue nahmen auch viele Stunden Flowers und Brunners in Anspruch.


  Holz- und Steinakkordanten kamen und gingen, und so herrschte trotz der üblen Jahreszeit ein reges Leben in Brunners herrlichem Besitzthume.


  Als endlich die Weihnachtszeit näher rückte, konnte sich der Major nicht länger mehr von den Seinigen entfernt halten. Es kam ihm schwer an, sich von diesen guten Leuten trennen zu müssen — aber sobald das Frühjahr in Sicht wäre, versprach er wieder zu kommen, und es war auch sein Wunsch, daß die Eröffnung des Friedrichsbades schon im nächsten Sommer vor sich gehen solle. Alle Vorbereitungen hiezu waren von Brunner so sorgfältig getroffen, daß dieser Wunsch in der That erfüllt werden konnte.


  Der Major versprach auch dem alten Herrn, sich über das Befinden der Frau Blümlein öfters persönlich erkundigen und darüber berichten zu wollen.


  »Und jetzt«, rief er, als der Schlitten vor dem Hause hielt, »behüt Euch alle Gott! Ueberwintert alle gesund, und bevor noch der Kukuk schreit, bin ich wieder bei Euch!«


  Die Kinder schmiegten sich an ihn und nahmen weinend Abschied. Alle Uebrigen verabschiedeten sich auf’s herzlichste und rührendste von dem edelmüthigen Freunde, der mit blassen Wangen und trüben Augen gekommen, jetzt frisch und gesund und mit gewohnten leuchtenden Blicken heimkehrte zu den geliebten Seinigen.


  Als er der einige Stunden entfernten Eisenbahnstation in dem flotten Schlitten zueilte, erfreute ihn Alles, was er sah — die schneebedeckten Gebirge, die Fichten- und Tannenwaldungen, deren grüne Nadeln mit weißem Krystall überzogen waren, die rothen Beeren an den Bäumen, welche rechts und links an der Straße standen und um welche geschäftig ganze Schaaren von Krammetsvögeln flogen; — darauf sprang ein Fuchs mit prächtigem Winterpelz, durch das Schellengeläute der Pferde aufgeschreckt, aus dem Busche auf und suchte das Weite, und über die Waldung herüber kamen schnatternde Wildgänse geflogen und erregten das Interesse des Waidmannes.


  Vor wenigen Wochen wäre ihm das Alles gleichgiltig gewesen. Dort hatte der Verdruß, die Sorge sein Herz, sein ganzes Gemüth erfüllt — jetzt war es anders, jetzt war er wieder zufrieden und gleichwie ein gramerfülltes Herz oft kalt bleibt bei den Reizen des Frühlings, so fühlt sich ein glückliches Gemüth erwärmt selbst beim Anblicke einer Winterlandschaft, und es findet, daß die Natur kein Sterbekleid umgeworfen, wie oft die Dichter sagen, wohl aber ein lebendiges Kleid mit tausend Reizen, die Jeder erkennt, dessen Sinne nicht abgestumpft durch die Leidenschaft und das Unglück.—


  


  Einhundertundachtes Kapitel.


  Das Engelamt.


  Wie schon der Direktor des Irrenhauses Herrn Flower mitgetheilt, war der Krankheitszustand der Frau Blümlein kein hoffnungsloser, im Gegentheile waren alle Anzeichen vorhanden, daß in kurzer Zeit dieselbe wieder als gesund entlassen werden konnte.


  Es war eine eigenthümliche Erscheinung, daß die kranke Frau in ihren nunmehr häufiger lichten Stunden die Geldfrage gar nicht berührte; nur in ihren irren Reden war dieß das hauptsächlichste Thema. Da schwebte ihr die Versteigerung vor, da zählte sie und lachte und weinte sie und — geberdete sich eben wie eine Närrin. Kaum aber war ein gesunder Zustand eingetreten, schienen ihre Gedanken eine ganz andere Richtung zu haben.


  »Ist er schon abgereist?« frug sie dann jedesmal; und auf die Frage »Wer?« antwortete sie:


  »Mein Mann. — Ist er schon fort nach Amerika?«


  Und wenn man es ihr verneinte, frug sie weiter:


  »Wo ist meine jüngere Tochter mit ihren Kindern?«


  »Bei dem Vater«, antwortete man ihr.


  »Und wo ist der Vater?«


  »Bei Herrn Brunner«, war die Antwort.


  »Bei Herrn Brunner«, sagte sie leise und sinnirte in sich hinein.


  »Wie kommt man dorthin?« fragte sie dann nach längerer Pause.


  Die Wärterin sagte ihr, daß man mit der Eisenbahn bis wenige Stunden zu Brunners Heimat fahren könne und daß ihr, sobald sie wieder gesund sei, nichts im Wege stünde, dorthin zu reisen.


  Frau Blümlein ließ sich nun genau die Eisenbahnstation benennen und schrieb sie unter das Blatt, das sie statt der Chatouille gefunden. Ihre Gedanken beschäftigten sich dann nur mit dieser Reise; aber sie verfiel dann auch wieder in eine große Unruhe.


  »Ich habe ja kein Geld«, jammerte sie. »Man sagt mir ja, ich habe Alles in den Fluß geworfen, weßhalb man mich hieher ins Irrenhaus gebracht hat. Man wird es mir nicht glauben, daß ich wieder gescheidt bin; man wird mich nicht fortreisen lassen und so komme ich zu spät! Mein Mann geht nach Amerika, die Mina mit den Kindern nimmt er mit fort und meine Chatouille ebenfalls!«


  Bei dem Gedanken an diese traten jedesmal ihre Augen gierig hervor und das war dann der Moment, wo sie wieder in Irrsinn verfiel.


  Die größte Sorgfalt verwendete sie aber sowohl in lichten wie in irren Stunden auf die Aufbewahrung einer Fünfgulden-Banknote, welche sie in ihren Kleidern verborgen hatte. Diese Banknote war jetzt ihr einziger Reichthum und an sie knüpfte sie die weittragendsten Hoffnungen.


  Sie fühlte sich wieder zurückversetzt in die Zeiten der Lotterie und ihre irren Gedanken gauckelten ihr phantastische Gewinne vor. Sie ward zur Millionärin und wenn sie die Augen geschlossen hielt, lächelte sie oft entzückt und ihre Lippen bewegten sich zum jubelnden Ausrufe: »Gold! Gold! Gold!«


  Oeffnete sie aber die Augen, dann war der schöne Traum verronnen — nichts war ihr eigen als die kleine Banknote und die mußte sie vor den Blicken der Wärterin verwahren, weil sie sonst confiscirt wurde.


  Ihre Sinne waren demnach noch durchaus von der Gier des Geldes befangen. Aber dazwischen tauchten doch auch Bilder auf, die sie mit stummen Hinbrüten festhielt. Sie sah dann ihren zurückgekehrten Mann im Kreise von Mina und ihren Kindern und Brunners Familie, und da er jetzt wieder reich war, sah sie alle glücklich und guter Dinge. Oft war es ihr dann, als sähe sie sich auch in jenem glücklichen Kreise sitzen, Fanny’s, ihrer Lieblingstochter, hübschen Knaben auf dem Schooße; und sie sah sich von dem Kinde liebkost und sie gab ihm schöne Dinge und war so glücklich! Dann hielt sie die Hände vor das Gesicht und suchte zu weinen; aber die Thränen waren ihr versagt. Sie weinte ohne Thränen.


  Oefters kam dann der Geistliche der Anstalt und suchte ihr Muth und Vertrauen auf Gott einzuflößen.


  Frau Blümlein hörte und verstand wohl dessen Worte, aber sie drangen ihr nicht in’s Herz.


  »Ich war gar recht religiös«, sagte sie dem Pfarrer, »ich habe sechs Mal im Jahre gebeichtet und alle Wochen zwei Mal Kerzen verbrannt und Rosenkränze gebetet.«


  »Das hätten Sie Alles unterlassen können«, entgegnete ihr der Priester. »Das Gebet ohne gute Handlungen ist todt; die schönsten und Gott wohlgefälligsten Gebete sind die Werke der Nächstenliebe. Diese leuchten schöner zum Himmel als die billigen Wachskerzlein und ein guter Vorsatz zur Besserung und eine kleine Buße sind mehr werth, als zwanzig Beichten, in denen man Gott um die Erlösung von den Sünden zu betrügen wähnt.«


  Und da der Geistliche von Herrn Flower persönlich darum gebeten wurde, das Herz der kranken Frau auf eine Aussöhnung mit den Ihrigen vorzubereiten, so unterließ es der würdige Mann nicht, ihr freundliche Bilder in der Zukunft zu zeigen und die Verwirklichung derselben nur im Kreise der Familie zu verheißen.


  Frau Blümlein verfiel dann oft in ein thränenloses Weinen und war es ihr vergönnt, einen Einblick in ihr Inneres zu machen, so rief sie entsetzt:


  »Ich bin verflucht — ich bleibe verflucht in alle Ewigkeit!«


  Der Priester aber erwiderte ihr:


  »Gott will nicht den Tod des Sünders, sondern daß er sich bekehre und lebe!«


  »Und ich — ich finde auch noch Verzeihung? Nein — nie! — Alle verfluchen mich — mit Recht; ich hab’ es nicht anders gewollt !«


  »Menschenfluch«, sagte der Priester, »ist ein schales Wort; der Mund, der heute flucht, kann morgen segnen. Vor Gottes Fluch darf man allein erzittern, doch des Ewigen Langmuth hält den verdienten Blitz zurück, wenn noch die kleinste Möglichkeit zur Besserung besteht. Suchen Sie sich auszusöhnen mit Ihrer Familie, ihre Arme sind geöffnet, um die Gattin und Mutter zu umschlingen. Kein Vorwurf soll Sie jemals betrüben. Sie sollen mit ihnen das Glück, den Segen des Himmels genießen. Mit diesen Gedanken machen Sie sich vertraut und Ihr Herz wird ruhiger schlagen, Ihr Kopf wird freier werden und vor Allem vertrauen Sie auf Gott — Er wendet Alles dann zum Guten!«


  Wenn der würdige Mann so zu ihr gesprochen, kämpften wohl die widerstrebendsten Gefühle in ihrem Herzen und sie hing jenen oben beschriebenen schönen Bildern nach; aber ihre Neigung schwankte zwischen Liebe und Geldgier und letztere trug vorerst noch den Sieg davon.


  Sie wußte nicht, daß die Chatouille, welche ihr Mann mitgenommen, nicht mehr in dessen Händen, sondern bei Gericht deponirt sei und auf den Wiederbesitz dieser war ihr Hauptsinnen gerichtet. Zu diesem Behufe mußte sie aber zu Brunner reisen, sie mußte bestrebt sein, auf geschickte Weise die Cassette wieder in ihre Hände zu bekommen. Und darauf waren alle ihre Pläne gerichtet. Davon träumte sie, darüber sinnirte sie stundenlang nach, und wenn sie einen glücklichen Gedanken zu haben glaubte, lachte sie gerade hinaus.


  Aber es waren dieß die letzten Anzeichen eines wirklichen Verrücktseins.


  Sie durfte in Begleitung ihrer Wärterin sich bereits im Hofe und Garten der Anstalt ergehen. Von einem etwas erhöhten Standpunkte aus konnte sie die schneebedeckten Berge sehen und nach denselben waren ihre Blicke oft lange und fest gerichtet. Dorthin mußte sie ja, um zu Brunner, zu ihrer Cassette zu gelangen.


  »Wann werde ich dorthin reisen dürfen?« fragte sie dann.


  Zum Frühjahr, erwiderte man ihr, wenn der Winter vorüber; bis dahin sei sie wieder vollkommen hergestellt und sie könne dann gleich ganz außen bleiben im Kreise ihrer Familie.


  »Zum Frühjahr?« rief sie dann, »wie lange haben wir noch darauf?«


  Nächster Tage ist Weihnachten, hieß es, wenn dann die Ostern herankommen, dann sei auch ihre Zeit erschienen, wo sie ohne Schaden für ihre Gesundheit eine solche Reise unternehmen könne.


  Mit dieser Antwort gab sich die kranke Frau nicht zufrieden. So lange konnte sie nicht warten. Bis dahin konnte ihr Mann längst fort sein. Ihr Plan war ein anderer.


  »Ich will schon zu Weihnachten dort sein!« sagte sie zu sich selbst, »und darf ich es nicht frei thun, so soll mir die Flucht dazu verhelfen!«


  Die Flucht — das war es, an was sie jetzt Tag und Nacht dachte.


  Während der täglichen Spaziergänge suchte sie sorgfältig nach einer Stelle, wo sie die Gartenmauer übersteigen konnte oder wie sie, von ihrer Wärterin unbeaufsichtigt, in den Garten des Direktors und von dort in das Freie gelangen konnte.


  Sie suchte die Wärterin vollständig zu täuschen, indem sie sich gern mit voller Ergebenheit in ihr Geschick zu fügen schien. Sie sprach gar nicht mehr von einer baldigen Reise, sondern absichtlich nur von Ostern.


  Wären nicht hin und wieder doch noch irre Momente dazwischengekommen, man wäre versucht gewesen, sie als geheilt zu betrachten.


  Immerhin bewachte man sie nicht mehr so sorgfältig, wie früher, man rechnete sie unter die Reconvalescenten und wurde sogar einigen ihrer Wünsche gerecht.


  Seit einigen Tagen sprach sie von keinem höheren Wunsche, als ein sogenanntes Engelamt besuchen zu dürfen, welches vor Weihnachten täglich in frühester Morgenstunde in der Pfarrkirche abgehalten wurde. Sie bat den Geistlichen der Anstalt, ihr die Erlaubniß zu einem solchen Besuche zu erwirken und da sie seit mehreren Tagen ohne jeden Rückfall gewesen, so glaubte der Direktor, diesen Wunsch im Interesse ihrer völligen Genesung erfüllen zu dürfen und er gestattete, daß Frau Blümlein unter strenger Aufsicht der Wärterin diesen Frühgottesdienst besuche.


  Es war am Tage vor Weihnachten, wo von dieser Erlaubniß Gebrauch gemacht werden sollte. Schon die ganze Nacht über dachte Frau Blümlein an nichts anderes, als wie sie es anstellen müsse, ihrer Wärterin zu entrinnen. Da es um diese frühe Morgenstunde noch finster war, so glaubte sie, ihre Flucht sehr erleichtert. Man gab ihr warme Kleider und sie vergaß nicht, den Fünfguldenschein in Bereitschaft zu halten. Gelang ihr die Flucht, so konnte sie vom nahen Bahnhofe aus sofort den nach Brunners Heimat abgehenden Zug benützen.


  Sie war sehr aufgeregt und als die Wärterin dies bemerkte, meinte sie, es wäre doch besser, den Kirchengang bei so früher Morgenstunde für heute noch zu unterlassen. Aber Frau Blümlein nahm sich jetzt zusammen, so ruhig, als möglich zu erscheinen. Sie bat die Wärterin um Gotteswillen, ihr diese einzige Weihnachtsfreude nicht zu verderben, fiel auf die Kniee vor ihr nieder und hörte nicht eher zu bitten auf, bis sich endlich die Frau erweichen ließ und mit ihr den Weg zur Pfarrkirche einschlug.


  Die Kirche war prachtvoll beleuchtet und der Ton der schönen Orgel, der fromme Gesang auf dem Chore übte auf das Gemüth der kranken Frau einen mächtigen Eindruck. Sie betete, daß der Himmel ihre Flucht gelingen lassen möge, versprach eine Menge Gelöbnisse und ging dann an’s Werk.


  »Ach, liebe Frau«, sagte sie zu der Wärterin, »kauft mir doch auch ein Wachskerzlein, das Gebet ginge mir leichter vom Herzen, wenn ein solch’ geweihtes Kerzlein vor mir brennt!«


  Die Wärterin hatte keinen Grund, ihr diese Bitte abzuschlagen, hieß die Kranke sich setzen und begab sich an den Platz, wo von alten Weibern solche Kerzchen verkauft wurden.


  Frau Blümlein sah mit Zittern der sich Entfernenden nach; dann aber ging sie auf der entgegengesetzten Seite aus dem Kirchenstuhle.


  »Sagen Sie der Frau, die mich sucht, ich sei zum Altar vor«, sagte sie zu ihrer Nachbarin.


  Sie that auch, als ginge sie dorthin, aber sobald sie aus dem Gesichtskreise der sie im Stuhle Umgebenden war, wandte sie sich der Thüre zu. Im nächsten Momente stand sie vor der Kirche. Schnell hatte sie sich orientirt und eilte, so schnell sie es vermochte, dem Bahnhofe zu. Der Zug war gerade im Abgehen begriffen. Nur aus Gefälligkeit gab ihr der Expeditor noch eine Karte nach der Station, wo sie zu Brunner kam. Der Condukteur schob sie eiligst in einen Waggon und bevor sie noch saß, bewegte sich der Zug schon von dannen.


  Frau Blümlein faltete die Hände und betete.


  Sie glaubte, wenn sie zum Waggonfenster hinaus sah und Alles an ihr mit Blitzesschnelle vorüberschoß, es wäre Alles nur ein Traum. Sie fühlte ihre Gedanken schwinden, so sehr sie sich auch anstrengte, derselben Meister zu bleiben. Sie schloß die Augen und bald war sie in einen festen Schlaf versunken.


  Als sie nach mehreren Stunden wieder erwachte, fühlte sie sich gestärkter. Die frische Morgenluft that ihr wohl. Sie saß ganz allein in einem Coupé.


  Sie öffnete das Fenster und blickte mit gefalteten Händen hinaus in die schöne Winterlandschaft. Es überkam sie ein eigenthümliches Gefühl — eine Art Rührung, für welche sie keine Worte finden konnte, — es war das erste Keimen der göttlichen Wunderblume des Gemüthes.


  


  Einhundertundneuntes Kapitel.


  Das Mißverständniß.


  Herr Trapp hatte seine letzte Fahrt glücklich vollendet und war ohne Aufenthalt von London hieher gereist. Er wollte hier nur übernachten und dann andern Tags mit dem ersten Zuge zu seiner Braut eilen. Per Telegraph hatte er sich von der betreffenden Bahnstation ein Fuhrwerk bestellt und so sollte es ihm glücken, seinen Wunsch zu erreichen und den hl. Christabend bei seiner Braut zu verbringen.


  Als er in der Hauptstadt angelangt war, dunkelte es bereits. Sobald er seine alte Mutter begrüßt, welche nicht wenig überrascht war, ihn sobald schon wieder zurückgekehrt zu sehen, nahm er einen Wagen und fuhr in Frau Blümleins Haus, um hier durch Jungfer Veronika zu erfahren, wie es bei Brunner geht.


  Veronika stieß einen Schrei aus, als Herr Trapp zu ihr in das Zimmer trat. Sie hatte auf dessen Besuch gewartet, wie die Senta auf den fliegenden Holländer. Kein Tag verging, wo sie nicht der Begegnung mit ihm gedachte und unter allen Männern schien er ihr der würdigste zu sein, den sie mit ihrer Neigung beglücken wollte.


  Nachdem der erste Schrecken über Trapps Ankunft vorüber war, lief sie in das Nebenzimmer, um schnell eine bessere Schürze und ein kleines rothseidenes Halstuch anzuziehen, besah sich im Spiegel, ob ihre Frisur in Ordnung, lächelte sich selbst an und gab dabei genau Obacht, wie weit sie die Oberlippe hinaufziehen dürfe, damit man am oberen Kiefer das Fehlen der Zähne nicht bemerken könne. Mit diesem Lächeln auf dem Gesichte, dessen Holdseligkeit ihrer Meinung nach Himmel und Erde erschüttern mußte, hüpfte sie elfenartig zurück in die Wohnstube, wo Herr Trapp soeben die Frage zergliederte, ob der Wahnsinn hier epidemisch sei und ob die Jungfer von ihrer Gebieterin, Frau Blümlein, etwa angesteckt worden.


  Als sie jetzt wieder eintrat, bemerkte er freilich die vorgenommene Toilette und er konnte nicht umhin, zu sagen:


  »Aber Fräulein, das wäre ja gar nicht nöthig gewesen. Man kann doch im Hause nicht immer geputzt sein, das verträgt sich nicht mit der Arbeit. Ich bin nur gekommen, um—«


  »Ich kann mir das denken«, unterbrach ihn die Jungfer. — »Sie wollten mich begrüßen bei Ihrer Wiederkehr. Ich erfuhr es von Ihrer Frau Mutter, daß Sie noch eine Seefahrt unternommen — aber die letzte. Ich erfuhr auch von ihr andeutungsweise, daß Sie vor hätten, sich einen häuslichen Herd zu gründen. Also hat mich meine Ahnung dortmals, als ich Sie zum Erstenmale sah, nicht betrogen?«


  »Das haben Sie geahnt?« fragte Trapp. »Freilich, ich gab mir nicht viel Mühe, es zu verbergen.«


  »Zu was auch das?« fragte Veronika coquet: »Hat man seinen Gegenstand gefunden, so muß man nicht mehr viele Zeit verlieren, besonders wenn in Anbetracht der Jahre schon viele Zeit verloren gegangen ist, — wenigstens scheinbar. Ach, bei einem Mädchen, wie ich bin, bleibt das Herz und das Gemüth immer jung. Ich habe täglich, stündlich an den Ocean und an Sie gedacht!«


  »Ich danke verbindlichst in Beider Namen«, erwiderte Trapp lächelnd, »aber jetzt sagen Sie mir vor Allem—«


  »Wie Sie mit mir daran sind?« unterbrach ihn Veronika. »Das ist gleich gesagt. Sie sehen, daß ich hier allein bin — verlassen, allen Stürmen des Lebens ausgesetzt, ähnlich wie das Schiff auf dem Ocean. Es wird hingeschaukelt, es wird hergeschaukelt, bis es in einen Busen der Ruhe einläuft; so ist es auch bei dem Menschen, der auf den Stürmen des Lebens gehutscht wird, bis sich ihm ein liebender Busen zeigt, auf dem er ausruhen und irdische Seligkeit empfinden kann!«


  Veronika stand wie verklärt vor ihren eigenen Worten da. Jetzt betrachtete sie die Wirkung ihres bilderreichen Ergusses auf dem Gesichte des Ankömmlings.


  Aber Trapp stand mit offenem Munde und großen Augen da. Seine Befürchtung, daß der Wahnsinn epidemisch sei, schien ihm hier zur Wirklichkeit geworden zu sein. Unwillkürlich blickte er nach der Thüre. Er kannte zwar keine Furcht, aber ein rasendes Weib schien ihm doch ein etwas bedenkliches Ding zu sein.


  Veronika bemerkte wohl den Blick des Seemannes, aber sie mißverstand ihn.


  »Es kommt Niemand«, sagte sie, »wir können Alles ungestört besprechen; es kommt nur darauf an, ob Sie Vertrauen zu mir haben?«


  »Wer anders, als Sie könnten—«


  »Nicht wahr?« unterbrach ihn Veronika, »das haben Sie bald heraus gehabt. Erging es mir ja ebenso bei Ihnen. Ein Blick, Ein Gedanke, Ein Schlag, das eben ist ja das Himmlische der Liebe — Sie ist da — woher? Wie so? Niemand weiß es, — sie ist da.«


  Jetzt wurde es aber unserm Seemann doch zu stark.


  »Wissen Sie Etwas von Brunner’s?« fragte er direct.


  »Von Brunner’s?« entgegnete Veronika. »Ach, das kommt in zweiter Linie, zuerst—«


  »Wollen Sie mir über Mina Nachricht geben, nicht wahr?« unterbrach sie Trapp. »Ist sie wohl?«


  »Der fehlt nichts mehr jetzt«, antwortete Veronika, »seit sie einen reichen Vater hat. Ich gönn’ es der guten Frau; sie hat genug gelitten. Es wird morgen das erste schöne Christkindl sein, das sie seit langer Zeit feiert. — Ach! wer wird meinen Baum schmücken!«


  »Und was wissen Sie von Frau Blümlein?«


  »Der geht es auch wieder besser; aber sie wird noch einige Monate zur Beobachtung im Irrenhause verbleiben müssen.«


  »So«, erwiderte Trapp, »dann kann ich also den braven Leuten da außen frohe Nachricht bringen. Haben Sie etwas auszurichten, so bitte ich, mich damit zu betrauen, denn ich reise morgen mit dem Ersten Zug dorthin.«


  »Wohin?«


  »Ja nun, zu Brunner’s.«


  »Sie bleiben morgen am heiligen Abend nicht hier?« fragte erblassend Veronika.


  »Ja, was würde denn da meine Braut sagen?« erwiderte lächelnd Trapp.


  »Ihre Braut? der wäre das gewiß nur sehr angenehm, wenn es die Braut ist, welche ich meine«, versetzte Veronika erröthend.


  »Das bezweifle ich; Mina erwartet mich zwar morgen noch nicht bestimmt, aber sie wird freudig von meiner Ankunft überrascht sein.«


  »Mina?« rief Veronika. »Mina — was ist’s mit Mina?«


  »Nun, sie ist ja, wie Sie wissen werden, meine Braut und—«


  »Ihre Braut?« rief Veronika. »Mina ist Ihre Braut?«


  »Nun freilich!« erwiderte der Seemann.


  Veronika bedeckte ihr Gesicht mit beiden Händen.


  »Das wußten Sie noch nicht?« fragte Trapp. »Sie sind gerührt darüber? Ja, ja, es ist eine allerliebste Frau und ich kann die Stunde kaum erwarten, wo ich sie wiedersehen soll! Jetzt aber will ich Sie nicht mehr länger stören, Fräulein Veronika. Es ist wahrlich schade, daß Sie nicht mit mir nach Amerika gereist sind. Dort würde sich das Fräulein bald in eine Madame verwandelt haben.«


  Veronika hatte sich die Thränen abgetrocknet und sah ihn fragend an. Sie hatte genug Geistesgegenwart, dem Manne nicht merken zu lassen, in welch’ gräßlichem Irrthume sie befangen war; aber er hatte einmal von Banden gesprochen, er hatte ihr versichert, er wisse nicht, wie ihm sei, seit er sie zum erstenmale besucht habe, — er sprach davon, daß er ledig sei; später hörte sie von seiner Mutter, daß er sich zu verloben gedenke, daß er von nun an in der Heimat bleiben wolle: und die Aermste glaubte in ihrem Wahne, sie und keine andere sei die Auserwählte. Sie bildete sich dieß so fest ein, daß sie bereits darüber nachdachte, wie sie sich künftighin tituliren lassen wolle. »Frau Trapp« gefiel ihr nicht. Aber »Frau Seemann« oder, wie sie vorzog, »Frau Seefrau« ging schon eher an. Freilich war »Seefrau« etwas zweideutig, man konnte diesen Namen leicht mit »Seefräulein« verwechseln, die ein und dasselbe mit Wassernixen sind, und von den Wassernixen hatte sie noch nie etwas gutes gehört. Da kam sie doch wieder zurück auf das solide »Madame Trapp« und in süßen Träumen benannte sie sich selbst mit diesem am Ende doch sehr wohlklingenden Namen.


  Und jetzt stand er vor ihr und sie erkannte, daß sie sich getäuscht, — daß er gar nicht an sie gedacht, daß Mina seine Braut sei und sie nach wie vor die alte Jungfer bleibe. — Dieser plötzliche Umschwung hätte Manche niedergeschleudert, aber Veronika war Gottlob an derartige Niederlagen gewöhnt, faßte sich schnell und noch schneller ergriff sie Trapps Anspielung auf die amerikanische Madam.


  »In Amerika?« fragte sie jetzt zögernd—, »Ist es denn wahr, daß dort Frauenmangel ist?«


  »Schreiender Mangel!« entgegnete Trapp. »Dort drüben weiß man das schöne Geschlecht zu schätzen!«


  »Aber es gibt halt meistens Wilde, Indianer!« meinte Veronika, »schwarze und braune Gesellen! Gott behüte mich! Und noch dazu sollen sie ein unbeschreibliches Costüm tragen.«


  »Darüber können Sie unbesorgt sein«, lächelte Trapp. »Es sind meistens Deutsche — weiße und anständig gekleidete Deutsche, welche sich sehnen, dort ihren Herd zu gründen. Ich habe auf meinen often Fahrten nach Amerika eine Menge Fälle mit erlebt, daß schon bei der Hinüberfahrt bei früher sich völlig Fremden sich Herz zum Herzen gefunden und sie das Schiff als Braut und Bräutigam verließen.«


  »Fahren Sie wirklich nicht mehr hinüber?« fragte jetzt Veronika dringend.


  »Leider nein«, erwiderte Trapp, der ihre Gedanken leicht errieth. »Aber ich kann durch meine Bekanntschaften demjenigen, der sich mir anvertraut, guten Vorschub leisten, sowohl bei der Aufnahme auf ein Schiff, als in New-York selbst. Ist es mir doch erst gelungen, den lockern Gesellen, den Bratlinger, gut dort unterzubringen. Der singt jetzt ein ganz anderes Lied, wie früher. Als ich von ihm ging, weinte er wie ein Kind und seine Frau mit. Aber sie werden bald lachen, es wird ihnen wohl ergehen. An diese kann ich Jedermann die Adresse geben, wer sie wünscht.«


  »Herr Trapp«, sagte jetzt Veronika entschlossen, »ich will mir die Sache während der kommenden Feiertage überlegen. Da habe ich Zeit dazu in meiner Einsamkeit. Nur fürchte ich — ich habe wenig Chancen. Kurz, ich komme zu Ihnen, wenn ich Ihrer Hilfe bedarf — es bleibt unter uns. Ich glaube aber — wenn ich so Alles recht überlege, es ist am Ende doch gescheidter, als deutsche alte Jungfer zu sterben, als sich jenseits des Oceans dem nächst besten Abenteurer in die Arme zu werfen!«


  »Ueberlegen Sie«, sagte Trapp und reichte ihr zum Abschiede die Hand. »Kommen Sie morgen zu meiner Mutter, ich hinterlasse dort für Sie ein kleines Christkindl, eine Kleinigkeit von jenseits des Meeres. Die Brunner’schen und Herrn Flower, dann meine Braut werde ich von Ihnen grüßen. Nicht wahr?«


  »Ja, recht vom Herzen!« rief Veronika.


  Dann geleitete sie den Seemann zu seinem Wagen. Er fuhr rasch von dannen.


  »Wieder um eine Hoffnung ärmer!« seufzte Veronika und sah dem Wagen mit thränenfeuchten Augen nach. Dann ging sie in das Zimmer zurück und dachte und erwog — über die amerikanische Madam.


  


  Einhundertundzehntes Kapitel.


  Auf der Landstraße.


  Der Seemann hatte wohl keine Ahnung davon, daß mit dem Morgenzuge, welchen er andern Tags benützte, zugleich mit ihm Frau Blümlein demselben Ziele wie er entgegeneilte.


  An der Station angelangt, wo der Weg zu Brunner auf der Achse zurückgelegt werden mußte, stand der Kutscher schon in Bereitschaft und nahm die Befehle des Reisenden entgegen.


  Dieser nahm in der zunächst des Bahnhofes liegenden Restauration zuerst ein Mittagessen ein, bevor er mit dem Schlitten weiter fuhr.


  Frau Blümlein indessen hatte bereits mit vielem Ungemach zu kämpfen. Bei der übereilten Lösung des Fahrbillets vergaß sie, das Geld, welches ihr der Beamte auf den Fünfguldenschein herausgab, wieder zu sich zu nehmen. Als sie jetzt ausstieg, ließ sie ihr warmes Tuch im Coupé liegen. Sie ging es erst irr, als der Zug bereits wieder im Gange war. Aber ihr Rufen half nichts mehr. Ihres Tuches halber blieb der Zug nicht stehen. Bei der zunehmenden Kälte in der Nähe des Gebirges war der Abgang eines wärmenden Tuches sehr unangenehm für die kranke Frau. Aber das war nun einmal nicht zu ändern. Sie hielt es gerathen, bevor sie die ziemlich weite Wanderung zu Fuß auf der mit Schnee bedeckten Landstraße antrat, etwas Warmes zu sich zu nehmen und hielt zu diesem Behufe Kassasturz, das heißt, sie suchte in der Tasche nach, worin sie den Rest des Fünfguldenscheines verwahrt zu haben glaubte. Aber wie erschrack sie, als sie in der Tasche nichts, gar nichts vorfand außer ihren Rosenkranz.


  Diese Entdeckung war ihr noch unangenehmer als der Verlust des Tuches! Wenn sie nur wenigstens ein Gläschen gewöhnlichen Schnaps hätte trinken können; — aber so ganz nüchtern die bei dieser Jahreszeit sehr beschwerliche Wanderung anzutreten, war für die kranke Frau sehr hart. Gleichwohl ließ sie den Muth nicht sinken. Sie fragte nach der Richtung des Weges und marschirte dann, so gut es ging, auf demselben weiter. Die Temperatur war hier eine bedeutend kältere als in der Hauptstadt und die wenig mit Schlitten befahrene Landstraße war für den Fußgänger sehr unbequem, zumal wenn, wie es bei Frau Blümlein der Fall, die Fußbekleidung nicht darnach eingerichtet war. Bald hatte sich der Schnee an die leichten Schuhe geballt und eine kalte Feuchtigkeit drang zu den Füßen; bald fröstelte es sie am ganzen Körper und matt und elend schleppte sie sich mühselig dahin.


  Jetzt kam Trapp mit seinem Schlitten dahergesaust. Als er der frierenden Frau ansichtig ward, ließ er halten und fragte sie:


  »Wohin geht der Weg, arme Frau? Ihr bleibt ja im Schnee stecken?«


  Frau Blümlein nannte Brunner’s Heimatsort.


  »Da haben wir ja den gleichen Weg!« sagte Trapp. — »Kommt, setzt Euch zu mir herauf in den Schlitten; zu Fuß könnt Ihr bei Tagzeit nicht mehr den weiten Weg zurücklegen und Ihr werdet auch wohl den Christabend zu Hause zubringen wollen!«


  Frau Blümlein war von dem Anerbieten hocherfreut. Sie stieg sofort in den Schlitten und nahm an Trapps Seite Platz.


  »Ach, edler, guter Herr«, sagte sie: »Sie kennen mich gar nicht und thun mir soviel Gutes! Wie kann ich das vergelten!«


  »Um das sorgt Euch jetzt nicht. Sorgt, daß Ihr warm bekommt. Ihr habt ja kein Tuch — gar nichts! Hier nehmt meinen Plaid, den ich nicht brauche, da ich ja fest in meinem langen Pelzrocke stecke. So — dann wird es Euch gleich besser werden. Nicht wahr?« Trapp hatte ihr bei diesen Worten den Shawl umgeworfen und gab ihr auch eine Decke über die Füße. Und als er jetzt sah, daß die Frau sich behaglich befand, sagte er:


  »Jetzt habe ich noch etwas für innwendig. Hier meine Schnapsflasche — macht einen festen Schluck — das wärmt Euch den Magen und dann können wir plaudern.«


  Frau Blümlein kam das sehr erwünscht. Ach, wie schmerzlich hatte sie dieses Getränk seit langem entbehrt! Ihr Auge leuchtete, als sie die Flasche vom Munde nahm.


  »Das schmeckt Euch«, lachte Trapp, »nicht wahr? Das freut mich. Sagt nur, wenn Ihr wieder Lust dazu habt. Und dieses Tuch behaltet bis Ihr zu Hause seid. Ihr könnt mir’s dann morgen zu Brunner bringen, wo ich wohne.«


  »Bei Brunner wohnen Sie?« fragte Blümlein.


  »Ja«, erwiderte Trapp. »Wenn Sie von dem Orte sind, so kennen Sie doch diese charmanten Leute?«


  »So halb und halb«, entgegnete die Frau. »Es ist auch ein alter Herr bei ihnen.«


  »Ganz recht, das ist Herr Flower, der Vater der liebenswürdigen Frau Brunner.«


  »Sind Sie so gut bei diesen Leuten bekannt?« sagte Blümlein.


  »Freilich! Ich bin ja der Bräutigam von Frau Brunners Schwester.«


  »Was?« rief Frau Blümlein überrascht und Herrn Trapp mit großen Augen ansehend, »Sie sind der Bräutigam Minas? Wer sind Sie? Mit wem habe ich die Ehre?«


  »Ich heiße Trapp, war Seeoffizier und habe vor einigen Tagen meine Pension genommen. Jetzt heirate ich die junge Wittwe und bin der glücklichste Mensch unter der Sonne.«


  »Da nehmen Sie wahrscheinlich auch die Schwiegermutter zu sich?« fragte mit lauerndem Blicke Frau Blümlein.


  »Die Schwiegermutter?« erwiderte Trapp. »Das würde Herr Flower wohl nicht zugeben, der jetzt schon mit Sehnsucht ihrer Genesung entgegensieht.«


  »Ist die Frau krank?«


  »Leider ja«, entgegnete Trapp. »Doch sie wird bald wieder gesund werden, wenn sie sieht, wie glücklich ihre Angehörigen sind. Sie wird sich dann sehnen, auch Antheil an diesem Glücke zu nehmen.«


  »Glauben Sie, man läßt die alte, kranke Frau daran Antheil nehmen?«


  »Gewiß!« entgegnete Trapp. »Herr Flower sagte mir selbst vor meiner Abreise, daß sein Glück erst dann vollkommen sei, wenn er sich mit seiner Frau wieder ausgesöhnt habe. Das heißt«, verbesserte sich der Seemann, »wenn seine Frau wieder gesund ist.«


  Diese Worte verursachten eine eigenthümliche Bewegung im Innern der Frau Blümlein. Gerne hätte sie noch weiter gefragt, aber sie fürchtete, sich zu verrathen und sie wünschte nicht, daß der freundliche Mann schon jetzt erfahre, wem er seine Barmherzigkeit hatte angedeihen lassen.


  Schweigend und in sich gekehrt saß sie jetzt längere Zeit neben dem Manne, dessen Gedanken weit voran geeilt waren zu den Lieben, denen er durch seine Ankunft eine freudige Ueberraschung zu bereiten hoffte. Er hätte gewünscht, daß das ohnehin flüchtig dahinsausende Gespann seine Schnelligkeit verdoppeln könnte. Er war daher recht ärgerlich, als der Kutscher bei der Ankunft in einem größeren Orte darauf bestand, einzukehren, um die Pferde abzufüttern.


  Trapp und seine Begleiterin traten einstweilen in die Wirthsstube. Er ließ sich schwarzen Kaffee bringen und rieth Frau Blümlein, dasselbe zu thun.


  Diese wollte nicht eingestehen, daß sie ohne Mittel sei. Sie sagte daher, sie hätte etwas zu besorgen und wollte dann auf der Straße so lange vorausgehen, bis sie der Schlitten wieder eingeholt hätte.


  Hierauf lenkte sie ihre Schritte zur nahen Pfarrkirche, trat in dieselbe ein und setzte sich in einen Kirchenstuhl.


  Am Hochaltare waren der alte, ehrwürdige Pfarrer des Ortes und der Meßner gerade beschäftigt, und Ersterer gab die nöthigen Anleitungen zur Schmückung des Altares für den morgigen Festtag. Frau Blümlein sah, wie das in einem gläsernen Kasten befindliche Christuskind aufgestellt ward und ober demselben wurden zwei Engel angebracht, welche ein weißes Band hielten, auf dem mit großen goldenen Buchstaben die Worte zu lesen waren: »Ehre sei Gott in der Höhe und Friede den Menschen auf Erden, die eines guten Willens sind.«


  Frau Blümlein fühlte sich eigenthümlich bewegt. Die Worte Trapps klangen ihr unaufhörlich in den Ohren. Hatte er nicht gesagt, ihr Mann sei erst dann vollkommen glücklich, wenn er sich mit ihr wieder ausgesöhnt habe?


  Also nicht mehr Fluch — sondern Versöhnung, Friede, Glück winkten ihr bei den Ihrigen. Man nahm sie nicht um ihres Geldes willen auf, dessen sie gar nicht mehr bedurften, da ja ihr Mann selbst wieder reich und angesehen war, nein, nur die Frau, die Mutter ehrte man in ihr.


  Und doch war sie selbst es gewesen, die sich den Ihrigen auf so schnöde Weise entfremdet. Sie hatte das Glück der Familie geflohen, um einem andern nachzujagen, das ihr das erwucherte Gold bringen sollte. Und hatte ihr dieses auch nur Einen wahrhaft glücklichen Tag, nur Eine Stunde reinen Glückes gebracht? War sie nicht unempfindlich für alles Schöne und Gute geworden, hatte nicht längst der Wahnsinn ihr Gehirn zerrüttet und sie elend gemacht?


  »Friede den Menschen auf Erden, die eines guten Willens sind«, hieß es dort oben und es war ihr, als riefen ihr dieses die Engel selbst zu und sie glaubte, eine Eiskruste falle von ihrem Herzen, so warm schlug auf einmal dasselbe. Ein heftiger Thränenstrom ergoß sich aus ihren Augen; es waren die ersten Thränen nach vielen, vielen Jahren. Sie ließ sie fließen und dieser Erguß that ihr unendlich wohl.


  Der ehrwürdige Pfarrherr, durch das Schluchzen der Frau aufmerksam gemacht, kam jetzt zu ihr heran.


  »Arme Frau, was ist Euch?« fragte er sie. »Heute ist kein Tag der Trauer. Jedes Christenherz muß heute jubeln und frohlocken, da uns der Erlöser geboren wurde.«


  Frau Blümlein suchte sich zu fassen, aber sie konnte noch kein Wort hervorbringen.


  »Seid Ihr arm?« fragte der Pfarrer. »Fehlt es Euch an Geld? Ein Weniges kann ich beisteuern, damit auch Ihr ohne Sorge den heiligen Abend feiern könnt.«


  »Nein, nein«, sagte jetzt Frau Blümlein, »daran fehlt es mir nicht.«


  »So habt Ihr ein Liebes begraben?« fragte der Pfarrer weiter.


  Frau Blümlein schüttelte verneinend den Kopf.


  »Also sonst ein Kummer? Dann müßt Ihr nicht verzagen. Gott ist ja gut. Er wird Euch von dieser Last befreien, sobald er es für gut findet. Vertrauet auf ihn und sein Segen wird Euch da köstliche Blumen sprossen lassen, wo Ihr jetzt nichts seht als Oede und Sumpf.«


  »Mir wird kein solcher Segen mehr zu Theil«, sagte jetzt Frau Blümlein. »Der Fluch der Menschen lastet mir auf der Seele. Um des Geldes willen habe ich viele Familien zu Grunde gerichtet, die meinige selbst. Ich habe meine Kinder verstoßen, meinen Mann in die Fremde getrieben; ich war nichts als eine hartherzige Wucherin — ich habe selbst unsern Herrgott betrogen!«


  »Und unser Herrgott wird Euch verzeihen«, sagte der ehrwürdige Mann. »Die Thränen, die Ihr vergossen, zeigen, daß er Euch bereits verziehen hat. Was Euren Mann und Eure Kinder anbelangt, so naht Euch ihnen getrost an diesem frohen Abend. Ihr werdet offene Arme finden und Freude und Friede werden einkehren in Eurem Hause über die wiedergefundene Mutter. Dann werdet Ihr schon einen Weg finden, das begangene Unrecht wieder gut zu machen. Der Euch die Thränen gesandt hat zur Linderung, Der Euch Euren Fehl erkennen ließ, Der wird sich auch künftig Eurer erbarmen. Ihm vertrauet; Er läßt Euch nicht zu Schanden werden!«


  Frau Blümlein hatte mit gefalteten Händen der Rede des alten Geistlichen gelauscht. Seine Worte drangen so wohlthuend hinein in die Tiefe ihres Herzens, es war ihr, als redete Gott selbst zu ihr, und als der Pfarrer schon vollendet, hing ihr Blick noch immer an dessen Lippen.


  »Geht jetzt!« sagte der Pfarrer. »Ihr seid nicht von meiner Pfarrei. Die Sonne sinkt bald hinab. Ihr kommt in die Nacht hinein. Wie weit wollt Ihr heute noch gehen?«


  Frau Blümlein nannte ihr Reiseziel. Der Pfarrer blickte sie jetzt aufmerksam an.


  »Ihr seid Frau Blümlein?« sagte er. »Gott sei gelobt! Ihr kommt gesund zu Eurem Gatten, zu Euren Kindern und Enkeln!«


  »Sie kennen mich?« rief die Frau erschrocken.


  »Ich komme mit Flower und Brunner öfter zusammen; ich weiß alles. O himmlische Barmherzigkeit, sei gepriesen! Warten Sie einen Augenblick«, sagte er dann; »ich besorge Ihnen ein Fuhrwerk. Zu Fuß können Sie den Weg nicht machen; es sind noch gute zwei Stunden.«


  »Ich habe bereits ein Fuhrwerk«, sagte Frau Blümlein, »aber ich darf eilen, man wird auf mich warten. Ich danke Ihnen, bester Herr; Sie haben mir Trost und Muth zugesprochen. Ich werde Sie hoffentlich bald wiedersehen!« Sie küßte ihm die Hand.


  Der Pfarrer geleitete sie zur Kirchenthüre, besprengte sie mit Weihwasser und wünschte ihr dann glückliche Fahrt, indem er ihr noch die besten Grüße an alle die Ihrigen auftrug.


  Frau Blümlein verließ wie neugeboren die Kirche. Sie eilte zum Gasthause, aber o Schrecken! der Schlitten Trapps war seit einer Viertelstunde fort. Man hätte lange auf sie gewartet, hieß es, aber dann glaubte der Herr, sie wäre, wie sie selbst gesagt, auf der Straße vorausgegangen.


  Es blieb ihr nun nichts übrig, als zu Fuß den Weg zu machen. Es war zwar noch sehr weit und die Nacht war im Anzuge, aber sie fühlte sich wunderbar gekräftigt.


  Sie mochte eine Stunde frisch weiter marschirt sein, doch ihre körperlichen Kräfte hielten den geistigen nicht Stand. Die eingetretene Dunkelheit machte das Forschreiten beschwerlicher; sie machte oft Fehltritte oder fiel über die längs der Straße befindlichen Steinhaufen. Ihre vom vielen Weinen geschwächten Augen konnten bei der zunehmenden Dunkelheit nichts mehr recht unterscheiden und da die Straße nicht mit Aleebäumen versehen war, kam sie oft in den Graben und sank bis über die Kniee in den Schnee. Mit vieler Mühe half sie sich heraus und laut betend suchte sie dann wieder so gut es ging, vorwärts zu kommen.


  Jetzt sah sie eine kleine Kappelle in der Nähe; hier wollte sie eine kleine Weile rasten. Sie setzte sich auf den vor derselben befindlichen Betschemmel. Hunger und Durst quälten sie; hatte sie ja seit frühester Morgenstunde nichts zu sich genommen, als den Schluck Cognac aus Trapps Flasche. Sie nahm eine Handvoll Schnee und benetzte damit ihre Zunge. Kaum war sie einige Minuten so dagesessen, überfiel sie ein unwiderstehlicher Schlaf.


  »Schlaf ich jetzt ein«, sagte sie sich selbst, »so erfriere ich dahier elendiglich!« Und sie betete zum Himmel, daß er ihr Hilfe schicke, daß er sie nicht zu Grunde gehen lasse so nahe den Ihrigen.


  Da hörte sie aus der Ferne das Schellengeläute eines Schlittens; er kam langsam näher.


  Frau Blümlein richtete sich auf und schon konnte sie unterscheiden, daß sich ein Fuhrmannsschlitten nahe. Er war mit einer Plache überdeckt, ähnlich den Botenfuhrwerken. Der Fuhrmann saß auf dem Schlitten und pfiff seinen Gäulen ein lustiges Stücklein vor, hie und da knallte er mit der Peitsche und die Pferde zogen frisch; und man sah es ihnen an, daß sie sich nach dem nahen Stalle sehnten.


  »Fuhrmann«, rief jetzt die Frau, »halt’s und laßt mich aufsitzen, Ihr sollt gut bezahlt werden.«


  Der Fuhrmann hielt und sah nach der auf ihn zukommenden Frau.


  »Wer seid Ihr?« rief er. »Wo wollt Ihr hin?«


  »In’s nächste Dorf«, sagte sie und nannte Brunners Heimat. »Laßt mich aufsitzen, um Gotteswillen bitt ich Euch. Ich kann nicht mehr weiter, ich muß hier erfrieren.«


  »Das sollt Ihr nicht«, sagte jetzt der Mann. »Ich bin der Bot und fahre nach demselben Orte. Aber wer seid denn Ihr? Ich fürchte mich zwar vor dem Teufel nicht, aber heute ist eine Rauhnacht und die Frau Perchta ist unter Wegs. Aber freilich, die bitt’ nicht um Gotteswillen um Etwas. So setzt Euch halt auf; bequem ist’s nicht, aber doch besser als das Waten im Schnee bei Nachtzeit.«


  Frau Blümlein gab sich alle Mühe, auf den Wagen zu steigen, aber es gelang ihr nur schwer und nicht ohne Beihilfe des Fuhrmanns, in welchem sie jetzt einen rüstigen Mann erkannte. Die Pferde waren froh, als sie wieder vorwärts konnten und schienen durch beschleunigte Gangart das Versäumte wieder nachholen zu wollen.


  »Wie heißt Ihr?« fragte jetzt der Fuhrmann abermals. »Ich kenne Euch nicht. Ihr seid nicht aus meinem Dorfe, auch nicht aus der Umgegend. Ich kenne alle Leute auf viele Stunden ringsum, aber Euch habe ich noch niemals gesehen.«


  »Ich bin auch hier in der Nähe nicht zu Hause«, antwortete Frau Blümlein. »Ich will nur die Feiertage bei Verwandten zubringen.«


  »Wer sind Eure Verwandten?«


  »Brunner heißen sie und haben eine Wirthschaft in Eurem Dorfe.«


  »Ein Hôtel, wollt’s sagen«, erwiderte der Bauer mit gewissem Stolze. »Dahin habt Ihr von meinem Hause noch eine gute Strecke zu gehen. Es ist das äußerste Haus und noch einige Büchsenschuß vom Dorf entfernt. Das sind brave Leute; da wird Euch nichts abgehen. Und jetzt gar, wo der Vater der Frau aus Amerika zurückgekommen ist und viele Millionen mitgebracht haben soll.«


  »So?« machte Frau Blümlein. »So arg wird’s wohl nicht sein.«


  »Das wißt Ihr nicht?« fragte der Fuhrmann erstaunt. »Und Ihr wollt mit ihnen verwandt sein? Ja, ja, es ist so, wie ich Euch sage. Aber jeder Mensch vergönnt ihm auch das Glück, denn er hat’s verdient. Brunner und seine Frau haben genug auszukämpfen gehabt, bis sie es dahin gebracht haben, sich heiraten zu können. Und kaum haben sie sich rühren können, haben sie schon den Armen und Kranken zu helfen gesucht. Sogar in die Stadt hab’ ich eine große Schachtel mitnehmen müssen; sie ist in’s Irrenhaus gekommen, damit halt die armen Narren auch ein Christkindl bekommen.«


  »Die armen Narren!« sagte Frau Blümlein für sich hin.


  »Das sind ja doch die elendesten Geschöpfe auf der Welt«, fuhr der Fuhrmann weiter. »Eine ärgere Strafe Gottes, oder ein größeres Unglück kann es nicht geben. Wenn unser Herrgott aber auch Jemanden recht strafen will, so raubt er ihm den Verstand. Das hat man erst wieder an einer bekannten Wucherin sehen können, die über ihrem erwucherten Reichthum den Verstand verloren hat. Zuerst hat sie alles ihr Geld in den Fluß geworfen und wär dann selbst nachgesprungen, wenn man sie nicht aufg’halten hätt’.«


  »So?« sagte Frau Blümlein und wandte unwillkürlich ihr Gesicht von dem Fuhrmann ab.


  »So soll es allen den Blutsaugern ergehen«, meinte der Fuhrmann, »man ist um das arme Leben ohnedem nicht zu neiden und wenn es sich die Menschen untereinander auch noch verbittern, so wird es zur Hölle. Gottlob, daß es jetzt anders wird! In der Stadt hat man bereits viele Wucherer ausgewiesen oder eingesperrt und bei uns auf dem Lande sind sie schon verschwunden. Geb’ Gott, daß wir besseren Zeiten entgegengehen. Hi! Hi!« rief er dann den Pferden zu. »Wer fragt heut’ nach diesem Gelichter! Heut ist die Christnacht, heut frohlocken die Engel und freuen sich alle guten Menschen, denn heut Nacht ist der Erlöser geboren. Ich meine gar, ich höre meine Kinder schon das Christkindllied singen. Die Fenster von meinem Haus sehe ich schon leuchten — dort, seht Ihr Frau, das Haus rechter Hand ist’s, dort warten auf mich Weib und Kinder. Das wird ein Jubel sein, wenn ich ihnen das von der Stadt Mitgebrachte übergebe! Da werden sie jubeln und singen! Aber der liebste Gesang ist mir heute das Lied, das mir schon meine Großmutter vorgesungen hat. Ich will es Euch singen.« Und er sang in einer schönen Volksmelodie folgendes Lied:


  
    Mitten in der Nacht,


    Sind d’ Hirten erwacht,


    Sie können kaum schnaufen


    Vor Rennen und Laufen


    Dem Krippelein zu,


    Der Hirt und sein Bu.

  


  
    Ei, Büblein komm nah,


    Was finden wir da?


    Ein herzig schön’s Kindlein


    In schneeweißen Windlein,


    Auf Stroh und auf Heu,


    Holdlächelnd dabei.

  


  
    Gar lieblich und schön


    Am Kripplein thut steh’n


    Maria, die Reine,


    Im Heiligenscheine—


    Und will sich bemüh’n


    Vor’m Kindlein zu knie’n.

  


  
    Ei, daß Gott erbarm


    Die Frau ist so arm!


    Sie hat ja kein Pfännlein,


    Zu kochen ein Müslein,


    Kein Mehl und kein Schmalz


    Und kein Breserl Salz.

  


  
    Da hatten gar schnell


    Die Hirten zur Stell:


    Milch, Honig und Butter,


    Und gaben’s der Mutter


    Mit freudigem Sinn—


    Und knieten sich hin.

  


  
    Und Engleingesang


    Hochoben erklang:


    Frohlocket und singet,


    Christkindelein bringet


    Erlösung zurück


    Und himmlisches Glück.

  


  Der letzte Vers wurde von frischen Kinderstimmen begleitet, denn der Wagen war inzwischen vor dem Hause des Fuhrmanns angekommen, vor welchem ihn die Seinigen mit Jubel empfingen.


  Bei Frau Blümlein hatte die Empfindung, welche das schön gesungene Lied in ihr hervorrief, den Eindruck verwischt, welchen die Verwünschung der Wucherer und die Erzählung ihrer eigenen Geschichte hervorbrachte und sie sah nun mit Theilnahme der lebhaften Freude zu, welche hier zwischen Vater und Kindern, zwischen Mann und Frau so rührend sich kund gab.


  »So Frau«, sagte jetzt der Fuhrmann zu Frau Blümlein, nachdem sie aus dem Wagen gestiegen war, »geht jetzt nur gerade auf der Straße fort, über das Dorf hinaus, da seht Ihr dann rechter Hand das Brunnerhaus. Grüßt ihn vom Boten; die Feiertage über komm ich schon hinaus.«


  »Dann werd’ ich meine Schuldigkeit schon abtragen«, sagte Frau Blümlein. »Einstweilen dank ich Euch recht herzlich.«


  »Gern g’scheh’n«, erwiderte der Fuhrmann; »da gibt’s keine andere Schuldigkeit, als ’s Wiederkommen. Und jetzt gute Nacht und frohe Weihnachten!«


  Damit fing er an, seine Gäule auszuspannen und hatte nur noch Aufmerksamkeit für seine Familie.


  Frau Blümlein aber schritt jetzt rüstig die Straße entlang. Sie hatte frohe Menschen geschaut, sie sah und erkannte jetzt, daß das wahre Glück nicht im todten Metall, sondern in der lebendigen Liebe liege, die sie bis jetzt verschmäht, der sie aber wieder — von heute an, wieder leben wollte.


  »Sie denken mein nicht mit Abscheu!« sagte sie zu sich selbst, sich an Trapps Aeußerungen erinnernd, »sie werden mir verzeihen, werden mich noch lieben!«


  Die Freude, dieses so lange nicht gekannte Gefühl, erwachte in ihrem Herzen; die Sehnsucht, bald mit den Ihrigen vereint zu sein, trieb sie vorwärts und vor ihr leuchteten der Engel jubelnde Worte: »Ehre sei Gott in der Höhe und Friede den Menschen auf Erden, die eines guten Willens sind!«


  


  Einhundertundeilftes Kapitel.


  Die Großmutter.


  Gleichwie im vorigen Jahre wölbte sich auch heuer am heiligen Abend ein reiner, sternenbesäeter Himmel über die herrliche, mit glitzerndem Schnee bedeckte Landschaft. Hatte das Christkindlein oben am Firmamente die Millionen Lichtlein längst angezündet, so beeilten sich auch die Menschen herunten, die zierlichen Tannenbäume mit brennenden Kerzen zu schmücken und sich gegenseitig zu erfreuen im Beschenken und Empfangen.


  Im Forsthause, wo wir der vorjährigen Christbaumfeier beigewohnt, empfingen auch heuer wieder die seitdem geistig und körperlich gereifteren Jungen, Martel und Gottlieb, mit freudigem Danke die ihnen gespendeten Gaben. Der alte, gemüthliche Förster, seine wackere Frau, sowie Theresens Mann, Herr Egger, nahmen thätigen Antheil an der Freude der Knaben, aber sie freuten sich auch über ihre eigenen Geschenke, welche dieses Mal das Christkindlein weit herübergeholt hatte aus italienischen Landen. Therese hatte nämlich nicht versäumt, den Lieben in der Heimat einige Zeichen der Erinnerung zu überschicken und Frau von Gosen hatte auch ihr Schärflein dazu beigetragen.


  In herzlichster Weise wurde denn auch der liebenswürdigen Geberin jenseits der Alpen gedacht und dieses um so freudiger, als Therese nicht genug rühmen konnte, wie wohltuend das milde Klima auf ihre Gesundheit einwirke und wie sie allen Grund zu hoffen habe, im Frühjahre vollkommen genesen wieder in die Heimat zurückzukehren.


  Nicht minder freudig wurde der heilige Abend auf dem Höckerhofe gefeiert, wo in der That der vorigjährige Wunsch der alten Höckerbäuerin in Erfüllung gegangen und ein lebendiges Christkindlein in der Wiege lag, um welches in liebender Sorgfalt Michl und Mariandl, der alte Seemüller und die noch immer rüstige Höckerbäuerin beschäftigt waren.


  Auch im Hause des Majors wurde dieser Abend im ungetrübtesten Glücke gefeiert und dankbar gedachten Alle der treuen Freundin im Süden and all der Braven außen bei Brunner.


  Ganz besonders war in letztgenannter Familie in mehr als einer Beziehung Grund vorhanden, den heutigen Abend zu feiern. Seit langen, langen Jahren waren die Familienglieder an diesem Abend nicht mehr vereint gewesen. Und als ganz unerwartet Herr Trapp angefahren kam, war des Jubels kein Ende.


  Wie sprangen da Minas Kinder so vergnügt um den hellerleuchteten Baum herum! Der alte Flower hielt Brunners kleinen Fritz auf dem einen Arm, während er mit dem andern Mina umschlang, welche Hand in Hand mit Trapp neben ihm stand, indessen Brunner und seine Frau den Dienstboten ihre Geschenke übergaben.


  Auch von Baron Möller waren für alle Familienmitglieder sinnige und hübsche Weihnachtsgeschenke eingetroffen und die Kinder Minas wußten gar nicht mehr, wohin zuerst schauen und was sie zuerst bewundern sollten. So lange sie zurückdenken konnten, waren die früheren Weihnachten nahezu spurlos an ihnen vorübergegangen, da sie als verachtete Viehhüter bei den Bauern ihr karges Brod verdienen mußten.


  Dort wußten sie von keinem geschmückten Baum — sie erinnerten sich nur der heißen Thränen, die sie vergossen, weil sie keine ordentlichen Schuhe hatten, um zum Festgottesdienst in das Pfarrdorf zu gehen. Der Knabe machte unter dem Eindrucke des jetzigen Glückes wohl einen flüchtigen Vergleich zwischen den Vorjahren und heute, denn als er den glückstrahlenden Augen seiner Schwester begegnete, meinte er: »Das haben wir voriges Jahr auch nicht geträumt. Weißt Du noch, wie wir beide den ganzen Abend weinten und das Christkindlein baten, es solle kommen und uns mitnehmen?«


  »Jetzt darf es uns nicht mehr mitnehmen«, sagte das Mädchen. »Lieber ließ ich die schönen Sachen her, als daß ich mich wieder trennte von der Mutter und dem Großvater.«


  »Seid unbesorgt«, versetzte Letzterer. »Wir bleiben jetzt alle beisammen, so Gott will! glücklich und recht lange.«


  Noch während sich Alle ganz dem glücklichen Eindrucke der Christbaumfeier hingaben und die Lichter hell am reichgeschmückten Baume strahlten, kam eine alte Frau wankend zur Thüre herein und stellte sich hinter den Ofen. Sie hatte ihr Gesicht bis über die Hälfte mit einem Tuche verbunden und Kopf und Oberkörper mit einem Shawl bedeckt. Sie konnte sich kaum auf den Füßen erhalten und Fanny, welche den Eintritt der Alten zuerst bemerkte, ging auf sie zu, hieß sie an dem Tischchen neben dem Ofen Platz nehmen und gab einer der nächststehenden Mägde Auftrag, der Frau sogleich ein warmes Abendessen zu bringen.


  »Wollt Ihr heute noch weiter gehen, oder bei uns übernachten?« fragte sie die Alte und diese nickte bejahend.


  »Nun«, versicherte Fanny, »Ihr werdet schon ein gutes, warmes Bett bekommen. Euch friert? Ihr kommt gewiß weit her? Jetzt wärmt Euch nur und Ihr sollt auch bei der Christbescheerung nicht leer ausgehen, wenn Ihr Euch mit Obst und Lebkuchen begnügt.«


  Die Alte reichte ihr zitternd die Hand und drückte sie. Die ihr vorgesetzte warme Suppe aß sie gierig, ebenso trank sie ihr Glas Bier. Die Wärme that ihr wohl, denn es schüttelte sie vor Frost. Nach und nach aber erwärmte sie sich und wurde ganz still. Unbeachtet blieb sie auf ihrem Plätzchen und während ihr Gesicht, durch das Tuch verdeckt, für Jedermann unkenntlich, aber auch für Niemanden von Interesse war, umspannte sie mit ihren Blicken die eben vor ihr sich abspielende, freudige Familienscene einer fröhlichen Christbaumbescheerung.


  Jedes der Betheiligten wurde von ihr der Reihe nach betrachtet und hätte Jemand gesehen, welch’ brennende Blicke sie zu ihnen hinübersandte, er wäre darüber mehr als überrascht gewesen.


  Frau Blümlein, denn sie war es ja, vergaß bei diesem Anblick alle Müdigkeit, allen Frost, Alles, Alles; sie vergaß sich selbst und schwelgte mit den jubelnden Enkeln, mit ihren glücklichen Töchtern und dem fröhlich blickenden Gatten in der Freude des Augenblickes.


  Auch jetzt löste sich wieder, wie schon Nachmittags in der Pfarrkirche ein Strom von Thränen aus ihren Augen. Trapp wurde dadurch auf die alte Frau hinter dem Ofen aufmerksam und er erkannte sogleich seine Reisegefährtin.


  Sofort schritt er auf sie zu.


  »Da seid Ihr ja!« rief er in gemüthlichem Tone. »Wo in aller Welt seid Ihr denn geblieben? Ich habe fast eine Stunde auf Euch gewartet, dachte dann, Ihr wäret vorausgegangen und war recht ärgerlich, Euch nicht auf der Landstraße zu treffen. So habt Ihr den schlechten Weg zu Fuß zurücklegen müssen? Wie hart wird Euch das geworden sein! Ihr müßt ja schrecklich naß und müde sein?«


  Frau Blümlein küßte ihm die Hand und übergab ihm leise dankend und mit verstellter Stimme seinen Shawl.


  »Ohne dieses Tuch wäre ich erfroren«, sagte sie zu ihm.


  »Nun, so hat es ja seinen Zweck doppelt erfüllt«, meinte Trapp. »Bleibt Ihr im Wirthshause hier über Nacht?« fragte er sie jetzt.


  Frau Blümlein nickte bejahend.


  »Da seid Ihr gut aufgehoben«, fuhr Trapp weiter. »Ich werde Euch der charmanten Wirthin noch eigens empfehlen. Laßt Euch das Essen schmecken.«


  Er grüßte sie und begab sich dann zu Frau Brunner. Er sagte ihr einige Worte und deutete dabei nach der alten Frau.


  Fanny kam jetzt wieder zu dieser und sagte: »Sobald wir zu Abend essen, sollt Ihr auch haben, was bei uns aufgetragen wird, und später bekommt Ihr ein Glas Punsch. Dann schlaft Ihr gut und ruht Euch aus von dem beschwerlichen Marsche. Ich lasse eigens das Zimmer heizen, wo Ihr heute Nacht schlaft.«


  Frau Blümlein, welche noch immer ihr Gesicht soweit verbunden hatte, daß sie völlig unkenntlich war, dankte der jungen Frau.


  Jetzt war an dem Baume ein Lichtlein nach dem andern erloschen und der Tisch, auf welchem die Abendmahlzeit eingenommen werden sollte, wurde mit einem weißen Tischtuche überdeckt. Bald saßen alle Familienangehörige um die mit Speisen bedeckte Tafel. Die Kinder blickten freilich mehr nach dem Baum und ihren Geschenken, als auf den Teller, und sie wären lieber im Zimmer herumgesprungen, als daß sie am Tische sitzen bleiben und essen mußten.


  »Mutter«, sagte jetzt plötzlich der Knabe, »nicht wahr, der kranken Großmutter schicken wir auch ein Christkindl? Du kannst meinen größten Lebkuchen nehmen und ihn ihr überschicken. Schreibe nur, sie soll bald kommen, dann bekommt sie noch einen.«


  »Von mir auch«, fiel das Mädchen ein. »Ich habe immer gedacht, die Großmutter kommt zum Christkindl. Für Was haben wir denn alle Abende vor dem Schlafengehen gebetet, daß uns das Christkindl die Großmutter gesund herbringen soll?«


  »Sie wird noch kommen«, erwiderte Mina. »Auch ihr hat heute das Christkind bescheert; ich habe ihr eine große Schachtel in seinem Auftrag überschicken müssen. Auch sie wird sich jetzt freuen und an uns denken, wie wir uns ihrer erinnern.«


  »Veronika sagte mir, daß sie auf dem Wege der Besserung sei«, versetzte jetzt Trapp.


  »Gottlob!« sagte der alte Flower, »der letzte Brief des Direktors lautete sehr günstig. Die lichten Stunden sind vorwiegend. Noch einige Monate der Ruhe und er glaubt deren völlige Genesung verbürgen zu können. Wie schön wäre es, wenn wir sie heute schon bei uns hätten! Welch herrliches Christfest könnten wir dann feiern! Glücklich wieder Alle vereint — es wäre zuviel des Segens auf einmal! Nehmt Alle Euer Glas zur Hand — trinken wir auf baldige Gesundheit, auf frohes Wiedersehen der Großmutter!«


  Die Gläser klirrten. Ein freudiges Hoch! erscholl aus Aller Munde.


  Doch, was war das? Die hinter dem Ofen sitzende Frau eilte jetzt plötzlich gegen den Tisch und warf sich zu Füßen des alten Flower.


  »Was soll’s?« rief dieser, »Frau, was habt Ihr?«


  »Sie ist gerührt«, meinte Trapp. »Die gute Aufnahme hier hat ihr wohl gethan. Der Dank überwältigt sie.«


  »Heiliger Gott!« rief jetzt Fanny, welche herbeigesprungen war, um die alte Frau aufzuheben. »Ist denn das nicht — ja, ja, sie ist’s!«


  »Wer?« riefen Alle wie aus Einem Munde.


  »Kennt Ihr sie denn nicht? Seht nur her, es ist ja unsere Mutter!«


  Wie mit einem Zauberschlage waren Alle von ihren Sitzen aufgesprungen und gruppirten sich um die Knieende.


  Flower, der vor freudigem Schrecken erblaßt war, hob die Frau empor und erkannte die Züge seines Weibes.


  »Willkommen«, rief er, seine Arme ausbreitend und sie an seine Brust drückend.


  Frau Blümlein schluchzte laut; sprechen konnte sie nichts. Aus den Armen des Gatten eilte sie in die ihrer Töchter und küßte dann die mit Jubel herankommenden Enkel. Dann fiel sie erschöpft und wie ohnmächtigt in den Lehnstuhl, welchen ihr Mann innegehabt hatte.


  »Um Gotteswillen! Sie stirbt!« rief Fanny.


  »Mutter! Mutter!« riefen Mina und ihre Kinder.


  Aller bemächtigte sich ein jäher Schrecken.


  Nur Trapp verlor den Kopf nicht.


  Er nahm vom Tische den Essig, goß davon in ein Wasserglas und wischte mit einer eingetauchten Serviette der alten Frau Stirne und Genick. Von seiner Cognacflasche goß er ihr etwas in den Mund und bald bemerkte man, dass die Kranke noch athme.


  »Laßt uns sie zu Bette bringen!« rief er, »Kälte, Ermüdung, Aufregung haben sie zum Tode erschöpft. Im warmen Bett wird sie sich bald erholt haben.«


  Sofort ergriff er mit den Andern den Lehnstuhl, auf welchem die Frau saß und man trug sie in das Zimmer, welches Fanny rasch für sie bestimmt hatte. Man legte sie aufs Bett und die Männer entfernten sich dann, damit die Frauen die Kranke auskleiden konnten.


  Die Wärme that bald ihre Wirkung. Frau Blümlein schlug die Augen auf und sah stier im Zimmer umher. Sie wußte nicht, ob sie wache oder träume; ob sie bei Vernunft oder — irr sei. Dann schloß sie die Augen wieder; sie lächelte.


  Herr Flower kam jetzt wieder herzu und Alles war nun bestrebt, der Kranken alle nur immer denkliche Hilfe angedeihen zu lassen.


  »Ist sie irr?« fragte Flower die Töchter.


  Die Töchter zuckten besorgt die Achseln und sahen nach dem Antlitze der Kranken.


  Diese schüttelte den Kopf — und wieder blickte sie auf und begegnete dem Auge ihres Mannes.


  Es war kein irrer Blick und wäre noch ein Zweifel darüber gewesen, so wich er, indem die Kranke ihre Hand den sie Umstehenden darreichte.


  »Fühlst du dich besser?« fragte sie jetzt ihr Mann.


  Die Frau winkte bejahend.


  Auf besondern Wunsch des Seemanns mußte sie dann noch ein Glas Punsch trinken und in der That war dieß vom besten Erfolg. AIs man überzeugt war, daß die Kranke außer aller Gefahr sei, wurde erst recht der Christabend gefeiert und Flower sagte öfters:


  »Ich bin zwar alt — aber der Heutige ist der schönste Weihnachtsabend in meinem ganzen Leben.«


  


  Einhundertundzwölftes Kapitel.


  Das Familienglück.


  In sorgfältigster Pflege um die Kranke verfloß die Nacht. Sie konnte zwar am andern Tage das Bett nicht verlassen; aber sie fühlte sich geistig vollkommen wohl und man hoffte, daß sich ihr körperliches Befinden gleichfalls baldigst besser gestalten würde.


  Der Arzt des nahen Fleckens wurde schon in frühester Morgenstunde durch Brunner’s Fuhrwerk herbeigeholt und dessen Anordnungen auf’s Gewissenhafteste ausgeführt.


  Flower saß am Bette seiner Frau und hielt ihre Hand in der seinigen. Er erzählte ihr seine Erlebnisse in Amerika, sein Glück und seine Sehnsucht, die Lieben in der Heimat noch einmal zu sehen; von seinem Vorhaben, wieder hinüberzureisen und dem endlichen Entschluß, den Rest seines Lebens hier in dieser herrlichen Gegend im Kreise der Seinigen zu verleben.


  Mit keiner Silbe erwähnte er seines Besuches bei ihr in der Stadt, seines Fluches und der Mitnahme der Chatouille. Aber Frau Blümlein fing von selbst an.


  »Das hat mir den Weg zu Euch eröffnet!« sagte sie —, »daß Du noch zu rechter Zeit das Sündengeld zu Dir nahmst und auch verhindertest, weiteres Unheil zu stiften. Wie elend und doch wieder wie glücklich bin ich dadurch geworden! Ich habe mich selbst erkennen, selbst verachten gelernt, und Ihr habt mich aufgenommen und habt mir mit Eurer Liebe gezeigt, welch schönen und besseren Reichthum ich bis jetzt nicht erkannt habe. Aber seit Gestern erkenn’ ich ihn und für ihn allein will ich noch leben und sterben.«


  Ihr Mann hörte mit unendlicher Befriedigung diese Worte. Sie waren ihm das schönste Weihnachtsgeschenk.


  »Lasse so bald als möglich einen Notar kommen«, sagte Frau Blümlein, »damit ich Dir Alles was in jener Chatouille ist, als Eigenthum überschreiben kann. Verfüge darüber nach Deinem Gutdünken. Ich verlange und wünsche nichts, als bei Dir und den Kindern meine Tage beschließen zu dürfen. Gewährt mir das und ich bin, was ich niemals mehr zu werden fürchtete, glücklich — unendlich glücklich!«—


  Diese Aussicht erfüllte die Ihrigen mit unendlicher Freude und Minnas Kinder sprangen heran und küßten die Großmutter für diesen schönen Entschluß.


  Die Freude des Christtages wurde gegen die Mittagszeit hin, als die Post von der Bahn eintraf, durch einen komischen Vorfall unterbrochen.


  Die Wärterin aus der Irrenanstalt der Hauptstadt erschien nämlich und trat mit der Frage in’s Zimmer:


  »Ist Frau Blümlein hier?«


  »Jawohl!« entgegnete der Gefragte.


  »Wo ist sie?«


  »Zu Bett im obern Stocke«, erwiderte Trapp.


  »Da muß ich gleich zu ihr. Die Frau muß mir noch heute in die Anstalt folgen, kostet es, was es wolle.«


  »Ihnen muß sie folgen?« fragte Trapp lächelnd.


  »Ja, mir! Ich bin ihre Wärterin, die sie betrogen hat, indem sie mir entlief. Um meinen Dienst komm’ ich, wenn ich sie nicht wieder zurückbringe.«


  »Und da sind Sie gekommen, sich Frau Blümlein zu holen?« fragte Trapp.


  »Ja«, rief die Frau, »ich bin ihre Wärterin, mir war sie anvertraut. Mir drohte der Direktor mit Entlassung vom Dienst, wenn ich sie nicht auffinde und wieder bringe. Deshalb nur schnell — wo ist sie, damit sie sich mit mir auf den Weg macht? Man wird wohl ein Fuhrwerk hier bekommen, damit wir mit dem letzten Zug in die Stadt zurückfahren können?«


  »Daraus wird wohl nichts werden!« entgegnete lachend Trapp. »Erstens ist Frau Blümlein heute ganz vernünftig und geht also gar nicht mehr in Eure Anstalt, und zweitens ist sie hier in ganz guter Pflege. Reisen Sie also getrost allein nach Hause und geben Sie ein anderes Mal besser Acht auf die Ihnen anvertrauten Patienten.«


  Die Wärterin war ganz exaltirt.


  »Nein, nein!« rief sie. »Ich thue es nicht anders! Die Frau muß mit mir und wenn ich ihr die Zwangsjacke anlegen müßte. Ich habe sie schon bei mir; hier in dieser Tasche steckt sie. Also nur schnell, ich habe keine Zeit zu verlieren!«


  »Ihr Eifer gefällt mir«, erwiderte Trapp, »aber für diesen Fall bezweckt er nichts. Frau Blümlein werden Sie nicht mehr bezwangsjacken.«


  »Das wollen wir sehen!« schrie die Frau. »Wo find ich sie?«


  »Nirgends«, antwortete ihr jetzt bestimmt der Seemann. »Es wäre sehr gefährlich, wenn Sie jetzt am Bette der kranken, aber sonst ganz vernünftigen Frau erschienen. Die Rückerinnerung an das Irrenhaus müßte ihr unangenehme Eindrücke machen. Ich rathe Ihnen also, Ihr dummes Geschrei aufzuhören oder — ich stecke Sie selbst in die Zwangsjacke, die Sie für Frau Blümlein mitgebracht haben.«


  »Was? Mich in die Zwangsjacke?« rief die Wärterin.


  »Bei meiner Seel!« entgegnete Trapp. »Wenn Sie sich nicht anständiger benehmen, kann es Ihnen zu Theil werden! Sind Sie aber vernünftig, so sollen Sie ein Christtagessen erhalten und Herr Brunner läßt Sie auch wieder zur Station zurückfahren — also wählen Sie!«


  Die Wärterin überlegte.


  Inzwischen waren Brunner und Flower herbeigekommen und Trapp erzählte ihnen das Vorhaben der Wärterin. Flower hieß sie bis über Mittag verweilen und dann einen Brief von ihm an Herrn Direktor mitzunehmen.


  Er begab sich dann zu seiner Frau und suchte auf Umwegen zu erfahren, ob sie mit ihrer Wärterin zufrieden gewesen sei. Die Frau spendete ihr alles Lob und bedauerte, daß sie ihr durch ihre Flucht soviel Verdruß gemacht habe.


  Von der Flucht hatte Frau Blümlein bis jetzt noch keine Silbe gesprochen. Die Erinnerung an das Irrenhaus und alles, was damit in Verbindung stand, schien sie ganz aus ihrem Gedächtniß zu verpönen.


  Ihr Mann quälte sie auch nicht lange damit, und als er wußte, daß die Wärterin ein ordentliches Geschenk verdient, erfreute er sie in freigebiger Weise mit einem solchen.


  Auch Fanny und Brunner beschenkten sie und nach eingenommenem Mittagsmahle brachte sie ein verlässiger Knecht nach der Bahnstation.


  Am Nachmittage von Stephani, das ist am zweiten Christfeiertag, kam der ehrwürdige Pfarrer angefahren, welcher Frau Blümlein so rührend zu Herzen gesprochen hatte.


  Frau Blümlein hatte bereits von ihm erzählt und Herr Flower führte ihn sofort zu der Kranken.


  Er reichte ihr erfreut die Hand.


  »Nicht wahr?« sagte er lächelnd. »Ihr habt offene Arme gefunden, wie ich es Euch vorher versichert?«


  Frau Blümlein bejahte es, glücklich lächelnd, und sah mit feuchten Augen dankbar zum Himmel empor.


  »Ich habe unendlich bedauert«, fuhr jetzt der Pfarrer fort, »als ich hörte, daß das Fuhrwerk, auf welchem Ihr weiterzufahren hofftet, nicht mehr da war und Ihr so gezwungen waret, zu Fuß diesen beschwerlichen Weg zu machen. Ich machte mir Vorwürfe darüber, daß ich Euch nicht bis zum Gasthofe das Geleite gab, wo ich dies gleich erfahren hätte. Meine Pferde wären Euch mit Freuden zur Verfügung gestanden!«


  Herr Flower dankte im Namen seiner Frau und in dem seinigen für den guten Willen. Leise sagte er aber zu ihm: »Sie haben doch eine glückliche Beförderung bei meiner Frau erzielt. Ihre trostreichen Worte, gestand sie mir ein, haben ihre Seele gestärkt und den Körper dem Geiste dienstbar gemacht. Sie, hochwürdiger Herr, haben die Aermste ermuthigt mit den Worten der Liebe — haben ihr Verzeihung zugesichert, wo viele Ihrer Collegen nur von Gottes Zorn und Strafe gesprochen hätten. Diese Worte haben der Kranken wohlgethan — Ihnen verdanken wir, daß der Wahnsinn völlig gewichen — denn sie weiß sich bei thätiger Reue und Buße mit Gott und den Menschen versöhnt.


  Der ehrwürdige Herr drückte ihm die Hand und bat Frau Blümlein, sie öfters besuchen und sich nach ihrem Befinden erkundigen zu dürfen, was diese mit Freuden dem Pfarrer gewährte.


  Nach einigen heiteren Stunden im Kreise von Flower, Brunner und Trapp verließ der freundliche Herr das nunmehr so glückliche Haus und wünschte, daß der Segen des Himmels bleibend über ihm walte.


  Das schien auch der Fall zu sein.


  Der sorgsamen Pflege der Ihrigen gelang es bald, die alte Frau soweit herzustellen, daß sie außer Bett die Tage zubringen und sich persönlich von dem glücklichen Stande der Wirthschaft ihrer Tochter überzeugen konnte.


  Das Haus in der Stadt konnte alsbald verkauft werden und Veronika, welche doch zu dem Entschlusse kam, keine thörichte Jungfrau mehr zu machen und statt nach Amerika zu reisen, lieber in der Heimat zu bleiben, wurde zu Brunners gerufen und erhielt hier eine ihr angemessene Beschäftigung, aber nicht bei den Kindern, sondern beim Geflügel, dessen Zucht sie sich auf’s Eifrigste angelegen sein ließ. Nur kam sie dabei fortwährend mit den Truthähnen in Conflikt, da sie bei ihrer Vorliebe für grelle Farben meistens rothe Schleifen im Haar und ein rothes Halstuch trug, was die Kampfbegier der Truthähne herauslockte. Sie schlug sich oft mit ihnen herum, und wenn man sie bei solchen Turnieren beobachten konnte, machte sie einen ungeheuer komischen Eindruck. Man hörte sie auch den ganzen Tag in ihrem Dienstbereich schreien und commandiren, und wenn einem ihr anvertrauten gefiederten Zöglinge ein Unfall begegnete, jammerte sie, daß das ganze Haus zusammenlief. All’ ihren Wust von Schimpfworten schleuderte sie aber auf den diebischen Marder aus, der hin und wieder dem Hühnerstalle einen Besuch abstattete und ihr die schönsten Exemplare stahl oder tödtete. Ihre Lobrede auf Brunner, der ihr ein Mal ein solch erlegtes Raubthier zu Füßen legte, war auch großartig, und fürchteten wir nicht, die Geduld des Lesers auf eine zu große Probe zu stellen, wir würden sie gern ihrem Wortlaute nach niedergeschrieben haben.


  Trapp hatte sich die Zuneigung der Frau Blümlein ebenso rasch erobert, wie die aller Uebrigen; ihm verdankte sie ja die erste edle Regung als er sie am Vortage vor Weihnachten auf der Landstraße so barmherzig in seinen Schlitten aufnahm.


  »Nicht wahr, Mutterl«, sagte er oft mit dem ihm eigenthümlichen Humor, »mein Plaid und meine Schnapsflasche haben Ihnen das Leben gerettet? Darum trinke ich auch so gerne aus letzterer seit jener Zeit — und gedenke dabei stets freudig Ihrer.«


  »Deshalb gehe ich schon lange mit dem Gedanke um, diese Flasche als ein werthes Andenken aufzubewahren«, sagte Mina, »aber es will mir nicht gelingen, sie außer Gebrauch zu setzen.«


  »Nur fünfzig Jahre habe noch Nachsicht«, lachte Trapp —, »mehr verlang ich nicht. Bin ich ja von Jugend auf Seemann gewesen und da wäre man mit Eurem schalen Bier nicht lange ausgekommen. Und läßt man die Kirche beim Dorf — dann belebt der Spiritus erst den ächten Lebensspiritus. Nicht wahr, Frau Mutter?«


  Frau Blümlein nickte ihm lächelnd zu und es machte ihr besonderes Vergnügen, wenn er ihr von seinen weiten und großen Reisen erzählte. Da konnte sie ihm stundenlange zuhören und über das Leben bei ihren Angehörigen und des Seemanns Erzählungen vergaß sie ihre Vergangenheit und sie fühlte, daß auch in ihr Herz der Frieden eingezogen war.


  Wenn sie aber allein war, standen vor ihrem Geiste die vielen Opfer, welche ihrer Habsucht und ihrem Geize gefallen. Sie sah weinende Wittwen, hungernde Kinder, sah Männer, welche in der Verzweiflung, zu der sie durch sie getrieben, das Hirn sich zerschmetterten oder im Strome ihr Grab suchten, und diese fluchten ihr, und dann sah sie lange stier auf Einen Punkt, kein Laut kam von ihren Lippen. Ihre Familie befürchtete immer einen Rückschlag in ihrer Gesundheit und sie wandte Alles auf, ihre Gedanken nur auf freundliche Bilder zu lenken.


  Flower bemühte sich auch, das Unrecht, welches seine Frau begangen, so viel als möglich zu sühnen. Er half vielen Darniederliegenden wieder empor, stattete Manchen das ihnen Zuvielabgenommene wieder zurück und stiftete dadurch unendlich viel Gutes. Die von Dank strotzenden Briefe zeigte er dann seiner Frau und sie fühlte dadurch eine Erleichterung ihres beschwerten Gewissens.


  Wenige Wochen nach Weihnachten wurde die Hochzeit Trapps mit Mina gefeiert. Es geschah dies nach außen in aller Stille, aber desto lauterer Jubel herrschte in der Familie.


  Minas Gesundheit hatte sich wieder vollkommen gekräftigt; die sonst so blassen Wangen hatten sich wieder geröthet und die Lust des Lebens glänzte aus ihren Augen.


  Der alte Flower war namenlos glücklich, seine Lieblingstochter an der Hand eines so wackeren Mannes wie Trapp zu wissen. Er hatte ihm während der Ueberfahrt gelegentlich des Schiffbruches das Leben gerettet, hatte sich ihm durch die innigsten Bande der Freundschaft längst verbunden und trat nun heute in ein so inniges verwandschaftliches Verhältniß zu ihm! Mit Freuden umarmte er ihn denn nach der Trauung als Schwiegersohn und schenkte den Neuvermählten die zunächst Brunners Anwesen angekauften Gründe, auf welche ein nettes Haus gebaut werden sollte.


  Es war dies auch Frau Blümleins fröhlichster Tag; der Anblick des Glückes ihrer Kinder und ihres Mannes war ihr wie ein wärmender Sonnenstrahl, der ihrem hin und wieder fröstelnden Herzen wohl that.


  Mina’s Kinder wichen gar nicht mehr von dem neuen Vater, der sie aus ihrer unwürdigen Lage befreit und jetzt ganz ihnen gehörte. — Oft träumten sie, sie lägen noch auf dem Heu und müßten vor Tagesanbruch auf, um das Vieh auf die Weide zu treiben. Wenn sie dann aufwachten und sich in den weichen Betten im Zimmer ihrer Mutter fanden — dann dachten sie ihres guten Schutzengels, des Vaters Trapp, der sie aus jenen trüben Verhältnißen gerissen und sie zu der Mutter und zum Großvater geführt. Jetzt aber war er ihr Vater — und er gelobte es sich, die Kinder zu braven und fleißigen Menschen heranzubilden, sie wie seine eigenen Kinder zu lieben, und seine Bemühungen waren vom schönsten Erfolge gekrönt.


  


  Einhundertdreizehntes Kapitel.


  Der Bändelkrämer.


  Die Wechselfälle der letzten Monate in Frau Blümleins Leben mußten auf deren Gesundheitszustand von nachwirkendem Einfluße sein. Auch das Glück will gewöhnt sein; die Tage der Ruhe üben auf denjenigen, dessen Gehirn stets in rastloser Aufregung war, eine Art Abspannung aus, welche, wenn sie nicht rechtzeitig bemeistert wird, eine unerklärliche Unbehaglichkeit herbeiführt — eine Art Weltschmerz, der auf das Gemüth einen krankhaften Einfluß macht. Er hat Alles, und doch fehlt ihm Etwas — er weiß selbst nicht, was; er kann nicht vollkommen froh werden. Die Ursache hievon ist wohl nur die ungewohnte Ruhe. Wie viele Männer sterben nicht, wenn sie sich plötzlich von aller Thätigkeit lossagen, um den Rest ihres Lebens in Ruhe zu genießen? Diese zeitlich gesuchte Ruhe bringt vielen vor der Zeit die ewige Ruhe. So fühlte auch Frau Blümlein trotz des sie umgebenden Glückes, trotz aller Aufmerksamkeit, die man ihr erwies, sich nicht zufrieden. Sie hatte an nichts zu denken, für nichts zu sorgen, für nichts zu fürchten und war in eine gegen ihre sonstige völlig veränderte Lebensweise gebracht worden; wenn sie an ihre Wuchergeschäfte zurückdachte, überkam sie wohl eine Art Scham, aber viele Geschäfte hatten doch einen besonderen Reiz; so das Steigen und Fallen von Werthpapieren, das Differenzgeschäft und die Verloosungen: das waren ehrliche Geschäfte — und hätte sie diesen noch nachgehen können, dann meinte sie, wären sie vollkommen glücklich. Aber außen in der Einöde hatte Niemand Sinn für Derartiges. Ihr Mann sprach absichtlich mit ihr nie von Geld und Geldspekulationen, weil er nicht wollte, daß seine Frau sich der früheren Geschäfte erinnere und die einzige Person, der sie sich anzuvertrauen wagte, war so ungeschickt, daß sie mit derselben nur über ganz gewöhnliche Lotterien sprechen konnte. Aber das war doch etwas, und eines Tages sollte sie durch Veronikas Vermittlung wieder Gelegenheit dazu bekommen. Es war Jahrmarkt in dem Dorfe, »Lichtmeßkirta« nannte man’s, und da fanden sich außer den gewöhnlichen fahrenden Krämern noch eine Menge Kleinhändler ein, welche in der Regel die Schreihälse der Märkte auf dem Lande ausmachen. Unter diesen befand sich auch ein Bändelkrämer, welcher, nachdem er sich auf seinem Platze heiser und taub geschrieen, bei eingetretener Dunkelheit zu hausiren begann. Dieser kam nun auch zu Brunner und bot in der Gaststube seine Waare zum Verkaufe.


  Es war ein ältlicher Mann mit einem grünen Fracke, einer großen Brille und einer Art militärischer Holzmütze mit Schirm auf dem Kopfe. Der Mann hatte eine unnachahmliche Schwader. Seinen Verkaufskasten vor sich tragend, drehte er eine unter demselben angebrachte Orgel und sang dazwischen mit heiserer Stimme den Mädchen und Frauen, welchen er seine Bänder und Fäden anbot, nachfolgendes Lied vor:


  
    Fädchen, Rädchen, Mädchen!


    Das sind drei;


    Das Mädchen treibt das Rädchen,


    Rei, Rei, Rei.


    Der Bube ist das Fädchen,


    Die Liebe ist das Rädchen,


    Den Buben dreht das Mädchen,


    Als wär er just ein Fädchen,


    Rei rei rei!


    Rei rei rei!

  


  
    Rädchen muß man schmieren


    Rechter Zeit,


    Sonst fangt es an zu knirren,


    Schreit, schreit, schreit:


    Das Fädchen thut sich wirren,


    Man kann’s auch leicht verlieren;


    Die Buben gern verführen,


    Das Mädchen kann sich irren


    Weit, weit, weit!

  


  
    Darum seid ihr Mädchen


    Flink dabei,


    Spinnet Euer Fädchen


    Gut und treu.


    Dreht es mit dem Rädchen


    Zum dauerhaften Kettchen,


    Zum Männlein wird das Fädchen,


    Zum Weibchen wird das Mädchen


    Rei rei rei!

  


  Der Bändelkramer sang das mit komischen Gesichtsbewegungen und blickte dabei die umstehenden Mädchen der Reihe nach bedeutungsvoll an. In Brunners Haus sang er dieß auch den weiblichen Dienstboten vor und er bemerkte sofort, welch’ tiefen Eindruck er auf die Jungfer Veronika, die mit ihrer rothen Nase allen voran stand, mit seinem Liede gemacht hatte. Sofort schien ihm diese rothe Nase auch eines der Zeichen der Lotterieschwestern zu sein und er suchte ihr nahe zu kommen und ihr in’s Ohr zu raunen:


  »Schöne Jungfer, ich hätte einige Loose der nächsten Ziehung in der österreichischen Grenzstadt — heute ist ein Glückstag — kaufen Sie mir’s ab.«


  »Ein Lotterieloos?« fragte die Jungfer und ihre Augen leuchteten. »Wissen Sie Was, kommen Sie zu der alten Frau hinauf, die hat mit Ihnen zu reden!« und sie ging ihm voran in das Gemach der Frau Blümlein.


  »Was ist’s? Was gibt’s?« rief diese, als Veronika mit dem Bändelkrämer eintrat.


  »Allerlei gibt’s!« rief die Jungfer. »Der Mann hat Lotterieloose zu verkaufen!«


  »Nur im Geheimen«, sagte dieser. »Käme ich auf, so jagte man mich über die Grenze, denn der Loosverkauf ist in diesem Lande verboten. Aber ich habe meine festen Kundschaften. Ich verkaufe zu jeder Ziehung die Loose, bringe die Gewinnste und keine Seele weiß etwas davon.«


  »Laßt sehen!« rief Frau Blümlein.


  Der Bändelkrämer zog nun aus einer alten beschmutzten Brieftasche mehrere Loose hervor, auf welche Ambos, Ternos und Quarternos verzeichnet waren.


  »Wollen Sie keine solchen bereits mit Zahlen ausgefüllten«, sagte er, »so geben Sie mir selbst Ihre Nummern auf. Ich setze sie gewissenhaft und bringe Ihnen den Gewinnst.«


  Das gefiel der Frau Blümlein besser.


  Sofort schrieb sie mit Bleistift einige Nummern auf.


  »So«, sagte sie, die setzen Sie, aber Niemand im Hause hier darf das erfahren.« Sie gab ihm dann das verlangte Geld und auch ihre Augen glänzten, als sie das Loos in ihrem Schubladen versteckte.


  Der Bändelkrämer zog jetzt aus seinem Kasten, der alle möglichen Bestimmungen hatte, eine Flasche Rum hervor.


  »Da hätte ich noch etwas Gutes!« sagte er, die alte Jungfer mit der rothen Nase schmunzelnd ansehend.


  »Wo denkt Ihr hin?« rief diese koquet. »Ihr werdet doch nicht glauben, daß ich schnäpsle?«


  Frau Blümlein aber sah die Flasche sehr bedenklich an. Man hatte ihr seit Monaten nicht ein Gläschen spirituöses Getränk erlaubt, da der Doktor dies geradezu für Gift für sie erklärt hatte. Als sie jetzt so nach der Flasche schielte, fiel es ihr plötzlich wie Schuppen von den Augen, was ihr zur irdischen Glückseligkeit mangle, nämlich die Aufregung des Spiels und das sonst gewohnte geistige Getränk.


  »Darf ich sie kaufen?« fragte sie dennoch zweifelnd Veronika.


  »Sie sind ja doch noch Ihre eigene Herrin!« erwiderte Veronika. — »Sie haben nach Niemand zu fragen. Hätte ich wie früher dareinreden dürfen, so sähen Sie jetzt nicht aus wie ein Hennl, das den Zipf hat und sagten nicht einmal Gick-Gack, wie es jetzt tagelang der Fall ist.«—


  »Aber der Doktor!« meinte Frau Blümlein.


  »Was versteht ein Landdoktor von uns Stadtleuten!« erwiderte Veronika. »Das sind ganz andere Verhältnisse. Wir gebildete Menschen haben auch ein anderes Nervensystem, das ist ebenso hochdeutsch, wie unsere schönere Sprache. — Wenn Sie sonst keine Skrupel haben — so kaufen Sie die Flasche und Niemand außer mir braucht das im Haus zu wissen.«


  Der Handel wurde hierauf gemacht und der Bändelkrämer, vergnügt, wieder eine neue geheime Kundschaft bekommen zu haben, empfahl sich und versprach schon in acht Tagen nach der Ziehung wieder zu kommen.


  Veronika hatte die Flasche schnell entpfropft und der Frau Blümlein ein Glas eingeschenkt. Auch sich selbst bedachte sie.


  Die kranke Frau trank und wie Feuer durchströmte es ihren Körper.


  »Das ist ein herrlicher Tag!« rief sie. »Wenn uns die Nummern auch einschlägen! Ich habe das Alter meiner Töchter, das meines Mannes und das meinige gesetzt. Auf gute Nummern!« rief sie und trank wiederholt. Veronika desgleichen.


  Beide Frauen waren vergnügt. Es war die verbotene Frucht, welche sie genossen und als jetzt der Bändelmann unten vor dem Hause wieder seine Orgel spielte und sein Lied dazu sang, fiel Veronika mit einer kreischenden Stimme in den Refrain ein:


  
    »Zum Männlein wird das Fädchen,


    Zum Weibchen wird das Mädchen.


    Rei, rei, rei,


    Rei, rei. rei!«

  


  Und sie lachte und tanzte dabei im Zimmer herum, daß die alte Blümlein in helles Gelächter ausbrach und wäre nicht Fanny gekommen, um sich nach der Mutter umzusehen, die Lustbarkeit hätte sobald noch kein Ende genommen.


  Fanny bemerkte sofort die röthere Gesichtsfarbe ihrer Mutter, glaubte aber, dieß sei durch das Lachen verursacht worden, zu dem sie die närrische Veronika durch ihre Lustbarkeit veranlaßte.


  Hätte sie im Kleiderschranke, wohin die Rumflasche versteckt wurde, nachgesehen, so würde sie die Ursache dieser Lustbarkeit sofort begriffen haben. Sie hieß Veronika sich entfernen und rieth der Mutter an, sich ja in keiner Weise aufzuregen.


  »Nun, lachen werdet Ihr mich doch noch lassen?« meinte die Frau.


  »Gewiß, Mutter! Und wir lachen mit Ihnen; aber es soll Sie nicht aufregen, wie eben jetzt. Das schadet Ihrer Gesundheit. Legen Sie sich etwas zur Ruhe, das wird Ihnen wohl thun. Ich komme dann wieder, wenn es Zeit zum Abendessen ist.«


  Aber Frau Blümlein folgte nicht. Sie schritt in etwas erregtem Zustand das Zimmer auf und ab. Veronika’s Worte hatten gezündet. Sie fühlte, daß sie sich in Abhängigkeit begeben habe.


  »Wenn ich auch als eine reuige Sünderin gekommen bin«, sagte sie zu sich selbst, »so war ich doch keine Bettlerin. Man behandelt mich wie ein unmündiges Kind. Ich mußte alle meine früheren Gewohnheiten aufgeben, und — sagt man denn nicht, wenn alte Leute ihre Gewohnheiten ändern, dann sterben sie bald! Ja, ja«, — seufzte sie dann —, »dann wären sie von dieser Last befreit!«


  Die folgenden Tage fand sich Veronika häufig bei ihrer früheren Gebieterin ein und wenn man sie im Kampfe mit den Truthähnen bemerkte, so fand man, daß sie seit einigen Tagen nicht mehr mit früherer Sicherheit stritt, sondern oft wackelnd die Flucht ergriff.


  Auch Frau Blümleins Befinden rief Besorgniß hervor. Der Arzt kam öfter, fand ihre Nerven ungleich erregter als sonst und konnte sich nicht erklären, wodurch dies veranlaßt worden. Er frug wohl einige Male ob die Kranke keine geistigen Getränke zu sich genommen, aber man verneinte dies bestimmt.


  Am folgenden Sonntag kam wieder der Bändelkrämer. Als er Veronika erblickte, drückte er ihr ein Packetchen österreichischer Guldenscheine in die Hand.


  »Geben Sie das der alten Frau oben, sie hat einen Terno gewonnen.«


  Veronika schrie laut auf und eilte zu Frau Blümlein.


  Die Freude dieser über das unverhoffte Glück war großartig. Sie zählte die Scheine, und je höher die Zahl stieg, desto höher war ihr Jubel. Sie zählte Einhundertfünfzig Scheine.


  »Wo ist der Mann?« sagte sie, »bring ihn herauf!« In diesem Augenblicke öffnete sich die Thüre und der Bändelkrämer erschien unter derselben.


  »Nun?« rief er, »hab’ ich’s Glück gebracht?«


  Man hieß ihn eintreten. Wieder wurde er mit neuen Nummern betraut, natürlich auch von Veronika, und diese fragte mit großer Wichtigkeit, ob er nicht wieder eine Flasche von dem vorigen Geiste bei sich habe.


  Der Mann zog sofort aus seinem Kasten zwei solche Flaschen hervor.


  Veronika nahm eine für sich und die andere stellte sie in den Kleiderschrank der Frau.


  Frau Blümlein kaufte ihm Bänder und allen möglichen Schnick-Schnack ab, den er führte, und entließ ihn, auf baldiges glückliches Wiedersehen.—


  Von dieser Stunde an verschlimmerte sich der Zustand der alten Frau sichtlich.


  Ihre Umgebung wußte nicht, welcher Ursache dieß zuzuschreiben sei.


  Der Arzt sprach Herrn Flower gegenüber bestimmt die Befürchtung aus, daß die Frau wieder spirituösen Getränken huldigen müße und daß in diesem Falle der schlimmste Rückschlag zu erwarten sei. Flower ließ genaue Nachsuchung halten, fand aber nichts. Seine Frau leugnete es ihm direkt. Aber er sollte auf eine ganz eigenthümliche Weise dennoch hinter das Geheimniß kommen.


  Bei der zunehmenden Aufregung der Kranken war es nöthig, daß man bei ihr wachte. Herr Flower ließ es sich nicht nehmen, sich ebenfalls in diese Nachtwachen zu theilen und saß so eines Nachts im Zimmer seiner Frau, in einem Buche lesend, indessen die Kranke zu schlafen schien.


  Auf einmal erhob sich diese vom Bette und schritt mit offnen stieren Augen, gleich einer Nachtwandlerin, durch das Zimmer nach dem im hintern Theile desselben befindlichen Kleiderschrank. Sie öffnete ihn, suchte in einem Kleidungsstücke nach und zog eine Flasche hervor. Mit dieser schlug sie dann wieder den Rückzug in ihr Bett an, legte sich hin, die Flasche neben sich und schlief dann wieder weiter, wie zuvor.


  Herrn Flower war es Anfangs ganz unheimlich zu Muthe. Bald aber bemerkte er, daß seine Frau nicht im irren, sondern im schlaftrunkenen Zustande handelte. Er schlich sich an ihr Bett und nahm die Flasche zu sich.


  Wie erschrack er, als er den Inhalt derselben prüfte! Nun war ihm Alles klar! Wer aber konnte der Frau zu diesem Getränke verholfen haben? Sogleich stieg der Verdacht gegen Veronika auf. In die Flasche goß er statt des Rums Wasser und legte sie wieder in das Bett der Frau. Er theilte seine Wahrnehmung der ihn in der Wache ablösenden Tochter Fanny mit. Auch diese lenkte den Verdacht sofort auf die »geistreiche Veronika« und sie wollte in aller Frühe, sobald die Jungfer im Hühnerstall beschäftigt war, strenge Nachsicht in ihrem Zimmer halten. Während sie dies leise abmachten, erhob sich die kranke Frau wieder wie vorhin.


  »Heiliger Gott!« rief Fanny, »die Mutter ist wieder irr!«


  »Still!« gebot der Vater. »Laßt uns beobachten!«


  Frau Blümlein stand auf, ging wieder, einer Nachtwandlerin ähnlich, ohne von ihrem Manne und Fanny die geringste Notiz zu nehmen, zu dem Kleiderschranke und nahm aus einem Verstecke desselben das Paquetchen Guldenscheine hervor, welches ihr der Bändelkrämer als Lotteriegewinnst gebracht hatte. In dasselbe eingeschoben waren einige Lotteriezetteln und das papierene Band, welches das Paquetchen zusammenhielt, hatte die Aufschrift: »K. K. Zahlenlotterie N.«


  Auch mit diesem Gegenstande suchte sie wieder gleich vorhin in das Bett zu gelangen. Sie legte die Werthpapiere neben sich und schlief wieder fest weiter.


  Fanny überkam eine unsägliche Furcht. Die Mutter kam ihr wie ein Gespenst vor. Die Thränen fielen ihr über die Wangen.


  »Sei ruhig«, sagte der Vater, »es ist nur nachtgewandelt; aber dieser Zustand ist sehr gefährlich. Laß uns sehen, was sie aus dem Schranke wieder geholt hat.«


  Beide schlichen hin und besahen das beschriebene Paquetchen Banknoten.


  »O weh!« sagte Flower mit schmerzlichem Ausdruck. »Jetzt haben wir die Ursachen ihres verschlimmerten Zustandes, ihrer gesteigerten Aufregungen!«


  »Ich bleibe nicht allein bei der Mutter«, sagte Fanny, »es wäre mir schrecklich, wenn sie nochmals zu wandeln anfänge.«


  »So hole Brunner!« entgegnete der Alte, »er soll bei Dir bleiben. Die Hauptsache aber ist, morgen in aller Frühe das gewissenlose Weib, die Veronika, zu entfernen.«


  Fanny hatte ihren Mann herbeigerufen und sie wachten dann gemeinsam bei der Kranken. Als diese gegen Morgen erwachte, war ihr Erstes, als sie sich nicht beobachtet glaubte, daß sie aus der Flasche mehrere Züge machte und dann dieselbe unter das Bett versteckte. Sie schien den Umtausch des Inhaltes gar nicht zu bemerken, als sie aber jetzt das Banknotenpäckchen neben sich liegen sah, erschrak sie heftig. Schnell beseitigte sie es und als dann Fanny herzutrat, sie um ihre Wünsche zu fragen, sah sie ihr erschrocken und fragend in’s Auge.


  »Ihr seid da?« rief sie, »schon so früh? Geht doch, ich brauche ja nichts, es fehlt mir nichts.«


  Herr Flower ließ sogleich dem Arzte Mittheilung machen und lud ihn ein, ungesäumt zu kommen. Dann aber, sobald Veronika mit den Hühnern zu thun hatte, ging er mit Fanny daran, Nachsuchung zu halten. Bald hatten sie eine Flasche Rum mit ganz gleicher Etiquette wie bei Frau Blümlein gefunden, ebenso mehrere Lotteriezettel. Der Verdacht war also gerechtfertigt. Es ward die schleunigste Entfernung der Jungfer beschlossen. Es sollte dieß ohne viel Aufsehen geschehen. Man berathschlagte und Herr Trapp wollte diese Mission übernehmen.


  »Sie soll nicht erfahren, daß sie ganz fort muß, bis sie im Eisenbahnwaggon sitzt«, sagte Trapp, »sonst bringen wir sie ohne Spektakel nicht fort.«


  Er ließ sofort das Wägelchen zurecht richten und begab sich dann zu Veronika, welche die Hühner fütterte.


  »Fräulein«, redete er sie an. »Fahren Sie mit mir — aber gleich, es wäre mir sehr angenehm!«


  »Wie soll ich das versteh’n?« fragte Veronika.


  »Das überlasse ich Ihnen!«


  »Wie?« sagte die Jungfer. »Sie wollen mich doch nicht entführen? Oder Wie? Haben Sie mit Ihrer neuen Frau Streit gehabt? Wie?«—


  »Ich sage Ihnen das auf der Eisenbahn. Richten Sie sich schnell zusammen und — kommen Sie mir nach, wenn ich abgefahren bin. Ich warte außer dem Dorfe auf Sie. Sagen Sie Niemanden Etwas.«


  »Um Gotteswillen!« rief Veronika noch mehr erröthend, als sie ohnedem war. »Also habe ich mich seiner Zeit doch nicht getäuscht? Haben Sie doch Ihr Auge zuerst auf mich geheftet gehabt?«


  Trapp glaubte es jetzt ebenfalls mit einer Irrsinnigen zu thun zu haben. Aber es fiel ihm auch das sonderbare Benehmen derselben ein, als er sie in der Stadt das Letztemal besucht. Jetzt hatte er den Schlüssel dazu, die Jungfer meinte dortmals ihren eigenen Busen, — auf dem ihm die goldene Ruhe winken sollte! Es bedurfte all’ seiner Kraft, um nicht in ein schallendes Gelächter auszubrechen. Er suchte diese Situation sofort auszubeuten.


  »Können Sie schweigen und mir nachkommen?« fragte er. »Keine Minute ist zu verlieren. Es muß gleich sein!«


  »Gleich?« rief Veronika. »Um Gotteswillen! Ohne Abschied — ohne—«


  »Ohne Alles — kein Mensch darf es wissen. Kommen Sie — ich warte vor dem Dorfe.« Er warf ihr einen freundlichen Blick zu. Veronika seufzte.—


  Es ward verabredet, sich um Veronika gar nicht zu kümmern, um ihr die Flucht zu erleichtern. Herr Flower legte einige Zeilen nebst Geld für sie in Herrn Trapps Hand.


  »Ich habe meiner Frau das Wort geben müssen, sie nach ihrem Tode in ein Spital einzukaufen. Ich schrieb ihr hier, sie soll sich ein solches in der Stadt auswählen, das wird für sie das gescheideste sein. Nur soll sie sich niemals wieder unterstehen, in unser Haus zu kommen.«


  Herr Trapp fuhr von dannen. Außerhalb des Dorfes wartete er. Es währte nicht lange, kam Veronika in ihrer Feiertagskleidung auf Umwegen zu ihm.


  »Soll ich?« fragte sie in ihrer coqueten Weise.


  »Ja, Sie sollen!« entgegnete mit freundlichem Lächeln Trapp und rückte auf dem Sitze, um der Einsteigenden Platz zu machen.


  Sobald sie neben ihm saß, hieb er auf das Pferd ein und im raschen Trabe ging es vorwärts.


  »Aber es schickt sich nicht!« waren jetzt Veronikas erste Worte. »Himmlischer Vater, wer mir das gesagt hätte, daß ich noch einmal entführt werde! Wird es sie aber nie reuen?«


  »Gewiß nicht«, sagte Trapp, »daß ich Sie von hier wegbringe.«


  »Ach!« seufzte Veronika, und sie seufzte oft, bis die Station, das Ende der Wagenfahrt kam. Trapp löste ein Billet und wartete dann mit der Jungfer auf den Zug. Sobald er angekommen, geleitete er sie zum Coupé, übergab ihr das Billet und Flowers Brief nebst dem Gelde.


  »Und Sie?« rief sie erschreckt und erblassend aus.


  »Ich — ich — bleibe hier!« Er schlug die Waggonthüre zu — der Zug setzte sich in Bewegung. Er sah, wie die Jungfer sich bemühte, das Waggonfenster aufzumachen, ohne daß es ihr gelang. Bald war der Zug seinen Augen entschwunden und die Jungfer mit ihm.—


  Soviel uns bekannt, tröstete sie der Inhalt des Briefes und das empfangene Geld; später nahm durch Flowers Edelmuth ein Spital die Theuere auf zu lebenslänglicher Versorgung. »Das Leben ist ein Wahn«, war ihr künftiges Sprichwort, — »aber oft ein schöner Wahn!« Dabei gedachte sie dann seufzend jedesmal ihrer amerikanischen Phantasien und ihrer Entführung.——


  


  Einhundertundvierzehntes Kapitel.


  Frau Blümleins Tod.


  Der plötzliche Abgang ihrer Vertrauten, das Wasser in der Rumflasche, das Fernebleiben des Bändelkrämers waren für die Kranke sehr betrübende Ereignisse. Man gab sich alle Mühe, sie zu zerstreuen. Die Töchter lasen ihr Geschichten vor, Trapp spielte mit ihr Sechsundsechziger, Flower erzählte ihr von seinen Erlebnissen; aber sie konnte für nichts ein erhöhtes Interesse gewinnen. Selbst der Beginn des Baues vom Bade und Trapps Haus waren ihr gleichgiltig. Die mildere Witterung gestattete, daß die Maurer ihre Arbeiten begannen und so ging es gar lebhaft in der Nachbarschaft von Brunners Haus zu.


  Auch der Major kam flüchtig aus der Stadt heraus und es wurde dann berathschlagt. Alle möglichen Geschäftsleute fanden sich ein; es wurden Akkorde abgeschlossen und Alles wurde so eingerichtet, daß die Eröffnung des Bades bis zum Sommer stattfinden konnte.


  So herrschte in dem sonst um diese Jahreszeit so stillen Hause reges Leben. Herr Flower freute sich jetzt doppelt seines Entschlusses, in der Heimat geblieben zu sein, wenn er auch oft seines schönen von ihm geschaffenen Besitzthums in Amerika gedachte.


  Er hatte von seinem Besitznachfolger vor Kurzem ein Schreiben erhalten, wie glücklich er sich in diesem Anwesen fühle. Diesem Briefe war auch ein Schreiben Bratlingers beigeschlossen, der in der That die an Flowers frühern Besitz anstoßende kleinere Farm erworben hatte.


  
    »Ich kann kaum das Frühjahr erwarten«, schrieb er, »wo ich meine Gründe bebauen und thätig in Alles eingreifen kann. Durch Ihre unendliche Güte bin ich in den Stand gesetzt worden, ohne Sorgen die künftige Ernte erwarten zu können und habe ich mir zehn Stück prächtiges Vieh angekauft. Der Nachbar, welcher jetzt Ihre Farm inne hat, steht mir mit Rath und That bei. Meine Frau hat Anfangs viel geweint und Heimweh gehabt; aber schon fühlt sie sich auch hier zu Hause, denn wo man sein Auskommen hat, ist überall gut sein. Wir sitzen die Abende traulich beisammen, oft besucht uns der Nachbar und wir plaudern dann von Deutschland und von Ihnen, Gott lohne Ihnen, was Sie mir Gutes gethan haben und lasse Sie lange und gesund im Kreise der Ihrigen leben. Grüßen Sie mir bestens Herrn Trapp und auch ihm danken ich und meine Frau zeitlebens für all’ das Gute, was er uns erzeigt. Leben Sie wohl, ich und mein Weib segnen Sie.


    Ihr ewig dankbarer


    N. Bratlinger.«

  


  »Ich glaube, der ist wieder für die ordentliche Menschheit gewonnen«, sagte Flower lächelnd. »Er wird seiner Zeit mit Ersparnissen wieder zurückkehren.«


  »Besser ist’s aber, er bleibt drüben«, versetzte Trapp lachend. »Er hat hier zu viele Freunde und — Gläubiger, die seine Ersparnisse zu schätzen wissen würden.«


  »Allerdings«, meinte Flower, »aber er wird auch den Ernst des Lebens mitbringen und dieser hat in seinem Gefolge feste Grundsätze, von denen sich der Leichtsinnige nichts träumen läßt. Du hast aber Recht, für diesen Patron ist fortgesetzte Arbeit das einzige Mittel zum Glücke, und Arbeit wird ihm, wie allen Menschen das Leben würzen!«—


  Im geschäftigen Schaffen flogen die Tage des Winters rasch dahin; die Wiesen fingen an zu grünen, und Frühlingsblüthen grüßten in allen Farben mit alter und doch immer neuer Pracht das freudig auf ihnen ruhende menschliche Auge. Auch Minas Kinder jubelten dem Lenze entgegen, aber der erste Kranz, den sie aus seinen Blüthen flochten, galt nicht das Leben zu schmücken, sondern den Sarg der Großmutter.


  Die Ostertage waren nahe gekommen und in jedem Hause wurde gescheuert und gefegt, denn Jeder wollte an einem solchen Feste auch ein wohlbestelltes, sauberes Haus haben.


  Die Kinder freuten sich bereits auf die rothen Eier, die der Hase in der Osternacht legen sollte, und den süßen Osterkuchen aßen sie schon jetzt in Gedanken und konnten den ersehnten Tag kaum erwarten. Sie befanden sich jetzt häufiger als sonst bei der alten Großmutter und baten sie, ihnen Märchen und Geschichten zu erzählen, wozu sie ihre Mutter aufforderte, um dadurch die alte kranke Frau auf andere Gedanken zu bringen, kurz sie zu zerstreuen.


  Aber Frau Blümlein, welche die erste Zeit ihres Hierseins mit aller Liebe den Kindern zugethan war, schien jetzt gegen wärmere Gefühle abgestumpft zu sein. Es war ihr selten ein Lächeln abzulocken. Sie wünschte nichts und klagte über nichts; ihr Zustand war eine Gleichgiltigkeit gegen Alles. Sie sprach oft von ihrem zunehmenden Alter, von ihrem baldigen Tod und sie wollte sich dies nicht ausreden lassen.


  Der Zustand des Nachtwandelns hatte sich noch öfters wiederholt. Er erstreckte sich über das Zimmer hinaus, sogar in die unteren Lokalitäten, und nur der sofortigen Entdeckung der Ihrigen war es gelungen, daß sie bis jetzt nicht in irgend einer Weise verunglückt war.


  In neuerer Zeit hatten diese Symptome nachgelassen, waren vielmehr ganz gewichen, und die Nachtwachen, welche ohne Unterlaß bei der Kranken stattfanden, waren für die Betheiligten nicht mehr so aufregend wie früher.


  Am Tage vor Ostern schien die Sonne bereits mit erhöhter Kraft und zauberte einige Stunden des schönsten Frühlings in das schöne Thal. Die Schwalben waren an diesem Tage wiedergekehrt und im ganzen Hause freute man sich der treuen Anhänger.


  »Die kamen, das Osterfest mit uns zu feiern«, sagte Mina zu ihren Kindern, und diese klatschten vor Vergnügen in die Hände, sprachen mit den zierlichen Vögeln und verhießen ihnen einen Theil ihrer Osterkuchen.


  Auch die Großmutter durfte an diesem Tage zum ersten Male nach langer Zeit in das Freie. Man führte sie in die zunächst liegende Wiese, wo die Kinder die in Masse hier wachsenden gelben Schlüsselblumen pflückten, um davon der Großmutter einen Strauß binden zu können. Mitten durch die Wiese zog ein schmaler, aber ziemlich tiefer Forellenbach, an den man hinzugehen die Kinder warnte, aber sie schlichen sich trotzdem oft an seine Ufer, um die rothgefleckten Fische in dem klaren Wasser lustig umherschwimmen zu sehen. Auch jetzt baten sie die Mutter, welche die Großmutter begleitete, sich die Fischlein ansehen zu dürfen und alle begaben sich zu dem frischen Quellenbache.


  Bald hatten die Kinder das Gesuchte entdeckt und sie zeigten die Fische den beiden Frauen. Die alte Großmutter starrte schweigend in das tiefe Wasser hinein, aus dem sie ihr eigenes Bild entgegenspiegeln sah. Sie sah nicht die Fische, sie hörte nicht die fröhlichen Stimmen der Kinder. Als diese ihr die Blumensträuße gaben, ließ sie dieselben fallen.


  Mina brachte die Kranke wieder nach Hause. Sie verlangte bald zu Bette und es war keine Ursache zu irgend einer Sorge vorhanden.


  Dem Gottesdienst der Auferstehung wollten alle Familienangehörige beiwohnen; nur Fanny blieb zu Hause, um rothe Eier zu färben. Die Uebrigen begaben sich gegen Abend in die etwas entlegene Pfarrkirche und feierten hier mit andächtigem Herzen den Triumph des Nazareners mit. Die helle Beleuchtung der Kirche, der zum Herzen dringende Volksgesang machte auf Alle die wohlthuendste Einwirkung.


  Es war bereits Nacht geworden, als der Gottesdienst zu Ende ging, und heiteren Sinnes schlugen unsere Freunde den Weg nach Hause ein.


  Dort aber hatte inzwischen eine gräßliche Scene stattgefunden.


  Frau Blümlein, welche schlafend in ihrem Bette lag, schien wieder einen jener lebhaften Träume zu haben, die sie das Bett zu verlassen und gleich einer Nachtwandlerin im Zimmer und Hause umherzugehen vermochten.


  Plötzlich erhob sie sich, suchte ohne Anstand die Thüre zu öffnen und stieg die Treppe hinab. Niemand hatte sie gesehen und gehört. Sie trat zur Hausthüre hinaus und schlug den Weg nach der Wiese ein, wo sie des Nachmittags mit den Kindern verweilt. Der Mond schien wunderbar hell und die gelben Schlüsselblümlein streckten neugierig die vom süßen Thau erfrischten Köpfchen in die Höhe und blickten nach der stillen Nachtwandlerin. Diese blickte weder nach dem Monde, noch nach den Blumen. Ihr Blick war gerade aus geheftet, sie schritt dem Forellenbache zu. Gleichmäßig war ihr Schritt — selbst am Ufer des Baches angelangt, setzte sie die Bewegung fort — da plötzlich erfolgte ein fürchterlicher Schrei, ein Jammern und Hilferufen.—


  Fanny hörte diesen Schrei bis in die Küche. Schnell eilte sie in das Zimmer der Mutter — es war leer. Herabgeeilt vernahm sie wieder das vorige Hilferufen. Einige Dienstboten kamen erschreckt herbei.


  »Wo ist die Mutter?« schrie sie. »Sucht, helft — es ist ein Unglück geschehen!«


  Ein wiederholter Schrei der Frau Blümlein führte auf deren Spur. Sofort eilte Alles zum Forellenbach und man fand hier die alte Frau bis weit über die Brust im Wasser.


  Im nächsten Momente hatte man sie herausgezogen und trug sie zurück auf ihr Zimmer. Sie zitterte vor Fieberfrost und fiel von einer Ohnmacht in die andere. Nach dem Arzte ward geschickt; aber der konnte erst nach Stunden hier sein. Fanny schickte nach der Kirche, um ihre Leute sofort hierher zu rufen, der Bote traf diese auf dem Heimwege begriffen. Schleunigst kamen sie im Hause an. Man versuchte alle möglichen angemessenen Mittel, die Alte von dem kalten Schauer zu befreien.


  Sie selbst schien bei Bewußtsein, wenn sie aus ihren Ohnmachtsanfällen immer erwachte. Sie reichte dann den Ihrigen der Reihe nach die Hände und konnte sie auch nicht viel sprechen, aus ihren Fragen ging doch hervor, daß sie im krankhaften Träumen den Bach aufgesucht, denn sie fragte öfters, wie sie in das Wasser gekommen sei.


  Der Arzt kam. Er fand den Zustand der Kranken sehr bedenklich, der Fieberschauer wollte sie nicht mehr verlassen — die Zeichen einer baldigen Auflösung waren alle vorhanden.


  Auch Frau Blümlein fühlte das.


  »Verzeiht mir!« waren ihre letzten Worte — dann ließ sie den Kopf sinken und — war todt.—


  Was sie an jenem Abende, als sie ihr Mann wieder besuchte, als nimmer zu erreichendes Glück geträumt — das war jetzt in Wirklichkeit vorhanden, denn Gatte, Kinder und Enkel standen betrübt um ihre Leiche und trugen sie nach zwei Tagen zu Grabe.


  


  Einhundertfünfzehntes Kapitel.


  Falscher Verdacht.


  Graf Wilhelm empfing den Brief, den Doktor Lange in Rom an ihn geschrieben hatte, auf seinem Schloße Alsen. Er hatte keine Lust, seine Heimat, die er jetzt recht lieb gewonnen, zu verlassen. Arbeit und ruhige Zurückgezogenheit waren die Mittel gewesen, welche sich am wirksamsten erwiesen hatten, sein ungestümes Herz zu beruhigen, und dieses war nur langsam und mit Mühe gelungen. An Alinens Seite, im Strudel des Vergnügens, hätte er das nimmermehr vermocht, er trank nur Wermuth aus dem Becher der Freude. Es fiel ihm daher gar nicht ein, dieses Asyl des Friedens verlassen zu wollen, um auf jenem Boden zu wandeln, der nur Dornen für ihn hatte. Ach, er fühlte es ja nur zu genau, daß dieser so mühsam errungene Friede dem geringsten Anlaß zum Opfer fallen würde, daß die Leidenschaft in ihm nur schlief, daß sie nicht erstorben war.


  Als er den Brief Gabriels erhielt und den Poststempel Rom auf demselben erblickte, da zweifelte er keinen Augenblick, daß ihn der Doktor einlade, dorthin zu kommen, denn Letzterer war ja fortwährend bemüht, ihn aus seinem Schloße hervorzulocken. Es war zwischen ihnen noch zu keinem vollkommenen Bruche gekommen, denn Gabriel hoffte noch immer mehr auf die Zukunft und hatte es nicht für geeignet gehalten, dem Grafen in offener Feindschaft gegenüber zu treten. Selbst den Prozeß, von dem er zu Frau von Alsen gesprochen, hatte er in Wirklichkeit nicht angestrengt, sondern sich darauf beschränkt, in ihrem Namen ein Mahnschreiben an Wilhelm zu senden.


  Die Antwort auf dieses Schreiben, die Uebersendung des Geldes, hatte ihn selbst überrascht. Die Sache war jedoch bis jetzt noch immer in einem Stadium geblieben, das ihm erlaubte, dem Grafen gegenüber wieder einen nachgiebigeren und freundschaftlicheren Ton anzunehmen, sobald er es für nothwendig hielt.


  So konnte Alsen ein Brief des Doktors nicht besonders überraschen, obwohl er sich schon im Voraus vornahm, der Einladung nicht Folge zu leisten.


  Er erbrach das Schreiben und die erste Seite desselben bestätigte vollkommen seine Vermuthung: Gabriel lud ihn zu sich nach Rom.


  Doch was war das? Leuchtete da nicht der Name Irene unter den Buchstaben hervor?


  Rasch durchlief er mit den Augen die Zeilen. Plötzlich bedeckte Leichenbläße sein Gesicht, und er mußte sich an dem nächsten Gegenstande halten, um nicht umzusinken. Er hatte die Stelle gelesen, an der Gabriel von einer neuen Brautschaft Irenens sprach. Das Blut drängte ihm gewaltsam zum Herzen, er glaubte ersticken zu müssen.


  »Nein!« rief er, »nein! das kann nicht sein!«


  Die Worte kamen wie ein schmerzliches Stöhnen aus seiner Brust hervor, dann warf er sich in einen Stuhl und schloß die Augen.


  War es denn möglich, daß sie, die ewiges Wittwenthum gelobt, deren ganzes Wesen in Trauer und Sehnsucht um den Verlornen aufzugehen schien, ihr Herz sobald einem Andern gefangen gab? Nur aus Schonung für sie, aus Achtung vor ihrem hochherzigen Entschluße hatte er sich von ihr ferne gehalten, hatte er von seiner Liebe geschwiegen und sich und sein Leid in der Einsamkeit verborgen. Er hatte es nicht gewagt, ihr zu nahen, sie einen Blick in sein Herz thun zu lassen, weil er gefürchtet, von ihr für immer verstoßen zu werden, auch ihre Freundschaft zu verlieren. Und nun kam ein Fremder und eroberte sich spielend dieses Herz, um das er so lange gekämpft, und das, wenn es zum zweiten Male verschenkt wurde, nur ihm, nur ihm allein gehören durfte.


  Die alte Liebe loderte in mächtigen Flammen auf und wurde geschürt durch die schrecklichste Eifersucht. Jetzt, da die Schranken gefallen, welche ihn zur Entsagung gezwungen, jetzt waren alle seine Leidenschaften mit einem Male entfesselt, und die tobenden Mächte in seinem Innern kannten keine Grenzen mehr.


  Wild lachte er auf, daß es von den Mauern wiederhallte, während seine Hand unbewußt in krankhaften Zuckungen das Papier zerknitterte, das diese Aufregung in ihm hervorgerufen. Doch je mehr er darüber nachdachte, desto ruhiger wurde er, desto unwahrscheinlicher schien ihm die Nachricht. Gabriel hatte sich getäuscht, mußte sich getäuscht haben!


  Aber der Friede seines Innern war zerstört, die Ungewißheit marterte ihn. Er wollte fort; jetzt mußte er der Aufforderung Langes folgen, mußte nach Rom.


  In fieberhafter Eile traf er Anstalten zu seiner Abreise, die schon am nächsten Morgen erfolgte. Es war ein nebliger, unfreundlicher Tag und trübe und frostig war es auch in seinem Herzen. Der fürchterlichen Aufregung, den Stürmen seines Innern folgte eine fast lethargische Ruhe.


  Doch je näher er der Geliebten zu kommen glaubte, desto schwächer wurden die Anklagen, die er in seinem Zorne gegen sie erhob, desto mehr schien ihm die Behauptung Gabriels ein Märchen zu sein. So konnte sich Irene in der kurzen Zeit nicht verändert haben, so ihren Grundsätzen nicht untreu werden!


  Aber in ihm erwachte jetzt neuer Muth und der Entschluß, einen entscheidenden Schritt zu thun. Sobald ihm die Gelegenheit günstig sein würde, wollte er sich ihr erklären, sie um ihre Hand bitten.


  Mit diesem Vorsatze fuhr er in Rom ein und zunächst nach dem Hôtel Constanzi, wo er Dr. Lange zu finden hoffte. Statt diesem erwartete ihn ein Brief von seiner Hand, in welchem er mittheilte, daß ihn eine dringende Angelegenheit nach Neapel gerufen und er den Grafen bitte, ihm dahin zu folgen.


  Das war nun ganz gegen Wilhelms Sinn. Was sollte er in Neapel, wenn Irene in Rom wohne? Um des Doktors Willen war er nicht gekommen, er und seine Enthüllungen waren ihm gänzlich gleichgiltig. Nur sie allein war es, Irene, die ihn magnetisch nach sich zog.


  Jetzt war es seine eifrigste Sorge, Frau von Gosen aufzufinden und die Wahrheit enthüllt zu sehen. Er ging deshalb nach dem Gesandtschaftshôtel; dort hoffte er ihre Wohnung erfragen zu können. Der Attaché, an den er sich deshalb wandte, war jener Herr, der Irenen seine Dienste geweiht und durch ihn erfuhr Alsen ihre Abreise nach Neapel. Im Laufe des Gespräches ergab sich dann auch die Erklärung des Mißverständnißes, das Dr. Lange hervorgerufen hatte. Ob mit Absicht oder durch Zufall, das nahm sich der Graf gar nicht die Mühe, näher zu untersuchen. Er war nur froh und glücklich, daß die Sache sich so und nicht anders verhielt, und er wünschte jetzt lebhaft, daß manches, was er Irenen noch vor Kurzem als Verbrechen angerechnet, sich jetzt in Wahrheit bestätigen möchte.


  Dr. Brandner sowohl, als auch der Hausarzt Irenens hatten ihr Sorrent zum Aufenthalte empfohlen. Dort war das Klima ein angenehmes und gleichmäßiges, und die junge Frau konnte der Ruhe in schöner Gegend genießen, welcher sie so sehr bedurfte.


  In dem lärmenden Neapel, meinten sie, wäre letztere schwer zu finden; über dem Golfe drüben jedoch stünden ihr alle Schönheiten dieses irdischen Paradieses eben so zu Gebote und würden zudem nicht gestört durch die Nachtheile der großen, volksreichen Stadt.


  Irene folgte diesem Rathe um so lieber, da sie hoffte, daß Dr. Lange dadurch ihre Spur verlieren werde. Es war ihr jetzt beinahe zur Gewißheit geworden, daß er ihr absichtlich folgte. Welche Ursache er dazu hatte, war ihr freilich ein Räthsel, doch die Thatsache war und blieb ihr unangenehm. Deshalb benützte sie die Gelegenheit, ihm auf solche Weise zu entschwinden. Sie hatte, durch die Briefe ihrer Verwandten vorsichtig geworden, nicht einmal in Rom von ihrem Vorhaben gesprochen, nach Sorrent zu gehen, sondern Neapel als ihren künftigen Aufenthalt genannt.


  Dr. Lange, der sie in letzterer Stadt bestimmt zu finden hoffte, suchte nach ihr in allen Gasthöfen, auch in Privatquartieren, auf der Promenade, im Theater, überall ohne jeglichen Erfolg. Selbst eine Anfrage im Municipium führte ihn nicht zum Ziele.


  Nachdem er zu der Einsicht gekommen, daß seine Bemühungen fruchtlos seien, gab er dieselben auf, darauf hoffend, daß ihm der Zufall ihre Spur entdecken werde. Einstweilen erwartete er geduldig die Ankunft des Grafen.


  Frau von Gosen hatte zu Sorrent im Hôtel Tramontane Wohnung genommen und verbrachte mit Therese ihre Tage in Ruhe und Zufriedenheit. Wenn sie so auf der Terrasse saßen und hinaus blickten in die Ferne, da fühlten sie jenen Trost, jenen himmlischen Frieden, welchen nur die Natur zu geben vermag.


  Das Bild war aber auch unvergleichlich schön und wohl geeignet, jedes Herz mit sanfter Freude zu erfüllen. Drunten breitet sich das Meer aus in herrlichster Farbenpracht, vom hellsten bis zum tief violettem Blau, regenbogenartig schattirt und ringsum eingeschlossen von der üppigsten Landschaft, einem großen See zu vergleichen. Drüben in weiter Ferne zeigt sich Ischia und die andern Inseln mit dem Cap Misene; an diese reiht sich der Posilippo mit seinen herrlichen Villen und Gärten, und dann schimmern in weitem Kranze die Städte Neapel, Portici, Resina, die beiden Torre, Pompeji und Castellamare mit dem rauchenden Vesuv im Hintergrunde, ein für sich abgeschlossenes Bild. Zur Linken aber erhebt sich die Insel Capri in solcher Nähe, daß man ihre Ansiedlungen deutlich zu sehen vermag. Sie schließt den Rahmen ab, welcher in blühender Uppigkeit den blauen Edelstein des Meeres umfaßt.


  Wenn dann das Auge, trunken von so viel Schönheit, ruhend auf den nächsten Gegenständen weilte, da war es ein anderes Bild voll Poesie und Lieblichkeit, welches den Blick auf sich zog.


  Tief unten am Strande des Meeres stand eine Schaar von Frauen und Mädchen, den Rocken in der einen, die Spindel in der andern Hand. Sie unterhielten sich plaudernd und singend und warteten auf ihre Männer, welche in geringer Entfernung ihre Netze einzogen. Kam eine Barke, mit Beute beladen, an’s Gestade, dann wurde der Rocken an die Felsen gelehnt und Alle eilten sie herbei, das schwerbeladene Netz an’s Land zu ziehen. Sie mußten zu diesem Zwecke oft bis an die Kniee in’s Wasser waten und sie thaten es lachend und fingend.


  War dann die Arbeit vollbracht, dann griffen sie wieder zur Spindel, bis es abermals das Netz zu ziehen gab.


  Aber auch die Natur selbst bot reichste Abwechslung in ihren Genüssen und erschien jede Stunde des Tages in einem andern Kleide. Bald waren es dräuende Wetterwolken, welche verdunkelnd heraufzogen und schwarze Schatten hinwarfen über die brausende See; bald lachte der Himmel im heitersten Glanze und sein Blau mischte sich mit dem Azur der Wellen; dann war es wieder ein schöner Sonnenuntergang, der die ganze Gegend mit magischem Lichte verklärte und Nachts, wenn das silberne Mondlicht den Golf beschien und Tausende von Lichtern aus Neapel freundlich herübergrüßten, dann lag seliger Friede über Meer und Land.


  Die beiden Frauen hatten, obwohl sie schon einige Wochen hier lebten, noch nicht das Bedürfniß gefühlt, dieses Paradies, wenn auch nur auf kurze Zeit, zu verlassen. Sie machten zusammen kleine Spaziergänge in der Nähe, aber den größten Theil des Tages verbrachten sie auf der erwähnten Terrasse ihres Hôtels oder im nebenliegenden Orangengarten und Beide fühlten sie die günstige Einwirkung dieses Aufenthaltes auf Körper und Gemüth.


  Therese war es, die sich zuerst wieder dem Leben mit voller Freude zuwandte und ihr von Natur aus heiteres Gemüth sprudelte bald über von Lust und Leben. Jetzt hatte sie ja das erreicht, was ihr schon vor Jahren so zauberisch erschienen, sie hatte Reisen gemacht, hatte die Gebirgswelt kennen gelernt, die stets so verlockend hereingeblickt über die Baumwipfel der Wälder, die ihr Heimathaus umgaben, die sie zu grüßen schien und dennoch wie ein großes, unerschlossenes Geheimniß vor ihr ausgebreitet war. Jetzt war sie eingedrungen in diese Berge, hatte ihre Höhen und Thäler kennen gelernt; ihr Weg führte sie durch anmuthige Gründe und wilde Schluchten, dann breitete sich abermals eine weite Ebene aus. Aber welch ein Unterschied zwischen hier und drüben. Statt der weiten Kartoffelfelder, die in ihrer Heimat den größten Reichthum des Bauern ausmachten, waren hier nur grüne Saaten zu sehen gewesen, unterbrochen durch schön belaubte Bäume und rankende Reben. In Mitte dieses Reichthums standen hübsche gemauerte Häuser mit Bogengängen und Galerieen, nicht zu vergleichen mit den Holzhütten unserer Dörfler. Und selbst da, wo eine weniger ergiebige Natur die Wohlhabenheit und Gemächlichkeit verjagte, droben zwischen den Felsenmassen des Apennins, waren die Häuser mit freundlichem Grün umwachsen und sahen immer noch stattlich aus. Das Innere, das mehr einer Höhle als einer menschlichen Wohnung glich, blieb ihrem Auge im raschen Vorüberfluge freilich verborgen. Und nun wogte gar das weite, blaue Meer zu ihren Füßen, die Dampfer durchzogen geschäftig die glänzende Fluth oder kämpften sich ab mit Wind und Wellen, weiße Segel grüßten aus der Ferne, es war ein ungewohntes, seltsames Bild, so schön, so erhaben und doch lieblich dabei, wie sich die einfache Försterstochter niemals träumen ließ, es je zu sehen.


  Und diesen herrlichen Genuß dankte sie nun nicht einem Manne, der ihren Sinn für die Schönheiten der Welt mißbrauchte, um sie durch Dankbarkeit auf unwürdige Weise an sich zu fesseln, nein, sie dankte ihn einer Frau, die sie verstand und mit ihr fühlte, deren Herz ebenfalls offen und bereit war, diese herrlichen Eindrücke aufzunehmen und der das Entzücken der Freundin selbst eine Lust war.


  Theresens lebhafte Theilnahme an allem, was sie umgab, ihr munteres Geplauder regten auch Irene an, heiterten deren Gemüth zusehends auf und verscheuchten mehr und mehr den dumpfen Schmerz ihrer Seele. Oefter als sonst trat jetzt ein Lächeln auf ihre Lippen und ihre Augen, die so lange nur Thränen gekannt, erglänzten nun auch zeitweise wieder im Feuer bewundernden Entzückens.


  So konnte es nicht fehlen, daß in den beiden Frauen allmälig der Wunsch erwachte, das, was sie seit Wochen aus der Ferne gesehen, auch in der Nähe kennen zu lernen. Da lagen ja in großem Kreise alle die Orte um sie her, die in jedem Reisenden das höchste Interesse erregen, sowohl durch die außergewöhnliche Schönheit ihrer Naturreize, als auch durch die Verklärung, welche die Geschichte um sie wob. Wer könnte so nahe sein, ohne sie zu besuchen, wer täglich hinüberblicken nach dem grünen Eilande Capri, ohne den Wunsch zu empfinden, an jenem Gestade zu landen? Dort deckt sich Pompeji, eine fremde, ferne Welt dem forschenden Auge auf, eine Stadt, mehr als ein Jahrtausend dem menschlichen Blicke verborgen, zeigt sich uns und läßt uns klar und deutlich das Leben und Treiben seiner Bewohner erkennen; eine andere liegt noch tief unten schlafend im Schooße der Erde; aber auch zu ihr ist uns der Eingang nicht verwehrt, wir dürfen sie schauen, wie sie zum Grabe ihrer Bewohner geworden. Und man sollte die Stätten nicht besuchen, wo ein ganzes Volk einen so schrecklichen Untergang gefunden?


  Therese hörte täglich so viel sprechen von diesen Sehenswürdigkeiten, welche die Fremden im Hôtel alle schon besucht, daß sie es fast wie eine Schande empfand, daß sie selbst noch nicht dort gewesen und ihre Phantasie machte sich davon ein so ungeheuerliches Bild, daß Irene endlich lächelnd beschloß, ihre Neugierde zu befriedigen. Sie fühlte ja selbst das Verlangen, die denkwürdigen Orte aufzusuchen. Zugleich wollte sie dann auch dem nicht allzu fernen Neapel einen Besuch abstatten, um hier das bewegte, pulsirende Leben der Gegenwart kennen zu lernen.


  Man wählte zu dem Ausfluge einen der nächsten Tage und zur festgesetzten Stunde bestieg Irene mit ihrer Begleiterin den Wagen, der sie nach Castellamare und nach hier eingenommenem Dejeuner nach Pompeji bringen sollte. Im raschen Trabe ging es an den sonnigen Hängen des Vorgebirges hin, immer näher dem rauchenden Vesuv entgegen.


  Nachdem sie sich in Castellamare gestärkt, begaben sie sich nach Pompeji und nun begann die Wanderung im Reiche des Todes. Aber selbst hier ließ die üppige Umgebung kein wirklich wehmüthiges Gefühl aufkommen und die mitten im genußreichsten Leben vom Unheil überraschte Stadt erinnerte auch bei ihrer Auferstehung nur wieder an die freundlichen Genüsse des Lebens.


  Gegen Abend verließen sie die Trümmerstätte und einige Stunden später nahm sie das lärmende, volkreiche Neapel in seinem Schoose auf.


  


  Einhundertundsechzehntes Kapitel.


  Die Corsofahrt.


  Graf Alsen war dem Willen Dr. Langes nachgekommen und alsbald in Neapel angelangt. Wie erstaunte er aber, als er den Doktor anscheinend ganz wohl antraf und von der todesgefährlichen Krankheit außer einem kurzen, trockenen Husten nichts zu entdecken war.


  »Ja, mein lieber Graf, hätten Sie mich damals in Rom gesehen, als ich Ihnen schrieb, dann würden Sie anders über meinen Zustand denken«, antwortete er auf die etwas verwunderte Frage über sein Befinden. »Sehen Sie«, fuhr er fort, »ich konnte mich mit dem dortigen Klima nicht vertraut machen. Ich hatte beständig Fieber und meinte, ich müsse sterben. Rom ist und bleibt nun einmal ungesund. Es ist ein wahres Glück, daß ich genöthigt worden bin, hieher zu gehen. Hier habe ich mich eingewöhnt, und wie Sie sehen, waren meine Befürchtungen grundlos.«


  Als die Sprache sodann auf die wichtigen Eröffnungen kam, die ihm Gabriel zu machen versprochen und um derentwillen er den Grafen herberufen, meinte Lange, das hätte jetzt nicht mehr so große Eile. Wilhelm wäre ja hier, er solle nur einstweilen den Aufenthalt sich gefallen lassen, sie könnten ja die Sache gelegentlich besprechen.


  Alsen kannte den Advokaten zu genau, um nicht sofort darüber im Klaren zu sein, daß dieser ihn zum Besten hatte. Allein was war zu machen? Er hatte einmal die Reise hieher gemacht, Zeit und Geld waren darangewendet und das Klügste war wohl, hier zu bleiben. Einen Zweck hatte der Advokat ganz gewiß dabei, daß er ihn herrief, und er glaubte auch, diesen Zweck zu kennen.


  Seit er erfahren hatte, daß Irene in Neapel sei, zweifelte er nicht mehr daran, daß dieses die wahre Ursache sei, weßhalb er kommen mußte. Sein Herz hieß ihn selbst hier bleiben, denn er hoffte, sie zu begegnen.


  Seit er wußte, daß die Mittheilung Gabriels über ihre Brautschaft grundlos sei, war eine eigenthümlich freudige Erregung über ihn gekommen. Plötzlich sah er ein, daß seine zu sorgfältige Zurückhaltung, sein selbstquälerisches Fernbleiben übertrieben sei und daß ihm Frau von Gosen um eines Gefühles halber nicht zürnen konnte, das er für sie so lange Jahre empfand und das er meisterhaft beherrschte, so lange es nothwendig war. Nun aber war sie Wittwe, das Trauerjahr war vorüber, warum hätte er ihr da nicht sagen sollen, daß er sie liebe, daß er sie anbete, daß er nur in ihr lebe? Das konnte sie gewiß nicht beleidigen, selbst wenn ihr Herz gegen ihn sprechen sollte. Allein sie hatte ihm von jeher Freundschaft bezeugt, sie hatte ihm eine reine Gesinnung zugetraut, sonst hätte sie ihm nicht so unverholen von Theobalds Eifersucht gesprochen, warum sollte sich dieses Gefühl der Achtung, der Freundschaft nicht in Liebe verwandeln lassen?


  Der Ring Theobalds, den sie ihm überschickt hatte und den er stets am Finger trug, war der sprechendste Beweis dieser Achtung und Freundschaft. Aber zugleich erkannte er, daß sein Umgang mit Gabriel, den Irene verabscheute, nicht geeignet war, ihre Sympathien für ihn zu unterstützen, und deshalb beschloß er, den Doktor so ferne als möglich zu halten. Mochten sie auch die gleichen Zwecke verfolgen, er wollte ihn dennoch nicht zum Verbündeten haben. Ihm wollte er sein Glück nicht verdanken, lieber hätte er ganz darauf verzichtet, als es aus einer solchen Hand zu empfangen. Und dennoch zweifelte er keinen Augenblick, daß Langes eifrigstes Bestreben darin bestand, ihn seinem ersehnten Ziele näher zu bringen.


  Seit er jedoch demselben seine Ansicht in dieser Sache so offen dargelegt hatte, wagte es Gabriel nicht mehr, von seinen Plänen in dieser Beziehung mit ihm zu sprechen; er arbeitete im Geheimen und suchte allein das gewünschte Ziel zu erreichen.


  Alsen bemerkte dieses wohl, doch that er, als achtete er nicht darauf. Aber er konnte es sich nicht versagen, ihn auszuforschen, wie weit er schon gekommen wäre und wie viel er von Irene wisse.


  Er theilte deshalb dem Doktor mit, daß er durch Zufall in Rom erfahren habe, der Begleiter Frau von Gosens sei ein Freund Alfred Bertrands gewesen und seine Vermuthung sei also irrig. Auch sei Frau von Gosen gegenwärtig gar nicht mehr in Rom, sondern lebe ebenfalls hier in Neapel.


  Lange that Anfangs, als überraschte ihn diese Neuigkeit, später aber gestand er ein, daß er darum wisse; endlich verrieth er sogar, daß er sie schon überall gesucht, aber nicht gefunden habe, und daß er beinahe glaube, sie habe ihre Reiseroute geändert.


  Hätte man ein Schaff kaltes Wasser über den Grafen ausgegossen, es hätte keine kräftigere Wirkung haben können. Mit einem Male war alle Freudigkeit aus seinem Herzen geschwunden, alle Zuversicht dahin. Doch Gabriel sollte diese Veränderung nicht wahrnehmen, ihm gegenüber wollte er seinen Gleichmuth bewahren.


  Unter den Fremden, welche im Hôtel wohnten, das der Graf abermals zu seinem Quartiere ausersehen, waren auch mehrere Gäste vom vorigen Jahre und Wilhelm wurde von ihnen freudig begrüßt. Er schloß sich ihnen um so fester an, je mehr es ihm dadurch gelang, Gabriel von sich ferne zu halten. Jetzt, wo dieser auch keine nähere Auskunft über Irene zu geben vermochte, mied er ihn noch mehr als vorher. Er wußte es so einzurichten, daß er fast nie zu Hause war, wenn Jener ihn besuchte, noch weniger zeigte er sich öffentlich mit ihm.


  Eine Woche voll Ungewißheit war seit seiner Ankunft in Neapel vergangen. Es war einer jener herrlichen Tage, wie man sie nur unter diesem Himmelsstriche zu solcher Jahreszeit erlebt und welche vergessen lassen, daß es überhaupt einen Winter gibt auf dieser Erde. Meer und Himmel leuchteten und die Erde prangte in buntem Farbenschmucke. Ueberall mischte sich der Duft der Orange mit dem der Rosen und Veilchen und einer Menge anderer Blumen, mit denen man hier förmlich überschüttet wird.


  Die alltägliche Corsofahrt hatte begonnen und Hunderte von glänzenden Equipagen rollten die Chiaja entlang, deren Insassen stolz herniedersahen auf die bunte Menge am Wege, die sich in den schattigen Gängen der villa nationale vergnügte und den Klängen eines Orchesters lauschte, das jeden Tag zu dieser Stunde hier spielte.


  Graf Alsen ritt mit einem Bekannten, welcher auch Gast in dem Hôtel war, das der Erstere bewohnte, in heiterem Gespräche den Reitweg entlang. Sie waren wohl schon zwanzig Mal hin und her geritten und manche schöne Dame blickte mit Interesse zu dem deutschen Grafen hinüber, der an Fertigkeit und Eleganz nicht hinter den heimatlichen Reitern zurückblieb. Vergebens blickte dieser suchend in die Menge, vergebens sah er forschend nach jeder jungen Dame, diejenige, welche er suchte, war nicht zu finden. Aber das lebensfrohe freundliche Bild stimmte ihn heiter und er verglich es im Stillen mit jenem des vorigen Jahres, wo der Vesuv mit grollender Stimme den Baß zu diesen heiteren Akkorden spielte. Unwillkürlich gedachte er Alinen und er war herzlich froh, sich seine Freiheit durch jenes nächtliche Wagniß auf dem Vesuv erkauft zu haben. Wie drückend waren ihm jene Fesseln gewesen und wie gerne entledigte er sich ihrer.


  Die beiden Reiter waren über den engbegrenzten Rayon des Corso hinausgekommen und ritten die Mergelina hinan, indem ihr Blick mit Wohlgefallen auf den reizenden Villen mit ihren prächtigen Gärten weilte und dann hinausschweifte über die blaue Fluth.


  Das Paar ritt in scharfem Trabe, trotzdem die Straße ziemlich steil ansteigt. Ihnen entgegen kam eine offene Equipage, in welcher zwei Damen saßen.


  Alsen sah hinüber nach dem Cap Minerva und sprach eben den Wunsch aus, nächster Tage jene Seite des Golfes zu besuchen, als der Wagen herankam. Die beiden Reiter wichen zur Seite und Alsens Blick streifte die Begegnenden. Es war nur ein Moment, aber er genügte, den Grafen Irene erkennen zu lassen.


  Siedend heiß stieg ihm das Blut nach den Schläfen. Er griff rasch seinem Pferde in die Zügel, als wollte er es stille stehen lassen, aber im nächsten Augenblicke sprengte er schon seinem Begleiter nach. An dessen Seite gelangt, bat er um die Erlaubniß, sofort umkehren zu dürfen.


  Er erzählte ihm, daß er die beiden Damen, denen sie soeben begegnet, von Deutschland her kenne und daß es ihn freuen würde, mit ihnen zusammenzutreffen. Sein Begleiter war sogleich bereit, den Rückweg einzuschlagen und nun ging’s in größter Eile wieder den Berg hinunter nach dem Corso.


  Graf Alsen stürmte so hastig voran, daß der Andere ihn kaum zu folgen vermochte. Aber so rasch ihn seine Ungeduld auch vorwärts trieb, er konnte den Wagen nicht mehr erspähen. Eine fluthende Menschenmasse, Wagen und Reiter trennten ihn von demselben und entzogen ihn seinen Blicken, die Entfernung wurde eine immer größere. Wie er auch suchen mochte, es war vergebens.


  Sein Begleiter bemerkte bald die Zerstreutheit des Grafen und dessen verkehrte Antworten, die er auf seine Fragen gab, machten ihn lächeln. Er sah ihm die Qual an, welche es diesem kostete, eine oberflächliche Unterhaltung fortzusetzen, die Ungeduld, seinen Weg rascher zu verfolgen.


  »Lieber Graf«, sagte er deshalb zu ihm, als sie am Ausgang der villa nationale ankamen, »lassen Sie sich durch mich nicht abhalten, ihren Weg nach eigenem Gutdünken zu verfolgen. Ich reite noch ein Paar Mal hier auf und ab und zu Hause treffen wir uns wieder.«


  Der Graf reichte ihm lächelnd die Hand.


  »Sie wollten mich für heute entschuldigen?«


  »Gewiß werde ich das. Ich wünsche, daß Sie die Damen noch treffen mögen.« Freundlich grüßend trennten sie sich und Alsen sprengte die Straße entlang hin über Santa Lucia bis zum königlichen Palaste. Hier theilten sich die Wege und Wilhelm war unschlüssig, ob er sich am Meere halten oder die Toledostraße, jetzt via di Roma genannt, einschlagen sollte. Da er aber Irene bestimmt in Neapel vermuthete, wählte er die letztere Richtung.


  Das war die Ursache, daß er sie nicht wieder sah. Wäre er auf der Straße nach Portici geblieben, so hätte er ihren Wagen bald eingeholt.


  Müde des fruchtlosen Suchens, schlug er endlich ernst und sinnend den Rückweg ein. Da kam er an dem Gasthofe vorüber, in welchem Dr. Lange wohnte und ohne Besinnen hielt er an, schwang sich vom Pferde und beauftragte einen der auf dem Pflaster kauernden Lazzaroni, sein dampfendes Roß ein wenig auf und abzuführen. Dann eilte er die Treppe zu Gabriels Wohnung hinauf.


  Dieser stand eben am Fenster, als der Graf angeritten kam. Er erkannte an seiner Miene, daß ihm etwas Außerordentliches begegnet sein müsse.


  »Sollte er ihre Spur entdeckt haben?« fragte er sich und eilte dem Heraufstürmenden entgegen.


  »Sie ist hier! Ich habe sie gesehen!« rief ihm Letzterer schon von Weitem entgegen.


  »Wer?« fragte der Doctor langsam, während er in seinem Innern über des Grafen Aufregung jubelte.


  »Wer anders, als Irene!« rief Wilhelm. »Ich begegnete sie auf dem Corso.«


  »Nun, das muß ich sagen, Graf, Sie haben Glück!« sagte der Doktor mit spöttischem Lächeln. »Das kommt wohl daher, weil Ihnen an der Sache nichts mehr zu liegen scheint.«


  »Mir läge nichts daran!« rief Alsen, ganz vergessend, daß er sich vorgenommen, Gabriel über seine Herzensangelegenheit im Ungewissen zu lassen.


  »Nun, Sie sagten mir doch schon öfter, Sie hätten ihrer Liebe zu Frau von Gosen entsagt. Sollte sie dieses eine Begegnen neu angefacht haben?«


  Jetzt erst wurde sich der Graf bewußt, daß er Gabriel abermals die Waffen in die Hand gegeben und etwas kleinlaut sagte er: »Darf ich mich nicht darüber freuen, eine alte Freundin zu sehen, ohne den Gedanken anzuregen, daß ich nebenher noch einen Zweck verfolge? Wahrhaftig, Doktor, wo Sie einen Splitter finden, da vermuthen Sie gleich einen Balken.«


  »Der Splitter muß nothwendig von einem Balken gebrochen sein«, meinte Gabriel in seiner gewöhnlichen sarkastischen Weise.


  Der Graf biß sich auf die Lippen und schwieg. Da trat Gabriel zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter.


  »Ich weiß auch wirklich nicht, weshalb Sie vor mir etwas verbergen wollen«, sagte er. »War ich nicht von jeher Ihr aufrichtigster Freund? Weshalb diese Zurückhaltung? Glauben Sie etwa, ich hätte nicht bemerkt, daß Sie sich absichtlich von mir fern halten? Mich täuschen Sie nicht so leicht, Graf, und damit Sie sehen, daß ich die Wahrheit spreche, sage ich Ihnen jetzt, daß Sie nicht um meinetwillen hieher gereist sind, sondern daß Sie nur die Hoffnung hergetrieben, die junge Wittwe zu sehen. Die Eifersucht war es, die Sie so bereitwillig machte, meinen Worten zu folgen. Sie kamen hier an, strahlend vor Glück, denn Sie hatten ja mit der Nachricht, daß Irene hier lebt, zugleich erfahren, daß deren Herz nicht in neue Bande geschlagen, daß sie so frei ist, als sie es nur immer sein kann und daß Ihnen kein Nebenbuhler im Wege steht. Das hat Sie damals so glücklich gemacht, denn Sie haben in der Einsamkeit wahrscheinlich das Tolle Ihres Entsagungseifers selbst erkennen gelernt. Heute nun haben Sie Frau von Gosen wieder gesehen und Sie brennen vor Verlangen, ihren Aufenthalt zu erfahren. Da Ihnen aber das selbst nicht gelingen will, kommen Sie zu mir, mich auszuforschen, ob ich nicht glücklicher in dieser Hinsicht war. Und dabei wollen Sie mich glauben machen, Sie liebten Irene nicht mehr! Ist das nicht eben so verrückt — verzeihen Sie den etwas derben Ausdruck — als Ihr Vorsatz der Entsagung?«


  Alsen fuhr zornig auf, aber Gabriel suchte ihn zu beruhigen.


  »Vergessen Sie nicht, daß ich Ihr Freund bin«, sagte er, »und einem solchen, hoffe ich, ist es erlaubt—«


  »Unhöflich zu sein?« unterbrach ihn Wilhelm. »Nein, gewiß nicht! Das dulde ich von Niemanden.«


  »Ich wollte Sie ja nicht beleidigen. Mein Eifer nur für Ihre Sache war es, der mich Worte wählen ließ, die ungeeignet waren. Zur Sühne hiefür verspreche ich Ihnen, binnen drei Tagen Irenens Wohnung entdeckt zu haben.«


  »Bemühen Sie sich nicht«, sagte der Graf stolz, »ich habe von Ihnen keinen solchen Dienst verlangt.«


  »Weshalb weigern Sie sich, ihn von mir anzunehmen?«


  »Weil — weil — Nun, kurz und gut, ich will nicht, daß Sie sich fortan in meine Angelegenheiten mischen«, sagte Alsen kurz und abweisend. Gabriel zuckte die Achseln.


  »Wie Sie wünschen, Graf«, antwortete er. »Sie behandeln mich schlecht, aber Sie werden Ihr Unrecht dereinst einsehen. Leider wird es dann vielleicht zu spät sein.«


  Alsen nahm seinen Hut und entfernte sich grüßend. Er zürnte sich selbst, daß er schwach genug gewesen, den Doktor aufzusuchen. Was wollte er auch bei ihm? Seine Vermittlung mußte er abweisen, welchen Zweck hatte also der Besuch?


  So fest Wilhelm jetzt entschlossen war, eine Annäherung bei Irene zu suchen, ebenso bestimmt wollte er das Eingreifen Gabriels in diese Sache vermeiden. Er wußte ja, welchen Lohn der Doktor schon vor Jahren für eine derartige Vermittlung von ihm gefordert. Ihm aber dünkte es niedrig und unwürdig, sich eine Frau auf solche Weise gleichsam zu erkaufen. Sollte ihn Irene mit ihrer Hand beglücken, so mußte dies auf natürlichem Wege geschehen, seiner Liebe und Hingebung allein wollte er dieses Glück danken.


  Dr. Lange stand am Fenster und blickte dem Abreitenden mit triumphirendem Lächeln nach.


  »Gewonnen!« sagte er jubelnd zu sich selbst. »Dieses Mal geht es nach Wunsch. Jetzt Irene gefunden, dann ist der Sieg mein!« Mit diesen Worten verließ auch er eiligst das Haus.


  Während dieser Zeit rollte Irenens Wagen längst auf der schönen, meergesäumten Straße dahin durch alle die Orte, welche sich zwischen Meer und Vesuv befinden. Bis weit hinaus über Portici glaubt man sich immer noch in einer einzigen ungeheuren Stadt zu befinden, denn die Straße führt unausgesetzt zwischen Häusern fort und gewährt nur selten durch ein offenes Thor und über Gärten hinweg den Blick nach der See. Mitten durch den Hof des königlichen Schlosses zu Portici führt der Weg und erst jenseits der Stadt beginnt der landschaftliche Reiz; Häuser und Villen gruppiren sich und geben Raum für den Wachsthum riesiger Cactus und Aloën.


  Hinter Castellamare schon beginnt die Straße zu steigen. Sie führt vorüber an drohenden Felswänden, immer höher und höher hinauf nach Vigo und Siane, hinter welchem Orte sie den höchsten Punkt erreicht. Dann geht es in raschen Windungen abwärts. Tiefe Schluchten fallen gegen das Meer ab, das man da und dort stückweise durchschimmern sieht.


  Heute aber hatte Therese keinen Sinn für diese landschaftlichen Reize. Sie mußte unabläßig an die Begegnung jenes Reiters denken, in dem sie Graf Alsen zu erkennen geglaubt. Sie hatte Irene auf ihre Wahrnehmung aufmerksam gemacht, doch diese meinte, sie hätte sich wohl getäuscht.


  »Nein, nein, er war es ganz gewiß«, versicherte Therese. »Ich erkannte ihn wohl und glaube, daß wir auch von ihm erkannt wurden, denn als ich rasch den Kopf zurückwandte, sah ich, wie er sein Pferd anhielt und uns nachstarrte.«


  »Unmöglich wäre es gerade nicht«, erwiderte Irene, »da er auch in früheren Jahren meistens den Winter im südlichen Klima verlebte.«


  »Würden Sie seinen Besuch wohl entgegennehmen?« fragte Therese, »denn ich zweifle nicht, daß er kommen würde, wenn er von Ihrem Aufenthalte hier Kenntniß hätte.«


  Irene erröthete leicht.


  »Wenn er allein käme, hätte ich keine Ursache, ihn abzuweisen«, sprach Frau von Gosen, »ja, ich würde mich sogar freuen, ihn hier begrüßen zu können.«


  »Wer sollte mit ihm kommen?« fragte Therese.


  »Wer? Doktor Lange, und ihn würde ich sicher nicht empfangen.«


  »Der Graf wird sicher ein Zusammentreffen mit diesem aus eigenem Antrieb zu vermeiden suchen.«


  »Das ist wohl möglich; ob es ihm aber auch gelingen wird, bezweifle ich sehr.«


  »Jesus Maria!« schrie Therese plötzlich auf.


  Der Wagen war eben einen steilen Abhang ziemlich rasch hinabgerollt und legte sich nun mit lautem Krachen auf die Seite. Ein Rad war gebrochen. Glücklicher Weise blieben die Pferde augenblicklich stehen und die Innensitzenden nahmen in Folge dessen keinen Schaden.


  »Maledetto!« rief der Kutscher vom Wagen springend.


  Mit dem Fahren war es für heute vorüber, denn in den nahen Dörfern war kein anderer Wagen zu bekommen. Das war für die beiden Frauen sehr fatal, denn es fing schon an, stark zu dunkeln und der Weg nach Sorrent war noch weit.


  Rathlos standen sie da und blickten scheu in die Dunkelheit hinein, die sie durchwandern sollten. Der Kutscher stand fluchend daneben und war ebenso rathlos wie seine Passagiere.


  Da horch! Pferdegetrabe und das Rollen eines Fuhrwerkes wurde hörbar; es kam näher und näher. In der nächsten Minute war es zur Stelle und zwei Köpfe beugten sich neugierig aus demselben hervor, das unerwartete Hinderniß in Augenschein zu nehmen.


  Auch die beiden Frauen sahen nach den Fremden und das Erkennen Irenens und ihres Landesherrn war ein gleichzeitiges. Der Fürst stieg sofort aus, begrüßte die Wittwe seines ehemaligen Adjutanten auf das Herzlichste, erkundigte sich nach ihrem Befinden und Aufenthalt und als er erfuhr, daß sie in Sorrent wohne, lud er sie ein, mit ihrer Begleiterin in seinen Wagen zu steigen und mit ihm dorthin zu fahren.


  Irene nahm das Anerbieten freudig und dankbar an.


  Der Fürst erzählte Irenen während der Fahrt, daß er von Salerno komme, wo er sich einige Wochen aufgehalten und daß er nun in Sorrent eine Villa gemiethet, welche er die nächsten Monate zu bewohnen gedenke. Er sprach Irenen seine Freude darüber aus, daß ihr der Aufenthalt so gut bekomme und hoffte, sie öfter zu sehen.


  Endlich waren sie in Sorrent angekommen, wo der Fürst schon erwartet wurde. Er stieg mit seinem Adjutanten an der Villa aus und ließ Frau von Gosen nach ihrem Hôtel fahren. Beim Abschiede bat er noch um die Erlaubniß, sich morgen persönlich um ihr Befinden erkundigen zu dürfen.


  Irene dankte ihm nochmals und sagte, wie froh sie sei, auf so angenehme Weise heimgekommen zu sein.—


  Die nächsten Tage schwanden, ohne daß Alsen seinem ersehnten Ziele nähergerückt wäre. Umsonst wandelte er unzählige Male die Mergelina entlang, umsonst mischte er sich in das Gewühl der Toledostraße, umsonst stieg er hinauf nach dem Corso Vittore Emanuele und ebenso vergebens besuchte er jeden Abend die Vorstellung im Theater San Carlo, wo er vier Mal in einer Woche Aïda gehört. Alles, Alles war vergebens.


  Dr. Lange war indessen nicht minder thätig im Suchen und seinem Spürsinne gelang es endlich, zu erfahren, daß Frau von Gosen in Sorrent wohne.


  Nun galt es, den Grafen ganz zufällig dahin zu führen, den Schein der Absicht zu meiden. Sein gutes Glück ließ ihn auch hier nicht im Stiche.


  Er begegnete Alsen bei einer seiner Streifen auf der Mergelina und schloß sich ihm sofort an. Er hütete sich jedoch, dem Grafen von seiner Entdeckung zu sprechen. Dafür schwärmte er von der Schönheit jenseits des Golfes und gab sich den Anschein, als dächte er gar nicht an Irene.


  Alsen sprach arglos die Absicht aus, nächster Tage einen Abstecher nach dem Cap Minerva zu machen und Gabriel hatte erreicht, was er wünschte. Er bat Wilhelm, ihn mit hinüber zu nehmen, und dieser konnte nicht wohl eine andere, als eine zusagende Antwort geben. So wurde einer der nächsten Tage für den Ausflug bestimmt.


  An demselben Tage, an welchem die Beiden in Sorrent anlangten, gab der Fürst auf seiner Villa eine Soirée, zu welcher er alle deutschen Gäste welche im Orte anwesend waren, einladen ließ. Graf Alsen und Dr. Lange waren in dem Fremdenbuche ihres Hôtels bereits eingetragen und bekamen sonach ebenfalls eine Einladungskarte.


  Wilhelm zeigte wenig Lust zu dieser Feierlichkeit, aber Gabriel ergriff diese Gelegenheit mit Eifer.


  »Eine solche italienische Nacht mitzufeiern, dürfen wir nicht versäumen«, sagte er, »wir werden uns sicher amüsiren. Auch würde es der Fürst gewiß übel aufnehmen, wenn Sie, einer der wenigen hier anwesenden Adeligen, seiner Einladung nicht folgen würden.«


  »Wir sind ja heute erst angekommen.«


  »Das kann bei Ihnen nicht als Entschuldigung gelten.«


  Er drang nun so lang in ihn, zum Feste zu gehen, bis Alsen sich endlich hiezu bestimmen ließ.


  Das Fest hatte schon geraume Zeit begonnen, als die Beiden auf der Villa anlangten. Das Gebäude umfaßte auf drei Seiten einen mit Marmor gepflasterten Hof, der sich nach dem Garten hin öffnete. Farbige Lampions hingen überall wie riesige Früchte in den Zweigen der Bäume und Gebüsche, und ihr magisches Licht ließ die beschatteten Wege nur noch dunkler erscheinen. Dafür war die Vorhalle und das ganze Haus feenhaft erleuchtet und Gänge und Säle schienen nur eine Fortsetzung des Gartens zu sein, so reich waren sie mit Blumen und Pflanzen aller Art geschmückt.


  Da alle Fremden von Distinktion, auch wenn sie einer anderen Nationalität angehörten, geladen wurden, so waren die nicht sehr großen Räumlichkeiten ziemlich gefüllt.


  Die beiden Ankommenden ließen sich dem Fürsten vorstellen, der sie huldvoll empfing; dann zog sich der Graf in eine Ecke zurück, während der Doktor im Saale und den anstoßenden Räumen umherschlenderte.


  Von seiner Ecke aus sah Alsen dem Treiben der Anwesenden zu. Er nahm wenig Antheil an dem, was vorging, denn von allen Gästen kannte er nur drei oder vier Herren, mit denen er vor einigen Tagen in Neapel zusammengetroffen war. Gabriel bat, ihn diesen Herren vorzustellen. Er war heute ganz besonders heiter gestimmt und suchte diese wenigen Bekannten stets in seiner Nähe zu halten, verlor aber auch den Grafen nicht eine Minute aus den Augen.


  Dieser wartete jedoch nur auf den Augenblick, wo er sich schicklicher Weise entfernen könnte. Ungefähr eine Stunde war vergangen, als Wilhelm glaubte, seiner gesellschaftlichen Pflicht Genüge gethan zu haben. Er stand auf und suchte sich einen Weg durch die Menge, was ihm auch ziemlich gut gelang. Aber zu seinem Verdrusse sah er sich am Ende seiner Bemühungen gerade dem Ausgang entgegengesetzt. Aergerlich wandte er sich der nächsten Thüre zu und trat in ein kleines Cabinet. Ein leiser Luftzug belehrte ihn, daß die Thüre des nächsten Gemaches ins Freie führen müsse; dort konnte er hoffen, ungesehen den Ausgang zu erreichen.


  Er hob also die Portière und gelangte in einen kleinen Salon, aus welchem wirklich eine Thüre nach dem Garten führte und der nur schwach erleuchtet war.


  Bei dem matten Scheine der Kerzen sah er vor sich eine weibliche Gestalt in seidenem, meergrünem Gewande, das mit Wasserlilien geschmückt war. Sie selbst glich einer Wassernixe, die eben dem Bade entstiegen, denn ein Theil des langen, schwarzen Haares fiel aufgelöst über den weißen Nacken und wurde von der Dame eben mit einigen silbernen Nadeln wieder aufgesteckt.


  Schon wollte sich Alsen, stille wie er gekommen war, wieder entfernen, als die Dame, welche vor dem Spiegel eben ihre Toilette beendigt hatte, sich umwandte. Ein leiser Schrei der Ueberraschung tönte von des Grafen Lippen: es war Irene.


  Auch diese war überrascht, Alsen hier zu finden. Dieser trat rasch zu ihr und faßte ihre Hand.


  »Endlich, endlich«, sagte er, »seh ich Sie wieder! Ich habe Sie lange vergebens gesucht.«


  »Sie haben mich gesucht, Graf?« fragte Irene. »Wußten Sie denn, daß ich hier bin?«


  »Nicht, daß Sie in Sorrent wohnen. Ich sah Sie in Neapel und dort suchte ich Sie.«


  Frau von Gosen machte sachte ihre Hand aus der Wilhelms los. »Seit wann sind Sie hier?«


  Alsen schien die Frage überhört zu haben. Er ergriff von Neuem ihre Hand und sprach mit bittendem Blicke: »Ich möchte Sie so gerne sprechen, gnädige Frau; ich habe Ihnen so viel zu sagen.«


  Irene warf einen ängstlichen Blick nach der Thüre. Wilhelm, der ihre Hand noch immer fest hielt, ließ sie augenblicklich los. Er wußte, daß man sie hier jeden Augenblick treffen konnte. Deshalb sprach er, nach der geöffneten Gartenthüre zeigend: »Ich weiß, daß ich von Ihnen eine große Gunst verlange, wenn ich Sie bitte, mir dorthin zu folgen. Vertrauen Sie mir!«


  Irene machte eine verneinende Geberde.


  »Es ist vielleicht die letzte Bitte, die ich an Sie richte«, sprach er mit bebender Stimme, »versagen Sie mir dieselbe nicht!«


  Es war ihm mit einem Male der Gedanke gekommen, das müsse der Augenblick sein, der sein Schicksal entscheide. Jetzt mußte er erfahren, was er hoffen dürfe oder ob alle Pein umsonst gewesen. Seit er der Geliebten so plötzlich gegenüberstand, dachte er an nichts mehr, als an seine Liebe.


  Seine Stimme hatte so namenlos traurig geklungen, daß Irene überrascht zu ihm aufsah. Sein Blick lag so bittend auf ihr, daß sie nicht widerstehen konnte. Sie gab ein Zeichen, daß sie sich seinem Wunsche fügen wolle.


  Als sie aus der Thüre traten, verschwand eine dunkle Gestalt rasch und ungesehen im Gebüsche.


  Nicht allzuferne vom Hause war ein geräumiger Platz, von Orangenbäumen beschattet. Hieher führte der Graf Irene. Der Mond sandte sein silbernes Licht durch die Baumwipfel, so daß sie die Züge ihres Begleiters zu sehen vermochte.


  »Ich danke Ihnen, Irene«, hub er an, »danke Ihnen für Ihr Vertrauen.«


  Irene bebte. Er hatte sie nie bei ihrem Namen genannt. Wilhelm, der ihre Hand ergriffen, fühlte dieses Beben.


  »Fürchten Sie nichts, Irene«, sagte er. »Vergeben Sie mir, daß ich Sie so nenne. Es ist so süß und ich habe mir dieses Recht erkauft mit tausend Schmerzen. Ich habe viel Unrecht gethan, aber Sie sollen wissen, wie ich mich bemühte, es zu sühnen.«


  Er führte Sie zu einer nahen Steinbank und ließ sich neben ihr auf derselben nieder.


  »Versprechen Sie mir aber auch, ruhig zuzuhören, was ich auch sagen mag?« fragte er.


  »So lange ich darf!« antwortete sie.


  »Ich werde niemals vergessen, was ich der Wittwe meines Freundes schuldig bin«, sprach er feierlich. Dann erzählte er ihr, was er an Gosens Schmerzenslager gedacht und gelitten, welche Seelenkämpfe er durchgemacht, gestand ihr, daß er bei dem Tode des Freundes anwesend war , schilderte ihr die Gefühle, die damals sein Herz durchbebten, die Qualen, welche er seither erduldet, sagte, wie er, um die Stimme seines Herzens zu betäuben, an Alinens Seite geeilt, wie ihm aber dieses Spiel bald unerträglich geworden sei und er sich endlich wieder in die Einsamkeit seines Schlosses zurückgeflüchtet habe.


  »Dort«, fuhr er fort, »hat mein Herz Ruhe gefunden, wenn es auch Grabesruhe war. Aber seit ich Sie jüngst so unverhofft wiedergesehen, ist die Liebe mit neuer Macht in mir erwacht und ich fühle deutlich, daß sie nur mit meinem Leben enden wird.«


  Irene rückte scheu zur Seite und wollte sich erheben. Er zog sie auf die Bank zurück.


  »Seien Sie unbesorgt«, sagte er, »ich habe mich geübt in der Kunst des Entsagens. Urtheilen Sie selbst«, setzte er mit bitterm Lächeln bei, »ob ich es nicht zur Meisterschaft gebracht. Nacht umhüllt uns — wir sind allein. Ich liebe Sie und bei dem Gedanken, Sie mein zu nennen, mein Weib zu nennen, könnte ich Alles vergessen. Und dennoch wage ich es nicht, auch nur Ihre Hand zu berühren. Aber ich flehe Sie an, stoßen Sie mich nicht ein zweites Mal von sich! Erbarmen Sie sich meiner!«


  »Armer Freund«, sagte Irene aufstehend, »wie bedaure ich Sie. Aber Sie wissen ja, mein Herz gehört Theobald und ich habe ihm Treue geschworen auf ewig!«


  Der Graf sank vor ihr nieder und umfaßte sie mit seinen Armen.


  »Irene«, rief er leidenschaftlich, »wenn Du mich nicht dem Wahnsinn in die Arme werfen willst, so liebe mich!«


  Irene stand händeringend. »O mein Gott«, sagte sie leise, »rette mich!«


  In diesem Augenblicke ward plötzlich der weite Raum vom Lichte mehrerer Fackeln erleuchtet und Gabriel erschien mit seinen Bekannten und mehreren andern Herren. Sie schritten dem Platze zu, auf welchem die Beiden standen.


  Irene stieß einen Schrei aus und sank wie ohnmächtig nieder. Todtenbleich erhob sich der Graf.


  »Verzeihung, wenn wir zur Unzeit kommen«, sprach Gabriel höhnisch. »Diese Herren wollten so gefällig sein, uns im Bocciaspiel zu unterrichten.«


  Der Graf warf ihm einen drohenden Blick zu, dann wandte er sich an die Uebrigen.


  »Meine Herren«, sagte er mit zitternder Stimme, »die Scene mag Sie überraschen; deshalb fühle ich mich verpflichtet, Ihnen zu sagen, daß Frau von Gosen in kurzer Zeit Gräfin Alsen heißen wird.«


  Die Herren verneigten sich und verließen schweigend den Platz.


  Graf Wilhelm hatte in dieser Lüge die einzige Rettung gesehen; er dachte nicht an die Folgen. Er hatte Irene öffentlich seine Braut genannt und ein solcher Schritt konnte nicht zurückgenommen werden, ohne für das Eine oder Andere von ihnen von Nachtheil zu sein.


  Das erkannte er leider zu spät. Er freilich war bereit, ihr jeder Zeit den Schwur der Treue zu leisten, aber sie wollte es ja nicht. Er hatte in unverantwortlicher Weise ihre Ehre preisgegeben und es gab kein anderes Mittel zu ihrer Rettung, als diese Lüge. Im schlimmsten Falle konnte ja sein Tod sie von einer lästigen Nothwendigkeit befreien.


  


  Einhundertundachtzehntes Kapitel.


  Die Gräfin von Alsen.


  Solcherlei Gedanken beschäftigten ihn, als er die Treppe seines Hôtels hinanstieg, und erst die Stimme des Advokaten weckte ihn aus denselben. Er grüßte leicht mit der Hand und wollte vorüber schreiten.


  »Ei Graf, Sie machen ein finsteres Gesicht zu einem so fröhlichen Ereigniße. Das kam rasch. Nicht wahr, ich hatte wahr gesprochen, als ich Ihnen sagte, Sie hätten Glück?« Mit diesen Worten sprach dieser ihn an und folgte ihm auf sein Zimmer.


  »Glück nennen Sie das?« entgegnete Alsen bitter lächelnd.


  »Sind Sie nicht am Ziele Ihrer Wünsche?«


  »Am Ziele bin ich«, sagte der Graf. »Meine Wünsche und mein Leben werden zugleich enden.«


  »Graf!« rief Gabriel, jetzt wirklich erschrocken.


  »Erschreckt Sie das?« fragte Alsen. »Sagt Ihnen Ihr Gewissen endlich doch einmal, daß Sie ein frevelhaftes Spiel getrieben?«


  »Ich?«


  »Wollen Sie etwa läugnen, daß Sie die Zeugen absichtlich in den Garten geführt?« Sein Blick ruhte vernichtend auf dem Doktor. Dieser erkannte, daß jede Ausrede vergebens sei.


  »Und wenn es so ist, was liegt daran? War es nicht mein Wille, Ihnen zu dienen? Ich weiß nicht, was Ihnen Irene gesagt, doch hat mich die Scene selbst überrascht. Nun ist sie gezwungen, Ihre Gattin zu werden.«


  »Und das soll ich Ihnen danken?«


  »Ich rechnete darauf.«


  »Dann haben Sie sich verrechnet.«


  »Sie wollten Irene nicht zu Ihrer Gattin machen?« fragte jetzt Gabriel etwas enttäuscht.


  »Wenigstens nicht gegen ihren Willen«, erklärte Wilhelm bestimmt, »und daß sie nicht will, das weiß ich bestimmt.«


  »Und die öffentliche Meinung halten Sie für nichts?« mahnte Gabriel.


  »Es geschieht ihr Genüge, wenn wir öffentlich als Verlobte gelten. Dann findet man eines Tages den Bräutigam vom Felsen gestürzt«—


  »Alsen!«


  »Sie trifft ja keine Schuld!« sprach dieser spöttisch.


  »Haben Sie denn den Verstand verloren?« rief jetzt Gabriel. »Was Sie seit Jahren gewünscht, ersehnt, was Sie noch heute für Ihr höchstes Glück erachteten, das ist Ihnen geworden. Und nun, da es in Ihrer Macht steht, dieses Glück zu erringen, jetzt weisen Sie es von sich, wollen Ihr Leben zum Opfer bringen für eine Grille, die Sie Großmuth, Charakterfestigkeit, was weiß ich, was noch alles zu nennen belieben und für die Ihnen Niemand danken wird. Werfen Sie diese Zaghaftigkeit von sich, seien Sie ein Mann, der die Gelegenheit zu ergreifen versteht; Sie sind ja an dem unangenehmen Zufall ohne Schuld. Ist es nicht edelmüthig von Ihnen, für die Ehre einer Dame so namhaft einzustehen?«—


  »Schweigen Sie mit Ihren Sophismen!« gebot der Graf. »Ich bin kein Kind, das sich auf solche Weise bethören läßt. Ich werde schon allein den rechten Weg zu finden wissen. Verlassen Sie mich jetzt und unterstehen Sie sich niemals wieder, bei mir Vorsehung spielen zu wollen.«


  Eine Bewegung Wilhelms zeigte dem Doktor deutlich, daß er allein zu sein wünsche. Er schlich schweigend auf sein Zimmer.—


  Therese erschrack nicht wenig, als sie Irene bleich und wankend nach Hause kommen sah. Bald hatte sie erfahren, was sich zugetragen, und nun suchte sie Irene nach Möglichkeit zu trösten und bemühte sich dabei, Alsen in dem besten Lichte erscheinen zu lassen.


  Frau von Gosen war erstaunt über den Eifer, mit welchem Therese für den Grafen sprach.


  »Graf Alsen hat eine vorzügliche Vertreterin seiner Angelegenheiten an Ihnen gefunden«, sagte sie zu der jungen Frau, »allein ich kann mich nicht zu Ihrem Glauben bekehren. Es ist abscheulich von ihm, sich meiner auf solche Weise zu versichern. Ich hätte ihm eine so niedrige Handlungsweise niemals zugetraut.«


  »Es war gewiß nur ein Zufall, der die Fremden in den Garten führte«, sagte sie.


  »Ein Zufall, wo Dr. Lange im Spiele ist?« fragte Irene verächtlich. »Das können Sie im Ernst nicht glauben.«


  Therese schwieg einen Augenblick verlegen, dann aber fuhr sie zuversichtlich fort: »Nein, nein, ich kann es nicht glauben, daß der Graf so unedel handle. Er liebt Sie wirklich und gewiß, aber seine Ehre opfert er nicht seiner Leidenschaft, und die Ihre noch viel weniger.«


  »Wissen Sie das so gewiß?«


  »Ich habe ihn leiden sehen!« versetzte Therese. »Ich wußte damals nicht, daß es Liebe sei, die ihm am Herzen nage, das weiß ich erst seit heute. Aber ich erkannte, daß es ein großer, tiefer Kummer sei, und ich bemitleidete ihn aufrichtig, ohne die Ursache dieses Kummers zu kennen. Wenn er jemals gefehlt hat, so hat er schwer genug dafür gebüßt und er verdiente wohl, glücklich zu werden.«


  »Glücklich!« seufzte Irene, »das wird er nimmermehr.« Dann schwieg sie und alles Bemühen Theresens, sie zu erforschen, blieb erfolglos.—


  Am nächsten Morgen begab sich Graf Alsen mit klopfendem Herzen zu Frau von Gosen. Statt ihrer fand er Therese. Diese empfing ihn auf’s Freundlichste.


  »Ich weiß, weshalb Sie kommen, Herr Graf«, sagte sie zu ihm. »Frau von Gosen ist in dem Orangengarten nebenan und hat mich gebeten, sie herzurufen, sobald Sie hier sein werden.«


  Sie wollte eiligst fort, aber Alsen hielt sie zurück.


  »Auf Ein Wort noch, liebe Frau Therese! Sagen Sie mir aufrichtig und ohne Rückhalt, wie Frau von Gosen über den Vorfall denkt?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete die junge Frau ausweichend. »Sie sprach seit gestern Abend nur sehr wenig. Heute Morgen, als ich bei ihr eintrat, fand ich sie auf den Knieen, in Thränen aufgelöst, vor dem Bilde ihres Gatten, das sie stets bei sich trägt. Ich suchte sie zu trösten, aber sie ging nach dem Garten und befahl mir nur, ihr es mitzutheilen, sobald Sie angekommen sind.«


  »Ach«, sagte der Graf seufzend, »wie bedauere ich diesen unglücklichen Zufall. Ich gäbe die Hälfte meines Lebens, könnte ich die Sache ungeschehen machen.«


  Therese sah ihn mit einem Blicke an, als wollte sie sagen: Ich habe mich doch nicht an Dir getäuscht.


  »Darf ich Frau von Gosen von Ihrem Hiersein benachrichtigen?« fragte sie dann.


  Der Graf seufzte und ließ Therese gehen. Die wenigen Minuten bis zu Irenens Erscheinen däuchten ihm eine Ewigkeit zu sein.


  Zu seinem Erstaunen fand er Frau von Gosen vollkommen ruhig. Kein Wort des Vorwurfes kam über ihre Lippen, aber ihr Auge war matt und ihre Hand zitterte. Sie hatte die ganze Nacht nicht geschlafen, sie litt entsetzlich, sie war wie vernichtet.


  Theobald, dem geliebten Gatten, hatte sie Treue geschworen in alle Ewigkeit und nun war es sein Name, der befleckt wurde, wenn sie des Grafen Worte nicht erfüllte. Gosens Ehre mußte sie das Opfer bringen, die Gattin Alsens zu werden. Welche Ironie des Schicksals!


  Sie wäre zehn Mal lieber gestorben, doch ihr unerbittliches Geschick forderte auch dieses Opfer und ihre Ehre stand ihr höher als ihr Glück. So traf sie Wilhelm entschlossen, mit sich im Reinen.


  »Verzeihen Sie mir«, sagte dieser mit unsicherer Stimme, »daß ich es wage, Ihnen noch einmal vor die Augen zu treten. Ich bin mir meiner Schuld vollkommen bewußt und erkenne, daß es keine Verzeihung hiefür geben kann. Sprechen Sie mein Urtheil. Mag es noch so hart sein, ich werde es als eine verdiente Strafe tragen.«


  Irene hörte ihn schweigend an, dann sagte sie vollkommen ruhig: »Was Sie gesprochen haben, Graf, muß erfüllt werden. Unsere Ehre fordert es. Betrachten Sie mich von heute an als Ihre Braut!«


  Der Graf sank vor ihr auf die Kniee nieder und bedeckte ihre Hände mit heißen Küssen. Sie ließ es ruhig geschehen.


  »Irene, Sie wollten mein Weib werden!« rief er trunken vor Seligkeit.


  »Freuen Sie sich nicht darüber, Graf«, sagte sie, »es ist unser beider Unglück.«


  »Irene!«


  »Ich breche Theobald den Schwur der Treue, um die Ehre seines Namens rein zu erhalten. Ein Meineid aber kann nimmer Gutes bringen. Doch wie es auch sei, wir müssen tragen, was wir selbst verschuldet.«


  »Die Schuld ist mein, mein ganz allein!« rief er. »Ich habe in unverantwortlichem Leichtsinn gehandelt, daß ich jenen Ort zum Geständniß meiner Liebe gewählt. Aber hier hört meine Schuld auf. Ich schwöre Ihnen, daß ich von dem Erscheinen Langes und seiner Genossen ebenso überrascht war, wie Sie. Sie haben mir so viele Beweise Ihrer Achtung gegeben, daß ich wohl hoffen darf, Sie würden mir einen solchen Schurkenstreich nicht zutrauen! Sagen Sie mir, daß Sie mich nicht für ehrlos halten! Den Gedanken, von Ihnen verachtet zu sein, könnte ich nicht ertragen.«


  Er hatte so wahr, so überzeugend gesprochen, daß Irene nicht mehr zweifeln konnte. Dennoch schwieg sie. Jetzt fiel Alsens Blick auf Theobalds Ring und rasch zog er ihn vom Finger.


  »Bei diesem Zeichen schwöre ich Ihnen, daß ich unschuldig bin!« sagte er.


  Beim Anblicke des Ringes füllten sich Irenens Augen mit großen Thränen, aber sie mühte sich, dieselben zurückzuhalten.


  »Ich glaube Ihnen!« sagte sie mit leiser, zitternder Stimme. Sie reichte ihm ihre Hand, die er zärtlich küßte; dann verließ er sie.


  Mit Wilhelms Entfernung war auch ihre Festigkeit dahin. Der Schmerz übermannte sie und Therese kam eben recht, die Wankende zu stützen und nach dem Sopha zu geleiten, auf welchem sie, in Thränen ausbrechend, niedersank.


  »O, Therese«, rief sie, »verlassen Sie mich nur jetzt nicht. Bleiben Sie bei mir, bis Alles vorüber. Sie müssen mich in meine neue Heimat begleiten, müssen mich auf dem schweren Gang zum Traualtare unterstützen.«


  »Ich werde Sie gewiß nicht verlassen«, antwortete Therese. »Ich gehe mit Ihnen, wohin Sie wollen, und bleibe bei Ihnen, so lange Sie es wünschen.«


  »Ich danke Ihnen im Voraus für so viel Liebe«, sprach Irene. Dann verhüllte sie ihr Antlitz mit beiden Händen und schluchzte laut.


  »O, daß es so kommen mußte!« rief sie voll Schmerz aus. Therese versuchte umsonst, sie zu trösten.—


  In Graf Wilhelms Herzen stritten zwei Gefühle um den Platz: die Hoffnung und die Verzweiflung. Letztere wollte ihn erfassen, so oft er an Irenens Worte dachte: »Freuen Sie sich nicht darüber, es ist unser beider Unglück.« Aber dann stieg die Hoffnung in ihm auf, daß mit der Zeit ja noch alles gut werden und daß die Wärme seiner Gefühle endlich doch auch zünden könnte in dem Herzen Irenens.


  Er betrieb deshalb die Vorbereitungen zur Hochzeit mit einer Hast, welche selbst Gabriel erstaunen machte.


  Dieser Letztere freute sich im Geheimen des gelungenen Streiches, erkannte aber zugleich die Nothwendigkeit, dem gereizten Grafen so viel als möglich aus dem Wege zu gehen. Er hielt es deshalb für das Beste, sich Wilhelm, wiewohl aus der Ferne nur, zu neuem Danke zu verpflichten.


  Die Vermählung sollte auf Schloß Alsen gefeiert werden. Er bot sich deshalb dem Grafen an, dahin zu gehen, und alle nöthigen Vorbereitungen zum Empfange der Braut so rasch als möglich ausführen zu lassen.


  Endlich war ja erreicht, was er so lange angestrebt und er wollte diese Verbindung nach Möglichkeit beschleunigen. Wilhelm aber war froh, den Doktor auf diese Weise von sich zu entfernen, denn es war ihm eine Qual, noch ferner mit diesem Manne unter Einem Dache zu leben.


  Gerne nahm er daher dieses Anerbieten an und Gabriel reiste noch an demselben Tage ab.


  Schon in kurzer Zeit gab er Alsen Nachricht, daß Alles bereit sei und dieser konnte Frau von Gosen bitten, den Tag der Vermählung zu bestimmen.


  Irene war es, als bestimmte sie ihren Todestag. Sie ergab sich in ihr Schicksal, willenlos, ohne zu versuchen, es zu beschleunigen oder zu verzögern. Das Einzige, um was sie Wilhelm bat, war, sich in ihrer Heimatstadt nicht aufhalten zu müssen, sondern ungesäumt nach Schloß Alsen zu reisen. Sie kam damit einem Wunsche ihres Bräutigams entgegen, der jede Stunde Verzögerung als einen Raub an seinem Glücke betrachtete.


  Der Tag kam heran, der sie der neuen Heimat entgegenführen sollte. Graf Alsen war eine Tagreise voraus geeilt und wollte erst am Einschiffungsplatze wieder mit ihr zusammentreffen. Therese begleitete sie, wie sie versprochen. Egger hatte die Erlaubniß hiezu gerne ertheilt; es war ja nur ein kleiner Theil, den seine Frau dadurch an ihrer Dankesschuld abtragen konnte.


  Als Irene von Neapel aus den letzten Blick auf den Golf warf, der in seiner ganzen Schöne und Farbenpracht leuchtete und glänzte, da überkam sie ein so wehmüthiges Gefühl wie Heimweh. Ein Seufzer, ein Ietzter Kuß dem Paradiese zugeworfen, dann ging es fort nach dem kühlen Norden. Krampfhaft zog sich ihr Herz zusammen bei dem Gedanken an die neue Heimat, der sie entgegenfuhr.—


  Graf Wilhelm hatte Dr. Brandner sowohl, als die übrigen Verwandten durch einige Zeilen von seiner Verlobung mit Irene in Kenntniß gesetzt und genau die Zeit bestimmt, wann Irene die Stadt passire, und so waren Brandner, Möller, Herr von Alsen und Alfred mit ihren Frauen dort anwesend, als sie in den Bahnhof einfuhr.


  Irene umschlang vor Allem Marie und küßte sie unter Thränen.


  »Lebt wohl!« sagte sie, den Anwesenden nach einander die Hand reichend. »Ich danke Euch Allen für Eure Liebe. Gedenket mein!«


  Marie weinte gleichfalls heiße Thränen und küßte die Freundin immer und immer wieder.


  Möller übergab Irenen die Casette, welche sie ihm vor ihrer Abreise nach Italien zur Aufbewahrung übergeben und die nun ihren Brautschatz enthielt.


  »Ich habe sie nicht entladen und bitte deshalb um Vorsicht«, sagte er bei der Uebergabe.


  Von allen Seiten brachte man der Braut die herzlichsten und aufrichtigsten Glückwünsche entgegen, aber Irene dankte nur mit Thränen in den Augen.


  Da wurde das Zeichen zur Abfahrt gegeben; sie mußte scheiden. Sie bestieg abermals den Waggon und winkte unter Thränen Lebewohl.


  Endlich war die Reise von einem Meere zum andern zurückgelegt.


  Der Graf hatte eine kleine Brigg gemiethet, welche die Reisenden nach Schloß Alsen überführen sollte. Er empfing seine Braut zärtlich und führte sie auf das Schiff, das schon zur Abfahrt bereit lag. Gleich darauf wurden die Anker gelichtet und das Schiff stach hinaus in die See.


  Da stand sie nun auf dem Verdecke, an die Brüstung gelehnt, und starrte hinaus in die Ferne. Der Graf saß ihr zur Seite, er hielt ihre Hand in der seinen, aber er wagte es nicht, ihre Gedanken zu unterbrechen. Endlich stiegen die heimatlichen Felsen auf aus der dunklen Fluth. Wilhelm zeigte nach einem schwarzen Punkte, der wie ein Adlernest an den Felsen klebte.


  »Das ist Schloß Alsen!« sagte er.


  Irene folgte mit dem Blicke der angegebenen Richtung, aber sie blieb unbeweglich, stumm. Alsen seufzte und schwieg gleichfalls.


  Das Brautpaar wurde auf dem Schlosse festlich empfangen. Das alte, in Stürmen ergraute Gemäuer war mit frischem Grün geschmückt und dichter Epheu umkletterte Felsen und Mauern. Blumen und Kränze, Fahnen und Teppiche zierten die Gebäude und auch die Natur hatte ihr Bestes gethan, die Bäume des Gartens hatten sich mit einer Fülle rother und weißer Blüthen geschmückt. Dennoch war es nicht das farbenglühende, heitere Bild des südlichen Golfes; die Landschaft machte einen ernsten, erhabenen Eindruck. Zudem ballten sich am fernen, westlichen Horizonte dunkle Wolken zusammen und das Meer wogte an den Klippen wild empor.


  Graf Wilhelm begleitete Irene nach den für sie bestimmten Gemächern und bat sie, es sich hier gefallen zu lassen. Die Diener brachten das Gepäck und entfernten sich dann, nachdem ihnen der Graf bedeutet, daß er sie nicht mehr bedürfe.


  Irene hatte Hut und Mantel abgelegt und stand nun neben Alsen, der sie mit glücklichen Blicken betrachtete. Seine kühnsten Hoffnungen waren erfüllt, sein Haus war ihr zur Heimat geworden.


  Zitternd ergriff er ihre Hand und drückte einen glühenden Kuß auf dieselbe.


  »Willkommen unter meinem Dache!« sagte er. »Wie entzückt es mich, Dich hier als Herrin begrüßen zu dürfen. Herrsche hier nach Deinem Belieben; ich will Dein erster, Dein treuester Diener sein. Möchtest Du in meinem Hause eine liebe Heimat finden.«


  Irene schaute ihn mit traurigem Blicke an; es that ihr weh, seine schwärmerische Liebe nicht erwidern zu können, nicht erwidern zu dürfen. Sie war seine Braut und doch gehörte sie nur ihrem ersten Gatten an mit Leib und Seele. Aber ihr Besitzthum sollte ihrem zweiten Gatten gehören, ihr Vermögen wollte sie in seine Hand legen.


  Sie trat schweigend zu einem Koffer und nachdem sie den Deckel desselben geöffnet, zeigte sie auf die Casette, welche ihr Major Möller eingehändigt hatte.


  »Hier«, sagte sie zu Wilhelm, »nimm dieses Kästchen. Es enthält mein Vermögen, das jetzt auch Dein Eigenthum geworden.«


  Wilhelm erblaßte.


  »Irene«, stammelte er, »Du wirst nicht glauben, daß ich Dich um dieses Schatzes willen zum Weibe gewüncht. Nur Du selbst, Deine Liebe könnte mich glücklich machen, sonst will ich nichts von Dir.«


  Irene bat ihn durch eine Geberde, das Kästchen zu nehmen.


  »Nein«, sagte er abweisend, »ich will nicht. Behalte, was Dein ist.«


  »Wenn Du das Kästchen nicht als Dein Eigenthum betrachten willst, so wirst Du wenigstens die Gefälligkeit haben, es für mich aufzuheben.«


  »Das will ich, wenn Du es wünschest«, erwiderte der Graf.


  »Dann bitte ich Dich aber auch, die Versicherungswaffe wegzunehmen. Möller hat das gegen meinen Willen unterlassen, aber es ist mir eine Beruhigung, wenn es geschehen ist.« Sie nahm nun das Kästchen aus dem Koffer und erklärte ihm den Mechanismus. Wilhelm fand die Versicherung sehr zweckmäßig, versprach aber doch, die Waffe bei erster Gelegenheit zu entladen. Er nahm die Casette und verschloß sie in seinem im Bibliothekszimmer befindlichen Sekretär, nachdem er sie mit den bereits besprochenen Vexirschrauben befestigt.—


  Die Vermählung wurde noch am selben Tage vollzogen. Graf Alsen hatte zahlreiche Einladungen hiezu ergehen lassen und die Gäste waren vollzählig erschienen. Eine zahlreiche, elegante Gesellschaft war bereit, der schönen Braut zu huldigen.


  Dr. Lange allein war von der Gesellschaft ausgeschlossen, denn der Graf hatte ihm streng verboten, sich vor Irene blicken zu lassen.


  Die Braut wurde mit dem Kostbarsten geschmückt, was der galante Bräutigam für sie zu finden vermochte. Sie ließ alles still mit sich geschehen; nur als man ihr die Brautkrone auf’s Haupt setzte, da seufzte sie leise.


  Die große Halle des Schloßes war als Sammelpunkt für die Gäste bestimmt. Der große Raum war mit gebeiztem Eichenholz ausgetäfelt und die weißgetünchte Wand ober der Vertäfelung trug prächtige Guirlanden aus grünem Laubwerk, welche mit goldenen Rosetten befestigt waren. Die Säulen der Halle waren mit farbenhellen, flandrischen Teppichen umkleidet und Fahnen und Waffentrophäen bildeten den weiteren Schmuck dieses Ehrensaales.


  An der einen Wand, dem Fenster gegenüber, standen mehrere Tische, bedeckt mit Leinendecken, deren reiche Stickereien und Spitzenverzierungen alle noch aus alter Zeit stammten und wohl einst der Stolz der Großmutter gewesen sein mochten. Auf diesen Tischen funkelten in goldenen und krystallenen Pokalen die besten Weine aller Länder, der goldene Rheinwein ebenso wie die Weine Südfrankreichs, Ungarns und Italiens. Daneben standen silberne Schüsseln, gefüllt mit dem Reichthume des Meeres, den auserlesensten Backwerken, Confitüren und Südfrüchten aller Art. Auch verschiedene Fleischspeisen waren auf silbernen Platten ausgelegt.


  Neben und vor diesen Tischen standen kleine Tabouretts, welche die Gäste zum Sitzen und zur Auswahl der Leckerbissen einluden.


  Der Graf war jetzt in sehr heiterer Laune und unterhielt sich mit den Geladenen auf’s Freundlichste. Aber sein Blick schweifte zu öftern Malen nach der Hauptthüre des Saales und schien einige Ungeduld zu verrathen. Endlich öffnete sich dieselbe und Irene trat in Begleitung mehrerer Damen in den Saal.


  Wilhelm war wie geblendet von ihrem Anblick, von seinem Glücke. Er eilte ihr entgegen und, indem er ihr die Hand küßte, sagte er ihr dieses mit den glühendsten Worten. Irene erröthete und schwieg.


  Im Triumphe führte er sie in die Capelle, und die Ceremonie begann. Wilhelms lautes »Ja« ertönte fest und bestimmt und klang freudig durch die Hallen.


  Nun kam die übliche Frage an die Braut. Ein leiser Schwindel erfaßte sie, aber sie ermannte sich und hauchte ein leises »Ja« über ihre Lippen. Kaum aber hatte sie das bindende Wort vor dem Altare gesprochen, als sie ohnmächtig zu Boden sank. Allgemeiner Schrecken verbreitete sich unter den Anwesenden.


  Der Graf hob sie auf und trug sie auf seinen Armen in ihre Gemächer, wo er sie auf dem Ruhebette niederlegte. Seinen Bemühungen gelang es im Vereine mit Therese, sie bald zum Bewußtsein zurückzurufen. Auf ihre Bitte kehrte er dann zu den Gästen zurück, sie der Sorgfalt Theresens empfehlend.


  Auf dem Corridor fand er Gabriel, der seiner zu harren schien. Er bat Alsen, ihm zu folgen. Er führte ihn in ein großes, alterthümliches Gemach, das als Bibliothek diente. Große Bücherregale standen ringsum an den Wänden und mancher der großen Folianten in denselben zeigte von hohem Alter. In der Mitte des Gemaches stand ein Tisch mit Schreibzeug und Papier.


  »Was wollen Sie von mir?« fragte Wilhelm, ale sie eingetreten waren. »Ich habe nicht lange Zeit.«


  »Wir sind bald zu Ende«, antwortete der Doktor. »Verstehen Sie jetzt die Hieroglyphen, Graf, die ich Ihnen einst zu lösen gab?«


  Der Graf sah ihn fragend an.


  »Ich sehe wohl«, sprach der Doktor wieder, »daß Sie den Umfang meines Wirkungskreises nicht kennen. Doch gleichviel! Sie ärnten die Früchte, die ich gesäet habe, und ich rechne auf Dank.«


  »Ich weiß nicht, wie viel ich Ihnen schulde«, antwortete der Graf kalt. »Sie werden Ihre Rechnung schon gemacht haben.«


  »Das habe ich gethan«, sagte Gabriel und zog aus seiner Brusttasche ein beschriebenes Blatt, welches er Alsen überreichte. »Hier ist die Summe verzeichnet, die ich Ihnen im Laufe der Zeit als Darlehen gegeben.«


  »Ohne daß ich Sie darum ersucht hatte«, sprach der Graf, nahm das Papier und warf einen prüfenden Blick darauf. Als er sah, daß es mit den früheren Berechnungen ziemlich genau übereinstimmte, ging er schweigend zu seinem Sekretär und nahm aus demselben das verlangte Geld.


  Als er den Schrank öffnete, bemerkte Gabriel sogleich die Casette, welche er als Eigenthum Irenens erkannte. Ein flüchtiges Lächeln glitt über seine Lippen: Alsen war also bereits im Besitze von Irenens Vermögen. Das wollte er nützen.


  »Hier«, sprach Wilhelm, dem Doktor die verlangte Summe überreichend, »nun sind wir quitt.«


  »Noch nicht!« entgegnete dieser.


  »Was wollen Sie noch?« fragte Alsen.


  »Sie scheinen den Dienst, den ich Ihnen geleistet, sehr gering zu schätzen«, versetzte der Advokat. »Ich dächte, ich hätte mir einen tüchtigen Theil bei der Sache verdient.«


  »Sie werden meine Vermählung doch nicht wie ein Geschäft betrachten?« sagte der Graf.


  »Für mich ist es ein solches«, antwortete Lange. »Ich gab Ihnen eine halbe Million Thaler und will meinen Theil dafür bekommen. Ich denke, hunderttausend Thaler sind nicht zu viel.«


  »Was fällt Ihnen ein!« rief der Graf. »Glauben Sie, ich kaufe mir meine Frau mit ihrem eigenen Gelde?«


  »Das hängt nicht mehr von Ihrem Belieben ab«, lachte der Doktor. »Haben Sie den Revers vergessen, den Sie mir einst ausgestellt? Irene ist Ihre Gattin, ich habe das veranlaßt und Sie werden mich hiefür bezahlen.«


  »Das werde ich nicht!« sagte Alsen ernst und bestimmt. »Ihre Handlungen sind Verbrechen. Ich habe keinen Theil daran!«


  »Ja wohl«, höhnte Gabriel, »die That verachten Sie, aber die Früchte wollen Sie genießen! Wie Sie über die Sache denken, ist mir ganz einerlei. Zwischen uns besteht kein anderes Verhältnis mehr, als das des Dienstthuenden und des Bezahlenden. Ich habe gehalten, was ich versprochen, nun ist es an Ihnen, ebenfalls Ihr Wort zu erfüllen.«


  »Nein«, rief der Graf empört, »ich kann und will es nicht! Ich habe Sie niemals zu Ihren Handlungen aufgefordert, im Gegentheile verabscheue ich sie. Auch ist Irenens Vermögens nicht das meine. Ich müßte sie bestehlen, wollte ich Ihr Verlangen erfüllen.«


  »Dort steht die Casette; sie ist in Ihren Händen«, sprach Gabriel nach dem Schranke weisend.


  »Sie sehen, daß sie unberührt ist; hier ist der Schlüssel noch eingesiegelt«, sagte der Graf. »Sie ist ein mir zur Aufbewahrung anvertrautes Gut, nicht mein Eigenthum.«


  »Sie wollen mir also meinen Theil nicht ausbezahlen?« fragte Gabriel noch einmal mit verhaltener Wuth.


  »Sie haben kein Anrecht darauf«, lautete Alsens Antwort.


  »Nun wohl«, rief Gabriel, »hören Sie, was ich Ihnen jetzt sage. Sie weigern mir die Erfüllung meines berechtigten Verlangens. Gut! Behalten Sie das Geld! Aber ich werde mich rächen!«


  »Sie werden den Revers, von dem Sie vorhin sprachen, Irenen vorlegen«, sagte der Graf verächtlich. »Mögen Sie es immerhin thun. Eine einfache Erklärung des Thatbestandes wird genügen, mich vor ihr zu reinigen.«


  »Sie irren, Graf, ich werde Sie härter strafen. Irene ist dem Namen nach Ihr Weib; in Wahrheit wird sie es niemals werden.«


  »Wer könnte wagen, zwischen uns zu treten?« rief Wilhelm.


  »Ich!« lautete die Antwort.


  Der Graf taumelte zurück.


  »Elender!« rief er, »versuche es nicht!«


  Die Beiden standen sich gereizt, mit funkelnden Augen gegenüber. Nur einen Augenblick sah Gabriel den Grafen drohend an, dann nahm er seine gewöhnliche Haltung wieder an.


  »Wie lächerlich!« sagte er, »wenn sich zwei Freunde zanken. Sie können sich ja noch besinnen!«


  Der Graf zeigte nach der Thüre.


  »Fort!« rief er. »Verlassen Sie augenblicklich dieses Schloß! Ich, der Herr desselben, befehle es Ihnen!«


  Der Doktor verließ schweigend das Gemach. Doch als er außen war, verzog sich sein Gesicht zu einem teuflischen Lachen.


  »So willst Du mich von dannen schicken?« sagte er. »Ich gehe! Doch zuerst sollst Du meine Rache fühlen!«


  Graf Alsen ging noch immer mit raschen Schritten im Bibliothekzimmer auf und ab. Sein Blick streifte flüchtig die Casette in dem noch offenen Schranke.


  »Was ist dieser Schatz gegen jenen größeren, den ich besitzen will?« sprach er wie träumend vor sich hin. »Gold! Wie bleich ist sein Schimmer, wenn Liebe ihn nicht verklärt. Gern möchte ich Dich missen. Nur Eines kann ich nicht entbehren: ihre Liebe! Wenn diese mir nicht wird, ist alles Glück dahin!«


  Rasch warf er die Thüre des Schrankes zu und begab sich zu den Gästen. Aber seine gute Laune war dahin, nur mit Mühe zwang er sich, heiter zu erscheinen.


  Unterdessen war es Abend geworden. Irene hatte sich wieder ganz erholt. Sie saß Hand in Hand mit Therese am offenen Fenster und blickte in die Nacht hinaus. Am fernen Horizont zog ein Gewitter hin, Blitze zuckten von Zeit zu Zeit auf und erleuchteten weithin die See. Wild brausten die Wogen heran und brachen sich donnernd an den Klippen.


  »Sehen Sie«, sprach Irene zu Therese, »so dunkel wie dort draußen ist es in meiner Seele. Kein Stern leuchtet mir; Todesschatten umdüstern mir die Zukunft.«


  »Sprechen Sie doch nicht so!« antwortete Therese. »Sehen Sie nur um sich. Liebe spricht aus jedem Gegenstande, zärtliche, innige Liebe. Oeffnen Sie dieser Ihr Herz, belohnen Sie den Grafen durch Gegenliebe und Sie werden Beide glücklich sein.«


  Irene seufzte und schwieg.


  Therese hatte wahr gesprochen. Irenens Wohngemach war ein reizendes, kleines Stübchen, recht geschaffen für Glück und Lust.


  Die Wände waren, wie alle Gemächer im Schloße, hoch hinauf getäfelt mit ungarischem Eschenholz und was sonst von der Wand noch sichtbar, wurde verdeckt durch altflandrische Gewebe. Die soliden Eichenmöbel zeigten reiche Schnitzereien, die Stuhlbezüge und Gardinen waren aus kostbaren Damaststoffen, Pokale und andere Gefäße aus den edelsten Metallen schmückten Consolen und die Säulengesimse des Getäfels. Das hohe Bogenfenster war mit farbenreichen Glasgemälden verziert und ließ Luft und Licht genug ein, um den Raum heiter erscheinen zu lassen.


  Hier war es still und man hörte genau das Ticken der Uhr auf dem Kaminsimse.


  Drüben aber im Festsaale ging es lebhaft her. Toast folgte auf Toast. Der ganze Flügel des Gebäudes schwamm in einem Lichtmeere und lauter Jubel schallte herüber.


  Therese hatte die Gräfin verlassen, um Verschiedenes zu ordnen und zu besorgen. Irene saß immer noch am Fenster und starrte in die Nacht hinaus. Ein Diener kam, zündete die Kerzen auf dem Metalleuchter an und entfernte sich wieder, ohne daß sie es zu bemerken schien.


  Da nahten sich leise, schleichende Schritte, die Thüre wurde vorsichtig geöffnet und Gabriels Gestalt schob sich leise herein. Ehe Irene, welche durch das Geräusch aufmerksam geworden, sich erheben konnte, stand er schon neben ihr.


  »Bleiben Sie«, sagte er, sie in den Stuhl zurückdrückend, »ich habe mit Ihnen zu reden.«


  »Sie hier?« fragte sie auf’s Höchste erstaunt.


  »Wundert Sie das, Irene?« fragte er entgegen.


  »Gräfin Alsen bin ich für Sie«, sagte sie stolz.


  »Ein stolzer Name!« gab Gabriel höhnisch zurück; »nur schade, daß er mit einem Meineid erkauft ist.«—


  Irene fuhr auf.


  »O, das ist noch nicht alles!« fuhr Gabriel fort. »Sie haben Ihrem ersten Gatten die geschworene Treue gebrochen, um seinen Mörder zu heiraten.«


  »Mörder!« schrie Irene wild auf. »Wer ist Theobalds Mörder?«


  Sie hatte des Doktors Hand erfaßt und ihr Blick hing mit tödtlicher Angst an seinem Munde.


  »Graf Alsen!« sagte er langsam und gemessen.


  Mit einem gellenden Schrei sank Irene in den Stuhl zurück.


  »Schweigen Sie!« sagte Gabriel leise. »Noch ist es Zeit, Sie zu retten. Verlassen Sie sofort dieses Schloß! Das Schiff, welches Sie hiehergebracht, liegt noch vor Anker. Fliehen Sie! Ich werde Sie geleiten!«


  »Sie?!« Eine unbeschreibliche Verachtung lag in diesem Worte.


  »Ich bringe Sie, wohin Sie wollen.«


  »Bemühen Sie sich nicht; ich reise nicht mit Ihnen.«


  »Bedenken Sie, der Geist Ihres Gatten fordert es!«


  »Gehen Sie!« sagte sie in befehlendem Tone. »Ich bleibe!«


  »Nein, Du gehst mit mir!« rief Gabriel, sie umfassend. »Niemals soll der Graf Dich wiedersehen!« Er suchte sie mit Gewalt fortzuziehen. Ihre Festigkeit drohte seinen Racheplan zu zerstören. Sie wollte nicht freiwillig von Alsen entfliehen, so mußte er sie mit Gewalt dazu zwingen.


  Irene wand all’ ihre Kraft auf, sich von ihm zu befreien, es war umsonst. Schon hatte er sie bis an die Thüre gezerrt. Ihren Hilferuf erstickte er mit Gewalt. Da öffnete sich eine andere Thüre und Therese trat in’s Zimmer.


  Gabriel glaubte ein Gespenst zu sehen. Daß sie Irenen bis hieher gefolgt sei, das hatte er nicht geahnt. In seiner Bestürzung ließ er die Gräfin los und diese flüchtete in die Arme der Freundin.


  Jetzt sah Gabriel ein, daß er sein Spiel verloren und knirschend vor Wuth verließ er das Zimmer.


  


  Einhundertundneunzehntes Kapitel.


  Der Todessprung.


  Drüben im Festsaale war Alles fröhlich und guter Dinge. Der Graf hatte die Gäste über das Befinden seiner Gemahlin beruhigt und ihr Unwohlsein mit der übergroßen Anstrengung der langen Reise entschuldigt. Man hatte also keine Ursache, der guten Laune Einhalt zu thun, um so mehr alles dazu angethan war, ein recht fröhliches Fest zu feiern. Die Anwesenden gaben des Grafen Küche und Keller alle Ehre und machten sich’s an den reich besetzten Tafeln bequem.


  Wilhelm allein konnte eine gewiße Unruhe nicht bemeistern. Er gab sich zwar alle Mühe, sie zu verbergen, dennoch sehnte er den Augenblick mit Ungeduld herbei, wo sich die Gäste zum Aufbruch rüsten würden.


  Ueber Irenens Befinden war er durch einen zu ihr gesandten Diener beruhigt worden, desto mehr Sorge machte ihm Dr. Lange. Er hatte sich schon einige Male nach demselben erkundigt und die tröstende Versicherung erhalten, er habe gegen Abend sein Gepäck auf das Schiff bringen lassen und seitdem sei er nicht mehr gesehen worden. So tröstend diese Nachricht auch klang, Alsen glaubte nicht daran, daß der Doktor so schnell und anstandslos das Schloß verlassen würde. Er sah es daher wie eine Erlösung an, als endlich die Stunde des Aufbruchs nahte.


  Irene hatten die Erregungen des Tages so ermüdet, daß sie bald nach Gabriels Entfernung auf das Ruhebett sank und in Schlaf verfiel. Therese gönnte der Ermatteten die Ruhe wohl und zog sich in die nebenliegenden Gemächer zurück.


  Wohl eine Stunde mochte Irene geschlafen haben, als sie lauter Jubel erweckte. Es war der letzte Toast, den man auf das Wohl des Brautpaares ausbrachte und Trompetenschall begleitete ihn.


  Irene glaubte einen bösen Traum gehabt zu haben. Es wirbelte ihr wild im Kopfe und ihre Kniee zitterten. Mühsam schleppte sie sich zum Fenster, um die brennende Stirne zu kühlen.


  »Alsen Theobalds Mörder!« tönte es in ihrem Innern und Fieberfrost schüttelte sie. Doch der Höckerbauer hatte ihr selbst gesagt, er hätte den unglückseligen Schuß gethan, Alle hatten dieses gesagt. — Aber warum war der Höckerbauer so rasch frei gelassen worden? Wenn seine Unschuld bewiesen worden wäre? Gab es für den Grafen nicht Mittel genug, sich des Bauern Schweigen zu erkaufen? Warum blieb Alsen so beständig im Auslande?


  Je mehr sie darüber nachdachte, desto gewisser schien ihr des Doktors Aussage. Das einfachste Mittel, Therese zu rufen, sie zu befragen, fiel ihr nicht bei. Sie erkannte jetzt mit Bestimmtheit in ihrem Gemahl den Mörder Theobalds.


  Angstvoll sah sie nach dem Zeiger der Uhr, er rückte unbarmherzig weiter und weiter. Immer stiller wurde es im Schlosse, der letzte Wagen war aus dem Thor gerollt, das letzte Licht im Festsaal war erloschen.


  Endlich nahten Schritte. Sie wollte sich vom Stuhle erheben, auf den sie sich niedergelassen, doch die Kraft fehlte ihr dazu. Athemlos, den Kopf vorgebeugt, horchte sie auf das Geräusch; es kam näher und näher. Sie durfte nicht zweifeln, es war der Graf. Aengstlich spähte sie umher, einen Winkel zu finden, der sie vor ihm verbergen könnte. Vergebens! Die Thüre öffnete sich und ihr Gemahl trat ein.


  Irene lag zurückgelehnt in den hohen Stuhl, das weiße Spitzengewand umfloß in weichen Linien ihre schöne Gestalt und das glänzende schwarze Haar, das ihn so oft entzückt, floß aufgelöst an der Stuhllehne hinab.


  So hatte er das schöne Wesen einmal erblickt am Lager Theobalds, so sah er sie in seinen Träumen, so schwebte sie stets vor seinem Geiste. Dieses Bild hatte er ersehnt mit tausend Seufzern, er hatte sich’s erkauft mit tausend Qualen. Und jetzt war sie sein, war sein Weib! Jetzt durfte er das süße Glück genießen, das er so mühsam erkämpft und keine Macht konnte es ihm rauben!


  »Irene«, sagte er sanft und weich, indem er zu ihr trat. Sie schlug die Augen zu ihm auf.


  »Irene«, wiederholte er; »das Schicksal hat Dich mir zum Weib gegeben. An meinem Herzen laß die Wunden heilen, die Dir das Leben schlug. Ich liebe Dich wahr und warm.«


  Ein Schauder durchrieselte Irene. Sie dachte an Gabriels Worte. Sie richtete ihren Blick mit angstvollem Flehen auf den Gemahl; doch seine Augen sprachen erbarmungslos von Liebe, von Leidenschaft. Er zog sie vom Stuhle zu sich empor, schlang seinen Arm um sie und küßte sie.


  Irene erbebte bei seiner Berührung, Entsetzen spiegelte sich in ihrem Blicke. Fest preßte sie die Lippen zusammen, ihr Herz pochte zum Zerspringen.


  Wilhelm fühlte dieses Pochen und süße Lust erfüllte ihn.


  »Irene, liebst Du mich?« fragte er schmeichelnd.


  So hatte sie einst Theobald gefragt. Ein leises Stöhnen rang sich aus ihrer Brust. Der Graf zog sie fester in seine Arme.


  »Irene!« rief er wieder.


  Da schwanden ihr die Sinne und willenlos lag sie in seinem Arm. Doch plötzlich kehrte ihr das Bewußtsein zurück. Sie fühlte, wie er sie fest an sich preßte und eine wahnsinnige Angst ergriff sie.


  Mit der Kraft der Verzweiflung raffte sie sich auf, riß sich aus seinen Armen los und flog nach der Thüre hin. Erschrocken folgte ihr der Graf.


  »Barmherziger Himmel!« rief er, »Irene, bleibe! Wo eilst Du hin?«


  Doch je angstvoller sein Ruf wurde, je näher er kam, desto rascher eilte sie, ihm zu entfliehen.


  Athemlos stürmte Wilhelm hinter ihr her, die Treppe hinunter, durch den Garten, nach dem Meere hin. Am Ende des Gartens dort sprang der Felsen weit vor in’s Meer. Nach diesem Punkte floh sie hin. Aber Alsen kam näher und näher. Schon war er dicht hinter ihr, — schon streckte er die Hand aus, das weiße, flatternde Gewand zu erhaschen, — da tönte ein furchtbarer Schrei von seinen Lippen. Irene hatte sich hinabgestürzt in die brausenden Wasser.—


  Des Grafen Gesicht wurde erdfahl, seine Augen starrten ihr nach, er hielt die Hände vorgestreckt, wie um sie zu fassen. So stand er wie zur Bildsäule erstarrt. Doch nur Einen Moment dauerte die Erstarrung, im nächsten sprang er ihr nach in die Fluthen.———


  Zur selben Zeit stand Dr. Lange an dem Fenster eines Thurmgemaches, von welchem aus man den größten Theil des Gartens übersehen konnte. Noch leuchteten zeitweise Blitze auf, aber zugleich warf der Mond seinen Schein bleich durch die leichten Wolken, die noch am Himmel hinzogen. Da hörte er des Grafen Stimme angstvoll erschallen und zugleich stürmte es an seiner Thüre vorüber und gleich darauf aus dem Hause.


  Jetzt sah er ein weißes Gewand flattern, und sogleich kam ihm der Gedanke, seine Worte hätten dennoch gewirkt. Rasch und leise öffnete er das Fenster und horchte in die Nacht hinaus. Er strengte zugleich sein Auge an, das Halbdunkel zu durchschauen. Da sah er die weiße Gestalt am Felsenrande verschwinden, hörte den Angstschrei des Grafen, und schon im nächsten Augenblicke belehrte ihn ein abermaliges Aufzischen des Wassers, daß Wilhelm ihr nachgesprungen.


  Ein zufriedenes Lächeln trat auf sein Gesicht. Sie waren Beide in dem naßen Grabe gebettet!


  Ein Gedanke leuchtete in ihm auf. Rasch schloß er das Fenster und tappte im Finstern fort. Da wurde es lebendig im Schlosse, man rief sich gegenseitig an; Fackeln wurden angezündet und Alles eilte nach dem Garten. Die Dienerschaft hatte den Ruf des Herrn, der ihr wie ein Hilferuf klang, auch gehört und Alles eilte der Stelle zu, woher er getönt.


  Gabriel wollte nicht wissen lassen, daß er noch anwesend sei und verbarg sich sorgsam, bis Alle im Garten waren, dann tappte er abermals an der Wand hin den Korridor entlang, der nach dem Bibliothekzimmer führte. Noch hatte er die Thüre nicht geöffnet, als plötzlich ihm zunächst eine andere Thüre aufgerissen wurde und Therese auf der Schwelle erschien. Der Schein des Lichtes, das in dem Zimmer brannte, fiel gerade auf den Advokaten, der sich erschrocken an die Wand drückte. Aber Therese hatte ihn doch bemerkt und rief ihm zu: »Ein Unglück muß geschehen sein!« und lief dann hastig die Treppe hinab.


  Gabriel aber war mit einem Sprunge in der Bibliothek und schloß rasch die Thüre. Dann suchte er sich nach dem Schranke hin und griff an demselben umher. Richtig, da steckte noch der Schlüssel im Schloß. Rasch drehte er ihn um und die Thüre sprang auf. Er fühlte die Casette; hoch athmete er auf. Er wollte sie aufheben, forttragen, aber das eiserne Kästchen war angeschraubt; er konnte es unmöglich weitertragen. Bei dem Versuche, es aufzuheben, kam ihm der Schlüssel in die Finger, welcher an einem Kettchen an derselben befestigt war. Er konnte den Leichtsinn des Grafen nicht begreifen, der in seiner fürchterlichen Aufregung vergessen hatte, die Casette einzusperren.


  Jetzt hörte er abermals im Garten Stimmen, die sich dem Hause näherten; es war höchste Zeit. Das Kästchen konnte er nicht forttragen. Aber den Inhalt sich aneignen und dann entfliehen, das wird ihm bei der herrschenden Verwirrung gelingen. Rasch drehte er den Schlüssel im Schloße, riß den Deckel auf, da — ein Schuß ertönte, und der Advokat sank mit einem furchtbaren Schmerzensschrei zu Boden!——


  Kaum hatte Alsen nach seinem Sprunge das Wasser gefühlt, als er anfing, mit kräftigen Armen die Wellen zu theilen. Es war dunkel ringsumher, aber beim Aufzucken eines Blitzes sah er in nicht allzuweiter Ferne einen weißen Punkt. Starr hielt er den Blick auf diese Stelle geheftet, er hatte sich an die Dunkelheit schon gewöhnt. Keuchend kam er näher und näher, das weiße Gewand tauchte bald auf, bald unter, aber es blieb an der Stelle.


  Jetzt noch ein Stoß — und er hatte Irenens Kleid erfaßt, das sich an einem Felsenriffe festgewunden. Mit aller Macht riß er es an sich, umfaßte mit einem Arme die Gestalt und klammerte sich mit dem andern an den Felsen, der aus dem Wasser aufragte, um einen Augenblick auszuathmen. Dann schwamm er mit seiner Beute dem Strande zu.


  Alsen war ein guter Schwimmer; so gelang es ihm auch jetzt, das Ufer zu erreichen. An einer Stelle, wo die Felsen etwas zurücktraten und sich eine kleine Sandbucht befand, da legte er die theure Last nieder auf den weichen Boden.


  Irene lag mit geschlossenen Augen und ohne Lebenszeichen vor ihm. Er horchte auf ihren Herzschlag, er fühlte den Puls, er betastete in immer wachsender Angst die leblose Gestalt und rief sie mit den zärtlichsten Namen — alles umsonst. Verzweifelnd rang er die Hände, warf sich über sie und suchte sie mit seinen Küssen zu erwärmen. Endlich kam Hilfe.


  Die suchenden Diener wurden durch die Hilferufe bis an den Felsenrand geleitet. Jetzt bemerkte der Graf von unten die Fackeln und ließ mit aller Kraft seine Stimme erschallen. Der Ruf drang nach oben, und nun stieg man auf schmalen, in den Stein gehauenen Stufen hinab zum Meere.


  Mit unsäglicher Mühe gelang es, die noch immer leblose Gräfin auf dem gefahrvollen Wege in’s Schloß zurückzubringen. Der Graf bewachte jeden Tritt seiner Diener auf das Sorgfältigste, und als sie endlich oben angelangt waren, athmete er hoch auf.


  Therese hatte sich unter Thränen über Irene geworfen und legte ihren Kopf an der Freundin Brust. Da rief sie freudig: »Sie ist nicht todt; ihr Herz schlägt!«


  Wilhelm kniete sich neben sie; es war keine Täuschung, auch er fühlte Irenens Herzschlag. Ein dankbarer Blick zum Himmel zeugte allein von der Freude, die er empfand.


  Nun wurde Irene nach ihrem Schlafgemache gebracht. Der Graf und Therese wichen nicht von ihrem Lager. Endlich, nach einer langen, langen Stunde schlug sie die Augen auf; das Bewußtsein kehrte zurück. Ihr erster Blick fiel auf den Gatten und sie empfand wieder jenes Entsetzen vor ihm, das sie beinahe in den Tod getrieben.


  Der Graf erkannte dieses nur zu wohl. Mit einem raschen Winke gab er den Dienern Befehl, das Zimmer zu verlassen. Dann kniete er an Irenens Lager nieder und faßte ihre Hand.


  »Irene«, rief er, »warum fliehst Du mich?«


  Sie hatte sich ein wenig erhoben und wandte den Blick von ihm.


  »O mein Gott!« rief er händeringend, »was habe ich denn gethan, daß ich Dir solches Entsetzen einflöße? O nimmer, nimmer hätte ich mich Dir genaht, wenn ich das geahnt hätte!«


  Der Ausdruck seines Jammers, seiner Verzweiflung war so wahr, so herzergreifend, daß Irene Mitleid fühlte. Sie suchte sich zu erheben; Wilhelm wollte sie stützen, aber wieder wich sie vor seiner Berührung zurück.


  »Bei allen Heiligen beschwöre ich Dich, sprich doch!« bat er sie. »Nur Ein Wort, ein einziges Wort! Sage was fürchtest Du in mir?«


  »Den Mörder Theobalds«, sprach Irene tonlos.


  Der Graf sprang auf. Er war einen Augenblick wie vom Schlage gerührt.


  »Ich — sein Mörder? Du kannst das glauben?« rief er.


  Dann fuhr er sich plötzlich nach der Stirne. Es fing an, fürchterlich dort zu tagen. Das war Gabriels Rache!


  »Nein«, sprach jetzt Therese, »so wahr Gott lebt, er ist nicht der Mörder Gosens. Ich habe die Flinte damals zuerst untersucht, sie war nicht abgeschossen. Alsen hat den Schuß nicht gethan!«


  »War Doktor Lange bei Dir?« stammelte Wilhelm.


  »Er war hier«, sagte Therese.


  »Und er hat Dir gesagt, daß ich Theobalds Mörder sei?« fragte der Graf abermals mit ängstlicher Spannung.


  »Ja«, sagte Irene leise. »Er wollte mich bereden, mit ihm zu entfliehen.«


  »Der Schurke!« rief der Graf, mit dem Fuße stampfend. Dann beugte er sich zu ihr nieder.


  »Irene«, sagte er sanft, »kannst Du mich jetzt hören?«


  Sie nickte leise mit dem Haupte.


  »Ich habe den Beweis meiner Unschuld in Händen, die Prozeßakten, aus denen klar genug hervorgeht, daß der Höckerbauer den unglücklichen Schuß gethan. Du wirst, Du mußt ihnen glauben und ich gebe sie Dir zur Durchsicht, sobald Du im Stande bist, sie zu lesen. Für jetzt aber glaube meinen und Theresens Worten. Ich habe Dir damals in Sorrent mein ganzes Herz enthüllt, habe Dir erzählt, wie tief mir Gosens Tod ging, was ich gefühlt, als ich ihn blutbedeckt zu meinen Füßen sah. Wie von Furien gejagt, trieb es mich von der Unglücksstätte weg und nur in meiner fürchterlichen Aufregung konnte ich einen Augenblick an mir selbst zweifeln. Trüge ich die Schuld an jenem Unglück, ich würde Zeitlebens dafür büßen. Niemals würde ich es gewagt haben, die blutbefleckte Hand in Deine reine zu legen. So aber darf ich sie ohne Scheu zum Schwur erheben, wenn ich Dir sage: ich bin ohne Schuld! Gabriel weiß das. Er hat Dich mit Absicht belogen, er wollte Rache nehmen an mir, weil ich mich geweigert habe, Dein Vermögen mit ihm zu theilen.«


  »O«, sagte Therese, »er hat das freilich gewußt, aber er wollte uns alle täuschen. Wenn Sie den Doktor damals gesehen hätten, als ich ahnungsvoll das Gewehr vor ihm verbarg! Ich bebe noch bei dem Gedanken daran, wie schrecklich er fluchte und tobte. Wäre mein Vater nicht gekommen, ich glaube, er hätte mich getödtet. Er wollte ganz sicherlich den Lauf entladen, und weil ihm das nicht gelang, war er so wüthend.«


  »Schrecklich! schrecklich!« murmelte Irene. »Welch ein Abgrund von Häßlichkeit! Nur er konnte so schändlich handeln!«


  »Wäre er noch hier, ich wollte ihn züchtigen!« rief Alsen.


  »Er ist noch hier«, sagte Therese.


  »Woher wissen Sie das?« fragte Wilhelm.


  »Als ich in den Garten eilte, traf ich ihn an der Thüre des Bibliothekzimmers.«


  Der Graf sprang auf, wie von einer Natter gestochen. Es fiel ihm ein, daß er die Casette nicht wieder eingeschlossen habe.


  »Ich muß zu ihm, sofort!« Er wollte fort, aber Irene hielt ihn zurück. Sie erfaßte seine Hand und sah ihn bittend an.


  »Verzeihe mir!« sagte sie leise.


  »Du glaubst an meine Unschuld?« fragte Wilhelm freudig bewegt.


  »Ich glaube daran«, antwortete sie.


  »Dann bitte ich Dich, sprich jetzt die Wahrheit!« sagte er zu ihr. »Dein Wort entscheide zwischen uns! Ich frage Dich nicht: kannst Du mich lieben? Ich frage nur: kannst Du mit mir leben? Du bist frei, wenn Du es willst!«


  Statt aller Antwort drückte sie ihm einen Kuß auf die Stirne.


  Ein Jubelruf tönte von des Grafen Lippen; er sank zu ihren Füßen nieder. Er schlang seine Arme um sie und sein Kopf sank an ihre Brust.


  »Jetzt bin ich Dein Weib!« flüsterte sie und zog ihn zu sich empor und zum ersten Male vereinigten sich ihre Lippen zu heißem Kuße.


  Dann aber raffte sich Alsen auf.


  »Jetzt nach der Bibliothek!« rief er. »Ich fürchte, es ist ein neues Unheil geschehen.« Er führte Irene am Arme dahin, während Therese ihnen voranging, auf dem Wege zu leuchten.


  Beim Eintritt in das Zimmer bot sich ihnen ein schrecklicher Anblick dar. Gabriel lag mit zerschmetterter Hirnschale auf dem Boden ausgestreckt, eine Rolle Gold krampfhaft in der Hand haltend, und Blut bedeckte ringsum den Boden. Die Casette stand geöffnet und der Glanz des Goldes und der Juwelen schimmerte aus derselben hervor.


  Der kleine Revolver, der zum Schuss gegen Diebe angebracht war, hatte sich entladen. Gabriel hatte den Deckel hastig aufgerissen und sich durch seine frevelhafte That selbst den Tod gegeben.—


  Erschüttert standen die drei Personen vor dem Todten.


  Er hatte sich an jedem von ihnen schwer verfehlt, am schwersten aber gegen »das zehnte Gebot: »Du sollst nicht begehren Deines Nächsten Gut!«  Und für diese Sünde mußte er mit dem Tode büßen.


  Tief ergriffen führte Alsen die beiden Frauen, welche von dem gräßlichen Anblick erschreckt, sich kaum aufrecht zu erhalten vermochten, nach dem Wohngemache zurück.


  Die Leiche Gabriels wurde noch in der Nacht aus dem Schloße geschafft und am nächsten Tage auf dem Kirchhofe eines nahen Dorfes beerdigt. Mit ihm wich der böse Geist von des Grafen Seite und die Neuvermählten hatten sein unheilvolles Dazwischentreten nicht mehr zu fürchten.—


  Einige Tage später stand der Graf mit Irenen auf demselben Felsen, von welchem sie den Todessprung gewagt und sah hinaus in das blühende Land und hinunter auf die See, welche jetzt ruhig und lächelnd sich unter dem reinen wolkenlosen Himmel ausbreitete. Sie hielten sich umschlungen, und Jedes von ihnen mochte Gott im Stillen danken, daß er sie in Liebe zusammengeführt. Dem Grafen war so wohl um’s Herz, er fühlte sich so glücklich, wie er nie in seinem Leben es gewesen; und als jetzt Irenens Blick liebend dem seinen begegnete, da zog er sie an seine Brust und küßte sie, und sie schlang lächelnd die Arme um seinen Nacken und gab ihm den Kuß zurück.


  In diesem Augenblicke erschien Therese, um Abschied von den Beiden zu nehmen, denn die Pflicht rief nun auch sie zu ihrem Manne zurück. Die gräflichen Gatten begleiteten sie bis zum Schiffe, das sie nach dem Festlande bringen sollte. Irene hatte sie reichlich beschenkt.


  »Leben Sie wohl«, sagte die Gräfin, sie küßend. »Grüßen Sie die Freunde in Deutschland!«


  »Und sagen Sie ihnen«, setzte der Graf froh lächelnd hinzu, »der Friede sei eingekehrt auf Schloß Alsen!«—
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